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31.  Tiemann,  Lehrer,  Natrup-Hagen. 

32.  Wallis,  Kantor,  Dissen. 

33.  Weber,  Lehrer,  Atter. 

3+.  Wilbers,  Lehrer,  Nemden. 


Bemerkung.  Der  Vereinsbeitrag  beträgt  nach 
§  8b  der  Satzungen  für  die  ordentlichen  Mitglieder  l  Ji, 
für  die  auswärtigen  Mitglieder  2  .4C ;  derselbe  ist  jedoch 
nur  in  den  Jahren  zu  zahlen,  in  welchem  ein  Jahres- 
bericht erscheint.  Den  Jahresbericht  erhalten  die  Mit- 
glieder gratis. 


IL  Tätigkeit  des  Vereins. 

1.  Sitzungen. 

lOOO. 

Während  d.  J.  1900  fanden  1  Generalversammlung  und 
7  Sitzungen  statt.  Die  letzteren  waren  durchschnittlich 
von  33  Herren  besucht. 

Generalversammlung  am  12.  Januar  1900.  Aus  den  über 
das  Jahr  1899  erstatteten  Berichten  sei  folgendes  hervor- 
gehoben . 

Ende  1899  zählte  der  Verein  182  Mitglieder,  unter 
ihnen  12  Ehren-,  141  ordentliche  und  29  auswärtige  Mit- 
glieder. —  Vermehrung  und  Ordnung  der  Sammlungen 
des  Museums  nahmen  erfreulichen  Fortgang.  An  Ge- 
schenken gingen  ein:  ein  Polartaucher  und  eine  Eider- 
gans in  prächtigen  Exemplaren  von  Herrn  Brennerei- 
besitzer Gösmann  zu  Wasa  in  Finnland,  eine  Lach- 
möwe von  Herrn  Kaufmann  Driemeier,  ein  Steinrötel 
von  Herrn  Hotelbesitzer  Dütting,  ferner  ein  Igelfisch 
von  Herrn  Kapitän  Huesmann,  eine  grössere  Anzahl 
von  Mineralien  von  Herrn  Baumeister  Schnitze.  Als 
Deposita  wurden  mehrere  Raubtiere  von  Herrn  Hilter- 
mann, eine  prachtvolle  Schmetterlingssammlung  von 
Herrn  Rentner  Huesmann  überwiesen.  Die  Ordnung 
der  Mineraliensammlung  wurde  von  Herrn  Dr.  med.  Stüve 
zu  Ende  geführt.  —  In  den  7  Sitzungen  wurden  9  Vor- 
träge gehalten.  (Die  Referate  über  dieselben  brachte  der 
XIV.  Jahresbericht.) 

Die  über  die  Bibliothek  und  den  Rechnungsabschluss 
gemachten  Mitteilungen  sind  im  XIV.  Jahresbericht 
enthalten. 


Lehrer  Seemann  wurde  zum  Schriftführer,  Lehrer 
Free  zum  Beisitzer  gewählt.  Die  übrigen  Vorstands- 
mitglieder blieben. 

Sitzung  am  16.  Februar  19(X).  Lehrer  Seemann  sprach 
über  die  YOgelknndliehen  Mitteilnngcn  der  Zei- 
tuDgen  and  Ober  Beklamebilder  und  Postkarten 
mit  Vogelabbildangen. 

Vortragender  führte  eine  grössere  Zahl  von  unrich- 
tigen Zeitungsmitteilungen  vogelkundlichen  Inhalts  an, 
die  er  während  der  letzten  Jahre  gesammelt  hatte.  Die 
Unrichtigkeit  derselben  wurde  durch  Nachforschungen 
erwiesen,  die  entweder  von  ihm  selbst,  oder  auf  sein  Er- 
suchen von  den  betreffenden  Verwaltungsbehörden  ange- 
stellt waren.  Solche  Zeitungsnachrichten  hätten  zur  Folge, 
dass  naturgeschichtliche  Irrtümer  im  Volke  verbreitet 
würden,  ferner  dass  keine  einzige  Zeitungsnotiz  vogel- 
kundlicher Art,  bevor  sie  durch  sachverständige  Prüfung 
richtig  befunden  sei,  von  der  Wissenschaft  registriert 
und  verwertet  werden  könne.  Diesem  doppelten  Nach- 
teil gegenüber  glaubte  Vortragender  sich  berechtigt,  an 
die  Zeitungsredaktionen  das  Ersuchen  zu  richten,  alle 
ihnen  zugehenden  Mitteilungen  des  bezeichneten  Inhalts 
vor  deren  Veröffentlichung  einem  Sachkenner  zur  Begut- 
achtung vorzulegen. 

Richtige  Anschauungen  über  die  Vogelwelt  zu  ver- 
breiten, seien  Postkarten  wie  die  von  den  zoologischen 
Gärten  zu  Berlin  und  Hannover,  sowie  von  dem 
Deutschen  Verein  zum  Schutze  der  Vogelwelt  her- 
ausgegebenen geeignet,  ferner  Reklamebilder  nach  Art 
derjenigen,  welche  die  Kasseler  Hafer -Kakao -Fabrik 
Hausen  &  Co.  ihren  Fabrikaten  beigebe.  Jene  Post- 
karten, die  den  Anwesenden  vorgelegt  werden  konnten, 
und  diese  Reklamebilder,  von  denen  dem  Vortragenden 
zwei  Dutzend  zur  Hand  waren,  stellen  nämlich  Vögel  in 
guten  farbigen  Abbildungen  dar,  die  Postkarten  teils 
deutsche,  teils  fremdländische,   die   Reklamebilder  nur 
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deutsche.  Ausser  ihren  Vogelbildchen,  deren  Gesamtzahl 
120  betrage,  habe  jene  Kasseler  Firma  noch  10  Text- 
bücher mit  der  von  einem  Fachmanne  verfassten  Körper- 
und  Lebensbeschreibung  der  abgebildeten  Vögel,  sowie 
endlich  eine  grosse  Wandtafel  mit  einer  Auswahl  der  auf 
den  Reklamebildchen  dargestellten  Vögel  erscheinen  lassen. 
Auch  von  den  Textbüchern  legte  Redner  ein  Exemplar  vor- 
Sitzung am  23.  Februar  1900.  Vortrag  des  Herrn  Ingenieur 
Brück  über  elektrische  Belenehtang  mit  beson- 
derer Berflcksichtic^nDg  des  projektierten  hiesigen 
Elektrizitätswerkes. 
Nachdem  Vortragender  einleitend  die  für  die  Lehre 
von  der  elektrischen  Beleuchtung  in  Betracht  kommenden 
Grundbegriffe  erläutert  hatte,  besprach  er  unter  steter 
Zuhilfenahme  von  Zeichnungen  den  Wechselstrom  und 
den  Gleichstrom,  die  Aufspeicherung  der  Elektrizität,  die 
Fortleitung  derselben,  die  Benutzung  des  elektrischen 
Stromes  für  Beleuchtungszwecke  und  damit  die  Herstellung 
und  Anwendung  der  gewöhnlichen  Glühlampe,  der  Nernst- 
lampe  und  der  Bogenlampe  und  beschriel)  schliesslich 
die  von  Seiten  der  Stadt  Osnabrück  geplante  Anlage  eines 
Elektrizitätswerkes,  indem  er  über  die  Einrichtung,  die 
örtliche  Lage  und  den  Termin  der  Fertigstellung  des- 
selben nähere  Mitteilungen  machte. 

Sitzung  am  10.  März  1900.  Herr  Dr.  med.  Funke  hielt 
einen  Vortrag  über  die  Verbreitung:  von  Krank- 
heiten und  deren  yerhiitun£>:. 

Die  Krankheiten  zerfallen  hinsichtlich  der  Art  und 
Weise  ihrer  Verbreitung  in  drei  Gruppen,  je  nachdem 
sie  sich  von  der  Aussenwelt  auf  den  Menschen  übertragen, 
oder  vom  Menschen  auf  den  Menschen  übergehen,  oder 
im  Menschen  selbst  ihren  Ausgangs-  und  Zielpunkt  haben. 

Die  Erreger  der  Krankheiten  sind  einerseits  die  Bak- 
terien, oder  niedere  Pilze,  oder  Lebewesen  des  Tierreichs, 
andererseits  chemische  oder  mechanische  Störungen  der 
Tätigkeit  des  menschlichen  Organismus. 
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Von  allen  Krankheitserregern  sind  die  schlimmsten  die 
Bakterien.  Sie  heissen  Kokken,  wenn  sie  Kugelform  haben, 
Bazillen,  wenn  sie  Stäbchen  gleichen,  Spirillen,  wenn  sie 
korkzieherartig  gedreht  sind.  Sie  vermehren  sich  durch 
Querteilung.  Bei  den  Bazillen  tritt  Sporenbildung  auf. 
Am  leichtesten  beobachtet  man  diese  bei  den  Milzbrand- 
bazillen. Um  die  Bakterien  gut  sichtbar  zu  machen, 
färbt  man  sie  mit  AnilinstofFen.  Man  kann  sie  züchten, 
indem  man  sie  auf  einen  Nährboden  von  Gelatine,  Bouillon 
u.  s.  w.  setzt. 

In  unsern  Körper  gelangen  die  Krankheitserreger  zu- 
nächst von  der  Aussen  weit  her.  Sie  sind  enthalten  in 
der  Luft,  im  Wasser,  in  der  Erde  und  in  unserer  Nahrung. 
Geringer  ist  die  Zahl  derjenigen,  die  uns  durch  Zufall 
oder  durch  Verletzung  von  Seiten  anderer  Lebewesen  zu- 
geführt werden. 

Wir  nehmen  also  Krankheitserreger,  und  zwar  Bak- 
terien, aus  der  Luft  durch  die  Atmung  auf.  Ein 
Sonnenstrahl,  der  durch  eine  Öffnung  in  ein  sonst  dunk- 
les Zimmer  fällt,  macht  eine  Menge  von  Staubteilchen 
sichtbar.  Wie  gross  mag  die  Zahl  der  Bakterien  sein 
die  an  ihnen  haften,  da  jene  ca.  zweitausendmal  kleiner 
sind  als  diese!  Bakterienfreie  Luft  gibt  es  auf  der  hohen 
See  bis  auf  etwa  1370  km  vom  Lande  und  auf  dem 
Hochgebirge  von  3000  m  Höhe  an.  Die  Hochgebirgs- 
bewohner und  die  Seeleute  sind  also  besser  daran  als  wir. 
Ein  Glück,  dass  der  Arten  von  Bakterien,  die  sich  in  der 
Luft  aufhalten,  nur  wenige  sind;  aber  unter  ihnen 
befindet  sich  der  unheimlichsten  Gäste  einer,  der  Tuber- 
kelbazill. 

Der  Staub:  Steinstaub,  Metallstaub,  Holzstaub  u.  s.  w., 
ruft  aber  an  sich  schon  krankhafte  Veränderungen  der 
Lunge  hervor,  deren  letzte  Phase  mangelhafte  Elastizität 
der  Lunge  oder  Emphysem  ist,  das  seinerseits  dann  zu 
Herzfehlern  führt.  Die  staubkranken  Lungen  sind  häufig 
ausserdem  noch  tuberkulös.  Noch  weit  schlimmere  Folgen 
natürlich  hat  die  Inhalation  von  Staub  in  solcher  Berufsar- 
beit, die  es  mit  Arsenik,  Blei,  Quecksilber,  Phosphor  zu  tun  hat 
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Auch  das  Wasser  und  die  Erde  beherbergen  Erreger 
gefahrlicher  Krankheiten,  jenes  vor  allen  den  Cholera- 
und  den  Typhusbazill,  diese  die  Erreger  des  Wundstarr- 
krampfes oder  Tetanus  und  die  Eitererreger,  welche  Blut- 
vergiftung herbeiführen. 

Die  Malaria  oder  das  Wechselfieber  ist,  was  aber  erst 
die  neueste  Forschung  festgestellt  hat,  keine  Bodenkrank- 
heit, sondern  eine  solche,  die  von  Tieren  übertragen 
wird,  und  zwar  von  Stechmücken  oder  Moskitos.  Von 
Tieren  werden  ferner  die  Bandwurmkrankheiten  er- 
zeugt, deren  Urheber  entweder  in  der  Nahrung  des 
Menschen,  oder  auf  andere  Weise,  z.  B.  durch  Lecken  von 
Seiten  eines  bandwurmkranken  Hundes,  in  den  mensch- 
lichen Körper  gelangen.  Durch  die  Nahrung  verbreiten 
sich  ferner  die  Trichinosis  und  oft  auch  die  Tuberkulose, 
die  letztere  durch  den  Genuss  von  roher  Milch  tuber- 
kulöser Kühe.  Solcher  gibt  es  mehr,  als  mancher  denkt, 
man  kann  annehmen,  dass  zwei  Drittel  aller  Kühe  tuberkel- 
krank sind,  deshalb  tritt  die  Tuberkulose  dort  am  häufig- 
sten auf,  wo  die  kleinen  Kinder  mit  Kuhmilch  ernährt 
werden. 

Manche  Krankheit  wird  durch  Berührung  eines  mit 
derselben  behafteten  Tieres  verbreitet,  so  der  Rotz  des 
Pferdes,  die  Tollwut  des  Hundes,  der  Milzbrand  des 
Rindes,  die  beiden  letztgenannten  nur  bei  Verletzung  des 
Körpers,  die  ersterwähnte  auch  ohne  eine  solche.  Zu 
jenen  ist  auch  die  Erkrankung  durch  Schlangenbiss  zu 
zählen. 

Die  Verbreitung  von  Krankheiten  geschieht  auch 
durch  Pflanzennahrung:  durch  den  Genuss  der  Tollkirsche, 
des  Schierlings,  des  Mutterkorns  u.  s.  w. ;  ja  Erdbeeren 
und  Spargel  sind  nicht  ganz  frei  von  Giftstoff':  sie  ver- 
ursachen, der  Spargel  wenigstens  oft,  eine  eigentümliche 
Hautkrankheit. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Krankheiten  sind  die,  welche 
vom  Menschen  auf  den  Menschen  übergehen,  entweder 
direkt,  wie  Typhus  und  Cholera,  oder  indirekt,   z.  B.  die 
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Tuberkulose,  indem  der  tuberkulöse  Auswurf  trocknet, 
die  Tuberkelbazillen  in  die  Zimmerluft  übergeführt  und 
von  Menschen  eingeatmet  werden. 

Wenn  nun  ein  an  Lungentuberkulose  Erkrankter 
etwas  von  seinem  Auswurf  verschluckt,  auf  diese  Weise 
den  Darm  infiziert,  so  dass  bei  ihm  auch  Darmtuberkulose 
entsteht,  so  haben  wir  ein  Beispiel  von  Verbreitung  einer 
Krankheit  in  einem  und  demselben  Menschen.  Das  trau- 
rigste Beispiel  dieser  Art  bilden  die  meist  tödlichen 
Embolien,  d.  h.  plötzliche  Verstopfungen  der  grossen  Herz- 
gefässe  durch  geronnenes  Blut,  Thrombus  genannt,  das 
durch  den  Blutumlauf  zum  Herzen  geführt  ist.  Wie  hier 
die  Blutgefässe,  so  dienen  in  anderen  Fällen  die  Lymph- 
gefässe  zur  Verbreitung  von  Krankheiten  im  Menschen 
selbst,  z.  B.  von  Blutvergiftung  und  Krebs. 

Die  Verhütung  der  Krankheiten  erreichen  wir 
durch  allerlei  Schutzmafsregeln.  Manche  triflFl  die 
Natur  selbst,  eine  ganz  hervorragende  ist  der  Sonnen- 
schein. Dr.  Ruhemann  in  Berlin  hat  beobachtet,  dass 
das  Auftreten  der  Influenza  mit  einer  geringen  Stunden- 
zahl von  Sonnenschein  zusammenfällt.  Andere  Mafsregeln 
zur  Verhütung  von  Krankheiten  treffen  die  Obrigkeiten: 
wir  denken  hier  an  die  Gesetze  gegen  Nahrungsmittel- 
fälschung, an  die  von  der  Polizei  unvermutet  vorge- 
nommene Prüfung  der  feilgebotenen  Milch,  an  die  Unter- 
suchung des  Schlachtviehes,  an  die  Anlage  von  Wasser- 
leitungen u.  s.  w.  Wir  selbst  suchen  uns  auf  vielerlei 
Weise  vor  Ansteckung  zu  schützen:  wir  waschen  uns, 
wenn  wir  mit  kranken  Angehörigen  in  Berührung  ge- 
kommen sind,  zumal  bei  Typhus;  wir  vermeiden  es,  uns 
von  Tuberkulosen  oder  Diphtherie-Kranken  anhusten  zu 
lassen  u.  s.  w.  Aber  alle  Vorsicht  würde  wenig  nützen, 
wenn  wir  nicht  in  unserm  eigenen  Körper  den  mächtig- 
sten Bundesgenossen  hätten.  Wir  können  versichert 
sein:  keine  Art  von  Bakterien  vermag  unsern  Körper 
krank  zu  machen,  sofern  dieser  vollkommen  gesund  und 
unverletzt  ist.    Aber  die  kleinste  Wunde  ist  für  Bakterien 
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eine  weit  geöffnete  Eingangspforte,  sie  dringen  durch 
dieselbe  ein,  und  —  eine  schwere  Blutvergiftung  ist 
die  Folge.  Wie  kommt  es,  dass  so  mancher,  der  mit 
Tuberkulösen  verkehren,  vielleicht  zusammenleben  muss^ 
doch  nicht  von  Tuberkulose  befallen  wird  ?  Seine  Lunge 
ist  gesund  und  sein  Körper  widerstandsfähig.  Wo  aber 
diese  Erfordernisse  fehlen,  und  das  ist  am  ersten  der 
Fall,  wo  es  an  guter  Nahrung  und  Wohnung,  an  frischer 
Luft  und  an  Sonnenschein  mangelt,  da  wird  <ler  Tuber- 
kelbazill  auf  fruchtbaren  Boden  fallen.  Das  führt  uns 
endlich  zu  der  wichtigen  Frage,  wie  und  wodurch  schützt 
sich  unser  Körper  vor  der  Infektion? 

Erstens  dadurch,  dass  er  den  Krankheitserregern 
den  Durchgang  durch  ihre  Eingangspforten  —  Wunden, 
die  Atmungs-  und  Verdauungsorgane  —  nach  Möglich- 
keit erschwert:  in  einer  Wunde  durch  Eiterung,  in  den 
Atmungsorganen  durch  Festhalten  des  Staubes,  der  so 
oft  der  Träger  namentlich  des  Tuberkel bazills  ist,  an  der 
Schleimhaut  des  Naseninneren,  des  Kehlkopfes,  der  Luft- 
röhre und  deren  Verzweigungen  in  iler  Lunge,  ferner 
durch  Hustenstösse,  in  den  Verdaungsorganen  dadurch, 
dass  die  Geschmacksnerveii  uns  die  Schädlichkeit  der 
Stoffe  anzeigen,  welche  wir  im  Begriff  sind  zu  verschlucken. 
Aber  auch  dann,  wenn  die  Krankheitserreger  in  sein 
Inneres  gelangt  sind,  weiss  der  Körper  sie  zu  bekämpfen, 
schädliche  Stoffe,  die  in  den  Mngen  gekommen  sind: 
werden  durch  Erbrechen  wieder  ausgeworfen,  vorausge- 
setzt, dass  sie  die  Lebenskraft  dieses  Organs  nicht  sofort 
ertöten;  ferner  wirken  die  Sätte,  welche  die  Drüsen 
des  Mundes,  der  Speiseröhre  u.  s.  w.  iibsondorn,  aui'  die 
Bakterien  entschieden  feindlich  ein. 

Jetzt  aber  ist  noch  eine  Aufgabe  zu  l()sen:  die  Ver- 
nichtung der  von  den  Bakterien  im  Körper  erzeugt«^n 
Gifte,  und  die  wird  durch  die  Impfung  herbeigeführt. 

Das  Wort  bezeichnet  eine  grosse  Errungenschaft 
der  Medizin.  Der  von  Jennor  herrührenden  Schutzpocken- 
impfung haben  sich  in  der  neuesten  Zeit  die  Wutimpfung 
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Paste  Urs  und  die  Diphtherie-ImpfungBeh  rings  zugesellt. 
Das  Heilverfahren  der  Impfung  besteht  darin,  dass  man 
den  abgeschwächten  Giftstoff  einer  Krankheit  durch  Ein- 
spritzung in  den  Körper  eines  Menschen  einführt,  um 
diesen  gegen  die  Krankheit  immun  zu  machen,  bzw.  ihn 
davon  zu  heilen.  Bei  der  Wutimpfung  verwendet  man 
das  mit  dem  Wutgift  geschwängerte  Rückenmark  von 
tollen  Hunden;  bei  den  anderen  Impfungen  überträgt 
man  die  Giftstoffe  in  der  Lymphe  oder  dem  Blutserum 
von  blättern-,  bzw.  diphtheriekranken  Kälbern. 

Wie  segensreich  dieses  Heilverfahren  ist,  zeigt  z.  B^ 
die  Tatsache,  dass  die  schwarzen  Blattern  in  Deutschland 
ganz  ausgestorben  sind  lediglich  durch  die  Impfung. 
Früher,  als  man  die  zu  dieser  Impfung  verwendete 
Lymphe  vom  Menschen  gewann,  war  es  möglich,  durch 
diese  andere  Krankheiten,  z.  B.  Syphilis,  zu  übertragen, 
daher  die  Impfgegnerschaft.;  heutzutage,  wo  das  Blut- 
serum vom  Kalbe  genommen  und  nicht  eher  versandt  wird^ 
als  bis  die  Sektion  des  Tieres  die  Gesundheit  desselben 
dargetan  hat,  ist  solche  Krankheitsübertragung  unmöglich. 

Ist  es  nun  nach  dem  Gesagten  eine  Tatsache,  dass 
die  wirksamsten  Schutz-  und  Angriffswaffen  zum  Kampfe 
gegen  die  uns  bedrohenden  Krankheiten  unser  Körper 
selbst  besitzt,  so  ist  unsere  unabweisliche  Pflicht,  die 
Machtmittel  unseres  Körpers  unversehrt  zu  erhalten,  ja 
nach  allen  Kräften  zu  stärken. 

Sitzung  am  31.  März  1900.  Herr  Rektor  Lienenklaus 
führte  verschiedene  der  von  Herrn  Dr.  med.  Funke  be- 
sprochenen Krankheitserreger  in  Lichtbildern  vor.  Auf 
dieselbe  Weise  zeigte  er  in  lebenden  Exemplaren  eine 
Reihe  von  Vertretern  der  niederen  Tierwelt,  die  im  ersten 
Frühjahr  unsere  Gräben,  Teiche,  Tümpel  bevölkert,  Würmer, 
Krebse,  Wasserflöhe,  Wasserwanzen  u.  s.  w.,  und  begklbete 
diese  Demonstrationen  mit  interessanten  Mitteilungen 
über  diese  Lebewesen. 
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Sitzung  am  9. November  1 900.  Herr  Rektor  Lienenklaus 
führte  seine  Zuhörer  in  die  Welt  der  kleiusten 
Lebewesen,  der  Urtiere  oder  Protozoen,  ein. 
Sie  sind  bis  zum  Jahre  1675  unentdeckt  geblieben  und 
noch  jetzt  ausserhalb  der  Kreise  der  Fachmänner  wenig  be- 
kannt, können  aber  den  Anspruch  erheben,  bekannt  zu  sein, 
schon  wegen  der  eigenartigen  Schönheit  der  Form,  die  viele 
unterdem  Mikroskop  zeigen.  Das  ganze  Tier  besteht  aus  einer 
einzigen  Zelle,  einem  Klümpchen  Protoplasma.  Alle  leben 
im  Feuchten,  in  Süssgewässern  oder  im  Meere,  nur  einige 
schmarotzen  an  anderen  Tieren.  Trocknet  ein  Tümpel  aus, 
so  bedeutet  das  keineswegs  den  Untergang  seiner  bisherigen 
Protozoenbevölkerung;  die  Dingerchen  wissen  sich  zu  acco- 
modieren :  sie  umgeben  sich  mit  einer  kapselartigen  Hülle 
und  befehlen  sich  dem  Gott  der  Winde,  und  nicht  umsonst, 
bald  werden  sie  von  diesen  mit  dem  Staube,  dem  sie  sich 
angeschmiegt  haben,  aufgenommen  und  an  einen  Ort  ge- 
bracht, wo  sie  ihr  feuchtfröhliches  Leben  fortsetzen.  So 
kommt  es,  dass  man  die  Tiere  in  jedem  Tropfen  stehenden 
Wassers  findet.  Vortragender  besprach  nun  an  der  Hand 
von  Zeichnungen,  Lichtbildern  und  lebenden  Exem- 
plaren einzelne  Vertreter  der  Hauptgruppen.  Das  Pan- 
toffeltierchen zeigt  in  seinem  Innern  einen  grossen 
und  einen  kleinen  Kern.  Seine  ganze  Oberfläche 
ist  mit  schwingenden  Wimpern  bedeckt,  welche  ihm  zur 
Fortbewegung  und  zum  Herbeiwirbeln  der  Nahrung  dienen. 
Diese  besteht  aus  Stäbchenalgen  (Diatomeen).  Sie  gelangt 
durch  einen  Mund  in  einen  Schlund,  tritt  aus  diesem,  von 
Wasser  umgeben,  hinaus,  wandert  in  seiner  Wasserhülle, 
dem  sogenannten  Nahrungsbläschen,  in  dem  Tierchen 
umher  und  wird  auf  dieser  Wanderung  verdaut.  Die  un- 
verdaulichen Stoffe  werden  aus  einem  After  ausgeworfen. 
Noch  sind  zwei  Bläschen  zu  erwähnen,  welche  sich  durch 
Hechs  Sternförmig  gelagerte  Kanäle  langsam  mit  Flüssig- 
keit Ällen  und  dieselbe  dann  austreten  lassen.  Diese 
Bläschen  pulsierende  Bläschen  genannt,  scheinen  Sauer- 
stoff aut nehmen  zu  sollen,  sind  also  vermutlich  die  At- 
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mungsorgane  des  Tieres.  Das  Pantoffeltierchen  ist  ein 
Vertreter  der  ersten  Klasse  der  Protozoen,  nämlich  der 
Aufgusstierchen  oder  Infusorien,  und  zwar  der  einen 
Unterklasse  derselben,  der  Wimperinfusorien.  Die  zweite 
Unterklasse  bilden  die  Geisseiinfusorien,  die  zur  Fortbe- 
wegung und  zum  Heranwirbeln  der  Nahrung  nur  wenige, 
aber  lange  Wimpern  oder  Geissein,  oder  auch  deren  nur 
eine  einzige  besitzen.  Zu  ihnen  gehört  das  Leuchttier- 
chen, der  Haupturheber  des  Meerleuchtens.  —  Die  zweite 
Klasse  der  Urtiere  umfasst  die  Wurzelfüssler  oder  Rhizo- 
poden.  Sie  haben  weder  Mund  noch  After,  sondern  jede 
beliebige  Stelle  ihres  Körpers  ist  fähig,  sich  zu  einem  wur- 
zelartigen Fortsatze  oder  Scheinfusse  zu  strecken  und 
mittels  desselben  Nahrung  aufzunehmen,  und  ebenso 
kann  der  Körper  die  unverdaulichen  Nahrungsteile  an 
einer  beliebigen  Stelle  ausscheiden.  Auf  diese  Weise 
kann  der  Körper  auch  keine  bestimmte  Gestalt  haben.  — 
Die  Wurzelfüssler  zerfallen  in  mehrere  Abteilungen;  in 
einer  fasst  man  die  Strahlentiere  oder  Radiolarien  zu- 
sammen. Bei  diesen  ist  der  Körper  mit  einer  Kiesel- 
kapsel umgeben,  die  von  wunderbarer  Schönheit  ist.  Von 
dem  durch  die  Kapsel  nicht  bedeckten  Teile  des  Körpers 
laufen  in  Gestalt  von  zarten  Strahlen  die  Scheinfüsschen 
aus.  Diese  Strahlentiere,  die  nur  im  Meere  leben,  liefern 
in  ihren  Panzern  in  einer  Tiefe  von  8000  m  neun  Zehntel 
des  Meeresbodens.  Eine  andere  Abteilung  bilden  die 
Foraminiferen  oder  Lochträger.  Dieselben  besitzen  ge- 
wöhnlich einen  Kalkpanzer  mit  zahlreichen  Poren,  durch 
welche  hindurch  sie  ihre  Scheinfüsse  strecken.  Auch  sie 
sind  grösstenteils  Meeresbewohner,  auch  ihre  Panzer 
helfen  zu  einem  bedeutenden  Teile  den  Meeresboden 
bilden  und  zwar  in  einer  Tiefe  bis  zu  4000  m.  Ja, 
unsere  Kalkgebirge  verdanken  diesen  winzigen  Wesen 
ihr  Dasein.   Wahrlich,  viele  Wenig  machen  ein  Viel. 

Sitzung  am  23.  November  1900.  Herr  Dr.  med.  Tie  mann 
besprach  den  Kreislanf  des  Blutes. 
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Das  Blnt  ist  der  Vermittler  des  Stoffwechsels  und 
hat  als  solcher  die  Doppelaufgabe,  die  assimilierten  Nah- 
rungsstoffe aufzunehmen  und  die  verbrauchten  Stoffe  aus- 
zuscheiden. Es  ist  zusammengesetzt  aus  zwei  Arten  von 
Zellen,  den  roten  und  den  farblosen  Blutzellen,  und  der 
Blutflüssigkeit,  welche  Plasma  oder  Interzellularsubstanz 
heisst  Der  roten  ßlutzellen  oder  Blutkörperchen  sind 
etwa  fünfhundertmal  mehr  als  der  farblosen  oder  weissen ; 
jedoch  ist  die  Zahl  beider  individuellen  Schwankungen 
unterworfen.  Auf  den  roten  Blutzellen  beruhen  Farbe 
und  Undurchsichtigkeit  des  Blutes.  Das  Gewicht  der 
ganzen  Blutmasse  beträgt  ungefähr  '/is  des  Körpergewichts; 
das  Plasma  allein  partizipiert  an  diesem  Gewicht  mit  mehr 
als  der  Hälfte.  -  Die  roten  Blutkörperchen  sind  bezüg- 
lich ihrer  Konsistenz  mit  Gallertklümpchen  zu  vergleichen 
und  ihrer  Form  nach  bikonkave  Linsen  von  ^/looo 
Durchmesser.  Die  Gesamtoberfläche  aller  Blutkörperchen 
beträgt  2185  qm.  Die  Masse  eines  roten  Blu<  körperchens 
besteht  aus  zwei  Stoffen,  dem  Stroma  und  dem  Hämo- 
globin. —  Die  farblosen  Blutzellen  sind  etwas  grösser 
als  die  roten  und  weisen  einen  inneren  Kern  und  eine 
äussere  Protoplasmamasse  auf;  die  letztere  ist  sehr  beweg- 
lich, infolgedessen  sich  die  Gestalt  des  ganzen  Körper- 
chens fortwährend  ändert.  Die  weissen  Blutzellen  können 
auswandern  und  in  den  Eiter  und  die  Lymphe  eintreten. 
—  Die  Blutflüssigkeit  hat  das  Eigentümliche,  dass  sie  ge- 
rinnt, und  zwar  etwa  zehn  Minuten  nach  dem  Austritt 
des  Blutes  aus  dem  lebenden  Körper.  Die  Gerinnung 
lässt  sich  jedoch  verzögern  und  beschleunigen.  Verzögert 
wird  sie  auf  verschiedene  Weise,  z.  B.  durch  Abkühlung 
auf  0^,  beschleunigt  durch  Erwärmen  bis  auf  höchstens 
50®,  durch  Schlagen  der  Blutmasse  und  andere  Mittel. 
Die  Gerinnung  besteht  darin,  dass  sich  ein  Stoff,  Fibrin 
genannt,  in  Gestalt  von  Fasern  aus  dem  Blute  abscheidet 
und  sich  mit  den  Blutkörperchen  zusammenballt.  Die 
jetzt  noch  übrigbleibende  Flüssigkeit  ist  das  Serum. 

Im  luftleeren  Baume  entweichen  aus  dem  Blute  gewisse 
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Mengen  Sauerstoff,  Kohlensäure  und  Stickstoff,  und  zwar 
aus  100  com  arteriellen  Blutes  19,2  com  Sauerstoff,  40 
com  Kohlensäure  und  2,6  com  Stickstoff.  Arterielles  Blut 
hat  einen  grösseren  Gehalt  an  Sauerstoff,  einen  geringeren 
an  Kohlensäure  als  venöses  Blut:  dieses  enthält  in  100  ccm 
nur  11  ccm  Sauerstoff,  aber  45,3  ccm  Kohlensäure. 

Die  Bewegung  des  Blutes  geht  in  den  Adern  vor 
sich,  einem  Kanalsystem,  dessen  Ausgangs- und  Zielpunkt 
das  Herz  mit  seinen  vier  Hohlräumen  isl.  Dieses  Kanal- 
systera  zerfällt  in  zwei  Untersysteme,  das  eine  für  den 
grossen,  das  andere  für  den  kleinen  Kreislauf;  in  beiden 
Untersystemen  führen  die  Arterien,  Puls-  oder  Schlagadern 
das  Blut  vom  Herzen  weg,  lassen  die  Venen  oder  Blutadern 
es  wieder  zum  Herzen  zurückfliessen ;  in  beiden  ist  die  Ge- 
samtheit der  Arterien  und  die  der  Venen  je  einem  Baume 
zu  vergleichen  mit  Stamm,  Ästen,  stärkeren  und  immer 
feiner  werdenden  Zweigen,  und  zwar  gehen  die  feinsten 
Verzweigungen  oder  Kapillaren  eines  Arterien baumes 
über  in  diejenigen  des  zugehörigen  Venenbaumes.  Für 
alle  Verzweigungen  gilt  das  Gesetz:  der  Querschnitt  eines 
Gefasses  ist  kleiner  als  die  Summe  der  Querschnitte  seiner 
Verzweigungen.  Die  Wände  der  Adern  besitzen  eine 
enorme  Dehnbarkeit  und  die  vollkommenste  Elastizität. 
—  Die  Blutbewegung  in  diesem  Adersystem  ist  eine 
kreisende,  so  dass  ein  Blutteilchen,  das  von  der  zweiten 
Herzkammer  ausgeht,  auch  wieder  in  dieselbe  zurückge- 
langt. Die  Geschwindigkeit  der  Blutbewegung  ist  um 
so  grösser,  je  grösser  das  Gefäss  ist,  am  geringsten  also  in 
den  feinsten  Verzweigungen ;  weshalb  es  so  ist,  wird  uns 
sofort  klar,  wenn  wir  bedenken,  dass  durch  einen  Stamm 
in  derselben  Zeit  ebensoviel  Blut  fliessen  muss  wie  durch 
seine  Verzweigungen,  deren  Querschnitte  ja  einen  grösseren 
Raum  darstellen  als  sein  eigener.  —  Die  Bewegung  des 
Blutes,  wie  jeder  Flüssigkeit,  wird  durch  Druck  verursacht. 
Da  sie  nun  von  den  Arterien  nach  den  Venen  fortschreitet, 
muss  man  annehmen,  dass  der  Druck  in  den  Arterien 
höher  ist  als  in  den  Venen,  und  ein  mittels  des  Queck- 
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süber-Manometers  angestellter  Versuch  erhebt  diese  An- 
nahme zur  Tatsache  und  zum  Gesetz.  —  In  einer  Vene 
ist  der  Blutdruck  fast  völlig  konstant,  desgleichen  in  den 
kleinen  Arterien;  bedeutenderen  Schwankungen  ist  er  in 
den  grossen  Arterien  unterworfen.  Der  mittlere  Druck 
in  den  Arterien  kann  z.  B.  unter  nervösen  Einflüssen  in 
einer  Minute  sich  in  hohem  Grade  ändern.  Die  Druck- 
differenzen sind  in  den  arteriellen  Gefässen  unbedeutend, 
in  den  venösen  dagegen  um  so  grösser.  Noch  in  den 
Venen  des  Vorderarmes  ist  der  Druck  weit  höher  als  der  At- 
mosphärendruck, aber  schon  in  den  Venen  des  HnLses  ist 
er  geringer  als  dieser.  Die  Geschwindigkeit  des  Blut- 
stromes sinkt  von  ihrem  höchsten  Werte,  etwa  150  mm 
in  der  Sekunde,  den  sie  in  der  Aorta  hat,  herab  bis  auf 
0,5  mm  in  den  Kapillaren;  in  den  Venen  steigt  sie  dann 
natürlich  wieder  etwas.  —  Der  Druck  vermag  das  Blut 
nur  aus  den  Arterien  in  die  Venen  zu  bringen  ;  es  aus 
diesen  wiederum  den  Arterien  zuzuführen  und  so  den 
Kreislauf  des  Blutes  zu  vollenden,  wird  durch  die  Ein- 
richtung von  Klappen  ermöglicht,  mit  andern  Worten  : 
der  ganze  Kreislauf  des  Blutes  wird  durch  zwei  Pump- 
werke bewirkt,  welche  aus  den  vier  Hohlräumen  des  Herzens 
und  deren  vier  Klappen  bestehen. 

Hier  brach  der  Herr  Vortragende  ab,  um  später  die 
Behandlung  seines  Themas  zu  Ende  zu  führen. 

Sitzung  am  7.  Dezember  1900.  Herr  Apotheker  Dr.  Sieck 
aus  Bergkirchen  hielt  einen  Vortrag  über  die  Bil- 
dung vou  Harzeu  uud  ätherischen  Ölen  im  Pflanzen- 
korper. 

Indem  Herr  Dr.  Sieck  und  andere  Chemiker  Harze 
verschiedener  Pflanzenfamilien  dem  Verfahren  der  Ver- 
seifung unterwarfen,  gewannen  sie  als  Hauptbestandteil 
eines  jeden  dieser  Harze  einen  Ester  oder  Äther,  der  sich 
als  die  Verbindung  einer  aromatischen  Säure  mit  einem 
eigentümlichen  Alkohol,  Harzalkohol  oder  Resinol  genannt, 
erwies.    Bei  den  nahen  Beziehungen,  die  zwischen  den 
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Harzen  und  den  ätherischen  Ölen  bestehen,  kam  man 
leicht  auf  den  Gedanken,  die  Verseifung  auch  bei  den 
letzteren  anzuwenden,  und  hatte  die  Genugtuung,  als 
Hauptbestandteil  der  ätherischen  Öle  ebenfalls  Ester  zu 
erhalten,  deren  Anwesenheit  in  den  Ölen  den  Wohlge- 
ruch derselben  im  wesentlichen  bedingt.  Die  Harze  und 
Öle  sind  Exkrete,  Auswurfstoffe,  mit  anderer  Bezeichnung 
Sekretionen,  Absonderungen.  Ihre  Bildung  erfolgt  in 
besonderen  Drüsen  oder  Behältern.  Diese  kannte  man 
schon  lange;  der  eigentliche  Sitz  aber  der  Sekretionstätig- 
keit hatte  sich  dem  Auge  der  Forscher  bisher  zu  ent- 
ziehen gewusst.  Auch  ihn  zu  entdecken,  stellten  sich 
nun  verschiedene  Forscher,  unter  ihnen  Herr  Dr.  Sieck, 
zur  besonderen  Aufgabe.  Sein  Universitätslehrer  hat 
zehn  Jahre  an  die  Lösung  dieser  Aufgabe  gewandt,  ohne 
an  das  Ziel  zu  gelangen;  der  Schüler,  eben  Herr  Dr.  Sieck, 
brauchte  nicht  die  Hälfte  der  Zeit,  um  ausrufen  zu 
können:  Heureka!  Jene  Drüsen  oder  Behälter,  auch  als 
Gänge  oder  Kanäle  bezeichnet,  entstehen  auf  dreifache 
Weise:  erstens  durch  Auseinauderweichen  einiger  Zellen, 
zweitens  durch  Zerreissen  der  Membranen  einiger  Zellen 
drittens  durch  Kombination  dieser  beiden  Entstehungs- 
arten. Die  erste  und  die  dritte  Weise  treten  häufig  auf, 
die  zweite  nur  bei  krankhaften  Zuständen.  Der  Innen- 
wand eines  solchen  Kanals,  einerlei  auf  welche  Weise 
dieser  entstanden  ist,  findet  sich  eine  Schleimschicht  auf- 
gelagert, und  sie  ist  der  eigentliche  Sitz  der  Harz-,  bzw. 
Ölbildung.  —  Die  Harze  und  Öle  werden  für  die  Pflanzen, 
welche  sie  erzeugen,  sicherlich  irgend  einen  Nutzen  haben, 
aber  welchen? 

Die  Frage,  woher  es  komme,  dass  die  Nadelhölzer 
mehr  Harz  absondern  als  andere  Pflanzen,  beantwortete 
der  Herr  Vortragende  dahin,  dass  diese  Erscheinung  ver- 
mutlich auf  Verwundungen  irgend  welcher  Art  beruhe, 
also  pathologischen  Charakter  habe.  Als  analoges  Bei- 
spiel führte  er  den  Storaxbaum  an,  der  seinen  Saft  erst 
bei  Verwundungen,  durch  Einschnitte  nämlich,  liefere. 
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2.  Ausflüge 

konnten  wegen  ungünstiger  Witterung  nicht  unternommen 
werden. 

1901. 

1.  Sitzungen. 

Im  Laufe  des  Jahres  1901  fanden  2  Generalversamm- 
lungen, 7  Sitzungen  und  2  Ausflüge  statt.  An  den  Sitz- 
ungen beteiligten  sich  im  Durchschnitt  23  Herren. 

Generalversammlung  am  12.  Januar  1901. 

Laut  der  erstatteten  Berichte  zählte  der  Verein  am 
Schluss  des  Jahres  1900  184  Mitglieder,  und  zwar  II 
Ehren-,  145  ordentliche  und  28  auswärtige  Mitglieder.  — 
In  den  7  Sitzungen  des  Jahres  1900  wurden  7  Vorträge 
gehalten.  (Die  Referate  über  dieselben  sind  auf  Seite  XIII 
bis  XXVI  des  vorliegenden  Jahresberichts  abgedruckt.)  — 
Die  naturhistorischen  Sammlungen  des  Museums  wurden 
durch  Schenkung,  bzw.  Ankauf  vermehrt.  Geschenkt 
wurden  2  Backenzähne  von  Mastodon  giganteum  aus 
Missouri  von  Herrn  L  H.  R.  Meyer  in  St.  Louis,  2  Rhino- 
zeroshömer  von  Herrn  Apotheker  Gustav  Meyer,  ein 
Narwalzahn  von  demselben,  eine  Mineralien-  und  Petre- 
fakten-Sammlung  von  demselben.  Durch  Ankauf  erwarb 
das  Museum  eine  vollständige  Sammlung  der  Schmetter- 
linge unseres  Bezirks  von  Herrn  Postsekretär  Jammerath. 

Die  auf  die  Bibliothek  und  den  Rechnungsabschluss 
bezüglichen  Ajigaben  hat  bereits  der  XIV.  Jahresbericht 
gebracht. 

Der  bisherige  Vorstand  wurde  Statuten  gemäss  bei- 
behalten. 

Sitzung  am  8.  Februar  1901.  Herr  Hütteningenieur  Lür- 
mann  jun.  sprach  über  das  Eisen  and  seine  Er- 
seugong. 
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Die  Bedeutung  des  Eisens  für  die  Entwickelung 
unserer  gewerblichen  Tätigkeit,  ja  für  die  intellektuelle 
und  moralische  Entwickelung  des  Menschengeschlechts 
ist  unermesslich  gross.  Gleichwohl  ist  die  Kenntnis  des 
Eisens,  wie  weite  Kreise  des  Publikums  sie  besitzen,  eine 
sehr  mangelhafte.  Einen  Beweis  liefert  gleich  die  Ant- 
wort auf  die  Frage:  ^Was  ist  Eisen?"  In  neun  von  zehn 
Fällen  wird  sie  lauten:  „Ein  Metall,"  während  der  Fach- 
mann es  eine  Legierung  nennen  muss,  eine  Verbindung 
von  reinem  Eisen  mit  anderen  Stoffen. 

Diese  Stoffe  sind  nicht  immer  dieselben,  eben  sowenig  wie 
der  Prozentsatz,  in  welchem  sie  vorhanden  sind.  Dem- 
nach muss  es  verschiedene  Sorten  von  Eisen  geben.  Die 
Aufstellung  dieser  Sorten  ist  aus  dem  Grunde  sehr  ein- 
fach, weil  uian  dabei  von  allen  Stoffen,  die  mit  reinem 
Eisen  gleichzeitig  verbunden  sein  können,  nur  einen  be- 
rücksichtigt. Es  ist  derjenige,  der  immer  vorhanden  ist 
und  den  grössten  Einfluss  auf  die  Eigenschaften  des  Eisens 
ausübt,  der  Kohlenstoff  nämlich.  Nach  der  Kohlenstoff- 
menge teilt  man  alles  Eisen  zunächst  in  Roheisen  und 
schmiedbares  Eisen  ein.  Das  Roheisen  zerfällt  wieder  in 
zwei  Sorten:  in  weisses  und  graues  Roheisen,  das  schmied- 
bare Eisen  ebenfalls  in  zwei  Sorten:  in  Stahl  und  Schmiede- 
eisen. Das  Roheisen  enthält  weit  mehr  Kohlenstoff  als 
das  schmiedbare  Eisen,  nämlich  2,3%  und  mehr,  dieses 
höchstens  1,6  %.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  Roheisen 
hart  und  spröde,  das  schmiedbare  Eisen  weich  und  zähe, 
jenes  ferner  nicht  schmiedbar,  aber  verhältnismässig  leicht 
schmelzbar,  dieses  schmiedbar,  aberschwer  schmelzbar.  Roh- 
eisen schmilzt  bei  1075  bis  1275®,  das  schmiedbare  Eisen 
erst  bei  14000,  16C0«  über  1600»  je  nach  der  Kohlen- 
stoffmenge. 

Im  weiterem  Verlauf  besprach  der  Herr  Redner  nur 
das  Roheisen  und  stellte  die  Behandlung  des  schmied- 
baren Eisens  für  einen  zweiten  Vortrag  zurück. 

Wenn  wir  die  Elemente,  aus  denen  die  Erdkruste 
wie  auch  das  Wasser  und  die  Luft  zusammengesetzt  sind, 
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nach  den  Mengen,  in  denen  sie  auftreten,  ordnen,  so 
steht  unter  den  18  ersten  das  Eisen  schon  an  der  vierten 
Stelle.  Bas  Aluminium  ist  das  einzige  Metall,  das  noch 
massenhafter  auftritt,  aber  seine  Eigenschaften  sind  nicht 
derart,  dass  es  das  Eisen  an  Bedeutsamkeit  jemals  über- 
treffen könnte.  Bein,  gediegen  kommt  das  Eisen  in  der 
Erde  nur  äusserst  selten  vor;  aber  aus  den  Höhen  des 
Himmels  fällt  wohl  einmal  reines  Eisen  herunter,  in  den 
Meteoriten  nämlich.  Das  Eisen,  das  die  Erde  in  ihrem 
Schosse  birgt,  ist  meist  mit  anderen  Stoffen  verbunden, 
und  eine  solche  Verbindung  heisst  Eisenerz.  Mit  keinem 
Stoff  findet  sich  das  Eisen  häufiger  verbunden  als  mit 
dem  Sauerstoff,  in  diesem  Falle  nennt  man  die  Verbin- 
dung Eisenoxyd.  Die  Eisenoxyde  sind  es,  die  in  erster 
Linie  zur  Roheisendarstellung  benutzt  werden.  Die  wich- 
tigsten unter  ihnen,  der  Roteisenstein,  der  Magneteisen- 
stein, der  Brauneisenstein  und  der  Spateisenstein,  mögen 
in  Kürze  besprochen  werden. 

Der  Roteisenstein  findet  sich  in  reichen  Lagern  an 
der  Sieg,  Lahn  und  Dill  und  wird  in  bedeutenden  Men- 
gen aus  Nordspanien  und  Nordafrika  in  Deutschland  ein- 
geführt. —  Der  Magneteisenstein,  ein  in  der  Regel  sehr 
reiches  und  reines  Erz,  kommt  in  Deutschland  wenig  von 
in  mächtigen  Lagern  dagegen  im  nördlichen  und  mitt- 
leren Schweden.  —  Der  Brauneisenstein  ist  das  verbrei- 
tetste  Eisenerz.  Zwei  Sorten  desselben,  Minette  und  Rasen- 
erz, waren  wegen  ihres  hohen  Phosphorgehaltes  für  die 
Roheisengewinnung  ziemlich  wertlos,  bis  man  zu  Anfang 
der  achtziger  Jahre  die  Kunst  erfand  —  sie  heisst  das 
Thomasverfahren  — ,  ihnen  ihren  Phosphor  zu  entziehen; 
seitdem  gehören  sie  zu  den  begehrtesten  Sorten  unserer 
Eisenhütten.  Die  Rasenerzlager  der  norddeutschen  und 
holländischen  Tiefebene  sind  jetzt  so  gut  wie  aufgebraucht; 
aber  von  Minette  gibt  es  in  Luxemburg  und  Lothringen 
unerschöpfliche  Vorräte.  —  Der  Spateisenstein  ist  ein 
ganz  vorzügliches  Erz,  von  dem  Deutschland,  von  einigen 
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Orten  mit  unbedeutendem  Vorkommen  abgesehen,  im 
Siegerland  auch  heute  noch  mächtige  Lager  besitzt. 

Der  Wert  der  Eisensteine  ist  natürlich  in  erster 
Linie  abhängig  von  ihrem  Gehalt  an  Eisen.  Man  kann 
ihren  Wert  aber  erhöhen,  indem  man  dem  Erze  einen 
Teil  seines  SauerstofFgehaltes  entzieht,  oder  die  in  ihm 
enthaltenen  Mengen  an  Kohlensäure  oder  Schwefel  aus- 
treibt. Dieses  Austreibungsverfahren  nennt  man  Rösten. 
Die  -Darstellung  des  Eisens  aus  dem  Eisenerz  geschieht 
im  Hochofen.  Zum  Betriebe  eines  solchen  bedarf  man 
aber  ausser  den  Eisenerzen  noch  anderer  Rohstoffe,  näm- 
lich des  Zuschlags,  des  Brennstoffes  und  der  zur  Ver- 
brennung desselben  erforderlichen  atmosphärischen  Luft. 
Der  Zuschlag  —  es  ist  darunter  eine  entsprechende  Menge 
Kalkstein  und  Dolomit  zu  verstehen  —  soll  gegen  die 
oxydierende  Einwirkung  der  Luft  eine  schützende 
Schlackendecke  bilden.  Als  Brennstoff  diente  früher  all- 
gemein Holzkohle,  heutzutage  verwendet  man  Koks,  d.  h. 
ausgeglühte  Steinkohle;  unter  Umständen  kann  man  rohe 
Steinkohle  nehmen.  Die  zur  Verbrennung  des  Koks, 
bzw.  der  rohen  Steinkohle  benötigte  Luftmenge  ist  ausser- 
ordentlich gross.  Beträgt  z.  B.  die  täglich  verbrauchte 
Koksmasse  135000  kg,  so  sind  zur  Verbrennung  dersel- 
ben 575000  kg  Luft  erforderlich.  Bei  einem  derartigen 
täglichen  Konsum  von  Koks  und  Luft  werden  in  einem 
Tage  150000  kg  Roheisen  erzeugt. 

Im  Anschluss  an  diese*  letzten  Ausführungen  erläu- 
terte Redner  an  der  Abbildung  eines  Hochofens  die  in- 
geniöse Einrichtung  und  den  Betrieb  desselben,  zeigte  an 
einer  Tabelle  die  Tonnenzahl  der  jährlichen  Roheiaen- 
produktion  verschiedener  Länder,  an  einer  anderen  die 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  eines  jeden  derselben  ent- 
fallende Menge  und  schloss  seinen  Vortrag  etwa  folgen- 
dermafsen: 

Am  27.  September  1825  wurde  die  erste,  41  km  lange 
Eisenbahn  zwischen  den  Städten  Stockton  und  Darling- 
ton eröffnet.    Ende  1893  hatte  das  Eisenbahnnetz  der 
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Erde  eine  Ausdehnung  von  671  170  km  erreicht,  eine 
Länge,  welche  dem  16^/4fachen  Umfang  der  Erde  gleich- 
kommt und  die  mittlere  Entfernung  des  Mondes  von  der 
Erde  noch  um  fast  300000  km  übertrifft.  Die  gesamten 
Anlagekosten  stellen  sich  auf  rund  148  Milliarden  Mark. 

Diesen  in  ihrer  Grösse  zum  Teil  kaum  fassbaren 
Zahlen  stellen  wir  den  Ausspruch  eines  deutschen  Klein- 
fürsten gegenüber,  der  in  der  Zeit,  wo  die  ersten  Eisen- 
bahnen gebaut  wurden,  verständnisinnig  zu  seinem  Minister 
sagte:  „Ich  will  auch  'ne  Eisenbahn  haben,  und  wenn  sie 
tausend  Taler  kostet". 

Während  des  Vortrages  waren  sämtliche  besprochenen 
Eisenerze  in  sehr  schönen  Proben  vorgeführt  worden. 

Sitzung  am  22.  Februar  1901.  Vortrag  des  Herrn  Mecha- 
niker Häberlin  über  den  Yogelflag  als  (ürund- 
läge  der  Fliegekunst  des  Hinsehen. 

Der  Herr  Vortragende  gründete  seine  Darlegungen 
auf  die  denselben  Gegenstand  behandelnden  Schriften 
von  Otto  Lilienthal,  weil.  Ingenieur  und  Maschinen- 
fabrikanten in  Berlin,  welcher  die  Gesetze  des  Vogel- 
fluges zu  erforschen  und  auf  diese  Weise  die  Möglich- 
keit zu  gewinnen  suchte,  einen  für  den  Menschen  brauch- 
baren Flugapparat  herzustellen. 

Der  Wunsch,  wie  der  Vogel  im  Luftmeere  umherzu- 
schwimmen, ist  so  alt  wie  das  Menschengeschlecht  selbst. 
Ungezählte  Versuche  sind  gemacht  worden,  diesem  Wunsche 
zur  Erfüllung  zu  verhelfen.  Sie  waren  vergeblich,  mussten 
es  sein,  weil  man  die  Faktoren  des  Vogelflngs  nicht  ge- 
nügend kannte  und  deswegen  zu  ganz  falschen  Schlüssen 
hinsichtlich  der  Arbeitsgrösse  gelangte,  die  der  Vogel 
beim  Fliegen  leistet.  Ein  Storch  von  4  kg  Gewicht 
musste  nach  diesen  Berechnungen  beim  Vorwärtsfliegen 
in  ruhiger  Luft  eine  Arbeit  von  76  kgm,  d.  h.  über  eine 
Pferdekraft  leisten.  Nach  Lilienthal  verhält  sich  die 
Sache  folgendermafsen.  Bei  jedem  Niederschlag  der  Flügel, 
den  der  Storch  im  einfach  vorwärtsstrebenden  Fluge  tut, 
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hat  er  einen  Luftwiderstand  zu  erzeugen,  welcher  dem 
doppelten  Gewicht  seines  Körpers  entspricht,  weil  er 
durch  jeden  Niederschlag  erstens  sich  vorwärtsbringen 
und  zweitens  sich  in  derselben  Höhe  erhalten  will.  Dazu 
kommt  das  Heben  und  Senken  der  Flügel  an  sich,  eine 
Kraftäusserung,  welche  für  das  Druckzentrum  der  Aus- 
schlagweite berechnet  wird.  Diese  Faktoren  ergeben  für 
eine  Sekunde  mit  zwei  Flügelschlägen  eine  Arbeitsleistung 
von  6,4  kgm,  also  nicht  einmal  */,o  Pferdekraft. 

Um  die  Einwirkung  des  Windes  auf  den  Vogelflug 
zu  ermitteln,  brachte  Lilienthal  an  den  Enden  eines  aus- 
balancierten Hebels  leicht  gewölbte,  den  Vogelflügeln  ent- 
sprechende Flächen  an  und  konnte  als  Ergebnis  zahl- 
reicher mit  diesem  Apparat  im  Freien  angestellten  Ver- 
suche die  Tatsache  feststellen,  dass  der  Wind  auf  diese 
Flächen  nicht  nur  einen  hebenden,  sondern  auch  einen 
nach  vorn  gerichteten  Druck  ausübt.  Dieses  Ergebnis 
lässt,  auf  den  Vogelflug  angewandt,  als  etwas  Unzweifel- 
haftes erkennen,  dass  derselbe  unter  der  Einwirkung  des 
Windes  erleichtert  werden  muss.  Angesichts  aller  dieser 
Resultate  seiner  Forschungen  stellte  Lilienthal  in  bezug 
auf  den  Flug  des  Menschen  folgende  Berechnung  auf: 
Ein  Erwachsener  von  mittlerem  Körpergewicht  bedarf 
eines  Apparats,  der  eine  Flügelspannweite  von  8  m,  eine 
Flügelbreite  von  etwa  1,6  m,  eine  Flugfläche  also  von 
1  qm  besitzt.  Nehmen  wir  nun  das  Gesamtgewicht,  das 
des  Körpers  und  des  Flugapparats  zusammen  also,  zu 
80  kg  an,  so  würden,  um  den  Körper  schwebend  zu  er- 
halten, bei  gleitendem  Fluge  in  unbewegter  Luft  36  kgm, 
fast  eine  halbe  Pferdekraft,  aufzuwenden  sein,  in  beweg- 
ter Luft  weniger,  um  so  weniger,  je  schneller  die  Luft- 
bewegung ist:  bei  einer  Windgeschwindigkeit  von  einem 
Meter  in  der  Sekunde  26,7  kgm,  bei  4  m  20,3,  bei  8  m 
9,7,  bei  9  m  6,1,  bei  10  m  0  kgm. 

Lilienthal  baute  schliesslich  einen  Apparat,  mittels 
dessen  er  von  einem  in  gewisser  Höhe  liegenden  Punkte 
bei  günstigem  Winde  Segelflüge  auszuführen  vermochte, 
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die  ihn  in  weitem  Bogen  wieder  zur  Abflugstelle  zurück- 
brachten. Bei  einem  mit  diesem  Apparat  ausgeführten 
Flugversuche  verunglückte  er. 

Sitzung  am  ^  März  1901.  Vortrag  des  Herrn  Apotheker 
Möllmann  über  tierfangftnde  Pflauzen. 

Diese  Pflanzen,  von  denen  bis  jetzt  etwa  500  Arten 
bekannt  sind,  zerfallen  in  zwei  Abteilungen:  in  solche, 
welche  Tiere  --  in  der  Regel  Insekten  — ,  die  auf  ihre 
Blätter  gelangen,  festhalten  und  in  den  meisten  Fällen 
verzehren,  und  in  solche,  welche  Tiere  —  wiederum  meist 
Insekten  — ,  die  in  ihre  Blüten  geraten,  hier  zur  Über- 
tragung des  Blütenstaubes  festhalten  und  nach  Besorgung 
dieses  Geschäfts  wieder  freilassen  Hinsichtlich  der  Mittel, 
mit  denen  diese  Pflanzen  zum  Tierfang  ausgerüstet  sind, 
scheiden  sie  sich  in  zwei  Hauptgruppen;  zur  ersten  ge- 
hören die,  welche  keinen  Klebstoff*  zum  Festhalten  der 
Beutetiere  absondern,  aber  statt  dessen  Hohlräume  be- 
sitzen, die  ihnen  als  Fallen  dienen.  Diese  Hauptgruppe 
zerfällt  wieder  in  zwei  Abteilungen,  je  nachdem  ihre 
Tierfallen  derart  konstruiert  sind,  dass  die  hinein  geratenen 
Tiere  nicht  wieder  herauskommen  können,  oder  derart, 
dasR  ihnen  ein  Ausgang  dargeboten  ist.  Die  zweite  Haupt- 
gruppe umfasst  diejenigen,  welche  sich  eines  Klebstoffes 
bedienen;  auch  diese  treten  in  zwei  Abteilungen  ausein- 
ander, da  die  einen  ausser  dem  Klebstoff*  noch  Fangarme 
haben,  die  anderen  ausser  dem  Klebstoff*  kein  weiteres 
Mittel  anwenden.  —  Diese  Fangeinrichtungen  wurden 
durch  Zeichnungen,  die  Vortragender  an  der  Tafel  ent- 
warf, zur  Anschauung  gebracht.  —  Die  tierfangenden 
Pflanzen,  welche  in  der  Umgegend  von  Osnabrück  vor- 
kommen, sind  mehrere  Wasserschlaucharten,  der  gemeine 
Schuppen  würz,  das  gemeine  Fettkraut,  der  gefleckte  Aron 
und  verschiedene  Sonnentauarten. 

Hierauf  führte  der  Schriftführer  diejenigen  unserer 
Marderarten,  die  häufig  miteinander  verwechselt  werden, 
nämlich  Baummarder,  Steinmarder  und  Iltis  einerseits, 
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grosses  und  kleines  Wiesel  andrerseits,  in  ausgestopften 
Exemplaren  vor  und  wies  an  diesen  auf  die  äusseren 
Unterscheidungsmerkmale  der  genannten  Raubtiere  hin. 
—  Derselbe  zeigte  sodann  einen  Mäusebussard,  der,  von 
Krähen  verfolgt,  durch  Anfliegen  gegen  den  Katharinen- 
kirchturm seinen  Tod  gefunden  hatte.  —  Endlich  be- 
sprach er  das  unter  dem  Titel  „Der  gesamte  Vogelschutz" 
erschienene  Werkchen  des  Freiherrn  Hans  von  Berlepsch 
und  empfahl  es  als  dasjenige  Buch,  das  insbesondere  über 
die  Nistkastenfrage  die  beste  Auskunft  gebe. 

Sitzung  am  29.  März  1901.   Herr  Lehrer  Free  hielt  einen 
Vortrag  über  das  Dilaviam  bei  OsnabrQck. 

Europa  hat  zwei  Eiszeiten  gehabt.  Während  der 
älteren  schritt  die  Vereisung  des  Erdteils  in  nordsüd- 
licher, während  der  jüngeren  in  fast  ostwestlicher  Rich- 
tung vor.  Beide  Male  lag  der  grösste  Teil  Europas,  u.  a. 
auch  der  Norden  des  heutigen  Deutschlands,  unter  Eis. 
Die  Geschiebemassen,  welche  das  Eis  bei  seinem  Vor- 
dringen mit  sich  geführt  hatte,  blieben  bei  seinem  Rück- 
züge liegen  und  machten  im  Verein  mit  dem  aus  dem 
Wasser  sich  ablagernden  Material  den  Norden  unseres 
Vaterlandes  zu  einer  Sandwüste.  Auch  unsere  Osnabrücker 
Gegend  war  eine  solche.  Ihr  Boden  besteht  noch  heutigen- 
tags aus  Sand ;  die  Stadt  Osnabrück  selbst  steht  auf  • 
Sand.  Mit  diesen  Sandmassen  nun  spielte  der  Wind.  Er 
warf  eine  Schicht  über  die  andere,  er  bildete  hier  und 
da  ganze  Hügel,  wie  den  bei  Bellevue,  der  an  drei  Millionen 
Kubikmeter  Sand  enthält.  Diese  Bodensciiichten  hat  Vor- 
tragender, wie  hier  bei  Osnabrück,  so  auch  am  Rhein, 
an  der  Elbe  u.  s.  w.  beobachtet.  Das  beweist:  der  Sand- 
boden war  eher  da  als  die  Flüsse.  Redner  durchwob 
diese  Darlegungen  mit  ganz  frappierenden  Einzelheiten, 
wie  dass  die  Kokschestrasse  die  älteste  der  von  Osnabrück 
ausgehenden  sei,  ferner  wo  die  Osnabrücker  ihre  ersten 
Kalksteine  gebrochen,  wo  sie  ihren  ersten  Lehm  gegraben 
hätten,  u.  s.  w.  —  Zum  Schluss  teilte  Vortragender  mit, 
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dass  er  die  Resultate  seiner  auf  die  geologischen  Ver- 
hältnisse des  Osnabrücker  Landes  gerichteten  Forschungen 
in  einem  besonderen  Werke  zu  veröffentlichen  gedenke« 
In  der  sich  anschliessenden  Diskussion  wurde  im 
Gegensatz  zu  dem  Vortragenden  die  Ansicht  vertreten, 
dass  die  Sande  der  Ebenen  und  Hügel  der  näheren  Um- 
gebung von  Osnabrück  zum  grössten  Teile  nicht  Wind- 
bildungen, sondern  die  Ablagerungen  der  Gletscher  und 
Fluten  der  Eiszeit  seien. 

Generalversammlung  am  17.  Mai  1901.  Besprechang  and 
Entscheidong  der  Frage  iu  betreff  der  Über- 
lassang  von  Bflehern  der  Yereinsbibliothek  an 
die  za  errichtende  Lesehalle. 

Die  Versammlung  fasste  folgenden  Beschluss:  Es  soll 
dem  Vereinsvorstande  überlassen  bleiben,  die  für  die 
Zwecke  der  Lesehalle  geeigneten  Bücher  aus  der  Vereins- 
bibliothek auszuwählen  und  der  Lesehalle  unter  dem  Vor- 
behalt des  Eigentumsrechtes  zu  überweisen. 

Sitzung  am  8.  November  1901. 

Der  Herr  Vorsitzende  besprach  zum  Zwecke  der  Vor- 
bereitung für  den  vom  Verein  beabsichtigten  Besuch  des 
städtischen  Elektrizitätswerkes  1.  die  Erzeuger  der  Elek- 
trizität, 2.  die  Mafse  für  die  Stromstarke,  die  Strom- 
•  Spannung  und  den  Stromwiderstand,  endlich  3.  die  Strom- 
leitung. 

Sitzung  am  29.  November  1901. 

Der  Herr  Vorsitzende  teilte  einen  merkwürdigen  Fall 
von  Hypnose  mit,  der  in  dem  letzten  Hefte  der  von  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig  herausgegebenen 
Schriften  erzählt  wird.  Da  ist  ein  Dienstmädchen,  mit 
gewöhnlicher  Volksschulbildung  natürlich,  welches  in  der 
Hypnose  einen  arabischen  Satz  mit  arabischen  Buch- 
staben niederschreibt,  und  zwar,  wie  dem  Schriftführer 
am  Schluss  der  Sitzung  einer  der  Anwesenden,  der  das 
Arabische  vollständig  beherrscht,  mitteilte,  bis  auf  einen 
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Fehler  ganz  korrekt.  Wie  löst  sich  dieses  Rätsel?  Vor 
Jahren  hatte  ein  den  Leuten,  bei  denen  das  Mädchen  im 
Dienst  stand,  befreundeter  Arzt  ein  Buch  über  Arabien 
herausgegeben  und  der  Herrschaft  des  Dienstmädchens 
ein  Exemplar  geschenkt.  In  dieses  Buch  hatte  das  Mäd- 
chen, neugierig,  wie  solche  Dinger  zu  sein  pflegen,  manch- 
mal einen  Blick  getan  und  ihr  Auge  auf  einem  arabischen 
Satze,  der  in  den  merkwürdig  gestalteten  arabischen 
Buchstaben  wiedergegeben  war,  ruhen  lassen,-  vielleicht 
zu  verschiedenen  Malen.  So  prägte  sich  nun  dieses  Satz- 
bild ihrem  Gedächtnisse  ein,  lag  aber  gewissermafsen  auf 
dessen  Grunde  wie  ein  Stein  auf  dem  Grunde  eines 
Gewässers,  trat  nie  in  die  Erinnerung.  In  der  Hypnose 
aber  gewann  die  Suggestion  eine  solche  Macht  über  ihren 
Geist,  dass  sie  jenes  Satzbild  von  dem  tiefen  Gedächtnis- 
grunde heraufholen,  es  jedermann  zeigen  konnte.  Sowie 
jedoch  die  Kraft  der  Hypnose  nachliess,  fing  es  an,  wie- 
der hinabzusinken,  und  hatte  sie  ganz  aufgehört,  so  lag 
es  wieder  am  tiefen  Grunde,  d.  h.  das  Mädchen  war  nicht 
im  Stande,  ein  einziges  arabisches  Schriftzeichen  zu  machen. 

Hierauf  erhielt  der  Schriftführer  das  Wort  zu  seinem 
vierten  Vortrage  über  das  Thema  ^Henscki  uad  Vogel**. 

Er  versuchte  zu  zeigen  einerseits,  welche  Bolle  die 
Vogelwelt  in  der  Mythologie  der  alten  Griechen,  Römer  . 
und  Deutschen,  in  der  Sagen-  und  Märchenwelt  des 
deutschen  Volkes  und  im  deutschen  Volkslieder-  und 
Sprichwörterschatz  spielt,  andererseits,  in  welcher  Weise 
die  Kunstdichtung  den  Vogel  verwertet  hat. 

Sitzung  am  13.  Dezember  1901.    Zuerst  sprach  der  Herr 
Vorsitzende  über  das  Leuchten  der  Tiere. 

Er  erinnerte  zunächst  an  bekannte  Tatsachen:  an 
das  Leuchten  des  Johanniswürmchens,  an  das  Meeres- 
leuchten u.  s.  w.,  wies  dann  kurz  auf  den  Zweck  des 
Leuchtens  der  Tiere  hin  und  verweilte  dann  etwas  länger 
bei  der  Frage,  wodurch  das  Leuchten  hervorgebracht 
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werde.  Seit  60  Jahren  hat  sich  die  Forschung  mit  dieser 
Frage  beschäftigt,  ohne  die  richtige  Antwort  zu  finden. 
£rst  in  jüngster  Zeit  ist  das  gelungen,  und  zwar  dem 
Professor  Dubois  in  Lyon.  Er  stellte  fest,  1.  das 
Leuchten  hört  mit  dem  Leben  nicht  auf;  man  kann  das 
ganze  Tier  zerhacken,  und  die  Stücke  und  Stückchen 
leuchten  fort;  2.  das  Licht,  welches  die  Tiere  ausstrahlen, 
hat  seine  besonderen  Quellen  in  rundlichen  Körperchen, 
die  teils  in  zentralen  und  peripherischen  Nervenzellen, 
teils  in  Hautzellen  lagern. 

Hierauf  zeigte  der  Herr  Vorsitzende  einen  Moschus- 
käfer und  bemerkte,  dass  dieser  Käfer  in  der  Gegend 
von  Danzig  als  Tabaksparfumeur  verwandt  wird. 

Herr  Apotheker  Möllmann  führte  je  ein  Exemplar 
der  Jericho-Rose  und  zweier  anderen  Pflanzen,  von  denen 
eine  die  Auferstehungspflanze  aus  Mexiko  war,  vor  und 
teilte  Folgendes  niit.  Alle  drei  besitzen  die  Fähigkeit^ 
ihre  Blüten  im  trockenen  Zustande  zu  schliessen,  im 
feuchten  zu  entfalten.  Sie  sichern  durch  ein  solches  Ver- 
halten ihre  Fortpflanzung.  Zur  Zeit  der  Dürre,  während 
welcher,  wie  gesagt,  ihre  Blüten  geschlossen  sind,  behalten 
sie  ihre  Samen  bei  sich ;  fielen  diese  auf  den  ausgedörrten 
Erdboden,  so  würden  sie  nicht  keimen  können;  regnet 
es,  öffnen  sich  also  die  Blüten,  so  fallen  die  Samenkörner 
aus,  senken  sich  in  den  durchfeuchteten  Boden  und 
kommen  alsbald  zum  Keimen.  Schliesslich  nannte  Herr 
Möllmann  verschiedene  bei  uns  vorkommende  Pflanzen, 
welche  ebenfalls  besondere,  die  Fortpflanzung  sichernde 
Einrichtungen  besitzen. 

Nochmals  nahm  der  Herr  Vorsitzende  das  Wort,  um 
kurz  ein  dem  berühmten  Krakatau-Staubfall  vom  Jahre 
1883  analoges  Vorkommnis  zu  besprechen.  Es  handelte 
sich  um  die  Staubmassen,  die  im  März  1901  von  einem 
die  lybische  Wüste  durchtobenden  Sirocco  in  die  At- 
mosphäre emporgewirbelt  und  nach  Norden  entführt  wur- 
den. Allmählich  senkten  sie  sich  wieder,  was  am  lü.  März 
in  Italien,  am  11.  in  Österreich  und  an  vielen  Punkten 
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in  Deutschland  beobachtet  wurde.  Besonders  waren  es 
Regenfälle,  die  den  Staub  mit  herunterbrachten.  Man  hat 
Berechnungen  angestellt,  um  die  Quantität  des  allein  in 
Italien  niedergegangenen  Staubes  zu  ermitteln,  und  hat 
dieselbe  auf  1 1/2  Millionen  Tonnen  angeschlagen,  für  deren 
Transport  3000  Güterzüge  zu  50  Wagen  erforderlich 
wären.  Dieser  Staub  hat  in  anderer  Beziehung  seine 
Bedeutung  für  die  Gletscherforschung  und  ist  endlich 
insofern  interessant,  als  er  Meteoreisen  enthält. 

Hierauf  teilte  der  Schriftführer  einiges  über  die 
Paradiesvögel  mit:  die  Fabeln,  welche  lange  Zeit  über 
diese  berühmte  Vogelfamilie  inl  Schwange  waren,  und 
die  Ergebnisse  der  Forschungen,  deren  Gegenstand  ihr 
Freileben  in  neuerer  und  neuester  Zeit  gewesen  ist.  An- 
lass  zu  diesen  Mitteilungen  hatte  der  Umstand  gegeben, 
dass  Vortragender  einige  Hefte  des  kostbaren  und  sel- 
tenen Gould sehen  Werkes  über  die  Vögel  von  Neu- 
Guinea  vorlegen  konnte,  in  denen  eine  Anzahl  Paradies- 
vögel abgebildet  waren. 

Zum  Schluss  erzählte  Herr  Dr.  med.  Stüve  folgen- 
den merkwürdigen  Fall  von  Hypnose.  Ein  Engländer, 
der  von  Botanik  nichts  wusste,  hörte  oder  sah  einmal 
den  lateinischen  Namen  einer  Pflanze.  Nach  langen  Jahren 
wurde  ihm  eine  Pflanze  gezeigt,  die  er  nie  gesehen  hatte 
und  nicht  benennen  konnte.  In  der  folgenden  Nacht 
tauchte  im  Traume  der  wissenschaftliche  Pflanzenname 
in  ihm  auf,  den  er  vor  vielen  Jahren  erfahren,  seitdem 
aber  vollständig  vergessen  hatte.  Auch  beim  Erwachen 
wusste  er  ihn  noch  und  dachte,  er  wolle  doch  einmal  nach- 
fragen, ob  das  vielleicht  die  Pflanze  des  vorhergehenden 
Tages  sei.  Und  was  erfuhr  er?  Die  Pflanze  trug  wirk- 
lich den  seinem  Gedächtnis  seit  langem  entschwundenen, 
aber  im  Traum  wiedergefundenen  Namen. 
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2  Ausflüge. 

Zwei  Ausflüge  wurden  unternommen,  der  erste  am 
8,  Mai  in  das  Osnabrücker  Diluvium,  der  zweite  am 
28.  November  nach  dem  städtischen  Elektrizitätswerke. 
An  beiden  beteiligten  sich  zahlreiche  Mitglieder  und  Gäste. 

looa. 

1.  Sitzungen. 

Während  des  Jahres  1902  wurden  1  Generalversamm- 
lung und  6  Sitzungen  abgehalten,  welche  im  Durchschnitt 
von  37  Personen  besucht  waren. 

Generalversammlung  am  10.  Januar  1902. 

Den  erstatteten  Berichten  seien  folgende  Angaben 
entnommen 

Ende  1901  zählte  der  Verein  181  Mitglieder,  und 
zwar  11  Ehren-,  140  ordentliche  und  30  auswärtige 
Mitglieder.  —  Es  fanden  2  Generalversammlungen  (vgl. 
Seite  XXVn  und  Seite  XXXV),  7  Sitzungen  mit  11  Vor- 
trägen (vgl.  Seite  XXVIl  bis  XXXVIII)  und  2  Ausflüge 
(vgl.  Seite  XXXIX)  statt.  —  Herr  stud.  Friedr.  Schmidt 
überwies  dem  Museum  eine  Sammlung  von  Eiern  ein- 
heimischer Vögel  als  Depositum.  —  Die  Bibliothek  erhielt 
bedeutenden  Zuwachs,  besonders  durch  Schriftenaustausch, 
der  mit  196  wissenschaftlichen  Vereinen  unterhalten  wurde. 
—  Der  Kassenbericht  wies  eine  Einnahme  von  861,81  JC^ 
eine  Ausgabe  von  836,70  Ji  und  einen  Kassenbestand 
von  25,11  JIC  auf. 

Die  Vorstandswahl  hatte  folgendes  Ergebnis:  Herr 
Rektor  Lienenklaus  als  Vorsitzender  und  Bibliothekar, 
Herr  Apotheker  Möllmann  als  Stellvertreter  des  Vor- 
sitzenden, Lehrer  Seemann  als  Schriftführer,  Herr 
Mechaniker  Wanke  als  Beobachter  an  der  meteorolo- 
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gischen  Station,  Herr  Lehrer  Free  als  Beisitzer  wurden 
durch  Zuruf  wiedergewählt;  Herr  Seminarlehrer  Gronen- 
berg wurde  Stellvertreter  des  Schriftführers.^  Herr  Buch- 
händler Heinde  rs  Schatzmeister,  da  Herr  Dr.  T  hörn  er, 
der  bisherige  Verwalter  dieses  Amtes,  aus  Gesundheits- 
rücksichten eine  Wiederwahl  abgelehnt  hatte;  die  Herren 
Schulrat  Flebbe,  Hüttendirektor  Schemmann,  Dr.  med. 
Stüve,  Dr.  med.  Tiemann  und  Professor  Dr.  Vonhöne 
traten  als  Beisitzer  in  den  Vorstand  ein.  Herrn  Dr. 
Thörner,  der  sich  während  langer  Jahre  namhafte  Ver- 
dienste um  den  Verein  erworben  hatte,  ernannte  die  Ver- 
sammlung zum  Ehrenmitgliede  desselben. 

Hierauf  nahm  Herr  Rektor  Lienenklaus  das  Wort 
zu  einem  Vortrage  über  die  Fortschritte  der  Natar- 
wisseDSchaften  w&hrend  des  19.  Jahrhunderts. 

In  gedrängter  Darstellung,  wie  sie  durch  die  gewal- 
tige Fülle  des  Stoffes  und  die  Kürze  der  Zeit  geboten 
war,  besprach  Redner  die  folgenreichen  Entdeckungen 
und  Erfindungen,  die  dem  19.  Jahrhundert  vor  allem  auf 
den  Gebieten  der  Physik  und  Chemie  zu  machen  ver- 
gönnt war,  sowie  die  grossartigen  Forschungsresultate, 
welche  auch  die  beschreibenden  Naturwissenschaften  für 
das  verflossene  Säkulum  aufzuweisen  haben.  Er  hob  in 
seiner  Schilderung  besonders  die  Umwälzungen  hervor, 
welche  durch  jene  wissenschaftlichen  Grosstaten  z.  B.  im 
Beleuchtungswesen,  im  Reise-  und  Nachrichtenverkehr, 
in  der  Medizin  herbeigeführt  sind. 

In  der  Besprechung,  die  sich  an  diesen  Vortrag  an- 
schloss,  regte  Herr  Prof.  Dr.  Vonhöne  an,  die  Frage, 
unter  welchen  Umständen  so  manche  auf  den  Fort- 
schritten der  Naturforschung  beruhenden  Neuerungen, 
die  Gasbeleuchtung  z.  B.,  hier  in  Osnabrück  eingeführt 
seien,  in  unserm  Verein  zu  erörtern.  Ferner  sprach  Herr 
Domvikar  Rothert  den  Wunsch  aus,  das  Leben  und 
Wirken  grosser  Forscher  und  Erfinder  zum  Gegenstande 
von  Vorträgen  gemacht  zu  sehen.   Der  Herr  Vorsitzende 
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erklärte,  dass  der  Vorstand  die  beregten  Gegenstände  im 
Auge  behalten  werde. 

Sitzung  am  31.  Januar  1902.  Vortrag  des  Herrn  Rektor 
Lienen klaus  über  Carbide. 

Carbide  sind  Verbindungen  des  Kohlenstoffs  mit 
Metallen,  vereinzelt  auch  mit  Metalloiden.  Sie  entstehen 
bei  hoher  Temperatur,  wie  sie  gegenwärtig  besonders  in 
dem  elektrischen  Ofen  durch  den  elektrischen  Strom  er- 
zeugt wird.  Das  bekannteste  Metalloid-Carbid  ist  das 
Silicium-Carbid,  auch  Carborundum  genannt.  Es  ist  nach 
dem  Diamant  das  härteste  Mineral  und  bildet  daher  ein 
vorzügli('hes  Schleifmaterial.  Ferner  wird  es  bereits  im 
grossen  in  der  Eisenindustrie  zur  Erzeugung  eines  Gusses 
von  ganz  gleichartiger  Struktur  verwandt.  Es  ist  das 
Verdienst  eines  Osnabrückers,  des  Herrn  Hütteningenieur 
Fritz  Lürmann  jun.,  diese  Art  der  Verwendung  des 
Carborundums  in  die  Eisenindustrie  eingeführt  zu  haben. 
Das  bekannteste  Carbid  ist  das  Calcium-Carbid,  Ca  C2,  da 
dasselbe  zur  Darstellung  des  Acetylens,  C2  Hj,  dient.  Der 
Herr  Vortragende  demonstrierte  das  Acetylen.  Zum  Schluss 
erwähnte  er  eine  Hypothese  von  Moissan,  nach  welcher 
das  Petroleum  zum  Teil  durch  Zersetzung  von  Carbiden 
entstanden  sein  soll.  'Nach  Moissan  ist  ursprünglich  aller 
Kohlenstoff  in  Metall-Carbiden  vorhanden  gewesen;  als 
die  Erde  sich  aber  so  weit  abgekühlt  hatte,  dass  sich 
Wasser  kondensierte,  wurden  die  Carbide  durch  dasselbe 
zersetzt,  und  so  entstanden,  besonders  wenn  diese  Zer- 
setzung unter  Druck  und  bei  hoher  Temperatur  statt- 
fand, die  verschiedenen  Kohlenwasserstoffe,  welche  einer- 
seits das  Petroleum,  andererseits  auch  das  Ausgangs- 
material für  organische  Verbindungen  bilden.  —  In  der 
sich  anschliessenden  Besprechung  wurde  mitgeteilt,  dass 
der  Preis  des  Carborundums  bereits  auf  41  Pf.  für  das 
kg  zurückgegangen  sei. 

Als  zweiter  Vortragender  sprach  Herr  Dr.  Vonhöne 
über  die  neaesten  Yersache,  der  Meteorologie  eine  etwas 
solidere  Basis  zu  geben,  als  sie  bisher  geliabt  tiat. 
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Bei  den  zur  Vorherbestimmung  des  Wetters  führen- 
den Berechnungen  muss  man  ausser  den  seither  berück- 
sichtigten Momenten  als  neuen  Faktor  den  elektrischen 
Zustand  der  Luft  einstellen.  Auf  diesen  üben  die  Sonnen- 
strahlen einen  grossen  Einfluss  aus,  indem  sie  die  Luft 
ionisieren,  d.  h.  eine  gewisse  Menge  der  Luftteilchen  mit 
positiver,  die  übrigen  mit  negativer  Elektrizität  laden 
und  so  in  der  Luft  elektrische  Spannungen  erzeugen. 
Dem  Professor  Ebert  in  München  ist  es  gelungen,  die 
Ionen,  d.  h.  Luftteilchen  mit  einer  bestimmten  Elektrizität, 
voneinander  zu  sondern.  Er  bewerkstelligte  das  durch 
einen  Apparat,  den  er  lonenfangkäfig  nennt.  Die  nega- 
tiven Ionen  haben  eine  grössere  Geschwindigkeit  als  die 
positiven,  so  dass  jene  bei  dem  Eindringen  der  Sonnen- 
strahlen in  das  Luftmeer  eher  auf  den  Erdboden  hinab- 
gelangen als  diese.  Die  Folge  ist,  dass  die  Erde  mit 
negativer,  die  Wolken  mit  positver  Elektrizität  geladen 
werden.  Beide  Elektrizitäten  erstreben  einen  Ausgleich, 
und  dieser  erfolgt  durch  Blitzschläge.  Auf  diese  Weise 
lässt  sich  die  lonisierungstheorie  für  die  Erklärung  der 
Gewitterbildung  verwerten.  Da  ferner  die  negativen 
Ionen  ein  ganz  bestimmtes  Verhalten  gegenüber  den  in 
der  Luft  befindlichen  Wasserteilchen  beobachten,  so  ist 
dieselbe  Theorie  sehr  geeignet,  die  Regen-  und  Hagel- 
bildung zu  erklären.  Sie  scheint  also  überhaupt  auf  dem 
Gebiete  der  Meteorologie  einen  bedeutenden  Fortschritt 
herbeiführen  zu  können.  Schliesslich  beschrieb  der  Herr 
Vortragende  einen  von  zwei  ungarischen  Meteorologen 
erfundenen  selbsttätigen  Apparat  für  Registrierung  der 
Blitze. 

Der  dritte  Vortrag  war  botanischen  Inhalts  und  wurde 
von  Herrn  Apotheker  Möllmann  dargeboten.  Er  legte 
die  Natur  der  sogenannten  Hexenbesen  als  einer  Art  von 
Pilzbildungen  dar,  beschrieb  überhaupt  die  bei  uns  an 
Pflanzen  gewöhnlich  auftretenden  Missbildungen,  welche 
durch  Pilze  hervorgerufen  werden.  So  lernten  die  An- 
wesenden ausser  den  Hexenbesen  der  Birke  und  Esche, 
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des  Pflaumenbaumes  und  der  Schwarzpappel  auch  die 
Pflaumentasche  und  die  verderbliche  Wirkung  des  Rost- 
pilzes und  des  Traubenpilzes  kennen. 

Sitzung  am  14.  Februar  1902.  Vortrag  des  Herrn  Gri- 
gull  über  eioen  traiisneptnnischeD  Planeten. 

Redner  gab  zunächst  eine  Übersicht  über  die  seither 
erfolgten  Planetenentdeckungen,  ging  dann  näher  auf 
den  Versuch  Dallets  ein,  den  Ort  des  seit  ungefähr 
50  Jahren  vermuteten  uud  gesuchten  transneptunischen 
Planeten  zu  bestimmen,  und  legte  schliesslich  seine  eigene 
zur  Lösung  dieses  Problems  aufgestellte  Hypothese  dar. 

Sitzung  am  28.  Februar  1902.  Der  Herr  Vorsitzende 
sprach  über  Strahlende  Materie  and  Becqaerel- 
strahlen. 

Die  strahlende  Materie  und  die  sogenannten  Becquerel- 
strahlen  wurden  um  die  Mitte  der  neunziger  Jahre  ent- 
deckt, um  dieselbe  Zeit  wie  die  Röntgenstrahlen.  Sie 
wurden  zwar  nicht  so  populär,  aber  für  die  Wissenschaft 
ebenso  wichtig  wie  diese. 

Dem  physikalischen  Grundgesetze,  nach  welchem  der 
Stoff  und  die  Energie  der  Welt  konstant  bleiben,  scheinen 
gewisse  Körper,  alle  Uran  Verbindungen  nämlich,  zu  wider- 
sprechen. Uran  ist  ein  ziemlich  seltenes  nickelähnliches 
Metall,  als  Pulver  fast  schwarz,  und  eine  dran  Verbindung 
haben  wir  in  dem  Urankaliumsulfat,  dem  Uranpecherz 
u,  s.  w.  Wenn  man  nun  Uran  oder  eine  Uran  Verbindung 
einer  lichtempfindlichen  photographischen  Platte  nahe- 
bringt, so  wird  diese  geschwärzt,  gerade  so  wie  es  unter 
der  Einwirkung  der  Licht-  und  Röntgenstrahlen  geschieht. 
Jene  Stoffe  senden  also  ebenfalls  Strahlen  aus,  welche 
man  nach  ihrem  Entdecker,  dem  französischen  Physiker 
Becqerel,  nennt. 

Aber  auch  andere  Metalle,  wie  Bl^i,  das  in  dem 
Auerschen  Glühkörper  verwendete  Thor,  senden  Becqerel- 
strahlen  in  dem  Falle  aus,  dass  sie  aus  Uranverbindungen 
gewonnen  sind.    Die  solche  Strahlen  aussendenden  Stoffe 
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nennt  man  insgesamt  radioaktive  Körper  oder  strahlende 
Materie.  Diese  Körper  strahlen  nicht  alle  gleich  stark, 
am  stärksten  wohl  aktives  Blei  und  ebensolches  Baryum 
Beide  erzielen  bei  der  photographischen  Platte  dieselbe 
Wirkung  in  zwei  Stunden,  zu  welcher  die  schwächsten 
radioaktiven  Körper  zwei  Tage  brauchen. 

Die  Wirkungen  der  Becqerelstrahlen  sind  ausser  den 
auf  die  photographische  Platte  ausgeübten  folgende.  Sie 
gehen  wie  die  Röntgenstrahlen  durch  undurchsichtige 
Körper  hindurch,  wie  Papier,  Holz.  Sie  bringen  ferner, 
wenigstens  soweit  sie  von  stärkeren  aktiven  Körpern  aus- 
gehen, einen  Baryum-Platin-Cyanür-Schirm  zum  Leuchten, 
ebenfalls  wie  die  Röntgenstrahlen,  wenn  auch  nicht  in 
demselben  Grade  wie  diese.  Sie  wirken  drittens  indu- 
zierend auf  andere  Körper  Ein  Stück  Papier  z.  B.,  das 
längere  Zeit  mit  einem  radioaktiven  Körper  in  Berührung 
steht  oder  auch  nur  in  dessen  Nähe  sich  befindet,  wird 
selbst  aktiv.  Auf  diesem  Umstände  beruht  die  Nicht- 
verwendbarkeit  der  Becquerelstrahlen  in  der  Medizin 
Sie  verwandeln  endlich  den  Sauerstoff  der  Luft  in  Ozon, 
berühren  sich  also  in  diesem  Stücke  mit  den  elektrischen 
Strahlen,  —  Eine  ganze  Reihe  von  Körpern  ist  es,  die 
dem  Einflüsse  der  Becquerelstrahlen  unterworfen  sind. 
Wiederum  erleiden  auch  diese  eine  Einwirkung  durch 
einen  kräftigen  Magneten  insofern,  als  der  sie  von  ihrer 
Bahn  abzulenken  vermag.  lu  dieser  Hinsicht  gleichen 
sie  den  Kathodenstrahlen. 

Was  nun  das  Wesen  der  Becquerelstrahlen  anlangt, 
so  nimmt  man  an,  dass  es  sich  auch  bei  ihnen  wie  bei 
den  Röntgenstrahlen  um  Ätherschwingungen  handelt.  — 
In  neuester  Zeit  ist  es  der  Chemie  gelungen,  sämtliche 
radioaktiven  Körper  in  zwei  Bestandteile  zu  zerlegen 
in  gewöhnliches  Uran  oder  Blei  oder  Baryum  und  in  ein 
stark  aktives  Präparat,  welches  einen  neuen  Grundstoff 
enthalten  soll,  dem  man  den  Namen  Radium  gegeben  hat. 

Es  ist  vorhin  erwähnt,  dass  viele,  wahrscheinlich 
alle  inaktiven  Körper  durch  Bestrahlung  aktiv  werden 
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können.  Vielleicht  sind  sie  in  diesem  Zustande  befähigt 
als  Transformatoren  bei  irgend  welchen  Atherschwingnngen 
zu  fungieren.  Wäre  das  wirklich  der  Fall,  dann  würde 
der  eingangs  erwähnte  Widerspruch  zwischen  dem  Grund- 
gesetze der  Physik,  dass  die  Energiemenge  der  Welt 
konstant  ist,  und  dem  Verhalten  der  radioaktiven  Kör- 
per gelöst  sein:  dann  würden  diese  lediglich  eine  Form 
der  Energie  in  eine  andere  überführen,  eine  Art  der 
Atherschwingnngen  in  eine  andere  verwandeln. 

Der  nun  folgende  zweite  Vortrag  bildete  in  gewissem 
Betracht  eine  Ergänzung  des  ersten,  indem  er  die  Wich- 
tigsten in  der  Natur  Torkommenden  llranverbindungen 

besprach.  Er  wurde  von  Herrn  Dr.  med.  Stüve  geboten 
und  hatte  folgenden  Inhalt. 

Das  für  die  ürangewinnung  wichtigste  Mineral  ist 
das  unter  dem  Namen  Pechblende  den  Bergleuten  längst 
bekannt  gewesene,  aber  nicht  weiter  gewürdigte  Uran- 
pecherz. Diesen  Namen  erhielt  es,  nachdem  Klaproth 
i.  J.  1789  ein  neues  Element  darin  entdeckt  hatte,  das  er 
zur  Erinnerung  an  die  in  jener  Zeit  erfolgte  Entdeckung 
des  Planeten  Uranus  Uranium  nannte.  Fundorte  sind 
Johanngeorgenstadt,  Joachimsthal  und  andere.  Das  Uran- 
pecherz besteht  im  wesentlichen  aus  Uran  -  Oxydul  -  Oxyd^ 
ist  aber  meist  durch  Beimengungen  anderer,  in  den 
Stufen  oft  mit  blossem  Auge  erkennbarer  Erze  --  Kupfer- 
kies, Schwefelkies  u.  s.  w.  —  stark  verunreinigt. 

In  der  Technik  wird  das  Uran  in  der  Porzellan- 
malerei zu  Farben  benutzt:  es  liefert  ein  sehr  dauer- 
haftes Schwarz  und  ein  schönes  Gelb,  ferner  zur  Her- 
stellung des  Uranglases,  des  essigsauren  Urans,  welches 
als  Reagenz  auf  Phosphorsäure  und  zu  deren  quantitativer 
Bestimmung  dient. 

Durch  Verwitterung  entsteht  aus  dem  Uranpecherz 
das  hyazinthrote  Gummierz  und  der  gelbe  Uranocker. 
An  geeigneten  Stücken  kann  man  den  tJbergang  der  drei 
Erze  ineinander  verfolgen. 


XLVI 


Das  Uranpecherz  ist  verschiedentlich  auch  als  Mutter- 
erz der  anderen  in  der  Natur  bekannten,  sich  nament- 
lich durch  schöne  Farben  auszeichnenden  Uran  Verbindungen 
anzusehen.  Man  kann  phosphorsaure  und  arsensaure 
Verbindungen  unte?  scheiden,  von  denen  die  ersteren  die 
häufigeren  sind.  Von  den  phosphorsauren  Salzen  seien 
genannt  der  bekfinnte  Uranglimmer  von  grüner  Farbe, 
das  verbreitetste  aller  Uransalze,  ferner  der  mehr  in  das 
Zeisiggelbe  und  -grüne  spielende  und  rhombisch  krystalli- 
sierende  Uranit  oder  Kalkuranit  von  Limoges  und  Autun 
in  Frankreich,  auch  im  Erzgebirge  gefunden.  Von  den 
entsprechenden  Arsenverbindungen  möge  der  sogenannte 
Zeunerit  erwähnt  sein. 

Sitzung  am  14.  März  1902.  Der  Schriftführer  erhielt  das 
Wort  zu  einem  kurzen  Vortrage  über  den  Kackuck. 

Unter  Vorzeigung  eines  ausgestopften  Exemplars  be- 
schrieb er  zunächst  die  äussere  Erscheinung  des  Vogels 
und  ging  dann  zu  einer  gedrängten  Darstellung  der 
Lebensweise  desselben  über.  Er  besprach  die  Zeit  der 
Ankunft  in  der  Heimat  und  der  Abreise  in  die  Winter- 
herberge, die  Stimme  des  Männchens  wie  des  Weibchens 
und  die  Nahrung,  um  hierauf  ausführlicher  die  Fort- 
pflanzungsweise zu  beschreiben,  ausführlicher  deshalb, 
weil  die  Kenntnis  derselben  durch  die  neueste  Forschung 
in  wesentlichen  Punkten  berichtigt  worden  ist. 

Hierauf  sprach  Herr  Apotheker  Möllmann  über 
Pflanzenzellen  nnd  Pflanzengewebe  und  erläuterte  seine 
Darlegungen  durch  Demonstration  vorzüglicher  mikro- 
skopischer Präparate.  Diese  liesson  ausserdem  auch 
mehrerlei  Fälschungen  erkennen,  die  an  verschiedenen 
Getreidemehlen  verübt  werden. 

Sitzung  am  14.  November  1902.  Herr  (Trigull  aus 
Münster  erhielt  das  Wort,  um  an  der  Hand  von 
Lichtbildern,  die  Herr  Kaufmann  Piepmeyer  vor- 
führte, über  das  Thema  „der  Planet  Hars,  eine 
zweite  Erde**,  zu  sprechen. 
Der  Mars  ist  im  Mittel  226  Millionen  km  von  der 
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Sonne  entfernt.  Sein  Jahr  ist  fast  687  Erdentage  lang. 
Sein  Durchmesser  beträgt  nur  reichlich  die  Hälfte  des 
Erddurchmessers.  Aber  dennoch  hat  der  Mars  zwei 
Monde,  die  sich  in  Bezug  auf  die  Grösse  zu  unserem 
Monde  etwa  wie  Erbsen  zu  einem  Fussball  verhalten. 
Wie  die  Grösse  des  Mar«,  so  ist  auch  die  Dichtigkeit 
seiner  Masse  geringer  als  die  des  Erdkörpers.  Diese  bei- 
den Umstände  bewirken,  dass  auch  seine  Anziehungskraft 
geringer  ist  als  die  unserer  Erde.  Der  Mars  hat  dieselben 
Jahreszeiten  wie  die  Erde,  nur  sind  diese  auf  ihm  natür- 
lich doppelt  so  lang  als  bei  uns.  Die  Existenz  von 
Jahreszeiten  wird  bewiesen  durch  den  abwechselnd 
grösseren  und  geringeren  Umfang  der  weissen,  d.  h.  ver- 
eisten Polargebiete.  Es  muss  also  auf  dem  Mars  auch 
Wasser  vorhanden  sein;  er  muss  ferner  auch  seine  Wolken- 
bildung und  seine  Atmosphäre  haben.  Damit  wären  aber 
die  Bedingungen  für  die  Existenz  von  Wesen  gegeben, 
ähnlich  wie  wir  sind.  In  der  Vermutung,  dass  der  Mond 
von  vernünftigen  Geschöpfen  bewohnt  sei,  musste  man 
bestärkt  werden  durch  die  Entdeckung  von  Kanälen,  die 
im  Jahre  1877  dem  italienischen  Astronomen  Schiapa- 
relli  gelang.  Seitdem  hat  die  Erforschung  des  Mars  be- 
deutende Fortschritte  gemacht.  Man  entdeckte  Doppel- 
kanäle und  Dämme;  man  bef>bachtete,  dass  die  Oberfläche 
de-  Mars  sich  vielfach  verändert,  wie  das  Beispiel  des 
Sonnensees  zeigt.  Der  Astronom  Brenner  deutet  das 
bisher  an  diesem  Planeten  Beobachtete  so:  Die  Oberfläche 
des  Mars  ist  im  wesentlichen  eben.  Mit  Beginn  der 
warmen  Jahreszeit  findet  von  den  Polen  her  ein  gewal- 
tiger Andrang  der  Schmelzwasser  statt.  Sie  werden  durch 
Dämme  an  Überschwemmungen  gehindert  und  durch 
Kanäle  in  die  Meere  geleitet.  Bei  einem  Doppelkanal  ist 
der  zweite  Kanalzug  ein  Reservekanal  für  den  Fall  eines 
zu  grossen  Andranges  der  Gewässer.  —  So  lässt  vieles  die 
Existenz  einer  vernunftbegabten  Marsbevölkerung  ver- 
muten; zur  Gewissheit  aber  wird  sich  diese  Vermutung 
nie  erheben  können. 


XL  VIII 


Sitzung  am  28.  November  1902.  Herr  Apotheker  Möll- 
mann hielt  einen  dritten  Vortrag  über  die  Hchäd- 
liehen  Pflanien  des  Begrierungsbezirks  Osnabrfick. 

Er  behandelte  zunächst  die  Unkräuter,  welche  die 
Arbeit  des  Landmannes  auf  Acker  und  Wiese  zu  einer 
sehr  mühsamen  machen  Aus  ihrem  zahllosen  Heere  wur- 
den die  schlimmsten  hervorgehoben  und  eingehender  be- 
sprochen. Nachdem  gezeigt  war,  dass  die  schädlichen 
Pflanzen  auch  das  Wasser  zum  Schauplatz  ihres  verderb- 
lichen Wirkens  gemacht  haben,  wurden  die  Giftpflanzen 
vorgeführt. 


2.  Ausflüge. 

Am  4.  März  1902,  abends  9  Uhr,  fand  unter  Herrn 
Grigulls  Führung  ein  Ausgang  nach  dem  Westerberge 
zur  Besichtigung  des  gestirnten  Himmels  statt. 


Nachruf. 

Im  Laufe  des  Jahres  1902  erlitt  unser  Verein  durch 
den  Tod  zweier  Vorstandsmitglieder,  der  Herren  Astronom 
Kröner  und  Mechaniker  Wanke,  einen  grossen  Verlust. 
Es  ziemt  uns,  diesen  auf  immer  von  uns  Geschiedenen 
ein  Wort  des  Gedächtnisses  zu  widmen. 

Wilhelm  Kröner  wurde  als  Sohn  eines  Kaufmanns 
am  29.  Juni  1864  in  Amsterdam  geboren,  er  hat  aber  seit 
der  wenige  Jahre  später  erfolgten  Übersiedelung  seiner 
Eltern  nach  Osnabrück  —  der  Vater  war  aus  dem 
Tecklenburgischen  gebürtig  —  bis  auf  die  Universitätsjahre 
fast  ausschliesslich  in  unserer  Stadt  gelebt.  Als  Schüler 
des  hiesigen  Realgymnasiums  zeigte  er  bald  eine  hervor- 
ragende Begabung  für  die  exakten  Wissenschaften.  Vor 
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allen  fesselte  ihn  die  Astronomie,  und  diese  wählte  er 
denn  auch  zum  Hauptgegenstande  seiner  üniversitäts- 
Studien.  Er  betrieb  dieselben  in  Bonn  und  Berlin,  und 
sie  umfassten  ausser  der  Astronomie  noch  Mathematik, 
Chronologie,  Geographie, Physik,  Philosophieund Sprachen- 
Neben  seinen  Studien  behielt  er  stets  auch  die  Angelegen- 
heiten des  Vaterlandes  im  Auge  und  verfolgte  sie  mit 
lebhaftem  Interesse.  Erholung  fand  er  in  der  Pflege  der 
Musik,  im  Verkehr  mit  seinen  Verbindungsbrüdern  und 
auf  Ferienreisen.  Die  Zeit  der  Erholung  aber  war 
spärlich  genug  bemessen,  so  dass  ihn  einer  seiner  Uni- 
versitätslehrer wiederholt  ermahnte,  in  der  Arbeit  mass- 
zuhalten.  Sein  Wissensdrang  gestattete  ihm  nicht^  dieser 
Mahnung  mehr  als  vorübergehend  zu  folgen.  Es  sollte 
sich  bitter  an  ihm  rächen. 

Man  bot  ihm  eine  Stelle  an  der  Urania  an ;  er  kehrte 
aber  dem  Wunsche  seines  leidenden  Vaters  gemäss  in  das 
Elternhaus  zurück  und  setzte  hier  seine  Studien  fort. 
Doch  schon  nach  wenigen  Jahren  zeigte  sich  die  Folge 
seines  angestrengten  Arbeitens:  eine  langsam,  aber  stetig 
vorschreitende  Krankheit  zehrte  an  seinem  Leben.  Am 
21.  September  19U2  hatte  sie  ihr  Werk  vollendet. 

So  bedeutend  Kröner  als  Mann  der  Wissenschaft 
war,  so  hoch  stellten  ihn  auch  seine  menschlichen  Eigen- 
schaften: eine  grosse  Bescheidenheit,  unbestechliche 
Wahrheitsliebe,  unverbrüchliche  Freundestreue.  Eine  be- 
wundernswerte Seelenstärke  bewies  er  in  seiner  Krank- 
heit: er  litt  schwer  und  war  sich  der  Natur  seines  Lei- 
dens wohl  bewusst;  aber  seine  Umgebung  merkte  nichts 
davon:  Verstimmung  kannte  er  nicht,  und  keine  Klage 
kam  über  seine  Lippen.  Ruhig,  ja  fröhlich  ging  er  dem 
letzten  Augenblick  entgegen. 

Das  Gedeihen  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins 
lag  ihm  sehr  am  Herzen.  Ganz  besonders  interessierte 
er  sich  für  die  Bereicherung  der  Bibliothek.  In  der 
Vereinssitzung  vom  28.  Januar  1898  hielt  er  einen  aus- 
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gezeichneten  Vortrag  über  den  Begriff  und  die  Entwicke- 
lung  der  Chronologie. 

Auch  Georg  Wanke  ist  von  Geburt  kein  Osna- 
brücker; er  ist  am  10.  Januar  1841  als  Sohn  eines  Bäcker- 
meisters in  Duderstadt  geboren.  Nachdem  er  bis  zu 
seinem  14.  Jahre  das  dortige  Progymnasium  besucht 
hatte,  absolvierte  er  bei  dem  bekannten  Mechaniker 
Meyerstein  in  Göttingen  eine  vierjährige  Lehrzeit,  arbeitete 
dann  als  Gehülfe  mehrere  Jahre  In  bedeutenden  mecha- 
nischen und  optischen  Geschäften  verschiedener  Städte 
Deutschlands  und  beschloss  seine  Lehr-  und  Wanderzeit 
i.  J.  1867  mit  einem  Studium  an  der  polytechnischen 
Schule  zu  Hannover.  Im  folgenden  Jahre  gründete  er 
in  unserer  Stadt  eine  mechanische  und  optische  Werkstatt 
und  befasste  sich  als  Inhaber  derselben  vornehmlich  mit 
der  Anfertigung  wissenschaftlicher  Präzisionsinstrumente. 
Eifrig  betrieb  er  die  Einführung  eines  einheitlichen  Ge- 
windes, u.  a.  auf  dem  1889  in  Heidelberg  abgehaltenen 
deutschen  Mechanikertage,  und  wurde  in  die  zur  Lösung 
dieser  Frage  eingesetzte  sogenannte  Schraubenkommission 
gewählt. 

Ausser  seiner  Berufsarbeit  verfolgte  er  noch  andere 
Zwecke,  vor  allen  die  Vervollkommnung  der  Feuerlösch- 
einrichtungen, und  das  hatte  seinen  Hauptgrund  in  einem 
traurigen  Erlebnis.  Im  Jahre  1861  wurde  nämlich  seine 
Vaterstadt  infolge  der  Mangelhaftigkeit  ihres  Feuerlösch- 
wesens zur  Hälfte  in  Asche  gelegt,  auch  das  Haus  seiner 
Eltern  brannte  ab.  So  ist  es  erklärlich,  dass  er  schon 
als  Lehrling  in  Göttingen  der  dortigen  freiwilligen 
Turnerfeuerwehr  angehörte  und  gleich  nach  der  Gründung 
seines  Geschäfts  i.  J.  Ib68  auch  hier  der  kurz  vorher 
gebildeten  Turnerfeuerwehr  beitrat.  1872  wurde  er  zum 
Hauptmann  derselben  gewählt,  und  in  dieser  Stellung, 
die  er  bis  zu  seinem  Tode  innehatte,  ist  er  unablässig 
und  mit  grossem  Erfolge  für  die  Verbesserung  der 
städtischen  Feuerlöscheinrichtungen  tätig  gewesen.  Mit 
der  Zeit  aber  erstreckten  sich  diese  seine  Bestrebungen 
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weit  über  unsere  Stadt  hiuaus.  Im  Jahre  18H5  rief  er 
den  Feuerwehrverband  für  den  Regierungsbezirk  Osna- 
brück ins  Leben  und  leitete  ihn  bis  zu  seinem  Tode. 
Er  starb  —  mit  vollem  Rechte  kann  man  es  sagen  — 
auf  dem  Felde  der  Ehre.  Als  er  am  30.  Juni  1902,  eines 
langjährigen  Herzleidens  nicht  achtend,  nach  dem  auf 
dem  Kupfer-  und  Drahtwerk  ausgebrochenen  Schaden- 
feuer hingeeilt  war,  fiel  er,  von  einem  Herzschlage  ge- 
troflTen,  entseelt  in  die  Arme  der  Umstehenden. 

Was  nun  endlich  seine  Stellung  im  Naturwissen- 
schaftlichen Verein  anlangt,  so  hatten  dessen  Bestrebungen 
nach  einer  wichtigen  Seite  an  ihm  einen  ausgezeichneten 
Vertreter,  m  seinen  Händen  lag  nämlich  seit  1874,  wo 
er  die  Leitung  der  „Königlich  preussischen  meteorolo- 
gischen Station  Osnabrück"  übernahm,  die  Beobachtung 
unserer  Witterungsverhältnisse,  und  mit  welcher  Gewissen- 
haftigkeit er  dieses  Amt  verwaltete,  beweisen  seine  be- 
züglichen Veröffentlichungen  in  den  Jahresberichten  des 
Naturwissenschaftlichen  Vereins.  Da  er  aber  als  „Be- 
obachter an  der  meteorologischen  Station"  dem  Vorstande 
angehörte,  so  beteiligte  er  sich  auch  an  der  Leitung  der 
allgemeinen  Vereinsangelegenheiten,  und  häufig  genug 
ist  sein  Rat  für  dieselben  von  grossem  Nutzen  gewesen. 
Unser  Verein  hat  also  alle  Ursache,  ihm  eine  ehrende 
und  dankbare  Erinnerung  zu  bewahren. 


III.  Bibliothek  des  Vereins. 


Das  nachstehende  Verzeichnis,  welches  mit  dem 
31.  Dezember  1902  abschliesst,  gilt  zugleich  als  Quittung 
über  die  eingelaufenen  Sendungen.  Wir  bitten  die  ge- 
ehrten Gesellschaften  und  Vereine,  dasselbe  gefälligst 
daraufhin  ansehen,  insbesondere  auch  etwa  erschienene 
Schriften  derselben,  die  uns  nicht  zugegangen  sind,  uns 
gütigst  nachliefern  zu  wollen. 

Der  Bibliothekar. 


Angekauft  wurden: 
Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  und  Palae- 

ontologie,  Jahrg.  1901  und  IVX)2. 
Centraiblatt  für  Mineralogie,  Geologie  und  Palaeonto- 

logie,  Jahrg.  1901  und  1902. 
Wiedemann,  Analen  der  Physik,  Jahrg.  1901  und  1902. 
Naturwissenschaftliche  Wochenschrift,  Jahrgang 

1901/02. 

Durch  Austausch  empfing  dieselbe  aus 
Agram.    Societas  Historico-Naturalis  Croatia.  Glasnik, 
Bd.  XIII. 

Altenburg.  Natarforschende  Gesellschaft  des  Üsterlandes. 
Mitteilungen  aus  dem  Osterlande,  neue  Folge,  Bd. 
X. 
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Amiens.  Societ6  Linneenne  du  Nord  de  la  France, 
Bulletin  mensuel,  tome  XV. 

—  Memoires,  tome  X. 

Amsterdam.  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften. 
Verslagen  van  de  Zittingen,  Deel  9  und  10. 

Annaberg.    Annaberg-Buchholzer  Verein  für  Naturkunde. 

Augsburg.  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schwabeu 
und  Neuburg.    35.  Jahresbericht. 

Aussig  a.  d.  Elbe.    Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Baden  b.  Wien.  Gesellschaft  zur  Verbreitung  wissen - 
schafticher  Kenntnisse. 

Baltimore.  Johns  Hopkins  University.  Circulars,  Vol. 
XX,  XXI  und  XXII  Nr.  160. 

Bamberg.    Naturforschende  Gesellschaft.    18.  Bericht. 

Basel.  Naturforschende  Gesellschaft.  Verhandlungen. 
Bd.  XIII  und  XIV.  -  Register  zu  Bd.  VI  bis  XII 
der  Verhandlungen.  —  Burckhardt,  Tycho  Brahe. 

Bautzen.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis.  Sitzungs- 
berichte und  Abhandlungen  für  1898  bis  1901. 

Belfast.  Natural  History  and  Philosophical  Society.  Re- 
port and  Proceedings  für  1900—01  und  1901—02. 

Bergen.  Bergens  Museum.  Aarbog  für  1900  Heft  2, 
1901  und  1902.  —  G.  0.  Sars :  An  Account  of  the 
Crustacea  of  Norway,  Vol.  IV,  Part  1—10.  —  A. 
Appellöt,  Meeresfauna  von  Bergen.  —  Aarsberetning 
für  1900  und  1901. 

Berlin.  Königlich  preussische  geologische  Landesanstalt 
und  Bergakademie.  Jahrbuch,  Bd.  XX,  XXI  und 
XXII. 

—  Gesellschaft  für  Erdkunde.  Verhandlungen,  Bd. 
XXVII,  Nr.  9  und  10  und  Bd.  XXVIII. 

Bern.  Schweizerische  Naturforschende  Gesellschaft.  Ver- 
handlungen der  Jahresversammlung  zu  Neuchatel 
1899  und  zu  Chur  19U0. 

—  Bernische  Naturforschende  Gesellschaft.  Mitteilungen 
aus  dem  Jahre  1898,  1899,  1900  und  1901  (Nr.  1451- 
1618). 
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Bern.  Schweizerische  entomologische  Gesellschaft.  Mittei- 
lungen, Bd.  X,  Heft  8  und  9. 
Bistritz.  Gewerbeschule. 

Bonn.  Naturhistorischer  Verein  für  die  preussischen 
Rheinlande,  Westfalen  und  den  Regierungsbezirk 
Osnabrück.  Verhandlungen,  Jahrgang  57,  zweite 
Hälfte,  Jahrgang  5S  und  Jahrgang  59,  erste  Hälfte. 

—  Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heil- 
kunde. Sitzungsberichte,  Jahrgang  1900,  zweite  Hälfte. 
Jahrgang  1901  und  1902  erste  Hälfte. 

Bordeaux.  Soci6te  des  Sciences  physiques  et  naturelles. 
Memoires,      serie,  tome  V,  cah.  2  und  tome  VI,  cah.  1 

-  Observations  pluviometriques  1899/1900  und  1900/01 

-  Proces-verbaux  des  Seances,  1899/1900  und  1900/01 
Boston.     Society  of  Natural  History.    Proceedings,  Vol. 

XXIX,  Nr.  9  -  18  und  Vol.  XXX,  Nr,  1  und  2. 

—  American  Academy  of  Arts  and  Sciences.  Proceedings. 
Vol.  XXXVI,  Nr.  9-29  und  Vol.  XXXVU,  Nr. 
1-23. 

Braunsberg,  ü.  Pr.  Königl.  Lyceum  Hosianum.  Arbeiten 
des  botanischen  Instituts,  I  De  genere  Byrsonima. 
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Nr.  4. 

—  Field  Columbian  Museum.  Publications  N  49,  52^ 
53,  54,  55,  57,  58,  59,  60,  62,  63,  64,  65. 
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und  Grieg,  Mollusca  III. 
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Dublin.  Royal  Dublin  Society.  Scientific  Transactions, 
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Herraannstadt.  Sieben  bürgischer  Verein  für  Naturwissen- 
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Innsbruck.  Naturwissenschaftlich  -  medicinischer  Verein, 
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Karlsruhe.  Naturwissenschaftlicher  Verein.  Verhand- 
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La  PJata.    Museo  de  La  Plata.    Revista,  tomo  VIIL 

—  MinistÄre  de  Gouvernement.  Boletin  mensual,  Nr.  1, 
2,  3,  4,  7-10,  15—17  und  20—23. 

—  Universidad  de  La  Plata,  Facultad  de  Ciencias  Fisico- 
Matematicas.    Publicationes,  Nr.  l. 
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—  Ornithologischer  Verein.    Jahresbericht  1  und  2. 
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schaften. Bihang,  Vol.  XXVI  und  XXVII.  -  Öfver- 
sigt,  Vol.  LVII  und  LVIIL  -  Die  Dreihundert- 
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Broocks  etc.,  Reconnaisances  in  the  Cape  nome  and 
Norton  Bay,  Alaska  in  1900. 

—  American  Society  of  Microscopists. 
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handlungen, Jahrg.  1900,  Nr.  17  und  18,  1901,  Nr. 
1-9  und  11-18  und  1902,  Nr.  1—10. 

—  Kaiserlich- Königliches  naturhistorisches  Hofmuseum. 
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Annalen,  Bd.  XV,  Nr.  3  und  4,  Bd.  XVI  und  XVII, 
Nr.  1  und  2. 

—  Kaiserlich  -  Königliche  zoologisch  -  botanische  Gesell- 
schaft.   Verhandlungen,  Bd.  LI. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  an  der  Universität. 

—  Wiener  entomologischer  Verein.  Jahresbericht  für 
1900  und  1901. 

—  Deutscher  und  österreichischer  Alpenverein.  Zeit- 
schrift, Bd.  XXXUI.  -  Mitteilungen,  Jahrgang  1901 
und  1902,  Nr.  1—8,  10,  11,  14—22  und  24. 

Wiesbaden.  Nassauischer  Verein  für  Naturkunde.  Jahr- 
bücher, Jahrgang  54  und  55. 

Würzburg.    Physikalisch-raedicinische  Gesellschaft. 

Zerbst.  Naturwissenschaftlicher  Verein.  Bericht  für  1898 
bis  1902. 

Zürich.  Naturforschende  Gesellschaft.  Vierteljahresschrift. 
Jahrgang  45,  Heft  3  und  4,  Jahrg.  46  und  Jahrg.  47, 
Heft  1  und  2. 

Zürioh-Hottingen.    Internationaler  Entomologen  -  Verein. 

Societa  entomologica,  Jahrg.  15,  Nr.  19  -24,  Jahrg. 

16  und  Jahrg.  17,  Nr.  1—20. 
Zwickau.     Verein  für  Naturkunde.    Jahresbericht  für 

1899  und  1900. 


IV.  Rechnungsabschlüsse. 


1901. 

Einnahme. 

Kaösenbestand   Mk.  129,81 

Mitgliederbeiträge   „     132, — 

Aversum  vom  Muse  ums  verein   „  300,— 

Zuwendung  der  städtischen  Behörden  .    .  „  300,— 

Zusammen  Mk.  861,81 

Ausgabe. 

Druckkosten   Mk.  475,— 

Einrückungsgebühren    „  74,46 

An  den  Buchbinder   „  47,15 

Beitrag  für  den  Vortragsverband    ....  „  11,20 

Für  wissenschaftlichiB  Zeitschriften    ...  „  154,50 

An  Porto   „  44,40 

Verschiedenes   „  30,— 

Zusammen      „  836,70 

Absehluss. 

Einnahme   .    .    .    Mk.  861,81 

Ausgabe  •    •     «  ^^^i^^ 

Bestand    Mk.  25,11 

1902. 

Einnahme. 

Kassenbestand  Mk.  25,11 

Mitgliederbeiträge  und  durch  den  Buchhandel 

abgesetzte  Jahresberichte  „  41,45 

Aversum  vom  Museumsverein  „     300,  ~ 

Zuwendung  der  städtischen  Behörden    .    .      „  300,— 

Für  verkaufte  Lieder  „  —,80 

Geschenk  von  Frau  Kröner  zum  Andenken  an 
ihren  verstorbenen  Sohn,  Herrn  Astronom 
W.  Kröner,  für  Unterhalt,  der  Bibliothek    „  100^— 

Zusammen    Mk.  767,36 
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Ausgabe. 

Druckkosten   Mk.  156,20 

An  den  Buchbinder   „  60,50 

Beitrag  für  den  Vortragsverband    ....  „  10,95 

Einrückungsgebühren   ^  48,90 

Für  wissenschaftliche  Zeitschriften  ....  ^  85,50 

An  Porto   „  25,70 

Verschiedenes   „  39,— 

Zusammen  Mk.  426,75 

Absehluss. 

Einnahme   Mk.  767,36 

Ausgabe  •   n  426,75 


Bestand   Mk.  340,61 


V.  Satzungen  des  Vereins. 


§  1- 

Üer  naturwissenschaftliche  Verein  bildet  ein  Abtei- 
Inng  des  Museums- Vereins,  Als  solche  stellt  er  sich  nach 
1  der  Statuten  des  Museums- Vereins  zur  besonderen  Auf- 
gabe, im  Regierungsbezirke  Osnabrück  rege  Teilnahme 
für  Natur-  und  Erdkunde  zu  wecken  und  zu  fördern. 

§  2. 

Zu  diesem  Zwecke  erhält  und  vermehrt  er  nach 
Kräften  die  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  des 
Museums  sowie  die  Vereinsbibliothek.  Er  giebt,  womög- 
lich jährlich,  einen  Bericht  über  seine  Tätigkeit  mit 
wissenschaftlichen  Mitteilungen  heraus.  Ausserdem  sucht 
er  seine  Zwecke  durch  regelmässige  Versammlungen  mit 
Vorträgen  und  Besprechungen  zu  fördern. 

§  3. 

Der  Vorstand  wird  auf  drei  Jahre  gewählt  und  be- 
steht aus 

1.  einem  Vorsitzenden  und  dessen  Stellvertreter, 

2.  einem  Schriftführer  und  dessen  Stellvertreter, 

3.  einem  Bibliothekar. 

4.  einem  Schatzmeister, 

5.  dem  Beobachter  der  meteorologischen  Station 
sofern  derselbe  Mitglied  des  Vereins  ist. 

§  4. 

Der  Vorsitzende  (oder  dessen  Stellvertreter)  beruft 
die  Versammlungen  und  führt  in  derselben  den  Vorsitz. 
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§  5. 

Der  Schriftführer  (oder  dessen  Stellvertreter) 

1.  führt  in  den  Sitzungen  das  Protokoll, 

2.  übernimmt  die  Drucklegung  der  auszugebenden 
Jahresberichte. 

§  6. 

Der  Bibliothekar 

1.  besorgt    die   Korrespondenz    des  Vereins  mit 
anderen  Vereinen  und  Instituten, 

2.  empfängt  die  Zusendungen, 

sorgt  für  die  Ordnung  der  Bibliothek. 
Auf  Beschluss  des  Vorstandes  können  zeitweise  ein- 
zelne Funktionen  eines  Vorstandsmitgliedes  auf  ein  anderes 
Vorstandsmitglied  übertragen  werden. 

§  7. 

Der  Vereinibesteht  aus  ordentlichen,  auswärtigen  und 
Ehren-Mitgliedern. 

Ordentliches  Mitglied  des  naturwissenschaftlichen  Ver- 
eins wird  jedes  Mitglied  des  Museums-Vereins,  welches 
seinen  Beitritt  dem  Vorstande  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  erklärt. 

Auswärtige  Mitglieder  müssen  ihren  Wohnsitz  ausser 
halb  des  Bezirks  der  Stadt  Osnabrück  haben.  Sie  suchen 
in  ihrer  engeren  Heimat  die  Zwecke  des  Vereins  nach 
Kräften  zu  fördern  und  erhalten  die  Vereinsschriften, 
ihre  Aufnahme  geschieht  durch  den  Vorstand.  Die  Zuge- 
hörigkeit zum  Museums- Verein  ist  nicht  erforderlich. 

Zu  Ehrenmitgliedern  werden  solche  Persönlichkeiten 
ernannt,  welche  sich  um  die  Naturwissenschaft  oder  die 
Erdkunde  oder  um  den  Verein  selbst  hervorragende  Ver- 
dienste erworben  haben.  Die  Ernennung  zu  Ehrenmit- 
gliedern geschieht  auf  Vorschlag  des  Vorstandes  durch 
die  Generalversammlung.  Zum  Museums- Verein  treten 
die  Ehrenmitglieder  durch  diese  Ernennung  in  keine  Be- 
ziehung. 
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§  8. 

Die  Einnahme  des  naturwissenschaftlichen  Vereins 
besteht 

a.  in  dem  vomMu8eums-Vereins|bewilligtenAver8um 
von  300  Mk., 

b.  in  einem  Beitrage  von  einer  Mark  für  die  ordent- 
lichen und  von  zwei  Mark  für  die  auswärtigen 
Mitglieder,  zahlbar  beim  Empfang  eines  Jahres- 
berichtes, 

c.  in  etwaigen  ausserordentlichen  Zuwendungen. 

Versammlungen  finden  zweimal  in  jedem  Monate,  aus- 
genommen die  Monate  Mai  bis  September,  statt. 

§  10. 

In  den  Sommermonaten  werden  thunlichst  oft  Aus- 
flüge in  die  Umgegend  veranstaltet,  welche  die  Zwecke 
des  Vereins  fördern  können. 

§  11. 

Im  Januar  jeden  Jahres  findet  die  Generalversamm- 
lung statt,  in  der  vom  Vorstande  Bericht  über  die  Tätig- 
keit des  Vereins  im  abgelaufenen  Jahre  erstattet  wird.  In 
derselben  wird  die  Wahl  des  Vorstandes  durch  Stimm- 
zettel vorgenommen,  falls  nicht  einstinmiig  die  Wahl  durch 
Zuruf  beliebt  wird. 

In  der  Generalversammlung  können  besondere  An- 
träge, welche  spätestens  in  der  letzten  ordentlichen  Sitzung 
angekündigt  worden  sind,  zur  Abstimmung  gebracht 
werden. 

Bei  Wahlen  und  Abstimmungen  entscheidet  die  ein- 
fache Majorität  in  allen  Fällen. 

§  12. 

Abänderungen  dieser  Statuten  sind  von  der  General- 
versammlung zu  beschliessen. 


Beschlossen  in  der  Generalversammlung  vom  19.  Januar  1895. 


VI. 

Wissenschaftliche  Abhandlungen. 


Für  Form  und  Inhalt  der  Abhandlungen  sind  die 
Herren  Verfasser  verantwortlich. 


Deber  einen  transneptiinischen  Pketen. 


Ein  Beitrag 

von 

Theodor  Fr.  GriguU. 


f 


Osnabrück. 

Buchdruckerei  von  A.  Lieseckc. 
1002« 


D  ie  ersten  Vermutungen  über  die  Existenz  eines 
transneptunischen  Planeten  tauchten  bald  nach  der  Ent- 
deckung Neptuns  auf.  Wenn  man  von  der  vagen  Ansicht 
Hansens,  der  die  Störungen  der  Uranusbewegungen  durch 
zwei  Planeten  verursacht  sehen  wollte,  absieht,  war  Le 
Verrier,  der  geniale  Erreohner  Neptuns,  der  erste,  der  auf 
das  weitere  Ziel  der  Astronomie  des  Unsichtbaren  hin- 
deutete. Er  wies  nämlich  den  Vorschlag,  den  neuen 
Bürger  unseres  Sonnensystems  „Janus"  zu  taufen,  mit 
folgenden  bezeichnenden  Worten  ab :  Le  nom  de  Janus 
indiquerait  que  cette  planete  est  la  derniere  du  Systeme 
solaire,  ce  qu'il  n'y  a  aucune  raison  de  croire.  —  Le  Ver- 
rier hoffte  dann,  durch  Störungsberechnungen  den  neuen 
Planeten  zu  finden.  Im  Anschlussan  die  Neptunentdeckung 
schrieb  er:  Ce  succes  doit  nous  laisser  esperer  qu'apres 
'60  ou  40  annees  d'observation  de  la  nouvelle  planote, 
on  pourra  Temployer  ä  son  tour  ä  la  decouverte  de  celle 
qui  la  suit  dans  Tordre  des  distances  au  Soleil.  —  In 
der  That  wurden  nach  Le  Verrier  die  mannigfachsten 
Versuche  unternommen,  die  Grenzen  unseres  Sonnen- 
systems einige  Milliarden  km.  weiter  hinauszuschieben. 
Um  einen  angenäherten  Ort  des  Planeten  für  einen  be- 
liebigen Zeitpunkt  zu  finden,  muss  man,  unter  vorläufiger 
Zugrundelegung  einer  Kreisbahn,  die  Umlaufszeit^  aus 
der  sich  nach  dem  III.  Keplerschen  Gesetz  die  mittlere 
Entfernung*  zur  Sonne  ergiebt,  sowie  die  Länge  für  eine 
bestimmte  Epoche  kennen.  Von  verschiedenen  Seiten 
ist  die  Lösung  des  ersten  Teils  der  Forderung  versucht, 
die  Distance  Sonne  -  X,  wie  wir  den  unbekannten  Planeten 
nennen  wollen,  zu  ermitteln.    So  fanden  u.  a. 
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Lau  ') 
Todd  2) 


46,6  Erdbalinlialbmesser 


Babiiiet  3) 
Chase  . 


46-52 

47 

47 


Flammarion  ^)  ...  48 
Gaussin  3j    .    .    .    .  48,3 
Grigull  5)     ....  50,61 
Delanney  3)  ....  53 

Die  beiden  letzteren  Werte  erhalten  eine  gute  Be- 
stätigung durch  die  Reihe,  die  der  Vicomte  de  Ligondes 
an  Stelle  des  Bode-Titius'schen  „Gesetzes"  gestellt  hat, 
indem  er  jeden  Planeten  1.773  mal  weiter  von  der  Sonne 
entfernt  sein  lässt  als  seinen  Vorgänger  In  unserm 
Falle  wäre  das  Resultat  für  X  53,2  Erdbahnhalbmesser. 
Es  stimmt  überein  mit  dem  von  Dolanney  gefundenen  und 
weicht  um  nur  5  ^^^^  ^l^m  unsrigen  ab.  An  dieser 
Stelle  möge  auch  noch  die  Arbeit  des  Glasgower  Prof. 
Forbes  *-)  erwähnt  werden,  der  den  Planeten  in  einer 
Entfernung  von  100  Erdbahuhalbmessern  vermutet.  Ein- 
mal ist  schwerlich  anzunehmen,  dass  zwischen  Neptun 
und  dem  X  ein  Zwischenraum  von  70  E.  R.  sein  sollte. 
Andererseits  ist  aber  kaum  zu  glauben,  dass  wir  in  dieser 
P^ntfernung  überhaupt  noch  einen  Planeten  wahrnehmen 
könnten,  er  müsste  tlenn  gerade  den  Neptun  an  Dimen- 
sion und  Albedo  ganz  bedeutend  übertreffen.  Beide 
Grössen  zeigen  jedoch  von  Jupiter  an  eine  abnehmende 
Tendenz,  so  dass  der  Forbes'sche  Planet  nur  als  ein  arith- 
metisches Resultat  in  Betracht  käme.  Nebenbei  bemerkt, 
weist  M.  W.  Meyer  die  Möglichkeit,  einen  Planeten  von 
den  Dimensionen  und  der  Albodo  des  Neptuns  in  der 
doppelten  Neptundistance  zu  sehen,  von  der  Hand,  und 
doch  wären  dies  erst  6Ü  E.  R.  Zu  allem  Ueberfluss 
sagt  Dallet,  auf  den  wir  noch  gleich  zu  sprechen  kommen 
werden,  die  Arbeit  Forbes'  beruhe  „sur  des  bases  in- 
admissibles."^  Ein  Versuch  von  J.  Roberts,  den  Planeten 
mit  Hülfe  der  photographischen  Platte  zu  linden,  ist  trotz 
aller  aufgewandten  Mühe  nicht  gelungen  *^).    Unter  den 
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neuesten  Untersuchungen  über  den  transneptunischen 
Planeten  möge  hier  die  Dallet'sche  näher  besprochen 
werden  ^%  einmal  wegen  der  scliönen  Uebereinstinimung^ 
die  die  auf  verschiedenen  Wegen  genommenen  Resultate 
zeigen,  dann  aber  auch,  weil  sie  mit  unserm  eigenen  aufs 
beste  harmonieren. 

La  Place  fand  unter  den  Beziehungen,  in  denen 
Monde  sich  um  einen  Centraikörper  bewegen,  folgende 
Verhältnisse:  Sei  b,  die  Bewegung  des  ersten  Mondes 
b  2  die  des  zweiten  etc.,  so  ist 

I)    b,    —    3b2    +    2b3    =  0. 

Ferner  sei  1 1  die  mittlere  Länge  des  ersten  Mondes, 
etc.,  so  ist: 

II)  1,  —  3I2  +  2I3  =  ISO« 
Gautier  wies  nach,  dass  die  Resultate  von  I  und  II 
vertauscht  werden  können,  wie  auch  schon  ein  Vergleich 
vermuten  lässt.  Dallet  übertrug  nun  diese  Verliältnisse 
auf  die  äusseren  Planeten  und  fand  als  Länge  des  X  für 
1850  folgende  vier  Werte:  38  0  218«  128«  308  «.  Letzte- 
ren hielt  er  für  den  warhscheinlichsten. 

Für  das  Jahr  l902,o  hat  man  die  Länge  für  Uranus, 
und  Neptun: 

A  u  .  2570  22'  16,8" 
Xn  90«     T  41,8" 

Nach  Gleichung  II.  findet  folgende  Beziehung  statt: 
Xu  —  3ln  +  2kx       0«  oder  180« 

Setzt  man  die  Zahlenwerte  ein: 
257«  22'  16,8"  -  270«  23'  5,4  +  2Xx  -    0«  oder  180« 
13«   0'    48,6"  (+  180«) 

Xx      6«  30'  24,3"  (+  90) 
Wenn  jedoch  diese  Gleichung  II.  zu  Recht  bestehen 
soll,  so  muss  sie  auch  für  drei  beliebige  andere  aui- 
einanderfolgende  Planeten  gelten,  etwa  für  Jupiter,  Sat  urn 
und  Uranus.    Für  1902,«  war  kJ  293«  35'  0" 

A  8  288  28  24 
A  [/257    22  17 
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Formel  II.  ergiebt  also: 
293«  H5'0"-  1450  25' 12" +  1540  44' 34"  302054'22" 

Wie  man  sieht,  ist  diese  Beziehung  nicht  auf  die 
Bewegungen  der  Planeten  auszudehnen.  Setzt  man  die 
Längen  von  drei  bekannten  Planeten  in  Formel  IL  ein, 
so  sinkt  Dallet's  Hypothese  zusammen.  —  Des  Weiteren 
untersuchte  Dallet  die  Beziehungen,  die  unter  den  Längen 
der  Planeten  vereint  mit  einigen  anderen  Grössen  im 
Jahre  1850  stattfanden.  Bezeichne  l  me  die  Länge  des 
Merkur,  l  v  die  der  Venus  etc.,  seien  ferner  1,62;  1,88; 
2,85  die  Verhältnisse  der  Umlaufzeiten  zweier  aufeinander- 
folgenden Planeten,  so  ist 

Berechnete    Beobachtete  C. 
2    /  l  me  \ 

r.62  ( ^ "  - -y-)  »020 

4    /  lv\ 

^"  -  2;85  v^'-"i6  / 

24   /  l  8  \ 

Die  Ungewissheit,  in  der  Dallet  sich  über  die  Umlanfs- 
zeit  des  X  befindet,  verhindert  eine  genaue  Bestimmung 
der  Grösse  l  x.  Jedenfalls  aber  befinden  sich  die  er- 
mittelten Werte  in  der  Nähe  von  308".  —  Drittens  stellt 
er  noch  folgende  Beziehung  zwischen  den  Längen  der 
Planeten  im  Jahre  1850  auf,  die  hier  auch  angeführt 
werden  möge.  Die  Indices  me,  v,  e  etc.  bezeichnen  die 
einzelnen  Planeten: 

Berechnete      Beobachtete  Länge. 
3Z«  +  9?t'      Imu        351»  327» 
3/Hta-|-7/<;      In  238  246 


lOl» 
84» 


28» 


342» 


29» 


335» 


Uu-\-hU      Ij  102  KU) 

3/rt-f-3'"  lö 
3ia:+ 1,44/«      /  «  2J  29 
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Die  Uebereinstimmnng  der  beiden  Reihen  ist  ganz 
hübsch.  Aber  weshalb  ändert  die  Asteroiden-Lücke  gar 
nichts  an  der  Aufeinanderfolge  der  Zahlen  9,  7,  5  etc.V 
Woher  kommt  endlich  der  Sprung  von  3  auf  1,44?  Man 
erwartet  doch  3  —  2  =  1.  Jedenfalls  hätte  dann  das  Resultat 
nicht  gestimmt.  Wenn  man  aber  einem  vorherbestimmten 
Resultate  zu  Liebe  in  der  Rechnung  Correcturen  an- 
bringen muss,  so  ist  auf  das  Ganze  kein  Wert  zu  legen. 
Wir  können  daher  nicht  umhin,  Dallet's  Rechnungen  nur 
als  Zahlenspielerei  zu  bezeichnen.  SindUebereinstimmungen 
da,  so  beruhen  sie  nur  auf  Zufall,  wenn  sie  nicht  gar 
erst  hineincorrigiert  sind.  —  Ein  viertes  Resultat,  das 
Dallet  zum  Schluss  seiner  Arbeit  anführt,  scheint  mehr 
Gewicht  zu  verdienen.  Es  handelt  sich  nämlich  um  eine 
noch  nicht  geklärte  Abweichung  der  berechneten  Uranus- 
örter  von  den  beobachteten.  Im  Jahre  1824  habe  diese 
Abweichung  5,4**  betragen.  Für  dieses  Jahr,  in  das  die 
grösste  Abweichung  fällt,  setzt  Dallet  eine  Conjunction 
von  Uranus  und  X  voraus  und  findet  dann  als  Länge 
für  1850  abermals  308  o.  Uebrigens  soll  um  dieselbe  Zeit 
X  im  absteigenden  Knoten  gestanden  haben.  Als  FAe- 
mente  der  Bahn  findet  Dallet  folgende  Grr)ssen: 
Epoche  1850 
Länge  308  o 

Radius  der  Bahn       47  E.  R. 
Ü  1000 
Scheinbare  Grösse  9,5 

Dallet 's  Veröffentlichung  bestimmten  mich,  dieselbe 
Untersuchung,  der  ich  schon  vor  einigen  Jahren  näher 
getreten  war,  wiederaufzunehmen.  Als  Grundlage  der 
Untersuchung  dient  die  Kometen-Capturations-Theorie. 
Ob  die  Kometen  von  Anfang  an  zu  unserem  Sonnen- 
system gehört  haben  oder  ob  sie  erst  später  eingewandert 
sind,  steht  für  den  Augenblick  noch  nicht  fest,  wenngleich 
die  neuesten  Rechnungen  einiges  Licht  in  das  Dunkel  zu 
bringen  scheinen'^).  Für  unsere  Untersuchung  ist  diese 
Erörterung  auch  ohne  Belang.    Das  eine  aber  darf  wohl 
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als  Thatsache  angenommen  werden,  dass  die  Bahnen  der 
Kometen,  soweit  wir  sie  mathematisch  bestimmen  können, 
wesentlich  als  Ergebnisse  planetari:scher  Einwirkungen 
zu  betrachten  sind.  Eine  Einzeichnung  der  periodischen 
Kometen  in  einen  Aufriss  unseres  Sonnensystems  zeigt 
bekanntlich,  dass  die  Aphelien  dieser  Kometen  in  der 
Nähe  einer  Planetenbahn  liegen.  Daraus  kann  man  den 
Schluss  zielien,  dass  die  Mitglieder  einer  solchen  Kometen- 
familie von  dem  betreffenden  Planeten  eingetangen  worden 
sind,  in  dessen  BahnniUie  ihre  Aphelien  liegen.  Eine 
interessante  Arbeit  über  diesen  Punkt  hat  Le  Verrier  ge- 
liefert, indem  er  nachwies,  dass  die  Meteore  vom  14.  No- 
vember inj  ersten  Decennium  des  ersten  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  in  einer  Hyperbel  sich  unserem 
Sonnensystem  näherten,  dabei  in  den  Anziehungsbereich 
des  Uranus  traten  und  von  ihm  endgültig  in  eine  elliptische 
Bahn  gedrängt  wurden  (Perihelpassage  126)  Da« 
Aphel  des  Schwarms  lag  damals  ungefähr  in  der  Gegend, 
in  der  Uranus  stand.  Uebertragen  wir  diese  Verhältnisse 
auf  den  unbekannten  Planeten  und  auf  gewisse  Kometen 
deren  grosse  Bahnachse  etwa  50  Erdbahnhalbmesser  be- 
trägt, so  erhalten  wir  folgenden  Fundamentalsatz: 

In  einer  bestimmten  Zeit,  in  der  ein  bestimm- 
ter Komet  abgefangen  wurde,  stand  der  unbe- 
kannte Planet  dort,  wo  heute  noch  das  Aphel 
des  Kometen  ist  (Vgl.  Tafel  I). 

Es  ergiebt  sich  nun  die  Schwierigkeit,  passende  Ko- 
meten zu  finden,  da  bei  der  Grösse  der  Bahnachse  die 
Bestimmung  der  Elli])tizität  sehr  schwierig  ist.  Es  kommen 
vorläufig  nur  vier  Kometen  in  Frage,  von  denen  zwei 
noch  dazu  jedenfalls  identisch  sind.  Wir  wollen  sie  jedoch 
als  gesondert  a'.inchnien  (nach  Olbers).  Es  sind  dies  die 
Kometen  vnn  U)-]2,  Ißöl,  186211,  1S89III.  Bezeichne 
A  IU()2  die  Liinge  des  A'  im  Jahre  11)02,  A  die  Länge  des 
Kometenaphels,  .t  I*  die  Z  'it  drv  Perihrlpassnf2:o,  und  nimmt 
man  die  Umlaufzeit  der  Kometen  zu  rund  120*,  die  des 
unbekannten  Planeten  zu  360"^  an,  so  ergiebt  sich  fol- 
gende Beziehung: 
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A  1902  =  ^  +  1902  —  [.T  P  —  60  (1,  3,  5)] 
=  A  4-  1902  —  .t/^  +  60  (1/  3,  5) 
=  A  —  TiV  ^  1962  (4-  120  +  120) 
=  .4  —  nP  +  162  (+  120  +  120) 
Man  darf  die  Jahreszählung  ohne  weiteres  in  eine  Grad- 
zählung verwandeln,  weil  den  360*  auch  360^  entsprechen. 
Fuhrt  man  endlich  statt  A  die  Grösse  ji  -f-  180*^  ein,  so 
ergiebt  sich  als  Schlussgleichung: 

a)    A  1902  =  n  —  TiP  —  18 
wozu  nach  Bedarf  120^  oder  240^  zu  addieren  ist.  Die 
vier  erwähnten  Kometen  liefern  nun  folgende  Bestimmung. 
Komet  u.  JT  P  n        ;il902  Gewicht 

1532  112        362  3 

1661  115        356  2 

1862  £1  344        384  1 

1889  III  331        344  2 

Auf  die  Bestimmung  der  Gewichte  werden  wir  nachher 
noch  zu  sprechen  kommen.  Als  Mittel  aus  den  vier 
Werten  bekommt  man 

A1902  =  358,75  0  +  5,0  o 
Es  wäre  indessen  wünschenswert,  den  wahrschein- 
lichen Ort  des  X  durch  mehr  Kometen  näher  zu  bestim- 
men. Hierzu  möge  uns  folgende  Annahme  gestattet  sein : 
Es  ist  als  selbstverständlich  anzunehmen,  dass  die  den 
meisten  Kometenbahnen  zu  Grunde  gelegten  parabolischen 
Elemente  nur  als  Rechnungsresultate  aufzufassen  sind, 
dass  dagegen  vielmehr  die  Kometen  sich  in  Hyperbeln 
oder  Ellipsen  bewegen.  Nur  der  Umstand,  dass  wir  die 
Kometen  nur  zur  Zeit  der  Perihelpassage  beobachten 
können,  wo  die  drei  Kegelschnitte  kaum  Verscliieden- 
heiten  aufweisen  und  so  die  Bestimmung,  welche  von  den 
beiden  Kurven  (die  Parabel  möge  als  Grenzfall  ausscheiden) 
vorliegt,  höchst  schwierig  ist,  veranlassen  den  Rechner, 
die  Parabel  als  Uebergangsfall  zu  nehmen.  Kommt  dann 
später  einmal  ein  Komet  wieder,  dessen  Elemente  mit 
parabolischen  eines  vorher  erschienenen  Aehnlichkeit 
zeigen,  so  hat  man  einen  periodischen  Kometen  vor  sich. 
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dessen  Periodizität  also  zumeist  nur  empirisch  bestimmt 
werden  kann.  Diese  Thatsache  kann  uns  dazu  verhelfen, 
den  Ort  des  X  mit  grösserer  Genauigkeit  zu  bestimmen  und 
der  Bestimmung  ein  grösseres  Gewicht  zu  verleihen.  Die 
Voraussetzung  ist  allerdings,  dass  der  oben  ermittelt« 
Wert  für  AI 902  =  358o,75  i  5  «  als  grundlegend  an- 
gesehen werden  darf.  Nehmen  wir  den  w.  P.  grösser  an, 
etwa  +  20  und  bringen  wir  in  Formel  a)  n  und  jt  P  auf 
die  rechte  Seite,  so  erhalten  wir: 

b)  P  —  71  =  3430  +  200 
Untersucht  man  nun  an  der  Hand  der  Formel  b)  die 
Tabelle  der  bisher  berechneten  Kometenbahnen so 
finden  sich  in  der  That  21  (incl.  der  vier  bereits  erwähn- 
ten) Kometen,  die  zur  Kometenfamilie  des  A'  zu  gehören 
scheinen.    Wir  stellen  sie  noch  einmal  alle  zusammen: 


Komet  Vi.  n  P 

n 

/  1902 

Qewic 

1490 

59 

3510 

1 

1532 

112 

362 

3 

1661 

115 

356 

2 

1664 

130 

367 

3 

1689 

270 

362 

l 

1698 

271 

353 

4 

1737 

325 

371 

2 

1781  II 

16 

376 

2 

17991 

3 

346 

1 

1808  II 

252 

346 

2 

1821 

259 

340 

2 

1826  III 

3Ö 

352 

6 

1826 IV 

58 

374 

3 

1827  III 

297 

372 

2 

1850  II 

89 

381 

2 

1855 IV 

86 

373 

4 

1862  II 

314 

344 

2 

18641 

185 

343 

3 

1880  III 

82 

344 

2 

1889  III 

331 

344 

2 

1889 VIII 

100 

344 

5 
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Die  Kolumne  ^ Gewichte wurde  unter  der  Annahme  zu- 
sammengestellt, der  Planet  laufe  in  der  Ekliptik.  Die 
einzelnen  Zahlen  wurden  als  Reciproke  einer  Grösse  h 
ermittelt,  wenn 

tg  h  =  tg  i  sin  o), 
wobei  h  die  Winkeldistance  des  Kometenaphels  von  der 
Ekliptik  bezeichnet,  i  die  Neigung  der  Kometenbahn  und 
(I)  das  Argument  des  Perihels,  [  {ji  —  ü)  nach  Prof.  Gallea 
Definition Die  so  gefundenen  Zahlen  wurden  in  fünf 
Reihen  eingeteilt,  so,  dass  die  Zahlen  zwischen 

0  —  2,9  das  Gewicht  1 

3  -  5,y  „       ,  2 

6  -  9,9  „  „  3 
10  -  19,9  „  „  4 
20  —  <  20  „  ^  5  resp.  6  bezeichnen. 
Der  endgültige  Wert,  der  sich  auf  diese  Art  ergab,  ist 
/  1902  =  358,54«  ±  ^/O« 
Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Kometenaphelien 
sich  einigermafsen  längs  der  von  A'  beschriebenen  Bahn 
verteilen,  wurden  sie  in  ein  Koordinatensystem  gebracht, 
derart,  dass  die  Ekliptik  mit  den  auf  ihr  abgezählten 
Aphellängen  die  Abscisse  und  die  einzelnen  Grössen  h 
(siehe  oben)  die  Ordinaten  bildeten.  Dabei  scheint  eine 
schwach  ausgedrückte  Neigung  zu  einer  Kurve  heraus- 
zukommen, die  aufsteigend  die  Ekliptik  etwa  in  90«  bis 
lÜO«  Länge  schneidet.  Wir  hätten  demnach  als  Länge 
des  aufsteigenden  Knotens  95«  anzunehmen.  Es  ist  inter- 
essant zu  bemerken,  dass  Dallet  für  fj  280^,  also  für 100** 
gefunden  hat,  was  sich  gut  mit  unserem  Werte  deckt. 
Ueber  i  tt  r  kann  unsere  Hypothese  naturgemäss  keinen 
Aufschluss  geben.  Was  die  Helligkeit  anbelangt,  so  glauben 
wir,  dass  sie  kleiner  als  die  eines  Sternes  12.  Grösse  sein 
muss,  meistens  liest  man  9.  bis  10.  Giösse,  eine  Angabe, 
die  wider  alle  Wahrscheinlichkeit  ist.  Denn  ein  Planet 
dieser  Grösse  hätte  bei  dem  Suchen  nach  Asteroiden  un- 
bedingt gefunden  werden  müssen.  Hätte  A'  die  Dimen- 
sionen und  die  Albedo  Neptuns,  so  wäre  seine  Helligkeit 
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die  eines  Sternes  10.  Grösse.    Aber  wir  haben  schon  auf 
die  abnehmenden  Dimensionen  und  Albedines  der  äusseren 
Planeten  aufmerksam  gemacht,  so  dass  wir  diese  Annahme 
nicht  mehr  machen  dürfen.    Setzen  wir  also  seine  Hellig- 
keit 13. —  15.  Grösse  an.    Eine  Voreiligkeit  in  der  Hellig- 
keitsangabe kann,  wie  wohl  gar  nicht  weiter  ausgeführt 
zu  werden  braucht,  die  Auffindung  vereiteln.    An  die 
Entdeckung   ist  überhaupt   nur   auf  photographischem 
Wege  zu  denken,  und  auch  diese  würde  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  verknüpft    sein,  wenn  nicht  gleichzeitig 
mit  unser  Verößentlichung  dieser  Schwierigkeit  durch  die 
Erfindung  eines  genial  erdachten  Apparates,  den  Prof. 
Wolf  in  Heidelberg  schon  in  prächtiger  Weise  benutzt 
hat,  abgeholfen  worden  wäre* 4).    Es  ist  uns  eine  ange- 
nehme Pflicht,  auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Prof  Dr.  Wolf 
unsern  verbindlichsten  Dank  für   sein  liebenswürdiges 
Eingehen  auf  unsere  Arbeiten  und  seine  Bemühungen, 
den  Planeten  photographisch  zu  ermitteln,  auszusprechen. 
Die  endgültigen  Bahnelemente  sind  nun: 
Epoche  1902,  0 
Länge:  358,540  +  2,0« 
Umlaufszeit:  360« 
Mittlere  Entf.  zur  Sonne:  50,61  Erdbahnhalbmesser 

ü  950 

l  71   F.  ? 

Helligkeit:  13. —  15.  Grösse 
Scheinbarer  Durchmesser:  1,6" 
Tägliche  Bewegung:  9,86" 
Möge  es  uns  zum  Schlüsse  noch  erlaubt  sein,  einen 
interessanten  Schluss  aus  der  Kometen  -  Kapturations- 
Theorie,  wie  wir  sie  für  unseren  Zweck  benutzt  haben, 
zu  ziehen.    Aus  ihr  ergibt  sich  nämlichst  auf's  einfachste 
die  Erklärung  für  die   Recht-  und  Rückläufigkeit  der 
Kometen  (Vgl.  Tafel  II).    Je  nachdem  der  Komet  den 
Planeten,  der  ihn  in  seine  Bahn  zwängen  wird,  vor  oder 
hinter  der  Stelle  hat,  an  der  er  die  Planetenbahn  kreuzt, 
wird  er  sich  recht-  oder  rückläufig  bewegen,  wie  ein  ein- 
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facher  Blick  auf  unsere  Zeichnung  zeigt.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit liegt  vor,  dass  es  gerade  so  viel  recht-  wie 
rückläufige  Kometen  giebt.  In  der  That  befinden  sich 
unter  den  277  Kometen  des  Olbers-Galle'schen  Katalogs 
157  rückläufige,  also  etwas  über  die  Hälfte  (55,6  %). 

Münster,  Pfingsten  1902. 


Th.  Fr.  Grignll. 
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Barometerstand  und  Monddeklination. 


Für  Osnabrück  untersuoht 


von 

Theodor  Fr.  Grigull. 


In  der  „Meteorologischen  Zeitschrift"  190(),  pag. 
140  hat  Professor  Tl.  Börnstein  nachgewiesen,  dass  der 
Barometerstand  im  Laufe  eines  siderischen  Monats  (27^/3  d) 
eine  bestimmte  Kurve  bildet.  Das  Äfaterial  von  Berlin, 
Magdeburg,  Potsdam,  Wien,  üpsala,  San  Francisco  etc. 
zeigte  ein  Maximum  für  das  südl.,  ein  Minimuin  für  das 
nördl.  Lunistitium.  Die  Amplitude  betrug  bis  zu  4  mm 
Wir  haben  dieselbe  Untersuchung  für  den  Osnabrücker 
Barometerstand  ausgeführt,  und  zwar  an  der  Hand  von 
Aufzeichnungen  eines  selbstregistrierenden  Barometers, 
die  uns  das  „Osnabr.  Tageblatt^*  in  dankenswerter  Weise 
zur  Verfügung  gestellt  hat.  Aus  den  Aufzeichnungen 
die  sich  über  etwa  26  siderische  Monate  erstrecken,  w^mle 
für  jeden  Tag  des  siderischen  Monats  ein  Mittelwert  aus 
je  4  sechs  Stunden  auseinauderliegenden  Einzel  werten  be- 
rechnet, aus  den  2ö  dann  wiederum  das  Mittel  gpuommen. 
So  ergaben  sich  die  hier  mitgeteilten  27  Grössen,  deren 
jede  aus  105  Barometerablesungen  bestimmt  wurde: 

Tag  des  Lunat.  l^arometerstand 

750,0  mm  + 

1.  4,51  mm 

2.  4,11  „ 

3.  3,80  „ 

4.  3,37  , 

5.  3,85  „ 

6.  2,59  „ 

7.  2,86  „ 

8.  1,57  „ 

9.  1,44  „ 

10.  1,08  „ 

11.  2,99  „ 
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Tag  des  Lunat  Barometerstand 

750,0  mm  + 


12. 

3,99 

n 

13. 

2,30 

14. 

1,97 

V 

15. 

2,67 

V 

16. 

2,65 

n 

17. 

1,91 

18. 

1,86 

r. 

19. 

U,23 

20. 

1,93 

21. 

3,61 

22. 

3,76 

2i. 

4,.ö7 

24. 

4,73 

n 

25. 

5,06 

n 

26. 

4,13 

2V. 

3.82 

51 

Diese  Barometerstände  wurden  in  ein  Koordinaten- 
system gebracht,  dessen  Abscissen  die  Zeit,  die  Ordinaten 
die  einzelnen  Barometerstände  bildeten.  Aus  der  so  ent- 
standenen Kurve  (vergl.  Tafel)  ersieht  man,  dass  auf  den 
2ö.  —  26.  Tag  der  Lunation  ein  barometr.  Maximum,  auf 
den  18.  etwa  ein  Minimum  fällt.  Die  Lunation  ist  vom 
nördl.  Lunistitium  an  gerechnet.  Diese  Beobachtung  ist 
der  Börnstein'schen  gerade  entgegengesetzt  Ob  das  an 
dem  geringen  Material  liegt  oder  an  besonders  eigen- 
tümlichen metereologischen  Verhältnissen  der  in  Frage 
kommenden  Zeit,  mag  hier  nicht  näher  untersucht  werden. 
Die  Amplitude  beträgt  5  mm. 


Die  Wetterkräfte 
der  Planetenatmosphären. 

Von 

O.  l^artL, 

Sekundar-Lehrer  in  Nidau,  Schweiz. 


OsnabiUck. 

Buohdrnckerei  von  A.  Liesecke, 
1902. 


■4. 


A.  Geschichtliches. 


-TTLuffallende  Wetterersoheinungen  wie  heftige  Ge- 
witter, gewaltige  Stürme,  aussergewöhnliche  Regenfalle, 
abnorme  Sommer-  oder  Wintertemperaturen  werden  den 
Menschen  immer  und  immer  wieder  znm  Forschen  nach 
den  Wetterarsachen  anregen.  Schon  die  ältesten  Griechen 
haben  nach  den  Wetterarsachen  geforscht.  Allerdings 
schrieben  sie  die  Stürme  noch  dem  zornigen  Eingreifen 
der  Götter  zu.  Wenn  Neptan,  der  Meeresgott,  aaf  seinem 
von  Tritonen  und  anderen  Meeresangeheaern  bespannten 
Wagen  über  die  Meere  fahr,  genügte  nach  allgemeiner 
Ansicht  ein  einziger  Schlag  mit  dem  Dreizack,  am  das 
Meer  in  die  wildeste  Aafregang  za  versetzen.  In  ihrer 
späteren  Zeit,  etwa  von  Aristoteles  an,  schrieben  die 
Griechen  das  Wetter  bald  and  am  längsten  dem  Monde, 
bald  den  hellen  Planeten  wie  Venns,  Japiter,  Mars,  bald 
aber  den  Fixsternen,  Kometen,  bald  aber  allen  diesen 
Faktoren  za.  Bei  den  ältesten  Völkern  war  die  Astronomie 
zugleich  Meteorologie.  Kein  Kalendariam  wurde  ohne 
Witterangsprognosen  herausgegeben.  Alle  Kalender  ent- 
hielten aber  auch  noch  soziale,  politische,  medizinische 
oft  auch  seismische  Prognosen.  Im  assyrischen  Keil- 
schriftwerke ^Namar-Bili*^  werden  besonders  Mond,  Mars 
und  Venus  für  meteorologische  wie  für  soziale  und 
politische  Ereignisse  verantwortlich  gemacht.  „Venus  und 
Mars  stehen  in  Opposition  zum  Merkur,  also  wird  der 
König  von  Akkad  lange  leben,  und  die  Ähren  des 
Landes  blühen^,  heist  es  dort.  Ums  Jahr  1347 
schrieb  der  Engländer  Eschvid  eine  Astrologie,  welche 
Wärme,  Kälte,  Heiterkeit  der  Luft,  Regen,  Schnee 
Hagel,  Wind,  Donner,  Erdbeben,  Pestilenz  und  teure  Zeit 
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dem  Fixsterneneinflusse  zasohrieb.  Und  der  gelehrte 
Justus  Stöffler  las  ans  den  Gestirnen  für  den  2.  Februar  1524 
eine  neue  Sündfiut  heraus,  die  Leute  so  erschreckend,  dass 
sie  anfingen  Archen  zu  bauen.  Aristoteles  und  seine 
Schüler  trieben  ebenso  eifrig  Mondmeteorologie  als  Mond- 
flutstudien. Entschieden  wurde  aber  die  Art  des  Mond- 
einflusses niemals,  ebensowenig  ob  Planeten,  Fixsterne, 
Kometen  wirken  bei  ihrem  Auf-  und  Niedergang  oder 
Meridiandurchgang.  Es  muss  indessen  bemerkt  werden,  dass 
die  Alten  niemals  an  eine  Wirkung  der  Planeten,  Fix- 
sterne, Kometen,  auf  die  Sonne  dachten  .  sondern  ledig- 
lich auf  die  Erde  selbst.  Sie  stellten  sich  offenbar  die 
Wirkung  als  eine  Art  Wunderwirkung  vor.  Als  die 
Völkerwanderung  hereinbrach,  stand  man  noch  immer 
auf  dem  gleichen  Standpunkt  dieser  unbestimmten,  wechseln- 
den Vermutungen.  Im  Mittelalter  kam  aber  leider  noch  ein 
schrecklicher  Aberglaube  hinzu,  der  besonders  heftige 
meteorologische  Erscheinungen^  namentlich  Hagel  und 
Gewitter  den  Hexen  und  bösen  Geistern  zuschrieb  und 
unzählige  Menschen  auf  den  Scheiterhaufen  brachte.  Als 
der  Hexenglaube  durch  die  Forschungen  von  Copernikus, 
Keppler,  Newton,  Tycho  Brahe  endlich  etw€W  weichen 
musste,  kam  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  der  Mond 
wieder  in  den  allerersten  Verdacht.  Jene  Vorstellung  der 
Alten  über  die  Art  der  Planeten  Wirkung  hat  also  mit  der- 
jenigen, die  nun  in  den  folgenden  Abschnitten  dieses 
Schriftchens  beschrieben  wird,  keine  Ähnlichkeit. 

Es  war  aber  ein  schweres  Unglück  für  die  Metorologie 
dass  die  Alten  diese  4  oder  5  Planeten  als  mögliche  Wetter- 
kräfte nur  nannten.  Damit  hatte  diese  Vermutung  das 
Brandmal  des  Aberglaubens  an  sich,  war  ausgeschlossen 
aus  der  Diskussion,  weggestossen  vom  Arbeitstisch  der 
Gelehrten  bis  in  die  neueste  Zeit. 

Trotzdem  stehen  wir  noch  immer  vor  der  Frage: 
Sind  die  Hauptursachen  des  Wetters  nur  terrestrische 
Kräfte  und  Sommerwärme  oder  kommen  noch  andere 
Kräfte  ins  Spiel? 
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B.   Entwicklung  des  Wettersystems. 

Im  Jahre  1883  wurde  mir  von  einer  schweizerischen 
Buchhandlung  ein  Hefbchen  zugeschickt,  enthaltend  die 
Wetterprognosen  des  Herrn  Overzier  in  Köln.  Die  Leser 
waren  darin  gebeten,  in  ihren  Ländern  die  Prognosen  als 
richtig  oder  falsch  zu  bezeichnen  und  sie  dann  Herrn 
Overzier  zu  retoumieren.  Das  wollte  ich  aber  nicht  bloss 
mechanisch  thun,  sondern  mir  über  die  Anziehungswirkung 
des  Mondes,  denn  um  diese  handelte  es  sich,  auch  Rechen- 
schaft geben  können.  Die  nötigen  Bücher  waren  bald  ge- 
fanden, nicht  aber  die  Wirkung  des  Mondes  auf  den  Regen. 
Als  keine  deutliche  Wirkung  von  Neu-,  Vollmond,  Mond- 
perigäen zu  erkennen  war,  wurden  indirekte  Wirkungen 
gesucht:  Rückströmung  der  Flut,  0-olfstrom,  auch  die 
Äquatordurchgänge  des  Mondes  und  die  Mondwenden. 
Vergebens.  Ebenso  fruchtlos  waren  aber  die  Unter- 
suchungen punkto  Planetennäherungen  an  die  Erde,  auch 
an  die  Sonne.  In  den  ersten  siebziger  Jahren  sprach 
man  viel  von  den  Sonnenflecken  und  von  ihrer  möglichen 
Wetterkrafb.  Ich  untersuchte  desshalb  2  Jahre  nach  dieser 
Seite,  kombiniert«  mit  den  Sonnenfackeln,  mit  Mondständen, 
gleichfalls  vergebens.  In  diese  Zeit  etweloher  Entmutigung 
traf  am  19.  Mai  1888  ein  starkes  Gewitter,  mich  zu 
neuer  Arbeit  anregend.  Im  Verlaufe  dieses  Gewitters 
legte  ich  mir  nämlich  folgende  Fragen  vor:  Ist  dieses 
Gewitter  die  Wirkung  von  Erd-,  Sonnen-  oder  anderen 
kosmischen  Kräften?  Waren  die  Ursachen  terrestrisch, 
warum  kam  das  Gewitter  nicht  schon  1,  2  sogar  3  Tage 
früher,  statt  dass  sich  solche  Regenmengen,  Elektrizitäts- 
mengen und  Spannungen  ansammelten.  Die  Wahrschein- 
lichkeit sprach  also  mehr  für  kosmische  Ursachen,  in 
erster  Linie  für  Sonnenkräfte.  Lag  jedoch  die  Kraft  in 
Eruptionen  der  Sonne,  so  waren  weitere  Forschungen  ziem- 
lich aussichtslos.  Ganz  anders  stünde  es  aber,  wenn  das 
Gewitter  die  Wirkung  einer  oberflächlichen  Irritation  der 
Sonne  war.    Dann  durfte  mit  weit  mehr  Aussicht  nach  den 
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„irritierenden"  Kräften  selbst  gesucht  werden.  Das  oft  plötz- 
liche Eintreten  und  Aufhören  von  Gewittern  und  Stürmen 
wies  bereits  deutlich  auf  die  schnell  umlaufenden  Planeten. 
Eine  Nachschlagung  im  Nautical  Almanac  zeigte  auch^ 
dass  Venus  gerade  in  heliozentrischer  Konjunktion  stand 
mit  Jupiter.  So  wurde  in  mir  die  Vermutung  bestärkt, 
dass  diese  Konjunktion  Venus-Jupiter  mit  dem  erwähnten 
Gewitter  in  ursächlichem  Zusammenhange  stehe,  sowie 
dass  solche  Konjunktionen  überhaupt  die  „irritierenden^ 
Faktoren  der  Sonne  seien,  also  regenbildend  wirken.  Nun 
wurden  die  sämtlichen  Venus- Jupiter-Konjunktionen  von 
1864 — 1884  daraufhin  geprüft  Das  geringe  Beobachtungn- 
material,  das  mir  aus  dieser  Zeit  zur  Verfügung  stand, 
war  zwar  noch  nicht  entscheidend^  Hess  aber  eine  ge- 
wisse Wahrscheinlichkeit  für  die  Aktivität  dieser  Kon- 
junktionen erkennen.  Deutlich  trat  jedoch  später  die  Regen- 
kraft von  Venus  mit  Jupiter  in  den  französischen  Annalen, 
besonders  für  die  Orte  der  Westküste  hervor. 

Ich  berechnete  und  untersuchte  jetzt  dieKonjunktionen 
von  Mercur- Venus,  Mercur-Erde,  Mercur-Mars  und  Mercur- 
Jupiter,  fand  jedoch  nicht  die  Wirkung  wie  bei  Venus- 
Jupiter.  Trotzdem  setzte  ich  die  Untersuchungen  bezüg- 
lich Mercur-Saturn,  Mercur -Uranus,  Venus  mit  Erde- 
Jupiter-Saturn-Uranus  und  Neptun  fort  und  zwar  in  der 
nachfolgend  beschriebenen  Weise. 

0.  Die  Ordnungen  der  Planetenkonjnnktionen. 

Bei  der  bedeutenden  Zahl  der  nun  berechneten 
Planetenkonjunktionen  musste  eine  Vorprüfung  folgen, 
welche  derselben  aktiv  und  welche  passiv  seien. 

In  ein  atlasförmiges  Buch  wurden  von  1864—1890 
die  Monatsregenzahlen  von  ca.öOmeteorologischen  Stationen 
der  Schweiz  eingetragen,  daneben  in  einer  breiten  Kolomne 
die  jeweiligen  Konjunktionen  mit  ihren  Vielfachen,  den 
Sonnen-Rotationen,  denn  eine  Irritation  der  Sonne  bleibt, 
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wie  sich  endlich  erzeigte,  noch  für  3—4  Botationen*) 
oder  zusammen  4 — 5  Wetterzeiten  thätig,  nämlich  L  Ord- 
nung noch  4  Rotationen,  II.  Ordnung  noch  3  Rotationen. 
Da  ergab  sich  oft  eine  deutliche  Zunahme  des 
Regens  in  den  Monaten  mit  einer  Venus- Jupiter, 
M«rcur-Uranus,  Merour-Saturn-Konjunktion.  Wenn  aber 
die  Konjunktion  auf  die  2.  Hälfte  eines  Monats  fiel,  so 
war  die  Regenzunahme  eher  im  folgenden  Monat 
vorhanden.  Nach  zahllosen  Versuchen,  aus  den 
Eonjunktionen  eines  Monats  das  Wetter  der  nächsten 
Monate  zu  bestimmen,  war  ich  zur  Anlegung  neuer 
Register  gezwungen.  In  diese  wurden  nur  8  Orte  der 
Schweiz  aufgenommen,  aber  mit  den  täglichen  Regen- 
zahlen sowie  mit  Wind-  und  Gewitterangaben,  im  Ganzen 
nach  und  nach  17  Jahrgänge,  nämlich  von  1881 — 98. 
Die  Wetterkräfte  Venus- Jupiter,  Mer cur- Uranus,  Mercur- 
Satum  fanden  sich  auch  hier  wieder  deutlich  bestätigt. 
Die  Entscheidung  der  Frage:  Macht  die  Erde  mit  anderen 
Planeten  sich  selbst  auch  aktive  Konjunktionen,  war  aber 
immer  noch  sehr  zeitraubend  und  anstrengend,  die  Ant- 
wort jedoch  negativ.  Durch  Vergleichung  jeder  einzelnen 
Konjunktion  mit  den  Regen-,  Gewitter-  und  Sturmangaben 
konnten  nach  und  nach  folgende  Hypothesen  entwickelt 
werden :  1 .  Nur  diejenigen  Planeten  mit  dichten  Atmosphären 
scheinen  Wetterkrafb  zu  haben:  Mercur,  Venus,  Jupiter, 
Saturn,  Uranus,  so  ungleich  auch  ihre  Grössen  und  Ent- 
fernungen sind.  2.  Die  Planeten  wirken  in  zwei  Ordnungen, 
nämlich  I.  Ordnung  Mercur  mit  Uranus  und  Saturn, 
IL  Ordnung  Venus  mit  Jupiter  und  einzelnen  kleinen 
Planeten.  Mond  und  Mars  ergaben  nämlich  keine 
deutliche  Regenwirkung.  Ganz  gegen  Hypothese  1 
verstösst  zwar  Neptun,  der  sowohl  im  Femrohr  als  im 
Spektralapparat  eine  dichte  Atmosphäre  anzeigt,  aber 
keine  deutlich  wahrnehmbare  Wetterwirkung.    Alle  diese 


*)  Die  ErkläniDg  des  Wortes  Rotation  findet  sich  In  Abschnitt 
E  nnd  fn  den  Konjanktionstabellen. 
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Thatsaehen  erlaabten  eadlioh  für  dieses  Ztisuaamenwirk«n 
der  Planeten  die  Aofeteliaag  Yon  folgendem  Schema: 


Erde 


Meronr  Venns 


kl.  Plan.  Jnpiter 


Satom 

— o— 


ünUMM 


II.  Ordaanff 

I.  Ordnung 


D.   Das  Wetterprinzip. 

Das  ebenso  grossartige  als  interessante  Spiel  der 
Wetterkräfte  wird  durch  dieses  Schema  leidlich  gut  ver- 
anischaulicht.  Befremden  müssen  jedoch  sowohl  die  gewal- 
tigen Wetterkräfte  so  kleiner  Planeten  wie  Meronr  und  Venus 
als  die  von  so  weit  entfernten  wie  Saturn  und  Uranus. 
Die  nun  konstatierten,  oft  gewaltigen  Stürme  und  Gewitter 
von  Mercur-Uranus  und  Mercur-Satum  beweisen  jedoch, 
dass  nicht  Massenanziehung  das  Prinzip  sein  kann,  son- 
dern dass  dieses  in  der  Strahlung  gewisser  Atmosphären- 
Elemente  der  associerten  Planeten  zu  suchen  ist.  Eine 
Stelle  in  einem  kleinern  Werke  über  Spektralanalyse 
führte  mich  endlich  nach  mehreren  Jahren  einen  Schritt 
weiter.  Jener  Passus  lautete:  „Die  Atmosphären  von 
Uranus  und  Neptun  sind  jedenfalls  von  der  unserigen 
sehr  verschieden  und  enthalten  einen  in  der  Erdatmosphäre 
nicht  vorkommenden  Stoff  in  grossen  Mengen.**  Beim 
Nachschlagen  in  andern  Werken:  Sechi,  Huggins,  Seheiner 
war  jener  Passus  bestätigt  und  erweitert.  Offenbar  war 
also  jenes  Gas  eine  primäre  Ursache  aller  Wettererschei- 
nungen hervorgerofßn  doroh  Meroar^Uranns.  Da  es  sich 
nach  jenen  Werken  auch  in  *  der  Satumatmosphäre  in 
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grossen  Mengeo  findet,  so  -wäre  die  Erafb  der  L  Ordnung 
der  akÜTen  Konjunktionen  erklärt  Allerdings  findet 
gioh  das  nämliche  0«8  anoh  noeh  auf  Jupiter  und  trots- 
dem  arbeitet  er  nioht  mit  Merour,  sondBra  mit  Venns. 
Wir  werden  also  aar  Yermntung  geswongen,  dass  die 
Oasmenge  gering  sei  nnd  wiridioh  beweist  die  Spektrai- 
analyse  toiI  üranns  nach  Jupiter  eine  bedeutende  Ab- 
nahme. Dagegen  tritt  bei  Jupiter  offimbaar  ein  anderes 
Qas  in  Aktion,  das  indessen  im  Bpektralapparat  noch 
moht  speiiall  nabhgawiesen  wurde.  Dia  Konjunktionen 
Menaur-Ünsuis  und  Manmr^tnra  worden  die  1.  Ordnung 
genannt,  weil  sie  die  siofaemtai  und  keftigsten  sind,  ge- 
wissermaassen  ähnlich  wirken  wie  Geschossaünder.  Auoh 
wenn  die  Wirkung  duroh  mannigfache  Störungen  aus- 
bleibt, ist  doch  fast  immer  wenigstens  ein  Versuch  sum 
Wetlerumsohiag  au  bemerken.  Die  Ladung  der  Atmosphäre 
mit  Bogen  dagegen  wird  in  der  Hauptsache  besorgt  duroh 
die  Konjunktionen  IL  Ordnung,  also  Venus  mit  Jupiter 
und  Venus  mit  denjenigen  kleinen  PLaaeten,  die  eine  ge- 
nügend dichte  und  die  Venuestrahlenergäneende  Atmosphäre 
haben,  nämlich  Nr.  3,  66, 68, 95, 235, 242  und  andere.  Haben 
die  Konjunktionen  der  II.  Ordnung  keinen  Begen  gesammelt, 
so  bringen  aueh  die  Konjunktionen  Ii ercnr-üranus  und 
Heronr-Satnm  entweder  gar  keinen  Wetterumsoblag  au 
Stande  oder  nur  einen  sehr  schwachen.  DieLofikmasse  ist  so 
schwer  und  oft  so  trocken,  dass  keime  einaige  Konjunktion 
fftrsioh  allein  einen  rechten  Wetterumsehlag  zustande  bringt, 
sondern  immer  mehrere  helfen  müssen.  Am  sichersten 
kommt  der  Umschlag,  wenn  sich  die  Konjunktionen 
etappenweise  in  1—3  Tagen  folgen.  Zur  Untersuchung 
dieses  Wetter83rstems  eignen  sieh  am  besten  Mercur- 
Uranus  und  Mercur^Satum,  aber  nicht  nur  wegen  ihrer 
Kraft  und  Sicherheit,  sondern  auch  wegen  der  Häu6gkeit 
ilures  Vorkommens.  Der  schnelle  Merour  macht  mit  seinen 
Associ^  weit  mehr  Konjunktionen  als  Venus  mit  den 
ihren,  nämUoh  pro  Jahr  meist  4^  Venus  in  2  Jabven  oa.  3. 
Sine  Konjouktion  L  Ordnung  mit  ihren  4  Rotationen  der 
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Sonne  könnte  man  eine  Eonjonktiohen-Serie  nennen. 
Eine  solche  gibt  also  zusammen  6  Wetteramschläge  und  im 
Jahre  4  Konjunktionen-Serien  —.4X5  "Wetterumschläge. 
Die  I.  Ordnung  könnte  also  per  Jahr .  20  +  20  «  40 
Wetterumschläge  machen  •  DiePrüf  ungdieserE  onjunktionen 
auf  ihre  Wetterkraft  kann  auf  2  Wegen  vorgenommen 
werden.  Der  Beobachter  nimmt  eine  Konjunktionen- 
Tabelle  zur  Hand  und  vergleicht  damit  das  Wetter  wie 
es  sich  vor  seinen  ^ugen  abspielt  und  was  die  Zeitungen 
melden.  Das  ist  gleichsam  die  Prüfung  nach  dem  lebendigen 
Wetter  eines  bestimmten  Ortes.  Diese  Prüfung  ist  weit- 
aus die  beste,  weil  allseitigste,  alle  Luftzustände  und 
praktischen  Verhältnisse  ins  Auge  fassend  und  nicht  etwa 
nur  Barometerstand  oder*  Regenmenge  oder  Wärme  oder 
Bevölkung.  Ausserordentlich  interessant  ist  bei  dieser 
Prüfangsart  namentlich  der  Kampf  der  Konjunktionen 
gegen  feindliche  Kräfte,  wie  Kälte,  Trockenheit,  besonders 
den  N-O-Wind,  ein  Kampfe  der  bis  zu  3  Tagen  dauern 
kann,  meist  jedoch,  d.  h.  mit  über  80%  der  Fälle,  mit  dem 
Sieg  der  Konjunktionen  endet.  Die  Prüfung  nach  dem 
toten  Wetter,  d.  h.  den  Begenzahlen  der  meteorologischen 
Annalen  ist  oft  ein  unentbehrlicher  Ersatz,  erfordert  aber 
weit  mehr  Aufmerksamkeit  und  statistisches  Talent.  Auch 
diese  Prüfung  sollte  nur  mit  einer  und  zwar  frei  ge- 
legenen Ortschaft  beginnen  und  erst  nachher  auf  eine 
zweite,  dritte  übergehen.  Zur  Untersuchung  eignen  sich 
nämlich  nicht  alle  Orte  gleich.  Orte,  die  sehr  nach  Ost- 
Europa  gelegen  sind,  zeigen  wegen  ihrer  Trockenheit 
viele  schwachen  Konjunktionen  gar  nicht  an,  ebenso  wenig 
Orte  im  Westen,  die  aber  im  Windschatten  hoher  Berge 
liegen.  Gerade  die  Schweiz,  die  wie  in  einer  Mulde  zwischen 
Alpen,  Jura,Voge8en  und  Schwarz wald  liegt,  auch  im  Innern 
noch  einzelne  hohe  Berge  hat,  zeigt  von  Ort  zu  Ort  fast 
unglaubliche  Unterschiede.  Dann  muss  sich  diese  Unter- 
suchung femer  ganz  hauptsächlich  auf  die  Anfangszeiten 
des  Eegens  richten  mit  seinen  beiden  Begleitern:  Gewitter 
und  Sturm.    Der  Regen  ist  die  primäre  Erscheinung, 
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Gewitter  und  Sturm  eine  secundäre  oder  Folgewirkung. 
Nach  dem  Barometer  könnte  die  Konjunktionen- Wirkung 
schon  gar  nichtgefunden  werden,  steht  doch  derselbe  oft  hoch 
bei  Regen  und  starken  Konjunktionen,  tief  beim  schönsten 
Wetter  und  schwachen  Konjunktionen.  Da  die  Lufb- 
elektrizität  hauptsächlich  durch  rasche  Kondensation  von 
Dampf  zu  Regen  oder  von  Regen  zu  Schnee  und  Hagel  ent- 
steht, so  fallt  auch  die  Unterscheidung  der  Gewitter  in 
Strömungs-  und  Wärmegewitter  dahin.  Sowohl  die  Ge- 
witter der  Kalmen  und  zum  Teil  der  Vulkane  als  die  der 
gemässigten  Zone  entstehen,  wenn  feuchte  Luftströme 
in  die  kalte  Luft  eindringen,  sei  es  des  Nordens  oder  der 
Höhe.  Folglich  sind  alle  Gewitter  Lokalgewitter,  wenn 
schon  ihre  primäre  Ursache,  der  Regen  planetarisoh- 
terrestrischen  Ursprungs  ist. 

E.   Die  Wettergesetze. 

Nach  den  vorstehenden  Erklärungen  über  die  Wetter- 
prinzipien mögen  nun  diejenigen  meiner  früher  publizierten 
Wettergesetze  folgen,  die  noch  Neues  bringen. 

I.  Das  Wetter  eines  Erdortes  ist  die  Kombination 
aus:  a)  der  Lokalkonstanten  wie  Länge  und  Breite, 
Ältitüde,  See-  und  Meeresnähe  etc.,  b)  den  jährlichen 
Änderungen  des  Sonnenstandes  und  c)  den  „schnellen'^,  un- 
regelmässigen Wetterfaktoren  oderPlaneten-Konjunktionen. 

II.  Durch  Erregung  derjenigen  Sonnenstellen,  welche 
gewissen  Planeten-Konjunktionen  gegenüber  liegen  und 
durch  Rückwerfung  dieser  Erregung  auf  die  Erde,  werden 
die  unregelmässigen  Wetteränderungen  hervorgebracht. 

YII.  Die  einmal  auf  der  Sonne  „erregte"  Stelle  bleibt 
von  ihrer  Rückwerfung  gegen  die  Erde  an  noch  3  synodische 
Rotationen  ä  26,6  Tag  wirksam,  bei  der  I.  Ordnung  sogar 
4  Rotationen,  also  aui'  1,  26>/],  53,  791/],  106 ten  Tag. 

YIU.  Ein  zeitliches  Zusammentreffen  von  mehreren 
aktiven  Konjunktionen  oder  Rotationen  bildet  eine  Wetter- 
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gruppe,  nach  deren  Ablauf  einzelne  Konjunktionen  wenig 
oder  keine  Wirkung  mehr  haben. 

X.  Die  Wirkung  der  Konjunktionen  verspätet  sich 
wegen  der  zunehmenden  Kälte  und  Trockenheit  der 
Winterluft.  Für  November,  Dezember,  Januar,  Februar 
müssen  ca.  7  Tage,  Oktober  und  März  6,  April  5,  September 
und  Mai  3  Tage  zugezählt  werden.  Im  Juli  und  August 
treten  die  Konjunktionen  Mercur-Uranus  oft  I  Tag  früher 
ein.  —  Diese  Zahlen  und  Angaben  sind  empirisch  ge- 
wonnen worden  und  zwar  am  Material  der  Schweiz,  west- 
lich gibts  ca.  1  Tag  weniger,  Wien  hat  nochmals  2  Tage 
Verspätung.  Die  Gesetze  wurden  an  europäischem  Material 
verifiziert,  bei  geschichtlichen  Ereignissen  auch  mit  dem 
Wetter  anderer  Weltteile  verglichen,  z.  B.  während  des 
Chinesischen  Krieges  und  anderen  öflfentlichen  von  den 
Zeitungen  gemeldeten  Ereignissen. 


P.  Über  Wetterprognosen. 

Das  Prophezeien  ist  eine  heikle  Sache,  sei  es  in 
Religion  oder  Politik,  sei  es  in  sozialen  oder  meteorolo- 
gischen Fragen.  Gar  häufig  werden  auch  noch  Astronomie 
und  Meteorologie  verwechselt,  von  dieser  eine  Genauig- 
keit verlangt  wie  bei  Finsternissen.  Viele  Frauen  ver- 
langen geradezu  meteorologische  Arbeitsprogramme,  wann 
sie  die  Wäsche  aushängen  sollen  und  wann  einsammeln 
können.  Andere  verlangen  ftir  ihre  Hochzeit  oder  irgend 
ein  Fest  einen  strahlendschönen,  warmen,  windstillen, 
staubfreien  Tag,  sonst  schelten  sie  gröblich  und  zwar  auf  die 
akademischen  Meteorologen  und  Wetterpropheten  ganz 
unparteiisch.  Und  dann  regt  sich  auch  da  die  mensch- 
liche Bosheit  und  vergrössert  einen  „Nichttreffer**  zehnfach, 
geht  aber  stillschweigend  über  die  prächtigsten  „Treffer" 
weg.  Aber  trotz  aller  Mutlosigkeit  d^r  Meteorologen 
vom  Fach,  trotz  aller  Misserfolge  der  Wetterpropheten 
ist  und  bleibt  doch,  wie  schon  Humboldt  behauptete,  die 
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Wetterprognose  das  Endziel  aller  meteorologischen  Studien, 
denn  wozu  sonst  die  grossen  Kosten? 

Im  Vertrauen  auf  die  Kräfte  der  I.  Ordnung  wAgte 
ich  seit  2.  Dezember  I89Ö,  meiner  ersten  Sturmanzeige, 
ca.  100  Sturm-  und  Gewitterprogno^en  und  erzielte  ca. 
80%  Treffer.  In  der  Stadt  Bern  sind  die  Baugerüste  zu  3 
grossen  öffentlichen  Gebäuden  eingestürzt  auf  Zeiten, 
iur  welche  ich  mehr  als  einen  Monat  vorher  Stürme 
publiziert  hatte,  nämlich  I.März  1897  durch  Mercur- Uranus 
and  Mercur-Satum  (Archiv),  26.  Juni  1*^97  Merour-Uranus 
(Monbijousohulhaus),  4.  Juni  1901  Mercur-Saturn  (Hoch- 
sohulgebäude). 

Es  gab  aber  auch  gegen  2u%  Niohttreffer  oder 
Halbtreffer.  Bis  noch  mehr  Wetterkräfte  gefunden  sind, 
wird  es  unmöglich  sein,  den  genauen  Tag  und  überhaupt 
ein  sicheres  Eintreffen  zu  bestimmen,  da  vielleicht  bis 
10  Kräfte  an  einem  Umschlage  arbeiten  mübsen.  Zwei 
Konjunktionen  oder  Botationen  z.  B.  auf  1.  und  4.  eines 
Monats  können  leicht  zusammenfallen,  wenn  sich  die  erste 
um  2  Tage  verspätet.  Eine  sichere,  praktische  Wetter- 
Prognose  wird  erst  dann  möglich  sein,  wenn  nahezu  alle 
planetarischen  ELräfte  berechnet  sind,  die  in  den  Wetterkurs 
eingreifen  können.  Was  die  örtliche  Anpassung  anbetrifft, 
so  wird  diese  keine  grosse  Mühe  verursachen,  sondern 
sich  leicht  und  in  wenig  Jahren  durch  die  liokalforschung 
finden  lassen,  besonders  bei  Anwendung  des  Casiersytems. 

6.  Der  trausneptanische  Planet 
de»  Herrn  Grignll. 

Leider  verhinderte  mich  seit  l^iOO  eine  starke 
Nervosität  an  weiteren  Rechnungen.  Von  da  an  war  ich 
nur  mehr  auf  Verbreitung  des  Systems  bedacht,  bis  im 
Frühling  1 902  eine  astronomische  Zeitschrift  die  Anzeige 
brachte,  es  sei  von  Herrn  Grigull  in  Osnabrück  rechnerisch 
ein  neuer  Planet  entdeckt  worden,  mit  einer  jährlichen 


32 


Bewegung  von  and  zur  Zeit  auf  dem  o.  358 L.  stehend. 
Wegen  seiner  Stellung  ausserhalb  Neptun  konnte  dieser 
Planet  also  möglicherweise  mit  Merour  eine  aktive  Kon- 
junktion bilden.  Diese  Aussicht  war  schon  eine  Unter, 
suchung  wert.  Die  Konjunktionen  und  Rotationen  seit 
1891  wurden  entwickelt  und  dann  mehreremale  und  zwar 
der  Objektivität  wegen  in  längeren  Abständen  mit  den 
Begenzahlen,  Gewitter-  und  Sturmangaben  verglichen  und 
zwar  mit  9  Orten  der  Schweiz,  ganz  besonders  genau  mit 
den  Angaben  von  Nidau.  Für  mich  besteht  kein  Zweifel 
mehr,  Herr  GriguU  hat  uns  einen  neuen  Planeten  und 
was  weit  wichtiger  ist,  eine  neue  und  bedeutende 
meteorologische  Kraft  geschenkt,  da  der  Planet  mit  Mercur 
jährlich  meist  4  Konjunktionen  und  16  Rotationen,  also 
zusammen  ca.  20  Wetterumschläge  macht  Nach  dieser 
ersten  Prüfung  könnte  seine  Ejraft  eingeschätzt  werden 
Merour-Uranus :  Mercur-Satum:  Mercur-transneptunischer 
Planet. 

H.  Die  Einwände  der  Gegner. 

Auf  allen  Gebieten  menschlicher  Thätigkeit  gibt  es 
Leute,  die  am  Alten  hangen  mit  jeder  Faser  ihres  Herzens 
und  wieder  andere,  die  das  Neue  leicht  und  begeistert 
aufnehmen.  Gewöhnlich  nennen  sich  die  ersteren  recht- 
gläubig, die  Zeitgenossen  nennen  sie  orthodox.  In  der  Haupt- 
sache ist  nun  die  orthodoxe  meteorologische  Anschauung 
folgende:  „Das  Wetter  wird  nur  durch  noch  unbekannte 
terrestrische  Einflüsse  und  Verhältnisse,  im  Verein  mit 
der  Sonnen  wärme  hervorgebracht"  Ausser  Sonnen  wärme 
wird  also  kein  äusserer  Einfluss  anerkannt.  Gegen  die 
Astrometeorologie  überhaupt  und  mein  System  insbesondere 
sagen  die  Gegner: 

1.  Da  der  nahe  Mond  keine  Wetterkraft  hat,  so 
können  die  viel  weiter  entfernten  Planeten  erst  recht 
keine  haben.  —  Antwort:  Beim  Mond  suchte  man  nur 
Anziehungswirkung,  während  hier  die  Strahlung  das 
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Prinzip  ist.  Es  darf  aber  nioht  immer  von  einer 
Kraft  auf  die  andere  geschlossen  werden.  Bei  der 
„Strahlung^  sind  innerhalb  des  Sonnensystems  Grösse  und 
Entfernung  der  Planetien  ohne  wesentliche  Bedeutung. 

2.  Der  ganze  astrometeorologisohe  Glaube,  sei  es 
diese  oder  jene Spesdalität,  ist  Aberglauben.  —  Antwort: 
Diese  Behauptung  ist  subjektiv.  Jeder  bezeichnet  be- 
kanntlich Anschauungen  rechts  von  den  seinen  als  Aber- 
glauben, die  links  als  Unglauben.  Entscheiden  wird  aber 
hier  nicht  der  Glaube,  sondern  die  Mathematik.  Die 
„Strahlung^  ist  ja  noch  nie  untersucht  worden,  sondern 
wird  en  bloc  mitsamt  der  ganzen  Astrometeorologie  der 
Alten  verworfen.*) 

3.  Die  Planeten  würden  ja  so  viele  Konjunktionen 
machen,  dass  es  alle  Tage  regnen  müsste.  Antwort: 
Keine  Konjunktion  ist  zu  einem  Regenwetter  stark  genug, 
sondern  nur  Gruppen  von  mehreren  Konjunktionen  zu- 
sammen, ganz  besonders  im  Winter. 

4.  Wären  würkUch  die  Planeten-Konjunktionen  die 
Grundursache  des  Wetters,  so  müsste  das  Wetter  auf  der 
ganzen  Erde  das  gleiche  sein.  —  Antwort:  Wettergesetz  I. 
begegnet  allen  daherigen  Einwänden.  Genau  gleiches 
Wetter  ist  selbst  für  benachbarte  Orte  gar  nicht  mög- 
lich, weil  die  örtlichen  Verhältnisse  doch  verschieden  sind. 

So  ist  auch  klar,  dass  das  Wetter  von  Orten  auf 
der  Nord-  und  der  Süd-Hemisphäre  nioht  direkt  vergleich- 
bar sein  kann,  wenn  doch  der  Sonnenstand  und  damit 
die  Jahreszeit  umgekehrt  ist.  Je  nach  der  Zone  haben 
die  verschiedenen  Orte  ihre  Begenzeit  im  Sommer,  die 
andern  im  Frühjahr  und  Herbst.  Das  Wetter  hat  ja  nach 
Gesetz  I  keinen  einheitlichen  Ursprung,  sondern  ist 
leider  —  ich  sage  leider  —  eine  Kombination.  Da 

*)  Anmerkang^:  In  der  Litteratur  finden  wir  eine  einzige  Notiz, 
dass  jemand  an  heliozentriscbe  Planeten-Koi\>anktionen  als  Wetter- 
ursachen gedacht  habe,  nämlich  der  Berliner  Pfarrer  StOwe,  der  1791 
eine  Broschüre  herausgab.  Doch  schrieb  er  ihnen  auch  die  Erd- 
beben SIL 
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aber  die  Konjunktionen -Wirkung  nur  durch  die  Trans- 
mission der  Sonne  erfolgt,  so  kommt  es  hier  in  erster 
Linie  auf  die  Rotation  der  Sonne  an.  Die  Sonnen- 
Botation  braucht  oa.  26,5  Tage.  Eine  ^erregte^  Sonnen- 
stelle dreht  sich  also  in  ca.  26,ö  Tagen  durch  alle  360 
der  Erdbahn  von  942  Millionen  Kilometer,  per  Stunde 
durch  ca.  1,5  Millionen  Kilometer,  per  Minute  durch 
2  )  000  Kilometer.  Da  der  Durchmesser  der  Erde  12  740 
Kilometer  beträgt,  so  bestreichen  also  die  Strahleu  einer 
„erregten^  Stelle  der  Sonne  die  gerade  zugekehrte  Erd- 
hälfte in  ca.  30  Sekunden.  Es  ist  zwar  sicher,  dass  ein- 
mal in  Bewegung  geratene  Cyclone  und  Typhoone  auch 
in  die  andere  Erdhälfte  übergehen,  aber  jedenfalls  nicht 
über  die  ganze.  Ganz  sichere  Prognosen  werden  also  erst 
dann  möglich  sein,  wenn  nicht  nur  die  Kräfte  sondern  auch 
die  Grösse  der  betroffenen  Erdfläche  ermittelt  sein  werden« 
Wahrscheinlich  ist  es  in  der  Hauptsache  gerade  der  höchst 
ungleiche  Regenfall,  ja  der  gänzliche  Begenmangel  grosser 
Landstriche,  der  die  Meteorologie  zum  Ausschluss  der  kos- 
mischen Kräfte  geführt  hat.  Wir  haben  hier  ein  neues 
Beispiel  wie  gefährlich  es  immer  ist,  so  wichtige  Fragen 
nur  durch  allgemeine  Schlüsse  lösen  zu  wollen,  ohne 
Verifikation  der  Details.  Die  Lokalkonstante  und  der 
Sonnenstand  müssten  ein  periodisches  und  sehr  regel- 
mässiges Wetter  hervorbringen,  mit  Zunahme  von  Regen 
und  Wärme  von  Winter  zu  Sommer.  Die  sprichwört- 
liche Launenhaftigkeit  des  heutigen  Wetters  ist  jedoch  mit 
terrestrischen  Ursachen  in  keiner  Weise  zu  erklären.  Die 
planetarischen  Einflüsse  in  ihren  zahlreichen  Kombi- 
nationen mit  Lokal verhältnisssen  und  Winden:  Passaten 
und  Monsoons,  Trift  und  andern  Meeresströmungen, 
Berg-  und  Lokalwinden  aller  Art  sind  einzig  im  stände, 
den  fast  kaleidoskopartigen  Wechsel  des  Wetters  zu  er- 
klären. In  Wüsten  und  Steppen  überwiegt  eben  der 
terrestrische  Einfluss  und  können  sich  die  Konjunktionen 
nur  durch  Regenschauer,  Blitze  oder  Trübung  bemerkbar 
machen.  Auf  den  Ozeanen  und  an  den  Küsten  überwiegt 
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dagegen  der  Planeten-Einfluss.  Durch  die  Erd-Rotatiou 
nach  N-N-0.  gerichtete  Depressionswirbel  werden  aus 
ihrer  Richtung  abgelenkt,  nach  N-0.,  O.,  S-0.,  überall  hin, 
wo  die  ^erregten"  Sonnenstellen  die  Atmosphäre  genügend 
präpariert  haben. 

I.  Das  Arbeitsprogramm. 

Mit  Annahme  der  planetarischen  Wetterstrahlung 
wären  auch  die  vorzunehmenden  Arbeiten  bestimmt.  Da  käme 
zuerst  die  Frage:  Welche  Planeten  haben  Wetterstrahlung? 
Gesetz  IV  antwortet:  „Diejenigen  mit  einer  Atmosphäre 
von  bedeutender  Dichte."  Leider  gibt  es  aber  kein 
Instrument,  das  diese  Frage  löst  und  muss  sie  desshalb 
rechnerisch  gelöst  werden  durch  Bildung  der  Kon- 
junktionen. Dazu  bedarf  es  der  Berechnung  der  Planeten- 
Bahnen,  für  Mercur  und  Venus  Tag  für  Tag,  für  lang- 
same je  den  20.  Tag.  Machen  dann  80%  der  Konjunk- 
tionen und  Rotationen  Wetterumschlag,  so  ist  das  Vor- 
handensein einer  Atmosphäre  mit  richtiger  Dichte  und 
Zusammensetzung  erwiesen. 

Die  Erforschung  aller  der  in  diesen  verschiedenen 
Abschnitten  besprochenen  Kräfte, Verhältnisse,  Beziehungen 
und  Störungen  bildet  eine  für  einen  einzelnen  Mann  un- 
möglich durchführbare  Aufgabe.  Was  jedoch  dem  Ein* 
zelnen  nicht  möglich  ist,  das  wird  leicht  möglich  bei 
richtiger  Arbeitsteilung.  Es  ist  auch  selbstverständlich,  dass 
eine  Arbeit  dieser  Art  von  den  Regierungen  übernommen 
werden  müsste.  Die  zur  Durchführung  angestellten 
Astronomen  würden  die  Berechnung  der  Bahnen,  Kon- 
junktionen und  Rotationen  übernehmen,  die  Meteorologen 
die  Wirkungen  dieser  Kräfte  sowie  die  gegenseitigen 
Einflüsse  und  Störungen  studieren.  Diesen  würde  als 
schwierigste  Aufgabe  auch  das  Studium  des  Nord  Ost- 
windes zufallen,  indem  die  N-0-  und  benachbarten  Winde 
wenigstens  in  Europa,  zum  Teil  noch  durch  andere  lokale 
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Kräfte  und  Einwirkangen  entstehen  als  die  Süd -Westwinde 
und  dooh  durch  ihre  Trockenheit  die  folgenden  Konjunk- 
tionen schwächen  oder  geradezu  aufbeben« 


K.  Die  Leistungen  der  jetzigen  Meteorologie. 

Die  orthodoxe  Meteorologie  bezeichnet  alle  Wetter- 
prognosen, ja  selbst  alle  Studien  nach  Planeten -Wetter- 
kräften als  lächerlich  und  schwindelhaft^  Das  motiviert 
sie  damit,  dass  sie  selbst  mit  den  besten  Instrumenten 
das  Wetter  mit  Sicherheit  keine  24  Stunden  mm  Voraus 
sagen  könne.  Schöner  hätte  sie  doch  ihre  eigene  Ohn- 
macht gar  nicht  dokumentieren  können.  Trotzdem  fordert 
aber  diese  Meteorologie  von  den  Staaten  fortwährend 
neue  und  bedeutende  Qeldopfer,  bald  für  Thal-  und  bald 
für  Bergobservatorien,  bald  ftir  Luftschiffe  und  bald  ftir 
Meerschiffe,  bald  für  Nord-  und  bald  für  Südpolexpeditionen. 
Trotzdem  die  orthodoxe  Meteorologie  nun  auch  nicht  die 
geringste  Hoffnung  machen  kann,  dass  sie  einmal  zu 
Prognosen  komme  und  die  grossen  Kosten  sich  rentieren, 
so  verlangt  sie  doch  Jahr  um  Jahr  ein  zahlreicheres 
Personal  und  trägt  ein  immer  grösseres  Beobaohtungs- 
material  zusammen,  wahrscheinlich  ftir  spätere  Jahr- 
tausende, denn  heute  wird  ja  nach  den  Ursachen 
sozusagen  nicht  mehr  untersucht.  Man  schleppt 
bloss  noch  Baumaterialien  zusammen,  denkt  aber  kaum 
mehr  an  einen  Bau,  so  dass  ich  mich  nur  über  die 
Langmut  der  Staaten  verwundere.  Das  falsche  Prin- 
zip hat  die  heutige  Meteorologie  fast  vollständig  lahm- 
gelegt. Seit  Doves  Zeiten  ist  denn  auch  kein  ein- 
ziger Fortschritt  von  Bedeutung  zu  verzeichnen,  denn 
Maurys  Seestrassen  gehören  in  ein  anderes  Gebiet. 
Qrosse  Hoffnungen  wurden  allerdings  vor  Jahren  auf  das 
amerikanische  Wetter-Telegraphennetz  gesetzt.  Die  Union 
verfügte  damals  über  riesige  Einnahmen  und  konnte  sich 
etwas  erlauben.  Wahrscheinlichistaber, dass wenndie Union 
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ihren  Wetter-Telegraphen  nicht  schon  hätte,  sie  ihn  nicht 
mehr  herstellen  würde.  Oder  warum  sind  die  Bewohner 
von  St.-Louis,  von  Galveston  nicht  gewarnt  worden? 

Die  orthodoxe  Meteorologie  warnt  aber  dringend  vor 
staatlicher  üntersuchung  neuer  Prinzipien,  auch  wenn 
deren  statistische  Festsetzung  nur  eine  Kleinigkeit  kosten 
würde.  Eine  ausgedehnte,  gründliche  üntersuchung  der 
Haupt-Konjunktionen  Mercur-Uranus,  Mercur-Saturn  und 
Venus-Jupiter  z.  B.  würde  keine  2000  Francs  kosten. 
Wäre  aber  einmal  das  Prinzip  erwiesen,  so  würden  bei 
Vereinigung  der  Staaten  die  Kosten  für  den  einzelnen 
Staat  auf  ein  unbedeutendes  Minimum  von  einigen 
Hundert  Franken  heruntersinken,  jedenfalls  weit  unter 
den  Betrag,  der  heute  für  vereinzelte  Sport- Versuche  mit 
falschen  Prinzipien  bezahlt  wird.  Für  das  Alte  und  für  Spiel 
und  Sport  hat  man  aber  immer  Geld,  für  das  Neue  will 
man  keines  haben.  Die  Ohnmacht  der  heutigen  Meteorologie 
kostet  die  Menschheit  jährlich  ungezählte  Millionen.  Nach 
dem  Krieg  ist  das  Vorurteil  der  heutigen  Meteorologie: 
Planeten  können  keine  Wetterkraft  haben,  wohl  das 
teuerste  aller  Vorurteile.  „Es  irrt  der  Mensch,  so  lang  er 
strebt",  sagt  Goethe.  Zugegeben,  aber  der  Mensch,  der 
nicht  strebt,  der  irrt  noch  weit  mehr. 


L.  Aussichten  dieses  Wettersystems. 

Ein  Sprichwort  sagt:  „Wer  das  kommende  Wetter 
wüsste,  wäre  bald  reich."  Offenbar  wird  dabei  an 
Spekulation  gedacht.  Jedenfalls  wäre  aber  der  Nutzen 
noch  weit  grösser  für  Landwirtschaft  und  Schiffahrt. 
In  wenig  Jahren  würde  der  Landwirt  nach  dem  „staat- 
lichen Wetter"  pflanzen,  für  trockene  Sommer  mehr  Ge- 
treide und  Hackfrüchte,  für  nasse  Sommer  mehr  Gras. 
Sicherlich  würden  sich  da  bald  Verhältnisse  entwickeln, 
an  die  zur  Stunde  noch  niemand  denken  kann.  Handel 
und  Verkehr  würden  ebenfalls  vor  grossem  Schaden  be- 
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wahrt.  Nach  dem  Büreaii  VÄritas  gingen  von  1876—1879 
durchschnittlich  bei  2000  Segelschiffen  und  170  Dampf- 
schiffen zu  Grunde.  Durch  Kombination  des  Buys- 
Ballot'schen  Gesetzes  mit  den  Planeten-Konjunktionen 
liessen  sich  jedoch  die  meisten  dieser  Verluste  vermeideui 
ebenso  die  entsprechenden  Menschenverluste. 


Schlnsswort 

Diese  Seiten  enthalten  die  Resultate  einer  achtzehn- 
jährigen Arbeit.  Ich  habe  jedoch  einsehen  müssen :  Damit 
steh'  ich  zur  Zeit  allein  auf  weiter  Flur.  Desswegen  braucht 
jedoch  das  Prinzip  noch  nicht  falsch  zu  sein.  Die  heutige 
meteorologische  Wissenschaft  steht  ja  selber  noch  vor  der 
Dnentwirrbarkeit  des  Wetter-Chaos  wie  unsere  Vorväter 
vor  600  Jahren  vor  den  Rätseln  des  Sternenhimmels 
Diese  trostlose  Situation  sowie  die  Geschichte  der 
Irrtümer  der  Wissenschaften  sollten  sie  versöhnlich 
stimmen  gegen  andere  Anschauungen,  sie  mögen  nun 
glaubwürdig  aussehen  oder  nicht.  Zu  allen  Zeiten  gabs 
Leute,  die  ihre  eigenen  Wege  gingen.  In  der  Meteorologie 
nannte  man  sie  gewöhnlich  Wetterpropheten  und  be- 
handelte sie  auch  mit  dem  gleichen  Spott  wie  die  Propheten 
des  alten  Testamentes.  Aber  die  Arbeiten  der  Meteorologen 
und  dieser  Wetterpropheten  waren  beide  sehr  ver- 
dienstvoll. Die  Meteorologen  von  Fach  haben  Licht  ge- 
schaffen über  die  rein  terrestrischen  Wetterursachen  wie 
Luftdruck,  Wärmedifferenzen  sowie  die  Luftwirbel.  Die 
sog.  Wetterpropheten  suchten  dagegen  namentlich  die 
Mondwirkung.  Keine  von  den  beiden  Richtungen  er- 
reichte bisher  punkto  Wetterprognosen  viel  mehr  als  ein 
negatives  Resultat.  Durch  ihre  Arbeit  weiss  man  aber 
jetzt:  Auf  diesen  beiden  Wegen,  mit  diesen  beiden 
Prinzipien  ist  nichts  Neues  zu  finden,  also  muss  absolut 
'anderswo  gesucht  werden.  Diese  Erkenntnis  ist  sehr  wert- 
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voll.  Ich  wage  es  nun,  ein  neues  tneteorologisches  Prinzip 
zu  bieten,  nämlich  die  Strahlung.  Dieses  Prinzip  ist  heute  in 
der  Physik  kein  unbekanntes  mehr.  Jeder  hat  schon  von 
den  Röntgenstrahlen  gehört,  in  letzter  Zeit  wohl  auch 
von  den  Becquerelstrahlen.  Zu  diesen  zwei  Arten  kommt 
nun  noch  eine  dritte  Art,  die  Planetenstrahlen. 

Doch  verlange  ich  keinen  Glauben,  sondern  bloss 
eine  Prüfung.  Nun  die  Konjunktionen  gedruckt  sind 
(Siehe  Tabelle),  kann  jeder,  der  Zeit  hat  und  meteorolo- 
gische Beobachtungen  zur  Hand,  in  einigen  wenigen  Tagen 
oder  Wochen  zu  einer  bestimmten  Überzeugung  kommen. 
Die  Konjunktionen  Mercur-Uranus  und  Mercur-Satum 
verursachen  über  aller  starken  Stürme  und  Gewitter. 
Dieses  Faktum  ist  schon  einer  Prüfung  von  einigen  Tagen 
oder  Wochen  wert. 

Ist  es  nur  Zufall,  dass  gerade  in  Herschels  Geburts- 
land der  erste  Schritt  gethan  wird,  der  zum  Studium  der 
Kräfte  seines  Planeten  Uranus  führen  könnte? 

Dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  zu  Osnabrück 
aber  spreche  ich  meinen  tiefgefühlten  Dank  aus,  dasa  er 
mir  zur  Veröffentlichung  meiner  Arbeit  Gelegenheit  gibt. 

Nid  au  (Schweiz),  den  31.  August  1902. 


C.  Marti.  Sekundar-Lehrer. 
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SisteMtts  taicis 

der  in  der 

Umgegend  von  Osnabrück 

bisher  beobachteten 

Grosssclimetterlinge 

(Macrolepidoptera). 


Aufgestellt 

von 

H.  Jammerath. 


^^^^ 


Vorbemerkung. 


Das  im  zweiten  Jahresbericht  des  hiesigen  Naturwissen- 
schaftlichen Vereins  im  Jahre  1875  veröffentlichte,  von 
dem  verstorbenen  Herrn  Geh.  Reg.-Rat  Heydenreich  auf- 
gestellte Verzeichnis  der  in  der  Umgegend  von  Osnabrück 
heimischen  Macrolepidoptera  (Grossschmetterlinge)  kann 
auf  Vollständigkeit  und  Zuverlässigheit  keinen  Anspruch 
mehr  machen.  Es  sind  seitdem  für  die  Fauna  der  hie- 
sigen Gegend  teilweise  zahlreiche  neue  Arten  entdeckt, 
teilweise  ist  aber  unzweifelhaft  festgestellt,  dass  häufiger 
hier  nicht  vorkommende  Arten  aufgenommen  sind  Herr 
Geh.  Reg.-Rat  Heydenreich  macht  auch  in  dieser  Be- 
ziehung im  vierten  Jahresbericht  für  1880  bereits  einige 
berichtigende  Mitteilungen,  die  sich  noch  umfangreicher 
gestalten  in  den  bis  zu  seinem  Tode,  im  Jahre  1897,  fort- 
geführten Aufzeichnungen,  welche  mir  vorliegen. 

Da  ausserdem  die  Aufstellung  nach  einem  jetzt  gänz- 
lich veralteten  System  geschah,  so  darf  es  wohl  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wenn  ich  versuche,  auf  Grund  der 
durch  23jährige  rege  Sammeltätigkeit  in  hiesiger  Gegend 
erworbenen  Erfahrungen,  ein  dem  jetzigen  Stande  der 
hiesigen  Grossschmetterlings-Fauna  entsprechendes  Ver- 
zeichnis neu  aufzustellen.  Ich  benutzte  dazu  meine  eigenen 
genau  und  gewissenhaft  geführten  Notizen  und  die  vorhin 
erwähnten  des  Herrn  Geheimen  Regierungsrats  Heydenreich. 
Schätzenswerte  Dienste  leisteten  mir  «labei  ausserdem  die 
Mitteilungen  zweier  hiesiger  eifriger  Sammler,  der  Herren 
Kaufmann  B.  Brake  und  Apotheker  G.  Möllmann.  Die^ 
hauptsächlich  Arten  der  Umgegend  von  Ankum  und 
Menslage  enthaltende  Sammlung  des  letztgenannten  Herrn 
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weist  einige  Falter  auf,  welche  im  übrigen  Gebiet  bislang 
nicht  aufgefunden  wurden,  auf  welche  ich  teilweise  noch 
zurückkommen  werde. 

Alle  von  mir  persönlich  hier  gesammelten  Arten  er- 
scheinen im  Verzeichnis  ohne  weitere  Angabe,  die  bis- 
lang ausschliesslich  von  den  Herren  Brake,  Heydenreich 
und  Möllmann  erbeuteten  Falterarten  sind  hinter  den 
Artnamen  mit  (Br.)  bez.  (Hy.)  bez.  (M.)  in  Klammern 
versehen. 

Die  Fauna  erstreckt  sich  auf  die  Gebiete  von  Osna- 
brück, Melle,  Ankum,  Menslage,  Iburg  und  Lengerich  (W.) 
mit  Umgebung. 

Die  gegenwärtig  bekannte  hiesige  Grossschmetter- 
lingsfauna besteht  einschliesslich  der  Abarten  und  Varie- 
täten aus : 

86  Arten  Tagfalter  (Rhopalocera) 
H2     „     Schwärmer  (Sphingidae) 
117     „     Spinner  (Bombycidae) 
233     „     Eulen  (Noctuae)  • 
207     „     Spanner  (Geometridae) 
Zusammen  675  Arten. 
Dieselben   sind,   soweit  sie  schon  damals  entdeckt 
waren,  von  mir  zusammen gCvStellt  in  der  im  Jahre  19()i) 
vom  hiesigen  Museum  erworbenen  Sammlung  der  in  der 
Umgegend   von   Osnabrück  heimischen  Grossschmetter- 
linge. 

Was  die  Tagfalter  und  Schwärmer  der  hiesigen 
Fauna  anbetrifft,  so  dürften  zu  den  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Arten  wohl  kaum  noch  neue  hinzutreten,  oder 
doch  höchstens  noch  zu  den  zu  letzteren  gehörenden  Sesien 
(^Glasflügler),  welche  sich  durch  ihr  fliegenartiges  Aus- 
sehen und  ihre  Kleinheit  leiclit  dem  Auge  entziehen. 
Hinsichtlich  der  Spinner,  Eulen  und  Spanner  dagegen  ist 
noch  mancher  Zuwachs  zu  erwarten,  wie  das  auch  schon 
die  beiden  letztvergangenen  Jahre  beweisen.  Die  zum 
grossen   Teile  sehr    versteckte,   nächtliche  Lebensweise 


8 


sowohl  der  Raupen  wie  der  Falter  der  prenannten  Familien 
machen  dies  erklärlich. 

Einige  Arten  können,  trotzdem  sie  hier  anfgefunden 
wurden,  als  heimatsberechtigt  nicht  angesehen  werden. 
Dieselben  gehören  grösstenteils  der  Mittelmeerfauna  an, 
sind  meistens  sehr  geschickte,  kräftige  Flieger  und  kommen 
besonders  in  heissen  Sommern  einzeln  zu  uns.  Unter 
besonders  günstigen  Bedingungen  geschieht  dann  auch 
wohl  die  Fortpflanzung,  doch  fällt  ihre  Nachkommenschaft 
schon  sehr  bald  den  für  sie  nicht  geeigneten  klimatischen 
Verhältnissen  zum  Opfer.  Daher  habe  ich  es  auch  nicht 
für  angezeigt  gehalten,  dieselben  in  das  nachfolgende 
Verzeichnis  aufzunehmen,  möchte  sie  aber  der  Vollstän- 
digkeit halber  wenigstens  hier  kurz  anführen. 

Deilephila  celerio  L.  (Grosser  Weinschwärmer),  ein 
Weltbürger,  (sein  Verbreitungsbezirk  erstreckt  sich  auf 
Südeuropa,  das  wärmere  und  tropische  Asien,  Afrika  und 
Australien).  Zu  uns  kommt  er  in  warmen  Sommern  von 
den  Küsten  des  Mittelmeeres  und  pflanzt  sich  dann,  wie 
gesagt,  auch  wohl  fort.  So  wurde  derselbe  im  Oktober 
1^82  von  mir  als  Schmetterling  in  Melle  gefangen;  bei 
dem  verstorbenen  Musikalienhändler  Herrn  Höflert  habe 
ich  1865  die  von  ihm  aus  hier  gefundener  Raupe  ge- 
zogene Puppe  gesehen  und  nach  Mitteilungen  des  Herrn 
Justizrats  Hugenberg  hat  dieser  vor  längeren  Jahren  die 
Raupe  in  grösserer  Anzahl  an  seinem  Weinstocke  er- 
beutet. Vielleicht  rührte  auch  die  Höfl:erVsche  Raupe 
daher.  Die  Sammlung  des  Herrn  Apothekers  Möllmann 
enthält  ein  Exemplar  des  nur  in  südlichen  Gegenden 
heimischen  hübschen  Bärenspinners  Deiopeia  Pulchella 
welcher  von  ihm  in  Menslage  auf  einem  Kleeacker  ge- 
fangen wurde.  Von  diesem  nicht  sehr  kräftigen  und 
nicht  sehr  gewandt  fliegenden  Tierchen  lässt  sich  nicht 
annehmen,  dass  es  als  fertiges  Insekt  an  seinen  Fangort 
gekommen,  viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  Ei  oder 
Raupe  mit  bezogenen  Pflanzen  oder  Samen  hierher  ein- 
geführt und  durch  günstige  Verhältnisse  zur  Entwickln 
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gelangten.  Ebenso  befindet  sich  in  Herrn  Möllmann's 
Sammlung  ein  in  Menslage  erbeutetes  Exemplar  von 
Pleretes  matronvln  L.,  Augsburger  Bär,  welcher  ausser- 
dem hier  bislang  nicht  beobachtet  wurde.  Ich  habe 
keinen  Anstand  genommen,  die  Art  der  hiesigen  B^auna 
einzureihen,  weil  deren  Vorkommen,  wenn  auch  selten, 
hier  sehr  wohl  möglich  ist,  da  dasselbe  z.  B.  auch  in 
Hameln  und  Uelzen  zweifellos  festgestellt  ist 

Noch  eines  interessanten  Falles  möchte  ich  erwähnen, 
wovon  ich  durch  Herrn  Dr.  Thörner  unterrichtet  wurde. 
Nach  demselben  ist  von  ihm  in  seiner  Jugend  der  schöne 
Osterluzeifalter  Thais  polyxena  SchlJ'.  hier  regelmässig  im 
Frühjahr  beobachtet  worden  und  erst  mit  der  bis  dahin 
gleichfalls  hier  vorkommenden  Futterpflanze  jener  Raupe, 
Osterluzei  (Aristolochia  clematilis),  verschwunden.  Der  Fal- 
ter findet  sich  sonst  nur  im  südöstlichen  Europa,  von 
Oesterreich  ab  vor. 

Das  Verzeichnis  ist  nach  dem  bisher  gültigen  Kata- 
log der  „Lepidopteren  des  Europäischen  Faunengebiets" 
von  Dr.  0.  Staudinger  zusammengestellt.  Dies  System 
ist  allerdin^rs  seit  Beginn  v.  J.  durch  den  von  Dr.  Stau- 
dinger und  Dr.  Hebel  neu  bearbeiteten  „Katalog  der 
Lepidopteren  des  palaearktischen  Faunengebiets''  ersetzt 
worden.  Doch  ist  dieser  noch  nicht  so  allgemein  im  Ge- 
brauch, um  mich  zu  veranlassen,  ihn  schon  bei  dieser 
Arbeit  zu  Grunde  zu  legen. 

Möge  dieses  kleine  Werk  dazu  anregen,  der  Schmetter- 
lingskunde hier  noch  recht  zahlreiche  neue  Jünger  zuzu- 
führen, welche  bestrebt  sind,  besonders  die  hiesigei  Fauna 
immermehr  zu  vervollständigen.  Kaum  ein  anderes  Natur- 
gebiet ist  in  gleichem  Masse  geeignet  und  für  die, Reize 
der  herrlichen  Natur  empfänglicher  zu  machen  und  nach 
des  Tages  Mühe  und  Arbeit  Herz  und  Gemüt  in  solch* 
hohem  Grade  zu  erfrischen. 

Osnabrück,  Weihnachten  1902. 

H.  Ja  mnierath. 


A. 

Rhopalooera  =  Tagfalter 


Volkstümlicher  i 

j  j.  i-  xT  Bemerkungen, 
deutscher  Name.  ^ 


! 


Familien,  Gattungen 
und  Arten. 

1.  Papilionidae. 

I.  Papilio  L. 

Podalirius  L. 

Machaon  L. 
ab.  Bimaculatus. 
ab.  rubromaculatus. 

II.  Pieridae. 
1.  Aporia  Hb. 

Crataegi  L. 


2.  Pieri«  Schrk. 
Brassicae  L. 

Rapae  L. 
Napi  L. 

V.  Napaeae  Esp. 
Daplidice  L. 

3.  Anthocharis  B. 

Cardamines  L. 

4.  LeoeophMia  Stph. 
Sinapis  L.  (Hy) 


Sehwanzfalter. 

Segelfalter 

Schwalbenschwanz 


Heckenweissling 
Baumweissling 

Weisfllinge. 

Kohlweissling 

Bübenweissling 
Grünader 

Besedenweissling 

Aurora 

Senfweissling 


In  hügeligen  Gegenden, 
z.  B.  vor  dem  Johannis- 

thore,  Steinkamp  pp. 
Ueberau. 


Die  den  Obstbäumen  sehr 
schädliche  Kanpe  wird  in 
den  letzten  Jahren  immer 
seltener. 


Raupe  im  Herbst  1902 
geradezu  selten,  während 
sie  sonst  auf  Kohlfeldern 
häufig  verwüstend  auftritt 


Sommergeneration. 


Vorkommen  hier  fraglioh, 
im  He^denreioh'schen  Ver- 
zeichnis anfgefOhrt, 
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Familien,  Gattungen 
und  Arten. 

'  Volkstümlicher 
deutscher  Name. 

Bemerkungen. 

5.  Coilas  F. 

Heufalter 

Hyale  L. 

Gelber  Heufalter 

Edusa  F. 

Goldene  Acht 

Gewöhnlich  selten,  1879 

6.  Rhodocera  B. 

Rhamni  L. 

III.  Lycaenidae. 

1.  Thekla  F. 

Betulae  L. 
Ilicis  Esp. 
Pruni  L. 
Quercus  L. 

ab.BeUusGerh.  Br.) 
Rubi  L. 

2.  Polyommatas  Latr. 
Hippothoö  L. 
Dorilis  Hufn. 
Pblaeas  L. 

8.  Lyeaena  F. 

Argiades  Fall. 

ab.  Coretas  O.  (Hy.) 

v.Polysperchon  Bg. 
Aegon  Schiff. 
Argus  L. 
Icarus  Rott. 
Argiolus  L. 
Minima  Fuessl.  (Hy.) 
Semiargus  Rott. 

Arion  L.  (Hy.)  (M.) 

Alcon  F. 


Citronenf alter 


Zipfelfalter 

Nierenfleck 

Pflaumen  zipfelfalter 
Eichen-Zipfelf  alter 

Brombeerfalter 

Feaerfalter 

Goldfalter 

Brauner  Feuerfalter 
Feuerfalter 

Bläulingre 


bei  Melle  sehr  häufig. 


Selten. 


FrUhliugsgeneration. 


Gemeiner  Bläuling 


Schwarzgefleckter  Bei  Lengerich  und  Mens- 
Bläuling  j 
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Familien,  Gattungen 
und  Arten. 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


IV.  Erycinidae. 
1.  Nemeobius  Stph. 
Lucina  L. 

V.  Apaturidae. 

1.  Apatara  F. 
Iris  L. 

ab.  Jole  Schifi*. 

VI.  Nymphalidae. 
1.  Llmenitis  F. 

Populi  L. 

ab.  Tremulae  Esp. 
Sibilla  L. 

2.  Vanessa  F. 

Levana  L. 

ab.  Porima  0. 
V.  Prorsa. 
C  album  L. 
Polychloros  L. 
Urticae  L. 

Jo  L. 

ab.  Joides  O. 
Antiopa  L. 

ab.  Hygiaea  Hdrch, 
(Hy.) 

Atlanta  L. 
Cardui  L. 

3.  Helitaea  F 
Aurinia  Bett. 
Cinxia  L. 


ßrauner  Würfelfalter 

Schtllertalter 

Blauschillerfalter 


Efsfälter 

Grosser  Eisfalter 


Kleiner  Eisfalter, 
weisser  Admiral 
Zackenfalter 
Braune  Landkarte 

Schwarza  Landkarte 
C-FalteTj  weisses  C 
Grosser  Fuchs 
Kleiner  Fuchs,  Nessel- 
falter 
Tagpf aue  n  auge 

Trauermantel 


Admiral 
Distelfalter- 
Scheckenfalter 


Haaptoäcblich  in  der  Um- 
gegend von  Sntthausen. 


ZuerBt  von  mir  in  diesem 
Sommer  aus  der  Raupe 
gezogen. 


1890  sehr  b&ifig,  sonst 
selten. 

Desgl. 

Ueberau  in  Wäldern  bäufig. 


Frilbjahrsgeneration. 
Sommergeneration. 


1876  von  Heydenreicb  zu 
erst  hier  aus  der  Raupe 
gezogen.  Sehr  selten. 
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Familien,  Gattungen . 
und  Arten. 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


Athalia  Rott. 

Aurelia  Nick.  (Hy.) 
4.  Argrynnls  F. 

Selene  Schiff. 
Euphrosyne  L. 
Lathonia  L. 

Aglaja  L. 

Niobe  L.  (Hy.) 
ab.  Eris  Meig.  (Hy.) 
Adippe  L.  (Hy.) 
Paphia  L. 

VII.  Satyridae. 
1.  Melanargfia  Meig. 
Öalathea 

2.  Erebia  B. 

Medusa  F. 

3.  Salyrus  F. 

Semele  L. 
Statilinus  Hufn. 

4.  Pararge  Hb. 
Megera  L. 
Aegeria  v.  Egerides 

Stgr. 

5.  Eplnophele  Hb. 

Janira  L. 

Tithonus  L.  1 
Hyperanthus  L.  I 


Gemeiner  Schecken- 
falter 

Perlmutterfalter 

Märzveilchenfalter 
BUeiuer  Perlmutter- 
falter 
Grosser  Perlmutter- 
falter 


Kaisermantel,  Silber- 
strich 

I 

Brettspiel,  Damen- 
brett 
Mohrenfalter 

Kuhauge 

Sammetfalter 

Bostbinde 

RiD|!CaogenfaIter 

Mauerfuchs 
Quekengrasfalter 

Ochsenauge 

Sandauge 
Weggrasfalter 

Hirsengraslalter 


Von  mir  bei  Bad  Essen 
1866  gefangen. 


Hier  noch  niebt  gefangen, 
bei  Melle  häufig. 
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Familien,  Gattungen 
und  Arten. 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


6.  Coenonympha  Hb. 

Hero  L. 

Pamphilus  L. 
Tiphon  Rott. 

VI  IL  Hesperidae. 

1.  Syrichthos  B. 

Malvae  L. 

ab.  Taras  Meig. 

Sao  Hb.  (Hy.) 

2.  Nisonlades  Hb. 
Tages  L. 

3.  Hesperia  B. 

Thaumas  Hufn. 
Lineola  0. 
Sylvanus  Esp. 
Comma  L. 

ICarteroeephalnsLd. 

Palaemon  Fall. 


Wleseafialter 

Bleistreil-Wieeen- 

falter 
Eammgrassfalter 
Grosser  gelber  Heu- 
falter 

Wflrfeldiekkopf. 
falter 

Würfelbrett 


Braiin.-Dlekkopf- 
falter 


Besonders  im  Sutthäuser 
Gehölz. 


FHefft  auf  den  Sampf- 
wiesen  am  Heger  GebOlz. 


Fliegt  auf  kahlen  Httgeln, 
besonders  bei  der  Zucht- 
lingsbuig. 


B. 


Heterooera  =  Dämmerungs-  und 
Nachtfalter. 

A.  SphingesL. 


Familien ,  Q attun gen 
und  Arten. 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


I.  Sphingidae  B.  ' 
1.  Acherontia  Ochs. 
Atropos  L. 

2.  8phinx  O. 

Convolvuli  L. 

Ligustri  L. 
Pinastri  L. 

3.  Deilephila  0. 

Galii  Rott. 

Euphorbiae  L. 


Elpenor  L. 
Porcellus  L. 

4.  SmerinthaH  0. 

Tiliae  L. 
Ocellata  L. 
hibr.  Hybridus 
Westw. 


Schwärmer 
Totenkopf 

Totenkopf 

A  echte  Schwärmer 

Windig,  Winden- 
schwärmer 

Ligusterschwärmer 

Fichtenschwärmer 
Weinschw&rmer 

Labkrautschwärmer 

Wolfsmilch- 
schwärmer 

Mittlerer  Wein- 
schwärmer 

Kleiner  Wein- 
schwärmer 
Zackeii8chwilrmer 

Lindenschwärmer 

Abendpfauenauge 


Populi  L. 


Pappelschwärmer 


Gewöhnlich  selten,  1865 
sehr  häufig. 

Gewöhnlich  selten 


Sehr  häufig. 

Gewöhnlich  selten;  häutig 
1888. 

Selten;  Ra^ipe  besonders 
auf  den  Kirchhöfen,  wo 
die  Cypressen- Wolfs- 
milch wächst,  gefunden. 

Häutig. 


Raupe,  wenn  erwachsen, 
sehr  versteckt  in  der 
Erde 


Bastard  aus  der  Paarung 
zwischen  ücellata- 
Mä'nnehen  und  Populi- 
Weibcheu. 
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Familien,  Gattungen '  Volkstümlicher 
und  Arten.        i    deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


5.  MacrOjETlossa  Ochs. 
Stellatarum  L. 

Bombyliformis  O. 
Fuciformis  L. 

11.  Sesidae  HS. 

1.  TrocbilioiB  Sc. 
Apiforme  Gl. 


2.  SciapteroD  Stgr. 
Tabaniforme  Rott. 

3.  Sesi«  F. 

Spheciformis  Gern. 

Tipuliformis  Gl.  (Hy.) 
Asiliformis  Rott.(  Hy.) 
Myopaeformis  Bkh. 

Culiciformis  L. 

Formicaefprmis  Esp. 

(Hy.) 

4  Bembeeia  Hb. 

Hylaeiformis  Lasp. 

III.  Zygaeiiidae  B. 

1.  Ino  Leach. 

Pruni  Schiff. 
Statices  L. 

2.  Zfgaena  F. 
Pilosellae  Esp. 


Tagsehw&rnier 

Tau  ben  sch  wan  z, 

Karpfenschwanz 
HummelschwäfiQpf 
Sca  biosen  sch  wibKUiP 

Glasflügler 
I  HoIzglasilOgler 
Bienenschwärineji^ 
!  Hornisschwj 


Bremsensch  wärmir 

61a8flfigler 

ErleDglasflügl^ 


Meistens  häufig. 

Desgl. 
äeltoiL  I 


Häufig,  Kaltur  !;ler  bee^a- 
der  PttpuelalJee  an  dör 

Soliwais^pp^Mji^wiim. 


I 


Apfelbaumglasfl fidler  F:iUvr      nltcn  Ai-fel- 
Birkenglasilügler        [  Fa)t«r  at>  uu«l  zu  an  Hirkf 


Himbeerglasfiügler 

Zygänen, 

Widdercheu  .| 

GranwiddeitiMI 

Schlehenwiddee^ia 

VFidderchim 


ßiiu|je  uüd  Puppe  in  yor* 


ro  Oanabrtlok  eu^irst  i9P2 
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Familien,  Gattungen 
und  Arten. 


Voikatütulicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


Trifolii  Esp. 
ab.  Confluens  Stgr. 
ab.  Orobi  Hb. 
Filipendulae  L. 
ab.  Cystrisi  Hb. 


I  Kleewidderchen 

Gemeines  Bluts- 
tröpfchen. 

B. 


Bombyoes  =  Spinner. 


I.  Nycteolidae  H.S. 

1.  Sarrothripa  Gn. 

Undulana  Hb. 
ab.  Dilutana  Hb. 
ab.  Punctana  Hb. 
ab.  Bamosana  Hb. 

2.  Earias  Hb. 
Clorana  L. 

3.  Hylophlla  H. 
Prasinana  L. 
Bicolorana  Fssl. 
II.  Lithosidae  HS. 
1.  Nola  Leach. 
CucuUatella  L. 
Confusalis  H.S.  (Hy.) 

2.  CalM^jPuia  Dup. 
Miniata  Forst. 

3.  Setiaa  Schk. 
Irrorella  GL 
Mesomella  L. 

4.  Lithosia  F. 
Griseola  Hb. 
Depressa  Esp. 


Grfinnsplnner  | 

KahoBpinner  | 

Buchen  -  Kahnspinner 
Eichen-Kahnspinner 


Rosenmotte 


Flechtenspinoer 
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Familien,  Gattungen  | 
und  Arten.  ; 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


Complana  L. 
Sororcula  Hufn. 

5.  Gnophria  Stph. 
Quadra  L. 
Rubricollis  L. 

III.  Arctiidae  Stph. 
1  Euchelia  B. 

Jacobaeae  L. 


Würfelmotte,  Viereck 

Bärenspinner 
Blutfleck 


2.  Neineophila  Stph. 
Russula  L.  I  Hainbär 

Plantaginis  L.  i  Kleiner  Bär,  Wege- 

j  richbär 
8.  Callimorpha  Latr  I 


Dominula  L. 


!  Specht,  Jungfer 


4.  Pleretes  Ld.  1 

Matronula  L.  (M.)       Augsburger  Bär 


5.  Aretia  Schck. 
Caja  L. 
Purpurata  L. 
V.  Atromaculata. 

6.  Spilosoma  Stph. 
Fuliginosa  L. 
Mendica  Cl. 
Lubricipeda  Esp. 
Menthastri  Esp. 
Urticae  Esp. 


I  Brauner  Bär 
I  Purpurbär 


Zaunbär 

Graue  Tigermotte 
Glitschfoss 
Weisse  Tigermotte 


Hier  als  Raape  noch  nicht 
gefunden,  in  Melle  da- 
gegen sehr  häafig  in  den 
achtziger  Jahren. 

Von  Herm  Möllmann  bei 
Mensla^e  gefangen,  sonst 
noch  nicht  hier  ange- 
funden. 


Selten. 

Diese  prächtige  Abart  ist 
besonders  von  Ranpen 
ans  Bramsche  gezogen. 
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Familien,  Gattungen 
und  Arten. 


Volkstümliöher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


IV.  Hepialidae  H.S. 
1.  Hepialus  F. 

Humuli  L. 
SylvinuB  L. 
Velleda  Hb.  (Hy.) 
Lupulinus  L. 
Hecta  L. 

V.  Cossidae  H.S. 

1.  €08808  Fabr. 
Gossas  L. 


2.  Zenzera  Latr. 
Pirina  L. 

VI.  Cocbliopodae  B. 

1.  Heterogenea. 

Knoch. 
Limacodes  Hufn. 
Asella  Schiff. 

VII.  Psy.hidae  Hb. 

1.  Psyche  Schrk. 
Opacella  S.H. 
2.  EpichDopteryi:  Hb. 

PuUa  Bsp. 

VIH.  Liparidae  B. 

l.  Or(?yia  0. 

Gonostigma  F. 

Antiqua  L. 

Ericae  Germ.  (Hy.) 


Wnrzelspinner 

Hopfenspinner 


Silberband 

Holzbohrer 

Weidenbohrer 


Blausieb,  Kastanien- 
bohrer 


I  Hier  selten, 
i  Desgl. 
Desgl. 


Raupen  leben  2—3  Jahre 
im  Holze,  besonders 
Pappeln,  Weiden,  aber 
auch  Obststämmen,  da- 
her sehr  schädlich. 

Besonders  aus  Obstgärten 
am  Gertrudenber^e. 
Raupe  sehr  schädlich  in 
Obstbaumstämmen. 


Bfirstenspinner 

Eckfleck 

Lastträger,  Postillon 
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FamUien,  Gattungen 
'ittld  Arten. 


ToIMOiulielter 


2.  [>&ftycblra  Stph. 

L*  Bigrum  Mnellör, 
(V.  nigrum  F.) 

4  Leafoma  Stph. 

mm 

5.  PortbaftU  Stph, 


(ÄnrCflan)  F. 
^  Ii. 


ab  Eremita  (>. 
7.  Oeurl«  H  S. 
Dispar      (Bf  4 


EX.  Bonihyf^idae  B. 

Oratoegi  Ii« 
Popnli 


Barste  Qfipfiioer 
hingsT 


Pappelspimsar^, 


Bimtit 

Scb  wamm  s  pin  d  er 


Gluelcen 
lipiiiiier 

Pappelspinner 
Ringelftpiniutt 


I  i 


Oft  aebr  hä^iifi^  und  d^ain 
«ohädltab  an  Pappela 

Tritt  hier  ^  M  bM« 


Hier  aoch  dobt  ao  häufig 


' .  .1*  '.  T 
Boait  flbwdl  'liMfaf  od 

er  «enr'MÜ- 
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Familien,  Gattungen 
und  Arten. 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


Trifolii  Esp. 
ab.  Medicaginis. 
Quercus  L. 
Rubi  L. 

2.  Lasiocampa  Latr. 
Potatoria  L. 
Pruni  L. 

Quercifolia  L. 

ab  Alnifolia  0. 

Tremulifolia  Hübn. 
(Betalifolia  0.) 

Pini  L. 

X.  Endromidae  B. 

1.  Endromis  0. 

Versicolora  L. 

XI.  Saturn idae  B. 
1.  Saturnia  Schrk. 

Pawnia  L. 

2.  Aglia  0. 

Tau  L. 

XII.  DrepanulidaeB . 

1.  Drepana  Schrk. 
Falcataria  L. 
Curvatula  Bkh. 
Laoertinaria  L. 
Binaria  Hufn. 
Cultraria  F. 

2.  Gilix  Leach. 
Glaucata  Sc. 


Kleeblumenspinner 

Eichen  Spinner 
Brombeerpinner 
Echte  tilaeken 

Trinkerin,Grasglucke 
Pflaumenglucke, 

Feuerglucke 
Kupferglucke,  Eich- 
blatt 

Birkenblatt 

Tannenglucke, 
Kiefernspinner 


Scheckflügel 

Nachtpfaoenaiigen 

Kleiner  Nachtpfau 

Nagelfleck,  Tau 
Siehelflflgler 


Nicht  80  häufig,  nm  hier 
schädlich  zu  werden,  wie 
in  vielen  Gegenden. 


Oft  häufig,  in  vielen  Jah- 
ren selten. 


Wie  bei  Versicolora. 
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Familien,  Gattungen 
und  Arten. 

Volkstümlicher 
deutscher  Name. 

Bemerkungen. 

Xni.  Notodontidae  B. 
1.  Harpyia  0. 

Bicuspis  Bkh. 

Gabelschwanz 

Birken-Gabelschwanz 

Ein  ftir  Sammler  sehr  ge- 

Furcula  L. 
Bifida  Hb. 
Vinula  L. 

2.  Stanropns  Germ. 
Fagi  L. 

3.  Hybocampa  Ld. 

Milhauseri  F. 
4.  Notodonta  0. 

Tremula  Cl. 
Dictaeoides  Esp. 
Ziczac  L. 
Tritophus  F. 

Trepida  Esp. 
Torva  Hb.  (Hy.) 
Dromedarius  L. 
Chaonia  Hb. 
Quema  F. 
Trimacula  Esp. 
V.  Dodonaea  Hb. 
Bicoloria  Schiff. 
5.  Lophopteryx  Stph. 
Carmelita  Esp. 

C/amelina  L. 


Buchen-Gabel- 
schwanz 

Kleiner  Gabel- 
schwanz 

Hermelinspinner,  Gr. 
Gabelschwanz 

Buchenspinner  Eich- 
horn 

'  Pergamentspinner 
Zahnspinner 

i  Pappel-Zahnspinner 
I  Birken-Zahnspinner 
:  Zickzack-Spinner 
!  Zitterpappel-Zahn- 
spinner 
I  Eichen-Zahnspinner 

Erlen-Zahnspinner 


Weisser-Zahnspinner 

Earmelitemonne 
Eameelspinner 


 —  -   J  "  W.W  MV» 

in  den  letzten  Jahren  sehr 
selten  geworden  ist. 


;Wie  Bicnspis 


Selten;  meines  Wissens  hier 
erst  dreimal  aas  der 
Etanpe  gezogen. 


Ab  ond  tVL  häufig  (1890) 
meistens  selten. 
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Familien,  Gattungen  j 
und  Arten.  I 


deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


Ciieixlb  Esp. 

Folpina  L. 

7.  Dryaobla  Dup 
Melagona  BkL 
tilniiliiaU 

a  Ptilophori  atph. 

glttmigera  Efp. 


AuMboreta 
?lgfm  Hu&i 
m  l^llllfli^  118 
1.  Bonoplmn  1^. 
D^rafia  L 

3.  C^stophon  iV. 

Ootogesima  Hb* 
Or  F- 

Duplart»  L. 
Fluctuosa  Hb. 

4.  Asphalia  Hb. 
Diluta  F. 
Flavicomis  L. 
Eidens  F. 


Haarsohuppen«ipiiitier 

MoTidfleok,  Wapp^ 
trager 

SiüinumiilttfMr 


Erpelschwanz 
Einsiedler 


Achate  ule 
Togel 


Baltem 

Kpe  wildem  Abtira  auf 
demBrSkttT-iitMltteliiiler' 
lierge. 


Selten,  tob  Haydenreieh 
m  mefnem  Beiiem  £wei- 
mal  nla  Kaii||#«|]|.9Me^ 
kamp  g«fiil] 


Noctuae  =  Eulen. 


Familien,  Gattungen  Volkstümlicher 


1.  Diloba  Stph. 
Caerulcooephala  L.  Blaukopf' 

2.  Uema8  Stph. 
Coryli  L 

3.  Acronyeia  O. 
Leporina  L.  Wolleule 

V.  Bradiporina  Fr.  | 
Aceris  L.  j  Ahorneule 

Megacephala  F.  Grosskopf 


tind  Arten. 


deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


Alni  L.  (Hy.. 


Erleneule 


'  Sehr  selten,  bisher  in  je 
einem  Exempl.  alsRaape 
von  den  Herren  Heyden- 
reich u.  Brake  gefunden. 


Tridens  Schiff. 
Psi.  L. 


:  Dreizack 
I  Pfeileule 


Cuspis,  Hübn. 


Auricoma  F. 
Kumicis  L. 
Ligustri,  F. 


Ampfereule 
Ligustereule 


4.  Bryophila  Tr. 


Perla  F. 


\  Perleule 


1901  von  mir  gefangen  als 
Falter. 


5.  Homa  Hb. 
Grion  Bsp. 

6.  Agrotis  G. 
Strigula  Thub. 
Signum,  Fabr.  (Hy.) 


Seladon 

Erdeale,  Randeule 

Porphyreule 
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Familien,  Gattungen 
und  Arten. 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkunj 


Janthina,  Esp. 

Fimbria  L. 
Interjecta  Hbn. 


Augur  F. 
Pronuba  L. 

ab.  Innuba  Tr. 

OrbonaHfn(Sub8equa 

Hbn.) 
Comes  Hb.  (Orbona  F.) 
Triangulum  Hufn. 
Baja  T. 
G  nigrum  L. 
Ditrapezium,  Bkh. 
Stigmatica  H  (Bhom- 

boidea  Fr.) 
Xantographa  F. 

ab.  Cohaesa  H.S. 
Rubi  View.  (Bella  Tr.) 
Brunnea  F. 
Festiva  Hb. 
Plecta  L. 
Simulans,  Hufn. 
Putris  L. 
Exclamationis  L. 
ßecussa  Hb. 
Tritici  L. 

V.  Fictilis. 
Obelisca  Hb. 
Saucia  Hb. 


Gelbe  Bandeule 


Hausmutter,  Saum- 
eule 


Von  mir  als  Rj 
iMelle  gefundoD 

Geschätzter  Falt 
als  Raupe  dicIi 
selten,  im  Fril 
erlangten. 
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Familien,  Gattungen ! 
und  Arten. 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


Ypsilon  Rott. 
Segetum  Schilf. 

Corticea  Hb. 
Vestigialis  Rott. 
Prasina  F. 
Occulta  L. 

7.  Charaeas  Stph. 
Graminis  L. 

ab.  Tricuspis.  Esp. 

8.  Nearonia  Hb. 
Popularis  F. 
Cespitis  F. 

9.  Mamestra  Fr. 

Lencophaea  View. 
Advena  F. 

Tincta  Brehm. 
Nebulosa  Hufn. 
Contigua  Vill. 
Thalassina  Rott. 
Dissimilis  Knoch. 
Pisi  L. 
Brassicae  L. 
Persioariae  L. 

ab.  Unicolor  Stgr. 
Albicolon  Hb. 
Oleracea  L. 
Genistae  Bkh. 
Dentina  Esp. 

ab.  Latenai  Pier. 
Trifolii  Rott. 
Reticulata  Vill. 


Graseule 


Lolcheule 


Sehr  schädlich  an  Gras- 
wurzeln. 


1900  von  mir  zuerst  als 
Falter  gefangen. 


1900  von  mir  aus  der  Raupe 
gezogen . 


Erbseneule 
Kohlenle 


Gemtiseeule 


Zahneule 


1902  zuerst  von  mir  ge- 
fangen. 
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Familien,  Gattungen ! 
und  Arten. 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


Chrysozona  Bkh. 
Serena 

10.  IManthoecia  B. 
Nana  Rott. 
Capsincola  Hb. 
Cucubali  Fuessl. 
Carpophaga  Bkh. 

11.  Polia  Tr. 
Chi  L.  (Hy.) 

12.  Dryobota  Ld. 
Protea  Bkh. 

13.  Dichonia  Hb. 
Aprilina  L. 

14.  Miselia  Stph. 
Oxyacanthae  L. 

15.  Apaoiea  Tr. 
Testacea. 

16.  Lnperina  B. 
Matura  Hufn. 
Virens  L. 

17.  Hadena  Tr. 
Adusta  Esp. 
Lateritia  Hufn. 
Monoglypha  Hufn. 
Litoxylea  F.  (Hy.) 
Sordida  Bkh.  (Hy.) 
Basilinea  F. 
Rurea  F. 

ab.  Alopecurus  Esp. 
Hepatica  Hb. 

Gemina  Hb. 

ab.  Remissa  Tr. 
Unanimis  Tr. 


19()0  zuerst  von  mir  ge- 
fangen. 


Gemeine  Kapseleule 


Aprileule 
Weissdorneule 


Grüne  Wieseneule 


Falter  aber  nicht  im  April, 
sondern  im  September 
und  Oktober. 


Falter  von  mir  1896  im 
Postliot'e  gefangen. 


Zuerst  von  mir  1902  aus 
der  Raupe  gezogen. 
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Familien,  Gattungen 
und  Arten. 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


Didyma  Esp. 

ab.  Nictitans  Esp. 

ab.LeucostigmaEsp. 
Ophiogramma  Esp. 
Strigilis  Cl. 
ab.  Latruncula  Lang, 
ab.  Aethiops  Hw. 
18.  Dyptery^ia  Stph. 
Scabriuscula  L. 

IV».  Hyppa  Dup. 
Rectilinea  Esp. 

20.  Gloantha  B. 
Polyodon  Cl. 

21.  Trachea  Hb. 
Atriplicis  L. 

22.  Euplexia  Stph. 
Lucipara  L. 

23.  Brotolomia  Ld. 
Meticulosa  L. 

24.  iHaoia  Tr. 
Maura  L.  (Hy.) 


25  Naenia  Stph.  i 
Typica  L.  ' 

2ö.  Helothropba  Ld. 

LeucostigmaBLb.  (Hy.) 
ab.  Fibrosa  Hb.  (Hy.) 

27.  Hydroeela  Gn. 
Nictitans  Bkh. 
ab.  Erythrostigma 
Hw.  I 

V.  Lucens  Frr. 


Meldeneule 

Himbeereule 

Achateule 

Gespenstereule, 
Schwarzes  Ordens- 
band 

Adereule 


Selten;  bislang^  hier  nur 
als  Falter  gefangen. 
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Familien ,  Gattungen 
und  Arten. 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


Micacea  Esp. 

28.  Gortyna  O. 
Ochracea  Hb.  (Br.) 

29.  Nonacrria  O. 
Arundinis  F.  (Hy.) 

3Ü.  Seiita  Stph. 
Maritima  Tausch  (Hy.) 

31.  Leocania  0. 
Impura  Hb. 
Pallens  L. 
Obsoleta  Hb.  (Hy.) 
Comma  L. 
Conigera  F. 
Albipuncta  F.  (Hy.) 
Lythargyria  Esp. 
V.  Agjrritis  Rbr. 
Turca  L. 

32.  Grammesia  Stph. 
Trigrammica  Hfn. 
V.  Bilinea  Hb. 

33.  Caradrina  O. 

Morpheus  Hfn. 
Quadripunctata  F. 
Aisines  Brahm. 
Ambigua  F. 
Arcuosa  Hw.  (Hy.) 

34.  Rnslna  B. 
Tenebrosa  Hb. 

35.  Amphipyra  0. 
Tragopoginis  L. 
Pyramidea  L. 
36.  Taeniocampa  Gn. 
Gothica  L. 


Markeule 


Rohrkolbeneule 


i  Von  Herru  Brake  1900  ans 
I    der  Raupe  gezogen. 


Staubeole 


Olanxeole 

Bockbartseule 
Pyramideneule 


1900  zuerst  von  mir  ge- 
fangen. 
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Familien,  Gattungen 
und  Arten. 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


Miniosa  F. 

Pulverulenta  Esp. 

Stabiiis  View. 

Gracilis  F. 

Incerta  Hufn. 

ab.  Fuscata  Hw. 

Munda  Esp. 

ab.  Immaculata  Stgr. 

37.  Panolis  Hb. 

Piniperda  Panz. 

38.  Pachnobia  Gn. 

Leucographa  Hb. 
Rubricosa  F. 

3\l  Dicycla  Gn. 
Oo  L. 

40.  Galymnia  Hb. 
Pyralina  View. 
Affinis  L. 
Trapezina  L. 

41.  Gosmia  O. 
Paleaoea  Esp. 
42.  Dyschorista  Ld. 
Fissipunota  Hw. 

43.  PlastensisB. 
Betusa  L. 
Subtusa  F. 

44.  Orthosla  O. 

Lota  Gl. 
Macilenta  Hb. 
Circellaris  Hufn. 
Helvola  L. 


Wollschenkeleale 


Früher  als  Raupe  häufifi^, 
in  den  letzten  Jabrei 
selten. 


Selten. 
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Familien,  Gattangen  :  VolkstümUcher 

I 

und  Arten.  deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


45.  Xanthia  Tr. 

Citrago  L. 
Aurago  T. 
Flavago  F.  (Togata 
Bsp.) 


Goldgelbenle 

Citroneneule 
Bucheneule 


Weidenkätzcheneule 


EulvagoL  (CeragaF.) 

ab.  Flavescens  Esp.  | 
Gilvago  Esp.  |  | 

Ocellaris  Bkh.  | 

4(i.  Hoporina  B.  j  j 
Croceago  F.  j  Bei  Melle  häufig,hier  selten. 

47.  Orrhodia  Hb.  ,  ! 
Vau  punotatum  Esp.  j 
Vaccinii  L  ' 
ab.  Spadicea  Hb. 

ab.  Mixta  Stgr.  1 
Rnbiginea  F. 

48.  ScopeloAoma  Curt.  ; 
Satellitia  L.  ,  Morddraupeneule 

49.  Scoliopteryx 


Germ. 
Libatrix  L. 


Zackeneule 


50.  Xyllna  0. 

Socia  Rott. 
Furcifera  Hufn. 
Zinckenii  Tr. 


Von  mir  einmal  im 
Schützenhofe  als  Falter 
gefangen. 


Ornitopus  Rott.  (Hy.) ! 
51.  Caloeampa  Stph. , 
Vetusta  Hb. 
Exoleta  L. 
Solidaginis  Hb. 


Moderholz 


Raupe  auf  Heidelbeeren 
bei  Melle,  sehr  schwer 
zu  erziehen. 
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Familien,  Gattungen , 
und  Arten.  1 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


52.  Xylomiges  Gn. 

Conspicillaris  L. 
ab.  Melaleuca  View. 

5*1  Anteroscopiis  B. 
Sphinx  Hufn. 

54.  Xylocampa  Gn. 
Areola  Esp. 

55.  Cni^nllla  Schk. 
Verbasci  L.  (Hy.) 
Scrophulariae 

Capieux. 
ümbratica  L. 
56.  Plasia  0. 
Triplasia  L. 
Tripartita  Hufn. 

Moneta  F. 
Chrysitis  L. 
Festucae  L.  (M.) 
Jota  L. 

ab.  Percontationis 

Tr. 

ab.  Inscripta  Esp. 
Pulchrina  Hw. 
Gamma  L. 

57.  Anarta  Tr. 
MyrtiUü  L. 

58.  Heliaca  H.S. 
Tenebrata  Sc. 
5 Chariclea  Stph. 
Umbra  Hufn. 

60.  Erastria  0. 
ünciila  OL 


I  Brauner  Mönch 


I  Grauer  Mönch 
'  Hetallenlen 


Nesseleule 


I  Eisenhuteule 
;  Messingeule 


I  Bei  Melle  als  Raupe  häufig 
gefunden,  hier  selten. 


I  Bei  Menslage  gefangen. 


Ypsiloneule,  Pistolen-  |  Die  Raupe  trat  1890  bei 
YQg^j  !    Essen  in  Flachsfeldern 

^  '    verwüstend  auf. 
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Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


Venustula  Hb. 
Fasciana  L. 

61.  Protbymia  Hb. 

Viridaria  Cl.  (Hy.) 

62.  Enclidia  O. 
Mi  Cl. 
Glyphiea  L. 
63.  Pseudophla  Gn. 
Lunaris  Schiff. 

64.  Cathephia  O. 

Alchymista  Schiff. 

b5.  Gatocala  Schrk. 
Fraxini  L. 
Elocata  £sp. 
Nupta  L. 

Sponsa  L. 

Promissa  Esp. 
66.  Toxocampa  Gn. 
Viciae  Hb. 
Craccae  F. 

67.  Ayentia  Dup. 
Flexula  Schiff. 

68.  Zanclognatha  Ld. 
Grisealis  Hb. 
Tarsipennalis  Tr. 
Tarsicrinalis  Kuch. 
Emortualis  Schiff. 

69.  HermlDia  Latr. 
Derivalis  Hb. 

70.  Pechlpogon  Hb. 
Barbalis  Cl. 


Mondeule,  Braunes 
Ordensband 


OrdeDsbänder 

1  Blaues  Ordensband 
i  Pappel-Ordensband 
Rothes  Ordensband 

■  Eichenkarmin 

Kl.  Eichenkarmin 


Raupe  an  juDf^en  Eichen- 
trieben. 


Wie  LunariSy  aber  weit 
seltner. 

Ziemlich  selten. 
Desgl. 

Früher  Uberall  häutig,  in 
!    den  letztenJahren  selten. 

I  Früher   häufiger,  jetzt 
I  selten. 

1  Desgl. 
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Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


71.  Bomolocha  Hb. 

Fontis  Thnb. 

72.  Hypena  Tr. 
Rostralis  L. 
Proboscidalis  L. 

73  RlTula  Gn. 
Sericealis  Sc. 

Brephides  H.S. 

74.  Brephos  O. 
Parthenias  L. 
Nothum  Hb. 


I  Jungfernkind 


D. 

Q-eometrae  =  Spanner. 


Familien,  Gattungen  I 
und  Arten.  ' 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


1.  Psendoterpna  H.S. 
Pruinata  Hufn. 
2.  («eometra  B. 

Papilionaria  L. 

^.  Phoro(lA<9ma  B. 

Pustulata  Hufn. 

4.  Nemoria  Hb. 

Porrinata  Z. 
StrigataMuell. 

5.  Thalera  Hb. 
Fimbrialis  Sc. 

6.  Jodls  Hb.  I 
Putata  L.  I 
Lacteria  L.  | 

7.  Aeidalla  Tr. 

Perochraria  P.R. 
Dimidiata  Hufn. 
Virgularia  Hb. 
Straminata  Tr.  (Hy.) , 
Pallidata  Bkh.  (Hy.)  \ 
Bisetata  Hufn.  | 
Trigemin  ala  Bw.  ! 
Hy.) 


Grüner  Birken- 
spanner 


Früher  häufiger,  jetzt 
selten. 
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Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


Humiliata  Hufn.  ^Hy.) 
Holosericata  Dup.  ,' 

(Hy.)  I 

Inornata  Hw.  (Hy.) 
Aversata  L. 

ab.  Spoliata  Stgr. 
Emarginata  L.  j 
Mariginepunctata  1 

Göze. 
Incanata  L.  (Hy.) 
Fumata  Stph.  (Hy.)  i 
Remutaria  Hb.  I 
Immutata  L.  ' 
Strigaria  Hb.  (Hy.) 
Ornata  Sc. 
Decorata  Bkh. 

8.  Zonsoma  Ld. 
Pendularia  Gl. 
Orbicularia  Hb. 

Annulata  Schnitze. 
Porata  F. 
Punctaria  L. 

V.  Suppunctaria  Z. 
Linearia  Hb. 

9.  Tlmandra  Dup. 
Amata  L. 

10.  Pellonia  Dup. 
Vibioaria  Gl. 

IL  Bhyparia  Hb. 
Melanaria  L.  (Hy.) 


'  SeltcD,  von  mir  hier  ein- 
mal aus  der  Kaupo  ge- 
I  zogen. 


'  Von  Heyden  reich  erst  ein- 
I    mal  als  Falter  hier  ge- 
fangen; ständiges  Vor- 
kommen deshalb  nicht 
ganz  zweifellos. 


94 


Familien,  Gattungen  j 
und  Arten.  j 

Volkstümlicher 

1 

deutscher  Name. 

Bemerkungen. 

12.  Abraxas  Leacb.  ! 

GrosBulariata  L. 

Sylvata  Sc. 

Adustata  Schiff. 
Margin  ata  L. 

13,  Bapta  Stph. 
Bimaculta  F.  j 
Temerata  Hb. 

14.  Cabera  Tr.  ' 
Pusaria  L.  I 
Exantbemata  Sc. 

15.  Numerla  Dup.  | 
Pulveraria  L. 

16.  Ellopia  Tr. 
Prosapiaria  L. 

ab  Prasinaria 
17.  Metrocampa  Ltr  j 
Margaritaria  L. 
Honoraria  Schiff. 

18.  Eogonia  Hb. 

Quercinaria  Hufn. 

ab.  Carpinaria  Hb 
Autumnaria  "Wem. 
Alniaria  L. 
Fuscantaria  Hw. 

Erosaria  Bkh. 
ab.  Quercinaria 
19.  Selenia  Hb. 

Bilunaria  Esp.  ' 
V.  Juliaria  Hw. 

Lunaiia  Schiff 


I  Stachelbeerspanner, 
I  Harlekin 


Falter  vod  mir  im  vorigen 
Jahre  am  Licht«  gefangen. 


Hier  selteD,  bei  Melle 
;  häufiger. 


Selten,  Raupe  zweimal  in 
Melle  erhalten 


I 


Ziemlich  selten. 
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Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


Tetralunaria  Hufn. 
V.  Aestiva  Stgr. 

2Ü.  Pericallla  Stph. 
Syringaria  L. 

21.  Odontopera  Stph. 
Bidentata  Gl. 

22.  Hlmera  Dup. 
Pennaria  L. 

23.  Crocalli8  Tr. 

Elinguaria  L. 

24.  Earymene  Dup. 
Dolabraria  L. 

2ö.  Angerona  Dup. 
Prunaria  L. 
ab.  Sordiata  TuessL 

26.  Drapteryx  Leach. 
Sambncaria  L. 

27.  Bumia  Dup. 
Luteolata  L. 

29.  Epione  Dup. 
Apiciaria  Schiff. 
Paralellaria  Schiff. 
Advenaria  Hb. 

29.  Yenilia  Dup. 
Macularia  L. 

30.  Maearia  Gurt. 

Notata  L. 
Altemaria  Hb. 
Litarata  Gl. 


HoUunderspanner 
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VolkstinriUchar 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


31.  Hybernia  Latr. 
Rupicapraria  Hb 

Leucophaearia  Schiff, 
ab.  Marmorinaria 
Esp. 

ab.  Merularia 

Weymer. 
Aurantiaria  Esp. 
Marginaria  Bnh. 
Defoliaria  Cl. 

ab.  Obscurata  Stgr. 
32.  Aolsopteryx  Stph. 
Aceraria  SchiflF. 
Aescularia  Schiff. 
Pedaria  F. 

33.  Bistou  Leach. 
Hispidarius  F. 
Hirtarius  Cl. 
Stratarius  Hufn. 
o4.  AiBphidasis  Tr. 
Betularius  L. 
ab.DoubledayariaMill 

35.  Boarmla  Tr. 

Cinctaria  Schiff. 
Gemmaria  Brhm. 

(Hy.) 
Secundaria  Esp. 
Abietaria  Hb. 
Repandata  L. 
Roboraria  Schiff. 

ab.  Infuscata  Stgr. 
Consortaria  F. 


Falter  oft  schon  an  mil- 
den Januartiif^en. 

Ii 


Desgl  oft  im  Februar. 


Wie  Leucophaearia. 
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Angularia  Thnb.(fly.)  | 
Lichenaria  Hufn. 
Crespuscularia  Hb. 
Consonaria  Hb. 
Luridata  Bkh. 
Punctularia  Hb. 

36.  PacbycnemiaStph. 

Hippocastanaria  Hb. 

37.  Gnophos  Tr.  | 
Obscuraria  Hb.  (Hy.) 

38.  Fidonia  Tr. 
Limbaria  F. 

39.  Einatan?a  Ld.  | 
Atomaria  L.  | 

40.  Bupalns  Leach.  i 
Pinarius  L. 

41.  Halia  Dup.  i 
Wauaria  L. 
Brunneata  Thnb.  ' 
42.  Phasiane  Dup.  ' 
Clathrata  L. 
43.  Aspilates  Tr. 
Strigillaria  Hb.  | 
44.  Ortholitha  Hb. 
Plumbaria  F. 
Limitata<  Sc. 
Bipunotaria  Schiff. 
(Hy.) 

45.  inaitis  Dnp. 
Plagiata  L. 

46.  Chesias  T.  '; 
Spartiata  Fuesl. 
Eufata  F.  ' 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemer]j 


Familien,  Gattungen 
und  Arten. 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


47.  Lohophora  Curt. 
Carpinata  Bkh. 
Halterata  Hufh. 

ab.  Zonata  Thnb 
48.  ChelmatohfaStph. 
Brumata  L. 


49.  Trlphosa  Stph. 
Dubitata  L. 

50.  Enrosmla  Stph. 
ündulata  L. 

61.  Srotosia  Stph. 
Vetulata  Schiff.  i 
Bhamnata  Schiff. 
Badiata  Hb.  , 

52.  Lygri«  Hb. 
Prunata  L. 
Testata  L. 
Popukta  L. 

53.  (Idaria  Tr. 
Dotata  L. 
Fulvata  Forst. 
Ocellata  L. 
Bicolorata  Hufn. 
Variata  Schiff. 

V.  Obeliscata  Hb.  < 
Juniperata  L. 
Siterata  Hufn.  i 
Truncata  Hufn.  I 

ab.  Perfuscata  ' 


Frostspanner 


I  Sehr  schädlich;  letzter 
I  Falterdes  Jahres  Männ- 
chen im  November  und 
noch  Anfang  Dezember 
fliegend.  Weibchen 
flügellos. 
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Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


Olivata  Bkh.  (Hy ) 
Viridaria  F. 
Fluctuata  L. 
Montanata  Bkh. 
Quadrifasoiaria  Cl. 
Ferrugata  Cl. 

ab.  Spadicearia  Cl. 
SufFumata  Hb. 
Pomoeriaria  Ev. 
Design  ata  Rott. 
Dilutata  Bkh. 
Picata  Hb.  (Hy ) 
Cuculata  Hufn. 
Galiata  Hb. 
Rivata  Hb. 
Albicillata  L. 
Procellata  F. 
Lugubrata  Stgr. 
Hastata  L. 
Affinitata  Stph. 
Albulata  Schiff. 
Candidata  Schiff. 
Decolorata  Hb. 
Luteata  Schiff 
Obliterata  Hufn. 
Bilineata  L. 
Sordidata  F. 
Trifasciata  Bkh. 
Capitata  H  S. 
Silaoeata  Hb  (Hy.) 
Corylata  Thnb. 
Nigrofasoiaria  Gze. 


7* 


100 


Familien,  Gattungen 
und  Arten. 


Volkstümlicher 
deutscher  Name. 


Bemerkungen. 


ßubidata  F. 

Comitata  L. 
54.  Eapitheeia  Curt. 
Oblonga  Thnb. 
Venosata  F. 
Pusillata  F. 
Abietaria  Göze.  ( Hy.) 
Debiliata  Hb. 
Rectangtilafca  L. 
äodcenturiata  L. 
ß&bftalTiit«  Hw. 
Nanata  Hb.  (Hy.)  j 
Tenuiata  Hb. 
Valerianata  Hb.  ! 
Satyrata  Hb.  | 
Veratraria  H.S.  (Hy.) 
Helveticaria  B.  v.  ' 

Arccuthata  Frr. 

(Hy.) 
Castigata  Hb. 
Vulgata  Hw. 
Albipunctata  Hw. 

(Hy.) 
Assimilata  Gn. 
Minutata  Gn.  (Hy.) 
PimpinellataHb.(Hy.) 
Indigata  Hb. 
Lariciata  Frr.  (Hy.)  | 
Abbreviata  Stph. 
Lanoeata  Hb.  (Hy.) 
Sobrinata  Hb.  i 
Pumilata  Hb. 


Zuerst  von  mir  1895  als 
Falteram  Licht  gefangen. 
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82.  Liesecke,  Justus,  Buchdruckereibesitzer  „ 

83.  Lindemann,  Dr.,  Direktor  der  Handels- 

schule „ 

84.  LöflFers,  Präparanden-Lehrer  „ 

85.  Lücke,  Lehrer  „ 

86.  Lüer,  August,  Rentier  „ 

87.  Lüer,  Rudolf,  Kaufmann  „ 

88.  Lüesse,  Zahnarzt  p 

89.  Meinders,  Buchhändler  „ 

90.  Menz,  Kaufmann  „ 
9L  Meyer,  Rud.,  Dr.  med.  „ 

92.  Meyer,  Heinr.  Kasp.  Karl,  Kaufmann  „ 

93.  Meyer,  Gustav,  Apothekenbesitzer  „ 

94.  Meyerwisch,  Gärtner  „ 

95.  Möllmann,  Gustav,  Apothekenbesitzer  „ 

96.  Möllmann,  Justus,  Fabrikant  „ 

97.  Mönnich,  Beruh ,  Kaufmann  „ 

98.  Mühlner,  Bruno  Jngenieur  „ 

99.  Naumann,  Lehrer  n 
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100.  Nagel,  Semiiiarlehrer  Osnabrück 

101.  Nolte,  Buchdruckereibesitzer  „ 

102.  Ohlendorf,  Regier uugssekretär  „ 

103.  Ohlendorf,  Gymnasiallehrer  „ 

104.  Oelfke,  Kaufmann  „ 

105.  Otte,  Postassistent  •  „ 

106.  Pagenstecher,  Dr.  med.  „ 

107.  Pelz,  Dr.  med.,  Sanitätsrat  „ 

108.  Pleister,  Lehrer  „ 

109.  Plock,  Lehrer  „ 

110.  Rath,  Kanzleirat  „ 

111.  Regula,  Dr.  phil.,  Pastor  „ 

112.  Reichenbächer,  Dr.,  Oberlehrer  „ 

113.  Rethemeyer,  Lehrer  „ 

114.  Ringelmann,  Kaufmann  „ 

115.  Rolixmann,  Lehrer  „ 

116.  Roskott,  Kaufmann  „ 

117.  Roesler,  Professor  „ 

118.  Rothert,  Domvikar  „ 

119.  Rump,  Apothekenbesitzer  „ 

120.  Rump,  Sanitätsrat  „ 

121.  Röhrs,  Lehrer  „ 

122.  Schemmann,  Senator,  Hüttendireklor  „ 

123.  Scheppmann,  Gärtner  „ 

124.  Schmidt,  Eduard,  Fabrikant  „ 

125.  Schneider,  Ingenieur  „ 

126.  Schröder,  Mühlenbrandkassen- 

Direktor  „ 

127.  Schütze,  Rentier  „ 

128.  Schwenger,  Bankier  „ 

129.  Sczepansky,  Oberbürgermeister  a.  D.  „ 

130.  Seemann,  Lehrer  „ 

131.  Siemen,  Kaufmann  „ 

132.  Smend,  Rentier  „ 

133.  Soostmann,  Töchterschullehrer  „ 

134.  Speckmann,  Kaufmann  „ 

135.  Springmann,  G.,  Fabrikant  „ 

136.  Springmann,  K.,  Chemiker  „ 
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137.  Strauss,  Rektor 

138.  Strick,  Kaufmann 

139.  Struck,  Dr.,  Rentier 

140.  Stüve,  Dr.  med. 

141.  Tegtmeyer,  Lehrer 

142.  Tiemann,  Dr.  med. 

143.  Tonberge,  Domvikar 

144.  Torbrügge,  Lehrer 

145.  Ulbricht,  Gärtner 

146.  Utermark,  Ernst 

147.  Utermark,  Bernhard,  Ingenieur 

148.  Vaegier,  Buchhändler 

149.  Valentin,  Rektor 
150  Vassmel,  Kaufmann 

151.  Vonhöne,  Dr.,  Professor 

152.  Wachendorf,  Apothekenbesitzer 

153.  Wanke,  Th.,  Ingenieur 

154.  Warnecke,  Kaufmann 

155.  Westhoff,  Dr.  med.,  Sanitätsrat 

156.  Wessels,  Lehrer 

157.  Wefel,  Ingenieur 

158.  Wey  mann,  Ingenieur 

159.  Wiemann,  C.  P.,  Kaufmann 

160.  Wiggers,  Rentier 

161.  Wilker,  Lehrer 

162.  Wilm,  Dr.  med. 

163.  Witting,  Ingenieur, 

164.  Ziller,  Dr.,  Professor 

165.  Haarmann,  Erich,  cand.  goolog. 

166.  Schröder,  Lehrer 


Osnabrück. 


C.  Auswärtige  Mitglieder. 

1.  Alpers,  Apotheker,  Lintorf  b.  Wittlage. 

2.  Bielefeld,  Lehrer,  Norderney. 

3.  Blasius,  Dr., Geh.-Hofrat,  Professor,  Braunschweig. 

4.  Brensteiu,  Dr.,  Chemiker,  Emden. 
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5.  BühriDg,  Telegraphen-Inspektor,  d.  Z.  Frankfurt 

a.  Main. 

6.  Busse,  Hauptlehrer,  Schledehausen. 

7.  Diercke,  Geh.-Regierungsrat,  Schleswig. 

8.  Dingersen,  Hauptlehrer  a.  D.,  Hilter. 

9.  Ebel,  Hauptlehrer,  Dissen. 

10.  Eichelberg,  Berg  Werksdirektor,  Werne. 

11.  Faust,  Apothekenbesitzer,  Schledehausen. 

12.  Flebbe,  Konsistorialrat,  Regierungs-  und  Schal- 

rat, Wiesbaden. 

13.  Hagemann,  Rektor,  Georgsmarienhütte. 

14.  Heilmann,  Dr.  med.,  Sanitätsrat,  Melle. 

15.  Herold,  Fabrikant,  Westerhausen  b.  Melle. 

16.  Heuer,  Lehrer,  Ueffeln. 

17.  Holle,  Chemiker,  Düsseldorf. 

18.  Hupe,  Dr.,  Professor,  Papenburg. 

19.  Kaiser,  General-Direktor,  Glessen. 

20.  Kanzler,  Dr.  med.,  Sanitätsrat,  Rothenfelde. 

21.  Kernkamp,  Wilhelm,  Edam  in  Holland. 

22.  Knopf,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrat,  Bodenwerder. 

23.  Knopf,  Heinr.,  Dr.,  Köln. 

24.  Maschmeyer,  Dr.  med.,  Gildehaus. 

25.  Martin,  J.,  Dr.,  Direktor  des  Grossherzogl. 

Museums  in  Oldenburg. 

26.  Mielke,  Pastor,  Venne. 

27.  MöUering,  Apothekenbesitzer,  Emsbüren. 

28.  Möllmann,  Karl,  Kaufmann,  Menslage. 

29.  Möllmann,  Lorenz,  Dr.  med.,  Vilsen  b.  Hoya. 

30.  Morgenroth,  Professor,  Quakenbrück. 

31.  Niehaus,  A.,  Lehrer,  Velsen  b.  Osterkappeln. 

32.  Niehaus,  Kaufmann,  Schledehausen. 

33.  Niemöller,  Dr.,  Kealschuldirektor,  Emden. 
34  Pleister,  Hauptlehrer,  Hasbergen. 

35.  von  Reichenbach,  Apothekenbesitzer,  Oster- 

kappeln. 

36.  Rudorf,  Dr.,  Direktor  der  Ackerbauschule  in 

Quakenbrück. 

37.  Siecke  Dr.,  Apotheken besitzer,  Bergkirchen. 
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38.  Simon,  Lehrer,  Oesede. 

39.  Stove,  Apothekenbesitzer,  Senator,  Lingen. 

40.  Wachhorst  de  Wente,  Reichstagsabgeordneter, 

Gr.  Mimmelage  b.  Badbergen. 

41.  Wallis,  Kantor,  Dissen. 

42.  Wehrkamp,  Apotheker,  Bramsche. 

43.  Wilbers,  Lehrer,  Bramsche. 

44.  Wrocklage,  Lehrer,  Georgsmarienhütte. 
.45.  Zurborg,  Johann,  Lehrer,  Borg  b.  Menslage. 

46  Bölling,  Gut  Ledenburg  b.  Wissingen. 

47.  Secarius,  Dr ,  Bramsche. 

48.  Zirn,  Lehrer,  Nemden. 


Hemerkun;?:  Der  Vereins beitrag  beträgt  nach  §  8b  der  Satzungen 
flir  die  ordentlichen  Mitglieder  1  M.,  für  die  auswärtigen  Mitglieder 
2  H.  Derselbe  ist  jedoch  nur  in  den  Jahren  zu  zahlen,  in  weichem 
ein  Jahresbericht  erscheint.  Den  Jahresbericht  erhalten  die  Mit- 
glieder gratis. 


II.  Tätigkeit  des  Vereins. 

Da  der  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Vereins  dies- 
mal einen  Zeitraum  von  4  Jahren  umfasst,  muss  die 
Wiedergabe  des  Inhalts  der  Vorträge  und  Referate  auf 
kurze  Andeutungen  beschränkt  werden. 


1903. 

1.  Sitzungen. 

Sitzungen  am  23.  und  30.  Januar.  Herr  Lehrer  Seemann: 
Wie  können  wir  den  Vögeln  in  der  Not  äen 
Winters  beistehen! 

Notwendigkeit  der  V^interfütterung.  Arten  der  Futter- 
plätze, Hochplätze,  Gartenplätze,  Gelegenheitsj^lätze, 
Futterhäuschen,  Futterbaum.  Materieller  und  ideeller 
Nutzen  der  V7interfütterung  der  Vögel. 

General -Versammlung  am  13.  Februar.  Aus  den 
Vereinsberichten  für  1902:  Ende  des  Jahres  zählte 
der  Verein  193  Mitglieder,  unter  ihnen  12  Ehrenmitglieder, 
149  ordentliche  und  32  auswärtige  Mitglieder.  In  den 
7  Sitzungen  wurden  10  Vorträge  und  Referate  gehalten, 
(siehe  XV.  Jahresbericht  des  naturw.  Vereins.) 

Herr  Oberlehrer  Lienenklaus:  Die  Ursachen  der 
Oberfläclien^estRltung  der  Umgehend  Ton  Osnabrfick. 

1.  Das  Meer  und  seine  Ablagerungen.  Kalkbil- 
dungen z.  B.  des  Wester-,  Gertruden-,  Schölerberges  und 
der  südlichen  Züge  des  Teutoburgerwaldes,  Sandstein- 
bildungen der  nördlichen  Züge  dieses  Gebirges  und  des 
Piesberges.  2.  Die  Abkühlung  der  Erdrinde.  Das  Osna- 
brücker Talgebiet  muss  als  ein  Spalt  angesehen  werden, 
dessen  Ränder  durch  ungeheuren  Seitendruck  aufgetrieben 
sind.    3.  Das  Süsswasser  und  seine  Bewegungen. 
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Sitzung  am  6.  März.  Herr  Dr.  med.  Stüve:  Deber  die 
Chaicedono. 

Entstehung  und  Arten.  Hell  durchschimmernde 
Chalcedone  in  knolliger,  traubiger  und  stalaktitischer 
Form,  gestreifte  Chalcedone  oder  Achate.  Karneol,  Onyx, 
Heliotrop.  ChalcedonknoUen  mit  Wassereinschluss.  Die 
Obersteiner  Achatindustrie. 

Sitzung  am  13.  März.  Herr  Postsekretär  Jammerath: 
Ueber  Nutzen  und  Schaden  der  Schmetterlinge 
nnd  ihrer  Ranpen,  sowie  über  die  Feinde  beider 
und  die  Krankheiten  der  Baupen. 

Schmetterlinge  als  Blütenbestäuber.  Nutzen  des 
Seidenspinners.  Schaden  der  Raupen  der  Weisslinge, 
Nonnen,  Prozessionsspinner.  Für  die  Osnabrücker  Gegend 
sind  Kohlweissling,  Ringelspinner,  Frostspanner,  Weiden- 
bohrer und  ßlausieb  als  die  schädlichsten  zu  bezeichnen. 
Schlupfwespe,  Durchfall,  Schimmelbildung.  Zum  Schluss 
legte  Herr  Jammerath  eine  grosse  Zahl  von  Schmetter- 
lingen nebst  Raupen  und  Puppen  in  ausgezeichneten 
Präparaten  vor. 

Sitzung  am  27.  März.  Herr  stud.  phil.  Qrigull:  Deber 
unser  Planetensystem. 

Entwicklung  der  Ansichten  von  Thaies  bis  Newton. 
Gewicht  der  Sonne  und  Fallgeschwindigkeit  auf  der- 
selben. Die  Kant-Laplacesche  Lehre.  Entstehung  der 
Jahreszeiten,  Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  Ebbe  und 
Flut.  Zur  Veranschaulichung  dienten  von  Herrn  Piep- 
meyer vorgeführte  Lichtbilder. 

Sitzung  am  30.  Oktober.  Beschlussfassung  über  die 
Belassnng  der  Vereinsbibliothek  in  der  städ- 
tischen Uflcher-  und  Lesehalle. 

Zur  Erledigung  dieses  Punktes  hatte  sich  die  Vor- 
sammlung als  Generalversammlung  anzusehen. 

Herr  Dr.  med.  Tiemann:  Ueber  den  Kreislauf  des 
Blutes.    Der  Vortragende  besprach  den  doppelten  Zweck 
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der  Blutzirkulation,  das  System  der  Blutgefässe,  die  Wege, 
die  das  Blut  verfolgt,  die  Ursache  des  ßlutumlaufs,  die 
Geschwindigkeit  und  Veränderlichkeit  der  Blutbewegung. 

Sitzung  am  13.  November.    Die  Sitzung  fand  im  Saale 
des  Hotels  Germania  statt.    Es  waren  etwa  150 
Hörer  anwesend,  unter  ihnen  zahlreiche  Damen. 
Herr  Hauptmann  v.  Krogh:  Der  heutige  Staad 
der  Laftschiffahrt 
Ueberblick  über  die  Entwicklung  der  Luftschiffahrt. 
Beschreibung  eines  Ballons.    Schilderung  der  Vorberei- 
tungen zu  einem  Aufstieg  und  einer  Ballonfahrt.  Ver- 
suche des  Grafen  Zeppelin,  des  Franzosen  Santos-Dumont 
und  andrer,  einen  lenkbaren  Luftballon  herzustellen. 

Sitzung  am  27.  November.    Herr  Oberlehrer  Lienen- 
klaus:  Das  deutsche  Tertiär  uud  soiiio  Fauna. 

Verteilung  von  Wasser  und  Land  in  Deutschland 
zur  Tertiärzeit.  Klima,  Pflanzen-  und  Tierweit.  Die 
Schichten  des  Tertiärs.  An  den  beiden  mittleren  Schichten, 
Oligocän  und  Miocän,  hat  Deutschland  starken  Anteil. 
In  unserer  engeren  Heimat  gibt  es  das  untere  Oligocän 
bei  Bünde,  das  mittlere  z.  B.  auf  einer  Ziegelei  bei  Ankum, 
das  obere  hinter  dem  Rubbenbrook  und  bei  Astrup.  Ein 
wahrhaft  klassischer  Fundort  ist  der  Doberg  bei  Bünde. 
Das  Miocän  ist  bei  Bersenbrück  zu  finden.  —  Zur  Ver- 
anschaulichung dienten  geologische  Karten,  Photo- 
graphien und  Versteinerungen  aus  den  reichen  Sammlungen 
des  Vortragenden. 

Sitzung  am   11.  Dezember.      Herr  Lehrer  Seemann: 
Fünfter  Vortrag  über  das  Thema  „Mensch  und 
Vogel",  Die  Vog:eU'or8chuu^. 
Ueber  Laienbeobachtungen  aus  dem  Vogelleben  und 
vogelgeschichtlichen  Aberglauben.    Die  Lebensarbeit  der 
Forscher  Joh.  Andr.  Naumann  und  Alfred  Brehm,  des  Ame- 
rikaners Audübon,  des  Ungarn  Petönyi.   Die  Begeisterung 
Brehms  hat  zu  einem  wesentlichen  Teile  die  Blütezeit 
der  deutschen  Ornithologie  heraufführen  helfen. 


2.  Ausflüge. 

Am  Abend  eines  Apriltages  fand  unter  Leitung  des 
Herrn  Grigull  ein  Ausgang  zur  Beobachtung  des  Stern- 
himmels statt. 

1904. 

1.  Sitzungen. 

Generalversammlung  am  15.  Januar.  Nach  den  er- 
statteten Vereinsberichten  zählte  der  Verein  am  Schlüsse 
des  Jahres  1903  204  Mitglieder,  darunter  11  Ehrenmit- 
glieder, J54  ordentliche  und  39  auswärtige  Mitglieder. 
In  den  9  Sitzungen  1903  wurden  8  Vorträge  gehalten 
(Inhaltsangabe  s.  Seite  XIV — XVI  des  vorliegenden 
Jahresberichts).  Die  Sammlungen  wurden  mit  folgenden 
Geschenken  bedacht:  Ein  Paar  Steppenhühner  (Herr  Kauf- 
mann Strick  sen.,  hier),  eine  Käfersammlung  (Herr  In- 
genieur Weymann,  hier),  ein  Taschenkrebs  (Herr  Lehrer 
Bösenberg,  hier),  eine  Biesenschildkröte  (Herr  Deckoffizier 
a.  D.  H.  Fettkötter,  hier.) 

Herr  Oberlehrer  Lienenklaus:  Der  gregeawilrtlflfe 
Stand  d(^r  AbstammungHlehre.  Die  Lehre  Darwins,  Ent- 
wicklung durch  Kampf  ums  Dasein  und  natürliche  Zucht- 
wahl zu  erklären.  Haeckels  Materialismus.  Immer  grösser 
werde  die  Zahl  der  Forscher,  die  zwar  eine  fort- 
schreitende Entwicklung  der  Lebewelt  anerkennen,  die 
Versuche  Darwins,  sie  zu  erklären,  aber  zurückweisen. 
Darwins  Gegner  sehen  die  den  Organismen  innewohnenden 
Kräfte  als  die  Hauptursachen  der  Entwicklung,  die  Ein- 
flüsse der  Umgebung  aber  als  Faktoren  untergeordneter 
Art  an. 

Sitzung  am  29.  Januar.    Herr  Professor  Dr.  Vonhöne: 
Deber  das  Hagelwetter  am  29.  Juni  1903. 

Das  Hagelwetter  zog  in  westöstlicher  Richtung  etwa 
von  Ibbenbüren  über  Osnabrück  bis  Wissiugen,  wandte 
sich  dann  vom  Hasetal  nach  Nordosten,  passierte  also 
von  Wissingen  an  ein  stark  bewaldetes  Hügelland.  Das 
heimgesuchte  Gebiet  war  ein  Streifen  von  1—2  km  Breite, 
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der  an  der  Nordseite  schärfer  abgegrenzt  war  als  an  der 
Südseite.  Zu  gleicher  Zeit  und  in  gleicher  Richtung  zog 
ein  zweites  Hagelwetter  weiter  nördlic  h  über  Neuenkirchen, 
Hesepe,  Rieste  in  einem  weniger  langen  und  breiten 
Streifen.  Die  Wirbel,  die  das  Hagelwetter  begleiteten, 
hatten  eine  horizontale  Achse,  wie  verschiedene  Umstände, 
z.  ß.  die  Gestalt  der  Schlössen,  beweisen.  Unmittelbar 
vor  und  nach  dem  Wetter  herrschte  hohe,  während  des- 
selben niedrige  Temperatur.  Ausbreitung  und  Zunahme 
der  Hagelwetter.    Missertolge  des  Wetterschiessens. 

Sitzung  am  12.  Februar.  Herr  Lehrer  Seemann:  üeber 
das  8teppenhuhn,  Syrrhaptes  paradoxns. 

Der  Vortragende  beschrieb  unter  Vorführung  eines 
ausgestopften  Exemplars  die  äussere  Erscheinung  des 
Vogels,  fixierte  dessen  Stellung  im  System,  schilderte  seine 
Lebensweise  und  besprach  eingehend  das  bis  jetzt  zwei- 
mal beobachtete  massenhafte  Erscheinen  des  Steppen- 
hulmes  in  Europa. 

Herr  Apotheker  Möllmann:  Die  Symbiose  der 
Pflanzen.  Begriff  der  Symbiose.  Pilze  als  StickstofFzu- 
führer  bei  Leguminosen,  Heidelbeeron,  Orchideen.  Die 
Lupine  als  Stickstotfsammler.  Flechten  sind  ein  Kon- 
sortium von  Algen  und  Pilzen. 

Besprechung  über  die  Frage  der  Eiariclitaui^  eines 
Schulfi^artens.  Der  Verein  beschliesst,  in  einer  Eingabe 
an  den  Magistrat  die  Notwendigkeit  eines  Schulgartens 
für  Osnabrück  nachzuweisen  und  sich  bereit  zu  erklären, 
den  mit  der  Anlage  eines  solchen  betrauten  Personen 
mit  Rat  und  Tat  beizustehen. 

Herr  Möllmann  zeigte  einen  Teil  seines  Herbars, 
Herr  Jammerath  grosse  Serien  von  Lauf-,  Schwimm-, 
AVasserkäfern  u.  a. 

Sitzung  am  26.  Februar.  Herr  stud.  phil.  GriguU: 
Die  Sonnent&tigtLeit  und  iiire  tellurischea  Ein- 
flüsse mit  besonderer  Borücksiclitiguug  des 
31.  Oktober  1903. 
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Das  periodische  Auftreten  der  Sonnenflecke.  Protu- 
beranzen und  Sonnenfackeln.  Magnetischer  Einfluss  der 
Sonnenstrahlen.  Am  31.  Oktober  vorigen  Jahres  ver- 
sagten in  Frankreich  von  morgens  7  Uhr  an  die  Tele- 
graphen, auf  den  magnetischen  Stationen  war  die  Mag- 
netnadel ständig  in  zuckender  Bewegung.  In  Amerika 
war  prachtvolles  Nordlicht  zu  beobachten.  Die  Ursache 
dieser  Erscheinungen  erblickte  man  in  dem  Umstände,  dass 
an  diesem  Tage  eine  ganze  Gruppe  von  Sonnenflecken 
den  der  Erde  zugekehrten  Meridian  der  Sonne  passierte. 
Seit  dem  13.  und  14.  Februar  1892  hat  man  ein  ähnliches 
magnetisches  Unwetter  nicht  beobachtet.  Dieser  Zeit- 
punkt liegt  reichlich  11  Jahre,  d.  h.  eine  Sonnenflecken- 
periode,  vor  dem  31.  Oktober  vorigen  Jahres. 

Sitzung  am  11.  März.  Herr  Oberingenieur  Erlandsen: 
Die  Bedeutung  der  Niederschläge  und  die  Gestal- 
tung: der  Erdoberfläche  ffir  Wasserversorgungen. 

Notwendigkeit  guter  Wasserversorgung.  Das  Wasser- 
quantum wird  meist  von  den  Grundwasserströmen  ge- 
liefert, deren  Speisung  im  wesentliclien  die  atmosphärischen 
Niederschläge  besorgen.  Diese  gelangen  nur  zu  einem 
gewissen  Teile  in  die  Tiefe  des  Erdbodens.  Der  Eest 
wird  durch  Verdunstung,  durch  den  Wasserverbrauch 
der  Pflanzen  und  durch  Ableitung  in  die  Flüsse  den 
Tiefquellen  entzogen.  Die  Beschaffenheit  des  Wassers 
ist  besonders  vom  geologischen  Bau  einer  Gegend  ab- 
hängig. In  der  Umgegend  von  Osnabrück  weist  der 
Boden  ausser  diluvialen  Schichten  vielfach  Kalkfor- 
mationen auf,  deshalb  werden  wir  stets  mit  etwas  hartem 
Wasser  zu  tun  haben. 

Sitzung  am  18.  November.  Herr  Professor  Dr.  Vonhöne: 
Moleli&le,  Atome,  Weltäther. 

Aufgaben  der  Molekularphysik.  Mechanische  Zer- 
teilung  der  Körper  als  Metallhäute,  Oelhäute,  Seifen- 
blasen. Bewegung  der  Gasmoleküle.  Elektrolytische 
Zersetzung  der  Materie  in  Jonen.  Erzeugung  der  Elek- 
tronen durch  Kathodenstrahlen. 
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Sitzung  am  25.  November.  Herr  Lehrer  Pleister  in 
Eversburg:  Bericht  fiber  geologische  Aosflfige 
während  des  vergaDgenen  Sommers. 

Die  Sommerausflüge  sind  von  einer  Vereinigung  von 
Lehrern  unter  Führung  des  Herrn  Oberlehrer  Lienen- 
klaus unternommen.  Alle  aufgeschlossenen  Formationen 
unserer  Heimat  sind  an  wenigstens  einer  Stelle  aufgesucht 
worden.  Steinkohlenformation  und  Zechstein  am  Pies- 
berg  und  Hüggel;  die  Triasformation  als  Buntsandstein 
am  Piesberg,  als  unterer  Muschelkalk  am  Westerberge, 
als  oberer  Muschelkalk  bei  mehreren  Kalköfen,  als  Keuper 
am  Bröker-  und  Schinkelberge;  die  Juraformation  als 
Liasschicht  in  den  Tongruben  der  Hellernschen  Ziegelei, 
als  unterer  Malm  an  der  Landstrasse  l)ei  Achmer;  die  Kreide- 
formation in  zwei  Zonen  der  unteren  Kreide  in  den 
grossartigen  Kalkbrüchen  bei  Lengerich,  in  oberen  Zonen 
bei  Leeden;  das  Tertiär  am  Doberg  bei  Bünde;  das  Dilu- 
vium bei  Bellevue.  Proben  der  besprochenen  Mineralien 
und  eine  grosse  Zahl  von  Versteinerungen  Hess  der 
Redner  während  seines  Vortrages  zirkulieren.  —  Im  An- 
schluss  an  den  Vortrag  machte  Herr  Oberlehrer  Lienen- 
klaus einige  Mitteilungen  über  die  geolosrische  Kar- 
tierung im  Bezirk  OsnahrHck.  Die  ältere  Trenknersche 
Karte  enthalte  zahlreiche  Irrtümer,  sei  in  zu  kleinem 
Mafsstabe  ausgeführt  und  ausserdem  im  Buchhandel  ver- 
griffen. Er  sprach  die  Hotfnung  aus,  mit  Hilfe  der 
geologischen  Vereinigung  der  Lehrer,  eine  neue  geologische 
Karte  des  Osnabrücker  Landes  herzustellen.  (Leider  hat 
er  infolge  seines  Todes  im  Mai  1905  die  Arbeit  nicht 
mehr  ausführen  können). 

Sitzung  am  16.  Dezember.  Herr  Apotheker  Möllmann: 
Ausgestorbene  und  in  der  Abnahme  begriffene 
Tiere  unter  besonderer  Berficksichtigung  des 
einheimischen  Faunengebietes. 

Der  Vortragende  zeigte  zunächst  fossile  Hirschgeweih- 
stangen, die  bei  einer  Kanalanlage  auf  dem  Hofe  des  Hof- 
besitzers Meyer  zu  Menslage  ausgegraben  worden  sind. 
Ihr  Alter  schätzt  er  auf  4000  Jahre.    Da  Stangen  von 


verschiedenen  Geweihen  an  derselben  Stelle  gefunden 
wurden,  so  ist  die  Annahme  berechtigt,  dass  es  sich  hier 
um  die  Werkstätte  eines  Urmenschen  der  Steinzeit  han- 
delt. Eine  Stange  ist  durchlöchert  und  hat  wahrschein- 
lich als  Waffe  gedient.  Im  Vortrage  behandelte  Herr 
Möllmann  folgende  Tiere:  ürochs  (Bos  primigenius), 
Mammut,  Höhlenlöwe,  Höhlenbär,  Höhlenhyäne,  das  wol- 
lige Flusspferd,  dann  Wisent  oder  Auerochs,  (Bison  eu- 
ropaeus),  Moschusochs,  Renntier,  Elch.  Fossile  Funde  in 
Höhlen  und  Flussbetten.  Ferner:  Wolf,  Luchs,  Bär,  Wild- 
katze, Fuchs,  Fischotter,  Edelhirsch,  Eisvogel,  Uhu,  Wald- 
kauz, Wachtel,  Kiebitz,  Storch. 


2.  Ausflüge. 

Der  Verein  unternahm  zwei  Ausflüge,  den  ersten  am 
25.  Mai  nach  dem  Dümmer,  den  zweiten  am  18.  Juni 
nach  dem  Doberge  bei  Bünde. 


1905. 

1.  Sitzungen. 

Generalversammlung  am  13.  Januar.  Aus  den  Ver- 
einsberichten: Der  Verein  zählte  am  Schlüsse  des 
Jahres  1904  224  Mitglieder,  darunter  9  Ehrenmitglieder, 
173  ordentliche  und  42  auswärtige  Mitglieder.  In  den 
8  Sitzungen  1904  wurden  9  Vorträge  gehalten.  (Inhalts- 
angabe s.  Seite  'XVII—  XXI  des  vorliegenden  Berichts.)  Die 
Sammlungen  wurden  durch  folgende  Gegenstände  er- 
weitert: 2  Bennet-Känguruhs  (Geschenk  des  Herrn  Kom- 
merzienrat  Kromschröder  hier),  ein  Rehkitz  (Geschenk- 
geber unbekannt),  ein  Stärling  (Geschenk  der  Frau  Karo- 
line Banzer  hier),  Nest  einer  Mönchsgrasmücke  (Geschenk 
des  Herrn  Geheimrat  Fischer  hier),  eine  Anzahl  Muscheln 
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und  Korallen  (Geschenk  des  Herrn  Felix  Hiltermann, 
Baden-Baden).  In  der  Vorstands  wähl  wurden  zu  Schrift- 
führern die  Herren  Töchterschullehrer  Droop  und  Mecha- 
niker Häberlin  gewählt.  Den  bisherigen  Schriftführern, 
den  Herren  Lehrer  Seemann  und  Seminarlehrer  Gronen- 
berg, wurde  vom  Vorsitzenden  der  Dank  des  Vereins 
zum  Ausdruck  gebracht.  Herr  Seemann,  der  von  1899 
bis  1905  das  arbeitsreiche  Amt  des  ersten  Schriftführers  ver- 
waltet hat,  gehört  als  Beisitzer  weiter  dem  Vorstande  an. 

Herr  Töchterschullehrer  Droop:  Blfttenbiolof^ie. 
Zweck  des  Blumenlebens.  Insekten-  und  Windbestäubung. 
Farbe  der  Blüten.  Pollen,  Nektar,  Honigmale.  Blüten 
als  Schutz  für  Insekten  öder  als  Brutstätte  ihrer  Eier. 
Anpassung  zwischen  Blüten  und  Insekten.  Unwillkommene 
Blütengäste.  Selbstbestäubung.  An  den  Vortrag  schloss 
sich  zur  Erläuterung  der  Ausführungen  eine  Reihe  Licht- 
bilder. 

Sitzung  am  10.  Februar.    Herr  Rektor  Friedrichs: 
Die  Entstehung  der  Meeresfltrömnn^en. 

Nicht  die  Achsendrehung  der  Erde,  auch  nicht  das 
Druckverhältnis  des  Wassers  zwischen  Pol  und  Aequator 
können  als  Ursache  der  Meeresströmungen  angesehen 
werden,  sondern  allein  die  Strömungen  in  der  Luft  und 
die  Verteilung  der  Landgebiete.  Der  Vortragende  zeigt 
an  einer  Karte  die  Beziehung  zwischen  Luft-  und  Meeres- 
strömungen im  indischen,  grossen  und  atlantischen  Ozean, 
im  südlichen  und  nördlichen  Eismeer.  Begrenzte  Meeres- 
strömungen zwischen  Nord-  und  Ostsee,  zwischen  dem 
Schwarzen  und  dem  Mittelländischen  Meere  entstehen 
durch  den  Unterschied  im  Salzgehalt. 

Sitzung  am  3.  März.    Herr  Professor   Dr.  Vonhöne: 
Das  Leben  der  Hummel. 

Ueberwinterung  einer  Königin.  Nestbau.  Die  ersten 
Arbeiter.  Durch  immer  wiederholte  Brüten  steigt  die 
Zahl  der  Individuen  auf  etwa  100.  Ende  Juli  erscheinen 
5—8  Drohnen,  etwas  später  20—25  Königinnen.  Nach 
einem  einmaligen  Paarungsfluge  kehren  die  befruchteten 
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Königinnen  zurück.  Die  alte  Königin  stirbt  im  August, 
Arbeiter  und  Drohnen  gehen  allmählich  zugrunde.  Die 
jungen  Königinnen  bleiben  übrig  und  suchen  ein  Versteck 
zum  üeber wintern. 

Herr  Ingenieur  Wanke:  Ceber  die  Tantallanipe,  die 
neuerdings  von  der  Firma  Siemens  &  Halske  konstruiert 
ist.  Eigenschaften  des  Tantals.  Der  Stromverbrauch  sei 
50%  geringer  als  bei  anderen  Larapen,  die  Lebensdauer 
erreiche  400—600  Brennstunden.  Spannungsschwankungen 
machen  sich  nicht  so  unangenehm  bemerkbar. 

Sitzung  am  17.  März.  Herr  Lehrer  Enke:  Niedere  Tiere 
aus  den  Tiefen  des  Ozeans. 

Zahlreiche  Lichtbilder,  die  von  dem  Vortragenden 
selber  angefertigt  waren,  erläuterten  die  Ausführungen. 
Ueber  Tiefseeforschung.  Reichtum  der  Formen  und  Far- 
ben bei  Tiefseebewohnern.  Morphologische  und  biologische 
Betrachtungen  über  Stachelhäuter,  Moostiere,  Seerosen, 
Korallen,  Quallen,  Schwämme,  Radiolarien,  Foraminiferen 
und  Diatomeen. 

Sitzung  am  27.  Oktober.  Herr  cand.  phil.  Grigull: 
Die  Sonnenfinsternis  am  30.  Angust  1905. 

Die  Ausführungen  gestalteten  sich  dadurch  besonders 
interessant,  dass  ihnen  persönliche  Beobachtungen,  Auf- 
zeichnungen, Skizzen  und  photographische  Aufnahmen 
zugrunde  lagen,  die  der  Vortragende  in  Burgos  in  Spa- 
nien während  der  Finsternis  gesammelt  hat.  Auf  eine 
Wiedergabe  an  dieser  Stelle  kann  verzichtet  werden,  da 
eine  grössere  Arbeit  darüber  im  vorliegenden  Jahres- 
bericht enthalten  ist.    (Seite  1—32.) 

Sitzung  am  17.  November.  Herr  Oberlehrer  Dr.  Brunok: 
„Was  die  Tiere  sprechen/^  Ein  Kapitel  ans  dem 
Yoliishnnior. 

Es  waren  die  Ergebnisse  einer  zwölfjährigen  Sammel- 
tätigkeit in  der  Provinz  Pommern,  die  der  Vortragende 
den  Hörern  darbot.  Der  Vortrag  führte  durch  Wald, 
Feld  und  Flur,  durch  die  Jahreszeiten,  durch  das^ Leben 
der  Landleute  zu  Hause  und  auf  dem  Felde,  stets  be- 
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gleitet  von  den  Tierstimmen  und  ihren  Deutungen  durch 
den  Volkshumor.  Der  Redner  schloss  mit  dem  Wunsche, 
seine  Ausführungen  möchten  auch  in  unserer  Gegend  zur 
Sammlung  dialektischer  Deutungen  der  Tiersprache  an- 
regen. Der  Eegierungsbezirk  Osnabrück  mit  seinen  Ein- 
zelgehöften, seinen  von  Busch  und  Wald  durchflochtenen 
Gebieten  zeige  vor  allem  eine  reichere  Vogelwelt  und 
wohl  auch  eine  noch  innigere  Beziehung  der  Bevölkerung 
zur  Natur  als  der  Osten.  Er  bitte,  derartige  Tierstimmen 
gelegentlich  aufzuschreiben  und  auch  andere  zum  Sammeln 
anzuregen.  Dabei  sei  zweierlei  zu  beachten:  1.  die  dia- 
lektische Form,  in  der  die  Tierstimmen  vorliegen,  müsse 
möglichst  getreu  in  der  Schrift  wiedergegeben  werden; 
2.  es  müsse  überall  der  Name  des  Gewährsmannes  und 
der  Herkunftsort  hinzugefügt  werden,  so  dass  nötigenfalls 
eine  Nachfrage  möglich  sei.  Ueber  das  Ergebnis  der 
Sammlung  gedenkt  der  Vortragende  später  in  den  Osna- 
brücker Monatsblättern  für  Geschichte  und  Heimatkunde 
zu  berichten. 

Sitzung  am  15.  Dezember.   Herr  Apotheker  Möllmann: 
Wie  schfltzeu  sich  die  Tiere  vor  dem  Winter? 

Wirkungen  der  Temperaturschwankungen  auf  Tiere. 
Erläuterung  der  Begriffe  eurytherm,  stenotherm,  Optimum 
der  Temperatur.  Die  Ueberwinterung  bei  Insekten, 
Krebsen,  Würmern,  Rädertieren  und  Bryozeen.  Der 
Winterschlaf  bei  Regenwürmern,  Blutegeln,  Schnecken, 
Amphibien,  Reptilien,  Sängetieren.  Wanderungen  der 
Tiere,  besonders  der  Vögel. 


2.  Ausflüge. 


Ein  Sommerausflug  zur  Besichtigung  des  Venner 
Moores  fand  gute  Beteiligung. 
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1906. 

Generalversammlung  am  19.  Januar.    Aus  den  Yerefns- 
berichten. 

Ende  1905  zählte  der  Verein  231  Mitglieder,  9  Ehren- 
mitglieder, 172  ordentliche  und  50  auswärtige  Mitglieder. 
In  den  7  Sitzungen  des  Jahres  1905  wurden  8  Vorträge 
undReferate  gehalten  (Inhaltsangabe  s. Seite  XXII— XXIV 
des  vorliegenden  Jahresberichts).  Die  Sammlungen  erfuhren 
eine  Erweiterung:  Säge  eines  Sägefisches  (Geschenk  des 
Herrn  Kaufmanns  J.  Pilage),  2  Schränke  mit  Petrefakten 
und  Konchylien,  (angekauft  aus  der  Hinterlassenschaft  des 
Herrn  Oberlehrer  Lienenklaus),  ein  Purpurhuhn  (Geschenk 
des  HerrnKaufmann  Bartacher),eineSammlunggetrockneter 
Früchte  (Geschenk  des  Herrn  Kaufmann  Karl  Wetzel  in 
Hannover),  mehrere  Petrefakten  vom  Piesberge  (Geschenk 
des  Herrn  Goldarbeiter  Holstein),  ein  Geweih,  gefunden 
im  Moore  bei  Briesen,  Westpreussen  (Geschenk  von  Frau 
Architekt  Weidnerj.  In  der  Vorstandswahl  wurde 
Herr  Apotheker  Möllmann  zum  ersten,  Herr  Professor 
Dr.  Vonhöne  zum  zweiten  Vorsitzenden,  die  Herren 
Postsekretär  Jammerath  und  Lehrer  Pleister  zu  Bei- 
sitzern gewählt.  Die  Bibliothekskommission  besteht  aus 
den  Herren  Professor  Dr.  Vonhöne,  Kanzleirat  Rath 
und  Lehrer  Pleister. 

Herr  Dr.  med.  Stüve:  Natarforschende  Aerzte.  Der 

Vortrag  beliaiidelte  in  Umrissen  die  Lebensbilder  der 
Aerzte  Theophrastus  Paracelsus  (1493  —  1541),  Georg  Agri- 
cola  (1494-1555)  und  Ernst  Heim  (1747-1834).  Der 
zusammenfassende  Gesichtspunkt,  unter  welchem  die  Be- 
trachtung der  drei  Persönlichkeiten  sich  vollzog,  waren 
die  Beziehungen,  die  sich  zwischen  der  Lebensarbeit  jener 
drei  Aerzte  und  den  Naturwissenschaften  ergeben.  Para- 
celsus erkannte  gegenüber  dem  scholastischen  Wissen 
seiner  Zeitgenossen  die  Bedeutung  der  Beobachtung  und 
des  Versuchs  als  Grundlage  der  Naturwissenschaft  und 
der  Medizin,  er  begründete  die  pharmazeutische  und 
medizinische  Chemie.    Agricola  muss  als  Begründer  der 
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Bergwissenschaften  und  der  Mineralogie  angesehen  wer- 
den. Heim  war  ein  geschätzter  Botaniker  und  speziell 
intimer  Kenner  der  Moose. 

Sitzung  am  9.  Februar.  Herr  cand.  phil.  Grigull:  Ver- 
kaonte  Entdeckungen  in  der  Astronomie. 

Der  Vortrag  hatte  humoristischen  und  satirischen 
Charakter,  er  erzählte  von  allerlei  Schriften,  deren  Ver- 
fasser sich  für  grosse  astronomische  Forscher  und  Ent- 
decker halten,  die  nach  ihrer  Meinung  nur  von  der  Ge- 
lehrtenwelt verkannt  würden.  —  Herr  Jammerath  hatte 
ein  prachtvolles  Exemplar  von  Citheronia  Regalis  mitge- 
bracht, eines  in  Nordamerika  heimischen  Schmetterlings. 
—  Im  Anschluss  an  verlesene  Zeitungsmitteilungen  fand 
eine  Besprechung  über  das  Quellensuchon  mit  Hülfe  der 
\^fin8chelrnte  statt. 

Sitzung  am  2.  März.  Herr  Seminarlehrer  Gronenberg: 
Kxperimentaivortraic  über  eiektrinilie  Ströme. 

Der  Vortrag  wurde  mit  einer  Darlegung  der  An- 
schauungen über  das  Wesen  der  elektrischen  Ströme 
eingeleitet.  Die  zahlreichen  Apparate,  die  der  Vortragende 
zeigen  konnte,  waren  teilweise  von  ihm  selbst  hergestellt. 
Die  Versuche  gelangen  aufs  beste,  so  die  elektrische 
Impedanz,  das  Leuchten  der  Vakuum-  und  Fluoreszenz- 
röhren, das  Kegellicht  an  Drahtbügeln,  die  Seibtsche 
Säule.  Viele  Versuche  betrafen  auch  die  Kathodenstrahl^n, 
ihre  Verbreitung,  Fluoreszenz-  und  Wärniewirkung,  ihre 
Ablenkbarkeit  durch  Magnete,  ihre  mechanische  Kraft 
am  Glimmerrädchen. 

Sitzung  am  16.  März.  Herr  Postsekretär  Jammerath: 
Über  den  Einfluss  der  Teftiperatur  auf  Ain 
Färbnng  und  Zeichnung  der  Schmetterlinge. 

Auftreten  der  Schmetterlinge  in  veränderten  Ge- 
wändern. Bei  Versuchen  mit  Einwirkung  verschiedener 
Temperiituren  während  der  P^ntwicklung  der  Schmetter- 
linge hat  man  gewonnen:  1.  vprschierlene  Saisonformen, 
2.  verschiedene  Lokalformen,  3.  Umgestaltungen  bezüglich 
des  sexuellen  Färbungsdimorphismus,  4.  ])hylogenetische 
Formen  (Miocän-  und   Eiszeitformen),  5.  andere  seltene 
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Aberrationen.  Vetsuche  von  Dorfmeister,  Weissmann, 
Standfuss.  Auch  vom  Vortragenden  sind  zahlreiche 
solcher  Versuche  mit  bestem  Erfolge  gemacht  worden. 
Die  Ergebnisse  zeigen  eine  prachtvolle  Sammlung  von 
Schmetterlingen  in  Wärme-  und  Kälteformen.  —  Herr 
Möllmann  zeigt  einige  Moorj^flanzen,  so  die  Rauschbeere 
(Empetrum  nigrum),  Gagel  oder  Brabanter  Myrte 
(Myrica  gale),  Kriechweiden  (Salix  repens). 
Sitzung  am  30.  März.  Herr  cand.  phil.  GriguU:  Aus- 
g;ewählte  kapitel  aus  der  Astrououiie. 

Die  Ausführungen  wurden  von  Lichtbildern  begleitet. 
Berühmte  Astronomen.  Der  Mond  und  Mondlandschaften, 
die  nach  Pariser  Originalheliogravüren  hergestellt  waren. 
Der  Mars  und  seine  Kanäle.  Die  rätselhafte  Ringwelt 
des  Saturn.  Sternnebel  und  Doppelsterne. 
Sitzung  am  9.  November.  Herr  Rektor  Free:  Die 
Bodeuverhältuisse  in  der  Umgebung  des  Schlosses. 

Der  Redner  suchte  in  seinem  Vortrage  die  Frage  zu 
beantworten,  welche  Oberflächen gestalt  der  Boden,  auf 
dem  die  Stadt  Osnabrück  steht,  besessen  habe,  ehe 
Menschenhände  .ihn  berührten  und  umänderten.  Genauer 
behandelte  er  die  Umgebung  des  Schlosses.  Seine 
Beobachtungen  hat  er  bei  Ausschachtungen  zu  Häuser- 
bauten, bei  Anlage  von  Kanälen,  Gas-  und  Wasserleitungen 
gemacht.  ~  In  der  Besprechung  regte  der  Vortragende 
die  Gründung  eines  Tiefbaumuseums  an.  Der  dem- 
nächstige Kanalbau  liefere  gewiss  manches  Material  dazu. 
Das  Stadtbauamt,  sowie  Architekten  und  Maurermeister 
müssten  um  Unterstützung  gebeten  werden. 
Sitzung  am  23.  November.  Herr  cand.  phil.  Grigull: 
Der  Morddeutsche  Lio>d.  Vortrag  mit  Licht- 
bildern. 

Der  Redner  leitet  seinen  Vortrag  ein  mit  einem 
Hinweis  auf  eine  Rede  des  französischen  Gelehrten  Lipp- 
mann über  die  Rückständigkeit  der  französischen  Industrie. 
Da  werde  Deutschland  als  Muster  bezeichnet,  weil  deutsche 
Wissenschaft  mit  der  deutschen  Industrie  Hand  in  Hand 
gehen.    Deshalb  sei  es  wohl  berechtigt,  im  naturwissen- 
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schaftlichen  Verein  einmal  Ausführungen  über  eine  der 
grössten  deutschen  Unternehmungen  zu  machen.  Ent- 
wicklung des  Lloyd  aus  bescheidenen  Anfängen  im 
Jahre  1857  bis  zu  der  gegenwärtigen  Flotte  von  343  Fahr- 
zeugen mit  einem  Tonnengehalt  von  680  000  und 
518  400  Pferdekräften.  Der  Dampfer  Wilhelm  II.  Die 
Hauptrouten. 

Sitzung  am  21.  Dezember.    Herr  Apotheker  Möllmann: 
Ober  Flechten. 

Diese  sind  eigentümliche  Doppelwesen  aus  Pilzen  und 
Algen,  die  in  Symbiose  leben.  Langsames  Wachstum. 
Widerstandsfähigkeit,  Verbreitung  und  Arten  der  Flechten, 
Vortreffliche  Zeichnungen  zu  den  Gonidien-,  Apothecien- 
und  Thallusformen,  sowie  die  reiche  Flechten-  und  Algen- 
sammlung des  Vortragenden  ergänzten  die  Ausführungen. 


2.  Ausflüge. 

Ein  Sommerausflug  war  nach  dem  Hüggel  gerichtet. 
Es  wurden  insbesondere  aufgesucht  die  Eisengrube  am 
Hüggel,  die  Verwerfung  an  der  Westseite  desselben,  sowie 
die  Standorte  seltener  (Orchideen  am  Silberberge. 


Nachruf. 

In  den  Jahren  1S04  und  1905  wurde  der  Verein  von 
zwei  schweren  Verlusten  getroffen.  Am  31.  Januar  1904 
starb  der  Geheime  Sanitätsrat  Dr.  Thöle  und  am 
G.  Mai  1905  der  Oberlehrer  Lienenklaus.  Beide  haben 
sich  um  den  Verein  durch  ihre  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Naturwissenschaft  in  Wort  und  Schrift  grosse  Ver- 
dienste erworben  und  ist  ihnen  ein  dauerndes  Andenken 
gesichert.  Um  das  Verdienst  dieser  Männer  zu  ehren, 
mögen  folgende  Aufzeichnungen  aus  ihrem  Leben  erwähnt 
werden. 
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August  Wilhelm  Hermann  Heinrich  Ludwig 
Thöle,  Dr.  med.,  Geheimer  Sanitätsrat,  Stadtphysikus, 
Oberarzt  am  Krankenhause,  wurde  am  14.  November  1825 
in  Osnabrück  geboren.  Er  absolvierte  das  Gymnasium 
Karolinum  und  studierte  von  1845  an  erst  auf  der 
Universität  Würzburg,  dann  in  Göttinfijen  Medizin.  Im 
Jahre  1850  bestand  er  in  Göttingen  das  Staatsexamen 
und  erlangte  die  Doktorwürde,  sich  am  15.  Juni  desselben 
Jahres  in  Osnabrück  als  praktischer  Arzt  niederlassend. 
Über  30  Jahre  war  er  Oberarzt  am  hiesigen  Stadl- 
krankeuhause  und  feierte  am  15.  Juni  1900  sein  50  jähriges 
Doktorjubiläum,  bei  welcher  Gelegenheit  er  zum  Geheimen 
Sanitätsrat  ernannt  wurde.  Er  starb  am  31.  Januar  1904 
im  Alter  von  79  Jahren  an  Altersschwäche. 

Die  hohe  Entwicklung  und  das  gute  Gedeihen  des 
Vereins  sind  seiner  umsichtigen,  aufopfernden  Tätigkeit 
zu  verdanken.  Im  Jahre  1870  war  er  Mitgründer  des 
Vereins.  Vom  Jahre  1872  bis  1894  führte  er  den  Vorsitz 
im  Verein  und  hat  es  in  dieser  langen  Zeit  von  22  Jahren 
verstanden,  durch  Schriften  und  Vorträge  den  Verein 
hochzuhalten.  Wer  von  den  alten  Mitgliedern  des  Vereins 
kennt  nicht  „den  alten  Thöle**,  der  durch  seinen  Humor 
die  Mitglieder,  weit  über  die  offizielle  Dauer  derJSitzung, 
fröhlich  zusammen  zu  halten  verstand. 

Durch  sein  hohes  Alter  gezwungen,  trat  er  im  Jahre  1894 
den  Vorsitz  an  einen  jüngeren  Leiter  ab,  aber  der  Verein 
konnte  ihn  nicht  vergessen  und  ernannte  ihn  zum  Ehren- 
Vor.^'itzenden,  welches  Amt  er  noch  10  Jahre  führte. 

Ausser  zahlreichen  wissenschaftlichen  Vorträgen,  in 
und  ausser  dem  Verein  gehalten,  hat  Thöle  noch  einin:e 
Schriften  veröffentlicht,  von  denen  zwei  erwähnt  werden 
mögen : 

1.  Das  Stadtkrankenhaus  zu  Osnabrück. 

2.  Das  russische  Dampf  bad. 

Ernst  Lienenklaus  wurde  am  8.  September  1849 
in  Wechte,  Kreis  Tecklenburg,  geboren.  Er  widmete 
sich  dem  Lehrerstande  und  besuclite  das  Seminar  zu 
Petershagen  i.  W.    Sein  erstes  Lehramt  an  einer  kleinen 
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einsam  im  Hügellande  des  Teutoburgerwaldes  gelegenen 
Landschule  gab  ihm  vortreffliche  Gelegenheit  zu  seinen 
ersten  tieferen  Naturstudien.  Zwei  Jahre  war  er  an  der 
deutsch-evangelischen  Volksschule  in  London  tätig.  Nach 
der  Ablegung  der  Prüfungen  für  Mittelschullehrer  und 
Rektoren  kam  er  1877  an  die  Rautenbergsche  Privat- 
töchterschule in  Osnabrück.  Als  diese  aufgelöst  und  mit 
der  städtischen  höheren  Mädchenschule  vereinigt  wurde, 
trat  er  auch  dahin  über.  Bis  zu  seinem  Tode  hat  er  an 
dieser  Anstalt  eine  reiche  Tätigkeit  entfaltet.  1902  wurde 
er  zum  Oberlehrer  ernannt.  8eine  letzten  Lebensjahre 
wurden  von  einem  schweren  Leiden  heimgesucht.  Eine 
Operation  durch  Prof.  Dr.  Kehr  in  Halberstadt  gelang 
zwar  und  fügte  seinem  Leben  zwei  volle  Jahre  hinzu. 
Sie  konnte  aber  die  tückische  Krankheit  nicht  beseitigen. 
Am  6.  Mai  1905  starb  er  zu  Ribbesbüttel  bei  Braunschweig 
in  dem  Hause  seines  Schwiegersohnes.  Auf  dem  Hase- 
friedhofe in  Osnabrück  wurde  f^r  bestattet. 

Neben  seiner  pädagogischen  Berufsarbeit,  die  ihn 
ebenfalls  zu  einigen  schriftstellerischen  Arbeiten  anregte^ 
hat  Lienenklaus  sich  mit  unermüdlichem  Schaffen  den 
verschiedenen  Zweigen  der  Naturwissenschaften  zugewandt. 

Zuerst  seien  seine  hohen  Verdienste  um  die  Erforschung 
der  Natur  unserer  Heimat  erwähnt,  unserer  Flora,  Fauna 
und  besonders  der  geologischen  Vorhältnisse.  Uber 
einige  Käferfamilien,  über  Mollusken,  (^strakoden  des 
Regierungsbezirks  Osnabrück,  sowie  über  die  Formationen 
des  Hüggels  hat  er  Arbeiten  veröÜentlicht.  Eine 
geologische  Karte  unseres  Gebietes,  die  er  begonnen 
hatte,  konnte  er  leider  nicht  mehr  vollt^nden.  Auf  zahl- 
reiclipn  naturwissenschaftlichen  Exkursionen  war  er  ein 
ausgezeichneter  Führer. 

Zu  wissenschaftlichen  Spezialuntersuchungen  hatte 
sich  L.  die  Schichten  des  Tertiärs  erwählt,  und  in  diesen 
besonders  die  Zwerge  aus  der  Welt  der  Krebse,  die 
Oatrakoden.  Auf  dieses  Gebiet  erstrecken  sich  deshalb 
die  meisten  seiner  Veröffentlichungen.  Eine  Anzahl 
Petrefakten  aus  dem  Ober-Oligocän  ist  von  ihm  zuerst 
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beschrieben  worden:  Scalaria  Hosiusi  Lkls.,  Emarginula 
Boelschei  Lkls.,  Cytherea  cyprinaeformis  Lkls.,  Cytherea 
condentata  Lkls.,  Venus  Koeneni  Lkls.,  Nuoulina 
dobergensis  Lkls.,  Area  Boelschei  Lkls.  Ausserdem 
mehrere  Dutzend  Ostrakoden  aus  verschiedenen  Tertiär- 
schichten. 

Unter  seinen  naturwissenschaftlichen  Sammlungen 
war  die  paläontologische  die  bedeutendste.  Es  ist  gelungen, 
sie  vor  dem  Zerstreutwerden  zu  bewahren.  Als  Qanzes 
ist  sie  für  das  Osnabrücker  Museum  angekauft  und  dort 
aufgestellt  worden.  Sie  umfasst  etwa  700  Arten  von 
Petrefakten,  meist  aus  den  Schichten  des  Tertiärs.  Das 
seltenste  Stück  der  Sammlung  ist  allerdings  aus  der 
Steinkohlenformation  des  Piesberges,  eine  Prestwichia 
H.  Woodward,  die  nur  in  drei  Exemplaren  gefunden 
worden  ist. 

LTnersetzlich  war  L.'s  Wirksamkeit  für  den  natur- 
wissenschaftlichen Verein.  Viele  Jahre  hatte  er  ihm  als 
Schriftführer,  Bibliothekar,  als  stellvertretender  Vor- 
sitzender und  von  1899  bis  zu  seinem  Tode  als  Vorsitzender 
gedient.  Unter  seiner  Leitung  hat  der  Verein  einen 
bemerkenswerten  Aufschwung  genommen.  Eine  sehr 
grosse  Zahl  von  Vorträgen  und  Referaten  ist  von  ihm 
gehalten  worden,  die  stets  von  seiner  Kunst  klarer,  an- 
schaulicher Darstellung  und  von  seinen  reichen  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnissen  zeugten. 

Von  Lienen klaus  sind  folgende  naturwissenschaftliche 
Arbeiten  erschienen : 

1.  Beitrag  zur  Käferfauna  des  Regierungsbezirks 
Osnabrück.  (Enthaltend  die  Dyticiden  des  Bezirks)  1899. 
—  Siebender  Jahresbericht  des  Naturwissenschaftlichen 
Vereins  zu  Osnabrück,  Seite  G7 — 77. 

2.  Verzeichnis  der  bis  jetzt  aus  dem  Regierungsbezirke 
Osnabrück  bekannten  Mollusken.  1889.  —  Ebenda, 
Seite  33  bis  66,  mit  einer  Tafel. 


3.  Die  Ober-Oligocän-Fauna  des  Doberges  bei  Bünde. 
1891.  —  Achter  Jahresbericht  des  Naturwissenschaft- 
lichen Vereins  zu  Osnabrück,  Seite  43  bis  175,  mit 
zwei  Tafeln. 

4.  Monographie  der  Ostrakoden  des  nordwestdeutschen 
Tertiärs.  1894.  —  Zeitschrift  der  deutschen  geolo- 
gischen Gesellschaft,  Bd.  XL  VT,  Seite  158  bis  268, 
Tafel  13  bis  18. 

5.  Die  Ostrakoden  des  Mittel-Oligocäns  von  Jeurre  bei 
Etampes  im  Pariser  Becken.  1895.  —  Zehnter  Jahres* 
l»ericht  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  zu 
Osnabrück,  Seite  125  bis  156,  Tafel  3. 

6.  Die  Ostrakoden  aus  dem  Miocäii  von  Orten  bürg  in 
Nieder  -  Bayern.  1896.  —  Sitzungsberichte  der 
bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  XXVI, 
Seite  183  bis  207. 

7.  Die  Ostrakoden  des  Mittel-Oligocäns  im  Berner  Jura. 
1896.  —  Abhandlungen  der  schweizerischen  paläon- 
tologischen Gesellschaft,  Bd.  XXII,  Seite  22  bis  33, 
Tafel  2. 

8.  Erster  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ostrakoden-Fauna 
des  Regierungsbej'jrks  Osnabrück.  1898.  —  Zwölfter 
Jahresbericht  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  zu 
Osnabrück,  Seite  1C3  bis  117. 

9.  Die  Tertiär-Ostrakoden  des  mittleren  Norddeutschland. 
1900.  —  Zeitschrift  der  deutschen  ^geologischen 
Gesellschaft,  Bd.  LH,  Seite  498  bis  550,  Tafel  19 
bis  22. 

10.  Uber  das  Alter  der  Sandsteinschichten  des  Hüggels 
bei  Osnabrück.  1901.  —  Vierzehnter  Jahresbericht 
des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Osnabrück. 

11.  Die  Ostrakoden  des  Mainzer  Torliärbeckens.  1905. 
—  Bericht  der  Senckenbergi?^chen  NaUirforschenden 
(Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  für  1W5.  74  Seiten, 
TaM  1  bis  4. 


III.  Bibliothek  des  Vereins. 


Das  nachstehende  Verzeichnis,  welches  mit  dem 
31.  Dezember  1906  abschliesst,  gilt  zugleich  als  Quittung 
für  die  eingelaufenen  Sendungen.  Wir  bitten  die  geehrten 
Gesellschaften  und  Vereine,  dasselbe  gefälligst  daraufhin 
anzusehen,  insbesondere  auch  etwa  erschienene  Schriften, 
die  uns  nicht  zugegangen  sind,  uns  gütigst  nachliefern 
zu  wollen. 

Der  Bibliothekar. 


Angekauft  wurden: 
Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  Jahrg.  1903,  1904, 
1905,  1906. 

Centraiblatt  für  Mineralogie  etc.,  Jahrg.  1903,  1904, 
1905,  1906. 

Annalen  der  Physik,  herausgeg.  von  P.Drnde,  Jahrg.  1903, 

1904,  1905,  1906. 
Naturwissenschaftliche  Wochenschrift,  Jahrg.  1903, 

1904,  1905,  1906. 


Durch  Austausch  empfing  die  Bibliothek  aus: 
Agram.    Societas  Historico-Naturalis  Croatica.  Glasnik, 

Bd.  14,  15,  16,  17,  Heft  1. 
Altenburg.    Naturforschende  Gesellschaft  des  Osterlandes. 

Mitteilungen    aus    dem    Osterlande,    neue  Folge, 

Bd.  11,  12. 
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Amiens.  Societe  Liuneenne  du  Nord  de  la  France, 
Bulletin  mensuel,  tome  16,  17. 

—  Memoires.  tome  11. 

Amsterdam.    Koninklijke  Akademie  van  Wetenschappen. 

Versl.  V.  d.  Zittingen,  Deel  11,  12,  13,  14. 
Annaberg.    Verein  für  Naturkunde.    Jahrbericht  Nr.  11. 
Augsburg.    Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schwaben 

und  Neuburg.   36.  Jahresbericht. 
Baltimore.      Johns    Hopkins     University.  Circulars, 

Vol.  22,  23. 

Basel.  Naturforschende  Gesellschaft.  Verhandlungen  15, 
16,  17,  18. 

Bautzen.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis.  Sitzungs- 
berichte und  Abhandlungen  1902  —  1905. 

Belfast.  Natural  History  and  Philosophical  Society. 
Report  and  Proceedings  für  1903  —  1904. 

Bergen.  Bergens  Museum.  Aarbog  für  1903,  1904,  1905, 
1906,  Heft  1  und  2.  —  G.  0.  Sars:  An  account  of 
the  Crustacia  of  Norway,  Vol.  V,  part.  1-14.  — 
Appellöf,  Meeresfauna  von  Bergen,  Heft  2  und  3. 
—  Nordgard:  Hydrografical  and  biological  investi- 
gations  in  Norwegian  fiords.  —  Aarsberetning  für 
1902,  1903,  1904,  1905. 

Berlin.  Königlich  preussische  geologische  Landesanstalt 
und  Bergakademie.    Jahrbuch  23,  24.  25,  26. 

Bern.  Schweizerische  Naturforschende  Gesellschaft.  Ver- 
handlungen der  Jahresversammlung  zu  Lofingen  1902, 
Genove  1903,  Locarno  1904,  Luzern  1906. 

—  Bernische  Naturforschende  Gesellschaft.  Mitteilungen 
aus  dem  Jahre  1902,  1903,  1904.    (Nr.  1519-1564). 

—  Schweizerische  entomologische  Gesellschaft,  Bd.  11, 
Heft  1,  2  und  4.  —  Fauna  iusectorum  Helvetiae. 
Hymenoptera  p.  149—244. 

Bonn.  Naturhistorischer  Verein  für  die  prenssischen 
Rheinlande,  Westfalen  und  den  Regierungsbezirk 
Osnabrück.  Verhandlungen,  Jahrg.  59,  zweite  Hälfte, 
Jahrg.  60,  61,  62,  63,  erste  Hälfte. 

—  Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heil- 
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künde.    Sitzungsberiche,  Jahrg,  1902,  zweite  Hälfte, 
Jahrg.  1903,  1904,  1905,  1906,  erste  Hälfte. 
Bordeaux.    Societe  des  Sciences  physiques  et  naturelles. 
Memoires,  6®  serie,  tome  3. 

—  Observations  pluviometriques  1902/1903. 

—  Proces-verbaux  des  Seances  1901 — 1905. 

Chaine  et  Richard,  Table  generale  des  matieres  des 
publications  de  la  societe  de  1850  k  1900. 
Boston.    Society  of  Natural  History.    Proceedings.  Vol. 
XXX,  Nr.  3-7,  Vol.  XXXI,  Vol.  XXXII,  Nr.  1  und  2. 

—  American  Academy  of  Arts  and  Sciences.  Proceedings, 
Vol.  38,  39,  40,  41,  42,  Nr.  1-12. 

Braunsberg.  0.  Pr.  Königl.  Lyceum  Hosianum.  Arbeiten 
des  botanischen  Instituts,  II  und  III. 

Braunschweig.  Verein  für  Naturwissenschaft.  Jahres- 
bericht 13  und  14. 

Bremen.  Naturwissenschaftlicher  Verein.  Abhandlungen, 
Bd.  17,  Heft  3,  Bd.  18,  Heft  l  und  2. 

Bremerhaven.  Verein  für  Naturkunde  an  der  Unter weser. 
Aus  der  Heimat  für  die  Heimat.  Jahrbuch  für 
1901/02  und  1903/04.  —  Separate  Abhandlungen  II. 
Alpers,  Fr.  Ehrhart. 

Breslau.  Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur. 
Jahresbericht  80,  81,  82  nebst  Ergänzungsheft  zu  81. 

Brooklyn.  Museum  of  the  Brooklyn  Institute  of  Arts 
and  Sciences.  Science  Bulletin,  Vol.  I,  Nr.  2,  3,  5, 
6,  7,  8.  —  Cold  Spring  Harber  Monographs,  Nr.  1  —  5. 

Brünn.  Naturforschender  Verein.  Verhandlungen,  Bd.  40, 
41,  42,  43. 

—  Lehrerklub  für  Naturkunde.    Bericht  6  und  7. 
Brüssel.    Societe  entomologique  de  Belgique. 
Budapest.   Ungarische  naturwissenschaftliche  Gesellschaft. 

Aquila,  Jahrg.  7—12.  Abhandlungen:  Otto  Hermann, 
Recensio  critica  etc. 
— "  Ungarische  geologische  Gesellschaft.  Geologische  Mit- 
teilungen (Föld  tany  Közlöny ),  Bd .  32,  Heft  9—12,  Bd.  33, 
34,  35;  Bd.  36,  Heft  1—5.  A.  von  Kalecsinszky,  Die 
Mineralkohlen  der  Länder  der  ungarischen  Krone. 
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Budapest.  Königlich  Ungarische  geologische  Anstalt. 
Mitteilungen  aus  dem  Jahrbuche,  Bil.  14,  Heft  2—5, 
Bd.  15,  Heft  1  und  2.    Jahresbericht  für  UKO-  1904. 

—  Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Berichte 
aus  Ungarn,  Bd,  17,  18,  19,  20,  23. 

—  Rovertany  lapok  (Entomologische  Monatsschrift), 
Bd.  11,  Heft  11,  Bd.  12,  Bd.  13, -Heft  1-9. 

Buenos  Ayres.  Museo  Nacional,  Annales,  2.  Serie,  tomo 
7  und  8,  Serie  3,  tomo  2,  3,  4.  Communicaciones. 

—  Deutsche  akademische  Vereinigung.  Veröffent- 
lichungen, Bd.  1,  Heft  7  und  8. 

—  Museo  de  Productos  Argentinos.  Boletin  mensual, 
Ano  4,  5,  6,  Nr.  56  und  57. 

Buffalo  NY.    Society  of  Natural  Sciences. 

Cambridge.    Museum  of  Oomparative  Zoology.  Bulletin, 

Vol.  42-49,  Vol.  50,  Nr.  1-3.    Annual  Report  für 

1902/03,  1903.04,  1904/05. 
OhapelHill.    Elisha  Mitchell  Scientific  Society.  Journal, 

Nr.  18,  19,  20,  21.    Nr.  22,  Heft  1,  2,  3.' 
(■hemnitz.    Naturwissenschaftliche  Gesellschaft.  Bericht 

Nr.  15. 

Cherbourg.    Societe  nationale  des  Sciences  naturelles  et 

mathematiques.    Memoires,  tomo  33  und  34. 
Chicago.    Academy  of  Sciences.    Bulletin,  Vo].  II,  Nr.  4. 

—  Geological  and  Natural  History  Survey.  Bulletin, 
Nr.  3  und  5. 

—  Spec.  Puhl.,  Nr.  1. 

—  Fiel«!  Museum  of  Natural  History.  Publications 
Nr.  67,  70-80,  82,  86,  87,  89,  90,  91,  93,  94,  95,  98, 
101,  104,  105,  107-114,  116. 

Christiania.  Königlich  Norwegische  Universität.  Rygl^, 
Gamle  Personnavno.  I  Norske  Stetsnavne.  —  Winge, 
Dr.  P.  Don  Norske  Sinds.sygelovgivning. 

Chur.  Naturforschende  Gesellschaft  Oraubündens.  JahrCvS- 
bericht  46  und  47. 

Cincinnati.  The  Lloyd  Museum  and  Librar3^  Bulletin- 
Nr.  6-8.  Mycologieal  Notes,  Nr.  9,  19-23.  The 
Tylostoneae. 
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Colorado-Springs.    Colorado  College  Scientific  Society. 

Studies,  Vol.  10,  11,  12. 
Crefeld.     Naturwissenschaftlicher  Verein.     Bericht  für 

1902/03,  1903/04,  1904/05,  1905,06. 
Danzig.    Naturforschende  Gesellschaft.   Schriften,  Bd.  10, 

Heft  4,  Bd.  11,  Heft  3  und  4. 
Darmstadt.    Verein  für  Erdkunde  und  mittelrheinischer 

geologischer  Verein.    Notizblatt,  4.  Folge.    Heft  23 

bis  26.    Mitteilungen  32  und  33. 
Davenport.    Academy  of  Natural  Sciences.  Proceedings, 

Vol.  9. 

Dijon.  Academie  des  Sciences,  Ärts  et  Belies- Lettres. 
Memoires,  4.  Serie,  tome  8  und  9. 

Dorpat.  Naturforscher  -  Gesellschaft.  Sitzungsberichte, 
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Einrückungsgebühren                                      „  60,15 

Verschiedenes                                                „  25,25 

Zusammen  Mk.  579,40 

Abschlnss. 

Einnahme   Mk.  967,56 

Ausgabe  .    .    .    .  ^  ^^3^ 

Bestand  Mk-  388,16 


V.  Satzungen  des  Vereins. 


§  1- 

Der  naturwissenschaftliche  Verein  bildet  eine  Abtei- 
lung des  Museums- Vereins.  Als  solche  stellt  er  sich  nach 
§  1  der  Statuten  des  Museums- Vereins  zur  besonderen  Auf- 
gabe, im  Regierungsbezirke  Osnabrück  rege  Teilnahme 
für  Natur-  und  Erdkunde  zu  wecken  und  zu  fördern. 

§  2. 

Zu  diesem  Zwecke  erhält  und  vermehrt  er  nach 
Kräften  die  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  des 
Museums  sowie  die  Vereinsbibliothek.  Er  gibt,  womög- 
lich jährlich,  einen  Bericht  über  seine  Tätgkeit  mit  wissen- 
schaftlichen Mitteilungen  heraus.  Ausserdem  sucht  er 
seine  Zwecke  durch  regelmässige  Versammlungen  mit 
Vorträgen  und  Besprechungen  zu  fördern. 

§  3. 

Der  Vorstand  wird  auf  drei  Jahre  gewählt  und  be- 
steht aus 

1.  einem  Vorsitzendem  und  dessen  Stellvertreter, 

2.  einem  Schriftführer  und  dessen  Stellvertreter, 

3.  einem  Bibliothekar, 

4.  einem  Schatzmeister, 

5.  dem  Beobachter  der  meteorologischen  Station, 
sofern  derselbe  Mitglied  des  Vereins  ist. 

§  4. 

Der  Vorsitzende  (oder  dessen  Stellvertreter)  beruft 
die  Versammlungen  und  führt  in  derselben  den  Vorsitz. 
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§  5. 

Der  Schriftführer  (oder  dessen  Stellvertreter) 

1.  führt  in  den  Sitzungen  das  Protokoll, 

2.  übernimmt  die  Drucklegung  der  auszugebenden 
Jahresberichte. 

§  6. 

Der  Bibliothekar 

1.  besorgt  die  Korrespondenz  des  Vereins  mit 
anderen  Vereinen  und  Instituten, 

2.  empfängt  die  Zusendungen, 

3.  sorgt  für  die  Ordnung  der  Bibliothek. 

Auf  Beschluss  des  Vorstandes  können  zeitweise  ein- 
zelne Funktionen  eines  Vorstandsmitgliedes  auf  ein  anderes 
Vorstandsmitglied  übertragen  werden. 

§  7- 

Der  Verein  besteht  aus  ordentlichen,  auswärtigen  und 
Ehren-Mitgliedern. 

Ordentliches  Mitglied  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  wird  jedes  Mitglied  des  Museums- Vereins,  welches 
seinen  Beitritt  dem  Vorstande  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  erklärt. 

Auswärtige  Mitglieder  müssen  ihren  Wohnsitz  ausser- 
halb des  Bezirks  der  Stadt  Osnabrück  haben.  Sie  suchen 
in  ihrer  engeren  Heimat  die  Zwecke  des  Vereins  nach 
Kräften  zu  fördern  und  erhalten  die  Vereinsschriften. 
Ihre  Aufnahme  geschieht  durch  den  Vorstand.  Die  Zu- 
gehörigkeit zum  Museums- Verein  ist  nicht  erforderlich. 

Zu  Ehrenmitgliedern  werden  solche  Persönlichkeiten 
ernannt,  welche  sich  um  die  Naturwissenschaft  oder  die 
Erdkunde  oder  um  den  Verein  selbst  hervorragende 
Verdienste  erworben  haben.  Die  Ernennung  zu  Ehren- 
mitgliedern geschieht  auf  Vorschlag  des  Vorstandes 
durch  die  Generalversammlung.  Zum  Museums- Verein 
treten  die  Ehrenmitglieder  durch  diese  Ernennung  in  keine 
Beziehung. 
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§  8. 

Die  Einnahme  des  naturwissenschaftlichen  Vereins 
besteht 

a.  in  dem  vom  Museums- Vereins  bewilligten 
Aversum  von  300  Mk., 

b.  in  einem  ßeitrapre  von  einer  Mark  für  die 
ordentlichen  und  von  zwei  Mark  für  die  aus- 
wärtigen Mitglieder,  zahlbar  beim  Empfang 
eines  Jahresberichtes, 

c.  in  etwaigen  ausserordentlichen  Zuwendungen. 

§9. 

Versammlungen  finden  zweimal  in  jedem  Monate, 
ausgenommen  die  Monate  Mai  bis  September,  statt. 

§  10. 

In  den  Sommermonaten  werden  tunlichst  oft  Aus- 
flüge in  die  Umgegend  veranstaltet,  welche  die  Zwecke 
des  Vereins  fördern  können. 

§  11. 

Im  Januar  jeden  Jahres  findet  die  Generalversamm- 
lung statt,  in  der  vom  Vorstande  Bericht  über  die  Tätig- 
keit des  Vereins  im  abgelaufenen  Jahre  erstattet  wird. 
In  derselben  wird  die  Wahl  des  Vorstandes  durch  Stimm- 
zettel vorgenommen,  falls  nicht  einstimmig  die  Wahl 
durch  Zuruf  beliebt  wird. 

In  der  Generalversammlung  können  besondere  An- 
träge, welche  spätestens  in  der  letzten  ordentlichen  Sitzung 
angekündigt  worden  sind,  zur  Abstimmung  gebracht 
werden. 

Bei  Wahlen  und  Abstimmungen  entscheidet  die  ein- 
fache Majorität  in  allen  Fällen. 

§  12. 

Abänderungen  dieser  Statuten  sind  von  der  General- 
versammlung zu  beschliessen. 


Beschlossen  in  der  ßeneralversamminng  vom  19.  Janaar  1895. 


Wissenschaftliche  AbhandlungeD. 


Für  Form  und  Inhalt  der  Abhandlungen  sind  die 
Herren  Verfasser  verantwortlich. 


Die  toliilii  SoieiistGMs 

vom  30.  August  1905. 


Nach  eigenen  Beobachtungen  in  Burgos. 
Mit  18  Abbildungen! 


Von 

Dr.  Th.  Qrigull. 


Abbild.  1.   Blick  auf  die  Kathedrale  von  Burgos. 


E^ine  jede  Sonnenfinsternis,  mag  sie  sich  in  noch 
so  entlegenen,  weltabgeschiedenen  Gegenden  abspielen, 
erweckt  in  unserer  Zeit  das  lebhafteste  Interesse  des  Astro- 
nomen, und  mit  den  grössten  Opfern  an  Zeit  und  Geld 
zieht  er  hinaus,  um  dem  Himmel  ein  neues  Geheimnis 
abzulauschen.  Einen  solchen  Strom  von  Beobachtern  aber, 
wirklichen  sowohl  wie  auch  Sonnenfinsternisbummlern, 
wie  die  Finsternis  vom  30.  August  1905,  wird  wohl  sobald 
keine  wieder  heranlocken.  In  der  Tat  vereinigten  sich 
alle  Umstände,  die  Beobachtung  dieser  Finsternis  beson- 
ders vielversprechend  zu  gestalten:  einmal  die  verhältnis- 
mässig lange  Dauer  (rund  S^/^  Min.),  dann  die  leichte 
Möglichkeit,  die  Totalitätszone  zu  erreichen  und  schliess- 
lich das  für  Ende  August  zu  erwartende  gute  Wetter. 
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Als  Elemente  der  Finsternis*)  geben  wir  folgende 
Werte  an  2)  (pag.  42): 

Coniunction  in  Bectascension  12  h  50  m  13,38  s 

Rectascension  von  Sonne  und  Mond  10  32  50,56 
Declination  der  Sonne  9^  44'  24'',9 

„         des  Mondes  9»    8'  48^3 

Stündliche  Bewegung  der  Sonne  in  AR  2  m  16",? 

„  „        des  Mondes  in  AR        35  38,3 

„  „        der  Sonne  in  Deel.  —  53^,6 

„  „        des  Mondes  in  Deel.  —  10'    21  ",5 

Scheinbarer  Halbmesser  der  Sonne  15'  50'',69 

„  „         des  Mondes  16'  22'',53 

Die  Totalitätszone  erstreckte  sich  in  einer  Breite 
von  rund  200  km  vom  Süden  des  Winnipegsees  über  das 
südliche  Ende  der  Hudson-Bai,  den  Norden  von  Neu- 
Fundland  und  den  atlantischen  Ozean,  betrat  in  der 
Gegend  von  La  Coruna  und  Ferrol  spanischen  Boden, 
durchquerte  die  Pyrenäenhalbinsel,  wobei  Oviedo,  Leon, 
Burgos,  Valladolid,  Saragossa  berührt  wurden,  ging  über 
die  Baleareninseln  Mallorca  und  Ibiza,  über  das  Mittel- 
ländische Meer,  betrat  bei  Philippeville  und  Bone  Algier, 
lief  über  den  Golf  von  Gabes,  Tripolis,  Aegypten,  das 
Rote  Meer  und  endete  in  Arabien.  Den  genauen  Verlauf 
kann  man  aus  den  nachstehenden  Angaben  3)  mit  Hülfe 
eines  Atlanten  entnehmen;  q)  geographische  Breite) 
und  X  (  Länge)  geben  die  Grenzen  der  Totalitätszone 
mit  aller  Genauigkeit  an.  Die  Zeitangaben  der  letzten 
Kolumne  scheinen  um  etwa  0,15  m  zu  hoch  angesetzt, 
da  die  grösste  Dauer  der  Totalität  nur  3,18  m  betrug. 

*)  Entnommen  der  Memoria  sobre  el  eclipse  total  de  Söl  del 
dia  HO  de  Agosto  de  1905.  Für  Zusendung  dieser  wertvollen  Abhand- 
lung mit  ihrem  reichhaltigen  Zahlenmaterial  und  den  prächtij^en  Karten, 
sind  wir  dem  liebenswürdigen  Direktor  der  Madrider  Sternwarte 
D.  Francisco  Iniguez  zu  aufrichtigem  Dank  verpflichtet.  -)  Alle  Zeit* 
angaben  in  dieser  Abhandlung  in  Greenwicher  Zeit.  •)  Mahler,  die 
zentralen  Sonnenfinsternisse  des  XX.  Jahrhunderts,  pag.  12.  (Denk- 
schriften der  math»»matisch  naturwissenschaftlichen  Klasse  der  Kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften.   Wien  1885. 


Stundens 
Winkel 


Nördliche  Südliche 
Grenze  der  Totalitätszone 


—  lOlO 

—  81 

—  61 

—  41 

—  21 

—  1 
+  18 

—  38 

—  58 

—  78 

—  9:jo,0(} 


,01 


,99 


+  50.083 
J53.33 
54.18 
54.71 
51.02 
46.94 
41.30 
34.61 
27.82 
22.07 
19.14 


—  96.35 

—  77.17 

—  59.30 

—  42.80 

—  27.14 

—  12.99 

—  O.Ol 
--  12.50 
--25.93 

—  41.76 

—  54.90 

Eine  übersichtliche  Kartenskizze  ')  des 
zentralen  Verfinsterung  gibt  Abbild.  2. 


-}-  49.49 
51.88 
52.62 
51.74 
49.31 
45.03 
39.32 
32.71 
26.09 
20.56 
17.83 


Dauer  auf 
der  Zen- 
traliläts- 
kurve 
Minuten 

1.9 
2.3 
2.7 
3.2 
3.6 
3.9 
4.0 
3.7 
3.0 
2.3 
1.9 


96.02 
76.78 
58.94 
42.37 
27.09 
13.17 
0.41 
11.99 
25.42 
41.35 
54.57 

Verlaufes  der 


Abb.  2.  Verlauf  der  Tutalitätszone  (Pariser  Zeit-,  fiirOreenwicli  sind  H,3in  abzuziehen.) 

')  Abbild.  2,  6,  9,  10,  11,  14  verdanken  wir  dem  Entgegen- 
kommen der  Leitung  des  Bull,  de  la  Soe.  Astronoini(|uc  <le  France. 
Freunde  der  Himmelskunde  und  Geophysik  seien  auf  das  Organ  der 
ausgezeichneten  Gesellschaft  aufmerksam  gemacht  (1906  ein  Band  von 
648  Seiten,  216  Abbildungen,  2  Tafeln.  10  Fros.)  Wegen  der  Auf- 
nahmebedingungen sowie  des  Hezugs  des  Blattes  bin  ich  zu  jeder 
Auakanft  gerne  bereit. 
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Als  der  Verfasser  sich  zur  Beobachtung  der  Finster- 
nis entschloss,  kam  in  erster  Linie  für  ihn  Spanien  als 
Beobachtungsort  in  Frage,  und  zwar  der  nordwestliche 
Hafenort  La  Coruna,  nachdem  der  Generaldirektor  des 
Norddeutschen  Lloyd  Herr  Dr.  Wigand  ihm  in  liberalster 
Weise  zur  Hin-  und  Rückreise  auf  einem  Lloyddarapfer 
freie  Fahrt  gewährt  hatte.  Dass  dies  nicht  das  einzige 
Mal  ist,  dass  die  Verwaltung  des  Lloyd  in  so  hochher- 
ziger Art  wissenschaftliche  Unternehmungen  unterstützt, 
zeigt  eine  kurze  Notiz  in  der  von  Leo  Brenner  heraus- 
gegebenen Astronom.  Rundschau,  Jahrg.  1906,  pag.  65. 
Es  heisst  dort:  „Wie  unsern  Lesern  bekannt  ist,  hat  der 
Generaldirektor  des  Norddeutschen  Lloyd,  Dr.  Wigand, 
unserm  Mitarbeiter  Herrn  Grigull  durch  Bewilligung 
freier  Fahrt  seine  Sonnenfinsternisreise  ermöglicht.  Auch 
diesmal  war  er  so  liebenswürdig,  mir  sowohl  für  die 
Hin-  als  auch  für  die  Rückreise  vollkommen  freie  Fahrt 
1.  Klasse  zu  bewilligen,  mir  auch  in  Bezug  auf  die  Wahl 
der  Linie  und  des  Schiffes  freie  Wahl  lassend.  Es  ist 
dies  seitens  des  Norddeutschen  Lloyds  eine  Aufmerksam- 
keit gegen  die  hehre  Wissenschaft,  welcher  wir  dienen, 
die  in  ihrer  Selbstlosigkeit  um  so  grössere  Anerkennung 
verdient,  als  sie  einem  fremden  Staatsbürger  erwiesen 
wurde.**  —  Am  Abend  des  14.  August  verliess  der  nach 
Caba  bestimmte  Dampfer  „Coblenz"  die  Reede  von  Bremer- 
haven mit  dem  ersten  Ziel  La  Coruna,  das  in  den  Mittags- 
stunden des  18.  erreicht  wurde.  Für  das  Gelingen  der 
Reise  gab  der  Anfang  das  beste  Omen  ab,  denn  auf  der 
ganzen  Seefahrt  gab  es  buchstäblich  kaum  eine  Welle  zu 
sehen;  ausserdem  machte  der  Verkehr  mit  dem  liebenswür- 
digen Kapitän  Nahrath  und  seinen  Offizieren  dem  einzigen 
Passagier  das  Leben  an  Bord  so  heimisch,  dass  die  Zeit 
der  Seereise  nur  zu  schnell  verging.  In  Spanien  war 
damals  schon  alles  in  Bewegung  ob  der  kommenden 
Finsternis.  Durch  Kgl.  Dekret  vom  24.  März  war  für 
alle  astronomischen  Instrumente  und  Apparate  Zollfrei- 
heit  festgesetzt  worden.  Ueber  mich  und  meine  Aus- 
rüstung  wusste  einige  Tage  später    die  Zeitung  „El 


Noroeste"  (No.  vom  24.  Aug.  05)  ihre  Leser. in  folgender 
originellen  Form  aufzuklären,  die  es  verdient,  der  Ver- 
gessenheit entrissen  zu  werden: 

El  eclipse  del  Sol. 
Un  aströnomo  aleman. 
Desde  hace  dias  se  halla  en  la  Corufia  el 
aströnomo  alemän  Herrn  Theodor  Grigull,  que 
viene  con  objeto  de  estudiar  el  eclipse  de  sol 
del  dia  30. 

Trae  ademäs  el  encargo  de  informar  &  va- 
rios  periödicos  de  su  naciön  de  las  distint^as 
fäses  del  fenomeno. 

El  citado  sefior,  que  es  un  ilustradisimo 
profesor  de  astronomia,  geografia  y  lenguas 
latinas  en  la  Universidad  de  Osnabrück,  irä  ä 
hacer  sus  observaciones  &  Burgos,  pues  las 
nieblas  que  reinan  en  la  Coruna,  harän  ästas 
imposibles. 

Para  realizar  tales  observaciones  trae  el 
Sr.  Grigull  un  magnifico  telescopio,  una  cd- 
mara  fotografica,  un  excelente  termömetro  y 
otros  aparatos  mas.  *) 

In  Wirklichkeit  bestanden  meine  Apparate  aus  einem 
Fernrohr  von  etwa  7  cm  Objektivöffnuog,  einem  Hand- 
fernrohr von  4  cm  Oeffnung,  einem  Präzisions-Thermo- 
meter, auf  0,^2  geteilt,  und  einer  Camera  mit  12  Platten 
mit  automatischer  Auswechslung  (Plattengrösse  12  X  16*/2- 
Hochempfindliche  Trookenplatten  von  Otto  Perutz- 
München,  die  sich  sehr  bewährt  haben).  Was  die  anderen 
Apparate  mehr  angeht,  die  ich  mitgebracht  haben  sollte, 
so  vermute  ich,  dass  der  findige  Eeporter  Bleistift,  Zeichen- 

Aus  Gründen  der  Bescheidenheit  muss  ich  den  Leser  bitten, 
mit  Hilfe  seiner  französischen  und  lateinischen  Sprachkenntnisse  diesen 
Artikel  sich  selbst  zu  tibersetzen.  Ich  bemerke  nur  folgendes:  dias 
=  Tag,  se  halla  —  er  weilt  (also  Maucniweiler?);  trae  =  er  bringt, 
encargo  =  Auftrag,  periodico  =  Zeitung,  hacer  =  lat  facere,  macheu. 
Das  anlautende  lat.  f  wird  im  Spanischen  zu  stummem  h :  iilius  =  hijo> 
ferrum      hierro;  haran  =  futurum  zu  hacer,  mas  ^  mehr. 


 8 

papier  und  ähnliches  damit  gemeint  haben  muss.  Vielleicht 
nötigte  ihn  der  Mangel  an  einem  volltönenden  Ausdruck 
in  seiner  schönen  Sprache  zu  der  mystischen  Umschreibung. 

Im  vorletzten  Abschnitt  verkündet  unser  Reporter, 
weshalb  meines  Bleibens  in  Corufia  nicht  länger  war. 
Schon  bei  meiner  Ankunft  teilte  mir  unser  deutscher 
Konsul,  D.  Pablo  Meyer,  dessen  liebenswürdiges,  freund- 
liches Entgegenkommen  in  jeder  Weise  ich  nicht  genug 
rühmen  kann,  mit,  dass  der  August  für  Coruna  eine 
wölken-  und  nebelreiche  Zeit  sei.  Dies  fand  ich  bald  be- 
stätigt, einmal  durch  praktische  Erfahrung,  dann  auch 
durch  das  Zahlenmaterial  der  oben  erwähnten  Memoria 
der  Madrider  Sternwarte  pag.  124.  In  den  Jahren  1902 — 
1904  war  von  der  rührigen  Sternwartenleitung  an  allen 
Orten,  die  für  die  Beobachtung  der  Verfinsterung  in  Be- 
tracht kommen  konnten,  ein  Wetterdienst  eingerichtet 
worden.  Die  für  Coruna,  Oviedo  und  Burgos  gefundenen 
Zahlen  mögen  im  Nachstehenden  zusammengestellt  werden: 


Ort 

MitU. 
Temp. 

MitU. 
Max. 

Mittl. 
Min. 

lUares 
Wetter 

Woli(ig 

Be- 
deci(t 

Wind- 
stille 

Windig 

Coruna .  . 

17.4 

21.8 

13.0 

9.9 

13.4 

7.7 

8.3 

7.8 

Oviedo  .  . 

n.7 

21.8 

13.4 

7.1 

13.G 

10.3 

2.9 

3.6 

Burgos .  . 

17.0 

24.8 

9.3 

15.2 

13.2 

2.6 

16.4 

4.8 

Zur  Ermittelung  dieser  Zahlenreihen  wurde  das  in 
den  Monaten  August  und  September  gesammelte  Material 
verarbeitet.  Die  Zahlen  verbaten  hinreichend  ein  Bleiben 
in  Coruna,  und  so  fasste  ich  Burgos  ins  Auge,  das  in 
jenen  Tagen  das  Capernaum  der  Astronomen  bildete,  wie 
König  Alfons  sich  scherzend  Camille  Flammarion  gegen- 
über ausdrückte.  Ich  muss  an  dieser  Stelle  Sr.  Excellenz 
dem  Kaiserl.  deutschen  Botschafter  in  Madrid,  Herrn 
V.  Radowitz,  sowie  dem  damaligen  Minister  der  öflTent- 
lichen  Arbeiten  Sr.  Excellenz  dem  Grafen  v.  Romanones 
meinen  aufrichtigsten  Dank  aussprechen  für  die  liebens- 
würdige Verwendung  bei  dem  Präsidenten  der  spanischen 
Nordbahn,  Herrn  Bachy,  der  mir  auf  den  Strecken  nach 
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Burgos  und  zunick  bis  Vigo  halbe  Fahrpreise  in  ent- 
gegenkommenster  Weise  gewährte.  Bei  dem  niedrigen 
Kurse  des  spanischen  Geldes  —  ich  kaufte  1  Peseta 
(nominell  ein  Franc)  für  60  Pfennige  —  zahlte  ich  so  für 
den  km  1.  Klasse  Expresszug  mit  30  kg  Freigepäck  3 
(drei)  Pfennige.  Hoffentlich  hören  die  Spanier  nicht  so 
bald  von  unserer  Tarif- Reform !  Am  Tage  vor  der 
Finsternis  fuhr  ich  morgens  9  Uhr  von  Coruna  ab.  In 
der  kurzen  Zeit  meines  Aufenthalts  hatte  ich  mehrere 
Bekanntschaften  gemacht,  die  ich  ungern  wieder  abbrach. 
Ein  Lancieroffizier,  dessen  Garnison  Burgos  war,  schloss 
sich  mir  an,  und  so  hatte  ich  Aussicht,  in  der  menschen- 
überfüllten  Stadt  noch  ein  Unterkommen  zu  finden.  Das 
nordwestliche  spanische  Qebirgsland  bietet  von  der  Eisen- 
bahn aus  die  wunderbarsten  Ansichten.  Bald  hat  man 
unter  sich  tief  ein  Gewässer,  dann  geht  es  durch  Tunnels, 
in  schwindelerregender  Höhe  türmen  sich  unmittelbar  am 
Bahnköri)er  Felsen  und  Berge  auf,  grosse  Waldbestände 
an  Kastanien  und  Korkeichen  beleben  die  öde  Gebirgs- 
natur,  kurz  man  fährt  durch  ein  ständig  wechselndes 
Naturpanorama.  Die  Ausführung  der  Bahnanlage  (Roth- 
schildsches  Kapital)  macht  den  französischen  Ingenieuren 
alle  Ehre.  Die  spanischen  AVagen  sind  geräumig  und 
bequem  eingerichtet.  Vorn  und  hinten  sind  abgeschlossene 
Plattformen,  so  dass  man  sich  auch  im  Freien  aufhalten 
kann.  Im  übrigen  gleichen  sie  unseren  Durchgangs  wagen. 
Da  der  Zug  von  Corufia  (Meeresspiegel)  bis  Burgos  einen 
Höhenunterschied  von  860  m  zurückzulegen  hatte,  war 
die  Temperaturdifferenz  während  der  Nacht  namentlich 
sehr  fühlbar.  Besonders  auf  der  Plattform  herrschte  eine 
bittere  Kälte.  Dafür  entschädigte  ein  unbeschreiblich 
schöner  Sternenhimmel,  besonders  die  Tierkreisbilder,  die 
bei  uns  wegen  der  tiefen  Stellung  und  der  hellen  Nächte 
des  Sommers  so  unansehnlich  sind,  fielen  in  ihren  charak- 
teristischen Konfigurationen  auf.  In  Venta  de  Banos,  wo 
wir  einen  zweistündigen  Aufenthalt  hatten,  hatte  ich  auf 
dem  Bahnhof  das  Schauspiel  des  Venusaufgangs.  Wie 
ein  elektrischer  Leuchtkörper  erschien  der  schöne  Planet 
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am  wolkenlosen  Horizont,  als  wollte  er  für  den  nenen 
Tag  gute  Kunde  bringen.  Mittwoch  morgen  gegen  6  Uhr 
kam  der  Zug  in  Burgos  an.  Die  letzten  2  Stunden  ging 
es  über  die  traurige,  öd«  Hochebene  des  inneren  Spaniens. 
In  aller  Pracht  erhob  sich  Frau  Sonne,  wie  ein  blaues 
Dach  spannte  sich  der  Himmel  über  die  unabsehbare 
Fläche,  alles  verhiess  günstiges  "Wetter. 

In  Burgos  herrschte  schon  ein  lebhaftes  Treiben  auf 
den  Strassen.  Händler  verkauften  bunte  Gläser  zur  Be- 
obachtung der  Sonne.  Alles  drehte  sich  schon  um  die 
Eclipse.  Für  Burgos  waren  folgende  Zeitangaben  über 
den  Verlauf  berechnet  worden: 

Anfang  der  Finsternis  überhaupt:  11  h  46  m  33  s 
„    Totalität  2)  1  „    6  „  57  ^ 

Mitte  der  Finsternis  1  „    8  „  51  „ 

Ende  der  Totalität  1  „  10  „  39  „ 

„  „  Finsternis  überhaupt  2  „  27  „  15  ^ 
Es  war  an  sich  noch  hinreichend  Zeit,  zur  Plaza  Lilaia, 
einer  Ebene  im  Süden  der  Stadt,  wo  eine  grosse  Reihe 
von  Astronomen  sich  zur  Beobachtung  eingerichtet  hatten, 
hinzukommen.  Aber  der  lebhafte  Wagen  verkehr  erweckte 
meine  Besorgnis,  es  möchte  im  letzten  Augenblick  kein 
Wagen  mehr  aufzutreiben  sein.  Trotzdem  der  Beobach- 
tungsplatz nur  3  km  vor  der  Stadt  lag,  brauchte  ich 
unbedingt  ein  Gefährt,  um  meine  Instrumente  fortzu- 
schaffen. Mein  Begleiter,  der  oben  erwähnte  Lanzier- 
offizier,  meinte  natürlich,  das  habe  noch  Zeit  (wie  der 
Spanier  immer  Zeit  hat),  und  als  es  nun  wirklich  Zeit 
wurde,  da  war  nirgends  ein  Wagen  zu  bekommen.  Ein 
Hotel,  vor  dem  ich  mit  meinen  In^rumenten  stand,  hatte 
eine  Art  Omnibusverkehr  nach  dem  Finsternisplatz  ein- 
gerichtet, und  der  Direktor  garantierte  mir,  mich  pünkt- 
lich hinzubefördern.  Aber  ein  Wagen  nach  dem  andern 
fuhr  ab,  in  dem  alle  Plätze   vorher  belegt  waren.  In 


*)  Memoria,  pag  1Ö9,  hier  auf  Greenw.  Zeit  umgerechnet.  *)  Die 
Totalität  betrug  also  3  Min.  42  Sek.  Die  längste  Dauer  einer  totalen 
Verfinsterung  kann  für  einen  Ort  unter  4^  47'  13"  Breite  7  Min  46,86 
Sek.  betragen.  (Whitwell  in  den  monthly  notices,  vol.  IX,  1900.  pag  435.) 
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dieser  unfreiwilligen  Müsse,  in  der  ich  ein  ganzes  Register 
von  Segenswünschen  auf  das  Haupt  meines  Wagenliefe- 
ranten herabwünschte,  bekam  ich  Gelegenheit,  den  jungen 
König  zu  sehen,  der  mit  grossem  Gefolge  von  der  Prae- 
fektur  sich  zur  Beobachtung  der  Finsternis  nach  einem 
vor  der  Stadt  gelegenen  Schloss  begab.  Da  keinerlei 
Absperrungsraassregeln  getroffen  waren  und  die  Kgl. 
Equipagen  ganz  langsam  fuhren,  war  es  mir  möglich,  den 
König  aufs  beste  (vielleicht  auf  2  m  Entfernung)  zu  sehen. 
Don  Alfonse  macht  einen  recht  sympathischen  Eindruck. 


Abb.  3.  Plaza  Lilaia  mit  Beobachtiin^rszelten.  Rechts  ein  Mastbanm  mit 
Vorrichtung  zur  Messung  der  Luftelektrizität,  links  das  provisorische 

Telegraphenamt. 


Das  Eckige  und  unschön  Hervortretende,  wie  es  uns  die 
Illustrationen  fortwährend  bringen,  tritt  in  Wirklichkeit 
ganz  zurück.  Es  war  die  zweite  Finsternis,  die  der  Kgl. 
Amateur- Astronom  beobachtete.  Seine  Photographien, 
die  er  anlässlich  der  vom  28.  Mai  1900  aufgenommen 
hatte,  brachte  Flammarion  im  Bull,  de  la  Soc.  Astron.  de 
France,  1900.  pag  300. 
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Gegen  11  Uhr  bekam  ich  endlich  einen  Landauer. 
Aber  neue  Qualen !  Das  Wetter  wurde  immer  bedrohlicher. 
Morgens  um  9  Uhr  tauchten  die  ersten  feinen  Cirrus- 
wölkchen  im  Westen  auf,  allmählich  immer  mehr  in  die 
bekannten  kompakteren  Formen  übergehend.  Als  ich 
abfuhr,  sah  es  direkt  nach  Regen  aus.  Als  ich  ankam, 
war  die  Finsternis  schon  im  Gange.  Aber  verloren  hatte 
ich  nichts,  da  die  zunehmende  Bewölkung  eine  andauernde 
Beobachtung  verhinderte.  Der  grosse  Platz  (Abb.  3)  war 
von  berittenen  Lanziers  abgesperrt  und  von  einer  grossen, 
erwartungsvollen  Menschenmenge  umlagert.  Das  -Aussehen 
des  Beobachtungsfeldes  zeigt  die  Photographie  (Abb.  4), 
die  ich  etwa  eine  halbe  Stunde  vor  Eintritt  der  Totalität 
aufnahm.  Zugleich  lässt  sie  den  beängstigenden  Stand 
der  Bewölkung  erkennnen.  Eine  Szene  auf  dem  Beob- 
achtungsplatz, die  am  Tag©  vor  der  Finsternis  aufge- 
nommen wurde,  bringt  Abb.  5.  König  Alfons  XIII.  be- 
sichtigt mit  seinem  Gefolge  die  zur  Beobachtung  ge- 
troflFenen  Vorkehrungen  Mehrere  Astronomen,  die  ich 
nach  der  Finsternis  kennen  lernte,  waren  entzückt  von 
der  Liebenswürdigkeit  des  jungen  Fürsten,  dessen  Be- 
merkungen und  Fragen  auch  auf  eine  gewisse  Sachkennt- 
nis schliessen  Hessen.  Die  Herren  der  holländischen  Ex- 
pedition zog  er  sofort  in  ein  deutsches  Gespräch,  mit 
dem  Bemerken,  dass  sie  sicher  lieber  Deutsch  als  Fran- 
zösisch sprechen  würden. 

Mittelst  einiger  Kisten  hatte  ich  meine  Apparate 
bald  aufgestellt.  11  Uhr  52  Min.  (Greenw.  Zeit)  war  das 
Eindringen  der  dunklen  Mondscheibe  in  die  helle  Sonnen- 
scheibe am  rechten  oberen  Rande  mit  einem  gefärbten 
Glase  sehr  schön  zu  sehen.  Mein  Arbeitsprogramm  war: 
1.  die  Corona  zu  zeichnen,  2.  Thermometerablesungen, 
3.    einige    photographische    Aufnahmen    zu  machen, 

*)  Fig.  1.  3,  5,  8,  12,  16  verdanke  ich  der  Liebenswürdigkeit 
meines  Kollegen  M.  Alfred  Dessy,  der  sie  mir  aus  den  Beständen 
der  Druckerei  der  Soc.  Beige  d'Astronomie  zur  Verfügung  stellte, 
Sie  sind  dem  Bulletin  dieser  Gesellschaft  entnommen,  Jahrgang  1905. 
Tafel  XI,  Fig.  40,  46,  49,  63. 
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4.  Finsternisbande  zu  verfolgen.  Den  ersten  Thermometer- 
stand notiere  ich  12  Uhr  20  Min.,  also  ^j^  Stunden  vor 
Eintritt  der  Totalität,  mit  19,|  <>  C.  Von  Westen  her, 
d.  h.  mit  der  herannahenden  Finsternis  kam  ein  ziemlich 
lebhafter  Wind,  der  dicke  Wolkenmassen  vor  sich  hertrieb. 
Gleichzeitig  sank  das  Thermometer,  sodass  ich  um  12  Uhr 
44  Min.  bei  abflauendem  Winde  nur  18,3  ^  notieren  kann. 
12  Uhr  51  Min.  fallen  die  ersten  schweren  Regentropfen. 
Die  Sonne  ist  von  dicken  Wolken  bedeckt  und  immer 
mehr  wälzen  sich  von  Westen  heran.  Ab  und  zu  schaut 
sie  durch  weniger  dichte  Wolkenschichten,  und  dann  ist 
die  immer  kleiner  werdende  Sichel  mit  blossem  Auge  gut 


Abb.  6.   Vor  der  Finsternis:  [Blick  auf  Borgos  (Luftballon). 


sichtbar.  Die  Sonne  steht  etwa  57  ^  über  dem  Horizont. 
30^  unter  ihr  ist  ein  grosses,  blaues,  wolkenloses  P'eld, 
in  dem  sich  die  Verfinsterung  bequem  abspielen  könnte. 
In  der  Ferne  sieht  man  einen  Luftballon  schweben,  der 
Zeit  nach  der,  in  dem  der  um  die  spanische  LuftschilFahrt 
hochverdiente  Oberst  Vives  y  Vieh  und  der  Berliner 
Meteorologe  Prof.  Berson  mit  einem  spanischen  Physiker 
zur  Beobachtung  der  Temperatur  über  das  Wolkenmeer 
aufstiegen.  Abb.  6  zeigt  uns  im  Hintergrunde  Burgos 
und  genau  in  der  Mitte  den  aufsteigenden  Ballon  (kurz 
vor  der  Totalität  aufgenommen).  Genau  um  1  ühr  zeigt 
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das  Thermometer  16  3®.  Im  Westen  der  Sonne  erscheint 
ein  heller  Stern:  Venus.  Der  Regen  wird  immer  stärker, 
und  ich  beginne  meine  Apparate  unter  einer  grossen 
Decke  zu  bergen.  Die  Totalität  muss  jeden  Äugenblick 
eintreten.  Alles  scheint  verloren;  die  ganze  Reise  umsonst 
gemacht.  Die  Finsternis  rückt  immer  näher.  Die  allge- 
meine Aufregung  steigt.  Dabei  klärt  sich  die  Gegend 
der  Sonne  etwas  auf,  während  das  Tageslicht  abnimmt. 
Die  ganze  Landschaft  zeigt  ein  unnatürliches,  fahles  Aus- 
sehen, die  Wolken  erscheinen  fantastisch  gefärbt,  im 
Westen  direkt  schwefelgelb.  Und  immer  dichter  fallen 
die  Regentropfen.  Von  Westen  her  wälzen  sich  die 
Finstemisstreifen  wie  ungeheure  Schlangen  über  den 
Boden  einher.  Die  Dunkelheit  nimmt  weiter  zu.  Plötz- 
lich ein  Geschrei  der  Volksmenge,  Händeklatschen  und 
Rufen,  dann  feierliche  Stille.  Wie  ein  Theatervorhang 
hat  sich  im  letzten  Augenblick  die  Wolke  geteilt,  hinter 
der  die  Sonne  stand.  Man  erblickt  die  schwarze  Mond- 
scheibe, und  um  sie  herum  das  milde,  silberweisse  Licht 
der  Corona.  Plötzlich  tauchen  am  Rande  der  Sonne 
einige  rote  Punkte  auf,  die  Protuberanzen,  die  sich  im 
Fernrohr  wie  ein  brennender  Wald  oder  ein  rotglühendes^ 
wogendes  Getreidefeld  ausnehmen.  Hinter  mir  zählt  ein 
spanischer  Beobachter  eintönig  die  Sekunden.  3  Min. 
32  Sek.  dauert  die  Totalität.  20  Sekunden  habe  ich  in 
stummer  Bewunderung  des  unbeschreiblich  grossartigen 
Naturschauspiels  verbracht.  Jetzt  heisst  es  arbeiten.  Mit 
Hülfe  der  beiden  Femrohre  entwerfe  ich  einige  Skizzen, 
die  nachher  kombiniert  Abb.  13  ergeben  Wie  Besessene 
rasen  einige  Lanziers  auf  ihren  Pferden  vorbei.  Hinter 
mir  werden  eintönig  die  Sekunden  weiter  gezählt.  Zu 
zeichnen  ist  eigentlich  nichts  mehr.  Also  schnell  noch 
einige  photographische  Aufnahmen !  Die  erste  machte  ich 
mit  etwa  5—6  Sek.  Belichtungszeit  (Fig.  15);  die  zweite 

*)  Die  Verlagsbuchhandlung  K.  Prochaska  in  Teschen,  deren 
letztes  Jahrbuch  der  Naturkunde  (für  jeden  Naturfreund  unentbehr- 
ich!)  einige  Aufnahmen  von  mir  brachte,  hat  mir  in  der  entgegen- 
kommensten  Weise  die  Abbildungen  7,  13,  17  zur  Verfügung  gestellt. 
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sollte  auch  eine  Zeitaufnahme  werden.  Aber  in  dem 
Augenblick,  wo  ich  den  Zeithebel  herunterdrücken  will, 
fällt  der  erste  Sonnenstrahl  in  mein  Auge.  In  demselben 
Bruchteile  einer  Sekunde  war  aber  auch  der  Moment- 
verschluss  gelöst,  und  so  kam  Abbildung  7  zu  stände. 


Abb.  7.   Aufblitzen  des  ersten  Sonnenstrahls 
(Spiegelung.) 


Die  Resnltate  der  BeobachtüDgeD. 

Die  Finsternis  war  trotz  des  unheilverheissenden 
Anfangs  zu  einem  befriedigenden  Ende  gelangt.  Ich  hatte 
eine  Stunde  lang  den  Thermometerstand  notiert  und  fol- 
gende Zahlen  gefunden: 

12  h  20  m  190.4 
34  m  19  .3 

44  m  18  .3 

1  h  —  m  16  .3 

13  m  14  .4 

19  m  14  .7 
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Wie  schön  sich  die  einzelnen  Werte  zu  einem  Ge- 
samtresultat vereinigen  lassen,    zeigt  Abb.    8.  —  An 


Abb.  8.   Temperaturkurve  während  der  Finsternis.] 


Sternen  habe  ich  nur  Venus  bemerkt,  die  ich  zuerst  um 
1  h  4  m,  also  3  Minuten  vor  Eintritt  der  Totalität,  sah. 
1  h  13  m  verschwand  sie  hinter  einer  Wolke.  Die  Licht- 
abnahme war  für  das  Auge  viel  allmählicher  als  die  Zu- 
nahme. Der  erste  Sonnenstrahl  schien  die  frühere  Tages- 
helle wieder  herbeizuzaubern.  Die  Dunkelheit  war  nicht 
so  stark,  als  dass  man  nicht  bequem  hätte  schreiben  und 
zeichnen  können.  Immerhin  lässt  Abb.  9  erkennen,  wie 
gering  die  Helligkeit  war,  während  Abb.  10  mit  dem 


Abb.  9.    Blick  auf  Burgos  während  der  Totalität. 
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Abb.  U\   Blick  auf  Biirgos  beim  Wiedererscheinen  der  Sonne. 


Abb.  11.   Der  erste  Sunnenstrahl. 

ersten  Sonnenstahl  (Abb.  11)  wieder  aufgenommen  wurde. 
Sehr  schön  hebt  sich  auf  allen  drei  Bildern  die  Silhouette 
der  prächtigen  Kathedrale  im  Hintergrunde  ab  (vergl. 
auch  Abb.  1).  Die  Finsternisbanden  habe  ich  nur  vor 
der  Totalität  beachtet.  Sie  schienen  von  Westen  her  zu 
kommen  und  bewegten  sich  in  geschlängelten  Linien  mit 
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einem  gegenseitigen  Abstände  von  25  —  30  cm  vorwärts. 
Die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  mag  etwa  der  eines 

Abb.  12  gibt  die 
Richtung  der  Fin- 
stemisstreifen  wie- 
der, die  genau  dem 
Zuge  der  Totali- 
tätszone entspricht. 
Ich  verdanke  diese 
Zeichnung  meinem 
Kollegen  G.  Quig- 
non-Mons  von  der 
Soc.  Beige  d"  Astro- 
nomie, der  speziell 
diese  Erscheinung 
sich  zur  Beobach- 
tung ausgesucht 
hatte.  Seine  Ver- 
suche, die  Streifen 
zu  photographie- 
Abb.  12.  Finstemisbande.  (Nach  G.  QuignoD).  ren,    sind  leider 

misslungen.  Die 

Bewegung  war  zu  schnell  und  die  Helligkeit  zu  gering. 

Professor  Berson*),  der  in  4000  m  Höhe  vom  Ballon 
aus  beobachtete,  hat  keinerlei  Temperaturänderung  be- 
merkt.^ Schauerlich  schön  sei  die  Beobachtung  der  Ge- 
schwindigkeit gewesen,  mit  welcher  der  Mondschatten 
mit  750  m  pro  Sekunde  über  Wolken  und  Erde  gehuscht 
sei.  Es  fehlte  dem  Beobachter  der  richtige  Ausdruck  für 
diese  Erscheinung;  er  könne  es  vielleicht  mit  dem  Heran- 
fliegen eines  riesigen  Raubvogels  vergleichen.  Die  Finster- 
nis sei  so  stark  gewesen,  dass  zum  Ablesen  der  Instru- 
mente ein  elektrischer  Lichtstab  gebraucht  werden  musste. 
—  Die  rätselhaften  Finsternisbanden  bestehen  nach  einer 
neuen  Erklärung^)  aus  atmosj^härischen  Wellenbewegungen, 


galoppierenden  Pferdes  entsprechen. 


>)  Hildebrandt,  die  Luftschiffahrt;  Berlin-MUnchen  1907.  pa^.  B20- 
*)  W.  Krebs  in  den  „Astronom.  Nachrichten"  No.  4074. 
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durch  die  der  krystallklare  Ozean  der  unteren  Atmosphären- 
Schichten  in  grosser  Breite  erregt  wird.  Gegen  Beginn 
und  Ende  der  Verfinsterung  gelangen  Sonnenstrahlen  um 
die  abbiendende  Mondkugel  herum  in  besonders  schräger 
Richtung  an  diese  wogende  Luftfläche  (bezw.  Sprung- 
fläche, die  in  langen  Wellenfalten  gelegte  Oberfläche  des 
Luftozeans).  Die  zugewandten  Wellenflächen  können  von 
diesen  Strahlen  durchdrungen  werden.  Von  den  abge- 
wandten dagegen  werden  sie  wegen  ihres  schiefen  Auf- 
treffens in  den  Weltenraum  zurückgespiegelt,  d.  h.  total 
reflektiert.  Auf  der  Erdoberfläche  werden  deshalb  jene 
Flächenstreifen  als  helle,  diese  als  dunkle  Bänder  er- 
scheinen. 

Die  Zeichnung  (Abb.  13)  ist,  wie  oben  erwähnt, 


Abb.  18.   SonnencoroDa  nach  Zeichnung  und  Plioto^raphio. 

aus  einigen  Skizzen  unmittelbar  nach  der  Finsternis  zu- 
sammengesetzt. Die  Corona  zieht  sich  in  halber  Mond- 
breite um  die  Sonne,  wie  es  auch  die  danebenstehende 
Photographie  zeigt.  Auch  Berson  behauptet  (1.  c.)  im 
Gegensatz  zu  anderen  Beobachtern  (wobei  zu  bedenken 
ist,  dass  er  unter  idealen  atmosphärischen  Bedingungen 
beobachtete),  dass  die  Breite  der  Corona  die  des  halben 
Mondes  gewesen  sei.  Ihre  Gestalt  habe  sich  absolut  rund 
präsentiert  (meine  Photographie!).  Dasselbe  geht  aus  der 
prächtigen  Aufnahme  hervor,  die  der  bekannte  französische 


Abb.  14.    Die  Finsternia  iu  Sfax  Ofaui«). 
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Astrophysiker  Janssen  in  Alcosebra  (Spanien)  mit  einem 
Objektiv  von  24  cm  Oefinung  bei  2  Minuten  Belichtung 
erhalten  hat  (Bull,  de  la  Soc.  Astr.  de  France  1905.  pag.  500). 

Meine  Zeichnung  weist  4  Ausstrahlungen  der 
Corona  auf,  deren  Länge  ich  auf  je  einen  Sonnendurch- 
messer schätzte.  Auch  mit  dem  Fernrohre  gelang  es  mir 
nicht,  sie  weiter  zu  verfolgen.  Ihre  Realität  ist  zweifel- 
los, da  sie  auf  einer  Reihe  von  anderen  Zeichnungen  vor- 
handen sind  und  drei  von  ihnen  auf  meinen  Photographien. 
Ein  hübsches  Bild,  das  den  Gesamteindruck  des  himm- 
lischen Schauspiels  prächtig  wiedergibt,  zeigt  Abb.  14: 
Die  Sonnenfinsternis  in  Sfax  (tunesischer  Hafen  am  Golf 
von  Gabes),  gezeichnet  von  dem  erprobten  französischen 
Sonnenforscher  Abbe  Th.  Moreux.  Herr  Moreux  muss 
seinen  Photographien  und  Zeichnungen  nach  von  einzig 
gutem  Wetter  begünstigt  worden  sein. 

Auf  der  Zeichnung  sind  3  Gruppen  Protuberanzen 
zu  erkennen.  Eine  im  Süden,  eine  im  Osten  und  eine 
dritte  im  südwestlichen  Quadranten.  Schon  dem  blossen 
Auge  sichtbar,  waren  sie  im  Fernrohr  von  einer  wilden 
Schönheit. 

Zwei  Photographien  wurden  gegen  Ende  der 
Finsternis  aufgenommen,  eine  Zeit-  und  eine  Moment- 
aufnahme*). Die  Zeitaufnahme  (Abb.  15)  ist  in  dreimaliger 
Vergrösserung  wiedergegeben,  wobei  allerdings  ver- 
schiedene Feinheiten  der  Negativplatte  verloren  gegangen 
sind.  Ueber  das  ganze  zieht  sich  noch  feines  Gewölk. 
Die  Ausmessung  der  Strahlen  auf  der  Platte  gibt  folgendes 
Ergebnis  (I  sei  der  Strahl  links  unten,  II  rechts^)  unten, 
III  der  obere): 

Stra))l  I     5     Sonnendurchm  =  545  Erddurchm.  =  7,—  Mil.  km 
„    H    4.1  „  =  446         „        =r>,76   „  „ 

„     III  3.75  ,  =  468         „         -  5,25   „  „ 

Wenn  aus  meinen  Platten  ein  so  schönes  Ergebnis  heraus- 
gekommen ist,  verdanke  ich  es  nur  der  liebevollen  Aufopferung  unserer 
heimischen  Photographen,  der  Herren  Gebrüder  Lichtenberg,  die  ihre 
schwierige  Aufgabe,  die  Platten  entsprechend  zu  entwickeln  und  dann 
VergrOsserungen  herzustellen,  mustergültig  gelöst  haben. 
')  Leider  bei  der  Reproduktion  weggeblieben. 
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Das  Auffälligste  ist,  dass  Strahl  1  und  III  auf  meiner 
Zeichnung  wie  auf  beiden  Photographien  auf  einer  graden 
Linie  liegen,  so  dass  die  Entfernung  ihrer  Endpunkte 
13,65  Mill.  km  beträgt.  Dabei  muss  aber  ausdrücklich  her- 
vorgehoben werden,  dass  die  Strahlen  allmählich  in  den 
Glaston  des  Negativs  übergehen,  so  dass  sie  also  in  Wirk- 
lichkeit noch  länger  zu  denken  sind.  Dass  der  Bereich 
der  Corona  viel  weiter  geht  als  man  bisher  annahm,  zeigen 


Abb.  15.   Zeitaufnahme  (5-6  Sekunden). 


die  Aufnahmen  des  oben  erwähnten  Abbe  Th.  Moreux, 
von  denen  wir  in  Abb.  16  einen  schematischen  Aufriss 
geben.  Danach  reichen  *die  äussersten,  nachweisbaren 
Coronastrahlen  auf  12—13  Sonnendurchmesser  in  den 
Raum  hinaus  und  die  Folgerungen,  dass  das  Zodiakallicht 
direkt  mit  der  Sonnencorona  in  Zusammenhang  zu  bringen 
ist,  haben  allerlei  für  sich.  Im  übrigen  sei  auf  Moreux' 
Publikationen')  verwiesen. 

Bull,  de  la  Soc.  Astr.  de  France  1906  pag.  476,  Bull,  de  la  Soc. 
Beige  d'Astr.  1905,  pag.  305. 
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Abb.  16.   Bereich  der  Corona  (nach  Th.  Moreiix). 


Meine  zweite  Aufnahme  ist  zu  zwei  Abbildungen 
verwandt  worden,  Abb.  13  rechte  Hälfte  und  Abb.  7.  Das 
Original  zeigt  auch  3  Strahlen  der  Corona,  die  aber  bei 
der  Vergrösserung  fast  ganz  verloren  sind.  Die  Strahlen 
weisen  (in  derselben  Reihenfolge  wie  oben)  folgende 
Längen  auf: 

Strahl  1  =  4  Sonnendurchmesser 
«11  =  2 
»  III  =  1,75 

Wahrscheinlich  wird  die  plötzliche  Ueberlichtung  beim 
Hervortreten  des  ersten  Sonnenstrahls  die  mangelnde 
Entwicklung  dieser  Strahlen  (im  Vergleich  mit  der  andern 
Photographie)  verursacht  haben.  Abbildung  13  No.  2  ist 
übrigens  um  80^  zu  drehen,  so  dass  der  rechts  stehende 
kleine  schwarze  Punkt  nach  oben  weist  Sie  ist  dieselbe 
Aufnahme  wie  No.  7,  nur  dass  beim  Herstellen  dieser 
Vergrösserung  mehr  Wert  auf  das  Hervortreten  der 
Corona  gelegt  wurde  und  die  zu  hell  erscheinende  Mond- 
scheibe nachgedunkelt  wurde.  Retouchiert  ist  sonst  an 
keiner  Photographie.  Gerade  diese  Aufnahme  gibt  den 
Gesamteindruck  (bis  auf  die  fehlenden  Strahlen)  gut 
wieder  und  entspricht  völlig  der  mit  einem  ungleich 
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grösseren  Apparat  aufgenommenen  oben  erwähnten 
Janssen'schen  (vgl  ferner  die  Beschreibung  Bersons). 

Die  Originalnegativplatte  No.  2  weist  eine  inter- 
essante Spiegelungserscheinung  auf,  die  auch  von  anderer 
Seite  beobachtet  worden  ist.  Der  Berichterstatter  des 
British  Journal  J.  Pigg  veröffentlichte  zwei  seiner  Auf- 
nahmen'). Die  eine  zeigt  einen  hellen,  über  den  dunklen 
Mond  hervorragenden,  gleichmässig  breiten  Lichtsaum, 
dessen  Durchmesser  (soll  wohl  Breite  heissen  ?)  ein  Vier- 
tel des  der  Mondscheibe  ausmacht.  Auf  dem  zweiten 
Bilde  ist  ein  merkwürdiger  Effekt  zu  sehen.  Die  dazu 
benutzte  Platte  war  die  letzte,  die  exponiert  wurde.  Gerade 
als  das  Objektiv  geschlossen  wurde,  kamen  die  ersten 
Sonnenstrahlen  hervor.  Nun  sieht  man  auf  dem  Bild  die 
Corona  und  daneben  ein  scheinbares,  von  einem  Hof  um- 
gebenes Sonnenbild,  das  zum  Teil  in  die  dunkle  Mond- 
scheibe hineinragt.  —  Meine  Spiegelung  scheint  etwas 
anderer  Art  zu  sein,  wenngleich  sie  aus  denselben  Be- 
dingungen hervorgegangen  sein  dürfte.  Man  sieht  sehr 
scharf  (Abb.  7)  innerhalb  des  Mondrandes  den  verkleinerten 
Mondrand,  beide  mit  Coronasaura,  und  an  dem  letzteren 
den  hervorbrechenden  ersten  Sonnenstrahl,  allerdings 
durch  Irradiation  stark  vergrössert.  Ein  Bonner  Gelehrter 
hatte  die  Güte,  mir  folgendes  über  die  Erscheinung  mit- 
zuteilen: Dieses  falsche  Bild  wird  meist  nur  sichtbar, 
wenn  man  sehr  helle  Körper  auf  dunklem  Hintergrund 
photographiert  (hier:  die  Sonne  auf  dem  dunklen  Himmels- 
hintergrund und  der  schwarzen  Mondscheibe).  An  jeder 
Linsenfläche  wird  Licht  reflektiert,  kann  an  einer  anderen 
wieder  nach  der  Platte  geworfen  werden.  Da  die  Linsen- 
flächen als  Hohlspiegel  wirken,  die  Strahlen  dann  noch 
durch  eine  oder  mehr  Linsen  gehen,  kann  je  nach  den 
Verhältnissen  das  falsche  Bild  grösser  oder  kleiner  sein. 

Angesichts  der-  zunächst  ungünstigen  Witterungs- 
verhältnisse und  meiner  recht  bescheidenen  Ausrüstung 
hatte  ich  allen  Grund,  mit  den  erhaltenen  Beobachtungs- 
ergebnissen zufrieden  zu  sein. 

Zeitechr.  „Der  Photograph",  Jahrg.  1905.  No.  36,  pag.  149. 
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Nach  der  Finsternis  machte  ich  die  Bekanntschaft 
der  Herren  von  der  holländischen  Espedition,  die  mit 
sehr  schönen  Apparaten  beobachtet  hatten.  In  ihrem 
Zelt  fand  meine  Habe  Unterkunft,  da  nach  der  Finsternis 
das  Elend  mit  den  Wagen  wieder  begann.  Das  Bild 
No.  17  ist  2  Tage  später  aufgenommen  und  zeigt  das 
Zelt,  wie  es  die  einzelnen  Expeditionen  zu  benutzen 
pflegten.  Alles  ist  schon  im  Ab-  und  Aufbruch.  Man 
erblickt  noch  mehrere  Mauerpfeiler,  die  zur  Aufstellung 
der  Apparate  angelegt  worden  waren.  An  einem  in  der 
Mitte  lehnt  Prof.  Nyland  von  der  Utrechter  Sternwarte, 
ein  Sonnenfinsternisveterän,  der  schon  in  Sumatra  und 
wer  weiss  sonst  wo  beobachtet  hat.  Rechts  von  ihm 
steht  sein  Assistent,  links  der  Verfasser  und  dann,  auf 
den  Pfeiler  aufgestützt,  Dr.  Wilterdink  aus  Leyden  (Ob- 
servator  und  Dozent). 

Die  spanische  Regierung  hatte,  zuvorkommend  in 
jeder  Weise,  auf  dem  Platze  ein  Telegraphenamt  errichtet; 
so  konnte  ich  meinen  vorläufigen  Bericht  in  die  Heimat 
schnell  erledigen,  ohne  zu  ahnen,  dass  er  mich  gleich- 
zeitig in  Vigo  anmeldete.  —  Das  altberühmte  Burgos 
bot  eine  ganze  Reihe  von  Sehenswürdigkeiten,  von  denen 
in  erster  Linie  der  prachtvolle  aus  dem  XHI.— XV.  Jahr- 
hundert stammende  gotische  Dom  erwähnt  sei  (Abb.  1). 
Leider  liegt  er  ziemlich  eingeengt  zwischen  den  Häusern 
und  einer  ungefähr  in  Haushöhe  führenden  Strasse,  sodass 
seine  überwältigende  Schönheit  nicht  so  recht  zum  Aus- 
druck kommt.  In  weissem  Kalkstein  erbaut,  bietet  er  in 
seinem  Innern  eine  Fülle  von  Kostbarkeiten.  Weisser 
und  bunter  Marmor  ist  bis  zur  Verschwendung  verwandt. 
Damals  waren  zu  Ehren  der  fremden  Astronomen  in  dem 
schönen  Kreuzgang  die  unschätzbaren  Gobelins  des  Dom- 
schatzes in  ihrer  frischen  Farbenpracht  ausgehängt,  die 
nur  bei  feierlichen  Anlässen  hervorgeholt  werden. 

Am  Abend  machte  ich  die  Bekanntschaft  der  Herren 
von  der  belgischen  Expedition,  mit  denen  ich  dann  noch 
in  dem  mit  allem  Luxus  eingerichteten  Club  de  Recreo 
vergnügte  Stunden  nach  den  Abspannungen  der  letzten 
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beiden  Tage  verlebte.  Der  sonst  sehr  exklusive  Klub 
öffnete  den  fremden  Astronomen  gastlich  seine  Pforten» 
wie  denn  überhaupt  in  jenen  Tagen  in  Burgos  das  Wort 
Aströnomo  exstranjero  ein  Zauberschlüssel  war,  dem  kein 
Herz  und  keine  Börse  widerstand.  Man  wird  von  dieser 
Zeit  noch  bei  späteren  Geschlechtern  von  Sonnenfinster- 
nispreisen reden,  wo  die  fremden  Caballeros  ohne  Murren 
die  unverschämten  Preise  bezahlten.  Und  ich  möchte 
einer  Zeitung  von  Burgos  gerne  beistimmen,  in  der  ich 
bei  meiner  Abreise  las,  die  Fremden  würden  den  Auf- 
enthalt in  Burgos  noch  lange  in  Erinnerung  behalten. 

Mein  Rückweg  führte  mich  (es  sei  übrigens  nicht 
vergessen,  dass  auf  dem  schönen  neuen  Bahnhof  in  Burgos 
weder  ein  Fahrplan  noch  ein  Kursbuch  aufzutreiben  war) 
dieselbe  Strecke  nach  Monforte  und  dann  nach  Vigo, 
einer  durch  die  steigende  Bedeutung  der  Sardinenfischerei 
stark  aufblühende  Stadt,  uns  Deutschen  besonders  be- 
kannt als  Endpunkt  des  Kabels  Emden  —Vigo.  Der  erste 
Beamte  des  Kabels,  den  ich  kennen  lernte,  war  zufällig 
der,  durch  dessen  Hand  mein  Telegramm  aus  Burgos 
gegangen  war.  Natürlich  wurden  die  interessanten  Ein- 
richtungen des  Telegraphenamtes  besichtigt.  Der  Meeres- 
gott war  so  liebenswürdig,  mir  den  zauberischen  Anblick 
des  Meeresleuchtens  zu  gewähren.  Ausser  seiner  schönen 
Lage  an  der  langgestreckten  Meeresbucht  bietet  Vigo 
nichts.  Von  dort  ging  die  Reise  nach  Oporto,  wo  ich 
mich  auf  dem  Lloyddampfer  „Erlangen**  einschiffen  wollte. 
Der  Expresszug  (2  mal  wöchentlich  fahrend)  sollte  mich 
von  morgens  Uhr  bis  2  Uhr  nachmittags  nach  Oporto 
bringen.  In  Valen9a  war  Zollrevision.  Die  Reisenden 
wurden  in  der  Zollhalle  eingeschlossen  und  so  lange 
revidiert,  bis  der  Express  leer  weiter  fuhr.  Die  Erklä- 
rung ist  einfach  genug.  Am  Bahnhof  liegen  2  Hotels, 
•  '  die  Stadt  ist  etwa  eine  Stunde  entfernt,  und  die  Hotels 
wollen  auch  leben.  Polglich  ...  Im  übrigen  muss  ich  die 
Zuvorkommenheit  des  wackern  Oberzöllners  Dom  Abel 
Seixas  rühmen,  der  mein  ganzes  Gepäck  unbehelligt 
lies«,  als  er  hörte,  dass  ich  als  Astronom  von  der  Sonnen- 
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finsternis  kam,  und  mir  zum  Dank  für  ein  Kompliment, 
das  ich  ihm  in  sein  Autographenalbum  schrieb,  bei  der 
Abreise  (2Va  Uhr)  eine  Flasche  Sauerbrunnen  schenkte. 
So  kam  ich  mit  dem  Bummelzug  abends  8  Uhr  bei  strö- 
mendem Regen  in  Porto  an. 

Meinen  Dank  muss  ich  an  dieser  Stelle  dem  Kaiserl. 
Deutschen  Konsul  Herrn  Katzenstein  sowie  den  Herren 
Gebr.  Leuschner,  den  Lloydvertretern,  aussprechen,  die 
sich  meiner  mit  aller  erdenklichen  Zuvorkommenheit  an- 
nahmen. An  Sehenswürdigkeiten  in  Oporto  seien  erwähnt: 
die  prunkvolle  Börse  (ein  Institut,  das  zuviel  Geld  be- 
sitzt)'), die  erzbischöfliche  Kathedrale  mit  ihrer  über- 
reichen Ausstattung,  der  Krystallpalast  mit  seinem  schönen 
Park,  der  herrliche  Aussichtspunkte  über  den  Douro  und 
die  Hafenanlagen  bietet,  die  grosse  von  Eiffel  erbaute 
Brücke:  Ponte  D.  Luiz  I.,  die  in  2  Etagen  mit  einem 
Bogen  den  über  200  m  breiten  Strom  überspannt  und  so 
die  höher  und  tiefer  gelegenen  Stadtteile  verbindet.  Wäh- 
rend der  Hafen  selbst  genug  Tiefgang  für  grössere  Schiffe 
bietet,  macht  eine  Sandbarre  an  der  Mündung  des  Douro 
die  Einfahrt  schwierig  und  veranlasste  die  Anlage  eines 
Hafens  bei  Leixoes  (gesprochen  Leschoeng^sch).  Eine 
Stunde  Fahrt  mit  der  elektrischen  Bahn  führt  nach  die- 
sem Ort,  der  eine  Art  Sommerfrische  für  die  Bewohner 
von  Porto  ist.  Dort  nahm  mich  am  Dienstag,  den  12. 
September  in  aller  Frühe  der  von  Brasilien  kommende 
Lloyddampfer  „Erlangen**  (Kap.  v.  Rieben)  auf  und  führte 
mich  in  angenehmer  Seereise  erst  nach  Antwerpen  und 
dann  nach  Bremerhaven,  wo  der  Dampfer  am  Abend  des 
17.  auf  der  Weser  Anker  warf  Damit  war  meine  Sonnen- 
finsternisreise zu  Ende,  die  mir  neben  den  wissenschaft- 
lichen Ergebnissen  eine  Fülle  bleibender  Eindrücke  ver- 
schafft hatte.  Mit  Bedauern  sah  ich  die  stolze  Lloyd- 
flagge verschwinden,  als  unser  kleiner  Sonderzug  sich  ♦ 
nach  Geestemünde  in  Bewegung  setzte:  den  Anker,  der 
den  Bremer  Schlüssel  kreuzt  und  den  ein  Eichenkranz 

')  Der  prächtige  Lichthof  z.  H.  ist  mit  Mettlacher  Fliesen  belegt. 
Das  ganze  Gebäude  besteht  aus  Granit. 
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umschliesst,  jene  Flagge,  unter  deren  Schutz  ich  zu  Wasser 
und  zu  Lande  so  manche  genussreiche  Stunde  verlebt 
hatte. 

Ueber  die  für  Osnabrück  partiell  verlaufene  Finster- 
nis ist  mit  wenigen  Worten  das  nötige  gesagt.  Der  Mond 
betrat  um  1  h  2  m  die  Sonnenscheibe  und  verliess  sie 
um  3  h  20,3  ™>  wobei  die  Verfinsterung  8,4  Zoll  erreichte 
(den  Durchmesser  der  Sonnenscheibe  zu  12  Zoll  gesetzt). 
Wie  viel  man  von  der  Sonne  hätte  sehen  müssen,  zeigt 
Figur  18  (damals  nach  meiner  Zeichnung  im  Osnabr. 
Tageblatt  veröffentlicht  und  mir  jetzt  freundlichst  zur 
Verfügung  gestellt). 


Abb.  18.   Die  partielle  Finsternis  in  Osnabrück. 

Allerdings  verhinderten  Begen  und  Bewölkung  fast 
jede  Beobachtung;  ähnlich  lauteten  auch  die  Nachrichten 
aus  dem  übrigen  Deutschland.  Für  die  Wissenschaft  ist 
ja  die  Bedeutung  einer  partiellen  Verfinsterung  herzlich 
gering,  und  es  hat  weiter  nichts  auf  sich,  wenn  der  Wetter- 
gott einen  Strich  durch  die  Rechnung  macht.  Um  so 
mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  die  Beobachtung  der  totalen 
Verfinsterung  vom  14.  Jan,  1907  (das  Jahr  1906  brachte 
überhaupt  keine  Verfinsterung)  durch  Schneegestöber  völlig 
vereitelt  wurde.  Um  ein  geringes,  und  wir  hätten  in 
Burgos  ähnliches  erlebt.    Die  einzigen,  die  dann  etwas 
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hätten  beobachten  können,  wären  die  Insassen  des  pag.  14 
erwähnten  Ballons  gewesen.  Man  wird  deshalb  in  Zukunft 
gut  tun,  in  bestimmten  Fällen,  wo  schlechtes  Wetter  die 
ganze  Beobachtung  in  Frage  stellen  kann,  Ballons  mitzu- 
nehmen. Können  sie  auch  den  Stand  auf  festem  Boden 
nicht  ersetzen,  so  gewähren  sie  doch  die  Möglichkeit,  zu 
retten,  was  zu  retten  ist,  und  in  solchen  Fällen  sind  rein 
visuelle  Beobachtungen  nicht  zu  verachten,  während  sonst 
im  allgemeinen  die  Photographie  die  herrschende  Rolle 
spielen  wird. 


Beiträge 


zur 


Anatomie  und  Biologie  der  Fräciite 
und  Samen  einlieimisclier  Vasser- 
und  Sumppanzen. 


Von 

Dr.  Otto  Ohlendorf 

Osnabrück. 


as  in  vorliegender  Arbeit  zur  Untersuchung  ge- 
langte Material  habe  ich  zum  grössten  Teile  im  Regie- 
rungsbezirke Osnabrück  und  in  den  angrenzenden  Gebieten 
gesammelt.  Ich  will  kurz  die  in  genanntem  Gebiete  ge- 
sammelten Pflanzen,  den  selteneren  ist  in  Klammern  der 
nähere  Standort  beigefügt,  aufzählen.  Zannichellia  pa- 
lustris L.  (Ohrbeck  im  Wilkenbach).  Potamogeton  natans  L. 
Triglochin  palustris  L.  (Ruwenbrook).  Narthecium  ossi- 
fragum  Huds.  (Heitberg  u.  Hüggel).  Iris  Pseud-Acorus  L. 
Montia  minor  Gmelin.  Ceratophyllum  demersunx,  L. 
Ranunculus  aquatilis  L.  BuUiardia  aquatica  DC  (Herbar- 
material, früher  bei  Lotte  gefunden).  Hypericum  elodes  L. 
(Wechter  Moor).  Peplis  portula  L.  (Gaste  im  Goldbach). 
Lythmm  Salicaria  L.  Isnardia  palustris  L.  (in  Bottorf  bei 
Menslage  von  Herrn  Apotheker  G.  Möllmann  gefunden 
und  durch  seine  Güte  erhalten).  Veronica  Beccabunga  L. 
und  Anagallis  L.  LimoseUa  aquatica  L.  (Lotte).  Lobelia 
Dortmanna  L.  (Wechter  Moorteich). 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  Fortsetzung  der  be- 
reits vor  einigen  Jahren  erschienenen  und  gleichfalls  im 
botanischen  Institute  zu  Erlangen  angefertigten  Disser- 
tation Fauths  (Beiträge  zur  Anatomie  und  Biologie  der 
Früchte  und  Samen  einiger  einheimischer  Wasser-  und 
Sumpfpflanzen,  Jena  1903).  Gleich  Fauth  habe  ich  in 
den  von  mir  behandelten  Familien  den  Wasser-  und 
Sumpfgewächsen  vergleichshalber  spezifisch  xerophytische 
Arten  gegenübergestellt. 

Ueber  die  Ausführung  meiner  Untersuchungen  möchte 
ich  folgendes  bemerken.  Früchte  einschliesslich  der  Samen 
wurden  nur  dann  untersucht,  wenn  dieselben  bei  der 
Fruchtreife  ihre  Samen  nicht  entlassen,  also  bei  Arten, 
welche  Schliessfrüchte  besitzen;  in  den  übrigen  Fällen 
lediglich  die  Samen. 
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Die  Bearbeitung  der  Arten  erfolgte  familienweise. 
Der  Besprechung  der  Verhältnisse  bei  den  einzelnen 
Arten  ist  in  jeder  Familie  eine  kurze  Uebersicht  der  be- 
züglichen Literatur  vorausgeschickt.  In  den  einzelnen 
Familien  wurden  zuerst  die  hydrophytischen  Arten  und 
dann  erst  vergleichshalber  die  terrestren  behandelt.  Bei 
den  Hydrophyten  wurden  der  Reihe  nach  die  exomorphe 
Beschaffenheit  von  Frucht  bezw.  Samen,  dann  die  ana- 
tomische Struktur,  zu  deren  Feststellung  hier  und  dort 
entwicklung^?geschichtliche  Untersuchungen  notwendig 
waren,  und  schliesslich,  soweit  das  Material  es  gestattete, 
die  Ueberwinterung  und  Keimung  besprochen,  üeber- 
winterung  und  Keimung  wurden  in  vielen  Fällen  auch 
in  der  freien  Natur  beobachtet. 

Die  zur  Untersuchung  herangezogeneu  Familien  und 
Arten,  die  terrestren  Arten  sind  in  Klammern  beigelügt, 
sind  die  folgenden: 

Farn.  Potameae: 
Zannichellia  palustris  L.,  Potamogeton  natans  L.,  Zostera 
marin  a  L.; 

Fam.  Najadeae ; 
Najas  major  All.; 

Fam.  Juncagine-ae : 
Triglochin  palustris  L.  und  maritima  L.,  Scheuchzeria 
palustris  L.; 

Fam.  Araceae  : 
Galla  palustris  L.,  (Arum  maculatum  L.); 

Fam.  Liliaceae: 
Narthecium  ossitragum  Huds.  (Muscari  comosum  Miller); 

Fam.  Irideae  : 
Iris  Pseud-Acorus  L.  und  sibirica  L.,  (Iris  pullida  Lam, 
Iris  bohemica  Schmidt  und  Iris  ensata  Thunb.); 

Fam.  Portulacaceae : 
Montia  minor  Gmelin,  Moutia  rivularis  Gmelin : 

Fam.  Ceratophy lleae  : 
Ceratophyllum  demersum  L.  und  submersum  L.; 
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Farn.  Ranunculaceae : 
Raniinculus  aquatilis  L.  und  sceleratus  L.,  (Ranuuculiis 
acer  L.); 

Farn.  Cruciferae: 
Subularia  aquatica  L.; 

Farn.  Crassulaceae : 
Bulliarclia  aquatica  DC,  (Sedum  album  L.); 

Farn.  Hypericaceae : 
Hypericum  elodes  L.,  (Hypericum  perforatum  L.  und 
humifusum  L.); 

Farn.  Elatineae: 
Elatine  Aisinastrum  L.,  triandra  Scbkuhr.,  hexandra  L., 
Hydropiper  L.,  (Bergia  erecta  Guill.); 
Farn.  Lythraceae: 
Peplis  portula  L.,  Lythrum  Salicaria  L. ; 

Fam.  Oenotberaceae: 
Isnardia  palustris  L.,  Epilobium  palustre  L.,  (Epilobium 
angustifolium  L.); 

Fam.  Ericaceae: 
Ledum  palustre  L.,  (Rhododendron  ferrugineum  L.); 

Fam.  Scrophularineae: 
Veronica  Beccabunga  L.,  und   Anagallis  L.,  (Veronica 
agrestris  L.),  Limosella  aquatica  L., 
Fam.  Lobeliaceae: 
Lobelia  Dortmanna  L.,  (Lobelia  inflata  L.,  Lobelia  Eri- 
nus  L.). 

Potameen. 

Aus  der  Familie  der  Potameen  gelangten  die  Früchte 
von  Zannichellia  palustris  L.,  Zostera  marina  L.  und 
Potamogeton  natans  L.,  typischer  Hydrophyten,  zur  Unter- 
suchung. Die  wichtigste  Literatur  über  die  Früchte  der 
genannten  Pflanzen  ist  folgende: 

N.  Wille,  üin  Kiiiiens  Udviklings  historic  hos  Hiippi«!  rostcllata 
Off  Zannichellia  pahistiis,  Vidcnsk.  Möddel  fr.  d.  nat  For.  Kopen- 
hagen, 1882. 


38 


W.  Hofmeister,  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Embryobildnng 
der  Phanerogamen,  II.  Monokot.,  in  Abb.  d.  Math.-phys.  Cl.  d.  säcbs. 
Ges.  d.  Wissenschaften,  Leipzig,  1861. 

Tb.  Irmiscb,  lieber  einige  Arten  aus  der  natürlichen  Pflanzen- 
familie der  Potameen,  in  Abb.  des  nat.  Ver.  Prov.  Sachs,  u.  Thür.  II, 
Sonderabdr.,  Berlin,  1858. 

F.  KOIpin-Ravu,  Ora  Flydeevnen  hos  Froenc  af  vorc  Vand-  og 
Sumpplanter,  in  Bot.  Tidsskrift.  Bd.  19,  Kopenhagen,  1894.  p.  170. 

Tittmann,  Die  Keimung  der  Pflanzen  etc.  (Potamogeton) 
Dresden,  1821. 

W.  Hofmeister,  Zur  Entwicklungsgeschichte  von  Zostera,  in  Bot. 
Ztg.  1852,  p.  121.  T.  HI. 

F.  Ilegclmaier,  üeber  die  Entwicklung  der  Hlütenteile  von  Pota- 
mogeton, in  Bot.  Ztg.  1870,  p.  282. 

Grönland,  Beitrag  zur  Kenntnis  von  Zostera  marina  L ,  in  Bot. 
Ztg.  1851,  p.  185,  Tafel  IV. 


Zannichellia  palnstris  L. 

Die  Frucht  von  ZannichelHa  ist  ein  steinfruchtartiges 
unter  Wasser  reifendes  Nüsschen,  welches  aus  einem  ober- 
ständigen Fruchtknoten  hervorgeht.  Letzterer  wird  aus 
einem  seitlich  zusammengedrückten  Fruchtblatte  gebildet, 
dessen  Bauchnaht  der  Abstammungsachse  zugewandt  ist; 
er  ist  kurz  gestielt  und  trägt  einen  deutlichen  Gritfei  mit 
schiefschildförmiger  Narbe. 

Jedes  Fruchtblatt  enthält  nur  eine  an  der  Spitze  des 
Fruchtknotens  hängende  orthotrope  mit  zwei  Integumenten 
versehene  Samenanlage. 

Die  lederartige  braune  Frucht  von  Zannichellia  ist 
kurz  gestielt  und  läuft  in  einen  Fortsatz  aus,  der  vom 
Griffelrest  gebildet  wird.  Sie  ist  5  mm  lang  und  1  mm 
breit.  Fortsatz  und  Stiel  sind  je  1  mm  lang.  Die  Frucht 
hat  die  Gestalt  eines  abgeflachten  schwach  gebogenen 
Zylinders,  sie  besitzt  nämlich  abgeflachte  Lateralflächen, 
eine  konvexe  Ventralseite  und  eine  konkave  Dorsalseite. 
An  den  beiden  zuletzt  genannten  Seiten  finden  sich  einzelne 
hervortretende  Höcker. 

Dio  Fruchtschalo,  auf  die  ich  jetzt  näher  zu  sprechen  komme, 
setzt  sich  aus  einem  relativ  dünnwandigen  Gewebe  zusammen,  nur  die 
innersten  Zellhigen  bestehen  aus  stark  sklerosierten  Zellen.   Die  Epi- 
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dermiszellen  des  Pericarps  haben  polygonale  Gestalt  und  sind  in  der 
Richtung  der  Längsachse  der  Frucht  etwas  gestreckt.  Ihre  Anssen- 
wände  sind  stark  verdickt  und  geben  abgesehen  von  der  dünnen 
Kutikula  die  Zellulosereaktion,  d.  h.  sie  färben  sich  mit  Jod  und 
Schwefelsäure  schön  blau;  die  Seiten-  und  Innenwände  hingegen  sind 
weniger  verdickt.  Im  Alkoholscbnitt  sieht  man  die  Seitenwände  der 
Epidermiszellen  zichharmonikaartig  zusammengefaltet,  bei  Zutritt  von 
Wasser  strecken  sie  sich  stark.  In  ihrem  Lumen  enthalten  sie  einen 
braunen  körnigen  Inhalt  von  desorganisiertem  Plasma,  der  sich  durch 
Jod  gelbbraun  färbt,  und  ausserdem  geringe  Mengen  von  Stärkekörnem. 

Das  übrige  Gewebe  der  Fruchtschale  differenziert  sich  im  wesent- 
lichen in  ein  äusseres  nicht  oder  wenig  verholztes  parenchymatisches 
imd  ein  nach  innen  gelegenes  sklerenchymatisches  Gewebe.  Das  sich 
an  die  Epidermiszellen  anschliessende  Parenchymgewebo  setzt  sich  aus 
grosslumigcn  Zellen  zusammen,  die  viel  Stärkekörner  enthalten.  An 
den  Lateralflächen  ist  das  Parenchymgewebe  zum  grössten  Teile  ein- 
bis  zweischichtig,  an  der  dorsal  und  ventral  Seite  dagegen  mehr- 
schichtig. Die  Zell  wände  der  inneren  Schichten  dieses  Parenchym- 
gewcbes  sind  schwach  verholzt;  dadurch  ist  gewiasermasscn  ein 
schwacher  Uebergang  zu  dem  nun  zu  besprechenden  sklerenchymatischen 
Gewebe  gegeben. 

Das  sklcrenchymatische  Gewebe,  welches  die  innere  Wand  des 
Pericarps  auskleidet,  besteht  meist  aus  zwei  Schichten  fest  ineinander 
gefügter  mit  vielen  Tüpfeln  versehener  Parcnchymzellen,  welche  in 
der  Richtung  der  Fruchtlängsachse  orientiert  sind,  mit  horizontalen 
oder  schiefen  Wänden  aneinander  grenzen  und  einen  polygonalen 
Querschnitt  aufweisen.  Die  stark  verholzten  Längswände  dieser  Zellen 
erscheinen  auf  dem  Längsschnitt  schwach  und  reichlich  unduliert,  der 
Umriss  der  Zellen  und  ihr  Lumen  auf  dem  Querschnitt  rundlich.  Von 
dieser  inneren  sklerosierten  Zellschicht  des  Pericarps  entspringen  an 
der  dorsal  und  ventral  Seite  senkrecht  zur  Fruchtlängsachse  Skleren- 
chymzcllsträngc  von  gestreckt-kegelförmiger  (J estalt,  welche  sich  bis 
zur  Epidermis  erstrecken;  ihre  Zellen  sind  mehr  oder  weniger  faser- 
artig gestreckt,  ihre  Zell  wände  verholzt  und  im  unteren  Teil  des 
Komplexes  dicker,  im  oberen  allmählich  dünner.  Hierdurch  entsteht 
ein  festes  Gerüst,  das  den  dünnwandigen  Teilen  der  Fruchtschale 
einen  festen  Halt  verleiht.  Das  die  Sklerenchymkomplexe  umgebende 
Parenchymgewebe  weist  grösstenteils,  besonders  in  seiner  direkten 
Berührung  mit  den  Sklerenchymfriserzellen,  Zellen  auf,  deren  Wan- 
dungen mit  spiraligen  bis  bogenförmigen  Verdickungsleisten  ver- 
sehen sind. 

In  dem  reifen  Früchtchen  ist  das  unvcrholzte  Gewebe  zusammen- 
gesunken ;  dadurch  treten  die  radial  verlaufenden  Sklerenchymstränge 
aut  der  Oberfläche  des  Pericarps  an  Bauch-  und  Rückennaht  hervor 
und  bilden  die  oben  erwähnten  Höckerchen.   An  der  Rückennaht  der 
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Fracht  verläuft  umgeben  von  sklerosierten  Zellen  ein  Gefässbtlndel, 
das  an  der  Basis  in  die  Fruchtschale  eintritt  und  im  oberen  Teile  des 
Griflfels  endigt. 

Der  Zusammenhang  des  Samens  mit  der  Fruchtschale  ist  ziemlich 
locker  und  eben  nur  auf  den  ursprunglichen  Anheftungspunkt  be- 
schränkt; der  Same  lässt  sich  daher  sehr  leicht  aus  dem  Pericarp 
herauslösen.  Die  dUnne  gelbliche  Samenschale  schliesst,  weil  ein  Nähr- 
gewebe nicht  vorhanden  ist,  direkt  den  Embryo  mit  seinem  spiralig 
gebogenen  Kotyledon  ein.  Die  Samenschale  besteht  nur  aus  einer 
stark  verkorkten  Membran  in  der  noch  die  Konturen  der  zur  Samen- 
längsachse langgestreckten  Epidermiszellen  zu  sehen  sind.  Nur  an  der 
Basis  und  Spitze  sind  am  Querschnitt  durch  die  Samenschale  zwei 
Zellschiclitcn  zu  unterscheiden. 

Die  EntwickeluDgsgeschichte  des  Embryos  von  Zannichcllia  ist 
schon  von  Hofmeister  und  Wille  beschrieben;  ihre  Beobachtungen 
decken  sich  mit  den  meinigen:  Die  Eizelle  teilt  sich  nach  der  Befruch- 
tung in  eine  untere  Zelle,  die  stets  ungeteilt  bleibt,  und  eine  obere 
Zelle.  Aus  letzterer,  die  sich  nun  schnell  wiederholt  teilt,  geht  der 
Embryo  hervor,  während  die  untere  im  reifen  Samen  8og.ar  noch 
deutlich  sichtbare  Zelle  ausserordentlich  an  Grösse  zunimmt. 

Der  völlig  entwickelte  Embryo,  der  von  Wille  (l.  c.  Tab.  II, 
Fig.  45)  abgebildet  wurde,  ist  1850  lang  und  zwar  das  Hypokotyl 
lOoÜ  und  das  Kotyledon  800  u ;  das  Hypokotyl  ist  an  der  Basis 
400  //  breit.  Das  lange  gipfelständige  sich  nach  der  Spitze  hin  ver- 
schmälernde Keimblatt  ist  nahe  Uber  seiner  Basis  nach  der  ventralen 
Fruchtseite  schneckenförmig  eingerollt.  An  der  Basis  des  Hypokotyls 
erscheint  die  Anlage  der  llauptwurzcl  als  eine  kleine  Warze  und  an 
dieser  hängt  der  Embryoträger,  der  wiederum  an  der  durch  Teilung 
aus  der  Eizelle  hervorgegangenen  oben  erwähnten  noch  immer  unge- 
teilten jetzt  aber  collabicrten  Zelle  fixiert  ist.  Dorsal  an  der  Ueber- 
gangsstelle  des  hypokotylen  Gliedes  in  den  Kotyledon  tritt  auch  schon 
die  erste  Laubblattanlage  stark  hervor.  Ebenfalls  ist  schon  der 
Vegetationspunkt  des  Sprosses,  der  bereits  die  Anlage  des  zweiton 
Laubblattes  erkennen  lässt,  ausgebildet  und  7war  wird  er  von  dem 
unteren  scheidenartig  entwickelten  Teile  des  Keimblattes  umhüllt. 
Auf  einem  Längsschnitt  durch  das  Hypokotyl  sieht  man  auch  schon 
seine  innere  Differenzierung  und  zwar  eine  Grenze  zwischen  Pierora 
und  Pcriblem,  beide  von  dem  Dermatogen  umgeben,  auch  sind  schon 
einige  Zellreilien,  die  die  Wurzelanlagen  bilden,  zu  erkennen.  Das 
Gewebe  des  Embryos  besteht  aus  dünnwandigem  Parenchym,  dessen 
Zellen  reichlich  mit  Stärkekörnern  angcfiillt  sind. 

Die  unter  Wasser  reifenden  einsamigen  Schliessfrüchte 
von  Zannichellia  werden  durch  Verwesung  ihres  Trägers 
isoliert.    Infolge  ihres  geringen  spezifischen  Gewichtes 
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schwimmen  sie  kurze  Zeit  auf  dem  Wasserspiegel  und 
können  so  —  Zannichellia  wächst  meist  in  stark  fliessen- 
den Bächen  —  weite  Verbreitung  finden.  Nach  kurzer 
oder  längerer  Zeit  saugen  sich  doch  die  meist  Luft  füh- 
renden Zellen  des  Exocarps  voll  Wasser  und  bewirken 
dadurch  das  Untersinken  der  Frucht.  Im  Schlamm  über- 
wintert der  Same,  geschützt  gegen  allzugrosse  Feuchtig- 
keit, die  Fäulnis  bewirken  würde,  durch  das  ihn  allseitig 
umgebende  sklerosierte  Endocarp.  Eine  weitere  Ver- 
breitung der  Frucht  kann  auch  dadurch  erfolgen,  dass 
die  durch  mechanische  Vorgänge  häufig  abgerissenen  mit 
reifen  Früchten  besetzten  Sprossteile  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  schwimmen  und  während  des  Umhertreibens 
desselben  sich  die  reifen  Früchte  von  diesen  ablösen. 
Auch  kann  man  bisweilen  im  Winter  beobachten,  dass 
die  noch  zum  Teil  mit  Früchten  besetzten  Sprossteile 
dicht  unter  dem  Wasserspiegel  an  die  Eisdecke  anfrieren 
und  nach  deren  Zertrümmerung  beim  Auftauen  von  der 
Pflanze  losgerissen  und  von  den  Eisstücken  weitergetragen 
werden.  Vielleicht  werden  auch,  wie  Wille  bei  Ruppia 
angibt,  die  Früchte  von  Zannichellia  durch  Tiere  (Wasser- 
vögel und  vielleicht  Fische)  ausgebreitet,  welchen  die  in 
der  äusseren  Lage  der  Fruchtschale  befindliche  Stärke  als 
Nahrungsmittel  dient,  während  die  harten  Steinzelllagen 
den  Embryo  schützen. 

Ueber  die  Keimung  und  weitere  Entwickelung  der 
jungen  Pflanze  finden  sich  schon  bei  Wille  und  Irmisch 
Aufzeichnungen;  ersterer  hat  auch  die  junge  Keimpflanze 
abgebildet.  Meine  Beobachtungen,  die  sich  mit  denen  der 
oben  genannten  Autoren  decken,  sind  folgende:  Nachdem 
das  parenchymatischeExocarp  durch  Verwesung  zu  Grunde 
gegangen  und  das  sklerosierte  Endocarp  durch  Wasser 
geweicht  ist,  wird  durch  das  sich  streckende  Hypokotyl 
die  Fruchtschale  in  zwei  fast  gleiche  Längshälften  aus- 
einandergespalten. Das  untere  Ende  des  Embryos  wendet 
sich  gleich  dem  Erdboden  zu.  Die  Wurzelwarze  ver- 
längert sich  zur  Hauptwurzel,  welche  in  den  Boden  ein- 
dringt.   Das  in  der  Frucht  spiralig  umgebogene  Keim- 
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blatt  rollt  sich  aus.  An  der  Basis  des  Hyjiokotyls  und 
zwar  an  der  Uebergangsstelle  in  die  Wurzel  bildet  sich 
nun  ein  ringartiger  Wulst,  der  mit  einem  Kranz  von 
dichten  langen  Wurzelhaaren  besetzt  ist,  die  den  Embryo 
am  Boden  befestigen,  bis  die  Hauptwurzel  ausgewachsen 
ist  und  ihre  Funktion  übernehmen  kann.  Der  anfangs 
weisse,  später  grüne  und  als  Assimilationsorgan  dienende 
Kotyledon  wächst  stark  in  die  Länge  und  besitzt  eine 
pfriemenförmige  Gestalt.  An  seiner  Basis  an  der  Ueber- 
gangsstelle in  das  hypokotyle  Glied  tritt  aus  seiner  Scheide 
das  erste  Laubblatt  hervor,  das  dünn  und  bandförmig  ist. 
In  der  Achsel  dieses  ersten  Laubblattes  entsteht  eine 
Sprossanlage,  die  vollständig  den  an  älteren  Pflanzen  auf- 
tretenden Knospen  gleicht.  Die  Hauptwurzel  zeigt  nur 
kurze  Zeit  ein  Längenwachstum :  sie  geht  bald  zu  Grunde, 
nachdem  sich  sowohl  unter  dem  Kotyledon,  als  auch  unter 
den  nachfolgenden,  fadenförmigen,  linealen  Laubblättern 
Nebenwurzeln  in  grosser  Zahl  gebildet  haben. 


Potamogeton  natans  L. 

Die  aus  einem  oberständigen  Fruchtknoten  hervor- 
gegangene Frucht  von  Potamogeton  ist  eine  Steinfrucht. 
Diese  besitzt  nierenförmige  Gestalt  und  eine  bräunliche 
runzelige  Oberfläche.  Von  den  Seiten  her  ist  sie  etwas 
zusammengedrückt;  die  Dorsalseite  ist  konvex  vorgebogen. 
Die  an  ihrer  Spitze  in  einen  kleinen  Schnabel  auslaufende 
Frucht  ist  0,5  cm  lang  und  0,3  cm  breit.  Die  Frucht- 
höhlung wird  vollständig  von  dem  hakenförmig  gestalteten, 
mit  seiner  hakenförmigen  Spitze  nach  oben  und  ventral 
gerichteten  Samen  ausgefüllt.  Der  Same  enthält  kein 
Nährgewebe,  weshalb  auch  der  Embryo  die  hakenf(3rmige 
Gestalt  des  Samens  teilt.  Der  Same  ist  aus  einer  cam- 
pylotropen  Samenanlage  hervorgegangen,  die  zwei  Inte- 
gumente  besitzt;  letztere  sind  aus  je  zwei  Zellschichten 
zusammengesetzt.  Die  einzige  Samenanlage  ist  grund- 
ständig, ihre  Mikropyle  ist  nach  unten  und  nach  der 
Ventralseite  des  Fruchtknotens  gekehrt. 
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Die  Fruchtschale,  auf  die  ich  jetzt  näher  zu  sprechen  komme, 
ist  tolgendcrmassen  zusammengesetzt:  Das  Fruchtfleisch  besteht  ab- 
gesehen von  der  Epidermis  aus  einem  lockeren  Parenchymgewebe. 
Dieses  liegt  der  darauf  nach  innen  folgenden  stark  ausgebildeten  Stein- 
zellenschicht (Endokarp)  in  der  trockenen  Frucht  dicht  an;  erst  nach 
Wasserzusatz  streckt  sich  der  Exokarp  wieder  stark  radial.  Die  Zellen 
der  Epidermis  sind  in  der  Fläch enansi cht  polygonal  und  dabei  etwas 
in  Richtung  der  Fruchtläugsachse  gestreckt,  mit  stark  verdickten 
Aassenwänden  versehen,  auf  dem  Querschnitt  sind  sie  relativ  voluminös 
und  randlumig.  Die  Aussenwände  sind  stark  verholzt,  die  dünnen 
Innen-  und  Seitenwände  hingegen  färben  sich  mit  Phloroglucin  und 
Salzsäure  nur  schwach  rosa,  sind  also  nur  wenig  verholzt.  Das  nach 
innen  folgende  lockere  Parenchymgewebe  setzt  sich  aus  dünnwandigen 
Parenchymzellen  zusammen,  welche  grosse  luflerfUllte  Intercelliilar- 
räume  zwischen  sich  nehmen.  Külpin-Ravn,  bei  dem  sich  (1.  c.  p.  170) 
bereits  einige  Angaben  Uber  die  Anatomie  der  Fruchtschale  finden, 
vergleicht  dies  Gewebe  ganz  treffend  mit  dem  Kindengewebe  der 
Wasser-  und  Sumpfpflanzen.  Das  in  Kede  stehende  Parenchymgewebe 
enthält  als  Inhaltsstoffe  Stärke  und  Plasmareste. 

Das  Endokarp  besteht  aus  mehreren  Schichten  stark  verdickter, 
verholzter  und  reichlich  getüpfelter  Zellen  (Steinzellen).  Die  Zellen 
der  innersten  Schichten  sind  etwas  in  Richtung  der  Fruchtlängsachse 
gestreckt,  die  übrigen  zeigen  isodiametrische  Form.  Vom  Endokarp 
aus  dringen  unregelmässig  an  zahlreichen  Stellen  besondere  Zell- 
komplexe in  das  Fruchtfleisch  ein,  deren  dünnwandige  parenchyma- 
tischen  Zellen  ringförmige  Leisten  und  schwache  Verholzung  aufweisen. 
Sie  verleihen  dem  Fruchtfleisch  beim  Eintrocknen  einen  grösseren 
Halt.  Wie  schon  oben  erwähnt,  liegt  in  der  trockenen  Frucht  das 
Fruchtfleisch  dem  Endokarp  dicht  an,  nur  au  den  Stellen,  wo  sich  die 
genannten  Zellkomplexe  befinden,  gewahrt  man  an  der  Fruchtober- 
fläche kleine  Erhöhungen.  Letztere  veranlassen  auch  das  runzelige 
Aussehen  der  Fiiicht.  Heizufügen  ist  noch,  dass  das  an  der  Basis 
der  Frucht  eintretende  Gefässbündel  sich  teilt  und  je  ein  Strang  so- 
wohl an  der  Ventral-  wie  auch  Dorsalseitc  in  dem  sklerosierten  (ie- 
webe  verläuft,  beide  Stränge  vereinigen  sich  wieder  an  der  Spitze 
der  Frucht. 

Bei  genauerer  Untersuchung  erweist  sich  das  Endokarp  aus  zwei 
ungleich  grossen  Schalenstücken  zusammengesetzt,  welche  voneinander 
durch  eine  Schicht  dünnwandig  gebliebenen  und  unverholzten  Paren- 
chymgewebcs  geschieden  sind.  Das  kleine  Schalenstück  ist  das  dorsale, 
das  Grössere  das  ventrale;  letzteres  erhält  eine  ziemlich  komplizierte 
Gestalt  dadurch,  dass  das  Gewebe  der  Ventralseite  des  Fruchtknotens 
während  der  Embryoentwickelung  in  die  Krümmung  des  hakenförmig 
gebogenen,  den  Samen  vollständig  ausfüllenden  Embryos  hineinwächst, 
80  dass  dessen  Konkavität  von  einem  Fortsatz  dieses  ventralen 
Schalenstückes  eingenommen  wird. 
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Macht  man  successive  Querschnitte  durch  eine  Frucht,  so  er- 
scheint daher  die  Grenze  zwischen  beiden  SchalenstUcken  und  besonders 
die  (Jestalt  des  ventralen  Teiles  auf  verschiedenen  Höhen  ziemlich 
ungleichartig.  Ausserdem  sind  die  Zellen  des  sklerosierten  Endokarps 
an  den  verschiedenen  Stellen  in  ungleichartigem  Grade  verdickt, 
namentlich  im  allgemeinen  schwächer  im  Kückenstück  und  dem  in  die 
Samenkurvatur  hineinragenden  Teile  des  Bauchstiickes. 

Ich  komme  nun  auf  die  Struktur  des  Samens  zu  sprechen.  Die 
sich  leicht  ablösende  Schale  desselben  besteht  von  aussen  nach  innen 
aus  der  Epidermis,  einer  starken  Kutikula  und  liner  Schicht  colla- 
biertcn  Gewebes.  Die  Epidermiszellen  haben  in  der  Flächenansicht 
rechteckige  Gestalt  und  sind  in  Richtung  der  Samenlängsachse  gestreckt. 
Gegen  die  nach  innen  folgende  Kutikula  sind  die  einzelnen  Zellen 
konvex  vorgewiJlbt,  so  dass  kleine,  auf  dem  Samen<]uerschnitt  drei- 
eckige Intcrcellularräume  gebildet  werden.  Die  Aussen-  und  Innen- 
wände der  Epidermiszellen  sind  dünn,  die  Seiten  wände  stark  verdickt 
und  reichlich  getüpfelt.  Sämtliche  Wände  sind  verkorkt  bis  auf  die 
innersten  dünnen  Lamellen  der  Aussen-  und  Seiten  wände,  welche 
Zcllulosercaktion  geben.  Ueber  die  nach  innen  f»)lgcnde  Kutikula  ist 
nichts  weiteres  zu  sagen.  Das  nach  unten  nun  folgende  collabicrte 
Gewebe  gibt  Zcllulosercaktion  und  stellt  den  Rest  des  inneren  Intc- 
gumentes  vor. 

Die  Samenschale  umgibt,  da  Nälirgewebe  nicht  vorhanden  ist, 
unmittelbar  den  grossen  sehr  entwickelten  Embryo.  Dieser  gleicht  in 
mancher  Beziehung  dem  P^mbryo  von  Zannichelli.i.  Auch  hier  ist  das 
in  seiner  Scheide  die  stark  entwickelte  Plumula  einschliess»-nde,  gipfel- 
ständige und  nach  der  Spitze  hin  sich  versehmälernde  Keimblatt  haken- 
förmig umgebogen  und  zwar  nahe  seiner  Basis  nach  der  ventralen 
Fruehtseite  hin.  Der  Embryo  ist  2,4  mm  lang  und  an  der  Basis  0,5  mm 
breit;  der  Kotyledon  besitzt  eine  Länge  von  1,4  mm. 

Das  dünnwandige  Parcnchymgewebe  des  Embryos  enthält  viel 
Stärke  und  fettes  Gel.   

Ueber  die  Ueberwinterung  und  Keimung  der  Frucht 
von  Potamogeton  ist  folgendes  anzuführen :  Die  reife 
Frucht  ist,  wie  schon  eingangs  bemerkt  wurde,  eine  Stein- 
frucht, welche  durch  Verwesung  ihres  Trägers  isoliert 
wird.  Sie  besitzt  infolge  der  im  dünnwandigen  Parenchym 
der  äusseren  Fruchtschale  befindlichen  grossen  Lufthöhlen 
ein  längeres  Schwimmvermögen  und  kann  deshalb  durch 
die  Strömung  oder  durch  die  auf  den  Wasserspiegel  auf- 
fallenden Winde  weit  verbreitet  werden.  Nachdem  sich 
aber  nach  einiger  Zeit  die  lufthaltigen  Hohlräume  des 
Perikarps  voll  Wasser  gesogen  haben,  sinkt  die  Frucht 
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zu  Boden,  wo  sie  geschützt  durch  die  sklerosierten  Teile 
der  Fruchtschale  überwintert.  Die  fleischigen  Teile  der 
Fruchtwand  gehen  durch  V ermoderung  früher  oder  später 
zu  Grunde. 

Die  Verbreitung  der  Früchte  von  Potamogeton  erfolgt 
nicht  allein  durch  das  Umherschwimmen  auf  der  Ober- 
fläche des  Wassers,  sondern  namentlich  soweit  grössere 
Gebiete  in  Betracht  kommen,  auch  durch  Wasservögel, 
an  deren  Gefieder  sie  haften  bleiben.  Auch  mögen  die 
Früchte,  wie  Guppy  beobachtet  hat,  dadurch  weiter  ver- 
breitet werden,  dass  sie  von  Vögeln  gefressen  werden  und 
unverdaut  den  Darmkanal  passieren. 

Die  Keimung  von  Potamogeton  wurde  bereits  von 
Tittmann  und  Irmisch  beschrieben  ;  im  wesentlichen 
stimmen  meine  im  folgenden  niedergelegten  Beobachtungen 
mit  ihren  Darstellungen  überein.  Die  Früchte,  welche 
unter  Wasser  überwinterten,  begannen  erst  im  April  des 
folgenden  Jahres  zu  keimen.  Der  sich  streckende  Keim- 
ling schiebt  das  im  anatomischen  Teile  näher  beschriebene 
kleine  dorsale  Schalenstück  ab,  dessen  Umrisse  schon  vor- 
her deutlich  sichtbar  werden.  Der  heraustretende  Embryo 
streift  die  Testa  ab  und  streckt  sich  in  die  Höhe.  Das 
am  Grunde  stark  scheibenförmig  verdickte  Hypokotyl 
bleibt  oft  längere  Zeit  in  dem  grossen  ventralen  Schalen- 
stücke eingeschlossen.  Schliesslich  wird  auch  letzteres 
abgestreift  und  aus  der  Mitte  der  scheibenförmigen  Er- 
weiterung an  der  Basis  des  Hypokotyls  tritt  die  Haupt- 
wurzel hervor  und  zwar  zunächst  in  Gestalt  einer  kleinen 
Warze.  Die  stets  unverzweigt  bleibende  dünne  Haupt- 
wurzel wächst  aber  schnell  heran  und  bedeckt  sich,  wie 
auch  das  scheibenförmige  Gebilde,  mit  zahlreichen  Wurzel- 
haaren. Das  Keimblatt  wächst  schnell  in  die  Länge  und 
ergrünt;  bald  tritt  auch  an  seiner  Basis  aus  der  Koty- 
ledonarspalte  das  erste  dreinervige  Laubblatt  hervor. 
Nach  dem  Erscheinen  des  zweiten  Laubblattes,  aus  dessen 
Achsel  ein  Seitenspross  hervorbricht,  tritt  auch  an  der 
der  Basis  des  ersten  Laubblattes  gegenüberliegenden  Stelle 
die  erste  Neben  wurzel  auf. 
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Zostera  marina  L. 

Die  unter  Wasser  reifeuden  Früchte  der  auf  san- 
digem und  schlammigem  Meeresgrunde  wachsenden 
Zostera  sind  steinfruchtartige  Nüsschen,  die  aus  einem 
oberständigen  Fruchtknoten  hervorgegangen  sind.  Letz- 
terer ist  einfacherig  uud  aus  einem  Fruchtblatte  gebildet 
und  enthält  in  seinem  Inneren  eine  einzige  an  der  Spitze 
des  Fruchtknotenfaches  angeheftete  hängende  orthotrope 
Samenanlage  mit  nach  unten  gerichteter  Mikropyle.  Die 
Samenanlage  besitzt  zwei  Integumente,  von  denen  das 
innere  über  das  äussere  an  der  Mikropyle  vorspringt. 
Das  äussere  Integument  besteht  zur  Zeit  der  Befruchtung 
aus  einem  mehrschichtigen  Gewebe.  Die  Epidermis  des- 
selben (Epidermis  der  Samenanlage)  besteht  aus  Zellen, 
welche  an  Grösse  die  übrigen  Zellen  des  Integumentes 
übertreffen  und  quer  zur  Richtung  der  Längsachse  der 
Samenanlage  gestreckt  sind,  also  annähernd  schon  die 
Form  der  Zellen  besitzen,  welche  die  Epidermis  der 
Sameuschale  aufweist  (siehe  unten).  Unter  der  Epidermis 
liegen  zunächst  einige  Schichten  in  der  Richtung  zur 
Längsachse  der  Samenanlage  gestreckter  Zellen  und  dann 
eine  Schicht  isodiametrischer  parenchymatischer  Zellen. 
Das  innere  Integument  wird  von  zwei  Zellschichten  ge- 
bildet, abgesehen  von  der  Mikropylegegend,  wo  es  mehr- 
schichtig ist. 

Die  dunkelbraune  zylindrische  mit  Längsrippen  ver- 
sehene Frucht  ist  durch  den  Griffelrest  geschnäbelt  und 
ist  0,5  cm  lang  und  0,15  cm  breit.  Die  dünne  häutige 
Fruchtschale  umschliesst  einen  länglich-eiförmigen  Samen, 
dessen  lederartige  dunkelbraune  Oberfläche  zahlreiche 
Längsfurchen  besitzt. 

Die  sich  leicht  vom  Samen  ablösende  Fruchtschale  weist  fol- 
gende Struktur  auf.  Ihre  Epidermis  besteht  aus  polygonalen  mit  ver- 
dickten Aussenwänden  versehenen  Zellen.  Darunter  liegt  ein  mehr- 
schichtiges dünnwandiges,  —  nur  die  Innenwand  der  innersten  Zellen 
ist  verdickt,  ~  aus  Zellulose  bestehendes  schwach  collabiertes  Paren- 
chymgewebe,  dessen  Zellen  Chlorophyllreste  enthalten.  Diesem  Gewebe 
lagert  sich  nach  innen  eine  aus  zwei  bis  drei  Zelllagen  hervorgegan- 
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gene  stark  collabierte  und  verschleimte  Schicht  an,  die  gegen  den 
Samen  durch  eine  dünne  Kutikula  abgegrenzt  ist  Die  vorschleimte 
Schicht  ist  durch  Tuschelösung  und  Blaufärbung  nach  Zusatz  von 
Jod  und  Schwefelsäure  nachweisbar.  Die  zusammengesunkene  Frucht- 
schale schmiegt  sich  dem  Samen  eng  an,  wodurch  die  Längsfurchen 
desselben  an  ihrer  Oberfläche  bemerkbar  werden. 

Die  Samenschale,  auf  die  ich  jetzt  des  näheren  zu  sprechen 
komme,  zeigt  folgende  Zusammensetzung.  Nach  aussen  hin  wird  sie 
von  einer  charakteristischen  Epidermis  abgegrenzt.  Die  Epidermis- 
zellen  haben  annähernd  Ziegelsteinform,  sind  in  Längsreihen  parallel 
zur  Samentängsachsc  angeordnet  und  mit  ihrem  grössten  Durchmesser 
quer  zur  Samcnlängsachse  gestellt.  Ein  Teil  der  Längsreihen  zeichnet 
sich  durch  breitere  und  etwas  niedere,  der  andere  durch  schmalere 
und  etwas  höhere  Zellen  in  der  Flächenansicht  aus,  wodurch  die  oben 
erwähnten  Längsfurchen  des  Samens  bedingt  w€rden  Die  Zell  wände 
sind  ausserordentlich  stark  verdickt,  so  dass  das  ganze  Zelllumen 
typisch  spaltenförmig  ist.  Auf  Samendurchschnitten,  welche  parallel 
zur  Samenlängsachse  geführt  sind,  zeigen  sohin  die  Epidermiszelicn 
eine  palisadenartige  Gestalt  und  ein  linienförmiges  Lumen,  auf  Samen- 
durchschnitten  quer  zur  Samenlängsachse  sind  sie  quergestreckt,  mit 
ihrem  Lumen  ersichtlich  und  die  dicken  Aussenwände  etwas  einge- 
sunken. Bezüglich  der  Wandbeschaffenheit  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  die  stark  verdickten  Wände  deutliche  Schichtung  aufweisen, 
und  dass  die  primären  Lamellen  schwach  verholzt  sind,  die  sekun- 
djiren  Verdickungsmombranen  aus  Zellulose  bestehen.  Unter  der 
Epidermis  beflnden  sich  drei  bis  vier  Schichten  stark  in  der  Richtung 
der  Samenlängsachse  gestreckter  langer  schmaler  und  verholzter 
Parenchymzellen ;  die  Zellen  der  äusseren  Schichte  zeichnen  sich  noch 
durch  stark  verdickte  und  getüpfelte  Wände  aus.  Den  innersten  Teil 
der  Samenschale  bildet  ein  kutinisiertes  Häutchen.  Dieses  ist  allein 
wie  die  Entwicklungsgeschichte  zeigt  aus  dem  inneren  Integument 
hervorgegangen,  während  die  übrigen  Teile  der  Samenschale  sich 
aus  dem  äusseren  Integnmente  gebildet  haben. 

Das  Sameninnere  wird  von  dem  grossen  fleischigen  Embryo  ein- 
genommen. Letzterer  besitzt  eine  überaus  eigenartige  Gestalt  und 
hat  deswegen  bereits  wiederholt  das  Interesse  der  Forscher  auf  sich 
gezogen.  So  geben  Hofmeister  fl.  c.  p.  121,  Tafel  Hl)  und  Grönland 
(1.  c.  p.  185,  Tafel  IV)  eingehende  Schilderungen  über  die  Entwick- 
lungsgeschichte des  Embryos  bei  Zostera.  Der  Embryo  bildet  einen 
fleischigen,  abgeflacht-eiiörmigen,  seitlich  mit  einer  tiefen  Spalte  ver- 
sehenen Körper,  welcher  von  dem  unteren  Teil  des  Ilypokotyls 
(Hypotokyl  I)  gebildet  wird,  und  den  oberen  schlank  zylindrischen, 
jn  der  Mitte  des  Hypokotyls  I  entspringenden  und  hufeisenförmig  ge- 
bogenen Teil  des  Embryos  einschliesst.  Der  absteigende  Schenkel 
des  letzteren  wird  von  dem  oberen  Teile  des  Hypokotyls  (Hypo- 
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kotyl  II),  der  aufsteigende  aber  vom  Kotyledon  gebildet.  Auf  dem 
Querschoitt  durch  den  in  der  Kotylcdonarspalte  eingeschlossenen 
Vegetationspunkt  des  Embryos  sieht  man  die  Anlage  von  vier 
Blättern.  Das  parenchymatische  Gewciie  des  Embryos  enthält  neben 
wenig  Plasma  vorzugsweise  grosskörnige  Starke  gespeichert. 


Najadeen. 

Aus  der  Familie  der  Najadeen,  die  bekanntlich  nur 
Wasserpflanzen  enthält,  stand  mir  als  Untersuchungs- 
objekt Najas  major  All.  zur  Verfügung.  Die  wichtigste 
bezügliche  Literatur  ist  folgende: 

P.  Magnus,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Gattung  Najas,  Diss. 
Berlin,  1870. 

P.  Magnus,  Najadaceae,  in  „NjlUirlichc  Pflanzenfamilien''  fEngler 
und  Prantl),  T.  II,  p.  214. 

W.  Hofmeister,  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Embryoent- 
wickelung der  Phanerogamen,  T.  H,  in  Abh.  d.  K.  sächs  Ges.  d. 
Wissensch.,  Leipzig,  1861. 

Th.  Irmisch,  Beitrag  zur  Naturgeschichte  von  Stratiotes  aloides 
(Keimung  von  Najas),  in  Flora,  1865,  p.  83. 

P.  Graebner,  Najadaceae,  in  Lebensgeschichte  der  Blütenpflanzen 
Mitteleuropas,  Bd.  I,  Lief.  6,  Stuttgart,  1906. 

Najas  major  All. 

Die  weibliche  Blüte  von  Najas  ist  nackt  und  besteht 
lediglich  aus  dem  von  drei  Fruchtblättern  gebildeten, 
einfächerigen,  oberständigen  Fruchtknoten,  welcher  von 
einem  Griffel  und  drei  Narben  gekrönt  ist.  Die  Frucht- 
knotenhöhle schliesst  eine  grundständige  anatrope  Samen- 
anlage mit  zwei  Integumenten  ein,  von  denen  das  äussere 
bedeutend  dicker  als  das  innere  ist. 

Die  Frucht  kann  als  eine  nussartige  bezeichnet  werden. 
Zur  Zeit  der  völligen  Samenreife  ist  die  Fruchtwand 
grösstenteils  abgelöst  und  haftet  nur  mehr  an  einigen 
Stellen  dem  Samen  an.  Der  grünlich- braune  Same  ist 
0,7  cm  lang  und  0,25  cm  breit.  Er  besitzt  eine  äusserst 
harte  Schale  und  kein  Nährgewebe,  er  birgt  in  seinem 
Inneren  nur  den  weit  entwickelten  grossen  Embryo. 
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Da,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  zur  Zeit  der  völli^jen  Saiiicnreife 
die  Fruchtwand  grösstenteils  abgelöst  ist  und  nur  mehr  an  einigen 
Stellen  dem  Samen  anhaftet,  so  sind  zur  Untersuchung  des  Pcrikarps 
nicht  völlig  ausgereifte  Frilchte  heranzuziehen.  Die  Fruchtschalc  setzt 
sich  von  diesen  folgendermassen  zusammen  :  Nach  aussen  wird  die- 
selbe durch  eine  Epidermis  abgeschlossen,  deren  in  der  Fliichenansicht 
polygonalen  Zellen  stark  in  der  Richtung  der  Fruchtlängsachse  gestreckt 
sind.  Unter  der  Epidermis  befinden  sich  ein  bis  zwei  Schichten  dünn- 
wandige collabierte  mit  wenigen  spaltenförmigen  Tüpfeln  versehene 
Parcnchymzellen.  Die  Zellen  des  Perikarps  flihren  als  Inhalt  Chloro- 
ph)'ll-  und  Plasmareste;  ausserdem  sind  noch  die  in  ihnen  vor- 
kommenden Einzel k ristalle  von  Calciumoxalat,  die  sowohl  quadratisch, 
wie  auch  stäbchenförmig  gestaltet  sind,  bemerkenswert. 

Ich  komme  jetzt  auf  die  Anatomie  der  Samenschale  zu  sprechen. 
Um  den  Bau  der  Tcsta  besser  zu  erfassen,  ist  es  nötig,  vorerst  auf 
jüngere  Entwickelungsstadien  zurückzugehen  Das  innere  Integument, 
welches  aus  wenigen  Zelllagen  besteht,  nimmt  an  dem  Bau  der  Tcsta 
keinen  hervorragenden  Anteil;  es  wird  durch  den  heranwachsenden 
Embryo  bald  zusammengedrückt  Das  äussere  Integument,  welches 
im  wesentlichen  die  Samenschale  zusammensetzt,  besteht  an  der  eben 
befruchteten  Samenanlage  aus  der  Epidermis,  deren  Zellen  sich  durch 
ihre  Grösse  (Radialdurchmesser  —  24  fi)  auszeichnen  und  in  der 
Flächenansicht  polygonal  erscheinen  und  aus  fünf  Schichten  ziemlich 
kleinzelligen  Parenchyms 

An  den  nun  weiter  folgenden  Entwickelungsstadien  des  äusseren 
Integumcntes  beobachtet  man,  dass  die  Epidcrmiszcllen  sich  noch  be- 
deutend vergrössern  und  schliesslich  einen  Radialdurchmesser,  von 
130  und  einen  Tangentialdurchmesser  von  55  erlangen ;  zugleich 
zeigen  sich  an  ihren  Seiten  wänden  allmählich,  in  dem  unteren  Teile 
der  Seitenwände  zuerst,  die  Anlange  von  netzartigen  Verdickungen. 
Das  kleinzellige  Parenchymgcwebe  lässt  in  diesem  Stadium  ebenfalls 
schon  den  Beginn  der  Verdickung  und  Tüpfelung  seiner  Zellwändo 
erkennen. 

Im  reifen  Samen  besteht  die  Testa  aus  der  Epidermis,  einem 
sklerosierten  Parenchymgcwebe  und  dem  von  einer  Kutikula  bedeckten 
Geweberest  des  inneren  Integumentes  Die  grossen  stark  radial  ge- 
streckten, in  der  Flächenansicht  sechseckigen  Epidermiszellen  besitzen 
sehr  dünne  Aussenwände  und  mässig  verdickte  und  schwach  verfolgte 
Innen-  und  Seitenwände;  letztere  werdiMi  nach  aussen  hin  succesive 
dünner.  Die  Seitenwände  weisen  au.sserdom  noch  netzartige  Ver- 
dickungen auf,  die  Magnus  (1.  c.  p.  2U)  in  nicht  korrekter  Weise  als 
zierliche  spiralige  Wandverdickungen  anspi  icht.  An  dem  reifen  Samen 
werden  übrigens  gewöhnlich  die  charakteristisch  gebauten  Epidermis- 
zellen, wie  noch  bemerkt  sein  mag,  nur  mehr  in  unvollkommener 
Weise  angetrofifen,  da  infolge  der  beschriebenen  Wandbesohaffenheit 
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Aussenwand  und  die  äusseren  Teile  der  Seiienwände  durch  die  Ein- 
wirlcung  des  Wassers  verloren  gehen. 

Das  auf  die  Epidermis  nach  innen  folgende  reichlich  getüpfelte 
und  sklerosierte  Parenchymgewebe  der  Testa  besteht  in  seinen  äusseren 
Schichten  aus  fast  isodiametrischen  ziemlich  weitlumigen  Zellen,  in 
seinen  innersten  Schichten  ans  engcriumigen  Zellen,  welche  in  der 
Richtung  der  Snraenlängsachse  etwas  stärker  gestreckt  und  auf  dem 
Querschnitte  in  radialer  Richtung  zusammengedrückt  sind. 

Da  ein  Nährgewebe  nicht  vorhanden  ist,  folgt  auf  die  Testa 
sofort  der  Embryo.  Seine  Entwicklung  ist  von  Hofmeister  ausführlich 
besclirieben.  Der  gerade  längliche  Embryo  ist  0,4  cm  lang  und  0,1  cm 
breit,  sein  Uypokotyl  besitzt  gelbliches,  sein  sich  nach  der  Spitze  hin 
verschmälernder  Kotyledon  dunkelgrünes  Aussehen.  Der  untere  scheiden- 
artig entwickelte  Teil  des  Kotyledons  umschliesst  eine  sehr  entwickelte 
Plumula.  An  letzterer  lässt  sich  neben  dem  ersten  Laubblatte  der 
Vegetationspunkt  des  Sprosses  und  die  Anlage  des  zweiten  Laub- 
blattes erkennen.  Das  Gewebe  des  Embryos  setzt  sich  aus  Parcn- 
chyra  zusammen,  dessen  Zellen  zahlreiche  kleinere  Interzellularräume 
zwischen  sich  nehmen.  Die  Zellen  sind  mit  Stärkekörnem  und  fettem 
Oel  dicht  angefüllt.   

lieber  die  Ueberwinterung  und  Keimung  der  Samen 
von  Najas  ist  folgendes  anzuführen.  Die  unter  dem  Wasser- 
si)iege]  reifenden  Samen  werden  durch  Verwesung  ihres 
Trägers  isoliert.  Sie  schwimmen  kurze  Zeit  auf  der  Ober- 
fläche des  Wassers  und  können  so  durch  Wellenschlag 
weitere  Verbreitung  finden.  Wie  auch  schon  Magnus 
(1.  c.  p.  214)  erwähnt,  können  die  Samen  durch  Wasser- 
vögel nach  entfernteren  Orten  transportiert  werden.  Bei 
dieser  Verbreitungsweise  leisten  dem  Samen  hauptsächlich 
die  im  anatomischen  Teile  näher  beschriebenen  fast  haar- 
artig zerschlitzten  Seitenwände  der  Epidermiszellen  gute 
Dienste,  die  ein  leichtes  Anhaften  bewirken. 

Einrichtungen,  die  zum  Schutze  des  Embryos  dienen, 
sind  bei  Najas  in  hohem  Masse  ausgebildet.  Der  Keim- 
ling ist,  wie  wir  aus  der  anatomischen  Beschreibung  er- 
sehen haben,  durch  eine  dicke  Testa,  die  mit  Ausnahme 
der  Epidermiszellen  aus  einem  dicken  und  festen  Stein- 
mantel besteht,  allseitig  geschützt.  Diese  Umhüllung 
kommt  dem  Samen  sehr  zu  statten,  denn  er  schützt  den 
Embryo  bei  der  langen  Samenruhe  im  Schlamme  am 
Boden  des  Gewässers  vor  allzugrosser  Feuchtigkeit 
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Die  Keimung  von  Najas  haben  bereits  Irmisch  (1.  c. 
p.  83),  der  auch  eine  Abbildung  von  der  jungen  Keim- 
pflanze gibt  und  Magnus  (1.  c.  Diss.  p.  11)  beschrieben; 
letzterer  hat  nur  die  voll  entwickelte  Keimpflanze  be- 
obachtet. Im  wesentlichen  stimmen  deren  Aufzeichnungen 
mit  meinen  im  folgenden  niedergelegten  Beobachtungen 
überein. 

Durch  Streckung  des  hypokotylen  Gliedes  wird  die 
Testa  der  Länge  nach  in  zwei  kahn förmige  Hälften  ge- 
spalten und  die  kurze,  kegelförmige  Wurzel  am  Fnnikular- 
ende  aus  der  Samenachale  herausgeschoben.  Die  Wurzel 
wendet  sich  gleich  dem  Boden  zu  und  wächst  in  die 
Länge.  An  ihr  entstehen  bald  zur  Befestigung  des  Keim- 
lings im  Erdboden  zahlreiche  lange  Wurzelhaare  und 
zwar  an  der  ganzen  Oberfläche  der  rudimentären  Wurzel, 
im  Gegensatz  zu  den  Keimlingen  der  meisten  anderen 
Wasserpflanzen,  die  eigentlich  nur  zunächst  an  der  Ueber- 
gangsstelle  der  Wurzel  in  das  Hypokotyl  auf  dem  ring- 
artigen Wulste,  einen  Kranz  von  Wurzelhaaren  ent- 
wickeln. Während  sich  das  Hypokotyl  weiter  streckt, 
wird  der  Kotyledon,  der  an  seiner  Spitze  noch  meist 
die  gespaltene  Testa  trägt,  mit  der  Plumula  in  die  Höhe 
gehoben.  Der  pfriemliche  Kotyledon  wächst  nun  stark 
in  die  Länge  und  streift  die  Testa  schliesslich  ab  und 
dient,  nachdem  er  ergrünt,  als  Assimilationsorgan.  Unter- 
dessen hat  schon  die  relativ  kurze  Hauptwurzel  ihre  end- 
gültige Länge  erreicht  und  es  tritt  an  der  Basis  des 
Keimblattes  gegenüber  der  Kotyledonarspalte  die  er^te 
Nebenwurzel  auf,  welche  die  absterbende  Hauptwurzel 
alsbald  im  Längenwachstum  überholt.  Dieser  ersten 
Nebenwurzel  folgen  bald  weitere  und  übernehmen  über 
kurz  oder  lang  vollkommen  die  Funktion  der  Haupt- 
wurzel. Zugleich  mit  der  ersten  Nebenwurzel  erscheint 
auch  das  erste  Laubblatt  und  wächst,  wie  auch  die 
nächstfolgenden  Laubblätter,  zu  einem  linealen,  am  Rande 
scharf  gesägten  durchscheinenden  Blättchen  aus.  Die 
Blätter  des  dicht  über  dem  Kotyledon  befindlichen  Laub- 
blattpaares bilden   mit  dem  Keimblatt   einen  rechten 
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Winkel;  darauf  folgen  durch  grössere  oder  kleinere  Fnter 
nodien  getrennt,  die  weiteren  Blattpaare  in  Alternanz. 


Junoagineen. 

Aus  dieser  Familie  wurde  Triglochin  palustris  L.  und 
Scheuchzeria  palustris  L.  untersucht  und  vergleichshalber 
auch  Triglochin  maritima  L.;  alle  drei  Pflanzen  bevor- 
zugen sumpfiges  Gelände  als  Standort.  Die  wichtigste 
Literatur  über  die  Früchte  der  genannten  Pflanzen  ist 
die  folgende: 

Kr.  Buchenau,  Bciträ<^e  zur  Kenntnis  der  ßutouiacecn,  Alismaccen 
und  Jiincaginecn,  in  P^ngl.  botan.  Jahrb.,  IUI.  II,  1882,  p.  490. 

Fr.  Buchenau,  Schcuchzcriaceae,  in  PHanzenreicli,  (Regni  vege- 
tabilis  conspectus)  II.  16,  19u3. 

W.  Hofmeister,  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Embryobilduiig 
der  Phancrogauien,  II.  Monokotylen,  in  Abh.  d.  niath.-phys.  CI.  d.  K. 
sächs.  Ges.  d.  Wissenschaften.    Leipzig,  18(>1. 

F.  Külpin-Kavn,  üm  Flydecvnen  hos  Froene  etc.,  in  Botanisk 
Tidsskrift,  B.  19,  1894,  p.  158. 

Kraus,  Ueber  den  Bau  trockener  Perikarpien,  in  Pringh.  Jahrb., 
Bd.  V,  1896/97,  p.  108. 

E.  Loew,  Juncaginaccae,  in  Lebensgeschichte  der  Blütenpflanzen 
Mitteleuropas,  Bd.  1,  Lief.  6,  Stuttgart,  19u6. 

Triglochin  palustris  L. 

Die  aus  einem  oberständigen  dreiblättrigen  Frucht- 
knoten hervorgegangene  Frucht  von  Triglochin  besteht 
aus  drei  verschiedenen  der  ganzen  Länge  nach  ver- 
wachsenen mit  trockenem  Perikarp  versehenen  Teil- 
früchten, die  an  einer  zentralen  Achse  befestigt  sind. 
Der  von  der  Fruchtschale  eingeschlossene  Same  besteht, 
da  ein  Nährgewebe  fehlt,  nur  aus  einer  dünnen  Samen- 
schale und  dem  grossen  Embryo.  Der  Same  ist  aus  einer 
anatropen  und  zugleich  apotropen  Samenanlage  hervor- 
gegangen. In  jedem  Fruchtknotenfache  befindet  sich  nur 
eine  an  dem  Grunde  des  Faches  angeheftete  und  mit  der 
Mikropyle  nach  aussen  gekehrte  Samenanlage;  diese  be- 
sitzt zwei  Integumente,  von  denen  das  innere  aus  dem 
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äusseren  hervorragt.  Ein  deutliches  Gefässbündel  ist  erst 
nach  der  Befruchtung  vorhanden.  Zu  bemerken  ist  noch, 
dass  sich  neben  der  Mikropyle  an  dem  kurzen  Funikulus 
zahlreiche  Papillen  befinden,  die  zur  Leitung  des  Pollen- 
schlauches dienen. 

Was  nun  die  einzelne  Teilfrucht  anlangt,  so  besitzt 
dieselbe  eine  lineale,  nach  dem  Grunde  in  eine  lange 
Spitze  auslaufende  Gestalt.  Sie  ist  7  mm  lang  und  hat 
eine  grünlich  gelbe  Oberfläche,  an  der  Ventralseite  ist 
sie  mit  einer  seichten  Längsfurche  versehen. 

Ueber  die  Anatomie  von  Fnicht  und  Samen  ist  folgendes  zu  be- 
merken. Durch  einen  medianen  Längsschnitt,  der  durch  die  Mitte  der 
VentrnI-  und  Dorsalseitc  geht,  lässt  sicli  die  Fruclitschale  in  zwei 
spiegelbildähnh'che  Teile  zerlegen,  nicht  aber  durch  einen  solchen 
durch  die  Lateralseitcn.  Die  Fruchtschale  ist  nämlich  nicht  an  allen 
Seiten  der  Frucht  gleich  stark  ausgebildet. 

An  der  Dorsalseitc  setzt  sie  sich  zusammen  aus  der  Epidermis, 
einem  mehrschichtigen  Parenchynigewebc  und  einem  daran  anschlies- 
senden mehrschichtigen  sklerosierten  Gewebe.  Die  Epidermis  zeigt 
in  der  Flächenansicht  polygonale,  in  der  Fruchtlängsachse  stark  ge- 
streckte Zellen.  Die  stärker  verdickten  Aussenwändo  derselben  be- 
stehen mit  Ausnahme  der  ihnen  auf«{elagertcn  dicken  Kutikula  aus 
Amyloidsubstanz ;  durch  Einwirkung  von  Jod  färben  sie  sich  nämlich 
bläulich.  Das  nach  innen  folgende  mehrschichtige,  Inhaltsreste  wie 
desorganisiertes  Plasma  und  Choropliyll  enthaltende  Parenchym  setzt 
sich  aus  dünnwandigen,  grosslumigen  Zellen  zusammen,  die  grössere 
Interzellularräumc  zwischen  sich  nehmen.  Dieses  Gewebe  ist  in  der 
trockenen  Frucht  stark  collabiert,  in  ihm  verläuft  auch  das  doisale 
Gefässbündel.  An  das  Parenchymgcwebe  schliesst  sich  zunächst  eine 
ZcHschicht  an,  denn  Parenchymzellcn  mit  dicken  getüpfelten  und 
verholzten  Wandungen  voiscl.cn  sind.  An  diese  Zellen  lagert  sich 
schliesslich  die  innerste  Zclllage  des  Pcrikarps  an.  Ihre  stark  in  der 
Richtung  der  Fruchtlängsaelise  gestreckten  Zellen  besitzen  dicke 
schwach  undulierte  Wände,  die  verholzt  und  getüpfelt  sind. 

Nach  der  Ventralseite  hin  wird  die  Struktur  der  Fruchtschale 
successive  eine  andere.  An  der  Ventralseite  selbst  besteht  die  ganze 
Fruchtschale  nur  aus  fünf  Zellschichten,  Die  Epidermiszellen  sind 
hier  cnglumig  und  stark  in  der  Fruchtlängsachse  gestreckt.  Ihre  stark 
verdickten  Wände  geben  hier  nicht  Amyloid-  bezw.  Zellulosercaktion, 
sondern  Ilolzreaktion.  Nach  innen  fdgt  kein  dünnwandiges  Paren- 
chymgewebe,  sondern  drei  aus  sklerosierten,  englumigcn  fast  isodia- 
metrischen Zellen  zusauniiengesetztc  Schichten,  die  dann  folgende 
innerste  Zellschicht  des  Pcrikarps  besteht  wie  an  der  Dorsalseite  aus 
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stark  in  der  Richtung  der  Fruchtlängsachse  gestreckter  Zellen,  die 
dicke,  verholzte,  getUpfelte  und  schwach  undulierte  Wände  besitzen. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  das  Gefässbiindel  der  Ventralseite  nicht 
mehr  vorhanden  ist,  an  der  Stelle  aber,  wo  es  im  Fruchtknoten  ver- 
lief, zeigt  sich  an  der  FruchtoberflKche  eine  seichte  Furche. 

Zu  erwähnen  ist  schliesslich  noch,  dass  an  der  Dorsalseite  der 
Frucht  sich  auch  Spaltöffnungen  befinden.  Diese  sind  in  der  Richtung 
der  Fruchtlängsachse  orientiert  und  von  zwei  mehr  oder  weniger 
sichelförmig  gebogenen  parallel  zum  Spalte  gelegenen  Ncbenzellen 
umgeben.   Sonst  fehlen  die  Spaltöffnungen. 

Die  Fruchtschale  birgt  in  ihrem  Inneren  je  einen  geraden  Samen. 
Dieser  fUIlt  jedoch  den  Innenraum  der  Frucht  nur  etwa  zweidrittel 
aus  und  lässt  zwischen  sich  und  der  Fruchtschale  einen  mit  Luft  er 
füllten  Raum.  Der  Same  ist  nur  an  seinem  Funikularende  mit  seinem 
jetzt  verlängerten  Nabelstrange  am  Grunde  des  Perikarps  befestigt 

Die  Testa  des  Samens  ist  dünn  und  besteht  aus  einer  einzigen 
dünnwandigen  Zellschicht,  die  am  reifen  Samen  zusammengedrückt  ist. 
Die  Zellen  sind  tafelförmig,  in  der  Samenlängsachse  gestreckt  und 
besitzen  verkorkte  Wände.  Dieser  Zellschichtc  lagert  sich  eine  Kuti- 
kula  an,  und  dieser  der  Nährgeweberest,  ein  stark  obliteriertes  Ge- 
webe, in  dem  sich  Plasma-  und  Stärkereste  befinden.  Das  Raphe- 
gt'fässbiindcl  ist  im  reifen  Samen  auch  noch  vorhanden. 

Der  gerade,  walzenförmige  Embryo  ist  4  mm  lang  und  1  nira 
breit,  an  dem  Radikularcnde  abgestumpft,  nach  der  Spitze  hin  ver- 
jüngt er  sich.  Die  Entwicklung  desselben  ist  von  Hofmeister  ein- 
gehend beschrieben  worden.  Bei  weitem  der  grösste  Teil  des  Em- 
bryos, etwa  ^6,  wird  von  dem  walzenförmigen  Kotyledon  eingenommen. 
Nahe  über  dem  W^irzeleude  findet  sich  die  si*hr  undeutliche  und  meist 
schwer  zu  findende  Kotyledonarspalte.  Unter  dieser  liegt  im  Kotyle- 
don eingeschlossen  die  Plnmula;  an  dieser  erkennt  man  auf  einem 
medianen  Längsschnitte  durch  den  Embryo  die  Anlage  des  ersten 
Laubblattes  und  zuweilen  den  sehr  kleinen  Primordialhöcker  des 
zweiten  Blattes. 

Das  Parenchymgcwebe  des  Embryos  enthält  viel  Stärke  und 
fettes  Oel,  die  einzelnen  Zellen  auf  dem  Querschnitte  nehmen  drei- 
eckige Interzellularräunie  zwischen  sich. 

Triglochin  maritima  L. 

Vergleichshalber  wurden  auch  die  Früchte  von  Tri- 
glochin maritima  untersucht;  diese  bestehen  aus  sechs 
f'ertilen  Karpellen.  Die  einzelnen  Teilfrüchte  sind  läng- 
lich und  dreikantig;  ihr  Querschnitt  ist  ungefähr  drei- 
eckig.   Auch  hier  ist  die  Fruchtschale  stark  einseitig 
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ausgebildet.  Und  zwar  ist  ebenfalls  die  nach  aussen  ge- 
richtete (dorsale)  Wand  am  stärksten  entwickelt  und 
schwach  vorgewölbt.  Der  stark  verdickten  Aussenwand 
der  Epidermiszelien  ist  eine  dicke  Kutikula  aufgelagert, 
die  durch  eine  wellige  Streifung  in  der  Fruchtlängsachse 
ausgezeichnet  ist.  Nach  innen  zu  folgt  auf  die  Epider- 
mis ein  dünnwandiges  Parenchym,  dessen  Zellen  als  In- 
halt desorganisiertes  Plasma  und  Chorophyll  enthalten; 
in  ihm  verläuft  auch  das  dorsale  Gefässbündel.  Dann 
folgen  zwei  Schichten  ziemlich  weitlumiger  Parenchym- 
zellen,  die  verholzt  und  getüpfelt  sind.  Die  innerste 
Schichte  des  Perikarps  wird  schliesslich  aus  in  der 
Fruchtlängsachse  stark  gestreckten  verdickten  und  ver- 
holzten Zellen  mit  undulierten  Wänden  gebildet. 

Ä.n  den  beiden  Kanten  der  Dorsalseite  befindet  sich 
kein  dünnwandiges  Parenchymgewebe,  hier  treten  viel- 
mehr weitlumige  sklerosierte  Elemente  bis  an  die  Epi- 
dermis vor.  Die  in  einem  spitzen  Winkel  zusammen- 
laufenden Lateralwände  des  Perikarps  sind  flach,  sie 
setzen  sich  aus  der  Epidermis  und  einigen  Schichten 
sklerosierter  Zellen  zusammen.  Im  übrigen  zeigt  die 
Frucht  die  gleichen  Verhältnisse,  wie  die  von  Triglochin 
palustris.   

Die  Ablösung  der  nussartigen  Teilfrüchte  von  Tri- 
glochin palustris  L.  beginnt  erst  mit  der  Reife  unä  zwar 
in  der  Richtung  von  unten  nach  oben.  Zuerst  lösen  sich 
die  fadenförmigen  starren  Basalteile  derselben  ab,  so  dass 
sie  als  Haken  zur  Verbreitung  der  Früchte  durch  Tiere 
dienen  können.*)  Gelangen  die  Teilfrüchte  ins  Wasser, 
so  schwimmen  sie  infolge  ihres  niedrigen  spezifischen 
Gewichtes  und  ihres  Luft  enthaltenden  Gewebes  lange, 
ja  meist  bis  zum  Beginn  der  Keimung  auf  dem  Wasser- 
spiegel und  können  also  auf  diese  Weise  eine  weite  Ver- 
breitung finden. 

*)  Viel  vollständifjcr  ist  die  Häkelcinriehtnng  bei  anderen  Trig- 
lochin-Arten,  wie  Triglochin  calci trapa,  centrocarpa  und  mucronata, 
bei  welchen  die  Basis  der  Teilfrüchte  in  förmliche  Sporne  übergeht. 
(8.  Buchenau,  Schcuchzeriaceae,  in  PHanzenreich  II.  16,  1903,  p.  G  sq.) 


56 


Ueber  die  Keimung  von  Triglochin  linden  sich  schon 
bei  Buchenau  (1.  c.  p.  490)  Aufzeichnungen.  Nach  meinen 
Beobachtungen,  die  mit  denen  Buchenaus  übereinstimmen, 
geht  die  Keimung  folgendermassen  vor  sich.  Die  im 
trockenen  Räume  überwinterten  und  dann  auf  Wasser 
ausgestreuten  Früchte  keimten  schnell  und  regelmässig 
und  zwar  schon  nach  vier  Tagen;  ein  Beweis  dafür,  dass 
Trockenheit  während  der  Samenruhe  die  Keimfähigkeit 
der  Samen  nicht  aufhebt,  nicht  einmal  ihre  Auskeimung 
verzögert.  Bei  Eintritt  der  Keimung  sinkt  die  Frucht 
zu  Boden,  sobald  aber  der  Keimling  die  Fruchtschale 
abgeworfen  bat,  tritt  er  oft  wieder  an  die  Wasserober- 
fläche und  treibt  dort  solange  herum,  bis  er  an  einen  für 
sein  Fortkommen  günstigen  Ort  gespült  wird. 

Ich  komme  jetzt  auf  den  eigentlichen  Keimungsvor- 
gang näher  zu  sprechen.  Nach  Quellung  der  Frucht- 
schale und  Streckung  des  Kotyledons  durchbricht  das 
Wurzelende  die  Basis  der  Fruchtschale.  Die  sogleich 
dem  Boden  sich  zuwendende  Wurzel  schwillt  an  der 
Uebergangsstelle  in  das  Hypokotyl  an  und  entwickelt 
auf  dem  ringförmigen  Wulste  einen  dichten  Kranz  von 
langen  Wurzelhaaren.  Während  das  Wurzelende  erdwärts 
biegt,  streckt  sich  der  Kotyledon  allmählich  bogenförmig 
nach  oben.  Dicht  über  dem  Trichomkranze  erscheint 
dann  in  der  schmalen  Keimblattspalte  das  erste  Laub- 
blatt. Dieses  entwickelt  sich  sehr  schnell,  es  übertrifft 
schon  nach  vier  Tagen  den  Kotyledon  an  Länge.  Nach 
einiger  Zeit  schiebt  sich  nun  auch  nahe  an  der  Basis  des 
ersten  Blattes  die  Spitze  des  zweiten  Laubblattes  hervor. 
Während  auch  die  Hauptwurzel  sich  weiter  entwickelt 
hat,  tritt  auch  bald  dicht  unter  den  Laubblättern  am 
Wurzelhalse  der  Vegetationskegel  der  ersten  Nebenwurzel 
hervor.  Darauf  tritt  auch  das  dritte  Blatt  auf  und  mit 
ihm  die  Vegetationsspitze  der  zweiten  Nebenwurzel.  Mit 
der  geförderten  Entwicklung  der  Nebenwurzeln  stellt 
die  Hauptwurzel  ihr  Wachstum  ein,  doch  bleibt  ihr 
Stummel,  insbesondere  der  angeschwollene  Teil  noch 
längere  Zeit  erhalten. 
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Oft  trägt  der  Kotyledon  lange  die  Fruchtschale  auf 
seiner  emporgerichteten  Spitze,  wird  sie  aber  durch 
mechanische  Einwirkungen  früh  abgeworfen,  so  zeigt 
die  Kotyledonarspitze  eine  spiralige  Drehung.  Nach  Ab- 
werfen der  Fruchtschale  dient  das  ergrünte  Keimblatt 
als  Assimilationsorgan,  stirbt  dann  aber  bald  ab. 

Sclienclizeria  palastris  L. 

Die  Frucht  von  Scheuchzeria  besteht  aus  drei  balg- 
fruchtartigen  Teilfrüchten,  die  nur  am  Grunde  verwachsen 
sind.  Die  aufgeblasenen  Teilfrüchte  sind  aus  einem  ober- 
ständigen Fruchtknoten  hervorgegangen,  sie  entlassen 
zwei  eingeschlossene  Samen  durch  Aufspringen  der  Frucht- 
schale an  der  Bauchseite.  Die  Samen  sind  aus  anatropen 
Samenanlagen  hervorgegangen.  In  jedem  Fruchlknoten- 
fache  sind  zwei  collaterale  Samenanlagen  vorhanden,  die 
am  Grunde  der  Rückennaht  angeheftet  sind.  Diese  be- 
sitzen zwei  Integumente  und  ein  deutliches  Gefässbündel, 

Der  eiförmige  Same  ist  4  mm  lang  und  1,8  mm  breit 
und  besitzt  im  reifen  Zustande  eine  hell-  bis  dunkel- 
braune glänzende  Schale.  Die  Raphe  ist  noch  deutlich 
sichtbar,  ebenso  der  Nabel  als  kleiner  weisser  Punkt. 
Da  ein  Nährgewebe  nicht  ausgebildet  ist,  umgibt  die 
dicke  und  harte  Samenschale  unmittelbar  den  grossen 
Embryo.  Dieser  füllt  aber  nicht  den  ganzen  Innenraum 
des  Samens  aus,  sondern  lässt  im  oberen  Teil  des  Samens 
zwischen  sich  und  der  Testa  einen  lufterfüllten  Raum; 
der  grünliche  Embryo  ist  walzenförmig  und  2,1  mm 
lang  und  1  mm  breit.  Der  grosse  stark  ausgebildete 
Kotyledon  macht  Vs  ^l^s  ganzen  Embryos  aus;  unter  der 
Kotyledonarspalte  liegt  im  Kotyledon  eingeschlossen  die 
Plumula,  an  welcher  man  auf  einem  Längsschnitte  die 
Anfänge  des  ersten  und  zweiten  Laubblattes  erkennt. 

Ucber  die  Anatomie  der  Samenschale,  auf  die  ich  jetzt  des  iiiiiioren 
zu  sprechen  komme,  finden  sich  bereits  bei  Kölpin-Kavn  (I.  c.  p  158j  kurze 
Angaben.  Ich  f^nd  bei  der  anatomischen  Uiitersuchun«?  des  Samens 
bezw.  der  Samenschale  iolgende  Verhältnisse  vor.  Die  Tesla  setzt 
sich  aus  zwei  verschiedenartigen  Geweben  zusammen,  einem  äusseren 
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sklerosierten  und  luftfUhrenden  and  einem  inneren  dünnwandigen. 
Das  sklerosierte  Gewebe  ist  aus  dem  äusseren  Integumcnte  hervor- 
gegangen und  nimmt  fast  die  ganze  Dicke  der  Testa  ein.  Dasselbe 
besteht  aus  einer  besonders  stark  sklerosierten  Epidermis.  Die  Zellen 
derselben  sind  in  der  Flächenansicht  vielseitig  und  in  der  Richtung 
zur  Samenlängsachse  lang  gestreckt.  Sämtliche  Wände  sind  stark 
verdickt,  sodass  auf  dem  Querschnitte  nur  ein  kleines  kreisrundes 
Lumen  sichtbar  ist.  Die  verdickten  Wände  weisen  deutliche  Schich- 
tung auf  und  werden  von  zahlreichen  unverzweigten  Tiipfelkanälcn 
durchzogen,  die  sich  oft  hofartig  erweitern.  Der  übrige  Teil  des  skle- 
rosierten Gewebes  wird  von  einem  reichlich  entwickelten  und  inhalts- 
losen Parenchym  gebildet,  dessen  rundliche  und  ziemlich  weitläufige 
Zellen,  zahlreiche  kleinere  Interzellularräumc  zwischen  nehmen  und 
dessen  Zell  wände  ziemlich  stark  verdickt,  verholzt  und  getüpfelt  sind. 

Der  innere  Teil  der  Testa  ist  aus  dem  inneren  Integumcnte 
hervorgegangen  und  besteht,  wie  schon  gesagt  wurde,  aus  einem  sehr 
dünnwandigen,  im  reifen  Samen  zusammengedrücktem  Parenchym. 
Dieses  ist  von  der  äusseren  Samenschale  durch  eine  Kutikula  getrennt. 
Der  Testa  ist  nach  innen  noch  ein  aus  collabiertem  Gewebe  bestehender 
geringer  Nährgeweberest  angelagert,  in  dem  sich  Plasmareste  vor- 
finden. Die  Zellwände  dieses  Nährgeweberestes  bestehen,  wie  auch 
die  des  Embryos,  aus  Amyloidsubstanz;  sie  färben  sich  nämlich  mit  Jod- 
lösung  schwach  blau,  im  gebleichten  Zustande  sogar  schön  hellblau. 

Das  Parenchymgewebe  des  Embryos,  dessen  Wände  netzartige 
Tüpfelung  aufweisen,  ist  mit  Plasma  und  Stärkekörnern  vollgepfropft; 
seine  Zellen  nehmen  kleine  Interzellularräume  zwischen  sich. 

Da  mir  zur  Untersuchung  leider  nur  Herbariummaterial  zur 
Verfügung  stand,  musste  ich  mich  auf  die  morphologische  und  ana- 
tomische Beschreibung  des  Samens  beschränken.  Bemerken  möchte 
ich  noch,  dass  die  Keimung  von  Scheuehzeria,  wie  auch  die  weitere 
Entwicklung  des  Keimlings  von  Warming  (Botanisk  Tidsskrift  3  ser. 
1870,  I,  p.  tOO)  eingehend  beschrieben  und  abgebildet  ist.  Auch  finden 
sich  bei  Buchenau  (1.  c.  Engl.  Jahrb.  p.  603)  Aufzeichnungen  über 
die  Keimung. 


Araceen. 

Aus  dieser  Familie  wurde  die  an  sumpfigen  Stand- 
orten vorkommende  Calla  palustris  L.  untersucht  und 
vergleichshalber  Arum  maculatum  L.,  eine  an  schattigen 
Orten  wachsende  Art.  Die  wichtigste  diesbezügliche 
Literatur  ist  folgende. 
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Kölpin-Ravn,  Om  Flydeevnen  hos  Froene  af  vore  V«nd-  og  Sump- 
pl  anter,  in  Botanisk  Tidsskrift  Bd.  19,  S.  2.  1894,  p.  158. 

Marloth,  Ueber  mechanische  Schutzmittel  der  Samen  gegen  schäd- 
iiclie  Einflüsse  von  aussen,  io  Englers  Jahrb.  Bd.  IV,  1883.  p.  240. 

Calla  palnstris  L. 

Die  aus  einem  oberständigen  einfächerigen  kurz 
eiförmigen  Fruchtknoten  hervorgegangene  Frucht  von 
Calla  ist  eine  rote  Beere.  Sie  enthält  6-  9  glänzende 
dunkelbraune  längliche  Samen,  die  0,4  cm  lang  und  0,12 
cm  breit  sind.  Die  Oberfläche  der  Samen  ist  am  unteren, 
der  Chalaza  benachbarten  Teile  mit  kleinen  grübchen- 
artigen Vertiefungen  versehen,  am  oberen  schwach  längs- 
gestreift. Auf  der  einen  Schmalseite  verläuft  die  Raphe 
in  Form  einer  schmalen  Leiste  bis  zur  Chalaza.  Die 
dicke  Samenschale  umgibt  das  Nährgewebe,  in  dessen 
Inneren  der  keulenförmige  0,22  cm  lange  Embryo  einge- 
bettet ist. 

Die  Samen  sind  aus  länglichen  am  Grunde  des  Frucht- 
knotenfaches angehefteten  anatropen  und  zugleich  apo- 
tropen  mit  kurzem  Funikulus  versehenen  Samenanlagen 
hervorgegangen.  Letztere  besitzen  zwei  Integumente,  die 
am  Mikropyleende  keulenförmig  angeschwollen  sind.  Das 
äussere  Integument  besteht  zur  Zeit  der  Befruchtung  aus 
drei,  das  innere  aus  zwei  Zellschichten.  Die  Zellen  bei- 
der Integumente  sind  quer  zur  Richtung  der  Samen- 
anlage gesteckt. 

Um  die  Struktur  der  Testa,  auf  die  ich  jetzt  des  näheren  zu 
sprechen  komme,  leichter  zu  erfassen,  ist  es  nötig,  ihre  Entwicklung 
zu  verfolgen.  Bald  nach  der  Befruchtung  beginnen  die  quer  zur  Rich- 
tung der  Längsachse  der  Samenanlage  orientierten  Zellen  des  äusseren 
Integumentes  mit  Ausnahme  der  Epidermiszcllen  sich  lebhalt  zu  teilen ; 
es  entsteht  bald  ein  kleinzelliges  Parenchymgewebe,  dessen  Zellen 
wie  auch  die  Epidermiszcllen  Stärke  führen.  Nur  einige  Zellen  der 
direkt  unter  der  Epidermis  liegenden  Schicht  teilen  sich  nicht,  sondern 
nehmen  sogar  noch  an  Grösse  zu.  Auch  diese  sind  zunächst  noch  mit 
Plasma  und  vereinzelten  Stärkekörnern  angefüllt.  Bald  treten  in  ihnen 
jedoch  Raphidenschläuche  auf,  die  noch  zunächst  im  Plasma  eingebettet 
sind.  Auch  in  der  Mikropylegegend  des  äusseren  Integumentes  geht 
in  einem  Komplexe  parenchymatischer  Zellen  die  Bildung  von  Raphiden- 
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schlauchen  vor  sich.  Die  Zellen  des  inneren  Integunientes,  die  durch 
eine  starke  Kutikula  von  denen  des  äusseren  Integumentes  abgegrenzt 
sind,  haben  sich  nicht  weiter  differenziert,  es  sind  immer  noch  zwei 
Schichten,  deren  quergestreckten  Zellen  Stärke  führen.  Bei  der 
weiteren  Entwickelung  der  Samenanlagen  wird  durch  das  stark  heran- 
wachsende Endosperm  das  innere  Integuaeent  zusammengedrückt 
und  schliesslich  ganz  collabiert.  In  den  die  RaphidcnschlUuche  ent- 
haltenden grossen  Zellen  des  äusseren  Integumcntes  verschwindet  nach 
und  nach  das  Plasma  gänzlich  und  es  bleiben  nur  die  Haphidenbündel 
übrig,  die  aber  nicht  das  ganze  Lumen  der  Zellen  einnehmen,  der 
grössere  Teil  derselben  enthält  nämlich  Luft.  Aus  dem  übrigen 
parenchymatischen  Gewebe  des  äusseren  Integumcntes  (mit  Ausnahme 
der  Epidermis)  verschwindet  zuletzt  auch  der  Inhalt. 

Im  reifen  Samen  setzt  sich  die  Testa  folgendermasscu  zusammen. 
Nach  aussen  wird  die  Samenschale  durch  rine  Epidermis  abgegrenzt, 
deren  dünnwandige  in  der  t'lächenansicht  polygonale  Zellen  ziemlich 
zusammen  gesunken  sind  und  Plasmarcste  enthalten.  Auf  sie  folgt 
ein  vielzelliges  lockeres  schwach  verholztes  inhaltsloses  Parenchym- 
gewebe.  In  diesem  befinden  »u  h  direkt  unter  der  E|  idcrmis  die  schon 
oben  beschiiebenen  zahlreichen  ellipsoidischen  Lufiliölilcn,  in  denen  sich 
Haphidenschläuche  befinden.  Dadurch  dass  am  trockenen  Samen  die 
collabiertcn  Epidermiszellen,  welche  über  den  mit  Luft  und  Haphidon- 
seliläiiclien  erfüllten  Zellen  gelegen  sind,  eingesunken  sind,  entstehen 
an  der  Olieriläohc  des  Samens  die  »chon  oben  erwähntrn  giübchen- 
artigcn  Vertiefungen.  Bemerkenswert  ist  noch  das  Vorkommen  von 
Zellkomplexen  an  der  iMikropylegegend,  deren  parenchymatischen 
Zellen  vollständig  mit  Raphiden  angetiillt  sind.  Dem  luftlührenden 
aus  dem  äusseren  Integumente  hervorgegangenen  Gewebe  lagert  sich 
nach  innen  eine  dicke  Kutikula  und  dann  der  Rest  des  inneren  Inte- 
gumcntes an.  Letzterer  stellt  ein  stark  cullabiertcs  (iewebe  dar. 
Nur  an  der  Alikropyle-  und  Galazagegend  sind  noch  die  zwei  ur- 
sprünglichen Zellschichten  des  inneren  Integumcntes  zu  erkennen. 

Die  Testa  birgt  in  ihrem  Innern  ein  stark  entwickeltes,  aus 
dünnwandigem  parenchymatischen  (iewebe  zusammengesetztes  Nähr- 
gewebe, dessen  Zellen  mit  Plasma  und  Stärkekörnern  vollgepfropft 
sind.  Nur  die  innersten  an  den  Embryo  an}<tossen<len  zwei  bis  drei 
Zellsehichten  des  Endosperms  sind  zu  einem  Quellgewebe  umgebildet; 
sie  sind  collabiert  und  enthalten  keinen  Inhalt,  sclimicgen  sich  aber 
bei  Wasser/Jitritt  dem  Einbryo  dicht  an 

Im  Nährgewebe  liegt  der  Embryo,  an  dem  eine  dejitliche  Wurzel- 
spitze und  an  seiner  unteren  Hälfte  eine  deutliche  Kotylednnai spalte 
zu  erkennen  ist.  Das  nach  der  Spitze  hin  sich  verjüngende  Keimblatt 
nimmt  annähernd  zweidrittel  der  ganzen  Länge  des  Euibryos  ein. 
Hemerkenswert  ist  noch,  dass  sich  im  Ilypokotyl  und  besonders  im  Wur- 
zelende des  Embryos  zahlreiche  grössere  parenchymatische  Zellen  vor- 
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finden,  welche  Raphidenschlaiiche  führen.  Im  übrigen  enthält  das 
dünnwandige  Parcnchym  des  Embryos  die  gleichen  Reservestoffe  wie 
das  Nährgewebe. 

Arnm  macalatnm  L. 

Die  Frucht  von  Arum  ist  gleichfalls  eine  rote  Beere, 
die  in  ihrem  Inneren  meist  sechs  weiss-gelbliche,  kugelige 
bis  eiförmige,  am  Grunde  mit  kurzer  fleischiger  Anschwel- 
lung versehene  0,5  cm  lange  Samen  birgt.  Diese  sind 
aus  orthotropen  mit  kurzem  Funikulus  und  zwei  Inte- 
gumenten  versehenen  Samenanlagen  hervorgegangen.  Die 
Testa'^  setzt  sich  hier  folgendermassen  zusammen.  Die 
zusammengesunkenen  Epidermiszellen  besitzen  durch  Zel- 
luloseanlagerung stark  verdickte  Aussenwände,  dünne 
Seiten-  und  Innenwände,  und  enthalten  Plasmareste. 
Unter  der  Epidermis  liegt  ein  kollabiertes,  mehrschich- 
tiges, verkorktes  und  dünnwandiges  Parenchymgewebe, 
dessen  Zellen  neben  Plasmaresten  auch  vereinzelt  Raphiden- 
schläuche  enthalten.  Diesem  Gewebe  lagert  sich  nach 
innen  der  Rest  des  inneren  Integumentes  in  Gestalt  einer 
stark  kollabierten  Schichte  an. 

Die  Testa  umschliesst  ein  Nährgewebe  von  grosser 
Mächtigkeit.  Die  Epidermiszellen  des  letzteren  sind  durch 
geschichtete  Zelluloseanlageruiigen  sehr  stark  verdickt 
und  zwar  besitzen  die  Aussenwände  eine  Dicke  von 
30—35  //,  die  Seitenwände  eine  solche  von  15  Sie 
enthalten  vorwiegend  Plasma.  Die  übrigen  ziemlich  dünn- 
wandigen parenchymatischen  Zellen  des  Nährgewebes 
führen  vornehmlich  Stärke  als  Inhalt.  Im  Endosperm 
liegt  exzentrisch  der  gerade  0,2  cm  lange  Embryo,  dessen 
Parenchym  Aleuron  und  Oel  gespeichert  enthält.  Beson- 
ders erwähnenswert  ist  noch,  dass  Raphidenschläuche 
hier  nicht  angetroffen  werden. 

Ueber  die  Ueberwinterung  und  Keimung  der  Samen 
von  Calla  palustris  ist  folgendes  anzuführen.  Die  reife 
Beere  löst  sich  durch  Verschleimung  der  Basis  von  ihrem 
Stiele  los  und  schwimmt  falls  sie  ins  Wasser  gelangt 
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auf  der  Oberfläche  desselben.  Die  durch  Fäulnis  des 
Perikarps  in  Freiheit  gesetzten  Samen  schwimmen  sehr 
lange  auf  dem  Wasserspiegel.  Erst  nachdem  durch  Ein- 
wirkung von  Atmosphärilien,  Frost  und  Ansiedelung  von 
Algen  auf  der  Samenoberfläche  letztere  für  Wasser  durch- 
lässig geworden  ist»  dringt  Wasser  in  die  Lufthöhlen  und 
das  übrige  inhaltslose  Gewebe  der  Testa  ein  und  es 
sinken  infolge  davon  die  Samen  früher  oder  später  zu 
Boden,  wo  sie  im  Schlamme  ihre  Samenruhe  durchmachen. 

Die  Verbreitung  der  Samen  erfolgt  hauptsächlich 
durch  Schwimmen;  ausserdem  mögen  sich  an  derselben, 
namentlich  soweit  grössere  Gebiete  in  Betracht  ko^Jhmen, 
auch  Wasservögel  beteiligen,  an  deren  Gefieder  die  an- 
fangs in  eine  sehr  klebrige  Schleimmasse  der  Frucht- 
wand eingehüllten  Samen  sehr  leicht  haften  bleiben  und 
so  auf  weitere  Strecken  verschleppt  werden. 

Was  die  Einrichtungen  betrifft,  die  zum  Schwimmen 
dienen,  so  kommt  als  solche  besonders  der  Luftgehalt  der 
Testa  in  Betracht.  Als  Schwimmgewebe  funktionieren 
sowohl  die  grossen  zahlreichen  mit  Luft  erfüllten  und 
auch  Raphidenschläuche  enthaltenden  Zellen,  welche  direkt 
unter  der  Epidermis  liegen,  wie  schon  Marloth  (1.  c.  p.  240) 
hervorhebt,  als  auch  das  übrige  aus  dem  äusseren  Inte- 
gumente  hervorgegangene  Gewebe  der  Testa. 

Als  Einrichtungen,  die  zum  Schutze  des  Embryos 
dienen,  sind  besonders  die  in  der  Testa  befindlichen  Men- 
gen von  Eaphidenschläuchen  zu  nennen,  die  als  Schutz- 
mittel gegen  Tierfrass  angesehen  werden  können.  Ebenso 
schützt  der  Reichtum  des  Embryos  an  Raphiden  diesen 
bei  seinem  ersten  Austritte  aus  der  Samenschale  gegen 
Nachstellung  kleiner  Wassertiere. 

Die  Keimung  selbst  vollzieht  sich  in  gleicher  Weise 
wie  bei  den  übrigen  Monotokylen  mit  Nährgewebe  (cf. 
Irideen)  und  bietet  nichts  erwähnenswertes. 


63 

Liliaceen. 

Aus  dieser  Familie  wurde  das  in  Torfmooren  wachsende 
Narthecium  ossifragum  Huds.  untersucht  und  vergleichs- 
halber das  trockene  Standorte  bevorzugende  Muscari 
comosum  Miller.  Die  wichtigste  diesbezügliche  Literatur 
ist  folgende. 

Bnillon,  Histoire  des  Plantes,  1888,  T.  XII,  p.  470. 

Buchenau,  Zur  Naturgeschichte  von  Narthecium  ossifragum  Huds. 
in  Bot.  Ztg  1866,  p.  349. 

Nartheeiam  ossifragam  Hnds. 

Die  aus  einem  oberständigen  Fruchtknoten  hervor- 
gegangene Frucht  von  Narthecium  ist  eine  dreifächerige 
stumpf  dreiseitige  Kapsel,  die  sich  lokulizid  öffnet.  In 
jedem  Kapselfache  befinden  sich  zahlreiche  aufrecht 
stehende  im  unteren  Teile  der  Kapsel  befestigte  Samen, 
die  aus  langgestreckten,  linealen  und  anatropen  Samen- 
anlagen sich  gebildet  haben.  Letztere  besitzen  zwei  In- 
tegumente,  von  denen  das  äussere  das  innere,  welches 
abgesehen  von  der  Mikropylegegend  nur  einzellschichtig 
ist,  an  Dicke  bedeutend  übertrifft;  dazu  kommt,  dass  das 
äussere  Integument  an  der  Chalaza  in  einen  langen 
schmalen  Fortsatz  ausgezogen  ist  und  an  der  Mikropyle 
weit  über  das  innere  Integument  hinausragt.  Die  Epi- 
dermiszellen  des  äusseren  Integumentes  sind  stark  in  der 
Richtung  der  Längsachse  der  Samenanlage  gestreckt. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  in  dem  kurzen  Funikulus 
erst  nach  der  Befruchtung  und  Ausbildung  des  Embryo- 
sackes das  Gefässbündel  auftritt. 

Der  reife  weiss-gelbliche  Same  besitzt  eine  faden- 
förmige Gestalt  und  zwar  ist  der  äussere  Teil  der  Samen- 
schale an  der  Basis  und  Spitze  in  je  einen  langen  faden- 
förmigen Fortsatz  ausgezogen.  Der  Same  ist  7  mm  lang 
und  4  mm  breit.  Der  äussere  häutige  Teil  der  Testa 
umgibt  lose  das  in  der  Mitte  liegende  eng  von  dem 
inneren  Teil  der  Testa  umschlossene  1,5  mm  lange  Nähr- 
gewebe, in  dem  in  der  Mikropylegegend  sich  der  sehr 
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kleine  und  zwar  nur  380  /*  lauge  und  ii  breite  läng- 
lich-eiförmige Embryo  befindet,  an  weleliem  kurz  unter 
seiner  Spitze  eine  nur  undeutliche  Kotyledonarspalte 
bemerkbar  ist. 

Was  den  anatomischen  Bau  der  Tcsta  aclan^,  so  setzt  sich 
dieselbe  fulgendennasscn  zusamiuen.  Das  äussere,  aus  dem  äusseren 
Integument  hervorgegangene  Gewebe  wird  zum  ^lösstcn  Teile  ads 
zwei  Schichten  gebildet,  deren  Zellen  verhnlzt  }«ind.  Die  Epidermis- 
Zellen  sind  sehr  stark  in  der  Richtung  der  Samenlän^sachse  gestreckt 
und  durchschnittlich  -lOc— 460  /'  lang.  Ihr  Querschnitt  ist  elliptisch, 
ihre  Wände  sind  schwach  verdickt  und  die  ijuer  zur  Samenlängsacbse 
verlaufenden  kurzen  Siitenwände  sind  mit  wenigen  Tüpfeln  verschen. 
Ks  folgen  dann  eine,  seltener  zwei  Schichten  ebenfalls  stark  zur  Rich- 
tung der  .Sanienlängsachse  gestreckte  dünnwandige  Zellen.  Nur  in 
der  Umgebung  des  Kaphcleitbündels  ist  dieses  (iewebe  mehrschichtig. 

Eine  dicke  braun  gefärbte  Kutikula,  die  an  ihrer  Innenseite 
leistenartige  Vorsprlingc  zeigt,  grenzt  das  äussere  Gewebe  der  Testa 
von  dem  inneren  ab.  Letzteres  liejit  dem  Nährgewebe  eng  an  und 
ist  aus  dem  inneren  Integumcnte  hervorgegangen  und  setzt  sich  aus 
zwei  Zellschichteii  zusammen.  Die  Z'-lien  dieser  Schichten  sind  stark 
in  der  Hitrhtiing  der  Samenlängsachse  gestreckt,  nur  am  Chalaza  und 
Mikropyleende  sind  sie  kürzer.  Ihre  verdickten  Zellwände  bestehen 
aus  Zellulose  und  sind  hellgelb  gefärbt.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
»ämtliche  Zellen  der  Testa  einen  Inh  ilt  nicht  besitzen.  Zwischen 
Testa  und  Nährgewebe  liegt  eine  Kutikula,  die  an  ihrer  Aussenseite 
leistenartige  Vorsprünge  aul weist. 

Das  Nährgewebe,  wie  auch  der  Embryo,  besteht  aus  Parenchym- 
gewebe,  dessen  dünnwandigen  Zellen  reichliche  .Mengen  von  Fett  und 
Eiweiss  enthalten. 

Da  mir  zur  Untersuchung  leider  nur  Herbarium- 
material zur  Verfugung  stand,  musste  ich  mich  auf  die 
morphologische  und  anatomische  Beschreibung  des  Samens 
beschränken.  Die  Keimung  hat,  wie  beigefügt  sein  mag, 
bereits  Buchenau  '1.  c.  p.  349)  eingehend  beobachtet  und 
beschrieben.  Es  finden  sich  dortselbst  auch  die  Abbil- 
dungen vom  eben  keimenden  Samen  bis  zur  beblätterten 
Pflanze. 

Muscari  coiuosam  3Iiller. 

Vergleichshalber  wurde  auch  die  auf  trockenen  Sand- 
feldern wachsende  Muscari  zur  Untersuchung  heran- 
gezogen. Die  morphologische  und  anatomische  Beschaflfeu- 
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heit  ihrer  Samen  ist  eine  wesentlicb  andere,  wie  die  der 
Samen  von  Narthecium.  Der  rundlich  eiförmige  Same 
besitzt  eine  schwarze  furchige  Oberfläche  und  ist  von 
einer  kleinen  Spitze  gekrönt.  An  seiner  Basis  ist  der 
Hilus  als  kleiner  weisser  Punkt  bemerkbar;  ebenfalls  tritt 
die  Raphe  als  brauner  Streifen  hervor. 

Die  aDatomischen  Verhältnisse  sind  folgende.  Die  im  reifen  Samen 
ziemlich  zusammengedruckte  Testa  wird  von  aussen  von  einer  Epidorniis 
begrenzt,  deren  in  der  Flächenunsicht  polygonalen  Zellen  wenig  in 
der  Richtung  der  Samenlängsachse  gestreckt  sind.  Die  Aussenwändo 
dieser  Zellen  sind  stark  verdickt  und  verkorkt  und  durch  Einlageruni? 
von  Farbstoff  schwai-z  gefärbt.  Auf  die  Epidermis  folgt  ein  acht  bis 
zehnschiehliges,  ziemlich  collabiertes  und  dunkelbraun  gefärbtes  Pa- 
renchymgewebe,  dessen  dünnwandige  Zellen  schwach  verkorkt  sind 
und  wenig  Piasmareste  und  Oel  enthalten.  Diesem  (iewcbe  lagert 
sich  nach  innen  der  Uest  des  inneren  Integumentes  an,  der  aus  sehr 
stark  coUabierten  Zellschichten  besteht,  die  gegen  das  Nährgewcbo 
durch  eine  Kutikula  abgegrenzt  sind. 

Das  stark  entwicUelte  Nährgowebe  j,'leicht  in  seiner  Struktur  sehr 
dem  Nährgewebe  der  Irideen  Es  setzt  sich  aus  parenchymatischen 
Zellen  zusammen,  deren  stark  verdickten  Wände  von  grossen  und 
zahlreichen  Tüpfeln  durchsetzt  sind.  Die  Primärlamellen  der  Zell 
wände  bestehen  aus  Zellulose,  die  sekundären  Verdickungsmembranen 
dagegen  aus  Amyloidsubstanz,  let/.terc  färben  sich  nämlich  schon  mit 
Jod  violett.  In  den  Zellen  des  Endosperms  sind  reichliche  Mengen 
von  Ateuron  und  fettem  Oel  aufgespeichert.  Das  dünnwandige  Parenchym- 
gewebe  enthält  die  gleichen  Reservestoffe,  wie  das  Endosperm. 


Irideen. 

Aus  dieser  Familie  wurden  die  in  Gräben  und  Sümpfen 
wachsenden  Iris  Pseud-Acorus  L.  und  Iris  sibirica  L. 
untersucht.  Vergleichshalber  wurden  noch  drei  an  trocke- 
nen felsigen  Orten  vorkommende  Arten,  nämlich  Iris 
pallida  Lam.,  Iris  bohemica  Schmidt  und  Iris  ensata 
Thunb.  zur  Untersuchung  herangezogen.  Die  wichtigste 
Literatur  über  die  Samen  der  genannten  Arten  ist  fol- 
gende: 

Brandza,  M.  Devellopement  des  teguuieiits  de  la  graine,  in  Uevue 
gön^rale  de  Botanique,  Paris,  1891,  p.  24. 
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Kölpin-Uavn,  F.  Oin  Klydcevncn  lios  Froönc  uf  vorc  Vand-  i>g 
Suinpplanter,  in  Botanisk  Tidsskrift,  Hd.  19.  H.  2,  p.  171. 

Irideen,  in  Enjjlcr  und  PrantI,  Die  natürlichen  Pflanzcnfarailien, 
Bd.  II,  Abt.  5,  p.  137. 

Iris  Pseud-Acorus  L.  und  Iris  sibirica  L. 

Die  aus  einem  unterständigen  dreifächerigen  Frucht- 
knoten hervorgegangene  Frucht  von  Iris  ist  eine  lokulizid 
aufspringende  Kapsel.  Diese  besitzt  drei  scharfe  mehr 
oder  weniger  abgerundete  Kanten  und  lederartige  Wan- 
dungen und  enthält  viele  ursprünglich  rundliche  durch 
gegenseitigen  Druck  dann  abgeflachte  Samen.  Letztere 
haben  eine  helle  bis  dunkelbraune  glänzende  Oberfläche 
und  besitzen  ungefähr  die  Gestalt  einer  kreisrunden 
Scheibe,  die  einen  Durchmesser  von  0,8  cm  hat  und 
0,25  cm  dick  ist;  am  Samen  ist  noch  die  ursprüngliche 
Anheftungsstelle,  der  Nabel,  am  Rande  als  ein  etwas 
heller  gefärbtes  Höckerchen  deutlich  sichtbar.  Nach  innen 
von  der  Samenschale  befindet  sich  ein  stark  entwickeltes 
horniges  Nährgewebe,  in  dem  etwas  exzentrisch  in  der 
Mikropylegegend  der  0,3  cm  lange  gerade  mit  undeut- 
licher Kotyledonarspalte  versehene  Embryo  liegt. 

Bemerkt  sei  hierzu  noch,  dass  im  reifen  Samen,  der 
längere  Zeit  trocken  gelegen  hat,  das  harte  hornige  Endo- 
sperm  nicht  den  ganzen  Innenraum  des  Samens  einnimmt, 
sondern  zwischen  sich  und  der  Testa  einen  mit  Luft  er- 
füllten Raum  lässt. 

Die  zahlreichen  Samenanlagen  sind  anatrop  und  in 
jedem  Fruclitknotenfache  in  zwei  Reihen  angeordnet. 
Sie  besitzen  einen  kurzen  Funikulus  mit  deutlichem  Ge- 
fässbüudel  und  zwei  Integumente,  von  denen  das  äussere 
^rit  seinen  sieben  Zellschichten  das  innere  bedeutend  an 
Älächtigkeit  übertrifft.  Das  letztere  besteht  nämlich  aus 
zwei  Zellschichten,  nur  an  der  Mikropyle,  wo  es  mit 
seinen  wulstigen  Rändern  das  äussere  Integument  über- 
ragt, ist  es  reicher  schichtig. 

Uebcr  die  Anatomie  des  Samens  bezw.  der  Samenschale  finden 
sich  bereits  bei  Brandza  (I.  c.  p.  24}  einipce  Anfjaben.  Meine  Unter- 
suchungen haben  folgendes  ergeben.    Die  Samenschale  besteht  aus 
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zwei  verschiedenartij^en  (icwebcn,  einem  stark  entwickelten  äussei  en, 
schwach  sklerosierten  und  grösstenteils  liittfiihrenden,  und  aus  einem 
inneren  dünnwandigen  collabiertcn.  Das  erstere  beginnt  uiit  einer 
niederen  Epidermis,  deren  Zellen  stark  verdickte  und  verkorkte 
Aussen-  und  Innenwände  besitzen,  während  die  Seitenwände  dünner, 
im  übrigen  auch  schwach  verkorkt  sind.  Das  ganze  Lumen  dieser  in 
der  Flächenansicht  gross  polygonalen,  in  der  Richtung  der  Samen- 
längsachse  gestreckten  Zellen,  ist  durch  gerbstoff artige  Substanz  an- 
gefüllt. Unter  der  Epidermis  liegen  vier  bis  fünf  Schichten  inhaltslose 
Parenchyrazellen,  deren  Wände  dick  und  schwach  verholzt  sind  und 
wenige  ziemlich  grosse  Tüpfel  aufweisen.  Nur  einige  grössere  von 
diesen  Zellen  besitzen  einen  braunen  Inhalt,  nämlich  Gerbstoff.  Der 
äussere  aus  dem  äusseren  Integumente  hervorgegangene  Teil  der 
Samenschale  ist  gegen  den  inneren  durch  eine  Zcllschichte  abgegrenzt, 
deren  parenchymatische  Zellen  durchweg  mit  braunem  Plasma  und 
Oel  angefüllt,  weniger  dickwandig  und  nicht  getüpfelt  sind.  Dieser 
Zellschicble  lagert  sich  nach  innen  eine  Kutikula  an. 

Der  innere  Teil  der  Samenschale  besteht  wie  schon  gesagt  wurde, 
aus  einem  dünnwandigen  im  reifen  Samen  zusammengedrückten 
Gewebe  und  gleicht  einem  düimen  Iläntchen.  Durch  Qucllungsmittcl 
wie  Kalilauge  sind  aoch  die  Konturen  der  zwei  Zellschichteu  sichtbar 
zu  machen,  und  zwar  sind  die  Zellen  in  der  Flächenansicht  gross 
polygonal  und  mehr  oder  weniger  in  der  Richtung  der  Samenlängs- 
acbse  gestreckt. 

Das  nun  nach  innen  folgende  Nährgewebe  besteht  aus  Parenchym- 
zellen,  deren  stark  verdickte  und  grosse  Tüpfel  aufweisenden  Wände 
deutlich  geschichtet  sind.  Die  Priuiärlamellen  dieser  Zellwände  be- 
stehen aus  Zellulose,  die  sekundären  Verdickungsmembranen  dagegen 
aus  Amyloidsubstanz;  letztere  färben  sich  nämlich  schon  mit  Jod  blau- 
violett. Als  Inhalt  besitzen  die  Kndospermzellen  ebenso  wie  das 
parenchymatische  Gewebe  des  Embryos  Aleuron  und  fettes  Oel. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Samen  der  gleich- 
falls an  feuchten  Standorten  wachsenden  Iris  sibirica  in 
anatomischer  Hinsicht  keine  erwähnenswerten  Verschie- 
denheiten aufweisen. 


Vergleichshalber  wurden  noch  die  Samen  von  Iris 
pallida,  Iris  bohemica  und  Iris  ensata,  welche  an  trockenen 
Standorten  wachsen,  zur  Untersuchung  herangezogen. 
Bei  diesen  Arten  liegt  die  Testa  im  trockenen  Samen 
dem  Endosperm  dicht  an;  es  ist  also  kein  lufterfüllter 
Baum  zwischen  Samenschale  uud  Nährgewebe  vorhanden, 
im  Gegensatz  zu  Iris  Pseud- Acorus  und  sibirica.  Ausser- 
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dem  ist  bei  den  drei  xerophilen  Arten  ein  luftfütrendes 
Gewebe  im  äusseren  Teile  der  Testa  nicht  vorhanden, 
vielmehr  sind  alle  parenchymatischen  Zellen  des  äusseren 
Teiles  der  Samenschale  dicht  mit  Gerbstoff  oder  Plasma 
und  fettem  Oel  angefüllt.  Dies  ist  auch  wohl  der  Grund, 
dass  diese  Samen  kein  Schwimmvermögen  besitzen  und 
sogleich  im  Wasser  untersinken. 

Andere  anatomische  Unterschiede  als  die  angeführten, 
sind  nicht  vorhanden. 


Die  an  langen  Infloreszenzachsen  befindlichen  Kap- 
seln von  Iris  Pseud-Acorus  öffnen  sich  lokulizid.  In 
erster  Linie  streut  dann  der  Wind  die  zahlreichen  Samen 
aus.  Die  weitere  Verbreitung  der  Samen  erfolgt  haupt- 
sächlich durch  Schwimmen.  Was  die  Einrichtungen  be- 
trifft, die  zum  Schwimmen  dienen,  so  kommt  als  solche 
besonders,  wie  auch  schon  Kölpin  (1.  c.  p.  171)  hervor- 
hebt, der  Luftgehalt  der  Testa  in  Betracht,  der  bedingt, 
dass  die  Samen  spezifisch  leichter  sind  als  Wasser.  Unter- 
stützt und  verlängert  wird  die  Schwimmfähigkeit  auf 
jeden  Fall  durch  die  flache  scheibenförmige  Gestalt  des 
Samens,  die  eine  erhebliche  Vergrösserung  der  Samen- 
oberfläche und  der  Berührungsfläche  mit  dem  Wasser 
ohne  beträchtliche  Gewichtsvermehruiig  veranlasst.  Weiter 
ist  auch  für  das  Schwimmen  der  Samen  als  vorteilhaft 
zu  erwähnen,  ihre  stark  kutinisierte  und  daher  schwer 
benetzbare  Oberfläche.  Letztere  Einrichtung  ist  jedoch 
weniger  wesentlich,  da  die  Samen  nach  Entfernung  der 
glatten  Kutikula  ebensogut  schwimmen  wie  vorher.  Der 
in  der  anatomischen  Beschreibung  des  Samens  erwähnte 
Luftraum  zwischen  Samenschale  und  Nährgewebe  bei 
Trockenheit,  kommt  in  Wirklichkeit  als  Schwimraapparat 
nicht  in  Betracht,  da  die  in  der  freien  Natur  ange- 
troffenen Samen  denselben  infolge  ihrer  geringen  Aus- 
trocknung nicht  besitzen. 

Bedingt  durch  den  hohen  Luftgehalt  der  Testa  und 
die  schwierige  Benetzbarkeit  der  Samenoberfläche  schwim- 
men die  ^amen  sehr  lange  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
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und  können  so  durch  die  auf  dieselbe  einfallenden  "Winde 
weiter  fortgetrieben  werden.  Durch  die  Einwirkung  von 
Frost  und  schliesslich  von  Algen  und  anderen  niederen 
Organismen,  die  sich  auf  der  Samenoberfläche  ansiedeln, 
wird  letztere  für  Wasser  durchlässig  und  es  sinken  in- 
folge davon  die  Samen  früher  oder  später  zu  Boden. 
Während  der  langen  Dauer  des  Umherschwimmens  sind 
die  Samen  vielen  Gefahren  ausgesetzt  und  bedürfen  da- 
her eines  starken  Schutzes  für  den  Keimling  und  das 
Nährgewebe.  Dieses  gewährt  auch  in  hinreichendem  Mafse 
die  Testa  und  besonders  die  dickwandigen  mit  Gerbstoff 
angefüllten  Epidermiszellen  derselben.  Ein  solcher  Schutz- 
mantel genügt  vollständig,  um  den  Samen  während  der 
langen  Samenruhe  vor  Fäulnis,  Nachstellung  kleiner 
Wassertiere  und  anderen  Gefahren  zu  schützen. 

Die  Samen  beginnen  im  April  des  folgenden  Jahres 
zu  keimen^  Durch  Streckung  des  hypokotylen  Gliedes 
durchbricht  die  Wurzel  die  Testa  am  Mikrop3^1eende. 
Das  mit  heraustretende  Hypokotyl  erleidet  in  der  Mitte 
eine  Krümmung,  wodurch  das  Wurzelende  dem  Erdboden 
genähert  wird  und  bald  in  denselben  eindringt.  Die  Wurzel 
wächst  nun  stark  in  die  Länge  und  bedeckt  sich  an  der 
Uebergangszone  in  das  Hypokotyl,  dem  Wurzelknoten, 
mit  einem  dichten  Kranz  von  Wurzelhaaren.  Bald  tritt 
auch  aus  der  Kotyledonarspalte,  die  sich  wenig  oberhalb 
des  Wurzelknotens  befindet,  das  erste  in  der  Scheide  des 
Keimblattes  eingeschlossene  Laubblatt  hervor.  Die  Spitze 
des  Kotyledons  bleibt  als  Sangorgan  im  Samen  und  zwar 
bleibt  die  Testa  solange  auf  dem  Kotyledon  sitzen,  bis 
er  abstirbt.  Das  Keimblatt  bleibt  stets  vollkommen  walzen- 
förmig und  unterscheidet  sich  dadurch  von  den  Laub- 
blättern, die  lanzettliche  Gestalt  haben.  Aus  der  Scheide 
des  ersten  Laubblatte's  tritt  alsbald  das  zweite  Laubblatt 
und  aus  der  Scheide  dieses  das  dritte  hervor. 

Zugleich  mit  dem  zweiten  Blatte  tritt  an  der  Basis 
des  ersten  Blattes  die  erste  Adventivwurzel  hervor  und 
ihr  gegenüber  bald  die  zweite.  Mit  der  Entwicklung  der 
übrigen  Blätter  entstehen  noch  weitere  Adventivwurzeln, 
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welche  die  Hauptwurzel  an  Länge  schnell  überholen. 
Letztere  stirbt  dann  bald  ab.  Zu  bemerken  ist  noch, 
dass  die  Testa  mit  dem  ausgesogenen  Nährgewebe  relativ 
lange  an  der  Keimpflanze  hängen  bleibt,  erst  nachdem 
letztere  vier  Blätter  besitzt,  wird  sie  zugleich  mit  dem 
absterbenden  Keimblatte  abgeworfen. 


Portulaoaceen. 

Aus  dieser  Familie  wurde  die  an  feuchten  Stand- 
orten vorkommende  Montia  minor  Gmelin  und  die  meist 
submers  in  Quellen  und  Bächen  wachsende  Montia  rivu- 
laris  Gmelin  untersucht.  Die  wichtigste  bezügliche  Lite- 
ratur ist  folgende : 

Lohde,  Ucber  dio  Kntwickhingsgcscliichto  und  don  Bau  einiger 
Samenschalen,  in  Mittl.  aus  dem  Gesamtgobiete  d.  Botanik.  (Sclienk 
und  Lucrssen)  Leipzig,  1875,  p.  43. 

Montia  minor  Gmelin  nnd  3fontia  rivnlariH 
Gmelin. 

Die  Frucht  von  Montia  minor  ist  eine  aus  einem 
oberständigen  Fruchtknoten  gebildete  einfächerige  Kapsel, 
die  sich  lokulizid  öffnet.  Jede  Kapsel  enthält  drei  Samen, 
die  an  einer  grundständigen  Zentralplacenta  sitzen  und 
aus  campylotropen  Samenanlagen  hervorgegangen  sind. 
Letztere  besitzen  ein  deutliches  Gefässbündel  im  Nabel- 
strang  und  zwei  aus  je  zwei  Zellschichten  zusammen- 
gesetzte Integumente,  von  denen  das  innere  aus  dem 
äusseren  an  der  Mikrop3'le  hervorragt.  Das  äussere  Inte- 
gument  wölbt  sich  an  seiner  Ursprungsstelle  an  der  Cha- 
lazagegend  nach  aussen  vor  und  lässt  hier  einen  Hohl- 
raum zwischen  sich  und  dem  inneren  Integumente  ent- 
stehen, der  aber  bald  durch  den  heranwachsenden  Nucellus 
verschwindet.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  sich  neben 
der  Mikropyle  gegenüber  am  Funikulus  zahlreiche 
Papillen  befinden,  die  zur  Leitung  des  Polienschlauches 
dienen. 
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Die  reifen  Samen  haben  nierenförmig- rundliehe  Ge- 
stalt nnd  sind  von  der  Seite  her  etwas  zusammengedrückt. 
Sie  sind  920  ix  lang  und  breit.  Ihre  schwarze  glanzlose 
Oberfläche  erscheint  durch  regelmässig  in  Reihen  ange- 
ordnete Höcker  knotig  punktiert.  Der  Hilus  ist  als 
weisses  Pünktchen  deutlich  sichtbar.  Die  Testa  ist  hart 
und  spröde.  Der  gekrümmte,  pleurorhize  und  mit  schmalen 
Kotyledonen  versehene  Embryo  liegt  der  Samenschale 
dicht  an  und  umschliesst  das  Nährgewebe.  Sein  Längs- 
durchmesser misst  1300//,  sein  Breitendurchraesser  260 //. 

üin  die  Struktur  der  Sanicnsclialc  besser  zu  erfassen,  ist  es 
nötig,  auf  jüngere  Entwickelungsstadien  zurückzugehen.  Das  innere 
Integuuient  nimmt  an  d^n  Aufbau  der  Testa  keinen  hervorragenden 
Anteil;  es  wird  durch  den  Druck  des  heranwachsenden  Embryos  bald 
zusammengedrückt  und  scliIiessHch  völh'g  collabiert.  Das  äussere 
Integument,  welches  im  wesentlichen  die  Testa  zusammensetzt,  besteht 
an  der  eben  bclruchtcten  Samenanlage  aus  drei  Zellschichten.  Die 
fast  isodiametrischen  Epidermiszellen  sind  um  ein  mehrfaches  grösser 
als  die  Zellen  der  beiden  anderen  Schichten  des  äusseren  Integumentcs. 
In  den  nun  weiter  folgenden  Entwicklungsstadien  erfährt  von  den 
Zellschichten  des  äusseren  Integumentes  die  Epidermis  allein  eine 
weitere  Differenzierung,  das  darunter  liegende  Gewebe  obliteriert. 
In  Samenanlagen  mit  einem  Längsdurchmesser  von  650  //  beginnt  die 
Verdickung  der  Ausscnwand  <ler  Epidcrmiszellen,  die  rasch  fort- 
schreitet. In  Samenanlagen  mit  einem  Längsdurchmesser  von  880  u 
schliefislich,  d.  i  im  annähernd  reifen  Samen,  haben  die  Epidermis- 
zcllen  ihre  endgültige  Grösse  erreicht  und  zwar  haben  sie  einen  Längs- 
und Breitendurchmesser  von  75  Durch  das  stärkere  Flächenwachs- 
tum der  Aussenwände  haben  sich  diese  bedeutend  nach  aussen  vor- 
gewölbt; die  Aussenwände  sind  jetzt  stark  verdickt  und  bereits  hell- 
braun gefärbt.  An  bestimmten  Sti-llon  derselben  sind  Veränderungen 
in  der  Struktur  des  Membran  aufgetreten;  auf  dem  Querschnitte 
bemerkt  man  Streifen,  welche  senkrecht  zur  überiläeho  des  Samens 
und  parallel  zu  einander  verlaufen  und  die  Aussenwand  der  Epidermis 
fast  in  der  ganzen  Dicke  durchziehen.  Sie  brechen  das  Licht  stärker 
als  die  zwischen  ihnen  liegenden  Teile  der  veniickten  Aussenwand. 
In  der  Flächenansicht  treten  die  veränderten  Stellen  in  Form  von 
kleinen  nicht  geschlossenen  gi^wellten  fingen  entgegen. 

Die  Testa  des  vrdlig  reifen  Samens  setzt  sich  nur  noch  aus  den  grossen 
fast  isodiametrischen  Epidermiszellen,  einem  collabierten  Gewebe  und 
einer  Kutikula  zusammen.  Die  Aussenwände  der  Epidermiszellen  sind 
jetzt  so  stark  verdickt,  dass  nur  ein  geringes  Lumen  übrig  bleibt,  die 
veränderten  Stellen  derselben  durch  reichliche  Einlagerung  von  Gerb- 
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Stoff  tiefbraun  gefärbt.  Sie  sind  stark  vorgewölbt  und  l^esitxen  eine 
mit  zahlreichen  Höckerchen  versehene  Kutikula,  die  dem  iSaroeu  das 
glanzlose  Aussehen  verleiht.  Entfernt  man  durch  Bleichen  mit  Eau 
de  Javelle  den  eingelagerten  Gerbstoff,  so  färbt  sich  die  gesamte 
Auasenwand  der  Epidermiszellen  durch  Jod  und  Schwefelsäure 
schön  blau. 

Das  Inncrc  des  Samens  besteht  aus  dem  weissen,  mehligen  En- 
dospcrm  und  dem  gelblichen  Embryo.  Das  Endosperm  liegt  zentral 
und  wird  vom  hufeisenförmig  gebogenen  Embryo  umschlossen.  Das 
(U»webe  des  letzteren  ist  dünnwandiges  und  kleinzelliges  Parenchym, 
da.s  dicht  mit  Alcuron  und  fettem  üel  erfüllt  ist.  Die  dem  Embryo 
aiilie^^endc  Zcllschichte  des  Nährgewebes  ist  zu  einem  Qucllgewebo 
umgewandelt,  seine  Zi'llen  sind  inhaltslos  und  im  trockenen  Samen 
collabiert,  bei  etwas  VVasscrzutritt  quellen  sie  stark  und  schmiegen 
sich  dem  Embryo  dicht  an.  Im  übrigen  setzt  sich  das  Nährgewebe  aus 
grossen  dünnwandigen  Parenchymzellcn  zusammen,  die  dicht  mit  Stärke 
angefüllt  sind,  und  ausserdem  noch  fettes  Oel  enthalten.  Die  rund- 
lichen Stärkekörner  sind  sehr  klein  (1—2  ii)  und  zu  glasigen  Massen 
verbunden,  sie  erinnern  an  das  Stärkemehl  des  Pfeffers. 

Der  Samo  von  Montia  rivularis  stimmt  sowohl  in 
seiner  exomorphen  wie  endomorphen  Struktur  mit  dem 
von  Montia  minor  fast  ganz  überein.  Es  ist  nämlich 
nur  die  Oberfläche  des  Samens  glänzend,  was  durch  das 
Fehlen  der  Kutikularhöcker  bewirkt  wird. 


Die  Frucht  von  Montia  minor  ist,  w^ie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  eine  einfächerige  Kapsel,  die  drei  an 
einer  grundständigen  Placenta  sitzende  Samen  einschliesst. 
Bei  der  Reife  öffnet  sie  sich  lokulizid  und  zwar  platzen 
die  drei  Klappen  von  der  Sjiitze  bis  zur  Basis  ausein- 
ander, rollen  sich  d«nnn  nach  kurzer  Zeit  allmählich  nach 
innen  ein  und  fassen  unter  die  Samen,  die  infolgedessen 
eng  aneinander  gepresst  w^erden.  Bald  ist  der  Wider- 
stand, den  die  noch  an  der  Placenta  sitzenden  Samen 
dem  Druck  der  sich  immer  stärker  aufrollenden  Frucht- 
klap])en  entgegensetzen,  überwunden,  und  die  Samen 
werden  mit  ziemlicher  Gewair  'o  ^-»i^  1  ^  "weit  fortge- 
schleudert. Das  Aufrollen  der  einzelnen  Fruchtklappen 
wird  dadurch  veranlasst,  dass  durch  das  Austrocknen 
derselben  infolge  Keifens  der  Frucht,  die  Oberflächen- 
spannung der  Innenseite  der  Fruclitklappen  eine  gerin- 
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gere  wird,  als  die  der  Aussenseite  und  deswegen  eine 
Verkürzung  der  Innenseite  stattfindet,  ein  Umstand,  der 
ein  Krümmen  und  Zusammenrollen  der  Fruchtklappe 
nach  innen  zur  Folge  hat.  Benetzt  man  eine  aufgerollte 
Fruchtklappe  mit  Wasser,  so  nimmt  sie  nach  kurzer  Zeit 
wieder  ihre  ursprüngliche  Gestalt  an. 

Gelangen  die  aus  der  Kapsel  fortgeschleuderten  Samen 
ins  Wasser,  so  schwimmen  sie  infolge  der  schweren  Be- 
netzbarkeit ihrer  Oberfläche  eine  Zeit  lang  auf  dem  Wasser 
und  können  so  weitere  Verbreitung  finden.  Schliesslich 
sinken  sie  zu  Boden,  wo  sie  im  Schlamme  ihre  Samen- 
ruhe durchmachen,  indem  die  stark  verdickte  Aussenwand 
der  Epidermiszellen  mit  ihrer  im  anatomischen  Teile 
ausführlich  beschriebenen  GerbstolTeinlagerung  den  Em- 
bryo vor  zu  grosser  Feuchtigkeit  schützt. 

Im  April  des  folgenden  Jahres  beginnen  die  Samen 
zu  keimen  und  zwar  geht  die  Keimung  folgendermassen 
vor  sich.  Durch  Streckung  des  hypokotylen  Gliedes 
durchbricht  die  kurze  Wurzel  die  Testa  am  Funikular- 
ende.  Nach  seinem  Austritte  wendet  sich  das  Hypokotyl 
sofort  der  Erde  zu,  in  welche  sodann  die  kurze  Wurzel 
eindringt.  An  der  Uebergangszone  in  das  Hypokotyl 
schwillt  sie  an  und  bedeckt  sich  nach  kurzer  Zeit  au 
dieser  Stelle  mit  zahlreichen  Wurzelhaaren.  Bald  nimmt 
die  Wurzel  stark  an  Länge  zu  und  bildet  reichlich  Neben- 
wurzeln. Auch  das  hypokotyle  Glied  streckt  sich  mehr 
und  mehr.  Die  Kotyledonen  dienen  eine  Zeit  lang  als 
Saugorgane,  indem  sie  die  im  Nährgewebe  aufgespeicher- 
ten Stoffe  aufnehmen  und  der  Keimpflanze  zuführen.  Ist 
das  Nährgewebe  ausgesogen,  so  wird  es  samt  der  um- 
gebenden Testa  abgeworfen.  Letzteres  wird  dadurch  be- 
wirkt, dass  die  Keimblätter  an  ihrem  unteren  Teile  bogen- 
artig  auseinanderweichen  und  dadurch  die  Umhüllung 
ihrer  Spitze  abstreifen.  Hierauf  richten  sich  die  Koty- 
ledonen, die  jetzt  gestielt  sind  und  an  der  Basis  ibrer 
rundlich-eiförmigen  Blattfläche  an  beiden  Seiten  in  eckige 
Zipfelchen  auslaufen,  auf  und  dienen  nachdem  sie  ergrünt 
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sind  als  Assimilationsorgane.  Mit  den  beiden  ersten  Laub- 
blättern treten  auch  die  ersten  Adventivwurzeln  auf,  die 
bald  die  Funktion  der  stark  in  die  Länge  gewachsenen 
Hauptwurzel  übernehmen. 


Eanunculaceen. 

Aus  dieser  Familie  wurden  Ranunculus  aquatilis  L, 
ein  echtes  submerses  Gewächs,  und  Ranunculus  scelera- 
tus  L.,  eine  an  sumpfigen  Stellen  wachsende  Art  unter- 
sucht. Vergleichshalber  wurde  ausserdem  noch  Ranun- 
culus acer  L.,  eine  an  trockeneren  Standorten  vor- 
kommende Art  zur  Untersuchung  herangezogen.  Die 
wichtigste  Literatur  über  die  Früchte  und  Samen  ge- 
nannter Arten  ist  folgende : 

Adlcrz,  Bidrag  tili  fruktvä^^gens  anatomi  hos  Hanunculaceae, 
1884,  p.  29. 

Kölpin-Uavii,  Om  Flydeevnen  hos  F'röeno  af  voro  Vand-  og 
Siunpplanter,  in  Botanisk  Ticisskrift  B.  19,  H.  2,  1894,  p.  171. 

Kraus,  Ucber  den  Bau  trockener  Pciikarpicn,  in  Pringh  Jalirb. 
Bd.  V,  1896/97,  p.  HO. 

Askenasy,  üeber  den  Einflnss  des  Wachstums -Mediums  auf  die 
(icstalt  der  Pflanzen,  in  Bot.  Zeitg.  1870,  p.  192. 

Ranunculus  aquatilis  L.  und  Ranunculus 
sceleratus  L. 

Die  aus  einem  Friichtblatte  gebildeten  grünlich-gelben 
Früchte  besitzen  eine  rundlich-eiförmige  von  iler  Seite 
etwas  zusammengedrückte  Gestalt;  sie  find  130  //  lang 
und  950  //  breit.  Oben  ist  die  Frucht  von  einer  kleinen 
Spitze,  dem  Griffelresto,  gekrönt,  während  sie  unten  etwas 
seitlich  in  den  kurzen  Fruchtstiel  verschmälert  ist.  In 
der  Nähe  des  Gviffelrestes  befinden  sich  am  äusseren 
Rande  der  Frucht  einzelne  steife  Borsten;  auf*  den  abge- 
flachten Seitenw^änden  der  Frucht  sind  mit  der  Lupe 
Kunzein  zu  erkennen,  die  quer  zur  Längsachse  der  Frucht 
verlaufen. 
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Die  Frucht  birgt  in  ihrem  Innneren  einen  einzigen 
Samen.  Dieser  ist  aus  einer  grundständigen  anatropen 
Samenanlage  hervorgegangen,  die  nur  ein  einziges  dickes 
Integument  besitzt,  und  deren  Baphe  ein  Gefässbündel 
enthält,  welches  sich  in  der  Chalazagegend  strahlig  ver- 
zweigt. 

Die  Fruclitschale,  aul  welche  ich  jetzt  des  näheren  zu  sprechen 
komme,  besteht  aus  zwei  verschieden  ausgebildeten  Gewehearten.  Das 
äussere  Gewebe  setzt  sich  aus  dünnwandigem  Parenchym,  das  Chloro- 
phyllreste enthält,  das  innere  aus  stark  verdickten,  verholzten  und 
mit  vielen  Tüpfeln  versehe»en  Zellen  zusammen.  Nach  aussen  hin  ist 
das  dünnwandige  Parenchym  des  Kxokarps  von  einer  Epidermis  be- 
grenzt, deren  in  der  Flächenansicht  polygonale  Zellen  etwas  verdickte 
Aussenwände  besitzen  und  wenig  in  der  Richtung  der  Pruchtlängs- 
achse  gestreckt  sind,  fn  der  Nähe  der  Spitze  und  besonders  am 
äusseren  Rande  der  Frucht  sind  in  die  Epidermis  einzellige  stark 
sklerosierte  Borstenhaare  tief  eingesenkt,  deren  Basalteilo  reichlich 
mit  Tüpfeln  versehen  sind.  Bemerkenswert  ist  noch,  dass  die  Epidermis- 
zellen  vereinzelt  einen  gelblichen  Inhalt  von  harzähnlichem  Aussehen 
enthalten,  der  sich  aber  nicht  in  Eau  de  Javelle,  Aether,  Chloroform 
oder  Alkohol  lOst  und  durch  Phloroglucin  und  Salzsäure  rot  gefärbt 
wird;  die  Wände  der  diesen  Inhalt  führenden  Zellen  färben  sich  mit 
genanntem  Reagenz  gleichfalls  rot.  Dass  unter  der  Epidermis  liegende 
mit  Interzellularräumen  versehene  dünnwandige  Parenchym  ist  an  den 
abgeflachten  Seitenwänden  der  Frucht  nur  wenige  (2—3),  an  den  Kanten 
viele  Zelilagen  dick.  Die  Zellwände  dieses  luftführenden  Gewebes 
sind  sehwach  verkorkt 

Das  nun  nach  innen  sich  anschliessende  sklerosierte  Endokarp 
besteht  aus  drei  bis  vier  Schichten  stark  verdickter  Faserzidien,  deren 
Wände  verdickt  und  reichlich  getüpfelt  sind.  Die  sklerosierten  Zellen 
sind  mit  Ausnahme  der  innersten  Schichten  in  der  Richtung  der  Frucht- 
längsachse orientiert,  die  Zellen  der  an  den  Samen  angren/.enden 
Schichte  dagegen  senkrecht  zur  Fruchtlängsachse.  Eine  ähnliche  An- 
ordnung der  sklerosierten  Zellen,  die  eine  grössere  Festigkeit  bedingt, 
findet  man  bei  vielen  Perikarpien 

An  der  reifen  trockenen  P'rucht  erscheint  das  parenchymatische 
Gewebe  des  Exokarps  mehr  oder  weniger  zusammengedrückt.  Hier- 
durch entstehen  die  an  der  Oberfläche  der  Frucht  schon  mit  der  Lupe 
sichtbaren  Runzeln,  die  annähernd  quer  zur  Fruchtlängsachse  verlaufen. 

Ich  gehe  jetzt  zur  näheren  Beschreibung  der  Samenschale  über. 
Diese  setzt  sich  ans  vier  Zellschichten  zusammen,  deren  tafelförmige 
Zelleu  polygonale  (iestalt  in  der  Flächenansicht  haben.  Von  diesen 
sind  die  zweite  und  innerste  Zelllage  sehr  charakteristisch  ausgebildet. 
Die  Zellen  der  zweiten  Schichte  erscheinen  in  der  Flächenansicht  isoliert 


_  76_ 

und  von  Tnterzcllularräumen  umgeben,  welche  zu  einem  Netze  zusammen- 
Bchliessen;  auch  sind  ihre  Seitenwünde  etwas  stärker  verdickt.  Die 
innerste  Zcllschichte  der  Testa,  deren  Wände  sehwach  verholzt  sind, 
besitzt  eigentilmh'ch  verdickte  Innenwände.  Schon  im  jugendlichen 
Zustande  ist  die  Innenwand  stärker  entwickelt  und  zeigt  auf  der  Innen- 
fläche zunächst  eine  dichte  leistenartige  Streifung;  später  verwandelt 
sich  diese  durch  Auftreten  von  Qucrbrtlcken  in  eine  netzartige  Ver- 
dickung. Beim  reifen  Samen  ist  fast  das  halbe  Lumen  dieser  Zellen 
durch  die  sekundäre  Verdickungsschicht,  die  ebenfalls  verholzt  ist, 
ausgcfnllt.  Zwischen  Samenschale  und  Nährgewebe  befindet  sich  noch 
ein  dünnes  Häutchen;  dieses  besteht  aus  einer  einzigen  Lage  völlig 
collabierter  Zellen. 

Die  Samenschale  schliesst  ein  stark  entwickeltes  Nährgewebo 
ein,  dessen  sehr  dünnwandiges  Parenchym  Aleuron  und  fettes  Oel  ent- 
hält. In  diesem  liegt  am  Mikropyleende  der  auffallend  kleine  rundlieh 
abgeplattete  Embryo.  Dieser  besitzt  sehr  kurze  Kotyledonen  und 
ist  230  //  lang  und  150  //  breit.  Sein  Parenchym  enthält  die  gleichen 
Kesorvestoffe  wie  das  Endosperm. 

Die  gleichfalls  untersuchten  Früchte  und  Samen  von 
Ranunculus  sceleratus,  welcher  sumpfiges  Gebiet  als 
Standort  bevorzugt,  zeigen  in  morphologischer  wie  auch 
anatomischer  Beziehung  keine  wesentlichen  Unterschiede 
von  der  oben  eingehend  besprochenen  Art.  Zu  bemerken 
ist  nur,  dass  das  luftführende  parenchy malische  Exokarp 
hier  noch  bedeutend  stärker  an  der  Dorsal-  und  Ventral- 
seite als  an  den  Lateralseiten  ausgebildet  ist  und  so  die 
ganze  Frucht  gleich  einem  Gürtel  umgiebt. 

Ranunculus  acer  L. 

Vergleichshalber  wurden  auch  die  Früchte  und  Samen 
<lieser  Art  zur  Unterj-uchung  herangezogen.  Hier  besitzt 
Perikarp  und  Testa  im  wesentlichen  den  gleichen  Bau, 
wie  bei  der  vorigen  Art.  Auch  hier  besteht  das  Perikarp 
aus  dem  dünnwandigen*parenchym«tischen  Exokarp  und 
dem  stark  sklerosierten  Kndokarp.  Bemerkenswert  ist 
aber,  dass  das  Lumen  der  Zellen  <ler  innersten  Schichte 
des  Exokarps  fast  vollständig  von  einem  relativ  grossen, 
rundlichen  sphärokristalliniscben  (Tcbilde  aus  Calcium 
Oxalat  eingenf-mmen  wird.  Die  übrigen  anatomischen  Ver- 
hältnisse sind  fast  dieselben,  wie  bei  Ranunculus  at^natilis. 
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Die  biologischen  Verhältnisse  von  Frucht  und  Samen 
von  Ranunculus  aquatilis,  sowie  die  Keimung  hat  bereits 
Askenasy  (1.  c.  p.  192)  eingehend  beobachtet  und  be- 
schrieben. 


Ceratophylleen. 

Aus  dieser  Familie  wurden  die  beiden  typischen 
Hydrophyten  Ceratophyllum  demersum  L.  und  Cera- 
tophyllum  submersum  L.  untersucht.  Die  wichtigste  be- 
zügliche Literatur  ist  folgende: 

Sclileiden,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ceratophylleen,  in  Beiträge 
zur  Botanik,  Leipzig,  1844. 

Bailloii,  Historie  d(  s  Plantes,  T.  III,  p.  480  u.  495. 

Schenck,  Die  Biologie  der  Wassergewäelise,  in  Verh.  d.  naturliist. 
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Ceratophyllum  demersnm  L. 

Die  Frucht  von  Ceratophyllum  ist  eine  steinfrucht- 
artige Nuss,  die  aus  einem  oberständigen,  einfächerigon, 
länglich-eiförmigen  Fruchtknoten  hervorgeht.  Dieser  setzt 
sich  aus  zwei  median  stehenden  (,'arpiden  zusammen,  die 
innig  mit  einander  verwachsen  und  von  denen  das  hin- 
tere, der  Abstammungsachse  zugewandte,  sich  stärker 
ausbildet  und  in  den  langen  pfriemlichen  Griffel  ausläuft. 
An  der  inneren  Fruchtknotenhöhle  befindet  sich  die  Pia- 
centa,  an  der  die  einzige  hängende  orthotrope,  nur  mit 
einem  dicken  Integument  versehene  Samenanlage  ange- 
heftet ist. 

Was  nun  das  steinfruchtartige  einsamige  Nüsschen 
anlangt,  so  besitzt  dieses  annähernd  die  Gestalt  des 
Fruchtknotens  und  ist  von  dem  stachelförmigen  Griffel- 
rest gekrönt,  der  fast  die  doppelte  Länge  der  Frucht 
besitzt.  Ausserdem  ist  an  dem  sich  zur  Frucht  ent- 
wickelten Fruchtknoten  noch  folgende  Veränderung  ein- 
getreten. Kurz  nach  der  Befruchtung  entstehen  an  beiden 
Seiten  der  Basis  zwei  kleine  Höcker,  die  später  zu  zurück- 


78 


gekrümmten  Stacheln  auswachsen  und  dann  die  Frucht 
an  Länge  übertreffen.  Die  grünlich- braune  Frucht  hat 
eine  rauhe,  oft  warzige  Oberfläche,  sie  ist  0,5  cm  lang 
und  0,3  cm  breit.  Der  aus  dem  Griffel  entstandene  Stachel 
ist  1  cm  lang,  während  die  Stacheln  am  Grunde  eine 
Länge  von  0,6  cm  besitzen. 

An  der  Fruchtschale  lässt  sich  ein  dünnes  Frucht- 
fleisch, welches  anfangs  eine  saftige,  später  jedoch  eine 
trockene  Beschaffenheit  zeigt  und  ein  dickes  sklerosiertes 
Endokarp  unterscheiden;  letzteres  setzt  sich  auch  in  die 
Stacheln  fort.  Die  Fruchthöhle  birgt  den  einzigen  Samen. 
Der  0,23  cm  lange  grünliche  Keimling  zeigt  eine  sehr 
fortgeschrittene  Ausbildung  und  ist  schon  gewi^sermassen 
als  ein  fertiges  Pflänzchen  anzusprechen.  Schleiden  hat 
ihn  zuerst  beschrieben.  Er  besteht  aus  einem  sehr  kur- 
zen nach  unten  gerichteten  Hypokotyl,  zwei  grossen 
fleischigen  Kotyledonen  und  einer  zwischen  diesen  liegen- 
den sehr  entwickelten  Plumula.  Die  letztere  beginnt  mit 
einem  Blattkreis  von  zwei  relativ  dicken  fleischigen,  aber 
ungeteilten  sich  gegenüberstehenden  linealen  Blättern,  die 
mit  den  Kotjdedonen  gekreuzt  stehen;  dann  folgt  weiter 
ein  Quirl  von  drei  linealen  ungeteilten  Blättern;  in  den 
folgenden  Quirlen  nimmt  die  Zahl  der  Blätter  zu,  auch 
erscheinen  jetzt  fiederig  geteilte  Blätter.  Alle  diese 
Quirle  sind  durch  mehr  oder  weniger  deutliche  Liter- 
nodien  von  einander  geschieden.  In  den  Achselhöhlen 
der  Blätter  sind  sogar  zuweilen  Knospen  in  Gestalt  kleiner 
Höcker  sichtbar. 

Ich  komme  nun  auf  die  nähere  Struktur  der  Fruchtschale  zu 
sprechen.  Das  dünnwandige  Fruchtrieisch  ist  in  der  reifen  Frucht 
meist  stark  zusammengesunken  und  durch  äussere  mechanische  Ein- 
wirkungen schon  oft  teilweise  zerstört.  Es  ist  deswegen  nötig,  dieses 
an  der  nicht  völlig  ausgereiften  Frucht  zu  untersuchen.  Die  Zellen 
der  Epidermis  sind  in  der  Flächenansicht  polygonal;  sie  sind  gross- 
lumig  und  etwas  radial  gestreckt  und  mit  massig  verdickten  Zellulosc- 
wandungen  versehen.  Sie  enthalten  Chlorophyllreste  und  sphäro- 
kristallinische  Massen.  Den  Epidermiszellen  ist  eine  Schichte  grosser 
und  weitlumiger  quer  zur  Fruchtlängsachse  stark  gestreckter  Zellen 
angelagert,  deren  dünne  Seitenwände  ziehharmonikaähnlich  gestaltet 
sind.  In  ihnen  finden  sich  neben  desorganisiertem  Plasma  noch  ziem- 
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lieh  grosse  prismatisclic  Einzclkristalle  von  oxalsaurem  Kalk.  Diesen 
Zellen  laa;ert  sich  nach  innen  eine  Kutikula  an.  Dann  folgt  dünn- 
wandiges, kleinzelliges  Parenchyra,  das  aber  nicht  an  allen  Stellen 
der  Fruchtschale  gleich  stark  ausgebildet  ist.  An  den  Lateralseiten 
(in  Bezug  auf  das  Diagramm)  der  Frucht  setzt  es  sich  nur  aus  zwei 
Zcllschichten  zusammen,  die  sich  unmittelbar  dem  nach  innen  folgen- 
den sklerosierten  Endokarp  anlagern.  An  den  Medianseiten  dagegen 
ist  es  drei  bis  vierschichtig  und  nimmt  grosse  Lufträume  zwischen 
sich.  Das  Parenchymgewebe  enthält  auch  Einzelkristalle  von  der 
oben  beschriebenen  Form. 

Das  nun  folgende  Endokarp  setzt  sich  aus  stark  verdickten 
und  reichlich  und  feingetiipfeltcn  Parenchymzellen  zusammen.  Die 
Wände  derselben  sind  verholzt  bis  auf  die  innerste  Lamelle,  welche 
typische  Zellulosereaktion  gibt.  In  dem  Lumen  einer  jeden  Zelle  liegt 
ein  farbloser,  runder,  das  Licht  nicht  doppelt  brechender  Körper,  der 
durch  Eau  de  Javelle  nicht  wegbleichbar  ist.  Durch  Osmiumsäure 
und  Schwefelsäure  wird  er  sofort  gelöst.  Durch'  langes  Einwirken 
(ein  bis  zwei  Tage)  von  konzentrierter  Essigsäure  und  von  Kalilauge 
wird  nur  der  Kern  des  Körpers  gelöst-,  es  bleibt  nur  eine  dünne  Hülle 
zurück,  welche  sich  mit  Jod  und  Schwefelsäure  schmutzig  blau  färbt, 
sohin  aus  sehwach  veränderter  Zellulose  besteht.  Durch  Jod  allein 
werden  die  Gebilde  gelblich  gefärbt,  durch  längeres  Einwirken  von 
Safraninlösung  gelbbraun ;  eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  die,  dass 
das  Auskristallisieren  von  Safraninkristallen  nur  an  den  Körperchen 
selbst  stattfindet.  Beim  Glühen  der  Schnitte  auf  dem  Deckglas  färben 
sich  die  Gebilde  braunschw.Mrz,  was  auf  organische  Substanz  deutet. 

Der  stachelförmige  Griffelrest  und  die  beiden  basalen  stachel- 
förmigen Anhänge,  bestehen  aus  stark  gestreckten  parenchymatischen 
Zellen,  deren  oberflächliche  Schichten  dünnwandig  und  unverholzt, 
deren  innere  Schichten  dagegen  verholzt  und  getüpfelt  sind  und  sozu-^ 
sagen  eine  Fortsetzung  der  Endokarpzellen  bilden.  Die  Zahl  der 
Schichten  nimmt  nach  oben  entsprechend  der  Form  der  stachelförmigen 
Anhänge  ab,  auch  werden  (b'e  Zellwände  der  sklerosierten  Zellen  nach 
oben  hin  allmählich  dünner. 

Jn  der  Fruchtschale  verläuft  in  der  Medianebene  vorne  wie 
hinten  je  ein  Gefässbündel,  an  der  Fruchtspitze  vereinigen  sich  die 
beiden  Gefässbündel  zu  einem  einzigen,  welches  in  den  Griffel  eintritt. 

Ueber  die  Struktur  des  Samens  ist  folgendes  anzuführen  Die 
dünne  Testa  besteht  grösstenteils  aus  stark  collabiertem  Parenchym- 
gewebe und  gleicht  einem  durchsichtigen  Häutchen,  nur  an  der  Spitze 
des  Samens  sind  die  Zellschichten  weniger  stark  zusammengedrückt 
und  enthalten  noch  Plasma-  und  Oelreste.  Auf  der  Aussenseite  der 
hautartigen  Testa  sind  die  Umrisse  der  in  Richtung  der  Samenlängs- 
achse gestreckten  polygonalen  Epidermiszellen  zu  erkennen,  auf  der 
Innenseite  die  Umrisse  von  Parenchymzellen,  deren  Wandungen  sanft 
unduliert  sind. 
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Xälirgcwebc  ist  nur  sehr  wcnijf  im  reiten  Samen  vorhanden,  nur 
(He  PInmiil.i  wird  von  einigen  ;^r<)i«sen  Eiid(>s|n*rm/ eilen  um«|^el)cny  die 
^rrossköinige  Stärke,  fettes  Oel  und  Plasma  enthalten  J)er  Kciinling 
besteht  aus  dünnwandigem  Pareneliymgewehe.  Die  Pjtreuchyinzellen 
der  Kotyledonen  und  des  Hypokotyls  nehmen  auf  dem  Querschnitte 
dreieckige  Interzelltdarräumc  zwischen  sich.  Sämtliche  Zellen  des 
Embryos  sind  mit  grosskürnigcr  Stärke  und  fettem  Oel  und  Plasma 
stark  angefüllt. 

Ceratophylluni  snbniersuni  L. 

Die  Frucht  von  Ceratophyllum  snbmersuin  unter- 
cheidet  sich  von  der  vorigen  morphologisch  dadurch, 
dass  an  ihrem  Grunde  die  beiden  Stachehi  fehlen;  auch 
der  persistierende  Griffel  an  der  Spitze  der  Frucht  ist 
hier  bedeutend  kürzer;  er  ist  etwa  ein  viertel  so  lang 
als  die  Frucht. 

Anatomisch  zeigen  sich  nur  geringe  Abweichungen 
in  der  Beschaffenheit  der  Fruclitwand.  Die  Zellen  der 
Epidermis  und  der  darauf  folgenden  Schichte  des  Exo- 
karps  sind  hier  noch  bedeutend  stärker  «juer  zur  Längs- 
achse der  Frucht  gestreckt,  ihre  dünnen  Seitenwände 
sind  ziehharmonikaartig  gefaltet.  Bei  den  Epidermis- 
zellen  ist  ausserdem  nur  die  Aussenwand  verdickt.  Kri- 
stalle werden  in  diesen  beiden  Schichten  nicht  angetroffen. 

In  den  sklerosierten  Zellen  des  Endokarps  sind  die- 
selben kleinen,  rundlichen  farblosen  Gebilde  vorhanden, 
wie  bei  Ceratophyllum  demersum,  sie  geben  auch  die 
gleichen  Reaktionen.  In  der  Struktur  des  Samens  zeigen 
sich  ebenfalls  dieselben  Verhältnisse. 


Die  Früchte  von  Ceratophyllum  demersum  reifen 
unter  dem  Wasserspiegel;  sie  sinken  nach  ihrer  Loslösuug 
von  der  Pflanze  durch  ihr  hohes  spezifisches  Gewicht 
alsbald  zu  Boden,  verankern  sich  mit  Hilfe  ihrer  stachel- 
artigon  Anhänge  und  überwintern  im  Schlamme  geschützt 
durch  die  sklerosierten  Teile  des  Perikarps.  Die  noch 
vorhandenen  fleischigen  Teile  der  Fruchtwand  gehen 
durch  Vermoderung  früher  oder  später  zu  Grunde.  Ein- 
richtungen, die  zu  einer  weiteren  Verbreitung  der  Früchte 
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durch  Schwimmen  dienen,  sind  an  der  Fruchtschale  nicht 
zu  beobachten.  Eine  Verbreitung  der  Früchte  durch  das 
Wasser  kommt  aber  zuweilen  insofern  vor,  als  des  öfteren 
Sprossstücke  mit  reifen  Früchten  von  der  Pflanze  abge- 
rissen werden  und  diese  wegen  ihrer  grossen  lufterfüllten 
Interzellularräume  zu  schwimmen  vermögen. 

Im  hohen  Mafse  sind  die  Schutzeinrichtungen  bei 
der  Frucht  ausgebildet;  der  Same  ist,  wie  wir  aus  der 
anatomischen  Beschreibung  ersehen,  durch  den  dicken 
und  festen  Steinmantel  des  Endokarps  geschützt. 

Ueber  die  nur  im  Laboratorium  beobachtete  Keimung, 
sowie  über  die  weitere  Entwicklung  des  Keimlings  von 
Ceratophyllum  finden  wir  zuerst  bei  Schleiden  Aufzeich- 
nungen. Ich  konnte  die  Keimung  leider  nicht  in  aus- 
giebigster Weise  verfolgen,  da  die  wenigen  Keimpflanzen, 
die  mir  zur  Verfügung  standen,  frühzeitig  eingingen. 
Nach  meinen  Beobachtungen,  die  mit  denen  Schleidens 
im  wesentlichen  übereinstimmen,  geht  die  Keimung  fol- 
gendermassen  vor  sich.  Die  in  einem  temperierten  Räume 
im  Schlamme  und  unter  Wasser  überwinterten  Nüsschen 
keimten  nach  einem  etwa  dreimonatlichen  Liegen  unter 
Wasser  unregelmässig  aus.  Beim  Liegen  unter  Wasser 
vermodert  zunächst  das  fleischige  Exokarp.  Die  harte 
Endokarpschichte  wird  durch  den  sich  streckenden  Em- 
bryo gesprengt.  Sie  springt  von  unten  nach  oben  in 
zwei  Längshälften  auf,  die  an  der  Spitze  meist  noch 
durch  den  verholzten  Griffel  zusammengehalten  werden. 
Durch  die  Verlängerung  der  beiden  Kotyledonen  tritt 
das  Hypokotyl  und  die  stark  entwickelte  Plumula  aus 
dem  Endokarp  heraus.  Während  die  Spitzen  der  beiden 
Kotyledonen  noch  eingeschlossen  bleiben,  biegen  sich  bei 
der  weiteren  Entwicklung  die  unteren  Teile  der  Kotyle- 
donen sowie  das  Hypokotyl  nach  unten,  die  stark  ent- 
wickelte Plumula  richtet  sich  dagegen  nach  oben.  An 
dem  ergrünten  Keimling  wachsen  nun  die  schon  am 
Embryo  vorhandenen  (s.  die  Beschreibung  des  Samens) 
Blattquirle  weiter  aus.  Eine  Wurzelentwickelung  findet 
nicht  statt,  das  kurze,  stumpfe  Radikularende  des  Em- 


82 


bryos  entwickelt  sich  nicht  weiter,  auch  entstehen  keine 
Nebenwurzeln.  Auch  an  der  ausgewachsenen  Pflanze  sind 
bekanntlich  meist  keine  Wurzeln  vorhanden;  (Cerato- 
phyllum  gehört  zu  den  wurzellosen  Pflanzen)  Leonhardi*) 
hat  in  seltenen  Fällen  Wurzeln  bei  Ceratophyllum  be- 
obachtet. 


Cruoiferen. 

Aus  dieser  Familie  gelangte  Subularia  aquatica  L. 
zur  Untersuchung.  Sie  ist  eine  echte  submerse  Pflanze, 
die  aber  zugleich  mit  der  Fähigkeit  begabt  ist,  bei  zurück- 
tretendem Wasser  auch  als  Landform  auf  dem  Schlamme 
zu  vegetieren. 

Sabalaria  aquatica  L. 

Die  Friitfti'^  von  Subularia  ist  ein  eiförmig-längliches 
Schötchen,  das  unter  Wasser  reift.  Die  an  parietalen 
Placenten  sitzenden  Samen  gehen  aus  campylotropen 
Samenanlagen  hervor,  die  zwei  Integumente  besitzen, 
von  denen  das  innere  etwa  doppelt  so  dick  ist,  als  das 
äussere. 

Am  kleinen  gelben  seitlich  zusammengedrückten  ei- 
förmigen Samen  ist  der  Nabel  als  kleines  braunes 
Höckerchen  bemerkbar;  an  der  Mikropylenstelle  befindet 
sich  eine  kleine  Einbuchtung.  Die  Samenoberfläche  ist 
glatt  und  verschleimt  leicht  beim  Zutritt  von  Wasser. 
Die  Länge  des  Samens  beträgt  800  in  der  Mitte  ist 
er  520      an  den  Enden  je  400  //  breit. 

Die  Samenschale,  auf  die  ich  jetzt  zu  sprechen  komme,  ist  aus 
drei  Schichten  zusammeng^esetzt:  einer  äusseren  schleimhaltigen,  einer 
mittleren,  deren  Zeliwände  gelb  geHirbt  sind  und  einer  inneren  mem- 
branartigen. Die  Epidermis  erscheint  auf  dem  Querschnitt  in  concen- 
tricrtem  Glycerin  als  eine  homogene  glasartige  Haut,  da  ihre  Zellen 
stark  abgeflacht  sind,  und  infolge  der  starken  Verschlcimung  der  äusse- 
ren Zellwand  ein  Lumen  nicht  sichtbar  ist.   Auf  der  Flächenansicht 


♦)  6.  Just  Jahrb.  1895,  Abt  2,  p.  282. 
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der  Samenschale  sieht  man  deutlich  die  Umnsse  der  tafelförmigen  und 
polygonalen  Zellen  dieser  äusseren  Schichte.  Hierzu  sei  noch  bemerkt, 
dass  bei  reifen,  schon  aus  der  Kapsel  entlassenen  Samen  häuHg  die 
Aussen  wände  der  Epidermiszellen  durch  irgend  einen  mechanischen 
Vorgang  abgestossen  sind  und  deswegen  auch  der  Schleim  bereits 
grösstenteils  herausgequollen  ist.  Es  ist  deswegen  zur  Untersuchung 
der  Schleimscbichte  unbedingt  nötig,  ganz  frisch  aus  der  Kapsel  her- 
aus präparierte  Samen  zu  verwenden.  Lässt  man  zu  einem  in  Glycerin 
oder  Alkohol  befindlichen  Querschnitt  durch  die  Samenschale  Wasser 
zutreten,  so  sieht  man  die  Epidermiszellen  rasch  sich  vergrössern, 
wobei  sich  ihre  Aussenwände  stark  nach  aussen  vorwölben.  Zelllumina 
sind  nicht  sichtbar,  die  ganzen  Zellen  sind  von  den  sekundären  schlei- 
migen Verdickungsschichten  der  Aussenwand  erfüllt,  von  denen  die 
äusseren  schwach,  die  inneren  stark  lichtbrechend  erscheinen,  die 
letzteren  liegen  entweder  der  Innenwand  der  Epidermiszellen  an,  oder 
berühren  nur  die  Mitte  derselben.  Bei  längerem  Einwirken  von  Wasser 
wird  die  Kutikula  der  Epidermis  gesprengt,  die  Verdickungsschichten 
treten  hervor,  in  dem  umgebenden  Wasser  verqueliend;  nur  die  stark 
lichtbrechende  innere  Verdickungsschichte  (siehe  oben)  bleibt  zurück. 

Der  heraustretende  Schleim  löst  sich  in  K^i-'.HUge,  mit  Chlor- 
zinkjod färbt  er  sich  schön  violett  und  mit  Jod  und  Schwefelsäure 
blau.  Es  handelt  sich  hier  also,  wie  diese  Farbreaktionen  zeigen,  um 
einen  Amyloi'dschleim.  Mit  diesem  Befund  stimmt  auch  die  Entstehung 
dieser  Schleimschichte  Uberein,  welche  folgendermassen  vor  sich  geht. 
In  den  Epidermiszellen  des  äusseren  Integumentes  gehen  zunächst 
nur  geringe  Veränderungen  vor  sich;  die  Epidermiszellen  vergrössem 
sich,  bleiben  aber  im  Querschnitt  quadratisch.  Haben  die  Zellen  einen 
Durchmesser  von  18  einreicht,  so  tritt  in  ihnen  in  reichlicher  Menge 
Stärke  auf;  bei  einem  Durchmesser  von  24  beginnt  in  ihnen  die 
Anlage  der  sekundären  Verdickungsschichten  und  zwar  werden  die 
Schleimschichten  der  Aussenwand  aufgelagert.  In  gleichem  Mafse 
wie  die  Verdickungsschichten  angelegt  werden,  verschwindet  die 
Stärke  in  dem  immer  kleiner  werdenden  Zelllumen.  In  diesem  Stadium 
sieht  man  viele  corrodierte  Stärkekörner,  sie  werden  bald  ganz  zur 
Bildung  der  sekundären  Membran  verdickungsschichten  aufgebraucht. 

Den  Epidermiszellen  liegt  nach  innen  zu  die  oben  als  mittlere 
bezeichnete  gelbbraune  Zellschichte  aus  plattenförmigen  Zellen  an. 
Die  gelbbraune  Färbung  derselben  wird  durch  die  Farbe  der  stark 
verdickten  Zellwände  bedingt;  diese  sind  stark  verkorkt,  was  sich 
durch  die  dunkelbraune  Färbung  mit  Jod  und  Schwefelsäure  und  Un- 
löslichkeit der  Membran  in  concentrierter  Schwefelsäure  zeigt.  Diese 
Zellschicht  und  die  Epidermiszellen  sind,  wie  die  Entwicklungsgeschichte 
ergiebt,  aus  dem  äusseren  Integumente  hervorgegangen. 

An  die  beiden  beschriebenen  Zellschichten  lagert  sich  als  innere 
und  letzte  eine  verkorkte  membranartige  Schichte  an,  die  ihre  Ent- 
stehung dem  coUabiertem  inneren  Integumente  verdankt. 
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Sodann  folgt  eine  einschichtige  Luge  nicht  gefiirbter  polygonaler 
Parenchjmzellen.  Diese  sind  mit  zahlreichen  AIcuronkörnchen,  die 
sich  mit  Jodiösung  gelbbraun  färben,  vollgepfropft  und  bilden  den  Uest 
-  des  Endosperms  in  diesem  Samen. 

Die  Aleuronschicht  umgiebt,  nur  durch  eine  Kutikula  getrennt, 
den  grünen  Embryo.  Dieser  bildet  die  Hauptmasse  des  ersten  Raumes 
und  ist  nach  Art  eines  Embryo  notorrhiyus  in  der  Mitte  umgebogen, 
wobei  die  beiden  Kotyledonen  mit  der  Flachseite  dem  Hypokotyl  an- 
liegen. Im  ausgewachsenen  Stadium  ist  der  Embryo  1100/^  lang  und 
220  //  breit  und  zwar  ist  das  Hypokotyl  3^50  die  Kotyledonen  770  fi 
lang.  Auf  einem  rein  medianen  Längsschnitt  durch  den  Samen  sieht 
man  am  Grunde  zwischen  den  beiden  Kotyledonen  den  kleineren  Ve- 
getationspunkt. Die  Parenchymzellen  des  Embryos  enthalten  neben 
fettem  Oel  und  Aleuron  noch  Chlorophyllkörner. 

Die  vorstehend  beschriebene  Struktur  des  Samens 
von  Subularia  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von 
der  Samenstruktur  der  landbewohnenden  Cruciferen, 
welche  von  vielen  Seiten  untersucht  wurden  (siehe  die 
neue  Arbeit  von  Oliva,  vergleichend  anatomische  und 
entwickluDgsgeschichtliche  Untersuchungen  über  die  Cruci- 
ferensamen,  in  No.  41  bis  52  der  „Zeitschrift  des  Allgem. 
österr.  Apotheker-Vereins"  Jahrg.  1905  und  die  dort  aus- 
führlich zitierte  Literatur).  Die  verschleimte  Samen- 
epidermis  ist  bei  allen  bisher  untersuchten  Cruciferen 
konstatiert  worden  (über  diese  siehe  auch  Abraham,  Bau 
und  Entwicklungsgeschichte  der  Wandverdickungen  in 
den  Samenoberhautzellen  einiger  Cruciferen  in  Prings- 
heims  Jahrb.  Bd.  16,  1885.)  Die  für  Sinapis  und  Brassica 
allgemein  bekannte  und  grösstenteils  als  Charakteristikum 
der  Cruciferensamen  hervorgehobene  Sklereidenschicht  ist 
keineswegs  bei  allen  terrestren  Cruciferen  vorhanden; 
sie  ist  z.  B.  bei  Capsella  bursa  pastoris  nicht  wesentlich 
anders  wie  bei  Subularia  entwickelt,  wie  überhaupt  der 
Same  von  Capsella  bursa  pastoris  in  seiner  Struktur  dem 
von  Subularia  aquatica  nahe  kommt  (vergl.  auch  Stras- 
bnrger.  Das  botanische  Prakticum,  Jena  1897,  p.  564). 


Ueber  die  Ueberwinterung  und  Keimung  der  Samen 
dieser  kleinen  seltenen  und  merkwürdigen  Crucifere,  die 
in  ihrem  Habitus  mehr  einer  kleinen  Juncus-Art  gleicht, 
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als  ihren  Verwandten,  ist  folgendes  anzuführen.  Bei  der 
submersen  Pflanze  reifen  die  Früchte  unter  Wasser.  In 
diesem  Falle  werden  die  Samen  erst  durch  Fäulnis  und 
Maceration  der  Fruchtwände  in  Freiheit  gesetzt,  da  unter 
Wasser  sich  keine  echte  trockenschalige  Schötchen  bilden 
können,  die  beim  Austrocknen  infolge  der  entgegen- 
wirkenden Spannungen  in  den  Gewebeschichten  der 
Fruchtwände  aufspringen.  Bei  der  Landform  von  Subu- 
laria  werden  hingegen  die  Samen  durch  Aufspringen  des 
Schötchens  entlassen.  Im  Wasser  sinken  die  Samen  in- 
folge ihres  hohen  spezifischen  Gewichtes  sofort  zu  Boden 
und  keimen  oft  noch  im  selben  Jahre  aus  oder  machen 
hier  die  Samenruhe  durch,  indem  die  unter  der  Schleim- 
epidermis  liegende  oben  näher  besprochene  stark  ver- 
korkte Zellschichte  der  Testa  den  Samen  vor  allzu  grosser 
Feuchtigkeit,  die  leicht  Fäulnis  bewirken  würde,  schützt. 
Aber  auch  die  an  trockenem  Standort  überwinternden 
Samen  schützt  dieselbe  vor  Austrocknung;  denn  die 
trocken  aufbewahrten  und  dann  ins  Wasser  gebrachten 
Samen  keimten  ebenfalls  schon  nach  mehreren  Tagen 
ziemlich  regelmässig  aus. 

Einrichtungen,  die  zur  Verbreitung  der  Samen  dienen, 
sind  an  der  Testa  von  Subularia  nicht  zu  beobachten. 
Höchstens  verdient  die  stark  entwickelte  Schleimepidermis 
der  Samenschale  Erwähnung.  Sofort  nach  Wasserzutritt 
umgeben  sich  die  Samen  mit  einer  dichten  Schleim- 
achichte,  durch  welche  oft  viele  zusammenkleben.  So  in 
Schleim  eingebettet  liegen  sie  im  Schlamme  und  können 
leicht  mit  den  an  den  Füssen  der  Wasservögel  haften- 
bleibenden Morastklumpen  eine  Verbreitung  auf  weitere 
Strecken  finden,  wie  auch  schon  Guppy  (The  River  Thames 
etc.  Jörn,  of  the  Linnean  Society  XXIX  1892/93  p.  342) 
für  verschiedene  nicht  schwimmende  Samen  und  Früchte 
von  Wasserpflanzen  angiebt. 

üeber  die  Entwicklung  der  Keimpflanze  von  Subu- 
laria habe  ich  in  der  Literatur  keinerlei  Angaben  vor- 
gefunden. Da  mir  die  verschiedensten  Stadien  von  eben 
keimendem  Samen  an  bis  zur  beblätterten  Pflanze  zur 
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Verfügung  standen,  so  konnte  ich  die  Keimung  und 
Weiterentwicklung  des  Keimlings  ausgiebig  verfolgen. 
Die  Resultate  meiner  Beobachtungen  sind  folgende.  Die 
Samen  keimten  bereits  zum  Teil  im  Oktober  desselben 
Jahres.  Durch  Streckung  des  hypokotylen  Gliedes  durch- 
bricht die  Wurzel  die  Testa  am  Funikularende  des  Samens 
und  wendet  sich  dem  Boden  zu.  Hat  der  aus  der  Testa 
herausgetretene  Teil  des  Embryos  eine  Länge  von  700  fi 
erlangt,  so  schwillt  die  Wurzel  an  der  Uebergangszone 
in  das  Hypokotyl  bedeutend  an  und  bedeckt  sich  auf 
diesem  ringartigen  Gebilde,  dem  sogenannten  Wurzel- 
knoten, mit  zahlreichen  Wurzelhaaren,  die  zur  Festigung 
der  Keimpflanze  im  Erdboden  und  zu  ihrer  Ernährung 
dienen.  Die  Wurzel  behält  nun  längere  Zeit  eine  ge- 
drungene Gestalt  und  beginnt  sich  erst  stärker  zu  ent- 
wickeln, wenn  die  Kotyledonen  die  Testa  abgestreift 
haben.  Letzteres  wird  bewirkt,  indem  die  beiden  Kotyle- 
donen an  ihren  unteren  Teilen  bogenförmig  auseinander- 
weichen und  dadurch  die  Umhüllung  ihrer  Spitzen  ab- 
streifen. Hierauf  richten  sich  die  langen  linealen  Keim- 
blätter auf  und  dienen  als  Assimilationsorgane.  In  dieser 
Zeit  nimmt  auch  die  Wurzel  sehr  an  Länge  zu  und  bil- 
det Seitenwurzeln.  Bald  bilden  sich  auch  an  der  Inser- 
tionsstelle  der  Kotyledonen  zahlreiche  Nebenwurzeln  und 
zwar  tritt  die  erste  Nebenwurzel  direkt  senkrecht  unter 
dem  ersten  Laubblatte  hervor.  Da  die  Wurzeln  im  Ver- 
hältnis zu  ihrem  starken  Längenwachstum  nicht  beträcht- 
lich in  die  Dicke  wachsen,  so  bleiben  sie  dünn  und  faden- 
förmig. An  der  gestaucht  bleibenden  vegetativen  Achse 
entwickeln  sich  die  lineal-pfriemlichen,  stets  grundstän- 
digen Laubblätter  in  spiraliger  Anordnung  und  zwar 
werden  in  den  meisten  Fällen  nur  im  Ganzen  fünf  Laub- 
blätter bis  zur  ersten  Blüten entwicklung  ausgebildet. 
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Crassulaoeen. 

Aus  dieser  Familie  gelangte  die  an  überschwemmten 
Orten  wachsende  seltene  BuUiarda  aquatica  DC.  zur  Un- 
tersuchung und  vergleichshalber  Sedum  album  L.,  eine 
an  trockenen  Standorten  vorkommende  Pflanze.  Als  be- 
zügliche Literatur  ist  nur  zu  nennen: 

Marloth,  Ueber  mechanische  Schutzmittel  der  Samen  ^egen  schäd- 
liche Einflüsse  von  aussen,  in  Englers  Jahrb.  Bd.  IV,  1883,  p.  233. 

Bnlliarda  aquatica  DC. 

Die  aus  einem  oberständigen,  apokarpischen  Frucht- 
knoten hervorgegangenen  Früchte  von  BuOiardia  sind 
Balgfrüchte,  die  sich  bei  der  Reife  an  ihrer  Bauchnaht 
öffnen.  Jede  Frucht  enthält  zahlreiche  winzig  kleine, 
walzenförmige,  gelbbraune  Samen,  die  390  /i  lang  und  200  ^ 
breit  sind;  an  ihrem  Funikularende  tritt  der  Hilus  als 
kleines  braunschwarzes  Spitzchen  hervor.  Die  Samen- 
anlagen sind  anatrop  und  mit  ziemlich  langem  ein  Gefäss- 
bündel  enthaltenden  Funikulus  versehen.  Von  den  beiden 
Integumenten  ist  das  äussere  bedeutend  dicker  als  das 
aus  ein  bis  zwei  Zellschichten  zusammengesetzte  innere 
Integument.  Letzteres  nimmt  an  dem  Bau  der  Testa 
keinen  hervorragenden  Anteil,  es  wird  von  dem  heran- 
wachsenden Embryo  bald  stark  zusammengedrückt  und 
schliesslich  völlig  collabiert.  Das  äussere  Integument  setzt 
im  wesentlichen  die  Samenschale  zusammen.  Schon  an 
der  eben  befruchteten  Samenanlage  zeichnen  sich  die  be- 
reits stark  in  Richtung  zur  Längsachse  der  Samenanlage 
gestreckten  und  in  der  Flächenansicht  fast  viereckigen 
Epidermiszellen  durch  ihre  Grösse  von  den  übrigen  Zell- 
schichten des  äusseren  Integumentes  aus;  sie  besitzen 
bereits  schwach  gewellte  Seitenwände.  In  den  weiter 
folgencTen  Entwicklungsstadien  verdicken  sich  allmählich 
die  Aussenwände  der  Epidermiszellen  und  wölben  sich 
infolge  eines  stärkeren  Flächenwachstums  nach  aussen 
vor;  die  Seitenwände  zeigen  stärkere  Undulationen.  In 
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den  gleichen  Stadien  werden  allmählich  die  unter  der 
Epidermis  liegenden  dünnwandigen  Parenchymschichten 
zusammengedrückt,  sodass  schliesslich  nur  noch  ein  colla- 
biertes  Gewebe  übrig  bleibt. 

Im  ausgereiften  Samen  setzt  sich  die  Testa  nur  noch  aus  der 
Epidermis  und  einem  collabierten  Gewebe  zusammen.  Die  stark  zur 
Kichtung  der  Samenlängsachse  gestreckten  in  der  Flächenansicht  fast 
viereckigen  Epidermiszellen  greifen  mit  ihren  stark  welliggebogenen 
Seitenwänden  zahnartig  ineinander.  Die  braungefärbten  Aussenwände 
sind  stark  nach  aussen  vorgewölbt  und  von  einer  dicken  tief- 
braunen Kutikula,  die  Längsstreifung  aufweist,  Überlagert  und  durch 
eine  der  Innenseite'  angelagerte  geschichtete  Zelliiloscmembran  stark 
verdickt.  Die  Innenwände  sind  nicht  verdickt.  Auf  dem  Querschnitt 
weisen  die  Epidermiszellen  ein  fast  dreieckiges  Lumen  auf,  das  mit 
Plasmaresten  und  Gerbstoff  angefüllt  ist  Auf  die  Epidermis  folgt 
nach  innen  ein  stark  coUabiertes  und  verkorktes  Gewebe,  der  Rest 
der  beiden  Integumente,  in  dem  durch  quellende  Reagenzien  noch  die 
Conturen  der  parcnchymatischen  Zellen  zu  erkennen  sind. 

Vom  Nährgewebe  ist  im  reifen  Samen  nur  noch  eine  einzige  Zell- 
schichte  vorhanden,  diese  besteht  aus  kleinlumigen  dünnwandigen,  in 
der  Fläche  polygonalen  Zellen,  die  Aleuron  und  Gel  enthalten.  Gegen 
den  walzenförmigen  360  /t  langen  und  170  breiten  Embryo  ist  der 
Nährgeweberest  durch  eine  dünne  Kutikula  abgegrenzt.  Das  dünn- 
wandige Parenchym  des  Embryos  enthält  als  Reservestoffe  Aleuron 
und  fettes  Gel. 

Sedam  album  L. 

Vergleichshalber  wurde  der  gelbliche  längliche  oben 
und  unten  in  eine  kurze  Spitze  auslaufende  und  an  seiner 
Oberfläche  mit  Längsstreifen  versehene  Samen  von  Sedum 
zur  Untersuchung  herangezogen.  Auch  hier  setzt  sich 
die  Testa  nur  aus  der  Epidermis  und  einer  nach  innen 
folgenden  collabierten  Schichte  zusammen.  Die  Epidermis- 
zellen sind  quer  zur  Samenlängsachse  orientiert.  Ihre 
nach  innen  zurückgebogenen  und  den  Innenwänden  dicht 
anliegenden  Aussenwände  sind  durch  eine  sekundäre 
Zellulosemerabran  stark  verdickt.  Die  Seiten-  und  Innen- 
w  ände  der  Epidermiszellen  sind  dünn  und  verkorkt.  Unter 
der  Epidermis  liegt  ein  braunes  collabiertes  Gewebe  und 
diesem  schliesst  sich   nach  innen   das  einzellschichtige 
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Nährgewebe  an.  Die  kleinen  schmalen  Zellen  des  letz- 
teren besitzen  verdickte  Aussenwände  und  enthalten 
Aleuron  und  fettes  Oel. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  in  Begleitung  des  Raphe- 
leitbündels  und  am  Chalaza-  und  Funikularende  des 
Samens  vereinzelte  Sphärokristalle  von  oxalsaurem  Kalk 
sich  vorfinden. 


Wesentliche  Strukturverschiedenheiten  des  Samens 
sind  sohin  \^ei  den  beiden  untersuchten,  an  extrem  ver- 
schiedenen Standorten  vorkommenden  Crassulaceen  nicht 
zu  konstatieren. 


Hypericaceen. 

Aus  der  Familie  der  Hypericaceen  wurde  das  an 
sumpfig-moorigen  Orten  vorkommende  Hypericum  elodesL. 
untersucht  und  vergleichshalber  Hypericum  perforatum  L, 
und  Hypericum  humifusum  L.,  die  beide  trockene  Stand- 
orte bevorzugen.  Die  wichtigste  diesbezügliche  Literatur 
ist  folgende: 

Marloth,  Ueber  mechanische  Schutzmittel  der  Samen  gegen 
schädliche  Einflüsse  von  aussen,  in  Englers  Botan.  Jahrb.,  Bd.  IV, 
1883,  p.  234. 

Brandza,  D^veloppement  des  t^guments  de  la  graine,  in  Revue 
gönörale  de  botanique,  T.  III,  1891,  p.  105. 

Hypericum  elodes  L. 

Die  aus  einem  oberständigen  Fruchtknoten  hervor- 
gegangene Frucht  von  Hypericum  elodes  ist  eine  ein- 
fächerige Kapsel,  sie  unterscheidet  sich  hierdurch  von 
den  Früchten  der  übrigen  einheimischen  Hypericum- Arten, 
die  eine  dreifächerige  Kapsel  besitzen.  Die  zahlreichen 
Samen  befinden  sich  in  zwei  Reihen  angeordnet  an  den 
wandständigen  Placenten.  Bei  der  Reife  springt  die 
Kapsel  septizid  in  drei  Klappen  auf. 
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Der  kleine  hellbraune  Same  ist  aus  einer  anatropeu 
mit  zwei  Integumenten  versehenen  Samenanlage  hervor- 
gegangen; er  besitzt  walzenförmige  Gestalt  und  ist  in 
der  Richtung  der  Samenlängsachse  mit  zwölf  deutlichen 
Bippen  und  ebenso  vielen  gleich  schmalen  Längsfurohen 
versehen.  Er  ist  800  jx  lang  und  450  breit  und  läuft 
am  Funikular-  und  Chalazaende  in  je  einen  kleinen 
Höcker  aus. 

Ich  komme  jetzt  aaf  die  Anatomie  des  Samens  zu  sprechen.  Um 
den  Bau  der  Samenschale  leichter  zu  erfassen,  ist  es  nötig,  vorerst 
näher  auf  jüngere  Entwickelungsstadien  zurückzugehen.  Das  innere 
Integument  nimmt  an  dem  Bau  der  Samenschale  keinen  hervorragenden 
Anteil.  Bereits  in  Samenanlagen  mit  einem  Längsdurchmesser  von 
450  /i  beginnt  die  Zusammendrlickung  derselben  durch  den  Druck  des 
anwachsenden  Embryos.  In  Samenanlagen  mit  750  f^i  Längsdurch- 
messcr  ist  es  bereits  vollständig  collabiert.  Das  äussere  Integument, 
welches  im  wesentlichen  die  Samenschale  zusammensetzt,  besteht  aus 
zwei  Zellschichten.  In  Samenanlagen  mit  400  //  Längsdurchmesser 
erscheint  bereits  seine  äussere  Zellschichte  aus  Zellen  zusammengesetzt, 
die  in  der  Flächenansicht  annähernd  rechteckig  und  quer  zur  Längs- 
achse der  Samenanlage  gestreckt  sind,  während  die  gleichgrosszellige 
innere  ZellschiQhte  polygonale  Seitenwände  in  der  Flächenansicht  auf- 
weist. In  Samenanlagen  mit  einem  Längsdurchmesser  von  520  er- 
scheinen die  Ausseuwände  der  Epidermiszellen  etwas  nach  innen  ein- 
gebuchtet, indem  die  peripherischen  Teile  der  Zellen  stärker  als  die 
mittleren  in  die  Höhe  gewachsen  sind.  Die  innere  Zellschichte  zeigt 
ein  ähnliches  Verhalten.  Betrachtet  man  sie  im  gleichen  Entwickelungs- 
stadium  von  der  Fläche,  so  sieht  man,  dass  ihre  Zellen  nicht  mehr  mit 
geraden  Wänden,  sondern  mit  schwach  welligen  aneinanderstossen. 
Auf  Querschnitte  erkennt  man  weiter,  dass  die  in  der  Flächenansicht 
ausgebuchteten  Teile  dieser  Zellen  stärker  in  die  Höhe  zu  wachsen 
beginnen  als  die  mittleren,  den  llauptkörper  dieser  Zellen  bildenden 
Teile,  wodurch  Interzellularräume  zwischen  der  Epidermis  und  der 
inneren  Schichte  zur  Entstehung  kommen. 

In  den  weiter  folgenden  Entwickelungsstadien  beobachtet  man 
an  den  Epidermiszellen  ein  weiteres  Fortschreiten  des  oben  bespro- 
chenen ungleichniässigcn  Wachstums  und  damit  in  Verbindung  eine 
Dickenzunahme  der  Aussenwand,  wodurch  schliesslich  die  Ausseu- 
wände nach  dem  Zellinnern  stark  konvex  eingewölbt  sind  und  die 
Epidermiszellen  auf  dem  Querschnitt  U  förraige  Gestalt  besitzen. 

Bei  der  zweiten  Zellschichte  beobachtet  man  in  den  weiter  fol- 
genden Entwickelungsstadien,  dass  die  Ausbuchtung  der  Seitenwände 
der  Zellen  allmählich  stärker  wird  und  die  Höhe  der  lappenförmigen 
KandFeile  der  Zellen  ebenfalls  zunimmt,  sodass  schliesslich  jede  Zelle 
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mit  den  sich  emporziehenden  Teilen  ihrer  Randlappen  einen  plankon- 
vexen, mit  der  konvexen  Seite  nach  unten  gerichteten  Interzellular- 
raura  einschlicsst.  Gleichzeitig  erfolgt  auch  allmählich  die  Verdickung 
und  Tüpfelung  der  Zellwände.  Zuerst  (etwa  in  Samenanlagen  mit 
500  ^  Längsdurchmesser)  erscheint  nur  die  Innenwand  etwas  verdickt. 
In  Samenanlagen  von  600  {Jl  zeigen  sich  die  Anfänge  von  Tüpfeln  an 
der  Innenwand.  In  Samenanlagen  von  750  Längsdurchmesser  sind 
alle  Zellwände  stark  verdickt  und  getüpfelt,  wenn  auch  noch  immer 
die  Innenwände  stärker  als  die  Aussen-  und  Seiten  wände. 

Im  reifen  Samen  besteht  die  Testa  aus  den  zwei  aus  dem  äusse- 
ren Integumento  hervorgegangenen  Zellschichten  und  aus  dem  Rest 
des  inneren  Integumentes  in  Gestalt  einer  collabierten  Schichte;  zwischen 
beiden  befindet  sich  eine  Kutikula. 

Die  quer  zur  Samenlängsachse  gestreckten  Epidermiszellen  be- 
sitzen auf  dem  Querschnitt  U-förmige  Gestalt ;  ihre  konkav  nach  aussen 
abgegrenzten  Aussenwände  sind  stark  verdickt  und  erscheinen  in  der 
Flächenansicht  feinkörnig  punktiert.  Die  Seiten-  und  Innenwände  sind 
dünn.  Die  Punktierung  der  Aussenwände  ist  durch  Einlagerung  von 
Zellnlosestäbchen  in  der  schwach  verkorkten  dicken  Aussenwand 
verursacht.  Letztere  treten  auf  dem  Querschnitt  nach  Hehandlung 
mit  Jod  und  Schwefelsäure  durch  ihre  blaue  Färbung  deutlich  hervor. 

Die  der  Epidermis  anliegende  Zellschichte  setzt  sich  aus  stark 
verholzten,  getüpfelten  nnd  mit  dicken  gelbbraunen  Wänden  versehenen 
Zellen  von  höchst  charakteristischer  Gestalt  zusammen  Die  ziemlich 
abgeflachten  Zellen  haben  in  der  Flächenansicht  einen  lappigen  Um- 
riss.  Ihre  lappenförmigen  Randteile  sind  nach  aussen  papillös  aus- 
gebnchtet  und  greifen  an  den  benachbarten  Zellen  fest  ineinander. 
Sie  umgreifen  auf  diese  Weise  plankonvex  mit  der  Konvexität  nach 
unten  gerichtete  Interzellularräume,  von  denen  je  einer  über  jede  Zelle 
der  zweiten  Zellschichte  gelagert  ist.  Siehe  auch  die  Entwickelungs- 
geschichte.  Hierzu  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Seitenränder  der  Zellen 
der  zweiten  Schichte  an  Flächenschnitten  erst  nach  Behandlung  mit 
Schultzeschem  Macerations-Gemisch  zu  erkennen  sind. 

Der  sklerosierten  Zellschichte  lagert  sich  nach  innen  eine  Kuti- 
kula an  und  dieser  der  Rest  des  inneren  Integumentes  in  Gestalt  einer 
vollständig  collabierten  Schichte.  Dann  folgt  sogleich,  da  ein  Nähr- 
gewebe nicht  vorhanden  ist,  der  grünlichweisse  walzenförmige  Embryo. 
Dieser  ist  570  lang  und  250  fJi  breit  und  besteht  aus  dünnwandigem 
Parenchym,  in  dessen  Zellen  reichliche  Mengen  von  Aleuron  und 
fettem  Oel  aufgespeichert  sind. 
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Hypericum  perforatnm  L.  und  Hypericnm 
humifnsuni  L. 

Vergleichshalber  wurden  auch  die  Samen  dieser  beiden 
terrestren  Arten  zur  Untersuchung  herangezogen.  Ihr 
Same  besitzt  die  gleiche  Gestalt  wie  der  von  Hypericum 
elodes.  Die  Struktur  ihrer  Samenschale  zeigt  nur  wenige 
Verschiedenheiten.  Die  besonders  charakteristische  skle- 
rosierte Zellschichte  mit  ihren  undulierten  Seitenrändem 
und  ihren  papillenartigen  Randlappen  ist  auch  bei  den 
beiden  terrestren  Formen  entwickelt.  Nur  ist  sie  hier 
die  dritte  und  nicht  die  zweite  Zelllage,  wie  bei  Hyperi- 
cum elodes.  Es  finden  sich  weiter  hier  eingeschlossen 
von  den  Randlappen  der  sklerosierten  Schichte  keine 
Interzellularräume,  wie  bei  Hypericum  elodes,  sondern 
vielmehr  die  Zellen  einer  zweiten  äusseren  Zellschichte.*) 
Im  übrigen  ist  noch  folgendes  über  die  Samenschale  von 
Hypericum  perforatum  und  humifusum  zu  sagen.  Die 
Epidermiszellen  besitzen  dünne  und  nur  wenig  nach 
aussen  konkave  Aussenwände.  Ihre  Seiten-  und  Innen- 
wände sind  verdickt  und  bei  Hypericum  perforatum 
ausserdem  noch  mit  einigen  grossen  Tüpfeln  versehen. 
Die  zweite  Zellschichte  wird  von  grossen  polygonalen 
Zellen  gebildet,  die  im  reifen  Samen  stark  collabiert  sind. 
Ueber  die  dritte  sklerosierte  Schicht  ist  nichts  weiter  zu 
sagen.  Ihr  liegt  schliesslich  noch  nach  innen  das  stark 
collabierte  Gewebe  des  inneren  Integumentes  an. 

Die  im  August  reifende  Kapselfrucht  von  Hypericum 
elodes  springt  scheidewandspaltig  in  drei  Klappen  auf. 
Die  herausfallenden,  mit  Wasser  s(?h\ver  benetzbaren 
Samen  schwimmen,  falls  sie  ins  Wasser  geraten,  einige 
Tage  auf  der  Obertläc-he  desselben',  und  können  so  durch 

*)  Das  war  auch  die  Veranlassung  zu  einer  j^enauen  Verfolgun^j 
der  Kntwicklungsgcschichte  der  Samen  von  Hypericum  elodes,  da 
nach  dem  Befunde  des  reifen  Samens  die  Kntschcidiin;;  ^(rliwieri«^  war, 
i>b  wirklich  Interzellularräume  und  nicht  au(  h  Zellen  in  der  zweiten 
äusseren  Zellschichte  vorlagen. 
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Wellenschlag  weiter  verbreitet  werden.  Die  in  der  Testa 
vorhandenen  Lufträume  kommen  hierbei  wenig  in  Be- 
tracht, da  auch  die  gleiche  Grösse  und  gleiche  Ober- 
flächenbeschaffenheit besitzenden,  aber  keine  Lufträume 
enthaltenden  Samen  der  beiden  untersuchten  terrestren 
Arten,  sich  wie  die  Samen  von  Hypericum  elodes  ver- 
halten. Letztere  sinken  dann  bald,  etwa  nach  drei  Tagen, 
unter  und  überwintern  im  schlammigen  Boden.  Gegen 
Fäulnis  schützt  sie  die  Beschaffenheit  der  Testa  und  ins- 
besondere die  sklerosierte  Zellschichte  derselben.  Im 
nächsten  Frühjahr  gelangen  die  Samen  zur  Keimung; 
die  von  mir  im  trockenen  Räume  überwinterten  und  im 
Februar  ausgesäten  Samen  keimten  schon  nach  zwölf 
Tagen,  Trockenheit  während  der  Samenruhe  hebt  dem- 
nach die  Keimfähigkeit  nicht  auf. 

üeber  die  Entwicklung  der  Keimpflanze  von  Hyperi- 
cum elodes  habe  ich  in  der  Literatur  keinerlei  Angaben 
vorgefunden.  Da  mir  die  verschiedensten  Stadien  von 
eben  keimenden  Samen  an  bis  zur  beblätterten  Pflanze 
zur  Verfügung  standen,  so  konnte  ich  die  Keimung  und 
Weiterentwicklung  des  Keimlings  ausgiebig  verfolgen. 
Die  Keimung  geht  folgendermassen  vor  sich.  Der  Em- 
bryo durchbricht  mit  seinem  dicken  Würzelchen  am 
Funikularende  die  Testa.  Durch  starke  Streckung  des 
Hypokotyls  wird  die  kurze  Wurzel  in  den  Boden  einge- 
senkt. Die  längere  Zeit  eine  gedrungene  Gestalt  behal- 
tende Wurzel  bedeckt  sich  an  der  Uebergangszone  in  das 
Hypokotyl  mit  einem  Kranz  von  Wurzelhaaren  und  zwar 
nachdem  der  aus  der  Testa  hervorgetretene  Teil  des 
Keimlings  eine  Länge  von  900  erlangt  hat.  Jetzt  be- 
ginnt auch  die  immer  noch  kurz  gedrungene  Haupt- 
wurzel sich  mehr  zu  strecken.  Gleichfalls  streckt  sich 
das  Hypokotyl  immer  mehr,  die  Kotyledonen  bleiben 
ziemlich  lange  in  der  Samenschale  eingeschlossen,  die  sie 
aber  endlich,  nachdem  sie  ergrünt  sind,  abstreifen.  Sie 
haben  jetzt  länglich-eiförmige  Gestalt  angenommen  und 
dienen,  nachdem  sie  sich  ausgebreitet  haben,  vollständig 
zur  Assimilation.    Der  Spross  entwickelt  sich  langsam; 
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nach  einem  Monat  erscheinen  die  ersten  Laubblätter  und 
zugleich  mit  diesen  an  der  Uebergangsstelle  in  das  hypo- 
kotyle  Glied  die  erste  Nebenwurzel.  Die  bald  nach- 
folgenden zahlreichen  Nebenwurzeln  überholen  bald  die 
Hauptwurzel  beträchtlich  an  Länge. 


Elatineen. 

Aus  dieser  Familie  wurden  die  vier  einheimischen 
Elatinearten  untersucht,  nämlich  Elatine  Aisinastrum  L., 
Elatine  triandra  Schkuhr,  Elatine  hexandra  L.  und  Ela- 
tine Hydropiper  L.  Sie  sind  Sumpfpflanzen,  die  aber 
auch  mit  Leichtigkeit  submerse  Wasserformen  bilden. 
Da  es  einheimische  terrestre  Arten  der  Familie  nicht 
gibt,  so  wurde  die  in  Aegypten  einheimische  strauch- 
artige Bergia  erecta  Guill.  vergleichshalber  zur  Unter- 
suchung herangezogen.  Die  wichtigste  Literatur  über 
die  Samen  der  genannten  Pflanzen  ist  folgende: 

Seubert,  Elatinonim  mono^raphia,  in  Nov.  act.  Acad.  Leop.  Nat. 
Cur.  XXr,  1845,  p.  35. 

Müller,  Fr.,  Untersuchungen  über  die  Struktur  einiger  Arten  von 
Elatine,  in  Flora  1877,  p.  481. 

Baillon,  Historire  des  Plantes.    T.  IX,  p.  218 

Elatine  Alsinastram  L. 

Die  kugelförmige  Frucht  von  Elatine  ist  eine  aus 
einem  oberständigen  kurzen  Fruchtknoten  hervorgegan- 
gene mehrfächerige  Kapsel.  An  den  winkelständigen 
Placenten  sind  die  zahlreichen  Samen  in  mehreren  Längs* 
und  Querreihen  andeordnet.  Die  Kapsel  springt  septi- 
frag  auf. 

Die  kleinen  grünlich-braunen,  cylindrischen  Samen 
sind  mit  neun  seichten  Längsfurchen  versehen,  die  wie- 
derum quergestreift  sind,  so  dass  die  Samenoberfläche 
gitterartig  gezeichnet  erscheint.  Der  am  Funikularende 
mit  einem  kleinen  Höcker,  dem  Nabel,  versehene  Same 
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ist,  nach  der  Rapkeseite  etwas  übergebogen  und  ist  750  fi 
lang  und  220  u.  breit.  Der  Same  ist  aus  einer  anatropen 
mit  sehr  kurzem  Funikulus  und  deutlichem  Gefässbündel 
versehenen  Samenanlage  hervorgegangen.  Sie  besitzt  zwei 
Integumente,  die  aber  im  allgemeinen  undeutlich  gegen- 
einander abgegrenzt  sind,  nur  am  Mikropyleende  heben 
sie  sich  deutlich  gegeneinander  ab.  Das  äussere  Integu- 
ment  ist  vier-  bis  fünfsohichtig,  das  innere  fast  durchweg 
nur  zweischichtig. 

Die  Samenschale,  auf  deren  Bau  ich  jetzt  des  näheren  zu  sprechen 
komme,  ist  aus  dem  äusseren  Integumente  hervorgegangen.  Die  Epi- 
dermiszellen  derselben  sind  plattenförmig  und  sehr  dünnwandig,  in 
der  Flächenansicht  rechteckig  parallel  zur  Längsachse  des  Samens 
gestreckt  und  in  Reihen  angeordnet.  Sie  sind  im  reifen  Samen  colla- 
biert.  An  sie  schliessen  sich  äusserst  grosslumige  Zellen  an,  die  in 
der  Flächenansicht  rechteckig  erscheinen  und  quer  zur  Samenlängs- 
achse gestreckt  sind,  und  zwar  umgeben  neun  der  Samenlängsachse 
parallel  laufende  Zellrcihen  den  ganzen  Samen,  aus  welchem  Grunde 
der  Samen  anf  dem  Querschnitt  neuneckig  erscheint.  Diese  Zellen 
sind  schon  in  Samenanlagen  mit  einem  Längsdurchmesser  von  300 
stark  gegenüber  den  übrigen  Integumentzellen  differenziert  und  schon 
bedeutend  grösser.  Die  Seitenwände  dieser  Zellen  sind  nahe  der  Innen- 
wand durch  je  eine  leistenartige  Verdickung,  die  schwach  verholzt 
ist  und  auf  dem  Querschnitt  deutliche  Schichtung  zeigt,  verstärkt  Die 
Leisten  der  Seitenwände  schliessen  in  jeder  Zelle  zu  einem  quer  ge- 
streckten Rechteck  zusammen,  welches  dem  Zellumriss  in  der  Flächen- 
ansicht vollkommen  entspricht,  sämtliche  Rechtecke  zu  einem  förm- 
lichen Gitterwerk.  Auf  diese  Zellschicht  folgt  eine  braungefärbte 
Lage  flacher,  mit  undulierten  Seitenwänden  versehener,  stark  ver- 
dickter und  sklerosierter  Zellen,  die  viele  Tüpfel  aufweisen  und  de- 
ren Zellwände  die  Träger  des  braunen  Farbstoffes  sind.  Diese  Zell- 
schichte differenziert  sich  relativ  spät;  in  Samenanlagen  mit  einem 
Längsdurchmesser  von  520  f.i  sieht  man  von  der  Fläche,  wie  sich  die 
Seiten  wände  dieser  Zellen  allmählich  wellig  auszubuchten  beginnen, 
bald  darauftreten  dann  auch  die  Tüpfel  auf;  im  gleichen  Entwickelungs- 
stadinm  beginnt  auch,  wie  noch  beigefügt  sein  mag,  die  Anlage  der 
oben  näher  besprochenen  Leisten  in  der  darüber  liegenden  (subepider- 
malen)  Zellschicht. 

Im  reifen  *Samen  fehlt  das  Nährgewebe  bis  auf  einen  geringen 
Rest,  welcher  das  aus  stark  collabierten  Zellen  zusammengesetzte 
Häutchen  zwischen  Embryo  und  Testa  bildet.  , 

Die  Samenepidermis  und  die  subepidermale  Schichte  sind  in  dem 
reifen  Samen  bis  auf  die  Verdickungsleisten  der  subepidermalen  Schichte 
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znsaminen^csuiikeD,  welche  letztere  die  oben  beschriebene  gitterartige 
Oberflächenbeschaffenheit  des  Samens  bewirken. 

Der  walzenförmige,  häufig  schwach  gebogene  Embryo  ist  620  fi 
lang  und  140  ja  breit,  seine  Kotyledonen  sind  200  lang.  Die  Zellen 
seines  Parenchymgewebes  enthalten  reichliche  Mengen  von  Fett  und 
Aleuron  aufgespeichert  

Die  Samen  von  Elatine  triandra  und  Elatine  hexan- 
dra  unterscheiden  sich  von  Elatine  Aisinastrum  nur  durch 
eine  schwach  gebogene  cylindrische  Gestalt,  diejenigen 
von  Elatine  Hydropiper  durch  eine  halbkreisförmig  ge- 
bogene, sodass  das  Mikropyleende  ungefähr  neben  das 
Chalazaende  zu  liegen  kommt.  Auch  in  anatomischer 
Beziehung  zeigen  die  Samen  dieser  drei  Arten  keine 
wesentlichen  Unterschiede  von  den  Samen  der  oben  ein- 
gehend besprochenen  Art. 

Bergia  erecta  GailL  et  Perr. 

Die  vergleichshalber  zur  Untersuchung  herangezogene 
ßergia  erecta,  eine  terrestre  Elatinee,  besitzt  äusserst 
kleine,  nämlich  nur  320  //  lange  und  140  //  breite  Samen 
mit  braun-schwarzer  glänzender  Oberfläche.  Diese  haben 
eine  plankonvexe  Gestalt  und  zwar  ist  die  der  Baphe 
gegenüberliegende  Seite  konvex  vorgewölbt. 

Die  Testa  besteht  hier  nur  aus  zwei  Zellschichten.  Die  Epider- 
miszellen  besitzen  polygonale  Gestalt  und  dünne  aus  Zellulose  be- 
stehende Wände;  sie  liegen  dem  reifen  Samen  wie  eine  Haut  dicht 
an.  Die  nach  innen  folgende  Zellschichte  wird  aus  flachen,  mit  un- 
dulicrten  Seitenrändern  versehenen  und  in  der  Richtung  der  Samenlängs- 
achse gestreckten  sklerosierten  Zellen  gebildet,  deren  stark  verdickten 
Wände  viele  einfache  und  verzweigte  Tüpfel  aufweist  und  deren 
Lumen  auf  dem  Samen(iuerschnitt  spaltenförmig  erscheint.  Nur  an 
der  Raphe  befindet  sich  zwischen  dieser  Zellschichte  und  der  Epi- 
dermis noch  ein  aus  wenigen  Zellschichten  bestehendes  Parenchym, 
welches  das  Kapheleitbündel  einschliesst.  Der  sklerosierten  Zell- 
schichte lagert  sich  nach  innen  eine  Kutikula  und  der  Nährgewebe* 
rest  in  Form  einer  collabierten  Zellschichte  an. 

Bei  Bergia  erecta  fehlt  also  im  Gegensatz  zu  Elatine 
die  zweite  mit  den  Verdickungsleisten  versehene  Zell- 
schichte der  Samenschale;  die  sklerosierte  Zellschichte 
zeigt  eine  analoge  Beschaftenheit  und  übernimmt  wie 
dort  den  Schutz  des  Keimlings. 
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Die  im  August  reifende  Frucht  von  Elatine  ist  eine 
Kapsel,  die  ihre  zahlreichen  Samen  durch  septifrages 
Aufspringen  entlässt.  Falls  die  kleinen  Samen  ins  Wasser 
gelangen,  so  schwimmen  sie  infolge  ihrer  schweren  Be- 
netzbarkeit kurze  Zeit  auf  der  Oberfläche  desselben  und 
können  so  durch  Wellenschlag  verbreitet  werden.  Die 
auf  dem  Wasserspiegel  treibenden  Samen  vermögen  auch 
durch  Schwimmvögel,  an  deren  Gefieder  sie  haften  bleiben, 
weitere  Verbreitung  finden.  Auch  die  schon  im  Schlamm- 
boden des  seichten  Gewässers  ruhenden  Samen  werden 
noch  oft  durch  Wasservögel,  an  deren  Füssen  und  Schnä- 
beln sie  zugleich  mit  den  Morastklumpen  kleben  bleiben, 
nach  entfernteren  Orten  hintransportiert.  Die  auf  dem 
Wasserspiegel  schwimmenden  Samen  sinken  nach  einigen 
Tagen  zu  Boden,  wo  sie  alsdann  überwintern.  Die  im 
Schlamme  liegenden  Samen  schützt  insbesondere  die  in 
der  Testa  befindliche  sklerosierte  Zellschichte  gegen  allzu 
grosse  Feuchtigkeit.  Gleichfalls  schützt  auch  die  Testa 
den  an  trockene  Orte  gelangten  Samen  vor  zu  starker 
Austrocknung.  Die  im  trockenen  Baume  überwinterten 
Samen  keimten  nämlich  nach  kurzer  Zeit  regelmässig  aus ; 
eine  Winterruhe  auf  trockenem  Orte  hat  also  auf  die 
Keimung  keinen  schädigenden  Einfluss. 

Die  Keimung,  die  ich  nun  schildern  will,  geht  folgender- 
massen  vor  sich.  Wenige  Tage  nach  der  Aussaat  durch- 
bricht das  Wurzelende  des  sich  streckenden  Hypokotyls 
die  Testa  am  Funikularende  des  Samens.  Die  kurze, 
warzenförmige  Wurzel  wendet  sich  sogleich  dem  Erdboden 
zu.  Das  Hypokotyl  des  Embryos  streckt  sich  sehr  schnell, 
während  das  Würzelchen,  welches  an  der  üebergangs- 
stelle  in  das  hypokotyle  Glied  auf  einem  ringartigen 
Wulste,  dem  Wurzelknoten, '  einen  dichten  Kranz  von 
langen  Wurzelhaaren  bildet,  längere  Zeit  kurz  gedrungen 
bleibt.  Das  Hypokotyl  streckt  sich  mehr  und  mehr  und 
hebt  die  Kotyledonen  samt  der  sie  noch  umschliessenden 
Testa  in  die  Höhe.  Die  kurzen  Kotyledonen  entwickeln 
sich  langsam  und  bleiben  lange  von  der  Samenschale 
umschlossen.    Sie  nehmen  allmählich  schmallineale  und 
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pfriemlich  zulaufende  Gestalt  an  und  streifen,  nachdem 
sie  ergrünt  sind,  die  Testa  von  ihrer  Spitze  ab ;  dies  wird 
bewirkt,  indem  die  Kotyledonen  an  ihrem  unteren  Teile 
bogenartig  auseinander  weichen  und  dadurch  die  Um- 
hüllung ihrer  Spitze  abwerfen.  Nachdem  sie  sich  ausge- 
breitet haben,  dienen  sie  dann  vollends  als  Assimilations- 
organe. Die  längere  Zeit  kurz  gedrungen  bleibende  Haupt- 
wurzel ist  nun  auch  stark  in  die  Länge  gewachsen,  wobei 
sie  jedoch  dünn  und  fadenartig  geblieben  ist.  An  ihrem 
Scheitel  beziehungsweise  an  der  Basis  des  Hypokotyls 
bilden  sich  nun  frühzeitig  zahlreiche  Nebenwurzeln,  die 
die  Hauptwurzel  bald  durch  ihr  starkes  Wachstum  an 
Länge  überholen.  Zugleich  mit  der  ersten  Nebenwurzel 
sind  auch  die  beiden  ersten  lineallaiizettlichen  sitzenden 
Laubblätter  erschienen,  die  zu  den  Kotyledonen  gekreuzt 
stehen. 


Lythraoeen. 

Aus  dieser  Familie  wurde  die  sich  mehr  oder  weniger 
amphibisch  verhaltende  Peplis  portula  L.  und  im  Anschluss 
daran  auch  Lythrum  Salicaria  L.  zur  Untersuchung  her- 
angezogen. Beide  wachsen  an  feuchten  Standorten,  Peplis 
bildet  aber  auch  mit  Leichtigkeit  submerse  Wasserformen. 
Die  wichtigste  diesbezügliche  Literatur  ist  folgende: 

Koehne,  E.,  Lythraceae,  in  „Das  Pflanzenreich"  (Regni  vegetabilis 
conspectus)  IV,  216.  Leipzig,  1903. 

Koehne,  E.,  in  Verh.  d.  bot.  Vereins  der  Prov.  Brandenburg, 
Jahrg.  XIX,  1877,  p.  53. 

Correns,  C,  Ueber  die  Epidermis  der  Samenschale  von  Ciiphea 
viscosissima,  in  Ber.  d.  dtscli.  bot.  Gesell.  B.  X,  H.  3,  1892,  p.  149. 

Grütter,  W.  Ueber  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Samen- 
schale einiger  Lythrarineen,  Diss.  Basti,  1893,  p.  11. 

Kiärskou,  in  Willk.  et  Lauge,  Prodr.  fl.  Hisp.  111,1,  1874,  p.  175. 

Peplis  portula  L. 

Auö  dem  oberständigen  Fruchtknoten  geht  bei  Peplis 
eine  zweifächerige,  trockeuhäutige,  unregelmässig  auf- 
springende kapselartige  Frucht  hervor,  die  vom  bleiben- 
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den  Kelche  umgeben  ist.  Die  Frucht  enthält  zahlreiche 
Samen,  welche  sich  aus  anatropen  mit  zwei  Integumenten 
versehenen  Samenanlagen  entwickelt  haben.  Die  kleinen 
braunen  mit  glatter  Oberfläche  versehenen  Samen  sind 
320  fx  breit  und  530  lang.  Sie  haben  einen  länglichen 
Umriss  und  fast  plankonvexe  Gestalt  und  zwar  ist  die 
Rapheseite  stark  konvex  vorgewölbt,  die  dieser  gegen- 
überliegenden Seite  dagegen  abgeplattet.  Die  Testa  um- 
schliesst  unmittelbar,  da  ein  Nährgewebe  nicht  vorhanden 
ist,  den  geraden  460  langen  Embryo.  Die  Kotyledonen 
derselben  haben  annähernd  gleichen  Längs-  und  Breiten- 
durchmesser  (300  fi)  und  sind  an  der  Basis  deutlich  herz- 
förmig, an  der  Spitze  schwach  ausgerandet.  Das  an  seiner 
Basis  keulenförmig  angeschwollene  Hypokotyl  ist  bedeu- 
tend schmäler  als  die  Kotyledonen. 

Ich  komme  nun  zunächst  auf  den  Bau  der  Samenschale  zu 
sprechen.  Dieselbe  zeigt  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Samens 
eine  ungleiche  Dicke.  Die  Dicke  ist  am  stärksten  in  der  Mitte  der 
konvexen  Seite  und  nimmt  von  hier  aus  sukzessive  nach  allen  Seiten 
hin  ab.  Die  dünnwandigen  Epidermiszellen  der  Testa  haben  in  der 
Flächenansicht  polygonale  Gestalt  und  sind  in  der  Richtung  der  Samen- 
längsachse gestreckt.  Im  reifen  Samen  enthalten  sie  Schleim,  der 
durch  Alkohol  und  Tuschelösung  deutlich  nachweisbar  ist.  Von  der 
Innenseite  der  Aussenwand  und  zwar  an  dem  der  Samenspitze  zu- 
gewandten Ende,  spriogt  in  das  mit  Schleim  erfüllte  Lumen  einer 
jeden  Epidermiszelle  ein  schwach  gekrümmter,  schlauchförmiger,  ver- 
korkter und  ebenfalls  mit  Schleim  erfiillter  Körper  vor,  der  in  der 
Richtung  der  Samenlängsachse  orientiert  ist.  Beim  Anfeuchten  des 
Samens  stülpen  sich  diese  Körper  haarartig  aus  und  geben  der  Samen- 
oberfläche ein  rauhhaariges  Ausseben.  Auf  die  Entstehung  dieser 
haarähnlichen  eigenartigen  Körper  und  die  Ursachen,  die  ihre  Aus- 
stülpung bewirken,  werde  ich  unten  ausführlich  zu  sprechen  kommen. 

Unter  der  Epidermis  liegt  an  der  Rapheseite  ein  vier  bis  fünf- 
schichtiges Parenchymgewebe,  in  welchem  das  GefässbUndel  verläuft. 
Die  Parenchymzellen  enthalten  Plasmareste,  ihre  Wandungen  sind  ver- 
korkt. Die  Dicke  dieses  Parenchyms  nimmt,  wie  oben  schon  gesagt 
warde,  gegen  die  plane  Samenfläche  zu  sukzessive  ab;  auf  letzterer 
fehlt  das  Parenchym  völlig.  Den  inneren  Teil  der  Testa  bilden  an 
allen  Stellen  des  Samens  (auf  der  flachen  Seite  in  direktem  Anschluss 
an  die  Epidermis)  ilrei  sklerosierte  Zellschichten.  Die  äusserste 
derselben  besteht  aus  stark  U-förmig  verdickten,  verholzten  und  ge- 
tüpfelten Parenchymzellen,  in  deren  Lumen  sich  zahlreiche  ziemlich 
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kleine  Ralkoxalat-Kristalle  befinden.  Die  Verdickung  der  Innen-  und 
Seitenwände  dieser  Zellen  geht  soweit,  das  meist  nur  noch  ein  kleiner 
Raum  für  die  Oxalatkristalle  im  oberen  Teile  der  Zelle  vorhanden 
ist.  Nebenher  mag  bemerkt  sein,  dass  die  Kristalle  schon  sehr  früh 
auftreten,  nämlich  in  Samenanlagen  mit  einem  Längsdurchmesser  von 
200  in  welchem  Stadium  die  Zellwandverdickungen  noch  nicht  be- 
gonnen haben.  Die  zwei  inneren  Schichten  des  sklerosierten  Gewebes 
werden  von  faserförmigen  in  der  Richtung  der  Samenlängsachse  ge- 
streckten Zellen  gebildet,  deren  Wandungen  bis  auf  ein  kleines  im 
Querschnitt  viereckiges  Lumen  verdickt  sind  Nährgewebe  ist  nicht 
vorhanden,  oft  ist  aber  noch  ein  Rest  desselben  in  Gestalt  eines  stark 
collabierten  Gewebes  sichtbar. 

Die  Tatsache,  dass  die  zuerst  glatten  Samen  von 
Peplis  beim  Anfeuchten  mit  Wasser  rauhhaarig  werden, 
ist  bereits  von  früheren  Forschern  und  zwar  zuerst  von 
Kiärskou  (1.  c.  p.  175)  beobachtet  worden.  Die  gleiche 
Eigenschaft  ist  auch  bei  anderen  Lythraceen  bemerkt 
worden  und  namentlich  von  Correns  bei  Cuphea  visco- 
sissiraa  eingehend  beschrieben  worden.  I,ch  will  nun  die 
bereits  oben  kurz  erwähnten  haarartigen  Bildungen  in 
den  Epidermiszellen  von  Peplis  hier  einer  näheren  Be- 
trachtung unterziehen.  Um  ihre  Struktur  leichter  zu  er- 
kennen, ist  es  nötig,  ihre  Entwicklungsgeschichte  zu  ver- 
folgen. Die  Epidermiszellen  der  Samenanlage  von  Peplis 
zeigen  noch  keine  Spur  von  einer  Anlage  der  Haarbil- 
dung; diese  entsteht  in  Form  von  fadenförmigen  Zell- 
wandverdickungen erst  spät  und  zwar  erst  dann,  wenn 
die  Epidermiszellen  der  Samen  und  letztere  selbst  fast 
ihre  endgültige  Grösse  erreicht  haben  und  die  inneren 
Zellschichten  der  Testa  bereits  verholzt  sind.  Die  Bil- 
dung der  eigentümlichen  schlauchförmigen  Körper  kann 
nur  an  Samenlängsschnitten  beobachtet  werden,  da  wie 
ja  schon  oben  dargetan,  diese  in  der  Richtung  der 
Samenlängsachse  orientiert  sind.  Die  Ausbildung  der- 
selben verläuft  äusserst  rasch.  Zuerst  bemerkt  man  in 
den  mit  Protoplasma  bezw.  Chlorophylikörnern  erfüllten 
Epidermiszellen  auf  der  Innenseite  der  Aussenwand  und 
zwar  an  ihrem  der  Samenspitze  (Chalazagegend)  zuge- 
wandten Ende  eine  dünne  fast  scheibenartige  Verdickung, 
die  durch  ein  besonderes  Lichtbrechungsvermögen  auf- 
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fällt.  Die  Verdickung  wächst  rasch  fadenartig  in  der 
Richtung  der  Samenlängsacbse  aus,  den  Plasmascblauch 
an  dieser  Stelle  in  gleichem  Mafse  gegen  das  Zellinnere 
einstülpend.  Das  fadenartige  Gebilde  ist  also  eine  lokale 
Wandverdickung.  Dieses  kann  auch  durch  Hervorrufen 
von  Plasmolyse  vermittelst  stark  verdünnten  Glyzerins 
oder  sehr  schwacher  Jodlösung  gezeigt  werden;  es  tritt 
dann  der  Plasmaschlauch  von  der  Zellwand  zurück,  wäh- 
rend das  fadenartige  Gebilde  deutlich  als  lokale  Wand- 
verdickung zurückbleibt.  Der  nun  weiter  herangewachsene 
Körper  hat  zunächst  noch  eine  völlig  homogene  und 
massive  Struktur,  was  auf  dem  Querschnitte  ersichtlich 
ist;  durch  Jodlösung  wird  er  braun  gefärbt.  In  diesem 
Stadium  ist  das  ganze  Gebilde  noch  leicht  in  Eau  de 
Javelle  löslich.  Bald  tritt  aber  eine  wesentliche  Ver- 
änderung in  der  Struktur  des  Körpers  ein,  der  bislang 
massive  Körper  wird  allmählich  hohl  und  zwar  wird  dies 
dadurch  bewirkt,  dass  seine  inneren  Partien  zu  Schleim 
verquellen;  die  äussere  Wandung  wird  kutinisiert.  Den 
Verlauf  dieser  Metamorphose  des  in  Rede  stehenden  Kör- 
pers kann  man  an  Querschnitten  durch  die  verschiedenen 
Entwicklungsstadien  des  Körpers,  die  man  gut  an  Samen- 
querschnitten erhält,  beobachten.  An  den  kreisrunden 
Querschnitten  der  nicht  völlig  entwickelten  Körper  lässt 
sich  mit  Chlorzinkjod  leicht  nachweisen,  dass  der  Körper 
fast  ganz  aus  Zellulose  besteht,  nämlich  bis  auf  eine 
äusserste  Lamelle,  die  sich  mit  dem  Reagens  gelblich 
färbt  und  sohin  sehr  schwach  verkorkt  ist.  Analoge 
Querschnitte  durch  den  völlig  ausgebildeten  Körper,  die 
mit  Alkohol  behandelt  sind,  zeigen  eine  körnig-griesige 
innere  Masse  und  eine  scharf  von  dieser  abgegrenzte 
Wandung;  die  letztere  besitzt  im  nicht  gequollenen  Zu- 
stande enge  Längsfalten,  auf  dem  Querschnitte  erscheint 
sie  daher  schwach  gezackt.  Die  Wandung  ist  verkorkt 
und  färbt  sich  mit  Chlorzinkjod  gelb,  der  das  Lumen 
erfüllende  Schleim  mit  gleichem  Reagens  blau. 

Ich  komme  jetzt  des  näheren  auf  das  Austreten  der 
schlauchförmigen  Körper  in  Form  von  Haaren  aus  den 


i 


 102 

Epidermiszellen  und  auf  die  Ursachen,  welche  dies  Aus- 
treten bedingen,  zu  sprechen.  Da  es  oft  viele  Stunden 
dauert,  bis  sieh  nach  dem  Zufluss  von  gewöhnlichem 
Wasser  aus  den  unverletzten  Epidermiszellen  die  Haare 
hervorzustülpen  beginnen,  so  erwähne  ich,  dass  durch 
Zufliessen  vom  warmen  Wasser  der  Vorgang  beschleunigt 
werden  kann.  Zunächst  schwellen  die  Epidermiszellen 
infolge  des  in  ihnen  enthaltenden  Schleimes  etwas  an; 
die  Aussenwände  biegen  sich  schwach  konvex  nach  aussen 
vor.  Plötzlich  platzt  die  Aussenwand  über  der  Insertions- 
stelle  des  schlauchförmigen  Körpers  infolge  starker 
Quellung  des  in  diesem  eingeschlossenen  Schleimes.  Diese 
Schleimmasse  tritt  heraus.  So  erscheint  der  schlauch- 
förmige Körper  nun  als  eine  leere  Papille  oder  besser 
als  ein  leerer  langer  haarförmiger  Körper,  welcher  in  der 
Schleimmasse  der  Epidermiszelle  eingeschlossen  ist.  Durch 
Quellung  der  letzteren  beginnt  nun  der  nach  innen  ge- 
richtete haarartige  Körper  sich  nach  aussen  auszustülpen, 
sodass  schiesslich  ein  Haarkörper  entsteht,  dessen  Aussen- 
fläche  der  Innenfläche  des  schlauchförmigen  Körpers  ent- 
spricht und  der  im  übrigen  wie  ein  gewöhnliches  Haar 
der  Samenepidermis  aussieht.  Die  Ausstülpung  beginnt 
an  der  Basis  und  schreitet  sukzessive  gegen  die  Spitze 
des  Schlauches  fort.  Der  sich  hervorstülpende  Haarkörper 
erscheint  zuerst  als  kurzer  dann  als  längerer  offener 
Zylinder,  bis  er  schliesslich  nach  der  völligen  Umstülpung 
einen  geschlossenen  Haarkörper  darstellt. 

Aus  dem  Vorausgehenden  geht  hervor,  dass  das 
Hervortreten  der  Haare  durchaus  nicht  an  das  Leben 
der  Epidermiszellen  gebunden  ist,  sondern  nur  eine  Er- 
scheinung rein  physikalischer  Natur,  ein  einfacher  Quel- 
lungsvorgang ist.  Dies  lässt  sich  auch  dadurch  beweisen, 
dass  bei  Samen,  die  jahrelang  trocken  aufbewahrt  sind 
oder  längere  Zeit  in  Alkohol  oder  Glyzerin  gelegen  haben, 
noch  ein  Ausstülpen  der  Haare,  wenn  auch  nicht  so  regel- 
mässig, stattfindet. 
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Lythrnm  Salicaria  L. 

Die  gleichfalls  untersuchten  plankonvexen  Samen  von 
Lythrum  Salicaria  weisen  wenige  Verschiedenheiten  gegen- 
über denen  von  Peplis  auf.  Auch  bei  Lythrum  zeigt  die 
Testa  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Samens  eine  un- 
gleiche Dicke  und  ebenfalls  ist  auch  hier  die  Dicke  in 
der  Mitte  der  konvexen  Seite  am  stärksten,  und  nimmt 
von  hier  aus  sukzessive  nach  allen  Seiten  hin  ab.  Die 
Samenepidermiszellen  dieser  Art  sind  stärker  in  der 
Richtung  der  Samenlängsachse  gestreckt  und  zwar  über- 
trifft ihre  Länge  ihre  Breite  ungefähr  um  das  vier-  bis 
fünffache.  Auch  sie  führen  als  Inhalt  Schleim,  und  einen 
gleichen  Haarkörper,  wie  die  Epidermiszellen  der  Testa 
bei  Peplis.  Das  nun  nach  innen  folgende  Parenchym, 
wie  auch  die  bei  dieser  Art  gleichfalls  vorhandene,  aus 
U-förmig  verdickten  und  Calciumoxalat-Kristalle  führen- 
den Zellen  bestehende  Schichte,  und  die  auf  diese  folgende 
sklerosierte  Zellschichte  zeigen  die  gleiche  Struktur,  wie 
die  analogen  Zellschichten  in  der  Testa  von  Peplis.  Die 
innerste  sklerosierte  Zelllage  der  Testa  unterscheidet  sich 
in  der  Weise  von  der  bei  Peplis  beschriebenen,  dass  ihre 
Zellen,  die  zwar  auch  stark  in  der  Richtung  der  Samen- 
längsachse gestreckt  sind,  nicht  allseitig  verdickte  Wände 
aufweisen,  sondern  dass  nur  ihre  Innen-  und  Seitenwände 
verdickt  sind.  Letztere  werden  nach  aussen  dünner,  so 
dass  die  Zellen  auf  dem  Querschnitte  U-förmig  verdickt 
erscheinen. 

Die  übrigen  Verhältnisse  sind  dieselben  wie  bei  Peplis 
Das  Austreten  der  haarartigen  Schläuche  erfolgt  auch  in 
der  gleichen  Weise  wie  dort. 


Die  trockenhäutige  Kapsel  der  Landform  von  Peplis 
portula  entlässt  ihre  Samen  durch  unregelmässiges  Zer- 
reissen ihrer  Wandung,  bei  der  submersen  Wasserform 
werden  die  Samen  meist  durch  Fäulnis  der  Kapselwand 
in  Freiheit  gesetzt.  Wie  schon  Koehne  (1.  c.  Verh.  p.  53) 
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angibt,  hat  die  beim  Anfeuchten  mit  Wasser  eintretende 
Haarbildung  an  der  Oberfläche  der  Samen  von  Peplia 
und  anderer  Lythraceen  den  biologischen  Zweck,  durch 
Ausübung  eines  Druckes  auf  die  Kapselwand  deren  Zer- 
reissen oder  Aufplatzen  zu  unterstützen. 

Die  ins  Wasser  gelangten  Samen  von  Peplis  schwimmen 
ein  bis  zwei  Tage  auf  der  Oberfläche  desselben  und  können 
so  durch  Wellenschlag  weitere  Verbreitung  finden.  Die 
wenn  auch  kurze  Dauer  der  Schwimmfähigkeit  wird 
jedenfalls  durch  die  zahlreichen  aus  den  Epidermiszellen 
hervorgetretenen  Haare  unterstützt,  wodurch  eine  erheb- 
liche Vergrösserung  der  Samenoberfläche  und  Berührungs- 
fläche mit  dem  Wasser  ohne  irgendwelche  Gewichtsver- 
mehrnng  veranlasst  wird.  Nach  dem  Fortreiben  sinken 
die  auf  dem  Wasser  schwimmenden  Samen  sofort  unter. 
Aber  auch  dadurch,  dass  die  Haare  als  Haftorgane  dienen, 
wird  durch  diese  sicher  die  Verbreitung  der  Samen,  be- 
sonders durch  Wasservögel,  begünstigt. 

Die  im  Schlamme  des  Gewässers  ihre  Samenruhe 
durchmachenden  Samen  sind  durch  die  zahlreiche  Kristalle 
führende  sklerosierte  Zellschichte  der  Testa  gegen  Tier- 
frass  geschützt ;  die  gesamte  Hartschicht  der  Testa  schützt 
den  Embryo  vor  allzu  grosser  Feuchtigkeit. 

Die  Samen  beginnen  anfangs  April  zu  keimen;  er- 
wähnenswert ist,  dass  trocken  aufbewahrte  Samen  in 
gleicher  Zeit  wie  unter  Wasser  aufbewahrte  keimten,  ein 
Zeichen,  dass  Trockenheit  während  der  Samenruhe  die 
Keimfähigkeit  des  Samens  nicht  beeinträchtigt.  Die  Kei- 
mung geht  folgendermassen  vor  sich.  Infolge  Streckung 
des  hypokotylen  Gliedes  des  Embrj^os  durchbricht  das 
Würzelchen  am  Mikropyleende  die  Testa  und  wendet 
sich  gleich  der  Erde  zu,  in  welche  es  sodann  eindringt. 
An  der  Uebergangsstelle  in  das  Hypokotyl  schwillt  die 
kurze  gedrungene  Wurzel  etwas  an  und  bedeckt  sich  auf 
diesem  ringartigen  Wulste  mit  einem  dichten  Kranz  von 
Wurzelhaaren.  Allmählich  wächst  die  Wurzel  mehr  und 
mehr  in  die  Länge.  Währenddessen  haben  bereits  die 
Kotyledonen  durch  bogenartiges  Auseinanderweichen  an 
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ihrer  Basis  die  Testa  abgestreift  und  dienen  nun,  nach- 
dem sie  sich  ausgebreitet  haben  und  ergrünt  sind,  als 
Assimilationsorgane.  Sie  haben  annähernd  gleichen  Längs- 
und Breitendurchmesser  und  sind  an  der  Basis  deutlich 
herzförmig.  Zugleich  mit  dem  ersten  Laubblattpaare  tritt 
auch  die  erste  Neben wurzel  auf,  der  bald  andere  folgen 
und  die  Funktion  der  Hauptwurzel,  die  schliesslich  ab- 
stirbt, übernehmen. 


Oenotheraoeen. 

Aus  dieser  Familie  gelangte  die  in  langsam  fliessen- 
den Gewässern  wachsende  Isnardia  palustris  L.  zur  Unter- 
suchung und  ausserdem  Epilobium  palustre  L.,  ein  mehr 
sumpfiges  Gelände  als  Standort  bevorzugendes  Gewächs. 
Vergleichshalber  wurde  noch  ausserdem  das  an  trockenen 
Standorten  wachsende  Epilobium  angustifolium  L.  zur 
Untersuchung  herangezogen.  Die  wichtigste  Literatur 
über  die  Samen  genannter  Pflanzen  ist  folgende: 

Holfert,  die  Nährscliicht  der  Samenschalen,  in  Flora,  1890,  p.  16. 
Marloth,  Ueber  mechanische  Schutzmittel  der  Samen  ge^en  schäd- 
liche Einflüsse  von  aussen,  in  Engl.  Jahrb.  IV,  1883,  p.  228. 

Isnardia  palustris  L. 

Die  Frucht  von  Isnardia  ist  eine  aus  einem  unter- 
ständigen Fruchtknoten  hervorgegangene,  kurze  verkehrt 
eiförmige,  dünnhäutige  und  schwach  vierkantige  Kapsel, 
die  von  den  bleibenden  Kelchzipfeln  und  dem  Griffelrest 
gekrönt  ist.  Sie  öffnet  sich  septizid  und  enthält  zahl- 
reiche eiförmige  glänzend  braune  Samen  mit  stark  her- 
vortretender Raphe,  die  720  //  lang  und  320  n  broit  sind. 
Sie  sind  aus  anatropen  mit  zwei  Integumenten  versehenen 
Samenanlagen  hervorgegangen.  Die  Samenschale  umgibt, 
da  ein  Nährgewebe  fehlt,  unmittelbar  den  grossen  walzen- 
förmigen, mit  langen  Kotyledonen  versehenen,  620  n 
langen  und  230  ^  breiten  Embryo. 
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Ich  komme  nun  des  nilheren  aat  die  Struktur  der  Samenschale 
zu  spreclien.  Diese  wird  von  aussen  durch  eine  Epidermis  abge- 
schlossen, deren  im  allgemeinen  dünnwandigen  Zellen  in  der  Flächen- 
ansieht  einen  rechteckigen  Umriss  haben  und  quer  zur  Längsrichtnng 
des  Samens  gestreckt  sind ;  nur  an  der  Kaphe  und  der  ihr  gegenüber- 
liegenden Seite  sind  etwa  vier  Zellreihen  in  der  Richtung  der  Samen- 
Jängsachse  orientiert  Auf  der  Innenseite  der  Aussen  wand  der  Epi- 
dermiszellen  verläuft  in  der  Mitte  eine  in  der  Richtung  zur  Längsachse 
der  Zellen  orientierte  Vcrdickungsleiste,  welche  an  ihrer  inneren  Über- 
fläche zahlreiche  H()ckerchen  aufweist.  Die  Epidermiszellen  sind  ver- 
korkt und  enthalten  als  Inhalt  eine  gerbstofTartige  Substanz.  Aui  die 
Epidermis  folgt  eine  charakteristische  Kristalle  führende  Zellschichte. 
Die  Zellen  derselben  lassen  sich  auf  dem  Querschnitt  durch  den  reifen 
ganzen  Samen  nicht  mehr  erkennen.  Die  ganze  Zellsehicht  erscheint 
wie  eine  dicke  verholzte  und  braungefäibte  Membran,  in  welcher 
zahllose  kleine  Oxalatkristalle  eingebettet  sind.  Nach  dem  Bleichen 
mit  Javell'scher  Lauge  kann  man  feststellen,  dasä  die  einzelnen  kleinen 
Kristalle  von  verholzten  Membranen  umschlossen  sind,  welche  in  ihrer 
(Gesamtheit  ein  feines  Netzwerk  bilden.  Letzteres  tritt  besonders 
deutlich  hervor,  wenn  man  die  Kristalle  durch  Salzsäure  löst.  JUn- 
gerc  KntwicMungsstadien  der  Samonsehale  lassen  deutlich  feststellen, 
dass  die  in  Rede  stehende  Zellscliichte  aus  grossen  in  der  Flächen- 
an.sieht  polygonalen  Zellen  hervorgeht.  In  dem  Protoplasma  derselben 
treten  zalilreichc  kleine  Kristalle  auf,  und  bald  darauf  wird  das  eigen- 
tümliche die  Kristalle  in  seinen  Masehen  eiuschliessende  ^'etzwerk 
sichtbar,  dessen  Lamellen  zuerst  Zulluloscrcaktion  geben  und  später 
verholzen.  Die  nähere  Entwieklungsgesehielite  konntt>  ich  mangels 
Material  nicht  verfolgen. 

Auf  diese  Kristallschicht  folgt  nach  inni*n  der  Ueberrest  dos  inneren 
Integumentes  in  ^festalt  einer  Zellschiehte,  deren  schwach  verholzten 
und  in  der  Plächenansicht  polygonalen  Zellen  etwas  in  der  Richtung 
der  Samenlängsachse  gestreckt  sind  und  auf  dem  Querschnitte  ein 
schmales  Lumen  aufweisen.  Die  Innenwände  dieser  Zellen  sind  etwas 
verdickt  und  aut  ihrer  Innenseite  mit  zahlreichen  kleinen  Hückem 
besetzt  Eine  dünne  Kutiknla  trennt,  da  ein  Nährgewebe  nicht  vor- 
handen ist,  die  Testa  von  dem  grossen  Embryo.  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  an  der  nach  aussen  vorsprin^jenden  Raphe  die  Testa 
stärker  ans  gebildet  ist.  Das  Raphegefässbündel  ist  von  einigen 
Schichten  schwach  verholzter  und  getüpfelter  Fast'rzellen  umlagert. 

Das  dünnwandige  Parenchym  des  Emliryos  enthält  als  Reserve- 
stoiTe.  Aleuron  und  fettes  Oel. 
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Epilobium  palastre  L. 

Die  aus  einem  linterständigen  Fruchtknoten  liervor- 
gegangene  Frucht  ist  eine  langgestreckte  schmale  Kapsel, 
die  sich  lokulizid  öffnet.  Sie  enthält  zahlreiche  braune 
längliche  Samen  mit  etwas  vorspringender  Raphe,  v  die 
am  Mikropyle-  und  Chalazaende  etwas  zugespitzt  und 
am  letzteren  noch  von  einem  langen  Haarschopf  gekrönt 
sind.  Die  Ssiraeii  sind  aus  anatropen  mit  zwei  dünnen 
Integumenten  versehenen  Samenanlagen  hervorgegangen, 
an  deren  Chalazaende  sich  bereits  ein  dichter  und  langer 
Haarschopf  vorfindet 

Die  zusammengedrückte  Testa  des  reifen  Samens  hat  (olgende 
Struktur.  Ihre  Epidermis  besteht  aus  in  der  Flächenansicht  poly- 
gonalen Zellen,  mit  durch  Zclluh)selagerung  verdickten  und  nach  aussen 
papillenartig  vor«;ebogencn  Aussonwänden.  Nur  an  der  Uaphe  sind 
die  Epidermiszellen  stärker  in  der  Richtung  zur  Samenlän;.58achse  ge- 
streckt Sie  führen  als  Inhalt  eine  braune  gerbstoffartige  Substanz. 
Unter  der  Epidermis  liegt  zunächst  eine  Schicht  parenchymatischer 
auf  dem  Querschnitte  stark  U-förmig  verdickter  Zellen,  deren  Lumen 
völlig  mit  vielen  kleinen  Oxalatkristallen  gefüllt  ist.  Dami  folgt  eine 
sklerosierte  Zelilage,  die  aus  stark  in  der  Richtung  zur  Samenlängs- 
achse gestreckten  Parenchymzellen  besteht.  Dieser  Schicht  lagert 
sich  nach  innen  eine  Lage  aus  collabierten  dünnwandigen  und  in  der 
Flächeuansieht  polygonalen  Zellen  an.  Schliesslich  folgt  noch  eine 
Kutikula  und  der  aus  collabiertem  Gewebe  bestohcnde  Nährgewebe- 
rest Bemerkenswert  ist  noth,  dass  in  der  Nähe  der  Raphe  direkt 
unter  der  Epidermis  sieh  lange  in  Schleim  eingebettete  Bündel  von 
Raphidcnschläuchen  befinden. 

Der  gerade  Embryo  hesitzt  eiförmige  an  der  Hasis  herzförmig 
gelappte  und  an  ihrer  Spitze  schwach  ausgerandete  Kotyledonen,  die 
das  Hypokotyl  an  Länge  und  Breite  übertreffen  Das  dünnwandige 
parcnchymatisclie  (Jewebe  des  Embryos  enthält  Aleuron  und  fettes  Oel. 

Epilobinni  angiiHtifolinin  L. 

Da  sich  in  der  Unterabteilung  Lysimachion  Tau.sch. 
keine  an  trockenen  Standorten  wachsende  Epilobium- 
arten  vorfinden,  so  wurde  das  zur  Unterabteilung  Cha- 
maenerion  Tausch,  gehörige  Epilobium  angustifolium  ver- 
gleichshalber zur  Untersuchung  herangezogen.  In  morpho- 
logischer Beziehung  gleicht  ihr  Same  im  wesentlichen 
dem  der  vorigen  Art. 
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lieber  die  Struktur  der  Testa  finden  sich  bereits  einige  Angaben 
bei  Holfert  (1.  c.  p.  16).  Die  Samenschale,  deren  Bau  einige  Verschie- 
denheiten gegenüber  Epilobium  pahistre  aufweist,  setzt  sich  folgender- 
massen  zusammen.  Im  reifen  Samen  liegt  die  dünne  fest  zusammen- 
gedruckte Testa  dem  Embryo  wie  eine  Schicht  au,  so  dass  man  die- 
selbe bei  weniger  eingehender  Betrachtung  filr  zwei  bis  dreischichtig 
anspricht,  wie  auch  Marloth  (1.  c.  p.  228)  es  tut.  Erst  nach  Behand- 
lung mit  Eau  de  Javelle  werden  die  fünf  verschiedenen  Schichten, 
aus  denen  sich  die  Testa  zusammensetzt,  etwas  deutlich  sichtbar.  Nach 
aussen  hin  wird  sie  durch  eine  collabierte,  aus  sehr  dünnwandigen 
in  der  Klächenansicht  kleinpolygonalen  Zellen  bestehende  Epidermis 
abgeschlossen,  unter  dieser  liegt  eine  Schicht,  deren  relativ  grossen 
dünnwandigen  Zellen  stark  in  der  Richtung  der  Samenlängsachse  ge- 
streckt sind;  einzelne  von  ihnen  sind  mit  grossen,  nämlich  15  /i  langen 
und  1,6  dicken  Bündeln  von  Raphidenschläuchen  erfüllt.  Dieser 
Schicht  liegt  nach  innen  eine  aus  in  der  Flächenansicht  klein  poly- 
gonalen Zellen  bestehende  Schichte  an,  deren  Zellen  ein  bis  zwei  etwas 
grössere  Oxalatkristalle  führen.  Dann  folgt  eine  Lage  in  der  Fläche 
polygonaler  schwach  verholzter  Zellen,  die  stark  in  der  Längsrichtuni^ 
des  Samens  gestreckt  sind  und  getüpfelte  Seitenwände  besitzen.  Die 
innerste  Schichte  der  Testa  bildet  schliesslich  eine  stark  collabierte 
Zelllage,  der  nach  innen  eine  Kutikula  anliegt 

Zwischen  Testa  und  Embryo  befindet  sich  noch  der  Nährgewebe - 
rest,  in  Gestalt  einer  Zeilschichte,  deren  in  der  Fläche  polygonale 
Zellen  stark  verdickte  Aussenwände  besitzen,  uud  einem  nach  innen 
liegenden  völHg  collabierten  Gewebe.  Der  Embryo  zeigt  in  morpho- 
logischer wie  auch  anatomischer  Beziehung  keine  wesentlichen  Unter- 
schiede gegenüber  Epilobium  palustre. 


Aus  den  vorstehenden  Untersuchungen  ist  zu  ent- 
nehmen, dass  die  Struktur  der  Samensehale  schon  inner- 
halb der  Gattung  Epilobium  nicht  unbeträchtliche  Ver- 
schiedenheiten zeigt,  aber  auch,  dass  der  Kristallgehalt 
und  die  Ausbildung  des  mechanischen  Gewebes  bei 
Isnardia  palustris,  die  dem  Wasserleben  angepasst  ist, 
weit  stärker  ist  als  bei  Epilobium,  dessen  Samen  durch 
den  Wind  verbreitet  werden,  und  bei  dem  feuchte  Stand- 
orte bewohnenden  Epilobium  palustre  immerhin  noch 
stärker,  als  bei  dem  an  trockenen  Standorten  vorkommen- 
den Epilobium  angustifolium. 
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Erioaoeen. 

Alis  dieser  Familie  wurde  das  an  sumpfigen  und 
torfigen  Standorten  wachsende  Ledum  palustre  L.  unter- 
sucht und  vergleichshalber  das  in  den  Alpen  heimische 
Rhododendron  ferrugineum  L.  Als  diesbezügliche  Lite- 
ratur ist  zu  nennen: 

Baillon,  Histoire  des  Plantes,  Tome  XI,  p.  130. 

Ledam  palastre  L. 

Die  aus  einem  oberständigen  Fruchtknoten  hervor- 
gegangene Frucht  von  Ledum  ist  eine  fünffacherige 
Kapsel,  die  sich  septizid  öffnet.  Letztere  enthält  zahl- 
reiche Samen,  die  aus  anatropen  Samenanlagen  entstanden 
sind.  Die  an  einem  sehr  kurzen  Funikulus  sitzenden 
Samenanlagen  haben  länglich-eiförmige  Gestalt  und  be- 
sitzen nur  ein  dickes  Integument,  dessen  Epidermiszellen 
stark  in  der  Richtung  der  Längsachse  der  Samenanlage 
gestreckt  sind.  Die  innerste  Zellschichte  des  Integumentes 
ist  zu  einem  Epithel  umgewandelt,  dessen  Zellen  durch 
ihre  palisadenartige  Gestalt  und  ihren  Inhaltsreichtum 
besonders  auffallen.  Ein  Gefässbündel  ist  zur  Zeit  der 
Befruchtung  noch  nicht  vorhanden,  es  bildet  sich  aber 
bald  nachher. 

Die  gelblichen,  geraden,  sägespanartigen  Samen  sind 
1500  fi  lang  und  250  /*  breit  und  oben  und  unten  in  eine 
lange  Spitze  ausgezogen.  Mit  der  Lupe  erkennt  man  auf 
ihrer  Oberfläche  in  der  Längsrichtung  verlaufende  Run- 
zeln. Die  Samenschale  ist  in  zwei  Teile  geschieden.  Der 
äussere,  stärker  entwickelte  Teil  umgibt  wie  ein  lockerer 
Sack  den  von  dem  inneren  Teil  umschlossenen,  nur 
700  jx  langen  und  220  /i  breiten  Endospermkörper.  Im 
Nährgewebe  eingeschlossen  befindet  sich  der  schlanke 
zylindrische  Embryo,  der  470  fi  lang  und  100  breit  ist. 
Seine  kleinen,  nur  als  kurze  Lappen  am  Embryo  hervor- 
tretenden Kotyledonen  besitzen  nur  eine  Länge  von  90  u. 
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Ich  komme  nun  des  näheren  auf  die  Struktur  der  Samenschale 
zu  sprechen.  Diese  setzt  sich,  wie  schon  d;irfj:etan,  aus  einem  äusseren 
und  inneren  Teil  zusunmen.  Der  äussere  Teil  besteht  aus  der  Epi- 
dermis und  einem  mehrschichti^^en  coll.ibierten  (Jewebe  und  ist  in  der 
Genend  der  vorsprinijonden  H.ipho  stärker  entwickelt,  indem  hier 
das  Rapheleitbiindel  verläuft.  Die  Kpidermiszellen  sind  sehr  stark 
in  der  Richtung  der  Samenlänj^sachse  «jestreckt  und  180  -  2*20  fi  lang. 
Sie  besitzen  verdickte,  schwach  verholzte  und  j?etiipfelte  Innen-  and 
Seitenwände.  Die  dünnen  nicht  verholzten  Ausat  nwände  der  Epi- 
dermiszellen  sind  eingesunken  und  liegen  meist  der  Innenwand  eng  an. 
Der  innere  Teil  der  Testa  besteht  im  reifen  Samen  an  den  Kanten 
nur  aus  einem  ziemlich  dicken  kutinisiciten  llautehen,  das  aus  colla- 
biertem  (Jewebe  gebildet  ist;  an  der  Spitze  und  Hasis  sind  hingegen 
in  dem  collabierten  (Tcwebe  noch  mehrere  gieiclifalls  verkorkte  Zell- 
schichten zu  erkennen. 

Das  Nährgewebe  setzt  sich  ebenso  wie  der  Embryo  aus  dünn- 
wandigem Parenehym  zusammen,  dessen  Zellen  Aleuron  und  fettes 
Oel  als  Keservcstoffe  gespeichert  enthalten. 

Rhododendron  ferrngineuni  L. 

Die  vergleiehslialber  zur  Untersuchung  herangezogeneu 
Samen  von  Rhododendron  weisen  in  morphologischer  und 
anatomischer  Beziehung  keine  wesentlichen  Verschieden- 
heiten auf.  Auch  hier  kann  man  einen  inneren  Teil  der 
Testa,  der  dem  Nährgewehe  eng  anliegt,  und  einen  äusseren 
Teil,  der  wieder  sackartijj:  ist,  unterscheiden.  Der  äussere 
Teil  der  Testa  setzt  sich  auch  hier  aus  einer  Epidermis 
und  einem  collabierten  Gewebe  zusammen.  Die  Kpidermis- 
zellen  sind  stark  in  der  Richtung  zur  Saraenläugsachse 
gestreckt  und  besitzen  stark  verdickte,  verholzte  und  mit 
vielen  Tüi>f'eln  verseliene  Innenwände.  Die  Kutikula  der 
Aussen  wand  ist  dicht  mit  kleinevi  Wärzchen  besetzt.  Der 
innere  Teil  der  Testa  ist  wie  bei  Ledum  ausgebildet,  nur 
an  der  Spitze  und  Ba<is  etwas  stärker  wie  dort.  Die 
übrigen  Verhältnisse  sind  im  wesentlichen  die  gleichen 
wie  bei  Ledum. 

Bezüglich  der  Uelterwinterung  und  Keimung  der 
Samen  von  Ledum  machte  ich  folgende  Beobachtungen. 
Die  Samen  bleiben  den  Winter  über  in  <ler  Fruchtkapsel 
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und  werden  erst  im  nächsten  Frühjahr  durch  septizides 
Aufspringen  derselben  entlassen.  Erwähnenswert  ist  noch, 
dass  die  aufrechten  Blüten  von  Ledum  nach  der  Be- 
fruchtung durch  allmähliches  Krümmen  ihres  Stieles  sich 
nach  unten  wenden,  so  dass  die  Kapseln  zur  Reifezeit 
mit  ihrer  Spitze  nach  unten  hängen;  das  septizide  Oeffnen 
der  Kapsel  tritt  dann  von  der  Basis,  also  von  oben  her 
ein.  Die  Hauptverbreitung  der  leichten  sägespanartigen 
Samen  übernimmt  dann  der  Wind.  Gelangen  sie  aber 
ins  Wasser,  so  schwimmen  sie  bis  zur  Keimung  auf  der 
Oberfläche  desselben  und  können  auch  durch  Wellenschlag 
weitere  Verbreitung  finden.  Von  mir  auf  feuchte  Sphag- 
numpolster  ausgesäte  Samen  keimten  bereits  nach  zehn 
Tagen  sehr  regelmässig  aus.  Und  zwar  durchbricht  durch 
Streckung  des  Hypokotyls  die  Wurzel  die  Testa  etwas 
seitlich  am  Funikularende.  Die  Wurzel  wendet  sich  gleich 
dem  Boden  zu  und  bedeckt  sich  an  der  Uebergangsstelle 
in  das  hypokotyle  Glied  mit  einem  Kranz  von  langen 
Wurzelhaaren.  Nach  zwei  Tagen  streifen  die  unterdessen 
herangewachsenen  länglich-eiförmigen  Kotyledonen,  in- 
dem sie  an  ihrem  unteren  Ende  bogenartig  auseinander- 
weichen, die  Testa  von  ihrer  Spitze  ab.  Der  weitere 
Entwicklungsgang  der  Keimpflanze  bietet  nichts  bemer- 
kenswertes. 


Scrophularineen. 

Aus  dieser  Familie  wurden  Veronica  Beccabunga  L., 
Veronica  Anagallis  L.  und  Limosella  aquatica  L.  unter- 
sucht. Diese  Pflanzen  verhalten  sich  mehr  oder  weniger 
amphibisch;  sie  sind  Sumpfpflanzen,  die  aber  mit  Leich- 
tigkeit submerse  Wasserformen  bilden.  Vergleichshalber 
wurde  als  terrestre  Form  die  auf  trockenem  Sandboden 
wachsende  Veronica  agrestris  L.  zur  Untersuchung  heran- 
gezogen. Die  wichtigste  Literatur  über  die  Samen  der 
genannten  Pflanzen  ist  die  folgende: 
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Bachmann,  E.  Th.,  Darstellung  der  Entwicklungsgeschichte  und 
des  Baues  der  Samenschale  der  Scrophularineen,  in  Nov.  act.  acad. 
Caes.  Leop-Carol.  XLlll.  Halle,  1881,  p.  128. 

Baillon,  Histoire  des  Plantes.  T.  IX,  1888  p.  394. 

Chatin,  J.  Etndes  sur  le  d^veloppement  de  rovule  et  de  la  graine, 
dans  les  Scrofularin^es  etc  ,  in  Ann.  d.  sc.  nat,  Ser.  V,  1874.  p.  32. 

Eifert,  W.,  Morphologie  und  An.itumie  der  Limosella  aquatica  L. 
Diss.  Berlin,  1«P5,  p.  39. 

Kerner,  Pflanzenleben  II.  p.  602. 

Veronica  Beceabanga  L.  and  Anagallis  L. 

Die  Frucht  von  Veronica  Beceabanga  ist  eine  seit- 
lich zusammengedrückte  mit  schmaler  Spindelwand  ver- 
sehene Kapsel,  die  lokulizid  aufspringt.  Sie  enthält  zahl- 
reiche kleine  gelbliche  Samen,  die  eine  plankonvexe  Ge- 
stalt besitzen  und  420  breit  und  600  fm  lang  sind.  An 
ihrem  Funikularende  macht  sich  ein  braunes  Höckerchen 
bemerkbar,  ein  zweites  ungefähr  in  der  Mitte  der  Plan- 
seite; ersteres  ist  die  Nabel-  und  letzteres  die  Chalaza- 
stelle.  Um  die  Struktur  des  Samens  und  besonders  die 
seiner  Schale  leichter  zu  erfassen,  ist  es  nötig,  die  Ent- 
wicklungsgeschichte zu  verfolgen. 

Der  Samen  geht  aus  einer  anatropen  mit  einem  einzigen  Integu- 
roent  versehenen  Samenanlage  hervor,  deren  Mikropylekanal  nur  un- 
deutlich zu  erkennen  ist;  das  Gcfässblindel  der  Kaphe  ist  in  der.  jun- 
gen Samenanlage  noch  nicht  vorhanden,  erst  bei  einem  Längsdurch- 
messer derselben  von  300  ,u  wird  ein  solches  sichtbar.  Vor  der  Be- 
fruchtung hat  das  einzige  Integument  im  allgemeinen  nur  vier  Schichten, 
von  denen  die  Epidermis  durch  die  Grösse  und  auch  die  Gestalt  ihrer 
Zellen  gegenüber  den  subepidermalen  Lagen  ausgezeichnet  ist.  Nach 
der  Befruchtung  zählt  das  Integument  fünf  Schichten,  die  innerste 
Schichte  hat  sich  differenziert  und  besteht  aus  sehr  kleinen  mit  dichtem 
Plasma  erfüllten  Zellen.  Im  Integument  gehen  zunächst  nur  geringe 
Veränderungen  vor  sich,  die  Zellen  vergrössern  sich  etwas,  bleiben 
aber  im  Querschnitt  fast  quadratisch  Der  Embryosack  dagegen  ver- 
grössert  sich  und  wächst  schlauchartig  nach  dem  Chalazaeude  aus, 
tief  in  das  Integument  hinein  Direkt  unter  der  Alikropyle  machen 
sich  einige  etwas  grösser  lumige  Zellen  beuu  rkbar,  die  einen  braun- 
roten gerbstotfartigen  Stoff  enthalten,  der  ähnlich  dem  Rhamnocathartin 
durch  Eau  de  Javelle  und  Kalilauge  eine  schön  rote  Farbe  annimmt. 

In  Samenanlagen  vom  Längsdurchmesser  von  350  tritt  in  den 
Epidermiszellen  und  in  der  darauffolgenden  Schichte  reichlieh  gross* 
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körnige  Stärke  auf,  die  Aussenwand  der  Epidermis  verdickt  sich  etwas. 
Jetzt  beginnt  die  Anlai^e  einer  Scbleiminembran  in  der  Epidermis  und 
zwar  werden  Schleimschichten  der  Aussenwand  angelagert 

Im  gleichen  Stadium  tritt  auch  eine  höchst  bemerkenswerte  Form- 
verändening  der  Samenanlage  auf:  Dieselbe  wächst  nämlich  bedeutend 
in  die  Länge,  man  bemerkt  aber,  dass  das  Wachstum  auf  der  der 
Kaphe  gegenüberliegenden  Seite  der  Samenanlage  am  stärksten  ist; 
infolge  dessen  krümmt  sich  dieselbe  so,  dass  die  Raphe  die  Konka 
vität  bildet  Jedoch  haben  nicht  alle  Punkte  der  der  Kaphe  gegen- 
überliegenden Seite  die  gleiche  Wachstumsenergie,  sondern  dieselbe 
ist  in  der  der  Ohalaza  sehr  nahe  liegenden  und  von  der  Mikropyle 
weit  entfernten  Region  am  stärksten.  Dadurch  wird  bewirkt,  dass 
sich  die  Rapheseite  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  glcichmässig  krümmt, 
sondern  am  Ende  der  Raplic  am  stärksten  Durch  die^e  einseitige 
Wachsturaserscheinung  erhält  der  reife  Samen  eine  schildförmige  Ge- 
stalt, auch  wird  hierdurch  bewirkt,  dass  beim  reifen  Samen  die  Cha- 
lazastelle  seitlich  an  der  Planseite  als  ein  braunes  Höckerchen  zu 
sehen  ist. 

Im  gleichen  Wachstumsstadium  ist  noch  erwähnenswert,  dass  die 
Epideimiszellen  der  schon  zur  Zeit  der  Befruchtung  au  der  Basis  einer 
jeden  Samenanlage  vorhandenen  halbkugeliegen  Ausstülpungen  der 
Placenta  zu  einem  Wasser  speichernden  Gewebe  geworden  sind, 
dessen  Zellwände  starke  spiralige  Verdickungen  aufweisen. 

In  Samenanlagen  mit  einem  Längsdurchmesser  von  450  hat 
sich  das  Integument  schon  sehr  verändert.  Mit  Ausnahme  der  Epi- 
dermiszellen,  sind  die  übrigen  Integument-Zellen  schon  ziemlich  colla- 
biert  infolge  des  starken  Druckes  des  anwachsenden  Endosperms  bezw. 
Embryos  Die  Bildung  der  sekundären  Wandverdickungen  in  den 
Epidermiszcllen  ist  schon  zum  Teil  erfolgt  und  schreitet  nun  rasch 
vorwärts.  Im  gleichen  Masse  wie  die  Verdickungsschichten  angelegt 
werden,  verschwindet  die  Stärke  in  dem  immer  kleiner  werdenden 
Zelllumen.  In  diesem  Stadium  zeigen  zahlreiche  Stärkekörner  Kojro- 
sionen;  sie  werden  zur  Bildung  der  sekundären  Membranverdickungs- 
schichten  aufgebraucht. 

Im  reifen  Samen  besteht  die  Testa  aus  einer  einzigen  Zellschicht, 
der  Epidermis;  nur  in  der  an  der  planen  Seite  vom  Funikularende  bis 
zum  Chalazrahöckerchen  verlaufenden  kurzen  Raphe  ist  die  Testa 
reicher  zellig.  Die  Aussenwände  der  Epidermis  sind  stark  verschleimt, 
die  im  trockenen  Samen  gallertartig  aussehenden  Schleimschichten  er- 
füllen das  ganze  Zelllumen.  Die  stark  verdickten  Innenwände  der 
Epidermiszellen  sind  verkorkt  und  Träger  eines  braunen  Farbstoffes; 
ausserdem  erscheinen  sie  durch  ihre  zahlreichen  kleinen  Höcker  und 
VorsprUnge  körnig  punktiert.  Die  Seiten  wände  sind  dort,  wo  sie  an 
die  Innenwände  stossen,  ebenfalls  verdickt,  nach  aussen  hin  allmählich 
dünnwandig. 
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Bei  Wasserzutritt  quellen  die  verschleimten  Epideriniszellen  auf, 
wobei  eine  deutliche  Schichtung  in  der  verschleimten  Aussenwand 
auftritt.  Schliesslich  vorquellen  die  letzteren  vollkommen,  sodass  von 
den  Epidermiszellen  nur  die  Innen-  und  Seiten  wände  Ubrif^  bleiben. 
Der  Schleim  färbt  sich  mit  Jodlösung  gelb  und  gehört  sohin  in  die 
Reihe  der  echten  Schleime  Tschirchs;  die  bekannte  Tuschereaktion 
tritt  gleichfalls  deutlich  auf. 

Auf  die  einschichtige  Testa  folgt  das  drei-  bis  fiinfschichtige  dick- 
wandige, harte  Endosperm;  es  besteht  aus  parenchymatischen  Zellen, 
die  Alciiron  und  fettes  Gel  enthalten.  Gegen  den  Embryo  hin  ist  das 
Emdospcrm  durch  ein  dünnwandiges  obliteriertes  Quellgewebc  abge- 
schlossen. Der  Embryo  hat  walzenförmige  Gestalt,  ist  350  lang  und 
120  breit;  die  Kotyledonen  sind  löO  lang.  Das  dünnwandige 
Parenchymgewebe  des  Embryos  enthält  dieselben  Reservestoffe  wie 
das  Nährgewebe. 

Die  Untersuchung  der  Samen  von  Veronica  Ana- 
gallis  L.  ergab,  dass  diese  in  morphologischer  und  ana- 
tomischer Beziehung  denen  der  oben  eingehend  be- 
sprochenen Art  vollkommen  gleichen. 

Veronica  agrestris  L. 

Vergleichshalber  gelangten  die  Samen  der  auf  trocke- 
nem Sandboden  wachsenden  Veronica  agrestris  zur  Unter- 
suchung. Auch  bei  dieser  Art  besteht  die  Testa,  abge- 
sehen von  der  Raphegegend,  nur  aus  der  Epidermis  und 
weiter  sind  auch  hier  die  Epidermiszellen  stark  ver- 
schleimt, sie  unterscheiden  sich  aber  in  manchen  Punkten 
von  denen  der  zuerst  beschriebenen  Arten. 

Die  Epidermiszellen  von  Veronica  agrestris  besitzen  in' der  Flä- 
chenansicht eine  fast  isodiametrischc  Gestalt.  Die  verschleimten  Aussen- 
wände  dieser  Zellen  erscheinen  im  (ilycerinpräparat  stark  gallertartig 
verdickt;  doch  sind  deutliche  Zclllumina  mit  Protoplasmaschläuchen 
zu  erkennen.  Besonders  bemerkenswert  ist,  dass  die  Aussenwand 
nicht  in  allen  ihren  Teilen  verschleimt  ist,  sondern  dass  sie  einen  aus 
Zellulose  bestehenden  Spiralfaden  einschliesst.  Die  Umgänge  dieses 
Spiralfadens  machen  sich  im  Glycerinpräparat  als  eine  parallel  zur 
Aussenwand  sichtbare  Streifung  bemerkbar.  Bei  Wasserzufuhr  und 
besonders  deutlich  nach  Zuführung  von  wässriger  Safraninlösung  wird 
infolge  der  Quellung  der  verschleimten  Teile  der  Aussenwand  die 
Spirale  ausgerollt.  Dass  dieser  Spiralfaden  sich  mit  Jod  und  Schwefel- 
säure blau  färbt,  ist  schon  angedeutet  worden.  Die  Entwicklung 
desselben  hängt  jedenfalls  damit  zusammen,  dass  die  jungen  Epidermis- 
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Zellen  papillös  sind  und  dass  eine  von  den  Verdickiingsschichten, 
welche  beim  wciteien  Dickenwachstuin  der  Aussenwand  die  Aus- 
tiilliing  der  Papille  bewirken,  ihre  Zellulosenatiir  beibehält  und  nicht 
verschleimt.  Die  Innenwände  der  Epidermiszcllen  sind  dünn  und 
nicht  {gekörnt. 

Der  Testa  lagert  sich  nach  innen  direkt  das  Nährgewebe  an. 
Die  Epiderroiszellen  des  letzteren  sind  von  den  übrigen  Endospcrm- 
Zellen  verschieden.  Sie  sind  nämlich  im  reifen  Samen  kleinlnmigc, 
inhaltslose  Zellen,  deren  dünnen  Wände  verkorkt  sind  Die  Differen- 
zierung dieser  epidermalen  Endospermzellenlage  beginnt  schon  früh- 
zeitig, und  zwar  in  Samenanlagen  mit  einem  Längsdurchmesser  von 
950  /«.  Im  übrigen  besteht,  wie  bei  Vcronica  Heccabunga,  das  Nähr- 
gewebe aus  dickwandigem  Parenchym,  dessen  Zellen  mit  Aleuron  und 
fettem  Gel  vollgepfropft  sind. 

Beigefügt  soll  noch  sein,  dass  die  Samen  zahlreicher 
terrestrer  Veronicaarten  von  Bachmann  untersucht  wor- 
den sind  und  diese  zum  grösseren  Teil  eine  Schleim- 
epidermis  besitzen. 

Die  seitlich  zusammengedrückten  Kapseln  von  Vero- 
nica  Beccabunga  springen  lokulizid  auf.  Bei  dieser  wie 
auch  bei  den  beiden  anderen  heimischen  Arten  von  gleichem 
Standort,  nämlich  Veronica  Anagallis  L.  und  Veronica 
scutellata  L.  geschieht  die  Verbreitung  der  Samen  meist 
durch  Vermittlung  des  Wassers.  Wie  schon  Kerner  (1.  c. 
p.  602}  beobachtet  hat,  öffnen  sich  die  Kapseln  bei  diesen 
drei  amphibischen  Veronicaarten  erst  wenn. sie  vom  Regen 
ganz  durchnässt  sind,  während  hingegen  die  Kapseln  der 
terestren  Veronica- Arten  sich  stets  bei  trockenem  Wetter 
öffnen,  so  dass  bei  diesen  die  Verbreitung  der  überaus 
kleinen  Samen  vielfach  durch  den  Wind  erfolgt.  Die 
auffallende  Erscheinung»,  dass  die  Kapseln  der  drei  amphi- 
bischen Arten  sich  erst  im  durchnässten  Zustande  öffnen, 
hat  wohl,  wie  Kerner  angibt,  den  Zweck,  dass  die  Samen 
durch  das  Regenwasser  auf  das  feuchte  Erdreich  des 
Sumpfes  oder  in  das  seichte  Gewässer  des  Baches  oder 
Tümpels,  das  den  günstigsten  Standort  dieser  Pflanzen 
bildet,  gespült  werden.  Denn  würden  sich  die  Kapseln 
auch  bei  trockenem  Wetter  öffnen  und  der  Wind  würde 
wie  bei  den  terrestren  Arten  als  Verbreitungsmittel  der 
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Samen  dienen,  so  laufen  letztere  Gefahr,  an  trockene 
Orte  zu  gelangen,  wo  sie  zugrunde  gehen  würden. 

Ins  Wasser  gelangt  sinken  die  Samen  infolge  ihrer 
Schwere  sofort  zu  Boden.  Aber  auch  von  hier  aus  können 
sie  noch  weitere  Verbreitung  finden.  Denn  die  in  Schleim 
eingehüllten  im  Schlamme  oder  feuchter  Moorerde  liegen- 
den Samen  werden  oft  insbesondere  durch  die  zur  Tränke 
an  das  Ufer  der  Gewässer  kommenden  AVasservögel  ver- 
breitet, indem  sie  zugleich  mit  den  Morastklurapen  an  den 
Füssen  derselben  kleben  bleiben. 

Die  Samen  von  Veronica  Beccabunga  sind  sofort  nach 
der  Reife  keimfähig;  es  keimen  deswegen  die  ins  Wasser 
gelaugten  Samen  nach  einigen  Tagen  bereits  aus;  ich 
fand  schon  im  August  weit  vorgeschrittene  Keimpflanzen, 
die  bereits  die  ersten  Laubblätter  besassen.  Dies  ibt  be- 
sonders bemerkenswert,  da  der  Same,  wie  wir  aus  der 
anatomischen  Beschreibung  ersehen  haben,  besonderer 
Schutzeinrichtungen  in  der  Samenschale  entbehrt.  Die 
bei  den  amphibischen  und  den  terrestren  Arten  vor- 
kommende harte  Beschaftenheit  des  Nährgewebes,  welche 
mit  dem  Vorhandensein  dicker  kollenchymatischer  Zell- 
wände zusammenhängt,  kann  als  Schutzeinrichtung  nur 
für  die  tf-rrestren  Arten  in  Betracht  kommen.  Trocken 
behält  der  Same  lange  seine  Keimfähigkeit.  So  keimten 
Samen,  die  P;.,  Jahre  im  trockenen  Räume  aufbewahrt 
und  dann  ins  Wasser  gebracht  waren,  nach  vier  Tagen, 
also  fast  ebenso  schnell  wie  frische  Samen,  regelmässig 
ans.  Gewiss  ein  Zeichen,  dass  <lie  trockenen  Samen  eine 
lecht  lange  Samenruhe  ertragen,  ohne  dass  ihre  Keim- 
fähigkeit aufgehoben  wird,  ja  nicht  einmal  ihre  Aus- 
keinuing  verzögert  wird. 

Die  Keimung,  die  ich  nun  schildern  will,  vollzieht 
si(.'h  fülgendermassen.  Die  im  AVasser  sofort  zu  Boden 
gesunkenen  Samen  keimen  schnell,  schon  nach  drei  bis 
vier  Tagen  sehr  regelmässig  aus  Ebenso  schnell  erfolgt 
die  Keimung  auf  feuchtem  Erdreich  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  der  aus  der  Epidermis  hervorijuellende  Schleim 
den  Samen  am  Keimbett  festklebt  und  das  Eindringen 
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des  Würzelchens  in  den  Erdboden  sichert.  Durch  Strek- 
kung  des  hypokotylen  Gliedes  wird  die  Testa  am  Funi- 
kularende  gesprengt;  das  heraustretende  Würzelchen 
wendet  sich  sofort  dem  Erdboden  zu  und  bedeckt  sich, 
sobald  der  aus  der  Testa  herausgetretene  Teil  des  Em- 
bryos eine  Länge  von  600  ^  erlangt  hat,  an  der  Ueber- 
gangsstelle  in  das  hypokotyle  Glied  mit  einem  dichten 
Kranz  von  langen  Wurzelhaaren,  die  die  Keimpflanze  im 
Erdboden  befestigen.  Dann  streckt  sich  das  Hypokotyl 
mehr  und  hebt  die  Kotyledonen  mit  der  Plumula  nach 
oben.  Die  kurzen  Kotyledonen  entwickeln  sich  langsam 
und  bleiben  ziemlich  lange  vom  Nährgewebe  und  der 
Testa  umschlossen;  sie  nehmen  allmählich  länglich-eiför- 
mige Gestalt  an  und  fungieren,  nachdem  ihre  unteren 
Teile  schon  ergrünt  sind,  mit  ihren  Spitzen  noch  als 
Saugorgane.  Nachdem  das  Nährgewebe  aufgebraucht  ist, 
wird  die  Testa  abgestreift  und  die  Kotyledonen  beginnen, 
sobald  sie  sich  ausgebreitet  haben,  als  Assimilationsorgane 
zu  funktionieren.  Zugleich  mit  dem  ersten  gestielten 
Laubblattpaar,  das  bald  erscheint,  tritt  die  erste  Neben- 
wurzel auf.  Die  Hauptwurzel,  die  anfangs  stark  in  die 
Länge  gewachsen  ist,  dabei  aber  dünn  und  fadenartig 
bleibt,  wird  bald  von  den  zahlreichen  Nebenwurzeln, 
welche  sich  an  der  üebergangsstelle  in  das  Hypokotyl 
bilden  und  ein  sehr  starkes  Wachstum  zeigen,  überholt. 

Limosella  aqaatica  L. 

Die  kahle  braungefärbte  Frucht  von  Limosella  ist 
eine  Kapsel  mit  septifrager  Dehiscenz.  Sie  geht  aus 
einem  bauchig  angeschwollenen,  zweifächerigen,  oberstän- 
digen Fruchtknoten  hervor,  der  eine  dicke  zentrale  Pla- 
centa  mit  zahlreichen  Samenanlagen  besitzt.  Die  aus 
diesen  hervorgangenen  kleinen,  braunen,  eiförmigen  Samen, 
sind  durch  einen  kleinen  braunen  Nabelstrang  kurzgestielt. 
Das  Chalazaende  ist  in  einen  kleinen  spitzen  und  gleich- 
falls dunkleren  Schnabel  ausgezogen.  In  der  Richtung 
der  Längsachse  verlaufen  an  der  Oberfläche  des  Samens 
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sechs  seichte  breite  Furchen,  die  durch  feine  Rillen  quer- 
gestreift sind.  Auf  dem  Querschnitt  erscheint  der  Umriss 
des  Samens  mit  «echs  schwachen  annähernd  gleichen 
Lappen  und  ebensolchen  Buchten  versehen.  Die  dünne 
häutige  Samenschale  umgibt  das  harte  Nährgewebe,  in 
dem  der  grosse  gerade  Embryo  eingebettet  ist. 

Um  die  Struktur  des  Samens  und  seiner  Schale  leichter  zu  er- 
fasseu;  ist  es  nötig,  näher  auf  die  Entwicldungsgeschichte  einzugehen. 
Der  Samen  geht  aus  einer  hemianatropen  und  an  verseluedenen 
Stellen,  aber  stets  iiäher  der  Chalaza  als  der  nach  unten  gerichteten 
Mikropyle  angehefteten  Samenanlage  hervor;  der  Nabelstrang  entspringt 
also  seitlich  am  Körper  der  Samenanlage,  und  letztere  kann  deswegen 
nicht  wie  Eifert  (1.  c.  p.  39)  schreibt,  als  gerade  und  hängend  bezeich-  ~ 
net  werden.  Die  Samenanlage  besitzt  kein  Gefässbündcl  und  nur 
ein  Integumcnt,  welches  zur  Zeit  der  Befruchtung  aus  vier  Zellschichten 
besteht,  die  mit  Stärke  dicht  erfüllt  sind.  Die  Epidermiszellen  treten 
schon  stark  hervor,  und  sind  bedeutend  grösser  als  die  Übrigen  Zellen 
des  Integumentes ;  sie  sind  im  Quer-  und  Längsschnitte  rechteckig, 
in  der  Flächenansicht  fünf-  bis  sccljscckig.  Am  Chalaza-  und  Mikro- 
pylcende  der  Samenanlage  fallen  im  Inneren  des  Integumentes  einige 
grosse  und  inhaltsreiche  Zellen  besonders  ins  Auge. 

In  Samenanlagen  mit  einem  Längsdurchmesser  von  280  1^  haben 
sich  die  Epidermiszellen  schon  vorwiegend  in  tangentialer  Richtung 
gestreckt  und  zwar  in  der  Richtung  der  Querachse  der  Samenanlage. 
Ihr  Inhalt  ist  nur  noch  in  spärlicher  iMenge  vorhanden  und  zwar  vor- 
wiegend Stärke.  Ihre  Innenwände  beginnen  sich  zu  verdicken;  die 
übrigen  Zellschichten  des  Integumentes  sind  schon  stark  obliteriert. 

Im  reifen  Samen  besteht  die  Testa  nur  aus  einer  einzi;iren  Zell- 
schichte, die  übrigen  Zellschiciiten  des  Integumentes  sind  vollständig 
resorbiert,  ein  kleiner  Rest  von  diesen  findet  sich  nur  noch  in  dem 
kleinen  spitzen  Schnabel  am  Clialazaende  und  unter  dem  dunklen 
gleichfalls  etwas  vorgewölbten  P'leckclien  am  Mikropylecnde,  wo  er 
durch  seine  braunen  Zellwände  eben  die  dunkle  Färbung  veranlasst. 
Die  Testa  des  reifen  Samens  ist  wie  schon  bemerkt  nur  einschichtig; 
ihre  Zellen  besitzen  in  der  Flächenansicht  annähernd  die  Form  quer 
zur  Längsachse  des  Samens  gestreckter  Sechsecke.  Die  verkorkten 
Innenwände  der  Epidermiszellen  sind  stark  verdickt  und  bestehen  aus 
einer  inneren  dunkleren  und  einer  äusseren  helleren  Lamelle,  und 
bedingen  die  braune  Farbe  des  Samens.  Ebenfalls  sind  die  Seiten- 
wände dort  wo  sie  an  die  Innenwände  st(jssen  verdickt  und  verkorkt. 
Die  Epidermiszellen  enthalten  Reste  von  desorganisiertem  Plasma. 

Am  reifen  schon  aus  der  Kapsel  entlassenen  Samen  ist  meist 
durch  mechanische  Einwirkungen,  die  dünne  aus  Zellulose  bestehende 
Wand  der  Epidermiszellen  zerrissen  oder  fehlt  ganz.   An  aus  der 
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Kapsel  vorsichtig  lierauspräpa Herten  Samen  ist  sie  aber  noch  deutlich 
sichtbar  und  stellt  eine  sehr  diinne  helle  Membran  vor,  die  oft  in  das 
Lumen  der  Zelle  eingestülpt  ist,  ja  öfters  sogar  der  Innenwand  fast 
auÜiegt. 

Auf  die  einschichtige  Testa  folgt  das  ans  Parenchymzellen  zu- 
sammengesetzte ungewöhnlich  harte  Endospcrm  und  zwar  finden  sich 
drei  Schichten  grösserer  dickwandiger  Zellen,  die  mit  Aleuron  und 
fettem  Oel  vollgepfropft  sind,  und  ein  bis  zwei  Schichten  dünnwandiges 
collabiertes  sogenanntes  Quellgewebe,  welches  das  Endosperm  gegen 
den  Embryo  abgrenzt. 

Letzterer  ist  länglich  walzenförmig  von  hellgrüner  Farbe,  330  /* 
lang  und  100  breit,  seine  Kotyledonen  sind  130  lang.  Er  besteht 
aus  Parenchymgewebe,  dessen  Zellen  den  gleichen  Inhalt  aufweisen, 
wie  das  Endosperm. 

Samenverbreitung  und  Keimungsbedingungen  sind  bei 
Limosella  dieselben,  wie  bei  den  amphibischen  Veronica- 
arten.  Der  Samen  keimt  ebenfalls  nach  drei  bis  vier 
Tagen  aus.  Die  Entwicklung  des  Keimlings  erfolgt  in 
der  gleichen  Weise,  wie  bei  Veronica  Beocabunga. 


Lobeliaoeen. 

Aus  dieser  Familie  wurde  Lobelia  Dortmanna  L.  unter- 
sucht. Sie  ist  ein  typisch  submerses  Wttssergewächs.  Zum 
Vergleich  wurden  zwei  terrestre  Lobelia -Arten  heran- 
gezogen und  zwar  Lobelia  iüflata  L.  und  Lobelia  Erinus  L. 
Die  wichtigste  bezügliche  Literatur  ist  folgende: 

I.  0.  Schlotterbeck,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  phar- 
makognostisch  wichtiger  Samen  (Lobelia  inflata  L.),  Diss.  Bern,  1896,  p.  10. 

F.  H.  Billings,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Samenentwicklung,  in 
Flora  1901,  p.  304. 

Fr.  Buchenau,  Morphologische  Bemerkungen  Uber  Lobelia  Dort- 
manoa  L.,  in  Flora  1866,  p.  33. 

Nils  Sylvin,  Studier  öfver  Organisationen  och  lefnadssätet  hos  Lo- 
belia Dortmanna  in  Stockholm  Svenska  Vetenskaps  Akademie  Arkiv  för 
Botanik  1904,  Bd.  I.  p.  377. 

Lobelia  Dortmanna  L. 

Die  Frucht  von  Lobelia  Dortmanna  ist  eine  trocken- 
häutige zweifächerige  Kapsel  von  ungefähr  länglich 
eiförmiger  Gestalt.  Sie  reift,  was  sonst  nur  bei  wenigen 
Wasserpflanzen  der  Fall  ist,  an  der  Luft  und  zwar  an 
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langen  Inflorescenzachsen  über  dem  Wasserspiegel  nnd 
springt  an  der  Spitze  mit  zwei  Klappen  lokalizid  anf. 
Die  zahlreichen  Samen  sitzen  an  Placenten,  welche  den 
mittleren  Teil  der  Scheidewände  einnehmen. 

Die  Samenanlage  von  Lobelia  Dortmanna  besitzt  nur 
ein  Integument  und  ist  als  annähernd  anatrop  zu  be- 
zeichnen. Von  einer  typisch  anatropen  Samenanlage  unter- 
scheidet sie  sich  dadurch,  dass  sie  nur  einen  kurzen  Xabel- 
strang  und  keine  Raphe  besitzt  und  das  Funikularleit- 
bündel  in  der  Nabelgegend  endigt,  also  fast  atrop  und 
seitlich  angeheftet  ist.  Was  das  einfache  Integument 
anbetrifft,  so  bildet  es  hier  in  ähnlicher  AVeise  wie  bei 
vielen  Sympetalen  die  Hauptmasse  der  Samenanlage  und 
dient  als  lokales  Speichergewebe. 

In  Samcnaulagen  mit  einem  Längsdurchmesser  von  130  //  erkennt 
man  innerhalb  des  dicken  Integumentes  den  Nuzellus  als  einen 
kleinen  Höcker,  welcher  von  <lcra  primären  Embryosack  und  einer 
diesen  iimhiillenden  Zellschicht  gebildet  wird;  man  sieht  auch  schon, 
wie  sich  dir  innerste  Zelliage  des  Integumentes  zu  einem  Epithel  dif- 
ferenziert. In  etwas  weiter  entwickelten  Samenanlagen,  zur  Zeit  der 
Befruchtung,  scheint  der  nunmehr  angewachsene  Nuzellus  nur  noch 
aus  dem  primären  Embryosack  zu  bestehen.  Das  Epithel  ist  nun 
deutlich  entwickelt  und  tritt  sowohl  durch  den  mit  Jodlösung  sich 
tiet  braun  färbenden  Inhalt,  auch  durch  die  Gestalt  seiner  Zellen 
aufTälig  hervor.  Die  Gestalt  der  Zollen  ist  tafelförmig;  auf  dem 
Längsschnitt  erscheinen  die  Zellen  palisadenartig  gestreckt,  in  der 
Flächenansicht  dagegen  quer  gestreckt  zur  Längsrichtung  des  Embryo- 
sackes in  der  Samenanlage.  Die  Angabe  von  Schlotterbeck  (1.  c  p  11), 
dass  die  Epithelschicht  bei  Lubelia  inflata  aus  den  Nuzellus  hervor- 
gegangen ist,  ist  unrichtig:  auch  bei  dieser  Art  entwickelt  sich  das 
Epithel  aus  der  inneren  Epideimis  des  Integumentes.  Das  Epithel  ist 
wie  noch  bemerkt  sein  mag,  ganz  deutlich  bis  in  die  Mikropylegegend 
zu  verfolgen.  Es  dient,  wie  in  anderen  Fälk-n  dazu,  die  Nährstoffe 
dt's  Intcgumontes  dem  Embryosack,  bezw.  <U'm  sich  im  Embryosacke 
entwickelnden  Nährgewebe  (Kndosperm)  zuzuführen. 

Wie  die  verschiedenen  Entwicklun;:sstadion  der  Samenanlage 
zeigen,  ist  das  Integument  bei  Lobelia  gleiehs.un  ein  transitorischer 
Resorvebehälter  und  zwar  werden  die  go.speiehorten  Stoffe  8t>wohl  von 
dem  Endosperm  bezw.  Embryo  wie  auch  von  der  Tosta  verbraucht. 
Die  Obliteration  der  Inte^unientzellen  findet  von  innen  her  statt. 
Das  Zusammenfallen  der  völlig  entleerten  Zellen  in  den  ersten  Stadien 
der  Samenentwicklung  ist  die  Folge  eines  Druckes  von  innen  her,  von 
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SiM'ten  des  sich  vergrössernden  reifenden  Endosperms  bezw.  Embryos, 
während  die  endgültige  völlige  Obliteration  durch  die  sich  beim  Aus- 
trocknen zusammenziehende  Samenschale  bewirkt  wird. 

Die  beiden  auffälligen  Gebilde,  die  nach  der  Be- 
fruchtung in  der  Mikropylen-  und  Chalazagegend  ent- 
stehen, sind  Auswüchse  des  Embryosackes,  sogenannte 
Haustorien.  Ihre  Entwicklungsgeschichte  stimmt  unge- 
fähr mit  der  von  Billings  (1.  c.  p.  304)  bei  Lobelia  excelsa 
und  Lobelia  Cliffordiana  beobachteten  überein. 

Bei  Lobelia  Dortmanna  erfolgt  die  Entwicklung  der 
Haustorien  in  folgender  Weise.  In  Samenanlagen  vom 
Längsdurchmesser  von  220  ii  entstehen  aus  zwei  der 
Mikropyle  zu  gelegenen  jugendlichen  Endospermzellen 
zwei  Zellen  mit  langen  Auswüchsen  in  der  Richtung  nach 
der  Mikropyle.  Diese  beiden  Zellen,  die  sich  dicht  mit 
Protoplasma  anfüllen,  strecken  sich  immer  mehr  und 
wachsen  unter  Verbreiterung  in  einen  Hohlraum  hinein 
welcher  durch  Auflösung  von  Integumentzellen  (auch  von 
solchen,  welche  dem  Epithel  angehören)  entstanden  ist, 
Die  Kerne  der  beiden  Zellen  liegen  in  den  schlauch- 
förmigen inneren  Zellteilen. 

Das  Haustorium  in  der  Chalazagegend  bildet  sich 
auf  ähnliche  Weise.  Auch  hier  wachsen  zu  äusserst  nach 
der  Chalaza  hin  gelegene  Endospermzellen  durch  die 
Epithelschicht  und  gelangen  in  einen  mit  verschleimten 
Integumentzellen  angefüllten  sackförmigen  Hohlraum,  den 
sie,  indem  sie  sich  nach  allen  Richtungen  hin  vergrössern, 
völlig  ausfüllen. 

Die  Haustorien  erreichen  ihre  höchste  Entwicklang 
bei  einer  Länge  von  700  d.  i.  im  fast  reifen  Samen. 
Der  reife,  noch  nicht  ausgetrocknete  Same  erreicht  näm- 
lich eine  Länge  von  750  /«,  während  der  reife  trockene 
Same  nur  550  //  lang  ist.  Das  Mikropylen-Haustorium  ist 
bedeutend  grösser  und  von  anderer  Gestalt  als  das  (Jhalaza- 
haustorium.  Im  reifen  trockenen  Samen  schrumpfen  beide 
stark  zusammen.  Sie  scheinen  demnach  ihre  ausgedehnteste 
Tätigkeit  während  der  Entwicklung  des  ganzen  Samens  ein- 
schliesslich des  Embryos  zu  entfalten  und  werden  zuletzt 
bei  der  Keimung  mit  der  Samenschale  abgestossen. 
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Der  Suspensor  des  Embryos  geht  zwischen  den  Aus- 
wüchsen des  Mikropylehaustoriums  hindurch  und  ist  in 
dem  oberen  Teile  desselben  fixiert.  Es  tritt  also  auf 
diese  Weise  der  Embryo  in  direkte  Berührung  mit  dem 
Mikropylehaustorium,  das  hier  die  Rolle  eines  Ernährungs- 
organes  spielt. 

Die  kleinen  braunen  Samen  haben  länglich  eiförmige 
Gestalt  und  sind  an  dem  verschmälerten  Fiinikularende 
gerade  abgeschnitten.  Sie  besitzen  eine  Länge  von  550  /i, 
am  Funikularende  sind  sie  200  //,  am  Chalazaende  250  fx 
breit.  Ihre  Oberfläche  ist  netzig-grubig  gestreift.  Dies 
kommt  daher,  dass  die  dünnen  Aussen  wände  der  Epidermis- 
zellen  eingesunken  sind,  während  die  verdickten  Seiten- 
wände der  Testa  in  der  Flächen  ansieht  sich  als  ein  schon 
mit  der  Lupe  sichtbares  Netzwerk  bemerkbar  machen. 

Die  Samenschale  besteht  aus  einer  stark  entwickelten  Epidermis 
und  einem  unter  derselben  liegenden  zusammengedrückten  Gewebe. 
Die  Epidermiszellen  sind  in  der  Richtung  der  Stamenlängsachse  stark 
j^estreckt,  haben  einen  polygonalen  Umiiss  und  greifen  mit  spitzen 
Enden  keilartig  ineinander.  Nach  dem  Funikularende  des  Samens 
nehmen  sie  mehr  isodiametrische  Gestalt  an.  Die  Aussen-  und  Innen- 
wände der  Epidermiszellen  sind  dünn.  Die  Seiten  wände  sind  mit 
einem  breiten  und  starken  Verdickungsband  verschen,  welciu's  die 
Seitenwände  bis  auf  je  einen  schmalen  an  die  Innen-  bezw.  Aussen- 
wand  angrenzenden  Rand  einnimmt.  Dieses  Verdickungsband  ist  stellen- 
weise von  Tüpfeln  durchsetzt  und  erscheint  nach  oben  mit  einer  ge- 
raden, nach  unten  mit  einer  zackigen  Linie  abgegrenzt.  Die  korre- 
spondierenden Verdickungsbänder  zweier  benachbarter  Zellen  haben 
zusammen  im  Durchschnitt  bikonvexe  Form  und  lassen  deutlich  einen 
ebenso  gestalteten  dichten  Kern  gegenüber  einer  weniger  dichten 
Aussenschichte  erkennen.  Der  Kern  ist  gleich  der  Mittellamelle  der 
Zellen  verholzt:  er  färbt  sich  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  kirschrot. 
Die  aufgelagerte  Innenschicht  giebt  hingegen  mit  Jod  und  Schwi-fel- 
säure  diutliche  Zellulosereaktion.  Kern  und  aufgelagerte  Schichte 
sind  auch  in  der  Flächenansicht  deutlich  zu  unterscheiden;  der  Kern 
als  eine  dicke  von  Tüpfeln  deutlich  durchsetzte  (irenzmembran  der 
Epidermiszellen,  die  angelagerte  Zellulosemembran  als  eine  mehr  durch- 
scheinende homogene  Membran,  die  ein  fadenförmiges  Zelilumen 
übrig  lässt. 

Der  unter  der  Epidermis  befindliche  Teil  der  Testa  besteht  aus 
dünnwandigen  collabiorten  verkorkten  Zellen.  Diese  stellen  aber  nicht 
wie  Schlottcrbeck  (1.  c.  p.  13)  bei  Lobelia  inflata  angiebt  den  Nuzellar- 
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rest  (Perisperm)  dar,  sondern  sind  aus  dem  Integumente  hervorge- 
gangen; nach  Schlotterbeck  würde  die  Epidermis  von  dem  Integumente 
übrig  bleiben,  was  nicht  richtig  ist. 

Die  beiden  auffälligen  Endospermgebilde  am  Chalaza- 
und  Mikropyleende  sind  im  reifen  Samen  stark  zusammen- 
geschrumpft, besonders  das  erstere.  Ihr  Inhalt  hat  eine 
gelb-braune  Farbe  angenommen  und  es  erscheinen  beide 
jetzt  wie  eine  Zelle,  die  eine  deutliche  Membran  umgibt, 
wie  durch  die  Zellulosereaktion  nachzuweisen  ist,  während 
die  gemeinsame  Wand  der  beiden  ursprünglich  vorhan- 
denen Zellen  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Die  beiden 
Haustorien  haben  nun  ungefähr  die  Form  eines  Stein- 
pilzes; der  stielartige  Teil  dringt  in  das  Endosperm  ein, 
während  der  hutartige  in  der  Samenschale  gelegen  er- 
scheint. Der  Inhalt  zeigt  deutliche  Ei  Weissreaktionen: 
durch  Jodlösung  nimmt  er  eine  tiefbraune  Farbe  an, 
durch  Salpetersäure  wird  er  gelb,  und  nach  dem  Neu- 
tralisieren der  Säure  mit  Ammoniak  färbt  er  sich  dunkel- 
gelb. Durch  Behandeln  mit  Aether  und  Alkohol  wird  er 
leicht  gelöst. 

Das  Nährgewebe  ist  von  der  Samenschale  durch  eine  kutikula- 
risierte  Membran  getrennt,  es  ist  stark  entwickelt  und  besteht  im  reifen 
Samen  aus  vier  bis  fünf  Schichten  polyedrischer  Parenchymzellen,  die 
mit  Aletironkörnchen  und  fettem  Oel  stark  angefüllt  sind.  Kristalloide, 
welche  Schlotterbeck  (1.  c.  p.  18)  fiir  die  Aleuronkörner  von  Lobelia 
inflata  angibt,  konnte  ich  bei  Lobelia  Dortmanna,  wie  auch  bei  den 
übrigen  untersuchten  Arten,  weder  durch  Färbung  mit  Eosin 
noch  mit  Osmiumsäure  nachweisen.  Die  innerste  Schicht  des  Endo- 
spenns  allein  ist  frei  von  Aleuron  und  färbt  sich  nicht  mit  Jodlösung 
ihre  Zellen  sind  locker  untereinander  verbunden,  besitzen  einen 
bellen  glänzenden  Inhalt,  und  quellen  durch  Zutritt  von  Wasser  stark. 

Der  gerade  wal/.enförmige  Embryo  ist  240  /i  lang  und  90  u  breit 
und  mit  sehr  kurzen,  60  ju  langen  Kotyledonen  versehen,  die  sattel- 
förmig auseinander  gebogen  sind.  Sein  180  fi  langes  llypokotyl  geht 
in  das  ganz  kurze  äusserlich  nicht  deutlich  hervortretende  VVür- 
zelchen  über. 

Lobelia  iiiflata  L.  und  Lobelia  Erinns  L. 

Vergleichshalber  wurden  noch  zwei  ierrestre  Arten 
der  Gattung  Lobelia  untersucht,  und  zwar  die  in  Nord- 
amerika heimische  Lobelia  inflata  und  die  in  Afrika  hei- 
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mische  Lobelia  Erinus.  Erstere  wächst  an  sumpfigen 
Standorten,  letztere  auf  trockenem  Steinboden,  siehe  Har- 
vey  and  Sonder,  Flora  Capensis  III,  p.  545.  Die  Ent- 
wicklungsgeschichte und  Anatomie  der  Samen  von  Lobe- 
lia inflata  ist  schon  ausführlich  von  Schlotterbeck  be- 
schrieben. Die  Struktur  des  Samens  der  beiden  Arten 
ist  im  wesentlichen  dieselbe  wie  bei  Lobelia  Dortmanna. 
Unterschiede  finden  sich  nur  in  der  Struktur  der  Samen- 
epidermis.  Lobelia  Erinus  schliesst  sich  übrigens  auch 
rücksichtlich  dieser  eng  an  Lobelia  Dortmanna  an;  die 
Epidermiszellen  der  ersteren  sind  nur  stärker  in  der  Rich- 
tung der  Samenlängsachse  gestreckt  und  die  Verdickungs- 
leisten  der  Seitenwände  mit  tieferen  Tüpfeln  versehen 
Grössere  Verschiedenheiten  zeigt  Lobelia  inflata,  insofern 
die  Epidermiszellen  in  der  Flächenansicht  mehr  polygonal 
und  weniger  in  der  Richtung  der  Samenlängsachse  ge- 
streckt sind;  ausserdem  sind  die  Verdickungsleisten  der 
Seitenwände  vollkommen  glatt  und  tüpfellos.  Beide  Arten 
besitzen,  was  schliesslich  noch  bemerkt  sein  mag,  auch 
ein  Mikropylen-  und  Chalazahaustorium. 


Die  im  August  an  langen  Infloreszenzachsen  über 
dem  Wasserspiegel  reifende  trockenhäutige  Kapsel  von 
Lobelia  Dortraanna  entlässt  ihre  zahlreichen  Samen,  in- 
dem sie  an  der  Spitze  lokulizid  mit  zwei  Klappen  auf- 
springt. Sobald  die  kleinen  Samen  ins  Wasser  gelangen» 
sinken  sie,  da  ihr  spezifisches  Gewicht  höher  ist  als  das 
des  Wassers,  sogleich  in  demselben  zu  Boden.  Dort 
ruhen  sie  im  Schlamme,  geschützt  durch  ihre  harte  Sa- 
menschale vor  Angriffen  von  Fäulnisbakterien  bis  zum 
beginnenden  Frühjahre,  in  dem  sie  zur  Keimung  gelangen. 
Direckte  Anpassung  der  Samen  von  Lobelia  an  das 
Wasserleben  sind  nicht  vorhanden.  Doch  schützt  jeden- 
falls die  harte  Testa  die  Samen,  zumal  wenn  sie  an  einen 
trockenen  Ort  gelangt  sind  vor  Austrocknung.  Auch 
Einrichtungen,  die  zur  Verbreitung  der  Samen  durch 
Schwimmen  dienen,  vermissen  wir  bei  Lobeliasamen,  doch 
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mögen  die  geriuge  Grösse  und  das  spezifische  Gewicht, 
das  ja  höher  ist  als  Wasser,  zum  Teil  die  mangelnden 
Einrichtungen  ersetzen.  Das  hohe  spezifische  Gewicht 
beschleunigt  das  Niedersinken  in  das  vor  manchem 
Feinde  schützende  Keimbett.  Auf  kleinen  Strecken  mag 
der  Wind  auch  die  Samen  vertreibeu,  indem  er  die  lan- 
gen schlanken  Infloreszenzachsen  in  eine  schwingende 
Bewegung  versetzt,  wodurch  die  äusserst  kleinen  Samen 
auf  geringe  Entfernung  aus  der  Kapsel  weggeschleudert 
werden. 

Die  trocken  überwinterten  Samen  keimten  in  Wasser 
gebracht  nach  acht  bis  zehn  Tagen  aus,  ein  Zeichen,  dass 
eine  Winterruhe  am  trockenen  Standorte  auf  die  Keimung 
keinen  schädigenden  Einfluss  hat.  Schon  in  der  Ent- 
wicklung weit  vorgeschrittene,  d.  h.  schon  mit  Laubblät- 
tern versehene  Keimpflanzen  hat  bereits  Buchenau  (1.  c. 
p.  33)  beobachtet  und  abgebildet. 

Nach  meinen  Beobachtungen  geht  die  Keimung  fol- 
gen<iermassen  vor  sich.  Durch  Streckung  des  hypokotylen 
Gliedes  durchbricht  die  kurze  Wurzel  die  Samenschale 
an  der  Funikularstelle  unter  Vorstossung  des  Mikropyle- 
haustoriuras  und  wendet  sich  zu  Boden.  An  der  TJeber- 
gangszone  in  das  hypokotyle  Glied  schwillt  sie  an  und 
bedeckt  sich  nach  kurzer  Zeit,  wenn  der  herausgetretene 
Embryo  etwa  eine  Länge  von  320  fi  erlangt  hat,  auf 
diesem  ringförmigen  Wulste,  dem  sogenannten  Wurzel- 
knoten mit  zahlreichen  Wurzelhaaren,  die  zur  Befestigung 
der  Keimflanze  im  Erdboden  und  zu  ihrer  Ernährung 
dienen.  Bald  streifen  nun  die  Kotyledonen  die  Testa 
von  ihren  Spitzen  ab  und  dienen  sobald  sie  ergrünt  sind, 
als  Assimilationsorgane.  Die  Kotyledonen  sind  kleine 
lineal-spatelförmige,  stumpfe,  gelbgrüne  Blättchen.  Die 
Wurzel  hat  sich  nun  auch  in  Gestalt  eines  langen  weissen 
Fadens  zur  Hauptwurzel  entwickelt,  die  zuweilen  ver- 
zweigt ist.  Die  Hauptwurzel  besitzt  aber  schon  keine 
besondere  Bedeutung  mehr  für  die  junge  Pflanze;  es 
werden  bald  zahlreiche  Neben  wurzeln  gebildet,  die  die 
Funktion  der  Haupt wurzel  mit  übernehmen.    Die  erste 
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Nebenwurzel  tritt  an  der  Hauptwurzel  direkt  senkrecht 
unter  dem  ersten  Laubblatte  und  zwar  kurz  nach  der 
Entstehung  des  letzteren  auf.  Die  Laubblätter  haben 
länglich-lineale  Gestalt  und  sitzen  an  der  gestaucht  blei- 
benden vegetativen  Achse. 

Sohlussbetrachtung. 

Wie  aus  der  vorliegenden  Abhandlung  ersichtlich 
ist,  und  wie  auch  bereits  aus  früheren  Untersuchungen 
hervorgeht,  deren  Ergebnisse  ich  unten  kurz  zusammen- 
stelle, ist  eine  allgemeine  direkte  Anpassung  der  Früchte 
und  Samen  der  Wasser-  und  Sumpfpflanzen  an  ihr  Me- 
dium nicht  zu  konstatieren.  Die  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptung lässt  sich  am  besten  beweisen,  durch  Verglei- 
chung  der  Früchte  bezw.  Samen  der  Hydrophyten  mit 
denen  ihrer  nächsten  terrestren  Verwandten,  soweit  dies 
möglich  ist.  Ich  habe  zu  diesem  Zweck  gleich  Fauth  in 
den  von  mir  untersuchten  Familien  den  hydrophytischen 
Arten  vergleichshalber  spezifisch  xerophytische  gegen- 
übergestellt. Es  hat  sich  nun  ergeben,  wie  schon  jedes- 
mal am  Schluss  des  einer  Familie  gewidmeten  Abschnittes 
ausgeführt  ist,  dass  im  allgemeinen  wesentliche  Struktur- 
verschiedenheiten bei  den  behandelten  Früchten  und 
Samen  der  an  extrem  verschiedenen  Standorten  vor- 
kommenden nahe  verwandten  Arten  nicht  zu  beobachten 
sind.  Wohl  sind  bei  einigen  Wasser-  und  Sumpfpflanzen 
in  der  Beschaffenheit  der  Früchte  und  Samen  Einrich- 
tungen angetroffen  worden,  welche  mit  dem  Wasserleben 
zusammenhängen  und  sich  für  die  Verbreitung  der  Früchte 
und  Samen,  also  für  die  Erhaltung  der  Pflanzenart  nütz- 
lich erweisen ;  dem  .  gegenüber  finden  wir  aber  an  den 
Früchten  und  Samen  anderer  Hydrophyten  keine  oder 
nur  äusserst  geringe  Einrichtungen,  die  auf  eine  Adaption 
an  das  Medium  hinweisen.  Hier  sei  z.  B.  die  doch  auf- 
fallende Erscheinung  erwähnt,  dass  die  Früchte  der  von 
mir  untersuchten  Ceratophyllumarten,  wie  auch  die 
Samen  von  Subularia,  Isnardia  und  Lobelia,  alles  typisch 
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submerse  Pflanzen,  absolut  keine  Schwimmfähigkeit  be- 
sitzen, während  es  doch  nahe  läge,  dass  gerade  bei  diesen 
auf  die  Drift  angewiesenen  Gewächsen  eine  Frucht-  und 
Saraenverbreitung  durch  Schwimmen  stattfände.  Von 
einer  allgemeinen  direkten  Anpassung  aller  Früchte  und 
Samen  der  submersen  und  amphibischen  Pflanzen  an  ihr 
Medium  kann  deswegen  nicht  die  Bede  sein. 

Die  Fruchtformen  der  Hydrophyten  sind  sehr  un- 
gleichartige, so  treten  uns  bereits  bei  den  von  mir  unter- 
suchten Arten  die  verschiedensten  Typen  entgegen.  Ein- 
samige Schliessfrüchte  haben  Potamogeton,  Zannichellia, 
Zostera,  Najas,  Triglochin,  Ceratophyllum  und  Banun- 
culus,  d.  s.  nur  Genera,  für  die  unten  das  Beifen  der 
Früchte  unter  Wasser  angegeben  ist,  Kapselfrüchte:  Iris, 
Narthecium,  Montia,  Hypericum,  Elatine,  Veronioa,  Limo- 
sella, Ledum,  Peplis  und  Lobelia,  balgfruchtartige  Teil- 
früchte:  Scheuchzeria  und  Bulliardia;  eine  Beerenfrucht 
besitzt  Calla  und  ein  Schötchen  schliesslich  Subularia, 
entsprechend  der  Zugehörigkeit  zu  den  Cruciferen.  Bei 
fast  allen  typischen  Formen  der  Wasserflanzen  reifen  die 
Früchte  unter  Wasser.  Dies  gilt  sowohl  für  die  Arten, 
bei  denen  die  Blüten  von  Anfang  an  untergetaucht  sind 
und  die  Befruchtung  submers  stattfindet,  z.  B.  Zostera, 
Najas,  Ceratophyllum,  Subularia,  als  auch  bei  jenen,  die 
ihre  Blüten  über  den  Wasserspiegel  erheben  und  erst 
nach  der  Befruchtung  durch  entsprechende  Umbiegung 
des  Blütenstieles  untertauchen,  z.  B.  Potamogeton,  Banun- 
culus.  Nur  eine  der  hier  behandelten  typisch  submersen 
Arten  nämlich  Lobelia  Dortmanna,  die  wie  alle  terrestren 
Lobeliaceen  eine  Kapselfrucht  besitzt,  lässt  ihre  Früchte 
an  langen  Infloneszenzachsen  über  dem  Wasser  reifen. 

An  den  Früchten  bezw.  Samen  der  Hydrophyten 
haben  wir  teilweise  Verhältnisse  angetrofien,  welche  für 
die  Verbreitung  und  den  Schutz  der  Samen,  also  für  die 
Erhaltung  der  betreffenden  Pflanzenarten  von  Nutzen 
sind.  Da  die  typischen  Wasserpflanzen  auf  die  Drift 
angewiesen  sind,  liegt  es  nahe,  dass  ihre  Samenverbrei- 
tung besonders  durch  Schwimmen  stattfindet.    Wie  meine 
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Untersuchungen  ergeben  haben,  besitzen  aber  bei  weitem 
nicht  alle  Früchte  und  Samen  ein  Schwimmvermögen. 
Er  sind  solche  mit  lang-  oder  kurzdauernder  Schwimm- 
fähigkeit vorhanden,  aber  auch  solche,  die  im  Wasser 
sogleich  zu  Boden  sinken.  Die  Ursache  der  Schwimm- 
fähigkeit ist  in  allen  Fällen  der  Luftgehalt  des  Perikarp- 
gewebes,  bezw.  der  Testa,  oder  die  schwere  Benetzbarkeit 
der  Samenoberfläche.  Unter  den  von  mir  untersuchten 
Früchten  und  Samen  besitzen  eine  langdanernde  Schwimm- 
fähigkeit: Potamogeton,  Trigloehin,  Scheuchzeria,  Calla, 
Iris,  Narthecium,  Ledum;  nur  eine  kurze  Schwimmfähig- 
keit (2-3  Tage)  Zannichellia,  Zostera,  Najas,  Montia, 
Ranunculus,  Peplis,  Lythrum,  Hypericum,  Elatine;  absolut 
kein  Schwimmvermögen:  Ceratophyllum,  Subularia,  Isnar- 
dia,  Lobelia,  Veronica.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  zur 
letzten  Kategorie  gehörenden  Gewächse  ausser  Veronica 
typisch  submerse  Arten  sind.  Bei  diesen,  wie  auch  in 
zweiter  Linie  bei  den  anderen  Wasser-  und  Sumpfpflan- 
zen kommt  die  Verbreitung  durch  Wasser-  und  Sumpf- 
v('>gel  in  Betracht.  Das  Anhaften  der  Früchte  bezw. 
Samen  an  dem  Gefieder  oder  den  Füssen  und  Schnäbeln 
der  Wasservögel  erfolgt  mittels  Wasser  oder  feuchter 
Erde.  Zuweilen  wird  das  Anhaften  auch  durch  eine  be- 
sondere Ausbildung  der  Frucht-  bezw.  Samenepidermis 
begünstigt,  wie  dies  z.  B.  bei  Najas,  Trigloehin  und  Pep- 
lis der  Fall  ist.  Schliesslich  können  die  Früchte  und 
Samen  bestimmter  Wasser-  und  Sumpfpflanzen  nicht  nur 
durch  die  Wasserdrift,  sondern  auch  durch  Wind  ihre 
Verbreitung  finden.  Ein  typisches  Beispiel  hierfür  ist 
Typha;  unter  den  von  mir  behandelten  Pflanzen  sind 
Narthecium  und  Ledum  zu  nennen. 

Was  die  Verhältnisse  betrift><,  welche  zum  Schutz  des 
Samens  dienen,  so  hat  sich  in  analoger  Weise  wie  bei 
der  Verbreitung  ergeben,  dass  die  Hydrophyten  im 
wesentlichen  den  gleichen  Embryoschutz  aufweisen,  wie 
die  nächst  verwandten  terrestren  Arten.  Bezüglich  der 
Angehörigen  der  typisch  hydrophytischen  Pflanzen- 
familien sei  bemerkt,  dass  sie  durch  eine  besonders  starke 
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Umhüllung  gegen  die  Gefahren  einer  langen  Samenruhe 
geschützt  sind,  bezüglich  der  Wassergewächse,  welchen 
ein  Samenschutz  fehlt,  dass  dieselben  in  den  meisten 
Fällen  in  kurzer  Zeit  keimen. 

Zum  Schlüsse  fasse  ich  noch  die  biologischen  Ver- 
hältnisse der  Frucht-  und  Samenschale  aller  bis  jetzt 
untersuchten  Wasser-  und  Sumpfpflanzen  näch  Familien*) 
unter  Beifügung  der  wichtigsten  Literatur!)  kurz  zu- 
sammen. 

Die  Früchte  der  drei  untersuchten  *Potameen  zeigen 
verschiedenartige  Verhältnisse  rücksichtlich  ihrer  Ver- 
breitung und  ihres  Samenschutzes.  Die  Verbreitung  dieser 
Früchte  findet  besonders  durch  das  Wasser  statt,  und 
zwar  besitzen  die  Früchte  von  Potamogeton  infolge  der 
grossen  im  Perikarp  enthaltenen  Lufthöhlen  ein  sehr 
langes  Schwimmvermögen,  während  die  Früchte  von 
Zannichellia  und  Zostera  nur  kurze  Zeit  auf  dem  Wasser 
treiben.  Auch  die  Schutzeinrichtung  des  Embryos  ist 
bei  den  drei  Potameen  eine  verschiedene.  Bei  Potamogeton 
und  Zannichellia  funktioniert  das  den  Samen  wie  ein 
Steinmantel  umschliessende  Endokarp  als  Schutz,  bei 
Zostera  hingegen  die  dicke  feste  Testa  und  besonders 
ihre  stark  entwickelte  Epidermis. 

*)  Die  von  mir  untersuchten  Familien  sind  mit  einem  *  vorsehen. 

t)  Fauth,  Beiträge  zur  Anatomie  etc.,  Diss.,  Jena,  1903. 

Kölpin-Ravn,  üra  Flydeevnen  hus  Froene  etc ,  in  Bot.  Tidsskrift, 
B.  19,  H.  2,  Kopenhagen  1894. 

Wilczeck,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Baues  der  Frucht  und  des 
Samens  der  Cyperaceen,  in  Bot  Centralblatt,  1892,  T.  III. 

Dietz,  Ueber  die  Entwicklung  der  Blüte  und  der  Frucht  von 
Sparganiura  und  Typha,  in  Biblioth.  Bot.  H.  V,  Kassel,  1S87- 

Hegelmaier,  Die  Lemnaceen,  Leipzig,  1868. 

Buchenau,  Ueber  die  Sculptur  der  Samenhaut  bei  den  deutschen 
Juncaceen,  in  Bot.  Ztg.,  XXV,  p  201. 

Dammer,  Verbreitiingsausrtistungen  der  Polygonaceen,  in  Engl. 
Jahrb.,  Bd.  XV,  p.  260. 

Hildebrand,  Die  Verbreitungsmittel  der  Pflanzen,  Leipzig,  1867,  p.  23. 

Holzner,  Die  äussere  Samenhaut  der  deutschen  Droseraarten, 
in  Flora  1902,  p.  342. 
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Die  nussartige  Frucht  von  Najas  (Farn.  *Najadeae) 
besitzt  nur  ein  kurzes  Schwimmvermögen.  Mit  seiner 
haarartig  zerschlitzten  Epidermis  haftet  der  Same  leicht 
dem  Gefieder  der  Wasservögel  an.  Als  Schutz  des  Keim- 
lings dient  die  feste  Samenschale,  die  mit  Ausnahme  der 
Epidermis  aus  einem  dicken  und  festen  Stein zellmantel 
besteht. 

Die  untersuchten  * Juncagineenfrüchte  weisen  ver- 
schiedenartige Verbreitungs-  und  Schutz  Verhältnisse  auf. 
Triglochin  besitzt  nussartige  Teilfrüchte,  Scheuchzeria 
balgfruchtartige  Teilfrüchte,  welche  die  Samen  nach  der 
Reife  entlassen.  Die  Früchte  bezw.  Samen  beider  schwim- 
men sehr  lange  auf  der  Oberfläche  des  Wassers.  Ihr  ge- 
ringes spezifisches  Gewicht  wird  besonders  durch  das  im 
Perikarp  bezw.  in  der  Testa  vorhandene  mit  Luft  erfüllte 
Gewebe  bewirkt.  Bei  Triglochin  befindet  sich  ausserdem 
nocli  zwischen  Fruchtschale  und  Samen  ein  Luftraum. 
Als  Schutz  funktioniert  bei  Triglochin  das  sklerosierte 
Endokarp,  bei  Scheuchzeria  die  dicke  Testa  und  beson- 
ders ihre  sklerosierte  Epidermis. 

Unter  den  drei  von  Fauth  (1.  c.  p.  2)  untersuchten 
Alismaceen,  nämlich  Alisma  Plantago,  Sagittaria  sagittae- 
folia  und  Elisma  natans,  trifft  man  nur  bei  den  beiden 
ersten  sowohl  Einrichtungen  zur  Verbreitung  durch  den 
Wind  (flache  Gestalt),  als  auch  durch  das  Wasser  (Luft- 
gehalt des  Perikarps).  Auch  bezüglich  der  Schutzeinrich- 
tungen verhalten  sich  die  Früchte  dieser  Alismaceen  ver- 
schieden. Bei  allen  funktionieren  in  dieser  Hinsicht  der 
kutinisiei  te  dicke  Nährgeweberest,  bei  Alisma  und  Elisma 
ausserdem  noch  mechanische  Elemente  im  Perikarp. 

Dccrock,  AnatoDjie  des  Primulacöes,  in  Ann,  seien,  uat  S.  8, 
T.  XIII,  1901,  p.  53. 

Warming,  Hidrag  til  Kundskabcn  oin  Lcutibulariaceen,  in  Vidensk. 
Meddelser,  Kopenhagen,  1874,  p.  45. 

<^uppy,  The  Hiver  Tharaes  as  an  Agent  in  Plant  Dispersal,  in 
Journ.  of  thc  Liii.  Soc.  XXIX,  189>/93,  p.  m 

Marloth,  Ueber  mechan.  »Schutzmittel  der  Samen  etc.,  in  Engl. 
Jahrb.  IV,  1883. 
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An  den  Samen  von  Butomus  umbellatus  (Fain.  Buto- 
maceae  s.  Fauth  p.  12)  finden  sich  keinerlei  Verbreitungs- 
einrichtungen; den  Schutz  des  Keimlings  tibernimmt  die 
feste  Samenschale. 

Die  Familie  der  Typhaceen  enthält  nur  Hydrophyten. 
Bei  den  Früchten  der  Sparganiumarten  sind  Einrich- 
tungen, die  für  das  Wasserleben  dieser  Pflanzen  von 
Nutzen  sind,  in  hervorragender  Weise  ausgebildet  (siehe 
Kölpin  p.  167).  In  ihrem  Exokarp  befindet  sich  ein  sehr 
reichlich  entwickeltes  lockeres  lufterfülltes  Parenchym- 
gewebe;  die  Früchte  besitzen  deswegen  eine  lange  Schwimm  - 
fähigkeit. Den  Samen  schützt  das  dicke  sklerosierte  Endo- 
karp  Die  Früchte  der  T3'phaarten  (s.  Dietz)  haben  kein 
besonderes  Luftgewebe  im  Perikarp.  Hier  ist  als  Ver- 
breitungseinrichtung der  an  der  Frucht  befindliche  lange 
Haarschopf  anzuführen,  mit  dessen  Hülfe  die  Früchte 
durch  den  Wind  auf  weite  Strecken  verbreitet  werden. 
Den  Samenschutz  übernimmt  hier  die  dünne,  aber  elasti- 
sche Fruchtschale. 

An  den  Samen  von  Calla  palustris  (Fam.  *Araceae) 
lassen  sich  sowohl  Verbreitungs-  wie  Schutzeinrichtungen 
konstatieren.  Die  durch  Fäulnis  der  Beere  in  Freiheit 
gesetzten  Samen,  schwimmen  sehr  lange  auf  dem  Wasser. 
Als  Schwimmgewebe  wirken  sowohl  die  zahlreichen  direkt 
unter  der  Epidermis  gelegenen  Lufthöhlen,  als  auch  das 
übrige  reich  entwickelte  luftführende  Gewebe  der  Testa. 
Auch  bleiben  die  anfangs  in  eine  sehr  klebrige  Schleim- 
masse der  Fruchtwand  eingehüllten  Samen  leicht  am 
Gefieder  der  Wasservögel  haften.  Den  Embryo  schützt 
die  dicke  schwach  verholzte  Testa;  die  in  ihr  vorhan- 
denen zahllosen  Raphidenschläuche  können  als  ein  Schutz- 
mittel gegen  Tierfrass  betrachtet  werden. 

Die  von  Hegelmaier  (1.  c.  p.  17j  untersuchten  Samen 
der  Lemnaceen  besitzen  in  ihrer  Testa  ein  lockeres  luft- 
führendes Parenchym  und  infolgedessen  ein  langes 
Schwimmvermögen. 
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An  den  Samen  der  Juncaceen  hingegen  (s.  Buchenau 
p.  201)  sind  keine  besonderen  Verbreitungs-  und  Schutz- 
einrichtungen zu  beobachten. 

Die  Struktur  des  Samens  von  Narthecium  (Farn. 
*Liliaceae)  zeigt  grosse  Verschiedenheiten  gegenüber  dem 
Samen  von  Musoari,  der  den  allgemeinen  Typus  der 
Liliaceensamen  (s.  Marloth  p.  230)  darstellt.  Der  Same 
von  Narthecium  besitzt  ein  langes  Schwimmvermögen, 
welches  dadurch  bewirkt  wird,  dass  der  eigentliche  sehr 
kleine  Samenkörper  locker  und  sackartig  von  dem  äusseren 
lufthaltigen  Teile  der  Samenschale  umgeben  ist.  Durch 
diese  Struktur  ist  auch  der  Same  der  Verbreitung  durch 
den  Wind  angepasst.  Den  Schutz  des  Keimlings  besorgt 
die  zwar  dünne,  aber  elastische  Testa. 

Die  Samen  der  beiden  hydrophi tischen  *  Irisarten 
weisen  verschiedene  Verbreitungseinrichtungen  auf,  die 
für  das  Wasserleben  dieser  Pflanzen  von  grossem  Nutzen 
sind.  Das  geringe  Gewicht  der  Samen,  welches  mit  dem 
Auftreten  eines  reichlich  entwickelten  und  mit  lufterfüllten 
Gewebes  in  der  Testa  zusammenhängt,  und  die  flache 
Gestalt  derselben,  wie  auch  die  Unbenetzbarkeit  der 
Samenoberfläche  für  Wasser,  bewirken  ein  äusserst  langes 
Schwimmen.  Als  Schutz  des  Embryos  dient  die  Testa 
mit  ihrer  dickwandigen  gerbstofierfüllten  Epidermis. 
Bemerkenswert  ist,  dass  wir  an  den  Samen  der  unter- 
suchten xerophytischen  Irisarten  die  oben  genannten  Ver- 
breitungseinrichtungen vermissen. 

In  der  Familie  der  Cyperaceen  finden  sich  zahlreiche 
an  feuchten  Standorten  wachsende  Arten.  Ihre  Früchte 
weisen  verschiedenartige  Verbreitungseinrichtungen  auf. 
Die  Früchte  der  hydrophytischen  Carexarten  (s.  Wilczeck 
p.  135)  sind  von  einem  mehr  oder  weniger  aufgeblasenen 
lufthaltigen  Schlauche  sackartig  umgeben,  wodurch  sie 
kürzer  oder  länger  schwimmend  erhalten  werden.  Be- 
merkenswert ist,  dass  die  xerophytischen  Carexarten  die 
gleiche  Verbreitungseinrichtung  besitzen.  An  den  Früchten 
der  Scirpusarten  (s.  Kölpin  p.  161)  finden  sich  ebenfalls 
Verbreitungseinrichtungen,  und  zwar  besitzen  sie  grössten- 


133 


teils  im  Perikarp  ein  luftführendes  Gewebe,  welches  ein 
meist  längeres  Schwimmen  auf  dem  Wasserspiegel  ver- 
anlasst. Die  meisten  Scirpusfrüchte  sind  ausserdem  Häkel- 
früchte; sie  sind  nämlich  mit  Borsten,  die  Widerhaken 
haben,  ausgestattet.  Den  Samenschutz  übernimmt  das 
sklerosierte  Endokarp.  Die  Steinfrucht  von  Cladium 
mariscus  (s.  Kölpin  p.  167)  besitzt  in  ihrem  Exokarp  ein 
lockeres  luftführendes  Parenchym  und  infolgedessen  ein 
langes  Schwimmvermögen.  Den  Samenschutz  bildet  hier 
das  einem  Steinmantel  gleichende  Endokarp.  Die  Früchte 
von  Eriophorum  schliesslich  werden  durch  den  Wind 
verbreitet,  sie  sind  mit  einem  langen  Haarschopf  aus- 
gerüstet. 

Die  Frucht  von  Glyceria  aquatica,  eine  wasser- 
bewohnende Graminee,  zeigt  in  biologischer  Hinsicht 
keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  gegenüber  den 
Früchten  terrestrer  Arten  (s.  Kölpin  p.  175). 

Von  den  Polygonaceenfrüchten,  deren  Verbreitungs- 
ausrüstungen eingehend  von  Dammer  (1.  c.  260)  unter- 
sucht sind,  besitzen  oft  die  Früchte  der  xerophytischen 
Arten  gleiche  Verbreitungseinrichtungen  wie  die  der 
Hydrophyten.  Die  Früchte  der  Rumexarten  werden  meist 
durch  den  Wind  verbreitet  und  sind  ausserdem  gute 
Schwimmer,  die  Polygonumfrüchte  besitzen  infolge  ihrer 
schweren  Benetzbarkeit  eine  kurze  Schwimmfähigkeit. 

Die  aus  der  Kapsel  herausgeschleuderten  und  schwer 
benetzbaren  Montiasamen  (Fam.  *Portulacaceae)  schwim- 
men kurze  Zeit  auf  dem  Wasser.  Den  Embryoschutz 
übernimmt  hier  die  Samenepidermis,  die  sehr  stark  ver- 
dickte Aussen  wände  mit  Gerbstoffeinlagerung  besitzt. 

An  der  Frucht  von  Ceratophyllum  (Fam.  *Cerato- 
phylleae),  dieser  typisch  submersen  Pflanze,  finden  wir 
keinerlei  Verbreitungseinrichtungen  vor;  sie  sinkt  im 
Wasser  sofort  zu  Boden.  Als  Samenschutz  funktioniert 
das  dicke  Endokarp,  welches  den  Samen  allseitig  wie  ein 
fester  Steinzellmantel  umgibt. 

Die  Früchte  von  Ranunculus  aquatilis  (Fam.  *Ranun- 
culaceae)  schwimmen  infolge  des  luftführenden  Exokarps, 
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wenn  auch  nur  sehr  kurze  Zeit  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers.  Den  Samenschutz  bewirkt  hier  das  sklerosierte 
Endokarp. 

Die  8amenverbreitung  der  Nymphaceen  ist  für  das 
Wasserleben  dieser  Pflanzen  von  grossem  Nutzen.  Wie 
bereits  Hildebrand  (1.  c.  p.  23)  ausführlich  beschreibt,  ist 
der  Same  von  Nymphaea  von  einem  lufthaltigen  sack- 
artigen Arillus  umgeben,  wodurch  ein  langes  Schwimmen 
der  Samen  auf  dem  Wasser  bewirkt  wird.  Denselben 
Dienst  leistet  bei  Nuphar  das  sich  in  einzelne  Stücke 
trennende  lufthaltige  Gewebe  der  Fruchtwand.  Die  iso- 
lierten Samen  beider  Arten  sinken  im  Wasser  sogleich 
zu  Boden. 

An  den  Samen  von  Subularia  (Fam.  *Cruciferae)  sind 
keine  Verbreitungseinrichtungen  zu  beobachten;  die  Samen 
besitzen  absolut  kein  Schwimmvermögen.  Den  Schutz 
des  Embryos  übernimmt  die  subepidermale  verkorkte 
Zellschichte  der  Testa;  die  gleiche  Schichte  ist  bei  den 
meisten  terrestren  Cruciferen  bedeutend  stärker  entwickelt. 

Die  kleinen  leichten  Samen  der  Droseraarten  (s.  Holz- 
ner p.  342)  besitzen  keine  schützenden  Elemente  in  ihrer 
sehr  dünnen  Samenschale.  Bei  Drosera  rotundifolia  und 
longifolia  ist  der  sehr  kleine  eigentliche  Samenkörper  von 
dem  äusseren  Teile  der  Testa  locker  sackartig  umhüllt 
(s.  Ledum);  bei  Drosera  intermedia  sind  die  mit  lufter- 
füllten Epidermiszellen  der  dicht  anliegenden  Testa  sehr 
lang  papillös  ausgezogen.  Beides  vsind  Einrichtungen, 
die  eine  lange  Schwimmfähigkeit  und  eine  leichte  Ver- 
breitung der  Samen  durch  den  Wind  bewirken. 

An  den  Samen  von  Bulliardia  (Fam.  * Crassulaceae) 
finden  wir  keinerlei  Verbreitungseinrichtungen;  die  Samen 
sind  schwerer  wie  Wasser.  Als  Embryoschutz  dient  hier 
die  stark  entwickelte  Samenepiderniis. 

Die  schwer  benetzbaren  Samen  von  Hypericum  elodes 
(Fam.  *Hypericaceae)  schwimmen  kurze  Zeit  auf  dem 
Wasserspiegel.  Die  in  der  Testa  befindlichen  Lutträume 
kommen  hierbei  wenig  in  Botracht,  da  auch  die  gleiche 
Grösse  und  OberflächenbeschaHenheit,  aber  keine  Luft- 
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räume  enthaltenen  Samen  der  untersuchten  terrestren 
Hypericumarten  sich  ebenso  verhalten.  Den  Embryo 
schützt  insbesondere  die  in  der  Testa  befindliche  Stein- 
zellenschicht. 

Die  Samen  der  *Elatineen  zeigen  die  gleichen  biolo- 
gischen Verhältnisse,  wie  die  Hypericumsaitien. 

An  den  Früchten  der  Callitrichaceeh  (s.  Fauth  p.  16) 
sind  keinerlei  Verbreitungseinrichtungen  zu  beobachten; 
den  Schutz  des  Keimlings  übernimmt  die  feste,  elastische 
Steinschale. 

Von  den  zahlreichen  vorliegenden  Untersuchungen 
über  die  Umbelliferenfrüchte  ist  besonders  die  von 
Kölpin  (1.  c.  p.  159)  vorgenommene  über  die  Struktur 
der  Fruchtschale  der  hydrophytischen  Arten  mit  Rück- 
sicht auf  die  Schwimmfähigkeit  der  Früchte  hervorzu- 
heben. Die  Früchte  dieser  Arten  besitzen  infolge  des 
luftführenden  Gewebes  im  Perikarp  eine  mehr  oder  we- 
niger gute  Schwimmfähigkeit.  Erwähnenswert  ist,  dass 
im  Perikarp  der  terrestren  Umbelliferen  ebenfalls  meist 
ein  luftführendes  Gewebe  vorhanden  ist. 

An  den  Samen  von  Peplis  und  Lythrum  (Fam.  *Lyth- 
raceae)  können  als  Verbreitungseinrichtung  die  zahlreichen 
nach  Wasserzutritt  aus  der  Epidermis  hervortretenden 
Haare  angeführt  werden.  Durch  letztere  wird  eine  er- 
hebliche Vergrösserung  der  Berührungsfläche  des  Samens 
mit  dem  Wasser  ohne  irgendwelche  Gewichtsvermehrung 
veranlasst,  und  deswegen  auch  jedenfalls  die,  wenn  auch 
kurze,  Schwimmfähigkeit  der  Samen.  Ausserdem  be- 
wirken die  Haare  ein  leichtes  Anhaften  der  Samen  am 
Gefieder  der  Wasservögel.  Schutzeinrichtungen  sind  im 
hervorragenden  Mafse  ausgebildet;  und  zwar  übernimmt 
den  Embryoschutz  der  innere  sklerosierte  Teil  der  Testa, 
die  U-förmig  verdickte  Oxalatkristalle  führende  Zell- 
schichte kann  als  Schutz  gegen  Tierfrass  angesehen  werden. 

Die  Samen  der  zur  Untersuchung  herangezogenen 
*Oenotheraceen  verhalten  sich  verschieden  rücksichtlich 
ihrer  Verbreitung.  An  den  Samen  von  Isnardia  finden 
wir  keinerlei  Verbreitungseinrichtungen;  die  Samen  sinken 
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im  Wasser  sofort  unter.  Bei  Epilobium  sind  die  Samen 
mit  einem  langen  Haarschopf  versehen  und  dadurch  der 
Ausbreitung  durch  den  Wind  angepasst.  Den  Schutz 
des  Embryos  übernimmt  bei  beiden  das  sklerosierte 
Kristalle  führende  Gewebe  der  Testa. 

An  den  Früchten  der  Halorrhagidaceen  (s.  Fauth  p. 
20)  sind  keinerlei  Verbreitungseinrichtungen  zu  konsta- 
tieren. Die  dicke,  harte  SteinschaJe  schützt  den  Keimling 
während  der  langen  Samenruhe  in  hinreichendem  Masse. 

Die  Samen  der  zwei  von  Fauth  (1.  c.  p.  28)  unter- 
suchten hydrophytischen  Gentianeen  (Limnanthemum 
und  Menyanthes)  besitzen  sowohl  Verbreitungs-  wie 
Schutzeinrichtungen,  die  für  das  Wasserleben  der  beiden 
Arten  nützlich  sind.  Beide  haben  infolge  ihrer  luft^er- 
füUten  Testa  und  der  Un  benetz  barkeit  ihrer  Samenober- 
fläche, wozu  bei  Limnanthemum  noch  die  flache  Gestalt 
und  ein  randständiger  Wimperkranz  kommt,  ein  längeres 
Schwimmvermögen.  Die  Schutzeinrichtungen  sind  bei 
beiden  Pflanzen  verschieden  stark  ausgebildet;  bei  Meny- 
anthes besteht  die  ganze  Testa  aus  dickwandigem  skle- 
rosiertem Gewebe,  bei  Limnanthemum  hingegen  über- 
nimmt nur  die  sklerosierte  Epidermis  den  Embryoschutz. 

Die  Samen  der  zur  Familie  der  Primulaceen  gehörigen 
Wasser-  und  Sumpfpflanzen,  nämlich  Hottonia,  Lysimachia, 
Glaux,  weisen  keine  besondere  Verbreitungsausrüstungen 
auf.  Sie  zeigen  überhaupt  bezüglich  ihrer  Struktur  keine 
wesentlichen  Verschiedenheiten  gegenüber  den  Samen  der 
terrestren  Primulaceen,  wie  Decrock  (1.  c.  p.  53)  konstatiert 
hat.  Die  bei  allen  Primulaceen  im  grossen  und  ganzen 
gleichartig  gebaute  Samenschale  besteht  aus  der  Epidermis, 
deren  dünnwandige  Zellen  oft  papillös  vorgewölbt  sind, 
einer  subepidermalen  Kristalle  führenden  Schicht  und 
einem  collabierten  Gewebe. 

Bei  den  Samen  von  Ledum  (Fam.  *Ericaceae)  um- 
hüllt der  äussere  lufthaltige  Teil  der  Samenschale  sack- 
artig den  eigentlichen  kleinen  Samenkörper.  Infolge- 
dessen schwimmen  die  Samen  lange  auf  dem  Wasser- 
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Spiegel  und  werden  auch  leicht  durch  den  Wind  ausge- 
breitet. Besondere  Einrichtungen  zum  Schutz  des  Em- 
bryos sind  nicht  ausgebildet. 

Die  Samen  von  Veronica  und  Limosella  (Fam.  *Scro- 
phularineae)  weisen  keine  bemerkenswerte  Yerbreitungs- 
und  Schutzeinrichtungen  auf ;  die  Samen  besitzen  keine 
Sch  Wimmfähigkeit. 

An  den  Samen  der  Utriculariaarten  (Fam.  Lentibu- 
larineae)  sind  keinerlei  Einrichtungen  zu  konstatieren, 
die  für  das  Wasserleben  dieser  Pflanzen  nützlich  sind; 
sie  sinken  im  Wasser  nach  kurzer  Zeit  zu  Boden.  Ihre 
Samenschale  ist  einfach  gebaut  (s.  Warming  p.  45),  sie 
besteht  aus  der  Epidermis  und  einem  coUabierten  Gewebe 
und  bildet  keinen  besonderen  Schutz  für  den  Embryo. 
Die  Samen  von  Pinguicula  (s.  Marloth  p.  233)  weisen 
die  gleichen  Verhältnisse  auf. 

Ebenso  sind  an  den  Früchten  der  Plantaginacee  Lito- 
rella  lacustris  (s.  Fauth  p.  36),  wie  auch  an  den  *Lobe- 
liaceensamen  keinerlei  Verbreitungseinrichtungen  zu  be- 
obachten; als  Samenschutz  funktioniert  bei  ersteren  der 
dicke  Steinmantel  des  Perikarps,  bei  letzteren  die  stark 
entwickelte  Samenschalenepidermis. 


Zum  Schluss  sei  es  mir  an  dieser  Stelle  gestattet 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  H. 
Solereder,  unter  dessen  Leitung  diese  Untersuchungen 
angestellt  wurden,  für  das  mir  erwiesene  Wohlwollen  und 
die  so  vielseitige  Unterstützung,  die  er,  stets  bereit,  mir 
durch  Rat  und  Tat  angedeihen  liess,  meinen  herzlichsten 
Dank  auszusprechen. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Tafel  I. 

Fig.    1.  Zannichellia;   Querschnitt  durch  das  Perikarp. 
(Lateralseite). 

Fig.    2.  Triglochin  palustris;  Querschnitt  durch  das  Peri- 
karp (Dorsalseile). 
Fig.    3.  Scheuchzeria; 

a)  Querschnitt  durch  den  äusseren  Teil  der  Testa, 

b)  Längsschnitt  durch  die  Epidermis. 
Fig.    4.  Narthecium; 

a)  Samenanlage. 

b)  Querschnitt  durch  die  Testa. 

Fig.    5.  Iris  Pseudacorus;  Querschnitt  durch  die  Testa, 
Fig.    6.  Montia  minor; 

a)  Samenanlage. 

b)  Querschnitt  durch  die  Testa. 
Fig    7.  Ceratophyllum  demersum. 

Fruchtschale  quer;  Endokarp  nur  teilweise. 
Fig.    8.  Ceratophyllum  submersura. 

Exokarp  quer;  (Dorsalseite). 
Fig.    9.  Ranunculus  aquatilis. 

a)  Querschnitt  der  Testa  des  nicht  ganz  reifen 
Samens. 

b)  Querschnitt  der  innersten  Zellschicht  der  Testa 
des  reifen  Samens. 

c)  Flächenansicht  der   zweiten   Zell.schicht  der 
Testa. 

d)  Flächenansicht   der   vierten  Zellschicht  der 
Testa. 
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Tafel  II. 

Fig.  10.  BulHardia  aquatica ;  Testa  und  Nährgewebe  quer. 
Fig.  11.  Hypericum  elodes;  Testa  quer. 
Fig.  12.  Elatine  Aisinastrum;  Testa  längs. 
Fig.  13.  Peplis  portula; 

a)  Schlauchförmiger   Haarkörper   in    der  Epi- 
dermiszelle. 

b— d)  Sein  allmähliches  Heraustreten. 
Fig.  14.  Isnardia  palustris;  Testa  längs. 
Fig.  15.  Epilobium  palustre;  Testa  quer. 
Fig.  16.  Ledum  palustre;  Samenanlage. 
Fig.  17.  Ledum  palustre;  Testa  quer. 
Fig.  18.  Veronica  Beccabunga;  Testa  quer. 
Fig.  19,  Lobelia  Dortmanna; 

a)  Bildung  des  Chalazahaustoriums. 

b)  Bildung  des  Mikropylehaustoriums. 

c)  Ausgewachsenes  Chalazahaustorium. 

d)  Ausgeswachsenes  Mikropylehaustorium. 

e)  Testa  längs  (am  Miropyleende  des  Samens). 

f)  Epidermis;  Flächenansicht. 
Fig.  20.  Lobelia  Erinus; 

Epidermis;  Flächenansicht. 


Bericht 


über  das 

Vogelleben  im  Kreise  Iburg 

(Beige,  Täler,  TaiineDkompIexe,  Hochwälder  von  Buchen 
nnd  Eichen,  Feldhölzer,  Brfiehe,  Wiesen  und  Aecker) 

ans  den  Jahren  1885  bis  1907. 

Nach  Reicheno w'scher  Nomenklatur  geordnet. 
Von 

F.  Knickenberg,  Iburg. 
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1.  Nachtigall,  Erithacus  liLScinia,  —  Sommervogel.  Bis 
Ende  der  80er  Jahre  gab  es  in  allernächster  Nähe  von 
Iburg  noch  verschiedene  brütende  Pärchen,  so  im  Burg- 
garten, in  Kassens  Garten,  in  Pastors  Garten,  bei  der  Walke- 
mühle, am  Freden,  auf  der  Laeregge.  Seit  jener  Zeit  ist  dort 
keine  Nachtigall  wieder  gehört.  Der  Grund  mag  in  dem  Ver- 
schwinden des  Unterholzes  zu  finden  sein.  Zu  hören  ist 
sie  noch  in  dem  ebenen  Terrain  des  Kreises  (Ostenfelde, 
Glandorf,  Laer,  Hilter),  jedoch  angeblich  weniger  als  früher. 

2.  Rotkehlchen,  Erithacus  ruhecvlm.  —  Im  Anfang  der 
Berichtsperiode  seltener,  wird  jetzt  dieser  Vogel  hier 
immer  mehr  Standvogel.  Trotz  der  bitteren  Not,  die  ihm 
der  harte  Winter  bringt,  bleibt  er,  wenn  auch  nicht 
vollzählig,  so  doch  in  erheblicher  Anzahl  hier  und  ist 
sogar  winters  in  einsamen  Waldungen  anzutreffen. 

3.  Gartenrotschwanz y  Erithacus  phoenicurus.  —  Ist  im 
ganzen  Kreise  Sommervogel,  aber  in  geringer  Anzahl. 
1898  hatte  ein  Pärchen  bei  mir  in  einem  mit  einem 
grossen  Flugloch  versehenen  Starenkasten  genistet. 

4.  Hausrotschwam,  Erithacus  titys,  —  Sommervogel,  im 
ganzen  Kreise  verbreitet;  dass  er  hier  überwintert  hätte, 
ist  von  mir  noch  nicht  beobachtet,  wohl  aber,  dass  im 
Februar  sich  schon  ein  einzelner  wieder  sehen  liess.  Der 
Hausrotschwanz  brütet  auch  in  den  Steinbrüchen  oben 
am  Dörenberge;  vom  Gebirgsrotschwam  —  Erithacus  cairii  — 
ist  dort  aber  nichts  zu  finden. 

5.  Braunkehliger  Wiesenschmätzer,  PrcUincola  rubetra.  — 
Von  diesem  Sommervogel  habe  ich  mit  Bestimmtheit  erst 
ein  Exemplar  hier  festgestellt  —  an  den  Wiesen  nach 
Hilter  zu. 
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6.  Schwarzkehliger  Wieaenschmätzer,  Pratincola  ruhicola.  — 
Sommervogel.  Bis  1895  beobachtete  ich  in  der  nächsten 
Umgebung  von  Iburg  kein  einziges  Pärchen  von  diesem 
interessanten  Vögelchen;  von  da  an  trat  es  aber  immer 
zahlreicher  auf,  sodass  ich  1898  über  20  Paare  feststellen 
konnte.  Seit  1900  nahm  ihre  Zahl  wieder  ab,  und  jetzt 
sind  nur  noch  vereinzelte  Pärchen  zu  finden. 

7.  Steinschmätzer,  Saxicola  oenanthe,  —  War  bis  1895 
auf  dem  kalksteinigen  Terrain  in  der  nächsten  Umgebung 
von  Iburg  als  Sommer vogel  in  18  Pärchen  vorhanden; 
in  den  folgenden  Jahren  aber  verschwand  er  bis  auf  1-2 
Pärchen.  Vereinzelt  traf  ich  denselben  in  Dissen,  zwischen 
Rothenfelde  und  Laer  in  den  Kalk-  und  Sandbrüchen- 
1907  ist  auf  dem  Hagen  berge,  wo  sonst  stets  ein  Pärchen 
nistete,  keines  wiedererschienen. 

8.  Wasserschmätzer,  Cindua  menda.  —  Findet  sich  auf 
den  Flössteichen  auf  Schewendorf,  und  1906  hielt  er  sich 
im  ganzen  Sommer  auf  den  Fischteichen  im  offenen 
Holze  auf.  Zu  Winterzeiten  habe  ich  ihn  hier  noch  nicht 
beobachtet. 

9.  Singdrossel,  Turdus  miistcus.  —  Ist  von  März  bis  Ok- 
tober in  mehreren  Exemplaren  anzutreffen.  Sie  ist  mehr 
Waldvogel  und  nicht  in  dem  Masse  wie  die  Schwarz- 
drossel in  den  Hausgärten  anzutreffen. 

10.  Weindrossel^  Turdus  iliacuSy 

11.  Krammetsvogel  (Schacher),  Turdus  pilaris j  und 

12.  Schüdamsel,  Turdus  torquatus,  —  Diese  Durchzugs- 
vögel triffb  man  im  Herbst  und  im  Frühjahr,  vereinzelt 
auch  in  milden  Wintern  hier  herumstreifend.  Der  Kram- 
metsvogelfang ist  im  Kreise  gleich  Null.  Ich  habe  diese 
Drosseln  sowohl  in  der  Dohne  am  Dörenberge  gefangen, 
wie  auch  (den  pilaris  schon  am  2.  Februar)  geschossen. 
(Die  Misteldrossel^  Turdus  viscivorus  —  habe  ich  noch  nicht 
beobachtet.) 

13.  Amsel,  Schwarzdrossel,  Turdus  merida.  —  Nimmt, 
wie  mir  scheint,  hier  im  Kreise  zu.  Sie  ist  hier  Jahres- 
vogel, winters  in  gleicher  Anzahl  da  wie  sommers.  Im 
Herbst  tummeln  sich  in  meinem  mährischen  Ebereschen- 
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bäume  zuweilen  30—40  gleichzeitig  herum.  *  Vom  Früh- 
jahr 1902  bis  Herbst  1903  war  unter  den  in  meinem 
Garten  nistenden  Pärchen  ein  Weibchen  mit  einem  ver- 
krüppelten Fusse  (die  Zehen  waren  stets  geschlossen,  und 
es  trat  auf  die  ^Oberhand"),  musste  also  auf  den  Zweigen 
sich  stets  mit  einem  Fusse  halten.  Dieser  Mangel  tat  ihm 
jedoch  weder  in  der  Liebe  noch  in  seinen  Elternpflichten 
Eintrag.  (Ein  Gleiches  beobachtete  ich  früher  bei  einem 
Buchfinkenweibchen,  das  überhaupt  nur  ein  Bein  hatte.) 

14.  Goldhähnchen,  liegulus,  —  Zweimal  ist  mir  ein 
Exemplar  dieses  kleinen  Vogels  zu  Gesicht  gekommen, 
in  Laer  im  Winter  1890  und  1897  im  Sommer  im  ßurg- 
garten  in  Iburg.  Welche  Spezies  es  war,  konnte  ich  nicht 
feststellen. 

15.  Weidetdanhsänger,  Phylloscopus  rufu8.  —  Ist  als 
Brutvogel  von  März  bis  Oktober  hier;  er  hält  sich  in 
den  Feldhölzern  sowohl  als  auch  im  tiefen  Walde  auf 
und  setzt  sein  „Backöfelchen"  unmittelbar  am  Wege  in 
das  Erdgestrüpp,  (zilp-zalp.) 

16.  Waldlaubsänger,  Phyüoscopm  sibüator.  -  Ist  Sommer- 
vogel, aber  seltener  als  der  Weidenlaubsänger.  Er  kommt 
in  den  Buchenhochwäldern,  im  Tiergarten,  im  offenen 
Holze  und  im  Freden  vor. 

17.  Fit  18' Laubsänger,  Phylloscopus  trochüus.  —  Kommt 
als  Sommervogel  wohl  noch  häufiger  als  rufus  in  den 
hiesigen  Wäldern  vor,  singt  besonders  morgens  und 
abends  fleissig. 

18.  Gartensänger,  Hypolais  phüomda.  —  Hält  sich  auch 
hier  im  Kreise  in  den  Gärten  auf;  ich  hörte  ihn  in  den 
verschiedensten  Orten.  Er  kommt  erst  im  Mai,  i*m  Juli 
hört  man  ihn  schon  weniger. 

19.  Sumpf rohrsänger,  Acrocephalus  palustris,  —  Sommer- 
vogel.  Man  hört  ihn  hier  tags  und  abends  in  den  Korn- 
feldern (am  Wege  nach  Glane,  auf  dem  Dahlkampe,  in 
Ostenfelde);  sein  Nest  habe  ich  hier  noch  nicht  gefunden. 

20.  Teichrohr Sänger,  Acrocephalus  streperus.  -  Ist  von 
mir  erst  einmal  hier  beobachtet,  1893,  wo  ich  ihn  an  dem 
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Teiche  an  Lamby's  Garten  in  Iburg  and  dortselbst  sein 
Nest  in  dem  Böhricht  hängend  fand.  Seit  der  Zeit  habe 
ich  ihn  noch  nicht  wieder  bemerkt. 

21.  Mönch,  Sylvia  eOricapUla,  —  Ich  habe  ihn  in  den 
verschiedensten  Orten  des  Kreises  gehört,  hier  im  Burg- 
garten nistet  er  jährlich.    Er  kommt  präzise  am  26.  April. 

22.  Domgrasmücke,  Sylvia  rufa,  —  Singt  auch  fliegend 
wie  der  Baumpieper.    Nistet  in  meinem  Garten. 

23.  MüUerchen,  Sylvia  curruca.  —  Erkennbar  an  der 
klappernden  Endstrophe  seines  Liedes.  Ist  hier  Sommer- 
vogel. 

Gartengrasmücke,  Sylvia  hortemis  —  und 
Sperbergrasmücke,  Sylvia  nisoria.  —  Ueber  diese  kann 
ich  bestimmte  Angaben  nicht  machen. 

24.  HeckenhrauneUe,  Accentor  mo'iularia.  —  Nistet  hier 
nicht  allein,  sondern  wird  immer  mehr  Standvogel.  1888 
hat  Sickmann  bereits  eine  überwinternde  Braunelle  be- 
obachtet, jetzt  gibt's  ihrer  schon  viele. 

25.  Zaunkönig^  Troglodytes  parvu^tis.  —  Im  ganzen 
Kreise  Jahresvogel. 

26.  Schtoanzmeise,  Acredxda  caudaia.  —  Ist  in  den  hie- 
sigen Wäldern  Jahresvogel. 

27.  Kohlmeise^  Parus  major,  —  Im  ganzen  Bezirk  zu 
jeder  Jahreszeit  eine  häufige  Erscheinung. 

28.  BlftumeisSj  Parus  ca^erideus,  —  Kommt  hier  recht 
häufig  in  den  Laubwäldern,  zu  Winterzeiten  auch  in  den 
Hausgärten  vor. 

29.  Haubpnweise,  Parus  cristattis.  —  Man  findet  sie 
—  oft  scharenweise  —  in  den  hiesigen  Tannenwaldungen. 

30.  Sumpfmeise^  Parus  fruticeti,  (schwarzköpfige  Meise) 

und 

31.  Tannenmeise,  Parus  ater,  (ebenfalls  schwarzköpfig 
mit  weissen  Nackenflecken  und  geränderten  Flügelfedern). 
Kommen  als  Jahresvögel  in  den  hiesigen  Hochwaldungen, 
auch  in  Feldhölzern  und  winters  auch  in  Gärten  vor. 

32.  Kleiber,  Sitta  caesia.  —  Ist  ein  im  Bezirk  häufig 
vorkommender  Jahresvogel. 
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33.  Baumläufer,  Cerihia  famüiaria.  —  Desgleichen,  nur 
nicht  80  häufig  wie  der  vorige. 

34.  Feldlerche j  Alauda  arvensis,  —  Man  hört  sie  hier 
bei  gutem  "Wetter  schon  im  Februar  und  bis  November. 
Ob  sie  hier  auch  überwintert,  habe  ich  noch  nicht  be- 
obachtet. 

35.  Heidelerche,  LvUula  arborea.  —  Fand  sich  als  Sommer- 
vogel bis  vor  2  Jahren  nur  in  den  flachen  Heidegegenden 
des  Bezirks  (Ostenfelde,  Glandorf,  Laer,  Aschen),  ist 
seitdem  aber  den  Bergen  näher  gekommen,  und  man  hört 
sie  jetzt  auch  auf  dem  Uhrberge,  am  Dörenberge,  auf 
der  Laeregge. 

36.  Haiibenlerche,  Galerita  cristata,  —  Auf  den  Chausseen 
des  ganzen  Bezirks  und  winters  in  den  Ortsstrassen  und 
Gehöften. 

37.  Weisse  Bachstelze,  Ackermännchen,  Motaciüa  al^a,  — 
Hier  überall  von  Frühlingsanfang  bis  zum  Oktober; 
einzelne  sind  auch  im  Winter  schon  beobachtet,  die  aber 
wohl  nur  Irrgäste  waren. 

38.  Gebirgsbachstelze,  gelbe  Bachstelze,  Motaciüa  mdanope, 
—  Brütet  hier  verhältnismässig  viel,  man  findet  sie 
an  den  offenen  Wat^serzügen  und  Gebirgsbächen;  in  nicht 
zu  strengen  Wintern  bleiben  sie  hier.  (Die  gelbe  Bach- 
stelze, Kuhstelze,  Bndytes  flavus,  ohne  schwarzen  Kehl- 
fleck und  mit  olivenfarbigem  Mantel,  habe  ich  hier  noch 
nirgends  gefunden;  vielleicht  kommt  sie  weiter  in  der 
Ebene  auf  den  Sumpfwiesen  vor.) 

39.  Baumpieper^  Anthns  Arivialis.  —  Findet  sich  am 
häufigsten  in  den  Schlaghölzern  am  Fusse  der  Berge  und 
den  mit  Kiefern  etc.  besetzten  Heiden. 

40.  Goldammer,  EmbeHza  citrinella,  —  Jahresvogel  im 
•ganzen  Bezirk.     Bekanntlich  ist  der  Schlusston  ihrer 

Strophe  ein  höber  oder  tiefer  liegender  Ton;  ich  habe 
beobachtet,  dass  derselbe  Vogel  hintereinander  abwechselnd 
einigemal  den  höheren,  dann  mehreremal  den  niedrigen 
Ton  seiner  Strophe  anfing. 

41.  Ortolan,  Emberiza  hortidana.  —  Ich  habe  ihn  im 
Frühjahr  1904  an  der  Chaussee  nach  Laer  beobachtet. 
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Er  sass  auf  einer  hochgeschossenen  Kartoffelstaude  im 
Kartoffelstück  an  der  Strasse;  sein  schwermütiger  Gesang 
fiel  mir  auf.  Die  Strophe  war  nicht  so  lang  wie  die  der 
Goldammer,  und  der  Schlusston  etwas  langgezogen,  aber 
nicht  so  tief  (wie  ',2  Ton);  soweit  ich  den  Vogel  beob- 
achten konnte,  war  er  viel  graugelber  als  die  Goldammer. 
Weiteres  konnte  ich  nicht  feststellen. 

42.  Granammer,  Ewbertza  caJandra»  —  Jahresvogel  hier 
überall,  sommers  in  Gartenhecken  und  den  Apfelbäumen 
der  Chausseen. 

43.  Gimpd, Dompfaff',  Pi/rrhula  etwopaea. —  Brütet  hier  in 
den  Vorhölzern  und  plündert  im  Frühjahr  unsere  Stein-  und 
Beerenobstgärten  an  Fruchtknospen.  Maler  Clausing  in 
Hagen,  der  sich  mit  Aufzucht  und  Abrichtung  dieser 
Vögel  viel  beschäftigte  und  die  Jungen  den  Nestern  ent- 
nahm, behauptete,  es  gäbe  hier  zwei  Sorten,  grosse  und 
kleine  Dompfaffen.  Ich  habe  einen  Unterschied  noch 
nicht  feststellen  können. 

44.  StIeglitZf  Cardudis  elegans.  —  Im  ganzen  Bezirk 
Jahresvogel;  im  tiefen  Walde  oder  auf  stilhr  Heide  trifft 
man  ihn  jedoch  nicht. 

45.  Krlenzeisig,  ChrijBomitris  sphius.  —  Man  beobachtet 
ihn  hier  nur  im  Winter,  er  durchstreift  dann  in  grossen 
Flügen  die  Feldhölzer. 

4ö.  Bluthänfling f  Acanthis  cammhina.  —  Brütet  hier, 
kommt  sommers  häufig  vor,  im  Winter  dagegen  sieht 
man  ihn  seltener. 

47.  Griitding,  Chhris  horfenslft.  —  Brütet  hier,  kommt 
ebenfalls  nur  sommers  und  zwar  auch  häufig  hier  vor, 
im  Winter  habe  ich  noch  keine  bemerkt. 

48.  Biichfifik^  FringiVa  coelehs.  —  Jaliresvogel,  aber 
nur  zum  Teil,  die  Weibchen  und  auch  ein  grosser  Teil 
der  Männchen  ziehen  fort  Man  hört  hier  sowohl  den 
Würzgebühr-  als  auch  den  Reitzugschiag  mit  geringen 
Variationen  und,  was  ich  bestin)mt  beobachtet  habe,  beide 
Schläge  von  ein  und  demselben  Vogel  hintereinander. 
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49.  Bergfink,  Fringilla  montifringllla,  —  Ich  habe  ihn 
wiederholt  winters  auf  dem  Futterplatze  beobachtet, 
auch  gefangen  und  im  Flugbauer  gehalten,  wo  er  sich 
sehr  zänkisch  benalim. 

50  Kernbeisser^  Coaothr anales  viJgnris.  —  Ich  habe  ihn 
in  den  1890er  Jahren  im  Herbst  beobachtet  (auch  erlegt 
und  gefangen);  in  kleiner  Gesellschaft  fand  er  sich  unter 
den  Feld-Ulmen  des  hiesigen  Schlosses,  deren  Samen  er 
aufnahm. 

51.  HaussperUug,  Passer  dameMicm.  —  TTeberall  in  den 
Dörfern  vorhanden. 

52.  Fddspet'Ung,  Passer  rmntanus,  —  Ich  habe  ihn 
häufig  beobachtet,  sein  Nest  aljer  noch  nicht  gefunden. 

53.  Star^  Sfnnms  vulgaris,  —  Im  ganzen  Bezirke 
Sommervogel,  löblicherweise  hängt  man  ihm  immer 
mehr  Nistkästen  auf  Ich  habe  versucht,  eine  Kolonie 
zu  begründen,  indem  ich  einige  Jahre  lang  an  einem 
Baume  8  Kästen  aushing;  aber  jedesmal  wurde  nur  einer 
davon  besetzt. 

54.  Pirol,  Oriolm  galbtilit.  —  Ist  hier  Sommervogel  in 
den  Buchen  hoch  Waldungen,  an  den  Bergen  seltener  als 
in  der  Ebene.  In  Oednigberge  (Glandorf)  fand  ich  das 
Nest,  um  Iburg  herum  noch  nicht. 

55  Niisshäher,  Nticlfroga  raryocatnctes.  —  Kommt  hier 
nur  winters  vereinzelt  vor.    3  Stück  habe  ich  erlegt. 

*56.  Eichelhäher,  Garridus  glandarim,  —  In  den  Feld- 
hölzern des  ganzen  Bezirks  gemeiner  Jahresvogel. 

57.  Elster,  Pica  rmtica.  —  Jahres vogel.  Kommt  in 
Tiefwaldungen  nicht  so  viel  wie  in  den  Feldhölzern  vor; 
auf  grösserer  Heide  sieht  man  sie  auch  nicht. 

58.  Dohle,  Colaens  moufdit^a.  —  Nistet  jetzt  nur  noch 
auf  dem  Turme  der  kath.  Kap<*lle  in  Rothenfelde.  Iiis 
vor  3—5  Jahren  brütete  sie  in  je  6— 20  Pärchen  auf  den 
Kirchtürmen  zu  Dissen,  Laer  und  dem  Schlossturme  zu 
Iburg;  hier  sind  sie  vertrieben,  indem  man  die  Löcher 
vermauerte  oder,  wie  in  Dissen,  mit  Drahtgeflecht  ver- 
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sohloss.  Im  hiesigen  Hochwald  habe  ich  noch  kein  Nest 
gefunden ;  in  Iburg  hört  man  sie  jetzt  nur  noch  im  Früh- 
jahr und  Herbst  oben  in  der  Luft  vorüberziehen. 

59.  Nebdkrähe,  Corvus  cornix.  —  Kommt  in  jedem  Win- 
ter in  mehreren  Exemplaren  als  Gast.  Zu  Sommerzeiten 
habe  ich  hier  noch  keine  gefunden.  Eine  Paarung  mit 
Corvv>8  corone  ist  hier  noch  nicht  konstatiert. 

60.  Rahenkrähe,  Corvus  corone,  —  Kommt  hier  überall 
in  massiger  Anzahl  vor. 

Von  den  Würgern  gibt  es  hier  nur: 

61.  rotrückiger  Würger,  Lanius  collurio, 

62.  rotköpßger  Würger,  LaniiLS  Senator, 

63.  liauhivürger,  Lanius  excubitor.  —  Ich  habe  alle  drei 
brütend  gefunden  und  mehrere  erlegt;  der  rotköpfige 
kommt  wohl  am  häufigsten  vor. 

64.  Trauerfliegenschnäpper,  Muscicapa  atricapiUa.  —  Ich 
habe  ihn  hier  erst  zweimal  beobachtet,  beidemal  früh- 
jahrs  an  Feldhölzern  sich  kurze  Zeit  aufhaltend;  ein 
Pärchen  oder  Nest  habe  ich  noch  nicht  entdeckt. 

65.  Grauer  Fliegenschnäpper,  Muscicapa  grisola,  —  Wird 
hier  häufiger  brütend  gefunden;  er  nistet  bei  mir  im 
Weinstock;  künstliche  Nistgelegenheiten,  oben  offene 
flache  Kästen,  nachgemachte  Balkenköpfe,  nahm  er  nicht  an. 

(Muscicapa  parva  ist  hier  von  mir  trotz  eifrigen  Suchens 
in  unseren  Buchenhochwäldern,  in  deren  Kronen  sie  sich 
aufhalten  sollen,  noch  nicht  beobachtet.) 

66.  t^eidenschwanz,  Bomhifcilla  garrula.  —  Kommt  nur 
auf  dem  Durchzuge  in  der  Ebene  von  Laer  und  Glandorf 
vor,  nähert  sich  aber  immer  mehr  dem  Gebirge. 

67 .  Mehl  Schwalle  (  Fenstersch  walhfj,  (  hei  idouaria  nrhica  und 

68.  Hauch  schwalbe,  Jlirundo  msticn. —  Sind  hier  sommers 
nur  in  massiger  Anzahl  vorhanden;  letztere  scheint  immer 
seltener  zu  werden,  da  auch  in  den  einbezirkten  Dörfern 
die  alten  Bauernhäuser  immer  mehr  verschwinden  und 
statt  ihrer  Häuser  mit  besonderen  Haustüren  und  meistens 
geschlossen  gehaltenen  Scheunendielen  entstehen. 
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69.  Uferschwalbe,  Riparia  riparia.  —  Nistete  in  den  80er 
Jahren  einmal  in  einer  Sandgrube  in  Ostenfelde;  seitdem 
habe  ich  sie  nicht  wieder  beobachtet. 

70.  Mauersegler,  Micropue  apus.  —  Sommervogel  in 
allen  Orten  des  Bezirks  mit  hohen  Gebäuden. 

71.  Ziegenmelker,  Capriimdgus  europaeui.  —  Ich  fand 
ihn  am  Dörenberge  (brütend),  am  Uhrberge,  auf  der 
Laer'schen  Heide  zu  Sommerzeiten  mehrfach. 

72.  Wiedehopf,  Upupa  epops.  —  Ist  hier  nur  in  der 
Heide  als  Sommer vogel;  nur  ein  Exemplar  wurde  am 
Dören  berge  gelegentlich  der  Hühnerjagd  im  Kartoffel- 
stück erlegt. 

73.  Eisvogd,  Alcedo  ispida.  —  Ein  häufiger  Jahres- 
vogel an  den  Wasserzügen  und  Fischteichen  des  Bezirks; 
an  den  Fischteichen  bei  Iburg  wird  er  jährlich  in  40—60 
Exemplaren  in  kleinen  Pfahleisen  gefangen.  Ein  Nest 
habe  ich  noch  nicht  entdeckt. 

74.  Grümpecht,  Picus  viridis.  —  Im  Bezirke  häufiger 
brütender  Jahresvogel,  sowohl  im  tiefen  Walde  als  in 
den  Feldhölzern. 

75.  Grosser  Buntspecht,  Dendrocapus  major.  —  In  unsern 
Hochwäldern  als  Jahresvogel  überall  verbreitet. 

76.  Schtvarzspecht,  Dryocoptis  martius,  —  Den  ersten 
sah  ich  hier  am  6.  November  1897;  es  war  am  Fusse  des 
Dören berges,  woselbst  er  mit  lautem  Trii-trii  im  niederen 
Schlagholz  von  einem  Stamm  zum  andern  strich.  Es 
herrschte  starker  Nebel,  und  ich  hielt  ihn  daher  für 
einen  Irrgast,  weil  er  bis  da  hier  noch  nicht  beobachtet 
war.  Von  da  an  aber  zeigte  er  sich  mehr,  und  man  hört 
ihn  jetzt  am  Uhrberge,  Dörenberge,  Freden  (lauter  Hoch- 
wald) wohl  in  10  Exemplaren.  Ob  er  hier  nistet,  ist  noch 
nicht  nachgewiesen. 

77  Kuckuck,  Cuculm  canorus.  —  Nicht  gerade  hätifiger 
Sommervogel.  Eine  Kinderstube  mit  einem  Kuckucks- 
jungen habe  ich  hier  noch  nicht  entdecken  können. 

78.  Waldkauz,  Symium  aluco.  —  Häufiger  Jahresvogel. 
Im  Walde  habe  ich  hier  noch  kein  Nest  gefunden,  wohl 
mehrere  schon  in  alten  Türmen. 
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79.  Sumpfohreuh,  Ano  accipitrinus.  —  Ich  habe  gelegent- 
lich der  Jagd  im  Moore  erst  ein  Exemplar  erlegt. 

80.  Waldohreule,  Asio  otm.  —  Namentlich  in  Wal- 
dungen auf  Moor  und  Heide,  in  Laer  öfters  angetroffen 
und  einige  zur  Feststellung  erlegt. 

81.  Rüttelf alk,  Fcdco  thinunculus.  —  Brütet  hier,  kommt 
aber  schon  frühzeitig. 

82.  Mäusebussard,  Buteo  vulgaris,  —  Der  häufigste 
grössere  Raubvogel  des  Bezirks,  Jahresvogel  in  den  ver- 
schiedensten Färbungen. 

83.  Fischadler,  Pandian  haliai'tus.  —  Wurde  hier  vom 
14.-- 21.  September  1896  beim  Besuch  eines  Fischteiches 
von  mir  beobachtet;  ich  konnte  leider  nicht  zum  Schuss 
kommen. 

84.  Wespenireihe  ( Wespenhussard),  Penüs  apivorus.  — 
Nicht  häufig  vorkommender  Sommervogel,  von  mir  schon 
erlegt.    Einen  Horst  habe  ich  noch  nicht  gefunden. 

85.  Sperber,  Accipiter  nisus.  Ein  hier  zuzeiten  stär- 
ker auftretender  Jahresvogel. 

86.  Hühnerhabicht f  Ai<tar  palunibarius.  —  Brütet  hier 
im  Freden.  Zu  Winterzeiten  habe  ich  ihn  noch  nicht 
beobachtet.    Er  ist  nicht  häufig. 

87.  Birkhuhn,  Tetrao  tetrix.  —  Jahresvogel  auf  den 
Heiden  in  Osten felde,  Glandorf,  Laer. 

88.  Wachtel,  Coturnix  communis,  —  War  im  Anfang 
der  Berichtsperiode  hier  noch  hänfig  vertreten,  ist  aber 
schon  mehr  zur  Seltenheit  geworden. 

89  Uebhuhn,  Perdix  cintrea.  —  Auf  den  Feldern  wie 
auch  in  den  Feldhölzern  des  Bezirks  Jahresvogel.  Die 
im  Walde,  z.  B.  am  Dörenberge  sich  aufhaltenden  sind 
regelmässig  stärker  gebaut ;  ob  sie  eine  besondere  Spezies 
bilden,  weiss  ich  nicht. 

90.  Fasan y  Phasumus  colchicus.  —  Ist  im  südlichen 
Teil  des  Bezirks  vollständig  verwildert  und  überwintert 
gut.  Fasanen  sind  seinerzeit  auf  der  Lohburg  jenseits 
Glandorf  ausgesetzt  und  haben  sich  schon  bis  nach  Iburg 
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verbreitet;  sie  nisten  in  mehreren  Pärchen  am  Dören- 
berge. Bei  einiger  Schonung  werden  sie  alsbald  im 
ganzen  Bezirk  verbreitet  sein. 

91.  Ringeltaube  (grosse  Holztaube),  Columba  palumbvs  und 

92.  Höhlt atibe  (kleine  Holztaube),  Columba  oenaa  —  brü- 
ten hier  und  ziehen  im  Winter  in  Flügen  durch  den 
Bezirk. 

93.  Fischreiher,  Ardea  cinerea.  —  Kommt  in  den  Ber- 
gen zu  Winterzeiten  vereinzelt  vor  (ich  habe  erst  2  er- 
legen können),  dagegen  auf  den  Niederungen  in  Laer 
und  Remsede  ist  er  auch  sommers  und  im  Herbst  häufiger 
zu  treffen;  ein  Nistort  ist  mir  nicht  bekannt. 

94.  Grosse  Rohrdommel,  Botaurus  stellaris.  —  Soll  in 
den  Wasserzügen  bei  Glandorf  vorkommen;  bestimmte 
Angaben  kann  ich  darüber  nicht  machen. 

95.  Blesshuhn,  FuUca  atra.  —  Im  Winter  1895/96  auf 
dem  Greven-Mühlenteiche  ein  Exemplar  erlegt,  sonst  noch 
nicht  wieder  bemerkt. 

96.  Teichhuhn,  Gallinula  chloropus,  —  Auf  den  Teichen 
zu  Iburg,  Laer,  Rothenfelde,  Palsterkamp  häufig,  brütend 
und  überwinternd.  Von  kleinen  Teichen  flüchten  diese 
Wasserhühner  bei  der  Verfolgung  auch  in  hohe  Bäume! 

97.  Wachtelkönig,  Crex  pratensis,  —  Brütet  hier  auf 
den  Wiesen  der  Niederungen  und  wird  im  Herbst  bei 
der  Hühnersuche  oft  erlegt. 

98.  Kranich,  Grus  communis.  —  Hier  nur  auf  dem 
Zuge  regelmässig  zu  beobachten;  ein  Kranichzug  hat 
sich  auch  wohl  schon  im  Ostenfelder  Felde  auf  den 
Winterroggen  niedergelassen. 

99.  Grosse  Trappe,  Otts  tarda.  —  Im  Winter  1897  ein 
Exemplar  auf  dem  Winterroggen  in  Laer  erlegt,  sonst 
noch  nicht  wieder  beobachtet. 

100.  Waldschnepfe,  Scolopax  rusticula.  —  Zieht  hier 
durch,  überwintert  hier  auch  zum  Teil  und  brütet  hier 
sogar;  1896  habe  ich  ein  Paar  junge  Waldschnepfen  am 
Dörenberge  vorgefunden. 

101.  Bekassine,  Gallinago  codestis.  —  Ist  in  der  Ebene 
des  Bezirks  Sommervogel  und  überwintert  einzeln. 
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102.  Grosmr  Brcuthvoffd,  Nuimetdus  curtuatm.  —  lak  kier 
im  Herbst  1893  in  Ostenfelde  eriegt. 

103.  Kiebitz,  VandLus  capeUa.  —  Auf  den  Wiesen  der 
einbeairkten  Niederaxtgen  zn  Sommerseiten  noch  eine 
hänfige  Erschetnong. 

104.  Saatgm9r  Anwer  asg€tum,  ~  Besucht  od»  im  Wnn- 
ter  zuweilen  in  kleinen  Flügen. 

10&.  KficksntB,  Ancta  creeea  und 

106.  Knäckente^  Ana»  querquedmla  —  habe  ich  beide  hier 
nur  zu  Winterzeiten  auf  dem  Mählenteiche  beobachtet 
imd  erlegt. 

107.  Stocket^f  Anas  bosccn.  —  Eammt  winters  anf 
den  Wasserzügen  der  Niederungen  häniiger  vor. 

106.  Reih&rmte,  Fuligula  criMfata.  —  Fand  sieh  am  37. 
Februar  1897  unter  den  auf  einem  Wassertümpel  am 
Limberg©  erlegten  Krickenten. 

109.  Flu8se$8ekiüalbe,  Sterna  kinindo.  —  Wurde  im 
Frühjahr  1895  auf  dem  Felde  bei  Iburg  im  erschöjrflen 
Zustande  gefangen. 

110.  Zicerg8teissfu9s,  Catymbus  fluviatihs,  —  Ich  erlegte 
ihn  im  Winter  1895/96  auf  dem  Greven-Mühlenteiche. 


über  die  Verbreitung  des 

Flusskrebses 

sowie  der  sogenannten  Krebsegel 
in  der  Umgegend  von  Osnabrück. 


Nebst  Bemerkungen 
über  die  einzelnen  Krebsegelarten  selbst. 

Mit  einer  Karte. 


Von 

IDr.  FriedLo  SciixnicLt 


in  Göttingen. 


Vorwort. 


Zur  Beschaffung  des  Materials  für  die  anatomischen 
Untersuchungen,  die  ich  in  den  letzten  Jahren  an  den 
auf  unseren  Flusskrebsen  schmarotzenden  Würmchen,  den 
sog.  Krebsegeln  oder  Branchiobdellon  anstellte,  waren  alle 
die  in  den  Fischhandlungen  käuflichen  Krebse  gänzlich 
unbrauchbar,  aus  dem  Grunde,  weil  diese  infolge  der 
Behandlung  beim  Versandt  u.  s.  w.  die  Würmchen  immer 
schon  verloren  haben.  Ich  musste  also  stets  selbst  auf 
den  Krebsfang  ausgehen. 

Dgn  Krebsfang  unternahm  ich  in  der  Umgegend 
von  Osnabrück. 

Im  Laufe  jener  Untersuchungen  besuchte  ich  in 
der  geiiannten  Gegend  verschiedene  Lokalitäten.  Die 
Tatsachen,  die  sich  bei  diesen  Fangzügen  bezüglich  der 
Verbreitung  des  Krebses  sowie  des  Krebsegels  herausstell- 
ten, regten  mich  an,  alle  Gewässer  der  Osnabrücker 
Gegend  systematisch  abzusuchen. 

Diese  Untersuchungen  sind  nunmehr  beendet  und 
sollen  in  vorliegendem  Aufsatze  abgehandelt  werden. 

Gegenüber  dem  nur  geringen  wissenschaftlichen 
Wert,  den  eine  die  örtliche  Verbreitung  des  Krebses  be- 
treffende Untersuchung  haben  mag,  werden  meine  Aus- 
führungen vielleicht  für  andere  Kreise  von  mehr  Interesse 
und  zugleich  von  einiger  praktischer  Bedeutung  sein. 
Nachdem  nämlich  aus  den  verschiedensten  Teilen  unseres 
Vaterlandes  Mitteilungen  gemacht  worden  sind  über  die 
Verbreitung  des  Krebses,  über  dessen  Zunahme  oder  über 
dessen  Rückgang  infolge  kultureller  Einflüsse  oder  gar 
seuchenartiger  Krankheiten,  dürften  derartige  Feststel- 
lungen auch  aus  der  Osnabrücker  Gegend  erwünscht 
sein. 


Wie  ich  vorweg  bemerken  will,  haben  meine  Unter- 
suchungen ergeben,  dass  der  Krebsbestand  in  der 
genannten  Gegend  beständig  im  Abnehmen  be- 
griffen ist,  derart,  dass  derselbe  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  aller  Voraussicht  nach  in  einigen  Jahrzehn- 
ten geschwunden  sein  wird. 

Ich  würde  es  daher  mit  Freuden  begrüssen, 
wenn  die  vorliegende  Schrift  dazu  beitrüge,  in 
der  Osnabrücker  Gegend  für  den  Krebs,  als  ein 
wertvolles  Objekt  der  Fischerei,  das  ihm  ge- 
bührende Interesse  zu  erwecken,  und  wenn  sie 
den  Anstoss  gäbe,  dassman  an  zuständiger  Stelle 
Massregeln  anordnete,  um  dem  Osnabrücker 
Lande  den  Krebs  nicht  allein  zu  erhalten,  sondern 
ihn  dort  auch  zu  hegen,  wie  solches  in  anderen 
Teilen  des  Reiches  geschieht.  ^ 

Das  Mannigfaltige,  das  ich  andererseits  über  das 
Vorkommen  der  verschiedenen  Egelformen  auf  einem  so 
eng  begrenzten  Gebiete  kennen  lernte,  dürfte  vorwiegend 
das  Interesse  der  Zoologen  in  Anspruch  nehmen. 

Die  in  diesem  Aufsatze  häufiger  citierten  Arbeiten 
sind  folgende: 

W.  Dröscher:    Der  Krebs  und  seine  Zucht.  Verlag 

von  Neumann,  Neudamm. 
Walter  Voigt:    Untersuchungen  über  die  Varietäten- 
bildung bei   Branchiobdella  varians.    Arb.  a. 
d.  zool.  Inst,  zu  Würzburg  Bd.  VII.  1885  pg. 
91-94. 

Friedo  Schmidt:  Die  Körpermuskulatur  von  Branchio- 
bdella parasita.  Nachr.  d.  Kgl.  Gesellsch.  d. 
Wiss.  Göttingen.  Mathem. -Physik-Klasse  1902. 
Heft  5. 

Derselbe:    Die  Muskulatur  von  Branchiobdella  para- 
sita.   Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  1903. 
Bd.  LXXV.  4  pg.  596-705. 

An  dieser  Stelle  erlaube  ich  mir,  allen  denjenigen 
Fischereiberechtigten,  die  mir  auf  ihrem  Gebiet  das  Fangen 


von  Krebsen  gestatteten,  meinen  besten  Dank  auszuspre- 
chen. Ferner  bin  ich  zu  grossem  Dank  verpflichtet  Herrn 
Regierungsrat  Dr,  W.  i?rö8cÄ6r- Schwerin  für  Übermitte- 
lung von  Literatur  über  den  Krebs,  Herrn  Leutnant 
H.  Eriche,  Alienstein,  für  Anlegung  der  dieser  Arbeit  bei- 
gegebenen Karte,  endlich  dem  Natur  wissen  schaft- 
liclien  Verein  zu  Osnabrück  für  die  Aufnahme  dieser 
Arbeit  in  seinen  Jahresbericht. 

Bei  der  Behandlung  des  Themas  werde  ich  nun  in 
der  Weise  vorgehen,  daäs  ich  dem  die  Charakteristik  der 
einzelnen  Gewässer  des  Gebietes  enthaltenden  speziellen 
Teil  einen  allgemeine^  vorausschicke,  der  sich  mit  den 
Eigentümlichkeiteü  der  Krebse  sowie  der  Krebsegel  des 
Gebiets  beschäftigt. 


Leer,  im  Dezember  1904. 


Allgemeiner  Teil. 


Das  von  mir  untersuchte  Gebiet  schliesst  mit  den 
Grenzen  der  Karte  ab,  die  ich  der  besseren  Veranschau- 
lichung meiner  Resultate  halber  beigefügt  habe.  Diese 
ist  im  Mafsstabe  1  :  100000  gehalten  und  gibt  ihrem 
Zwecke  entsprechend  nur  die  Wasserläufe  und  das  aller- 
notwendigste  zur  leichteren  Orientierung  an. 

Ungefähr  auf  dem  Schnittpunkte  der  Diagonalen  des 
rechteckigen  Areals  liegt  die  Stadt  Osnabrück. 

Die  vorkommenden  Gewässer  sind  fast  ausschliesslich 
fliessend.  Sie  verteilen  sich  ziemlich  gleichmässig  über 
das  Gebiet  und  führen  einem  grösseren  Wasserlaufe  zu, 
dem  Haseflusse,  der  das  Gebiet  im  wesentlichen  in  der 
Richtung  von  Osten  nach  Westen  bezw.  Nordwesten 
durchzieht.  Die  Gewässer  sind  also  zum  Haseflasse  als 
Nebenflüsse  und  Bäche  orientiert. 

Diese  Anordnung  ist  für  eine  solche  Untersuchung, 
wie  die  meine,  ausserordentlich  interessant;  ich  möchte 
sagen,  dass  sie  für  derartige  faunistische  Untersuchungen 
geradezu  geschaffen  ist.  Es  bietet  sich  dort  eben  ein 
System  von  Wasserzügen,  das  einerseits  infolge  der  mittel- 
baren Kommunikation  jener  vollkommen  in  sich  abge- 
schlossen ist,  dessen  einzelne  Teile  andererseits  aber 
meist  ein  verschiedenes  Gepräge  zeigen,  indem  sie  auf 
verschiedenartigem  Grund  und  Boden  liegen. 

Die  auf  der  Karte  eingefügten  besonderen  Zeichen 
kommen  erst  für  den  speziellen  Teil  dieses  Aufsatzes  in 
Betracht. 

Was  die  Verbreitung  des  Krebses  im  Gebiet 
anlangt,  so  ist  er  längst  nicht  in  allen  Gewässern  vor- 
handen. Dies  hängt  in  erster  Linie  mit  den  natürlichen 
Verhältnissen  der  betreffenden  Gewässer  zusammen. 
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Ein  Gewässer  kann  nur  dann  Krebse  beherbergen, 
wenn  es  gewisse  Bedingungen  erfüllt.  Zunächst  ist  eine 
gewisse  Tiefe  und  Breite  des  Gewässers  erforderlich,  da 
sonst  die  Krebse  bei  starkem  Frost  sofort  zu  Grunde  gehen 
würden;  auch  sucht  der  Krebs,  während  er  sich  zur 
Sommerzeit  in  Löchern  oder  unter  Steinen  und  Wurzeln 
nahe  unter  dem  Wasserspiegel  aufhält,  sich  bei  Eintritt 
der  kälteren  Jahreszeit  in  tiefere  Teile  des  Gewässers 
zurückzuziehen.  Indessen  fehlt  der  Krebs  wieder  in  sehr 
tiefen  Gewässern.  Bezüglich  der  Eigenschaften  des 
Wassers  ist  der  Krebs  ausserordentlich  empfindlich.  Das- 
selbe mnss  frisch  und  klar  sein,  d.  h.  es  darf  nur  wenige 
in  Zersetzung  begrifiPene  faulige  Substanzen  enthalten. 
In  Gewässern  mit  muddigem  oder  schlammigem  Unter- 
grunde kann  der  Krebs  nicht  leben,  da  die  infolge  seiner  Be- 
wegungen aufgewirbelten  Stoffe  durch  die. Strömung  des 
Atemwassers  in  seine'Kiemenhöhle  gelangen,  dieselbe  ver- 
stopfen und  die  Kiemen  selbst  zur  Atmung  unfähig 
machen  würden.  Das  Wasser  darf  auch  nicht  übermässig 
kalt  sein.  Ferner  muss  es  „weich^  sein,  doch  ist  ein  ge- 
wisser Kalkgehalt  notwendig  für  den  Aufbau  der  Krebs- 
schale. Der  Krebs  liebt  langsam  oder  mässig  schnell 
fliessende  Gewässer.  Er  meidet  stets  Lokalitäten,  die  zu 
stark  von  der  Sonne  beschienen  oder  von  der  Strömung 
getroffen  werden.  Doch  braucht  ein  Krebs  -  Gewässer 
nicht  unbedingt  fliessend  zu  sein,  denn  der  Krebs  gedeiht 
auch  sehr  gut  in  geeigneten  Teichen.  Hat  ein  Gewässer 
ausserdem  steile  üfer  und  nicht  allzu  festes  (aber  auch 
nicht  allzu  loses)  Erdreich,  das  dem  Krebs  die  Anlage 
von  passenden  Röhren  gestattet,  ist  der  Grund  mit  grös- 
seren Steinen  belegt,  unter  denen  er  sich  aufhalten  kann 
oder  sind  die  Dfer  mit  Bäumen,  besonders  mit  Erlen- 
gebüsch bestanden,  deren  Wurzelreich  ihm  gleichfalls  guten 
Unterschlupf  gewährt,  so  ist  es  für  ihn  denkbar  günstig 
ausgestattet.  Doch  darf  darin  die  Vegetation  nicht  fehlen, 
wegen  des  Sauerstoffbedürfnisses  des  Krebses.  Ein  allzu 
üppiger  Pflanzenwuchs  indessen  hindert  das  vielbeinige 
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Tier,  seiner  Nahrung  erfolgreich  nachzugehen;  deshalb 
meidet  er  stets  stark  bewachsene  Lokalitäten. 

Die  weitaus  überwiegende  Zahl  der  Gewässer  des  in 
Rede  stehenden  Gebietes  ist  von  Natur  aus  in  ganz  her- 
vorragendem Mafse  für  den  gedeihlichen  Aufenthalt  von 
Krebsen  geeignet.  Und  doch  steht  hierzu  das  tatsächliche 
Vorkommen  derselben  in  gar  keinem  Verhältnis.  Diese 
Erscheinung  erklärt  sich  aus  dem  folgenden. 

Wenn  nämlich  ein  Gewässer  auch  den  oben  aufge- 
führten Bedingungen  entspricht,  so  werden  sich  Krebse 
doch  nicht  darin  halten  können,  wenn  ihm  nicht  jegliche 
kulturelle  Einwirkung  durchaus  fem  bleibt.  Durch  die 
Vornahme  von  Uferbegradigungen,  durch  dasAustiefen 
der  Wasserläufe,  durch  das  Ausroden  alter  Uferbäume 
wird  der  Krebsbestand  ganz  unberechenbar  geschädigt. 
Einen  Teil  der^ Tiere  durchsticht  der  Spaten  des  Arbeiters, 
ein  anderer  Teil  wird  mit  der  aufzuhebenden  Erde  aufs 
Trockene  geworfen  und  verendet;  die  wenigen  Tiere^  die 
sich  noch  retten  können,  treiben  ihrer  teils  natürlichen, 
teils  selbst  hergerichteten  Schlupfwinkel  beraubt,  im 
Gewässer  umher  und  begeben  sich  auf  die  Wanderung 
nach  günstigeren  Lebensverhältnissen.  Wenn  auch  diese 
flüchtenden  Tiere  nicht  alle  den  Tod  finden,  so  bedeutet 
doch  eine  einmalige  derartige  Störung  für  den  Bestand 
eine  Schädigung,  die  kaum  durch  viele  Jahre  der  Pflege, 
vielleicht  auch  gar  nicht  wieder  eingeholt  werden  kann. 
(Fische  verwinden  vermöge  ihrer  Naturanlage,  wie  man 
sich  leicht  vorstellen  kann,  solche  Eingriffe  viel  leichter.) 

Leider  wird  eben  in  der  Osnabrücker  Gegend 
in  jener  Beziehung  viel  gegen  den  Krebs  ge- 
sündigt. Ich  werde  unten  einige  Beispiele  anführen, 
wo  und  wie  der  Krebsbestand  gerade  durch  Ufer- 
begradigungen  gelitten  hat. 

Noch  viel  verderblicher  sind  für  das  Krebsvolk  die 
Wirkungen,  welche  in  die  Wasserläufe  eingeleitete  Ab- 
wässer aus  gewerblichen  Anlagen  wie  Fabriken,  Berg- 
werken u.  s.  w.  mit  sich  bringen.    Wer  da  weiss,  wie 


empfindlich  der  Krebs  auf  jegliche  Veränderung  des  ihn 
umgebenden  Mediums  reagiert;  kann  sich  denken,  wie 
rasch  und  sicher  der  Krebsbestand  eines  Gewässers  dem 
Untergange  auf  jene  Weise  zugeführt  wird.  Man 
braucht  Krebse  ja  nur  aus  dem  Bache  heraus  in  Brunnen- 
wasser zu  setzen,  sie  werden  meist  binnen  kurzem  schlaff 
und  sterben  nach  3—4  Tagen.  Um  wieviel  mehr  müssen 
da  fortwährend  einströmende  Abwässer  wirken,  die  aller- 
lei stark  riechende  und  ätzende,  oft  sogar  giftige  Stoffe 
enthalten!  Auch  von  solchen  Vorkommnissen  kann  ich  in 
unserem  Gebiete  einige  Fälle  mitteilen. 

Von  geradezu  verheerender  Wirkung  sind  aber  ge- 
wisse seuchenartige  Krankheiten,  von  denen  die 
Krebse  befallen  und  massenhaft  hingerafft  werden.  Am 
besten  hinsichtlich  ihrer  Ursache  und  ihres  unvermeid- 
lichen Verlaufes  bekannt  —  und  von  den  Krebszüchtern 
gefürchtet  —  ist  die  sog.  Krebspest.  Sie  vermag  in 
kurzer  Zeit,  indem  sie  mit  rapider  Schnelligkeit  um  sich 
greift,  nicht  nur  den  Bestand  eines  einzelnen  Gewässers, 
sondern  sogar  eines  grösseren  Landstriches,  ja  sogar  ein 
ganzes  Landes  mehr  oder  weniger  vollständig  zu  ver- 
nichten. 

Die  Frage,  ob  die  Krebspest*),  die  Mitte  der  80er 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Deutschland  herrschte, 
damals  auch  die  Osnabrücker  Gegend  heimgesucht  hat, 
kann  ich  nicht  beantworten.  Da  aber  beispielsweise  der 
Dütefluss,  der  Goldbach  und  der  Nettebach  heute  längst 
nicht  mehr  so  viel  Krebse  enthalten,  wie  dies  (nach 
einer  mir  gemachten  Angabe  von  Seiten  eines  alten 
Osnabrücker  Bürgers)  noch  Mitte  der  60er  Jahre  der 

^)  Die  Krebspest  trat  damals  zuerst  in  Frankreich  im  Jahre  1876 
auf;  sie  nahm  ihren  vernichtenden  Zug  über  Deutschland  nach  Russ- 
land. Viele  Gewässer  mit  einem  vorher  gesunden  und  vorzüglichen 
Krebsbestande  wurden  entvölkert.  Wenn  auch  nach  Ablauf  der  Pest 
die  damals  verschont  gebliebenen  Krebse  einen  neuen  Bestand  ge- 
Bohaffen  haben,  so  sind  die  Folgen  doch  noch  ausserordentlich  fühlbar: 
der  Krebs  ist  seitdem  viel  seltener  geworden. 
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Fall  war,  so  könnte  man  diesen  Rückgang  mit  jener  Pest 
in  ursächlichen  Zusammenhang  bringen.  Da  nun  aber 
nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  noch  vor  15  Jahren 
in  der  Düte,  der  Nette  und  dem  Goldbach  Krebse  recht 
zahlreich  vertreten  waren,  so  dürfte  die  Abnahme  der- 
selben wohl  jüngeren  Datums  sein  und  wäre  als  solche 
entweder  einem  inzwischen  stattgehabten  Massensterben 
infolge  Pest  oder  dem  immer  weiteren  Vordringen  der 
Kultur  zuzuschreiben.  Das  letztere  scheint  mir  das 
Wahrscheinlichere  zu  sein;  denn  in  den  letzten  8 — 10 
Jahren,  wo  ich  die  verschiedensten  Gewässer  des  Gebiets 
aufmerksam  beobachtete,  habe  ich  jemals  weder  ein 
Massensterben  von  Krebsen  konstatiert  oder  von  einem 
solchen  gehört,  und  trotzdem  machte  sich  ein  Rückgang 
des  Bestandes  in  demselben  Mafse  bemerkbar.  Soweit 
mein  Urteil  reicht,  muss  ich  sagen,  dass  in  der  Osna« 
brücker  Gegend  der  Krebs  vornehmlich  von  der  Kultur 
verdrängt  ist. 

Ich  glaube  kaum,  dass  die  Krebsegel  einem  Krebs- 
bestande gefährlich  werden  können.  Am  wenigsten  harm- 
los ist  die  Egelart  Brancbiobdella  astaci  (siehe  weiter 
unten),  die  sich  vom  Blute  des  Krebses  nährt.  Aber 
auch  da,  wo  diese  Egelart  sehr  zahlreich  auf  den  Krebsen 
auftritt,  habe  ich  nie  irgend  welche  sonstigen  Krankheits- 
erscheinnngen  an  letzteren  wahrgenommen. 

Ich  muss  jedoch  noch  darauf  aufmerksam  machen,^ 
dass  an  manchen  Lokalitäten  zur  Verminderung  des 
Krebsbestandes  ganz  wesentlich  der  rücksichtlose  Fang, 
wie  er  meist  von  Unberechtigten  ausgeübt  wird,  beige- 
tragen hat.  Verschiedentlich  habe  ich  Fälle  beobachtet, 
dass  unter  dem  Mindestmafse  *)  stehende  Krebse,  ja  sogar 
eiertragende  Weibchen  gefangen  wurden.  2) 

>)  Nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  ist  der  Fang  von 
Krebsen  von  weniger  als  10  cm  Länge  (vom  Kostrum  bis  zum  Hinter- 
ende der  Schwanzflosse  gemessen)  verboten. 

*)  Dies  geschieht  raeist  von  fahrendem  Volk,  das  die  Jahr- 
mürkte  und  Kirmesse  besucht.  —  Ein  FischereipUchter  teilt  mir  mit. 
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In  Anbetracht  aller  dieser  Verhältnisse  habe  ich 
mir  bei  Beschaffung  des  Wiirmmaterials  für  meine 
Untersuchung  stets  die  Schonung  der  Krebse  angelegen 
sein  lassen.  Über  die  Art  und  Weise,  wie  ich  den 
Krebsfang  vornahm,  will  ich  noch  folgendes  hinzufügen. 

Meist  sieht  man  einem  Gewässer  schon  von  aussen 
an,  ob  und  an  welchen  Stellen  es  Ktebse  beherbergt. 
Ein  Pluss-  oder  Bachufer^  welches  bewohnte  Krebslöcher 
enthält,  ist  auf  der  Wasserfläche  stets  frei  von  stärkerem 
Pflanzen  wuchs;  es  befindet  sich  auf  dem  Grunde  vor  dem 
betr.  Uferstück  ein  freier  Platz,  der  meist  mit  Steinen 
oder  mit  Erdreich,  das  aus  den  Krebslöchern  stammt, 
bedeckt  ist.  Wenn  das  Gewässer  nicht  zu  tief  ist,  sieht 
man  auch  die  Löcher  selbst,  manchmal  sogar  aus  diesem 
die  Bewohner  herauslugen. 

Nur  in  ganz  einzelnen  Fällen  bediente  ich  mich 
besonderer  Fangapparate.  Die  sog.  Krebssenke,  die  mit 
toten  Fröschen  geködert  wird,  und  die  Krebsreuse,  in 
die  man  am  besten  Viehleber  bringt,  funktionierten 
allerdings  sehr  gut,  doch  war  mir  die  Mitnahme  solcher 
Apparate  auf  weiteren  Ausflügen  viel  zu  umständlich. 

Die  von  mir  in  der  Regel  geübte  Fangmethode  ist 
die  denkbar  einfachste:  es  ist  der  Fang  mit  der  Hand. 
Diese  Methode  erfordert  weder  irgend  ein  sonstiges 
Instrument,  noch  macht  sie  erhebliche  Schwierigkeiten; 
zudem  bringt  sie  da,  wo  Krebse  vorhanden  sind,  unbe- 
dingt sicher  und  sofort  Erfolg.  Gerade  in  diesem 
letzteti  Punkte  besteht  ein  Vorteil  vor  dem  Fang  mit 
selbsttätigen  Fallen,  die  doch  mindestens  mehrere  Stunden, 
wenn  nicht  Tage  lang  aufgestellt  bleiben  müssen  und 
schliesslich  bei  Nichterfolg  durchaus  nicht  die  Gewissheit 
liefern,  dass  in  dem  betreffenden  Gewässer  Krebse  wirk- 

dass  alljährlich  zur  Zeit  der  Herbstkirmessc  seine  Gewässer  von  einer 
Anzahl  heruraUingcrndor  Subjekte  des  Nachts  bei  Laterneulicht  mit 
Netzen  und  anderen  Werkzeugen  ausgefischt  und  aasgekrebst  würden. 
Er  /Sowohl  wie  der  dortige  Gensdarm  ständen  diesem  Treiben  mächtlos 
gegenüber. 
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lieh  fehlen.  Beim  Fange  mit  der  Hand  ging  ich  in 
folgender  Weise  vor.  War  der  Bach  nicht  sehr  tief,  so- 
dass die  Krebslöcher  vom  Lande  aus  zu  finden  oder  doch 
leicht  mit  der  Hand  zu  erreichen  waren,  so  legte  ich 
mich  ans  Ufer  und  griff  in  die  Löcher  hinein,  die  sich 
übrigens  immer  ^/^  m  tief  horizontal  ins  Erdreich  fort- 
setzen. Die  Hand^  dringt,  die  ziemlich  enge  Röhre  immer 
mehr  erweiternd,  schliesslich  bis  ans  äusserste  Ende  der- 
selben vor,  wohin  sich  der  Bewohner  zurückgezogen  hat. 
Um  ihn  herauszubekommen,  darf  man  ihn  nicht  an  den 
Scheeren,  die  er  einem  in  fortwährender  Bereitschaft  zu 
kneipen  entgegenstreckt,  herausholen  wollen,  denn  die- 
selben reisst  man  unfehlbar  ab,  indem  das  Tier  sich  mit 
seinen  übrigen  Extremitäten  gegen  den  auf  ihn  ausge- 
übten Zug  anstemmt.  Wenn  es  auch  manchmal  gelänge, 
den  Krebs  an  den  Scheeren  unversehrt  hervorzuziehen, 
so  würde  er  doch  noch  leicht  entkommen,  denn  er  pflegt 
gerade  in  dem  Augenblicke,  wo  man  ihn  aus  dem  Wasser 
heben  will,  durch  einen  eigenartigen  Ruck  die  erfasste 
Scheere  vom  Körper  loszulassen')  und  dann  blitzschnell 
fortzuschwimmen.  Man  muss  den  Krebs  deswegen  immer 
vorn  am  Kopfe  erfassen  und  zugleich  die  beiden  Scheeren 
vor  demselben  sanft  zusammendrücken,  damit  das  Tier 
nicht  in  die  Finger  kneipen  kann.  In  dieser  Haltung 
lockert  man  den  Krebs  in  seiner  Lage  durch  langsames 
Rütteln  und  kann  ihn  darauf  stets  leicht  und  zugleich 
unversehrt  hervorholen.  Hielten  sich  die  Krebse  unter 
Steinen  auf,  oder  hatte  das  Gewässer  hohe  Ufer  oder 
hohen  Wasserstand,  so  stieg  ich  in  dieses  selbst  ein, 
legte  mit  der  einen  Hand  die  Steine  um,  während  ich 
mit  der  anderen  zugleich  unter  dieselben  griff,  oder  ich 
suchte  von  der  Wasserseite  aus  das  Ufer  ab.  Vermöge  der 
schliesslich  erlangten  Fähigkeit  konnte  ich  an  gut  be- 
setzten Stellen  innerhalb  einer  Viertelstunde  leicht  15 
bis  20  Tiere  einsammeln.  Ebenso  vermochte  ich  in  relativ 

^)  Die  Fähigkeit  der  SelbsUmputation  besitzen  Übrigens  noch 
viele  andere  Tiere. 
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kurzer  Zeit  eine  Bach-  oder  Flussstrecke  von  mehreren 
hundert  Metern  Länge  auf  das  Vorhandensein  von  Krebsen 
zu  prüfen. 

Die  gefangenen  Krebse  wurden  entweder  an  Ort 
und  Stelle  untersucht  oder  in  einem  mit  frischem  Wasser 
^  gefüllten  Gefässe  nach  Haus  transportiert,  und  schon 
nach  1-2  Stunden'  konnte  zur  Untersuchung  bezw. 
Konservierung  der  Branchiobdellen  geschritten  werden. 

Überall,  wo  ich  den  Krebs  ')  antraf,  war  er  kräftig 
entwickelt.  Die  grössten  Exemplare,  die  in  meine  Hände 
gelangten,  hatten,  vom  Rostrum  bis  zum  Hinterrande  des 
Schwanzes  gemessen,  eine  Länge  von  13 — 14  cm,  also  ein 
Alter  von  etwa  7  —  8  Jahren.  2)  Ein  besonders  grosses 
Exemplar,  aus  der  Hase  stammend,  hatte  eine  Länge  von 
15,4  cm,  demnach  ein  Alter  von  wohl  10—11  Jahren. 

Was  die  äussere  Färbung  der  Krebse  des  Gebietes 
anlangt,  so  ist  dieselbe  nicht  bei  allen  gleich.  Meist  sind 
die  Tiere  auf  der  Rückenseite  graugrün,  auf  der  Bauch- 
seite heller,  die  Scheeren-  und  Bein  -  Endglieder  sind 
unterwärts  fleischfarben. 

Drei  auffallende  Abweichungen  von  dieser  gewöhn- 
lichen Färbung  habe  ich  im  Gebiet  kennen  gelernt.  Jede 
dieser  Varietäten  ist  für  eine  bestimmte  Lokalität  charak- 
teristisch.   So  besitzen  die  Krebse  in  einem  im  Schlede- 


Man  uBterscbeidet  von  unserem  Flusskrebs  (Astacus  fluviatilis) 
2  verschiedene  Spielarten,  die  Varietät  nobilis  (Edelkrebs)  und  die 
Varietät  torrentium  (Steinkrebs)  Die  letztere  ist  keine  selbstän- 
dige Form,  sondern  aus  dem  eigentliche  Edelkrebs  durch  Rückbildung 
und  Degeneration  entstanden.  Beide  unterscheiden  sich  durch  ganz 
geringfügige  Merkmale. 

Da  es  mir  bei  meinen  Untersuchungen  in  erster  Linie  auf  die 
£gel  ankam,  so  habe  ich  auf  das  etwaige  Vorkommen  jener  Varie- 
täten nicht  geachtet.  Soweit  ich  mich  recht  erinnere,  handelt  es  sich 
Uberall  um  die  Varietät  nobilis.  Ganz  sicher  habe  ich  diese  erkannt 
in  der  Wirau,  der  Hase  und  dem  Belmer  Miihlenbach. 

Die  Berechnung  des  Alters  habe  ich  nach  der  Tabelle  in 
Dröschers  Broschüre  pg.  39  vorgenommen. 
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hänser  Bruche  belegenen,  in  die  Wirau  mündenden 
kleinen  Bache  auf  der  ßückenseite  eine  schön  stahlblaue 
Färbung,  während  die  Unterseite  wieder  blasser  erscheint 
mit  etwas  Rot  an  den  Scheeren  und  Beinen.  Doch  sind 
etwa  10—20%  der  Tiere  au  dieser  Lokalität  wieder  wie 
die  gewöhnlichen  Krebse  graugrün  gefärbt.  Der  zweite  ^ 
Fall  betrifft  einen  in  der  Bauerschaft  Nahne  gelegenen 
Krebsteich.  Die  Tiere  sind  hier  sämtlich  gelbbraun 
gefärbt.  Endlich  zeichneten  sich  die  Krebse  der  RuJler- 
Flut  bei  Vehrte,  sowie  stellenweise  die  des  Düteflusses 
durch  eine  hellgra\ie  Färbung  aus. 

Die  Erscheinung  solcher  Farben  -  Abänderung  bei 
Krebsen  ist  im  allgemeinen  natürlich  eine  längst  bekannte 
Tatsache.  So  schreibt  beispielsweise  Dröscher  in  seiner 
schon  oben  erwähnten  Broschüre  pg.  16:  „Die  Farbe 
variiert  vielfach  nach  der  Beschaffenheit  des  Untergrun- 
des in  dem  Gewässer,  welches  der  Krebs  bewohnt,  und 
erfahrene  Krebshändler  können  hiernach  unschwer  das 
Ursprungsgebiet  erkennen,  namentlich  vermögen  sie  die 
aus  Flüssen  stammenden  Krebse  von  den  aus  Seen  stam- 
menden mit  Leichtigkeit  und  grosser  Sicherheit  zu  unter- 
scheiden. Im  allgemeinen  sind  alle  Flusskrebse  braun, 
während  Seekrebse  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Unter- 
grundes mehr  oder  weniger  hellere,  grünliche  Farbentöne 
aufweisen.  Der  Tertak  -  See  im  Gouvernement  Suwalki 
(Polen),  dessen  Wasser  absolut  durchsichtig  und  hell  ist, 
hatte  vor  der  Krebspest  einen  enormen  Bestand  von  durch- 
weg hellgrauen,  fast  weissen  Krebsen.  Weitaus  die  meisten 
schwedischen  und  fast  alle  finnischen  Seen  beherbergen 
nur  grüne  Krebse,  während  die  Flüsse  des  westlichen 
Russlands  und  Polens  dunkelbraune  Krebse  liefern,  welche 
sich  von  den  früher  in  der  Oder,  Havel,  Spree,  Netze  etc.^ 
gefangenen  kaum  unterscheiden." 

Nach  alledem  ist  es  gewiss  interessant  zu  erfahren, 
dass  auch  schon  auf  einem  ganz  kleinen  Gebiete,  wie  ich 
es  untersucht  habe,  Farbenvarietäten  von  Krebsen  vor- 
kommen können. 
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Der  Ansicht  Dröschers,  dass  die  Färbung  mit  dem 
Untergrunde  (oder  was  dasselbe  ist:  mit  der  Zusammen- 
setzung des  Wassers)  zusammen  hängt,  muss  ich  bei- 
pflichten, denn  die  von  mir  oben  erwähnten  3  oder  4 
Gewässer  liegen  auf  verschiedenem  Grund  und  Boden  und 
das  Wasser  erscheint  schon  nach  äusseren  Anzeichen  ver- 
schiedenartig. 

Von  den  Versuchen,  den  wahren  Zusammenhang 
zwischen  Wasserqualität  und  Krebsfärbung  durch  ehem. 
Analysen  aufzudecken,  habe  ich  leider  wegen  Mangels  an 
Zeit  abstehen  müssen;  andrerseits  dürften  die  3  Fälle,  die 
ich  kennen  gelernt  habe,  sichere  Schlussfolgerungen  kaum 
gestatten.  Ich  werde  diese  Fragen  aber  im  Auge  behalten 
und  dieselben  dann,  wenn  mir  weitere  Erfahrungen  zur 
Seite  stehen,  unter  Hinzuziehung  der  nicht  geringen  ein- 
schlägigen Literatur  zu  beantworten  suchen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einer  Besprechung  über 
die  Krebsegel. 

Die  Krebsegel  oder  Branch|iobdellen  sind  gelb- 
liche bis  farblose,  madenähnliche  Würmchen,  die  in  aus- 
gewachsenem Zustande  4 — 12  mm  lang  sind.  Diese 
Tierchen  parasitieren  auf  dem  Krebs  und  finden  sich 
entweder  auf  dessen  Kiemen  oder  auf  dessen  Hautpanzer. 

Die  Branchiobdellen  stehen  im  System  ganz^  isoliert 
da.  Wegen  des  Besitzes  von  Saugnapfvorrichtungen  am 
vorderen  und  hinteren  Körperende,  ferner  deswegen,  weil 
die  Tiere  zum  Teil  vom  Blute  ihres  Wirtes  leben,  rech- 
nete man  sie  früher  zu  den  Blutegeln.  Neuerdings  aber 
hat  man  verschiedene  Charaktere  (z.  B.  Besitz  einer  aus- 
gedehnten Leibeshöhle,  eigenartiger»Nephridien,  und  einer 
von  den  Blutegeln  ganz  abweichenden  Muskulatur')  an 
ihnen  entdeckt,  die  entschieden  für  eine  Verwandtschaft 
mit  den  typischen  Borstenwürmern  sprechen.  Die  Krebs- 
egel gehören  also  in  die  Nähe  der  Regenwürmer. 


^)  Vgl.  meine  Arbeit:  Zeitschrift  fUr  wissenschaftl.  Zoologie 
Bd.  75,  pag.  705. 
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Über  das  Geschichtliche  des  Krebsegels  sei  folgendes 
erwähnt.  Er  wurde  zuerst  von ,  dem  Naturforscher  Rösd 
von  Rosenhof  im  Jahre  1755  studiert  und  beschrieben. 
Seitdem  ist  der  Wurm  verschiedentlich  Gegenstand  zoo*- 
logischer  Forschungen  gewesen,  und  es  liegen  nunmehr 
etwa  20  Arbeiten  vor,  die  sich  ausschliesslich  mit  ihm 
beschäftigen. 

Bis  zu  den  80er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
herrschte  nun  in  der  Literatur  bezüglich  der  Charak- 
teristika des  Krebsegels  eine  gewisse  Verwirrung,  die 
daher  rührte,  dass  die  einzelnen  Autoren,  in  weit  von 
einander  entfernten  Orten  Europas  resp.  Deutschlands 
ansässig,  ganz  difierente  Krebsegelformen  vor  Augen  ge- 
habt hatten.  Diese  Verwirrung  gelöst  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  Walter  Voigts.  Voigt  stellte  die  von  den 
Autoren  bekannt  gegebenen  Charakteristika  zusammen, 
fand  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  neue  hinzu  und 
legte  schliesslich  4  getrennte  Formen  von  Branchiobdellen 
als  Varietäten  fest: 

Brauch,  varians  var.  astaci, 
7j  n        7)  parasita, 

„  „         „  hexodonta, 

„  ?)        J3  pentodonta. 

Diese  Festlegung  von  4  Formen  beruht  haupt- 
sächlich auf  der  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der  im 
Schlünde  der  Tiere  sitzenden  Kiefer.  Dies  sind  2  braun- 
gefärbte, cuticulare  Platten,  die  einen  Ober-  und  einen 
Unterkiefer  darstellen.  Schon  ohne  Zuhilfenahme  von 
Vergrösserungen  sieht  man  die  Kiefer  als  2  dunkle  Punkte, 
Die  älteren  Autoren  haben  sie  für  Augen  gehalten. 

Da  ich  mich  in  dieser  Arbeit  über  das  Verhältnis 
der  verschiedenen  Krebsegelformen  zueinander  eingehend 
aussprechen  will,  kann  ich  nicht  umhin,  die  Unterscheidungs- 
merkmale der  Kiefer  hier  aufzuführen. 

Bei  Br.  astaci  haben  beide  Kiefer  die  Form  eines 
gleichseitigen  Dreiecks,  sind  aber  von  ungleicher  Grösse; 
der  Oberkiefer  ist  ganz  bedeutend  grösser.    Die  Spitze 
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der  dreieckigen  Platten  bildet  einen  grossen  Zabn.  Am 
seitlichen  Rande  der  Platten  stehen  verkümmerte  Seiten- 
zähnchen.   Zahnformel  ')  daher: 

0  1  0 

-  0  1  0 

Bei  Br.  parasita  sind  die  beiden  Kiefer  gleich  gross. 
Sie  haben  die  Form  eines  gleichschenkligen  Dreiecks; 
die  Basis  ist  doppelt  so  lang  als  die  Höhe.  An  den  beiden 
Seiten  stehen  je  8  deutliche  Seitenzähnchen.  Zahnformel : 

3  1  3 

3  1  3 

Bei  Br.  hexodonta  sind  die  Kiefer  ebenfalls  von 
gleicher  Grösse  und  im  ümriss  4-eckig  gestaltet.  Zwischen 
2  grösseren  Seitenzähnen  stehen  im  Oberkiefer  4,  im 
Unterkiefer  3  kleinere  Zähnchen.  Zahnformel: 

1  4  1 

1  3  1 

Auch  Br.  pentodonta  hat  Kiefer  von  gleicher  G-rösse; 
sie  sind  im  Umriss  5-eckig  gestaltet.  Zu  beiden  Seiten 
eines  grösseren  Mittelzahnes  stehen  2  Seitenzähnchen 
Zahnformel:  2  1  2 

2  1  2 

Die  übrigen  Unterscheidungsmerkmale  beziehen  sich 
auf  die  Grösse  der  Tiere  (astaci  ist  ungefähr-^  12,  parasita 
-  - 10,  hexodonta  6,  pentodonta  4  mm  lang.),  auf  ihre 
Färbung,  die  Form  des  Kopfes,  die  Anlage  der  Disse- 
pimentmuskeln,  die  Form  des  Beceptaculum  seminis  und 
des  Penis,  die  Gestalt  der  Spermatozoen  und  der  Eier,  und 
endlich  auf  den  Aufenthaltsort  der  Tiere  am  Krebs. 


Mit  der  Angabe  von  Zahnformeln  folge  ich  dem  Beispiel 
Voigts.  Mit  der  grossen  1  ist  das  am  weitesten  hervorstehende 
Zähnohen  gemeint,  mit  den  daneben  gestellten  kleineren  Zahlen  die 
Anzahl  der  kleineren  Zähnchen.  Der  Zähler  gibt  die  Verhältnisse  des 
Oberkiefers,  der  Nenner  die  des  Unterkiefers  an. 

2 
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Neuerdings  hat  Voinov  zu  diesen  z.  T.  sehr  subtUen 
Merkmalen,  wie  sie  Voigt  zusammengestellt  hat,  noch  ein 
etwas  auffallenderes  entdeckt,  welches  zwischen  Br* 
astaci  und  parasita  ')  besteht:  bei  B.  astaci  münden  die 
vorderen  Nephridien  beiderseits  auf  der  Höhe  der  Late- 
rallinie nach  aussen,  während  dieselben  Organe  bei  B. 
parasita  sich  beiderseits  nahe  der  dorsalen  Medianlinie 
nach  aussen  öffnen. 

Genauer  studiert  habe  ich  bislang  nur  die  Anatomie 
von  Br.  parasita.  Doch  kann  ich  nach  den  Untersuchungen, 
die  ich  gelegentlich  zum  Zweck  der  Vergleichung  an  den 
anderen  Formen  anstellte,  Voigts  Angaben,  dass  tief- 
gehende Differenzen  nicht  vorhanden  sind,  bestätigen. 

Voigts  Unterscheidung  der  4  Branchiobdella-Formen 
stützt  sich  vornehmlich  auf  die  Untersuchung  der  Kiefer. 
Wenn  nun  auch  eine  solche  Untersuchung  nicht  die  ge- 
ringste Schwierigkeit  besitzt,  so  ist  sie  doch  mit  Um- 
ständlichkeiten verbunden,  indem  dazu  ein  Mikroskop 
nötig  ist.  Ausserdem  muss  man  meist  zur  Anferti- 
gung eines  Kieferapparates  den  Kopf  des  Tieres  zer- 
zupfen, sodass  man  das  Tier  als  Ganzes  verliert.  Aus 
diesen  Gründen  habe  ich  mich  von  vornherein  bei  den 
Branchiobdellen  nach  Merkmalen  umgesehen,  die  eine 
Unterscheidung  der  einzelnen  Formen  am  Krebs  selbst 
und  sofort  beim  Fange  ermöglichten. 

Solche  Merkmale  habe  ich  tatsächlich  auf- 
gefunden. Sie  sind  so  charakteristisch  und  fallen  so 
sehr  ins  Auge,  dass  ich  mich  wundern  muss,  dass  sie 
den  früheren  Autoren  entgangen  sind.  Diese  neuen 
Kennzeichen  sind  rein  äusserlich  und  zwar 
physiologischer  Art;  sie  sind  auch  ohne  Berücksichti- 
gung der  von  Voigt  aufgeführten  äusseren  Merkmale 
absolut  verlässlich,    auch   bei  ziemlich  jungen  Tieren. 

In  meiner  Arbeit  Uber  die  Muskulatur  von  B.  parasita  habe 
ich  einige  genauere  topographische  Bemerkungen  über  den  Nephridial' 
gang  der  beiden  Branchiobdella- Arten  gemacht. 
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Diese  neuen  Kennzeichen  treten  hervor,  wenn  man 
die  Tiere  am  vorderen  Körperende  mehr  oder  weniger 
stark  reizt  durch  Berührung  etwa  mit  einer  Nadel  oder 
noch  besser  durch  Betupfen  mit  irgend  einer  reizenden 
Flüssigkeit,  beispielsweise  einer  Gonservierungsfiüssigkeit 
wie  Alkohol.  ')  Die  einzelnen  Varietäten  reagieren  in 
gewisser  Weise  verschieden  auf  solchen  Reiz.  (Natürlich 
sind  diese  verschiedenen  Phaenomena  in  differenten  ana- 
tomischen Verhältnissen  begründet). 

B.  astaci  contrahiert  infolge  solcher  Reize  ihre 
Körperlängsmuskulatur  und  verkürzt  sich  dabei  dermalsen, 
dass  das  Tier  ganz  gedrungen  aussieht.  Der  Kopf  zeigt 
sich  wenig  vom  Rumpf  abgesetzt;  die  Kumpfsegmente, 
deren  Ringel  selbst  stark  gewölbt  sind,  nehmen  bis  zum 
5ten,  6ten  und  7ten  Segmente  autfallend  stark  an  Umfang 
zu,  während  derselbe  von  hier  ab  bis  zum  Körperende 
wieder  geringer  wird.  Auf  diese  Weise  erscheint 
B.  astaci  keulenförmig. 

B.  parasita  bietet  unter  diesen  Umständen  ein 
ganz  anderes  Bild.  Die  Längsmuskulatur  des  Rumpfes 
wird  gleichfalls  contrahiert,  jedoch  nur  in  dem  Mafse, 
dass  dieser  imGanzen  noch  relativ  schlank  und  walzen- 
förmig erscheint  (im  Vergleich  zu  B.  astaci),  indem  der 
Umfang  der  verschiedenen  Rumpfstrecken  längst  nicht 
so  erheblich  diflFeriert.  Der  Kopf  erscheint  dabei  vom 
Rumpf  stark  abgesetzt. 

B.  hexodonta  hat  in  diesem  Reactionszustande 
grosse  Ähnlichkeit  mit  B.  parasita.  Sie  ist  aber  bedeutend 
schlanker  als  diese,  indem  ihr  Kopf  nicht  breiter  ist  als 
die  ersten  Rumpfsegmente.  Derselbe  ist  länglich  und 
hat,  wie  schon  Voigt  gezeigt  hat,  hinter  der  Mitte  eine 
seichte  Querfurche,  die  wahrscheinlich  die  Grenze  zwischen 
dem  vorderen  und  hinteren  Postbuccalsegment  markiert.2) 

')  Am  besten  geschieht  dieser  Versuch,  während  man  die  Tiere 
aus  dem  Wasser  gehoben  hat. 

Wie  ich  in  meinen  früheren  Arbeiten  dargelegt  habe,  serfällt 
der  Kopf  von  B.  parasita  in  3  Abschnitte,  von  vorn  nach  hinten : 
I  Buccalsegment  und  2  Postbuccalsegmente.  Vielleicht  liegen  die  Ver- 
hKltnisse  bei  B.  hexodonta  ebenso.  2^ 
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B.  pentodond  a  nimmt  eine  am  meisten  abweichende 
Gestalt  an.  Während  der  Kopf  das  erste  Bumpfsegment 
wenig  an  Breite  überwiegt,  stellt  sich  der  Rumpf,  der 
sich  durch  Eontraktion  der  Längsmuskulatur  verkürzt 
hat,  im  Ganzen  stark  dorsoventral  zusammengedrückt 
dar.  1)  Diese  Abplattung  ist  am  stärksten  an  den  Rumpf- 
segmenten 4  —  7.  Diese  sind  deshalb  auch  ganz  erheblich 
verbreitert;  besonders  auffallend  und  unvermittelt  zeigt 
sich  diese  Verbreiterung  beim  Übergange  vom  3ten  zum 
4ten  oder  vom  4ten  zum  5ten  Segment.  Man  kann  dar- 
nach die  Gestalt  von  B.  pentodonta  als  blattförmig 
bezeichnen. 

Stets  krümmen  sich  bei  diesen  Versuchen  die  Bran- 
chiobdellen  mehr  oder  weniger  zum  Bauch  hin  ein,  sodass 
eine  ventrale  Concavität  entsteht. 

Ganz  erheblich  leichter  gelingt  die  Bestimmung, 
wenn  man  die  Tiere  ganz  in  die  Konservierungsflüssig- 
keit legt.  Die  Tiere  nehmen  dann  die  geschilderte  charakte- 
ristische Gestalt  dauernd  an,  sie  werden  in  diesem  Zu- 
stande fixiert. 

Bei  einiger  Übung  erkennt  man  die  verschiedenen 
Varietäten  schon  auf  dem  Krebs  an  ihren  Bewegungen. 
Dieselben  zeigen  nämlich  Eigentümlichkeiten,  die  mit 
dem  geschilderten  physiologischen  Verhalten  der  Tiere  im 
Einklänge  stehen. 

Diese  physiologischen  Kennzeichen  sind,  wie 
gesagt,  für  jede  Krebsegelvarietät  rein  ausgeprägt  und 
konstant;  dies  bewiesen  mir  die  vielen  zur  Kontrolle 
angestellten  Untersuchungen  an  den  Kiefern  und  den 
Organen  der  Tiere. 

Diese  Kennzeichen  verdienen  auch  deswegen  beson- 
ders hervorgehoben  zu  werden,  weil  eine  Unterscheidung 
auf  Grund  der  anatomischen  Merkmale  in  manchen 
Fällen  ziemlich  schwierig  ist.    Auch  weichen  die  Kiefer, 


*)  Diese  Abplattung  ist  eine  Folge  der  Contraction  der  eigenartig 
angelegten  dorso ventralen  Dissepimentmuskalatur. 
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wie  Voigt  schon  bis  ins  kleinste  hinein  durch  Wort  und 
Bild  erläutert  hat,  in  der  Bezahnung  vielfach  nicht  uner- 
heblich von  der  Norm  ab. 

Was  nun  diese  Abweichungen  in  den  Kieferbildungen 
anlangt,  so  habe  ich  ganz  dieselben  gefunden,  wie  Voigt, 
Exemplare  von  B.  astaci  mit  Unregelmässigkeiten  be- 
züglich der  rudimentären  Zähnchen  sind  mir  verschiedent- 
lich vor  Augengekommen.  Ferner  warenParasita-Exemplare 
4  1  3 

mit  der  Zahnformel    nicht  selten;  auch  habe  ich 

3  1  3 

einige  Male  Kiefer  von  der  Zusammensetzung 

4  13         2  13  ^      3  1  S 

und  getunden. 


3  1  4  '     3  l  3  3  1  2 

Bei  den  Hexodonta  -  Exemplaren  waren  die  Mittel- 
zähne mehr  oder  weniger  gut  ausgebildelt. 

Bei  all  diesen  Abweichungen  besassen  die  Tiere  aber 
stets  die  übrigen  spezifischen  Charaktere  der  betreflendeu 
Varietät  in  rein  ausgeprägter  Form. 

Zwischen  B.  parasita  und  B.  pentodonda  stellt  Voigt 
hinsichtlich  der  Kiefer  noch  eine  Form  B.  heterodonta, 

3  1  2 

für  welche  die  Zahnformel  gilt.    Diese  Form 

2  1  2 

ist  keine  den  übrigen  gleichwertige,  sondern  Voigt  wendet 
diese  Bezeichnung  nur  zum  Zweck  der  präziseren  Dar- 
stellung an  für  eine  Varietät,  die  er  sehr  häufig  beobach- 
tete. Sie  schliesst  sich,  wie  er  verschiedentlich  hervorhebt, 
in  den  meisten  Eigenschaften  an  B.  pentodonta  an. 

Auch  ich  habe  diese  Form  B.  heterodonta  beob- 
achtet.- Nach  genauer  Untersuchung  und  Vergleichung 
derselben  mit  B.  pentodonta  habe  ich  erkannt,  dass 
sie  mit  dieser  identisch  ist.  ' 

Im  Osnabrücker  Gebiet  kommt  die  heterodonte  Form 
auf  den  Krebsen  stets  mit  der  pentodonten  zusammen 
vor;  das  Zahlen  Verhältnis  beider  ist  etwa  1  :  2  bis  1:1. 
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Voigt,  der  auf  den  Krebsen  einer  Lokalität 
B.  heterodonta  und  B.  pentodonta  in  einem  Zahlen  Verhältnis 
von  3  :  1  fand,  meint  auf  pg.  53  in  Bezug  auf  B.  hetero- 
donta: „Eine  Abnormität,  die  so  häufig  vorkommt,  kann 
nicht  rein  zufallig  sein,  sondern  muss  irgend  eine  Be- 
deutung haben.  Sie  beweist  uns,  dass  B.  parasita  und 
pentodonta  doch  durch  Übergangsformen  verbunden  und 
keine  sich  völlig  getrennt  fortpflanzende  Arten  sind." 
Dieser  Ansicht  Voigts,  dass  also  B.  heterodonta  eine 
Bastardform  von  B.  parasita  und  B.  pentodonta  sei, 
kann  ich  nicht  beipflichten;  denn  träfe  dies  zu,  so  müsste 
doch  B.  heterodonta  ausser  in  bezug  auf  die  Kiefer- 
bildung auch  sonst  anatomisch  zwischen  den  beiden 
elterlichen  Formen  stehen,  was  tatsächlich  nicht  der  Fall 
ist.  Für  mich  ist  B.  heterodonta  nichts  anders  als  eine 
allerdings  sehr  häufig  auftretende  Kiefer  varietät  von 
B.  pentodonta. 

Überhaupt  glaube  ich,  dass  man  den  Abweichungen 
in  den  Kieferbildungen  keine  so  grosse  Bedeutung  bei- 
messen darf,  wie  Voigt  es  getan  hat.  Nachdem  ich  eben- 
sowenig wie  Voigt  irgendwelche  Zustände  kennen  gelernt 
habe,  die  als  echte  Übergangsformen  zwischen  den  4 
Branchiobdellen  astaci,  parasita,  hexodonta  und  pento- 
donta anzusprechen  wären,  stehe  ich  nicht  an,  diese  im 
Gegensatz  zu  Voigt  als  Arten  hinzustellen.  *)  Diese  Arten 
sind  constant;  das  beweisen  nicht  allein  die  anotomi- 
schen  Befunde,  sondern  auch  gewisse  physiologische 
Merkmale.  Eine  grosse  Neigung  zur  Abänderung  zeigen 
nur  die  Kiefer  der  Tiere. 

Über  die  Ursachen,  welche  die  Entstehung  der  ver- 
schiedenen Arten  herbeigeführt  haben  möchten,  sowie 
über  die  Richtung,  in  welcher  der  Entwicklungsgang 
stattgefunden  hat,  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein. 
Auf  die  Vermutungen,  welche  Voigt  in  dieser  Hinsicht 
ausgesprochen  hat,  will  ich  nicht  eingehen. 


Ich  teile  also  die   Ansicht   Orubers:    Zoolof^.  Anzeiger 
Jahrg.  6  1883.  pg.  243. 
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Über  den  Aufenthaltsort  der  Branchiobdellen 
am  Krebskörper  möohte  ich  noch  einige  Bemerkungen 
hinzufügen. 

In  den  Arbeiten  der  früheren  Autoren  finden  sich 
immer  nur  die  Angaben,  B.  astaci  und  B.  hexodonta 
lebten  auf  den  Kiemen,  B.  parasita  und  pentodonta  auf 
der  Aussenseite.  Nur  vereinzelt  sind  genauere  Punkte 
aufgeführt. 

So  sagt  Whittnan  von  B.  parasita:  ,,Found  on  the 
eye  — stalks,  the  ambulatory  limbs  and  the  abdomen^; 
von  B.  pentodonta:  „Found  chiefly  on  the  anterior  pair 
of  ambulatory  limbs,  on  the  inner  side  of  the  first  long 
Joint.*'  Voigt  meint  zu  dieser  letzten  Angabe,  dass 
Wküman  damit  wohl  etwas  zu  schnell  von  einem  einzelnen 
Fall  auf  das  gewöhnliche  Vorkommen  geschlossen  habe. 
Meine  Meinung  werde  ich  weiter  unten  abgeben. 

Da  ich  den  Krebsfang  selber  vornahm,  so  konnte 
ich  stets  sofort  an  Ort  und  Stelle  das  jeweilige  Vor- 
kommen der  verschiedenen  Egelarten  studieren.  Meine 
diesbezüglichen  Beobachtungen  sind  folgende  >): 

B.  astaci  hält  sich  immer  nur  auf  den  Kiemen 
seines  Wirtes  auf.  Sie  verlässt  diesen  Ort  nur  dann, 
wenn  der  Krebs  kränkelt  oder  gestorben  ist,  z.  B.  dann, 
wenn  dieser  in  schlechtem  Wasser  gehalten  wird.  Der 
Egel  treibt  sich  dann  auf  den  verschiedensten  Teilen  der 
Krebsschale  umher,  setzt  sich  aber  besonders  gern  in  den 
Augenhöhlen  fest.  Hier  fühlt  sich  der  Wurm  wahr- 
scheinlich auch  gegen  Stösse,  die  er  durch  die  etwaigen 
Bewegungen  seines  Wirtes  oder  durch  Manipulationen 
des  Untersuchenden  erfahren  könnte,  am  besten  gesichert 

Abgesehen  von  vereinzelten,  meist  jüngeren  Tieren,  die 
auf  der  Krebsschale  bald  hier  bald  dort  auftreten,  findet 
sich  B.  parasita  fast  stets  auf  der  Thoraxregion  und 


Ich  beschreibe  die  Vorkommnisse  so,  wie  sie  mir  aufgestossen 
siad,  ohne  damit  behaupten  zu  wollen,  dass  in  anderen  Gegenden 
nicht  vielleicht  ganz  andere  Verhältnisse  gefunden  werden  könnten. 
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dort  meist  innerhalb  o^ler  iu  unmittelbarer  Nähe  der 
seichten  Rinne,  welche  den  freien  Rand  der  Duplikatur 
begleitet.  Hier  sitzen  die  Tiere,  meist  ein  wenig  einge- 
krümmt und  contrahiert,  inmitten  eines  Kranzes  von 
£iern.  Manchmal  trifft  man  die  Tiere  aber  am  ersten 
Schwanzsegment,  entweder  dorsal  an  dem  freien  seit- 
lichen Sohalenfortsatz,  oder,  noch  häufiger,  an  dessen 
Unterseite. 

B.  pentodonta  hat  denselben  Aufenthaltsort  wie 
B.  parasita.  In  den  Fällen,  wo  die  Pentodonta-In- 
dividuen  an  Zahl  überwiegen,  bilden  diese  etwas  dorsalr 
wärts  von  der  genannten  Rinne,  auf  dem  vorderen  Teil 
des  Thorax,  vielfach  einen  deutlich  abstehenden,  weissli- 
chen  Klumpen.  Nicht  selten  fand  ich  diese  Art  aber  auch 
an  der  inneren  Seite  des  ersteren  langen  Gliedes  vom 
vordersten  Paar  der  Gangfüsse  des  Krebses.  Ich  kann 
also  die  Angabe  Whüvians  gegen  Voigt  bestätigen. 

B.  hexodonta  lebt  mit  B.  astaci  zusammen  auf  den 
Kiemen  und  verlässt  dieselben  raeist  nur  unter  denselben 
Verhältnissen  wie  B.  astaci. 

Ganz  anders  liegen  aber  für  alle  4  Egel  die  in  Rede 
stehenden  Verhältnisse  bei  eiertragenden  Weibchen.  In 
diesem  Falle  halten  sich  die  Egel  gern  auf  den  Eiern  auf, 
selbst  B.  astaci  und  B.  hexodonta,  doch  bleiben  manche 
Individuen  dieser  beiden  Arten  noch  auf  den  Kiemen. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  Verschiedenheit 
der  Angaben  bezüglich  des  Aufenthaltsorts  der  einzelnen 
Arten  daher  rührt,  dass  die  Autoren  ihre  Beobachtungen 
nicht  immer  sofort  beim  Fange  der  Krebse  gemacht 
haben.  Denn,  wie  ich  schon  oben  andeutete,  kriechen 
die  Egel  an  andere  Stellen,  sobald  sie  oder  der  Krebs 
unter  andere  Bedingungen  kommen.  Auch  B.  parasita 
begiebt  eich  dann  oft  in  die  Augenhöhlen  des  Krebses 
(vgl.  oben  Whüman). 

Ich  habe  mir  die  Frage  gestellt,  weshalb  beispiels- 
weise B.  parasita  sich  vorzugsweise  auf  dem  Rande  der 
Thoraxduplikatur  und  am  ersten  Schwanzsegment  aufhält 


25 


Diese  Frage  glaube  ich  nach  einigen  physiologischen  Ver- 
suchen^  ')  die  ich  mit  B.  parasita  angestellt  habe,  beant- 
worten zu  können.  Der  Egel  ist  negativ  heliotropisch. 
Ferner  schreitet  er,  wenn  er  berührt  wird,  sofort  zur 
Looomotion,  die  er  nach  Art  der  Spannerraupen  vornimmt. 
An  den  genannten  Stellen  fühlt  sich  ,  der  Egel  am  besten 
geborgen,  denn  auf  der  Bückenfläche  des  Krebses  wäre 
er  bei  dessen  Bewegungen  im  Erdreich  mannichfachen 
Insulten  ausgesetzt  und  liefe  Gefahr,  abgestreift  zu  werden, 
während  ihm  auf  der  Bauchseite  des  Krebses  die  Bewegung 
der  Beine,  auf  der  Unterseite  der  hinteren  Segmente  des 
Schwanzes  dessen  Action  beim  Schwimmen  stören  würde. 
Der  Thoraxrand  ist  die  für  den  Aufenthalt  des  Wurmes 
geeigneteste  Stelle,  denn  die  Beine  des  Krebses  stehen' 
so  weit  vom  Körper  ab,  dass  sie  jene  Stelle  bei  keiner 
Bewegung  berühren.  Zugleich  ist  der  Wurm  dort  sehr 
gut  vor  Licht  geschützt.  Jedenfalls  ist  diese  Stelle  auch 
deswegen  bevorzugt,  weil  dort  die  Ernährungsbedingun- 
gen fär  die  Egel  günstiger  sind;  vielleicht  sammelt  sich 
dort  der  von  der  Schale  abgesonderte  Schleim  an,  von 
welchem  diese  sich  ernähren,  oder  sie  finden  dort  und 
in  dem  Härchenbesatz  des  Bandes  der  Duplikatur  reich- 
lichere Nahrung  in  allerlei  kleinen  Lebewesen,  die  durch 
das  die  Kiemenhöhle  verlassende  Atemwasser  dorthin 
transportiert  werden. 

Ich  habe  einmal  eine  grössere  Anzahl  Parasita- 
JSxemplare  von  Krebsen  abgesucht  und  sie  dann  auf  den 
Bücken  der  letzteren  gesetzt:  nach  einiger  Zeit  fanden 
sich  fast  alle  Egel  wieder  auf  dem  Toraxrande! 

Dass  B.  parasita  übrigens  auch  die  Krebsschale 
anbeisst,  glaube  ich  daraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  der 
Darminhalt  solcher  Tiere,  die  ich  auf  Butterkrebsen 
(Krebsen,  die  sich  vor  kurzem  gehäutet  haben  und  deren 
Panzer  noch  sehr  weich  ist)  fand,  intensiv  graugrün  ge- 
färbt war. 

>)  Über  diese  Versache  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  aus- 
führlicher berichten. 
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Die  Gattung  Branohiobdella  scheint  über  ganz 
Deutschland,  Frankreich,  Bussland  und  den  Balkan  ver- 
breitet zu  sein.  Auch  scheint  es  sich  dort  überall  um 
die  gleichen  Formen  zu  handeln,  wenigstens  lassen  die 
Arbeiten  von  Domer,  Gruber  und  Voigt  (Deutschland), 
Odier  und  Lemoine  (Frankreich),  Oatroumoff  (Russland), 
Voinov  (Balkan)  dies  vermuten. 

Moore  hat  in  Nordamerica  Egelformen  gefunden,  die 
von  den  europäischen  in  einigen  Punkten  abweichen. 

Der  einzige  Autor,  der  alle  4  Arten  von  Branchio- 
bdellen  kennen  gelernt  hat,  ist  wie  schon  bekannt,  Voigt, 
Die  übrigen  europäischen  Autoren  haben  je  nur  die  eine 
oder  die  andere  Art  gekannt:  es  sind  eben  an  den  be- 
treflfenden  Lokalitäten  nicht  alle  4  Arten  zugleich  vertreten 
gewesen. 

In  Anbetracht  dieser  Tatsache  wird  es  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  ich  berichte,  dass  auch  im 
Osnabrücker  Gebiet  die  einzelnen  Lokalitäten  sich  be- 
züglich des  Vorkommens  der  Egelarten  verschieden  ver- 
halten. Andererseits  ist  es  aber  auch  höchst  auffallend, 
dass  solche  faunistisohe  Verschiedenheiten  schon  in  einem 
so  kleinen  Bezirke  herrschen. 

Voigt  hat  Krebse  an  zwei  Lokalitäten  (Steigerwald 
und  Angermünde)  untersucht  und  für  beide  die  vorhan- 
denen Egelarten  sowie  die  Zahl  der  Individuen  pro 
Krebs  festgestellt.  Der  Prozentsatz  der  einzelnen  Varie- 
täten zu  einander  war  folgender  ( Voigt  pg.  53) : 

Steigerwald  Angermünde 

B.  astaci   65  %  0  \ 

„  parasita     ....      12  „  21  „ 

„   hexodonta     ...        1  54  „ 

pentodonta  i  ^ 


heterodonta  j 
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7) 


(Das  übrige  sind  „abweichende  Formen"  (je  1)  und 
embryonale  Formen). 


27 

In  Steiger wald  sind  alle  4  Arten  vertreten;  B.  astaci 
ist  sehr  zahlreich  vorhanden,  B.  hexodonta  dagegen  ge- 
radezu selten.  In  Angermünde  sind  3  Arten  vertreten; 
B.  hexodonta  ist  vorherrschend,  und  B.  astaci  fehlt  ganz. 

Noch  andere  Verhältnisse  habe  ich  in 
meinem  Gebiete  gefunden:  Von  3  in  Oommu- 
nication  miteinander  stehenden  Gewässern 
finden  sich  in  dem  einen  alle  4  Egelarten,  in 
dem  andern  nur  eine  Art,  nämlich  B.  parasita, 
in  den  dritten  3  Arten,  nämlich  B.  parasita^ 
hexodonta  und  pentodonta.  Ein  4.,  isoliert 
liegendes  Gewässer  enthält  2  Arten,  nämlich  B. 
astaci  und  parasita. 

Es  ist  wohl  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  die 
obwaltenden  faunistischen  Differenzen  ihre  Ursache  haben 
in  den  Verschiedenheiten,  die  zwischen  den  betreffenden 
Gewässern  hinsichtlich  des  Grund  und  Bodens,  der  Zu- 
sammensetzung und  der  Temperatur  des  Wassers  sowie 
der  Stromgeschwindigkeit  herrschen.  Es  würde  jedoch 
voreilig  sein,  nach  den  wenigen  mir  zu  Gebote  stehenden 
Erfahrungen  Konsequenzen  zu  ziehen  etwa  des  Inhalts, 
dass  das  Vorkommen  der  einen  Egelart  an  Gewässer  mit 
weichem,  moorigem  Untergrunde,  das  einer  andern  Art 
an  ein  Gewässer  mit  sandigem  bezw.  tonigem  Untergrunde 
gebunden  sei,  Eonsequenzen,  wie  sie  an  und  für  sich 
nahe  liegen  mögen.  Um  aber  den  Forschern,  die  diese 
Frage  nach  mir  aufgreifen  sollten,  in  dieser  Hinsicht 
einige  Anhaltspunkte  zu  bieten,  werde  ich  bei  Besprechung 
der  einzelnen  Gewässer  stets  kurz  die  Grund-  und  Boden- 
verhältnisse erörtern. 

Immerhin  scheint  mir  aber  ein  Schluss  berechtigt 
zu  sein,  nämlich,  dass  die  Branchiobdellen  in  einem 
schnelliliessenden  Gewässer  (oder  indem  schnellerfliessenden 
Teile  eines  solchen)  stets  an  Individuen  weniger  zahlreich 
vorkommen  als  in  einem  langsam  fliessenden  oder  gar 
stehenden.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  klar 
auf  der  Hand:  durch  eine  starke  Strömung  werden  die 
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Egel  leicht  vom  Krebse  abgerissen  und  auch  sind  für 
sie  die  Ernährungsbedingungen  auf  dem  Krebse  weniger 
günstig  als  bei  langsamer  Strömung.  Da  bei  langsamer 
Strömung  das  Wasser  zugleich  wärmer  ist,  so  dürfte 
auch  die  Temperatur  für  das  Gedeihen  der  Egel  wesent- 
lich sein. 

Zum  Schluss  des  edlgemeinen  Teiles  will  ich  noch 
erwähnen,  dass  längst  nicht  jeder  Krebs  •)  mit  Egeln  be- 
haftet ist.  Ich  habe  sogar  mehrere  Gewässer  kennen  ge- 
lernt, wo  die  Krebse  niemals  Egel  mit  sich  führten. 
Ferner  zeigte  sich  in  allen  Gewässern,  dass  die  jungen 
Krebse  (bis  zum  Alter  von  2  Jahren)  fast  stets  frei  von 
Egeln  waren.  Die  Frage,  wie  es  denn  kommt,  dass  die 
älteren  Krebse  wieder  mit  Egeln  besetzt  sind,  vermag 
ich  nicht  zu  beantworten.  Vielleicht  kriechen  bei  dem 
Geschlechtsakte  jüngerer  Krebse  mit  älteren  Egel  auf  die 
ersteren  über?  Auch  habe  ich  die  Beobachtung  gemacht, 
dass,  je  später  die  Jahreszeit,  umso  geringer  die  Zahl 
der  auf  den  Krebsen  vorhandenen  Egel  ist,  sodass  ich 
im  Oktober  an  Lokalitäten,  an  denen  die  Krebse  im 
Sommer  reichlich  mit  Egel  besetzt  waren,  meist  nur 
egelfreie  Krebse  fing;  ebenso  fehlten  Egeleier.  Diese  Er- 
scheinung ist  mir  rätselhaft.  Man  möchte  fast  auf  die 
Vermutung  kommen,  dass  die  Egel  im  Herbst  auf  der 
durch  den  Häutungsprozess  abgelegten  Schale  bleiben 
und  dass  sie  im  Wasser  frei  fortzuleben  vermögen. 


^)  AuQh  Voigt  hat  solches  an  den  von  ihm  besuchten  Lokali- 
täten beobachtet. 
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Spezieller  Teil. 

Bezüglich  der  auf  der  angehängten  Karte  eingefüg- 
ten Zeichen  ist  zu  bemerken,  das  das  6ild  eines  Krebses 
bedeuten  soll,  dass  an  der  betreffenden  Lokalität  Krebse 
vorhanden  sind.  Dies  gilt  jedesmal,  der  Längenaus- 
d^hnung  des  Zeichens  entsprechend,  für  eine  etwa  200  m 
lange  Strecke  des  Wasserlaufes.  Ein  Sternchen  soll 
besagen,  dass  ich  die  beireffende  Strecke  auf  Krebse  ab- 
gesucht habe,  dass  dieselben  aber  dort  fehlen.  Öfter 
finden  sich  auf  der  einen  Strecke  eines  Wasserlaufes 
viele  Krebse,  auf  einer  anderen  wieder  keine;  daher 
auf  der  Karte  an  jener  Stelle  ein  Krebszeiohen,  an  dieser 
ein  Sternchen. 

Bevor  ich  zur  Besprechung  der  einzelnen  Gewässer 
übergehe,  will  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass  die  unten 
aufgeführten  Zahlen,  welche  das  Individuenverhältnis  der 
verschiedenen  Egelarten  pro  Krebs  angeben,  Mittelwerte 
sind  und  ausschliesslich  ausgewachsene  Egel  betreffen. 
Diese  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Untersuchungen,  die 
ich  lediglich  zu  diesem  Zwecke  im  August  1903  ange- 
stellt habe.  Auf  diese  Weise  lassen  die  Zahlen  eine 
bessere  Vergleichung  unter  einander  zu. 

Der  Einfachheit  halber  will  ich  zunächst  alle  die- 
jenigen kleineren  Gewässer  in  der  näheren  Umgebung 
von  Osnabrück  abtun,  welche  keine  Krebse  enthalten. 

Dieses  sind:  Im  Westen  bew.  Nordwesten  von 
Osnabrück  1)  der  Graben  an  der  Pappelallee,  2)  der  im 
Hakenkof  entspringende,  das  Rubbenbrook  durchziehende 
und  in  Eversburg  in  die  Hase  mündende  Grenzgraben, 
3)  die  Wersener  Teiche  und  die  Klärteiche  bei  Eversburg; 
im  Norden:  4)  der  Sandbach,  endlich  im  Westen  und 
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Süden  5)  noch  5  Bäohe  oder  Gräben,  die  im  Schinkel 
bezW.  in  der  Bauersohaft  Nahne  entspringen.  In  all 
diesen  Gewässern  können  sich  Krebse  nicht  halten,  wenig- 
stens nicht  auf  die  Dauer.  In  den  unter  2)  genannten 
Bach  habe  ich  vor  etwa  10  Jahren  eine  grössere  Zahl 
Krebse  eingesetzt;  meine  in  den  letzten  beiden  Jahren 
dort  angestellten  Fangversuche  fielen  aber  völlig  negativ 
aus;  sicherlich  haben  die  dort  oft  vorgenommenen  Ufer- 
arbeiten eine  Vermehrung  der  Tiere  verhindert. 

Ich  komme  nun  zu  den  grösseren  Gewässern  und 
beginne  mit  dem 

Uasefluss 

selbst. 

Die  Hase  fliesst  durch  alluviales  bezw.  diluviales, 
sandiges  Gelände.  Sie  hat  relativ  klares  Wasser  auch 
nach  stärkeren  Regengüssen.  Die  Ufer  sind  niedrig,  und 
das  Bett  ist  stets  mit  Sand  belegt.  Streckenweise  ist 
die  Oberfläche  des  Gewässers  mit  Potamogeton  bedeckt. 

Meine  Untersuchungen  beschränkten  sich  auf  den 
Teil  des  Flusslaufes  oberhalb  von  Osnabrück. 

Krebse  finden  sich  nur  an  den  von  Potamogeton 
freien  Stellen.  Je  freier  eine  Lokalität,  desto  zahlreicher 
im  allgemeinen  die  Krebse.  Solcher  Stellen  gibt  es  viele 
bei  Gesmold,  im  Nemder  Bruche  und  in  der  Bauerschaft 
Halle.  Etwas  seltener  sind  solche  Stellen  bei  Wissingen 
und  Lüstringen. 

Die  Krebse  sind  auf  diesem  Gebiete  graugrün  gefärbt. 

Auf  allen  diesen  Krebsen  tritt  immer  nur  eine  ein- 
zige Egelart  auf:  B.  parasita.  Die  Individuenzahl  ist 
überall  ziemlich  die  gleiche,  nämlich  pro  Krebs  2  —  3 
Exemplare. 

Auf  dem  Stadtgebiete  fehlen  Krebse  heutzutage  so 
gut  wie  gänzlich,  während  diese  dort  früher  ziemlich 
häufig  gewesen  sein  müssen.  Vor  etwa  12-15  Jahren 
habe  ich  nämlich  auf  der  Badeanstalt  bei  der  Neuenmühle 
und  an  der  Neumarktsbrücke  noch  öfters  Krebse  aus  den 
Uferlöchern  gezogen.    In  späteren  Jahren  habe  ich  weder 
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dort  noch  sonst  wo  auf  dem  Stadtgebiete  von  einem  Vor- 
kommen von  Krebsen  etwas  gehört.  Auch  versichert  mir 
der  Bademeister  auf  der  Neuenmühle,  der  die  Fischver- 
hältnisse schon  seit  14  Jahren  dort  beobachtet,  dass  ihm 
nie  ein  Krebs  zu  Gesicht  gekommen  sei. 

Dies  Pehlen  von  Krebsen  im  Stadtgebiete  ist  ohne 
Frage  auf  die  Abwässer  zurückzuführen,  die  aus  den  ver- 
schiedenen gewerblichen  Anlagen  in  die  Hase  einfliessen. 
Vielleicht  ist  durch  die  im  Sommer  1895  von  seiten  des 
Stahlwerks  in  die  Hase  einleitete  petroleumartige  Flüssig- 
keit, wodurch  damals  ein  allgemeines  Fischsterben  verur- 
sacht wurde,  auch  den  wenigen  Krebsen  der  Garaus  ge- 
macht worden. 

Ich  muss  den  Krebsbestand  der  Hase  oberhalb  Osna- 
brücks als  leidlich  gut  bezeichnen. 

In  die  Hase  münden  innerhalb  des  Gebiets  ein: 
auf  der  rechten  Seite: 
die  alte  Hase,  der  Flöthegraben,  die  Wirau,  der  Belmer 
Mühlenbach,  die  Nette; 

auf  der  linken  Seite: 
Qaackenbach,  Aubach  und  Königsbach,  der  Hüppelbruchs- 
gi-aben,  der  Bissendorfer  Mühlenbach,  der  Sandforter  (oder 
Voxtruper  t  Bach  und  die  Düte. 

Die 

alte  Hase 

enthält  wie  die  Hase  graugrüne  Krebse,  die  je  mit  2 — 3 
Exemplaren  B.  parasita  besetzt  sind. 
Im 

Flöthegraben 

kommen  keine  Krebse  vor. 

Wirau 

(mit  HiddiDghäuser-  und  Opkebaeh). 

Im  Hiddinghäuser-  wie  im  Opkebaeh  sind  stellen- 
weise einige  Krebse  (graugrün  gefärbt)  vorhanden.  (Auf 
Egel  habe  ich  die  Krebse  nicht  untersucht.) 
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Die  Wirau  enthält  noch  ziemlich  viel  Krebse,  bei- 
spielsweise auf  der  Strecke^,  wo  sie  das  Schledehäuser 
Bruch  darchfliesst,  sowie  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Sohelenburg. 

Dagegen  fehlen  Krebse  im  unteren  Teil  des  Flusses. 

Die  Wirau  liegt  z.  B.  auf  sandigem  Gebiet  z.  T.  (so 
im  Schiedehäuser  Bruch)  auf  festem  Lehm  (Muschelkalk- 
lehm). Die  Krebse  sind  graugrün  gefärbt  und  tragen 
4  Egelarten  an  sich,  nämlich  B.  astat)i,  parasita,  hexodonta 
und  pentodonta. 

Ein  kleiner  Bach,  der  auch  das  Bruch  durchzieht 
und  von  rechts  in  die  Wirau  mündet,  beherbergt  gleich- 
falls ziemlich  viel  Krebse.  Diese  sind  hier  fast  alle 
(80—90%)  schön  stahlblau  gefärbt;  ihre  Unterseite  ist 
stark  mit  Algen  besetzt.  Auch  hier  treten  alle  4  Egel- 
arten auf.  Dieser  Bach  liegt  auf  weichem,  moorigem 
Grunde;  sein  Bett  ist  ziemlich  weich;  das  Wasser  fliesst 
nur  langsam 

Durch  die  in  den  letzten  Jahren  an  dem  Bache  vor- 
genommenen Arbeiten  hat  der  Krebsbestand  ganz  erheb- 
lich gelitten.  Auch  ist  in  den  letzten  10  Jahren  der  Be- 
stand der  Wirau  auffallend  zurückgegangen. 

Bezüglich  der  Individuenzahl  der  verschiedenen  Egel- 
arten habe  ich  folgendes  ermittelt,  pro  Krebs: 

In  der  Wirau  In  dem  kleinen  Bache 

B.  astaci   7   14  Exemplare 

B.  parasita   4    3  „ 

B.  hexodonta  ...    4    3  „ 

B.  pentodonta  ...  15   35  „ 

In  dem  Mühlenbache,  der  bei  Wellingen  entspringt 
und  bei  der  Schelenburg  in  die  Wirau  mündet,  sind  auch 
viele  Krebse  zu  finden,  besonders  im  Ossenbrook.  Doch 
ist  auch  hier  eine  stetige  Abnahme  des  Bestandes  zu  ver- 
zeichnen. Die  Krebse  sind  graugrün  gefärbt.  Betreffs 
des  Vorkommens  von  Egeln  habe  ich  an  diesem  Ge- 
wässer keine  Untersuchungen  angestellt. 
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Der 

Belmer  Miililenbach 

durchfliesst  ein  alluviales,  vorwiegend  saudiges  Terrain. 
Die  Ufer  des  Baches  sind  niedrig;  der  Grund  ist  weich, 
entweder  humusartig  oder  sandig.  Manche  Strecken  sind 
mit  Nuphar  und  Potamogeton  bewachsen.  Das  Wasser 
selbst  ist  klar. 

Wo  der  Bach  von  Wiesen  oder  unbebautem  Lande 
eingeschlossen  ist,  sind  Krebse  zahlreich  vertreten.  Dies 
gilt  besonders  von  der  Bachstrecke  zwischen  Gut  Astrup 
(hier  fehlen  Krebse)  und  der  Belmer  Mühle  und  etwas 
unterhalb  der  Mühle  bis  zur  Gretescher  Papiermühle.  Die 
Krebse  sind  grau-grün  und  haben  einen  reinen  Panzer. 
An  Egeln  kommt  nur  die  Art  B.  parasita  vor,  und  zwar 
pro  Krebs  in  3  —  4  Exemplaren. 

Unterhalb  der  Papiermühle  fehlen  Krebse  (wohl 
infolge  Abwässer  aus  der  Mülile). 

Durch  Begradigungs-  und  Reinigungsarbeiten  hat  der 
Krebsbestand  dieses  Gewässers  in  den  letzten  Jahren  ganz 
bedeutend  abgenommen. 

Der 

Nettefliiss 

ist  in  dem  Teile,  der  als  „Ruller  Flut^  bezeichnet  wird, 
noch  sehr  schwach,  wasserarm  und  seicht.  Die  Ufer  sind 
niedrig,  und  bei  Vehrte  mit  grossen  Granitblöcken  belegt. 
Der  Boden  wird  hier  von  Keupermergel  gebildet.  Krebse 
(hellgraugrün  gefärbt)  sind  hier  ziemlicli  zahlreich  ver- 
treten. Sie  halten  sich  unter  den  Granitblöcken  oder  in 
Uferlöchern  auf. 

Auf  diesen  Krebsen  kommen  3  Egeharten  vor,  B. 
parasita,  hexodonta  und  pentodonta;  ich  fand  pro  Krebs 
B,  parasita        3  Exemplare 
„  hexodonta     S  „ 
„  pentodonta  50  ^ 
Die  eigentliche  Nette  liegt  auf  Sandbodi-n.  Ihr  Bett 
ist  vielfach  mit  Steinen   bedeckt,  die  den  stellenweise 


34 


ziemlich  zahlreich  vorhandenen  Krebsen  (hellgraugrün 
gefärbt)  als  Unterschlupf  dienen.  Das  Wasser  der  Nette 
ist  sehr  klar;  es  fliesst  ziemlich  rasch. 

Die  Nettekrebse  tragen  dieselben  3  Egelarten  an 
sich  und  zwar  pro  Krebs 

B.  parasita      4  Exemplare, 
„  pentodonta  9  ^ 
„  hexodonta  3 

Nach  den  Mitteilungen,  die  mir  von  alten  Osna- 
brückern gemacht  sind,  ist  der  Krebsbestand  der  Nette 
früher  bedeutend  besser  gewesen. 

Die  auf  der  linken  Seite  in  die  Hase  einmündenden 
Bäche  Quackenbach,  Aubach  und  Königsbach  ent- 
halten stellenweise  einen  ganz  leidlichen  Krebsbestand. 
Auf  das  Vorkommen  von  Egeln  habe  ich  hier  nicht  ge- 
achtet. 

Im 

Hüppelbrachsgraben 

fehlen  Krebse. 
Der 

BiHsendorter  Miililenbacli 

ist  bei  Bissendorf  noch  zu  schwach,  um  Krebse  beherber- 
gen zu  können,  aber  auch  weiter  unterhalb  fand  ich  solche 
nicht  vor,  obgleich  das  Gewässer  für  den  Aufenthalt  von 
Krebsen  sehr  geeignet  ist. 

Der 

Sandf orter  (Voxtniper)  Bacli, 

ein  Bach  mit  ausserordentlich  klarem  Wasser,  entbehrt 
trotzdem  der  Krebse.  Vielleicht  ist  das  Wasser  zu  kalt 
und  fliesst  zu  rasch. 

Endlich  komme  ich  zu  dem 

Diitefluss, 

der  nächst  der  Hase  das  mäclitigste  Gewässer  des  Gebiets 
ist.  Die  Düte  fliesst  durch  vorwiegend  sandiges  Ge- 
lände. Die  Ufer  sind  überall  sehr  hocli;  die  Strömungs- 
geschwindigkeit ist  weit  grösser  als  die  der  Hase,  daher 
ist  das  Wasser  der  Düte  im  heissesten  Sommer  bedeutend 
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kälter  als  das  der  Hase.  Der  Grund  der  Düte  ist  meist 
mit  Kies  bedeckt.    Der  Pflanzenwuchs  ist  meist  spärlich. 

Krebse  habe  ich  an  vielen  Stellen  gefunden,  z.  B.  bei 
Malbergen,  bei  Sutthausen,  bei  Hellern,  in  Atter  und  in 
Wersen.  >)  Meist  haben  die  Tiere  eine  graugrüne,  stellen- 
weise eine  hellgraugrüne  Färbung.  Nie  habe  ich  aber 
auf  ihnen  Egel  entdecken  können. 

Ausser  kleinen  Bächen  (ohne  Krebse!)  die  von  rechts 
in  die  Düte  münden,  führen  in  die  Düte  von  links  her 
4  grössere  Bäche,  der  Wilkenbach,  der  Heinkenbach, 
der  Goldbach  und  der  Hischebach. 

In  den  beiden  ersteren  fehlen  Krebse;  im  Wilken- 
bach deshalb,  weil  er  aus  dem  Hüggelbergwerk  stammende 
Eisenwässer  mit  sich  führt. 

ImGoldbachefin  den  sich  wieder  ziemlich  viel  Krebse, 
so  besonders  bei  Hasbergen  und  in  Gaste;  bei  Hagen 
und  bei  Natrup  sind  sie  spärlicher  vorhanden. 

Auch  aus  dem  Früchte bach  habe  ich  einmal  Krebse 
gefangen.  Jedoch  weder  diese  noch  die  Goldbach-Krebse 
waren  mit  Egeln  behaftet. 

Der  Hischebach  wies  vor  15  Jahren  einen  sehr 
guten  Krebsbestand  auf.  Seitdem  er  jedoch  die  Abwässer 
der  Zeche  Perm  aufnimmt,  sind  die  Krebse  ausgestorben. 
Eine  Anzahl  kleiner  dem  Hischebache  zuführende  Bäche 
hat  die  Krebse  infolge  Uferarbeiten  verloren. 

Auch  habe  ich  Krebse  bei  Melle  (in  der  südöstlichen 
Ecke  der  Karte)  aus  der  Else  und  aus  dem  Laerschen 
Mühlenbache  gefangen.  In  beiden  Gewässern  waren  die 
Tiere  graugrün  gefärbt.  Egel  befanden  sich  auf  ihnen 
nicht. 

Endlich  habe  ich  noch  einen  alten  in  der  Bauer- 
schaft Nahne  an  der  Chaussee  nach  Holsten  -  Mündrup 
gelegenen  alten  Krebste  ich  (früher  Lehmkuhle)  zu  er- 
wähnen. Die  darin  massenhaft  enthaltenen  Krebse  sind 
gelbbraun  gefärbt  und  mit  B.  astaci  und  B.  parasita  be- 
haftet, und  zwar  pro  Krebs  mit  3  B.  astaci  und  40  B. 
parasita. 

')  Genaueres  gibt  die  Karte  an. 

3* 

l 
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Schluss. 

Von  oinor  Zusammenfassung  dov  Ergounisse  meiner 
Untersuchungen  darf  ich  al>stehen.  da  eino  solche  bereits 
in  dem  allgemeinen  Teil  di«»s»^r  Arl»oit.  enthalten  ist. 

Es  sei  hier  jt/docli  das  eine,  was  meine 
IJ  n  tersu  ehn  n  gen  klar  ergeben  haben,  noch  ein- 
mal her vorg»* hob cn .  niimlich  dass  der  Krebs- 
bt^ stand  —  un<]  »Ins  glfMclw^  gilt  von  dem  Fisch- 
bestninl«'  —  in  den  (i«'\v:issern  des  bes  )>roc he n en 
(4.«  hil  f  vt'U  .Inhr  ::n  .I:\l.r  zurückgeht.  Ich 
iihnibc  nirlit  fehl  /u  ge!n'n.  wr-nn  ich  befürchte, 
d.\ss  der  K  r»^  l».-^bHst  a  n  fl  unter  d^n  obwaltenden 
\'»- rhii  1  tiiis^ru  iii  wt'ui^.-n  .lahr  zehnten  völlig 
g.' sc  h  \v  u  nd   n  srin  wir<l. 

Es   ist   hier  iil'ilit.   d-r  iMugrln-nde  praktische 

Vorschlag«-  zu  diskutieren,  auf  welrln-  Weise  dem  Ans« 
stt*rl.M.-ii  di.'s  Kr«ibses  Einhalt  zu  tun  ist.  loh  möchte 
jfdn(di  fiir  <l«-n  Fall,  (hiss  aul"  di^sr  Selirift  hin  für  das 
(.  )snal.)rücktr  Land  von  zusl:i]idig«  i  S»'ite  aus  Kestimmungen 
im  Jntt'ress*-  drv  Erhabung  des  KicIim-s  gftrotl'en  werden 
snllten.  es  nicht  unterlassen,  kurz  auf  L'inige  Punkte 
hin/uwtM^t'U,  widchc  lür  di»'sr  I M'>t inininng«  ii  ins  Auge  zu 
Ias<(:-n  srin  würden. 

I.  l>ie  lirv('!kti'ung  i>t  darauf  aufmerksam 
y.n  macht:  11.  ihi-s  iLi  Kr»  l.s  y.nr  Kistdicrci  gehört 
lind  *l{i>s  ij.  v  in  Im  1 1  ei  l !- !.•  K:in;A  dcssclhen  als 
\'«  rgrh'  !i  ^'H'  ii  'Ii-'  l^'i-i\i"ii'i;;.'Sft Z'-'  geahndet 
wild. 

2.  Z\v('<'kn:  ■--'Lr  w.w   «'n-  VM'l-nt  ilos  Fanges 
V'»n  Krel.s»:'n  iiii-  du-  Pai-u-  v<  ii  o  •■•it-r  10  Jahren, 
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3.  üferbegradigungen  und  dergleichen  Ar- 
beiten an  Wasserläufen  sind  nur  in  der  Zeit 
vom  1.  August  bis  1.  Oktober  auszuführen. 

4.  Die  gewerblichen  Anlagen  sind  unter  stren- 
gere Kontrole  zu  stellen  und  anzuhalten,  dass 
nur  völlig  unschädliche  Abwässer  und  nur  nach 
gründlicher  Klärung  in  die  Wasserzüge  eingelassen 
werden. 

5.  Bei  Auftreten  von  Massensterben  von 
Fischen  oder  Krebsen  in  einem  Gewässer  ist  die 
Ursache  sofort  durch  Sachverständige  feststellen 
zu  lassen. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  bei  Anordnung  etwa 
der  vorstehenden  Massregeln  sich  im  Osna- 
brücker Lande  der  Krebsbestand  von  neuem  zu 
seiner  früheren  H()he  entwickeln  und  dass  Hand 
in  Hand  damit  die  gesamte  Fischerei  des  ge- 
nannten Lamles  sich  zu  neuer  Blüte  entfalten 
wird. 
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I.  Personalbestand. 


I.  VorstniHi  1907, 1908, 1909, 1910. 

Vorsitzender:  Apotheker  Möllmann. 
Stellvertreter  desselben:  Professor  Dr.  Vonliöne. 

Schriftführer:  Töchtersehullehrer  iJroop. 
Stellvertreter  desselben:  Mechanikus  Häberlin. 
Schatzmeister:  Buchhändler  Meinders. 
Bibliothekar:  Professor  Dr.  Vonhf'me. 
Beisitzer:  Rektor  Free,  Postsekretär  JammercUh,  Mittel- 
schullehrer PleistHr,   Hütt^ndirektor  Senator  tSchevimann, 
Lehrer  a.  D.  Wllh.  Sefimnnny  Dr.  med.  Stüt:(\  Dr.  med.  Ttemann. 

II.  Wrzeicliiiis  der  MitelitMler. 

A.  Ehrenmitglieder. 

1 .  Brandt,  Geh.  Ober- Regierungsrat  Berlin-Charlottenburg 

2.  Buschbauni,  Realgymnasiallehrer  a.  D. 

.3.  Ilaaimann,  Dr.  ing.  h.  c,  Geh.  Kommerzienrat  und 
Senator,  Generaldirektor  des  Georgsmarien-Bergwerks- 
und Hüttenvereins  Osnabrück. 

4.  von  KoeiiBH,  Dr.,  Geh.  Bergrat,  Professor,  Göttingen. 

5.  Müller^  Friedrich  (\  G.,  Dr.,  Professor,  Brandenburg 
a.  d.  Havel. 

ß.  Stüve,   Dr.  jur.,  Wirklicher  Geh.  Ober-Regiernngsrat, 

Regierungspräsident  a.  D.,  Osnabrück. 
7.  W,  Tlwnier,  Dr.,  Osnabrück. 
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B.  Ordentliche  Mitglieder. 

1.  Adamczyk,  Tau bstummenl ehrer,  Osnabrück. 

2.  Adams,  Töchterschullehrer,  ^ 

3.  Ba/ire,  Marine-Stabs-Zahlmeister  a.  D.,  „ 

4.  Behnes,  Baumeister,  „ 

5.  Bergmann,  Generalsekretär,  „ 

6.  Bitter,  Dr.  med.,  Stadtarzt,  „ 

7.  Böckmann,  Mittelschiillehrer,  ^ 

8.  Bödij/e,  Dr.,  Professor,  „ 

9.  Böaenbery,  Lehrer  a.  D.,  „ 

10.  Brand;  Bergassessor,  ^ 

11.  Brinkmann,  Lehrer,  „ 

12.  Brambach,  Lehrer,  „ 

13.  Brück  Fritz,  Fabrikant,  „ 

14.  Brück  Theohaid,  Fabrikant,  „ 

15.  Brmwk,  Dr.,  Professor,  „ 
1().  BurgmanHj  Direktor  a.  D.,  „ 

17.  Bücker,  Seminarlehrer,  „ 

18.  Bnachmami,  Amts^erichtss^ekrptjir,  „ 

19.  Busse,  Dr.  med., 

20.  hnopf,  Dr.,  „ 

21.  Dierhi,  Fabrikant,  „ 

22.  DomH*rherg  Hugtt,  RtMitior, 

23.  Dreinhö/er,  Lelirer,  „ 

24.  Dresing,  Rektor,  „ 

25.  Jh'oopf  Töchterschnllehrer,  „ 
20.  Difckhoff  ./.,  Dr.  jiir.,  Rechtsanwalt, 

27.  Eheling,  Handelsschnllehrer,  „ 

28.  Khrenlprink,  Lehrer.  „ 
20.  Engelhard,  Realgymnasiallehrt^r  a.  D.,  „ 
30.  Enke,  Lehrer,  „ 
;U.  EKskuchen,  Hüttendiroktcr  a.  D.,  ^ 

32.  Fnririg,  Lehrer,  ^ 

33.  Einkunstaedt  E.,  Rechtsanwalt,  „ 

34.  Elottmann,  Eisenbahnsekretär, 

35.  EörMer  F.,  Kaufmann, 

30.  En*t',  Rektor,  ri 
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37.  Freund,  Eisen bahnobersekretär,  Osnabrück. 

38.  Fricke,  Kaufmann,  „ 

39.  Friedrichs,  Professor,  ^ 

40.  Friedrichs,  Rektor,  „ 

41.  frUtsch  Oskar,  Königl.  Oberlandmesser,  „ 

42.  Grewe,  Rektor,  ^ 

43.  Grewe,  Lehrer,  Schinkel  b.  Osnabrück. 

44.  Grfßb,  Handelsschullehrer,  ^ 

45.  (h'omnherg,  Seminarlehrer,  „ 

46.  Grotham,  Dr.  med.,  Sanitätsrat,  „ 

47.  Gramke,  Gewerbeschullehrer,  „ 

48.  Goldhecker,  Drogist,  - 

49.  Gidker,  Gymnasiallehrer,  ^ 

50.  Giu<te  Bei'uhard,  Architekt,  ^ 
IläbttrUn,  Mechauikus  und  Optiker, 

52.  Ha<jen,  Kaufmann,  „ 

53.  Hake,  Mittelschullehrer,  „ 

54.  Hengstenberg,  Zollinspektor,  „ 
.55.  Hilmsen,  Seminarlehrer,  „ 
.56.  neulich  IL,  Kaufmann,  „ 

57.  Ilet/icinkel,  Webraeister,  „ 

58.  Hirschfeld,  Dr.  med.,  Augenarzt,  „ 
.59.  Holländer^  Dr.,  Professor,  „ 

60.  Hufmann,  Lehrer,  „ 

61.  Hüpeden,  Geh.  Justizrat,  ^ 

62.  Huesmann,  Rentier,  „ 

63.  Heuer,  Apotheker,  „ 

64.  Heinig  All.,  Ohemiker,  „ 

65.  Jammerath  Heinr.,  Postsekretär,  „ 

66.  Japing  G.,  Kaufmann,  „ 

67.  Jung,  Bauführer,  „ 

68.  Jürgmsviann,  Lehrer,  - 

69.  Kelh,  Mittelschullehrer,  y, 

70.  KeUersmann  Alfred,  Dr.  med.,  „ 

71.  Kdhrsiiiann  Fran.::,  Dr.  nifd., 

72.  Kirbrrg,  Kaufmann,  „ 

73.  Kirchhof,  Seminarlehrer,  - 

74.  Kliiigemann,  Lehrer,  Hv^^rsbnrg  b.  Osnabrück. 
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76.  Knippenbm'g  JB.,  Kaufmann,  Osnabrück. 

76.  Koch,  Mittelschullehrer,  „ 

77.  Koch,  Königl.  Landmesser, 

78.  Koch,  Friedhofsgärtner, 

79.  Köiieke,  Rektor  a.  D., 

80.  Krotnsdtröder  Fritz,  Fabrikant, 

81.  Kromschröder  Otto,  Kommerzienrat, 

82.  Kühn,  Oberlehrer, 
8«-{.  JfStmn^üU^r  Aildf,  Kaufmann, 
84  Kortejofimm,  Zeichenleliror, 

85.  Lachmuiid,  Apotheken besitzer, 

86.  Lasius,  Dr.  med., 

87.  Leacotc,  Uhrmacher, 

88.  Lehmann,  Baurat, 

89.  Lentze,  Geh.  Regierungsrat, 
VK3.  Liesecke  Justus,  Bnchdriickereibositzer, 

91.  Liiidemann^Dr,^  Direktor  d.  Handelsschule, 

92.  iMffers,  Präparandenlehrer, 
9y.  Lücke,  Lehrer, 
94.  Liier  August,  Rentier, 
9.').  iMer  Rudolf,  Kaufmann, 
9().  Lüesse,  Zahnarzt, 

97.  Meindrrs,  Buchhändler, 

98.  Menz,  Kaufmann, 

99.  Meyer  Rudolf,  Dr.  med., 
1()0.  Meyer  Jleinr.  Kasp.  Karl,  Kaufmann, 

101.  Meyer  fhistar,  Apothekenbositzer, 

102.  Meyenrisch,  Gärtner, 

103.  Möllmaun  Bernhard,  Kaufmann. 

104.  Möllmann  Gustav,  Apothekeubesitzcr, 
lOf).  Möllmann  Fabrikant, 
10().  Mönnich  Beruh,,  Kaufmann. 

107.  Xaumauu,  Mittelschullehrer, 

108.  Xoicaczkiuicz,  Oberlehrer, 

109.  Nolte^  Buchdruckorei besitzer, 
HO.  Ohlendorf,  Gymnasiallehrer  a.  I)., 
III.  Ohlendorfs  Regierungssokretär, 
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Osnabrück. 


112.  Ohlendorf,  Dr.,  Leiter  des  städtischen  chemischen 
TTntersiichungsamtes,  Osnabrück. 

113.  fJelfke,  Kaufmann, 

114.  Ott(*j  Postassistent, 

115.  Osterham,  Apotheker, 
llß.  Pagensteclier,  Dr.  med., 

117.  Pelz,  Dr.  med.,  Oeh.  Sanitätsrat, 

118.  Pleister,  Mittelsdinllehrer, 

119.  Plock,  Lehrer, 

120.  Piepinet/er,  Kaufmann, 

121.  Path,  kanzleirat, 

122.  PeichpubäcJwr,  Dr.,  Obf^rleliror, 

123.  lißthcmm/er^  Lehrer, 

124.  MüydmMsi,  Kaufmann, 

125.  Rolimiann^  Lehrer, 
12ü.  Roskott,  Kaufmann, 

127.  Rhotert,  Domkapitular, 

128.  Roesler,  Professor, 

129.  RüherH,  Mittelschullehrer, 
l.-JO.  IiOselßrock  Ue^*m.,  Tischlermeister, 
l.Tl.  Riimp,  Apothekenbesitzer, 
1.-52.  Reinheck,  Kaufmann, 

133.  i^rhe.mmann^  Senator,  Hüttendiroktor, 

134.  ^Scheppmanny  Gärtner, 
13.').  ^'Schinit/t  Eduard,  Fabrikant, 
13<).  SchneAder,  Ingenieur, 

137.  Schneider,  Regierungs-  und  Medizinalrat. 

138.  Srhriider,  Mühlenbrandkassendirektor, 

139.  Schrnder,  Lehrer, 
14(>.  i'^chiitzej  Rentier, 

141.  Sczepansktf.  Oberbürgermeister  a.  D., 

142.  Lehrer  a.  D., 

143.  tSmend,  Rentier, 

144.  Soostmaim^  Konrektor, 

145.  iSperkniann,  Rentier, 
14r).  Sjfringmauti  II.,  Chemiker. 

147.  Sprinffinanit,  Fabrikant, 

148.  Sti'Me,  Handelsschullehrer, 
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149.  Strick,  Kaufmann,  Osnabrück. 

150.  Struck,  Dr.,  Kentier,  ^ 

151.  Stiiva,  Dr.  med.,  ^ 

152.  ikrHss,  Mittelscliullehrer,  „ 

153.  Santrnp,  Oberpostassistent.  „ 

154.  TegtmHijerf  Mittelschullehrer,  „ 

155.  Tiemann,  Dr.  med.,  ^ 

156.  Ihnh&rg/'y  (Teistl.  Rektor,  „ 

157.  Timmer^manu,  Sclilaohthofdiroktor,  „ 

158.  Tnrhniijtje,  Präparan^lenlehrer,  „ 

159.  rihricht,  Gärtner,  „ 
KK).  Vtermark  Ernst,  Fabrikant, 

101.  l'tevinark  Be.ruhnnl,  Inp;enieur,  „ 

1()2.  Vnegler,  Buchhändler,  ^ 

Valentin,  Rektor,  ^ 

104.  Vonhüne,  Dr.,  Professor,  „ 
1()5.  Wuchemlorf,  Apothekenbesitzer, 

IOC».  Waniecke,  Kaufmann,  „ 

\iu.  Wem/etihunj,  l.)r.  med.,   Prov.-    Heil-  u.  PHec^e- 
anstalt.  Osnabrück. 

105.  \Vesthoii\  Dr.  in»'d.,  Sanitätsrat,         ( »snabrürk. 
llill.  Wvrfhiunnit,  Stat ionsassisttnit,  „ 
ITO.  \Vef\l,  Tn^i'nii  nr. 

171.  ll'Vs.sWs.  LelirtT,  „ 

172.  \y*'t/nninn.  In;i;i'niour. 
W'ii'iiifiutf,  Kaufmann, 

174.  \\'ifjii*'f's,  A])ot  ln*kpr,  Kt'iitier, 
17.').  Wilkar,  Lelirfr. 

17»?.  Wilm^  l)r.  ni«'d.  ^ 

177.  Witt i Ulf,  ln<xeni<'nr. 

175.  II *////#'/•//,  Prä])aran(lo]il(^lnv'r,  ^ 
17*.».  Zttüvhe,  Lrhrcr.  „ 
ISO.  ///Ar,  Pn»f(»ssor, 

{\  Aiiswärtij^e  Mitj?lio(ler. 

1.  AJfiHis,  A]iotli»'k»'r.  Lintru't'  1».  Wittlair«*. 
/i''VA/rA/,  Lflir«  r,  Xonlrmffy. 
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3.  Blasius,  Dr.,  Geh.  Hofrat,  Professor,  Braunschweig. 

4.  Brenstein,  Dr.,  (.•hemiker,  Kmden. 

5.  Bruns,  Lehrer,  Menslage. 

0.  Bühnug,  Telegrapheninspektor  d.  z.  Frankfurt  a.  M. 

7.  Busse,  Hauptlehrer,  Schledehausen. 

8.  Cromvie,  Pastor,  Lingen. 

9.  IHngersen,  Hauptlehrer  a.  D.,  Hilter. 

10.  Eichelbttrg,  Bergwerksdirektor,  Werne. . 

11.  FauM,  Apothekenbesit'zer,  Magdeburg. 

12.  thhhe,  Konsistorialrat,  Regierungs-  und  Schul- 
rat, "Wiesbaden. 

1;}.  Grignll,  Dr.,  Oberlehrer,  AVerdeu  a.  d.  Rulir. 

14.  llaarmaim,  Dr.,  Berlin. 

15.  llagemann,  Rektor,  Georgsniarienhütte. 
Ileilmami,  Dr.,  Geh.  Medizinalrat,  Melle. 

17.  Herold,  Fabrikant,  Westerhausen  b.  Melle. 

18.  HanJiardt,  Oberförster,  Palsterkanip  b.  Dissen. 

19.  Heise,  Lehrer,  Mep])en. 

20.  Hessa,  Apotheken besitzer,  Ankum. 

21.  Hruer,  Lehrer,  Ueflteln. 

22.  Holle,  Chemiker,  Düsseldorf. 

23.  Kaiser,  Generaldirektor,  Giessen. 

24.  Kanzler,  Dr.  med.,  Sanitätsrat.  Rothenfohle. 
2h.  K'nikamp  Wilhelm,  Edam,  Holl. 

2().  Kfittelhalce,  Lehrer,  Lüstringen. 
27.  Knickmherg  F.,  Iburg. 

25.  Knopf,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrat,  Bodenwerder. 

29.  Knopf  G&trg,  Apothekenbesitzer,  (^uakenbrück. 

30.  Kölling^  Gut  Ledenburg  b.  Wissingen. 

31.  Magdlnng,  Lehrer  an  der  Privatschule  in  Menslago. 

32.  Masch metfer,  Dr.  med.,  Gildehaus. 

33.  Martin  J.,  Dr.,   Direktor  des  Grossherzoglichen 
Museums  in  Oldenburg. 

34.  Mielke,  Pastor,  Venne. 

3;").  MOllerintf,  Apotliekenbesitzer,  Emsbüren. 

36.  Möllmann  Karl,  Kaufmann,  Mens  läge. 

37.  Möllntann  htren::.  Dr.  med.,  A'ilson  b.  llnyn. 

38.  MorgcnrntK  Professor,  Quaken  I »rück. 
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39.  Niehaus  A.^  Lehrer,  Velsen  b.  Osterkappeln. 

40.  Niehaus,  Kanfmaan,  Schledehausen. 

41.  XiemöUer,  Dr.,  Realschuldirektor,  Emden. 

42.  Pleister,  Hauptlehrer,  Hasbergen. 

48.  von  Beichenhach,  Apothekenbesitzer,  Osterkappeln. 

44.  liiidorf,  Dr.,  Direktor  der  Ackerbauschule  in 
Quakenbrück. 

45.  Schmidt  Frledo,  Dr.,  Stralsund. 
40.  Schtrartej  Lehrer,  Hilter. 

47.  SecuritM,  Dr.,  Bramsche. 

48.  Siecky  Dr.,  Apothekenbesitzer,  Bergkirchen. 

49.  Äimon,  Lehrer,  Oesede. 

50.  Störe,  Apothekenbesitzer,  Lingen. 

51.  Tlesmeyer,  Lehrer,  Emsbüren. 

52.  Timmeramann,  Dr.,  Apothekenbesitzer,  Freren. 

53.  Trautmann,  Apothekenbesitzer,  Werlte. 

54.  Wachhorst  do  Wentc.,  Reichstagsabgeordneter, 
(ir.  Mimmelage  b.  Badbergen. 

55  WfJliSj  Kantor,  Dissen. 

56.  Wrlirkamp,  Apotheker,  Bramsche. 

57.  Wilhers,  Lehrer,  Bramsche. 

55.  Wrocklngp.,  Lelirer,  Georgsmarien  hü  tte. 
59.  Ziru,  Lehrer,  Nemden. 

(W).  Zurhonj,  Lelirer  a.  D.,  Menslage. 


lii'merkumj.  Der  Vereinsbeitrag  beträgt  nach  §  8b 
der  Satzungen  für  die  ordentlichen  Mitglieder  1  Mk., 
für  die  auswärtigen  Mitglieder  2  Mk.;  derselbe  ist  jedoch 
nur  in  den  Jahren  zu  zahlen,  in  welchem  ein  Jahres- 
bericht erscheint.  Den  Jahresbericht  erhalten  die  Mit- 
glitfder  gratis. 


IL  Tätigkeit  des  Vereins. 


Sitzung  am  18.  Januar.  Herr  Professor  Dr.  Bninck 
spricht  in  einer  Plauderei  über  die  Welt  im  Spiegel 
des  Volksrätsels.  Paradoxe  Darstellungsweise  des 
Volksrätsels.  Bedeutung  für  das  Studium  des  Volks- 
charakters und  für  die  Erhaltung  der  Volkssprache.  Der 
Vortragende  hat  für  seine  ])ommer8che  Heimat  700  Volks- 
rätsel gesammelt;  er  hat  jetzt  begonnen,  eine  Sammlung 
für  die  Osnabrücker  Gegend  zusammenzustellen.  (Diese 
ist  1910  als  „Osnabrücker  Rätselbüchlein"  im  Buchhandel 
erschienen.) 

Herr  Mittelschullehrer  Pleister  zeigt  eine  Anzahl 
Belemniten  aus  verschiedenen  Erdschichten,  sowie 
bildliche  Rekonstruktionen  der  Tiere  und  macht  Mittei- 
lungen darüber. 

Herr  Professor  Dr.  Vonltöne  erzählt  von  dem  Phy- 
siker M  e  i  d  i  n  g  e  r  ,  dem  Ei-finder  des  nach  ihm  be- 
nannten Elements. 

Herr  Apotheker  Möllmann  zeigt  eine  Anzahl  S  e  e  - 
Vögel,  die  im  Winter  1906/07  in  Ostfriesland  geschossen 
sind,  darunter  hochnordische  Vögel,  deren  weiter  Flug 
nach  Süden  auf  grosse  Kälte  in  der  Heimat  schliessen 
lasse.  Die  vorgezeigten  Exemplare  sind:  Hückerschwan, 
Brandente,  Kormoran,  nordischer  Seetaucher,  Mantelmöve, 
Lumme,  Ohren-Lappentaucher. 

Herr  cand.  phil.  GrigiUl  weist  auf  die  Bedeutung 
zweier  interessanter  Him  melserscheinungen 
des  Jahres  1  9  07  hin,  des  Merkurdurchgaugs  am 
14.  November  und  der  Sonnenfinsternis  am  10.  Juli. 
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Gerieralversammlnng  am  1.  Februar.  Ende  1906  zählte 
der  Verein  238  Mitglieder  (gegen  231  am  Schlüsse  des  Vor- 
jahres), unter  ihnen  9  Ehrenmitglieder,  173  einheimische 
und  57  auswärtige  Mitglieder.  Es  fanden  1  Generalversamm- 
lung, 7  ordentliche  Sitzungen  und  1  Auaflug  statt.  (L'ber 
Vorträge  u.  Referate  s.  XVI.  Jahresber.  d.  Naturw.  Vereins.) 

Herr  Lehrer  Seemann  macht  einige  Mitteilungen 
über  das  Vorkommen  seltener  Vögel  in  unserer 
Gegend.  Zur  Winterzeit  sind  auf  der  Hase  als  Zugvögel 
beobachtet  worden:  mehrere  Mövenarten,  der  Zwergsäger, 
die  Reiherente.  Im  März  1905  wurde  bei  Diepholz  ein 
Seeadler  geschossen,  ein  zweites  Exemplar  im  Januar 
HX)7  in  Niewedde  bei  Engter  gefangen.  Die  weiteren 
Ausführungen  des  Vortragenden  über  das  Thema  „Ein 
interessanter  Garten''  behandelten  zahlreiche 
Beo bachtun t^en  aus  der  Säugetier-  und  Vogelwelt.  In 
dem  Oarton.  dt-r  innerhalb  des  Stadtgebietes  liegt  und 
dicht  mit  Häniiien  und  Buschwerk  besetzt  ist.  kommen 
vor:  das  wihle  Kaiiintlien,  Marder,  beide  Wieselarten, 
Hasen.  30  bis  40  V(»gelpaare  brüten  alljährlich  in  dem 
(rarten,  darunter,  wf^iiii  auch  nic-lit  ständig,  Pirol  und 
Spottvogfl.  Mfikwürdi^  ist  dit-  Zaiinilieit.  bis  zu  welcher 
der  Besitzer  (U's  (Jartens  niaiiehe  Vögel  erzogen  hat. 
Zalilreiche  BiM»<pielp  beweisen  das.  Eine  Kohlmeise  nahm 
ihm  das  Futter  ans  tlei-  Hand.  Kiii  Bu(thfink  kam  früh- 
morgens durch  das  lialbnt't'ene  Fenster  in  das  Schlaf- 
zininit^r,  wenn  er  auf  «ler  ;inss«-ren  Fensterbank  kein  Futter 
gefunden  liatte,  setzte  sich  auf  d<Mi  Bettpfosten  und  weckte 
die  Scliläfer  mit  Loekruf  und  ^lesanii:.  Zu  den  ständigen 
Brntviigeln  gehört  die  Nachtigall.  Fünf  Jahre  hindurch 
kam  dasselbe  ]\Ianneh»'n.  Ks  nalnn  schliesslich  seinem 
Schützer  die  vorgehaltene  Lie])lingsspeistj  zwischen  den 
Fingern  weg  und  hegrüsst«!  ihn  bei  seiner  letzten  Wieder- 
kehr njii  rührenden  Freudon  bezeigungen.  Im  seclisten 
Jalire  erschien  ein  anderes  Männelien,  unverkennbar  an 
seinfMu  scheuen  Verhalten.  Im  hetzten  Sommer  (1906) 
aber  lK)g  rs  wie  das  erst«-  Männchen  dejn  liesitzer  auf 
das  J^ein  und  nahm  ihm  »las  Futti?r  aus  der  Hand. 


XV 


Sitzung  am  15.  Februar.  Herr  Apotheker  v.  Raichen' 
ftac/i  aus  Osterkappelu:  Über  Wetterkarten  und 
Wettervorhersage.  Der  öffentliche  Wetterdienst. 
Wetterbezirke.  Wetterkarten.  Hochs  und  Tiefs.  Gewitter- 
bildung. Wetterprognose. 

Sitzung  am  1,  März.  Herr  Taubstummenlehrer 
Adamczijk :  Die  phylogenetische  Entwick- 
lung des  Nervensystems.  Bestandteile  der 
Nerven.  Nerven  Vorgänge.  Reizerscheinungen  bei  Pflanzen 
und  niederen  Tieren.  Das  diffuse  Nervensystem  bei  Hy- 
droidpolypen  und  Korallentieren,  das  strangförmige  bei 
Medusen  und  Echinodermen,  das  gangliöse  bei  Würmern, 
Arthropoden  und  Mollusken,  das  röhrige  bei  Wirbeltieren. 
Übergangsformeu.  Der  Vortragende  erläuterte  seine  Aus- 
führungen durch  zahlreiche  anschauliche  Tafeln,  die  von 
ihm  selbst  gezeichnet  waren. 

Sitzung  am  8.  März.  Herr  Domkapitular  Rhotevt: 
Die  Historia  animalium  oder  die  Tier- 
geschichte des  Aristoteles.  Leben  und  Be- 
deutung des  Aristoteles.  Die  H.  a.,  eine  vergleichende 
Tiergeschichte.  Aristoteles  sind  500  Tierarten  bekannt, 
75  Säugetiere,  1(50  Vögel,  20  Reptilien,  117  Fische, 
7  Cephalopoden,  15  Krebse  und  Schal tiere,  18  Schnecken 
und  Muscheln,  81  Insekten.  Einteilung  derselben.  Aris- 
toteles' Ansichten  über  licbens Vorgänge. 

Sitzung  am  22.  März.  Herr  Kaufmann  Hettlich : 
Drahtlose  T  e  1  e  g  r  «  p  h  i  o.  Elektrische  Wellen. 
Versuche  Farailays,  Maxwells,  Hertz'  und  Marconis.  Ein- 
richtung des  Oszillators,  des  Koliärers.  der  Aussen de- 
und  Empfangsstation.  Fortführung  der  Versuche  durch 
Arco,  Slaby,  Braun.  Die  drahtlosi^  Teleplionie  mit  Hilfe 
des  Selens  nach  Kuhmer.  —  Ausgezeichnete  Experimente 
ergänzten  die  Ausführungen. 

Sitzung  am  1.  November.  Herr  Dr.  phil.  (li  'ajnU : 
Die  vulkanischen  Kräfte  d  e  r  E  r  d  e  i  mit. 
Lichtbildern).  Entstehung  dos  Sonn«*nsystenis.  Vulkan- 
typen. Vulkanische?  Katastroj^hen.  Krlosclu^ne  Vulkane. 
Kraterseen. 


Sitzung  am  15.  November.  Herr  Eisenbahnsekretär 
Freund  macht  Mitteilungen  über  Erdbeben,  die  nach 
den  Osnabrückischen  Anzeigen  in  früheren  Zeiten  i  n 
unserer  Gegend  beobachtet  sind,  so  über  ein 
leichtes  am  19.  Januar  1767  in  der  Stadt  Osnabrück, 
über  ein  anscheinend  schwereres  am  3.  September  1770 
in  der  Gegend  von  Merzen,  Alfhausen,  Gehrde,  Neuen- 
kirchen, Bramsche.  Das  letzte  Erdbeben  in  unserer  Stadt 
hat  am  26.  August  1878  stattgefunden,  es  wurde  gleich- 
zeitig in  Münster  und  in  der  Rheingegend  wahrgenommen. 
In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  wohl  um  Aus- 
läufer von  Katastrophen,  die  anderswo  ihre  Zentralstelle 
hatten.  Ernstliche  Unfälle  sind  in  unserer  Gegend  nicht 
entstanden. 

Auf  eine  Anregung  der  Zentralstelle  für  Heimat- 
schutz in  Niedersachsen  erklärt  der  Verein,  dessen  Be- 
strebungen tatkräftig  unterstützen  zu  wollen.  Als  Bei- 
spiele von  N  a  t  u  r  tl  e  n  k  m  ä  1  e  r  n  ,  die  des 
Schutzes  bedürfen,  werden  genannt :  Lobelia 
Dortmanna  in  der  Gegend  von  Bentheim  und  Menslage, 
Isnardia  palustris  bei  Bottorf,  seltene  Orchideen  am 
Silberberge,  ein  Rost  der  Gletscherflora  am  Hüggel,  die 
Stechpalme,  die  Gletscherschlitfe. 

Herr  Professor  Dr.  VonhUne  berichtet  an  der  Hand 
einer  AVandtafelskizze  über  die  von  Professor  Korn  er- 
fundene F  e  r  n  p  Ii  o  t  0  g  r  a  ])  h  i  e. 

Herr  Dr.  Grtgull  erüi  tert  mit  Bezug  auf  den  Merkur- 
diirchgang  am  14.  November  die  Bedeutung  der 
Merkur-  und  V  e  n  u  s  d  u  r  o  h  g  ä  n  g  e  für  die  astro- 
nomische Wissenschai't. 

Herr  Apotheker  Möllnuum  spricht  über  den  E  i  n  - 
f  1  u  s  s  des  Wetters  auf  die  Ii  e  b  e  n  s  w  e  i  s  e 
der  Tiere  und  ihre  Bedeutung  als  Wetterpropheten. 

Zu  planmässigeii  phänologischen  Beobach- 
tungen regt  Herr  Professor  Dr.  Vonhöne  an.  Herr 
Taubstummenlehrer  Adaniczt/Ic  wünscht,  dass  am  Ende 
jeden  Jahres  in  Vorträgen  und  Referaten  tlber- 
sichten   über  die   Entwicklung    der  ein* 
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zelnen  Zweige  der  Naturwissenschaften 
gegeben  werden. 

Sitzung  am  29.  November.  Herr  Seminarlehrer 
Gronenberg :  Über  die  Entstehung  des  orga- 
nischen Lebens.  Die  Überführung  anorganischer 
Stoffe  in  organische.  Die  Formenbildung  bei  flüssigen, 
sog.  lebenden  Kristallen.  Das  Protoplasma.  Das  Eiweiss. 
Versuche,  künstlich  Eiweiss  herzustellen. 

Sitzung  am  13.  Dezember.  Herr  Lehrer  JSeemann: 
Johann  Friedrich  Naumann,  der  Alt- 
meister der  deutschen  Vogelkunde.  Der 
Anlass  zu  dem  Vortrage  war  der  Umstand,  dass  am 
15.  August  1907  fünfzig  Jahre  seit  dem  Tode  Naumanns 
verflossen  waren.  Da  dieser  auf  den  Schultern  seines 
Vaters  Johann  Andreas  steht  und  mit  seinem  Bruder 
Karl  Andreas  Hand  in  Hand  arbeitete,  so  wurde  auch 
die  Forschertätigkeit  die.ser  beiden  Männer  gewürdigt. 
Familiengeschichte  der  Naumanns.  Das  Leben  Johann 
Friedrichs.  Das  Werk  „Naturgeschiclite  der  Vögel  Deutsch- 
lands". Die  Güte  der  Frau  Gutsbesitzer  Elise  Naumann 
hatte  es  dem  Redner  ermöglicht,  zwei  Original  bände  des 
Werkes  der  Versammlung  vorzulegen. 

I908. 

Sitzung  am  17.  Januar.  Herr  Lehrer  Koch:  Na- 
tu r  b  e  o  b  a  c  h  t  u  n  g  e  n  im  Jahre  1907.  Der  Vor- 
trag bildete  die  Wiedergabc  eines  naturwissenschaftlichen 
Tage-  und  Wochenbuches  aus  dem  Jahre  1907.  Die  Auf- 
zeichnungen erstreckten  sich  auf  die  verschiedensten  Na- 
turerscheinungen, Temperaturverhältnisse,  Niederschläge, 
Wind  und  Wetter,  Pflanzen-  und  Tierlebeu,  besonders 
die  Vogelwelt.  Sie  enthielten  eine  Fülle  interessanter 
Beobachtungen  für  alle  Jahreszeiten. 

Generalversammlung  am  7.  Februar.  Mitglieder- 
bestand :  9  Ehrenmitglieder,  180  einheimische  und  51  aus- 
wärtige Mitglieder,  zusammen  240  gegen  238  am  Schlüsse 
des  Vorjahres.    Es  fanden  9  ordentliche  Sitzungen  und 
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eine  Geiieralversainnilung  statt,  in  denen  8  fjrössere  und 
8  kleinere  Vorträge  und  Referate  gehalten  wurden.  (In- 
haltsangabe s.  Seite  XIII— XVII  des  vorl.  Jahresber.). 

Herr  TöcbterschuUehrer  Ihroop :  Aus  dem  Leben 
tler  Ameisen.  Nach  einem  Überblick  über  die  Ent- 
wicklung und  gegenwärtige  Ausdehnung  der  Ameisen- 
forschung behandelt  der  Vortragende  genauer  die  Bau- 
tätigkeit und  Ökonomie  der  Ameisen.  Erd-,  Holz-,  Kar- 
ton-, Gespinstnester.  Strassenanlagen,  Schutzeinrichtun- 
gen. Körnersammler,  Pilzgärten,  Honigameisen.  Ameisen- 
gäste.   Myrmekophilie  der  Pflanzen. 

Sitzung  am  21.  Februar.  Herr  Domkapitular  RhoUrt: 
^  D  i  e  Kunst  il  o  r  Luftschiffahrt"*  n  a  c  Ii 
L  o  h  m  e  i  e  r  s  Dissertation  n  ii  s  a  e  ni  Jahre 
liMl.  (Eine  Erweiterung  des  Vortrages  als  selbständige 
Arbeit  erscheint  im  vorliegenden  Jaiiresbericht.  Seite  155 
bis  184./ 

Sitzung  am  0.  ^lärz.  Herr  Dr.  phil.  (jrigiäl :  D  i  e 
m  o  (l  e  r  n  e  L  u  f  t  s  c  h  i  f  f  a  h  r  t.  Die  Ausführungen 
wurden  von  Lichtbildern  begleitt-t,  die  Herr  Piei)meyer 
vorfülirtH.  Die  Apparate  des  Luttsc hitfers.  Geschichte 
des  lenkbart^n  Luftschitfcs.  (litfard.  Dupuy  de  Lome, 
Haenleiii,  TissanMier,  Kr«l)s-Rt^nard,  Sautos-Dumont.  Das 
halbstarrc  System  «In-  Bnider  Tiebaudy,  das  unstarre  von 
Parsi'val,  das  stan*»-  von  Zeppelin.  Erfolg  der  Zeppelin- 
schen  Fahrt«Mi.  Das  Priu/.i])  „schwerer  als  Luft".  Der 
«-rfolgreiehe  Flug  Farnians  mir  •mih/iu  .\»'roplan  am  13. 
Januar  11KJ8  in  Paris. 

Sitzung  am  21.  März.  Ili  rr  Apotlirkt-r  M'''dluuinn : 
D  i  t'  ein  h  e  i  m  i  s  c  \\  n  S  ü  u  »:  <  t.  i  e  r  e  u  n  d  d  i  e 
S  a  ni  ni  1  u  n  g  e  n  im  h  i  e  s  i  e  n  u  s  e  u  ni.  Die  Ver- 
iuulerung  der  Flora  und  Fautia  durch  die  Ausbreitung 
dtT  nieiisuhlicli«-n  Kultur.  Di<'  Zahl  der  Säugetiere  un- 
si-res  Bezirks  bi'trji,i;t  4(»,  ü  Haust i»  ri'  und  40  wildlebende, 
di».-  sich  auf  7  Ordnuni^cn  v<-rf «-ileu.  Au^g^-storbene  oder 
aus  ih'in  (ieljiet  versehwuudfUt'  'l'it-re.  Der  X'ortragende 
wei>t.  auf  di«f  Sauimlnng  von  Säugtet i.'rm  uns»^res  Museums 
hin,  dit»  Jetzt   l»ed(eurrnd   (erweitert   si-i.    Kr  schliesst  mit 
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der  Bitte,  zur  weiteren  Vermehrunfij  beizutragen.  —  Herr 
Lehrer  Seemann  gibt  seiner  grossen  Freude  Ausdruck 
über  die  Erweiterung  der  Säugetiersamm- 
lung des  Museums.  Er  dankt  dem  Vorstande  des 
Museumsvereins,  der  für  diesen  Zweck  eine  erhebliche 
Summe  ClOOO  Mk.)  ausgeworfen  habe,  und  dem  Vortra- 
genden, durch  dessen  Bemühungen  der  schöne  Erfolg 
zustande  gekommen  sei. 

Sitzung  am  3.  April.  Herr  Dr.  med.  Fran::  Kdhrs- 
mann  :  Uber  das  B  e  f  r  u  c  h  t  u  n  g  s  p  r  o  b  1  e  m.  Das 
Seeigelei  als  Beobachtungsobjekt  für  die  Befruchtung. 
Vereinigung  von  Ei  und  Samenfaden.  Die  Zellteilung. 
Das  Zentrosom  und  seine  Bedeutung.  Die  Befruchtungs- 
theorie  nach  Boveri.  Die  Parthenogenese.  Physikalisch- 
chemische Einwirkung  auf  die  Eizelle. 

Sitzung  am  (>.  November.  Herr  Lehrer  Schröder: 
Über  Diatomeen.  Vorkommen.  Vermehrung.  Arten. 
Bedeutung  als  Nährquelle  niederer  Krustentiere.  Ver- 
schlammungen. Bildung  von  Diatomeenschichten.  Indu- 
strielle Verwertung  der  Kieselgur.  —  Die  Ausführungen 
wurden  durch  farbige  Zeichnungen  sowie  durch  mikro- 
skopische Präparate  ergänzt. 

Sitzung  am  20.  November.  Herr  Mittelschullehrer 
FleUter  :  S  t  i  c  k  s  t  o  f  f  g  e  w  i  n  n  u  n  g  aus  der  Luft. 
Bedeutung  des  Stickstoffs  für  die  Ernährung  der  Pflanzen. 
Chilisalpeter.  Bindung  des  Luftstickstoffs  nach  Dr.  Frank 
und  Dr.  ( -aro  im  elektrischen  Ofen.  Die  Torfmoore  als 
Erzeuger  billiger  elektrischer  Kraft. 

Herr  Dr.  med.  Franz  KeVersmann  berichtet  über  eine 
Schrift  von  Dr.  Kobert  Koch  „Über  meine  Schlaf- 
krankheitsexpedition 

Eine  vortretiliche  biologische  Schmetter- 
ling s  s  a  m  m  1  u  n  g  zeigt  Herr  Postsekretär  Jammerath. 
Herr  Apotheker  MöUmann  stellt  eine  Arbeit  über  den 
K  o  r  n  w  u  r  ni  in  Aussicht,  der  im  Jahre  1908  verheerend 
aufgetreten  sei,  und  bittet  Landwirte  und  KornhäinUer 
um  Ubersendung  von  Material. 
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Sitzung  am  4.  Dezember.  Herr  Handeli?scliallehrer 
Stechele :  Die  Atmung  der  Tiere.  Wesen  der  At- 
mung. Bedeutung  für  das  Leben.  Erscheinungsformen 
Luft-  und  Wasseratmung.  —  Handzeicbnungen  und  mikro- 
skopische Präparate  ergänzten  die  Ausführungen. 

11I09. 

Generalversammlung  am  15.  Januar.  Mitgliederbe- 
stand: 9  Ehrenmitglieder,  179  ordentliche  und  54  aus- 
wärtige Mitglieder,  zusammen  242  gegen  240  des  Vor  jahres. 
Es  fanden  1  Generalversammlung  und  8  ordentliche 
Sitzungen  statt,  in  denen  10  Vorträge  und  Referate 
halten  wurden  (Inhaltsangabe  s.  Seite  XVII— XX  des  vor- 
liegenden Vereinsbericlits).  In  der  Vorstandswahl  wurden 
die  bisherigen  Mitglieder  <les  Vorstandes  durch  Zuruf 
wiedergewählt. 

Herr  Seminarlehrer  GroHattbarg:  E  x  ])  e  r  i  m  e  n  t  a  1  - 
Vortrag  über  ein  neues  Verfahren  zur 
(t  e  w  i  n  n  u  n  g  des  W  a  s  s  e  r  s  t  o  f  f  s.  Geschichtliclun* 
Überblick  der  Entdeckung  und  Herstellung  des  Wasser- 
stoffs. Die  bekannten  V^erfahren  der  Wasserstofl'gewinnung, 
durch  die  Elektrolyse  des  AVassers  durch  Kalium, 
Natrium,  Magnesium,  Calcium,  die  Zersetzung  einer  Siiure 
durch  Zinkspäne.  Die  neue  Methode  ist  von  dem  Frn]i- 
zosen  Mauricheau  Boau])r(?  gefunclen.  Kine  Mischung  von 
Aluminium,  Ferricyankaliuni  und  Quecksilberchlorid,  vom 
Entdecker  Hydrogenit  genannt,  macht  bei  dtM*  Verbindung 
mit  reinem  Wasser  den  Wasserstoll"  frei.  1  kg  Hydrogenit 
liefert  1H50  1  Wasserstoff. 

Sitzung  am  29.  Januar.  Herr  Eisen bahnsekretiir 
Freiiwl  tritt  lür  einen  verstärkten  Schutz  d  e  r 
heimatlichen  Naturdenkmäler  ein.  Er  er- 
innert an  die  Verunstaltung  des  Piesberges,  das  Ver- 
schwinden des  schönen  Buchen  banges  an  der  Lotter 
Chaussee  und  aiulere  Flurveränderungen.  In  Bezug  auf 
die  Kenntnis  der  charakteristischen  Bäume  und  Baum- 
gruppen versage  das  torstbotanische  Merkbuch  der  Pro- 
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vinz  Hannover  für  den  Osnabrücker  Bezirk  durchaus. 
Diesem  seien  nur  18  Seiten  gewidmet,  die  bei  dem  Reich- 
tum unseres  Gebietes  nicht  genügten.  Herr  Freund  zeigt 
das  durch  eine  Reihe  bemerkenswerter  Punkte.  Erwünscht 
sei  die  Herausgabe  eines  eigenen  forstbotanischen  Merk- 
buches für  unser  Gebiet,  sowie  die  Veranstaltung  von 
volkstümlichen  Vorträgen,  um  das  Interesse  des  Publi- 
kums für  Naturdenkmäler  zu  wecken.  Die  Forderungen 
werden  von  mehreren  Seiten  unterstützt.  Herr  Apotheker 
Möllmann  zeigt  eine  Bärlappart  (Lycopodium  anotinum), 
die  von  einer  Händlerin  korbweise  auf  den  Markt  ge- 
bracht werde,  so  dass  auch  dieser  Pflanze  die  Ausrottung 
drohe. 

Herr  Präparandenlehrer  Kirchhoff':  Die  Pflanze 
als  sensitives  Wesen.  Standpunkt  von  Aristoteles, 
Linne.  Die  Forschungen  von  Haberlandt,  Nemec,  Sachs, 
Pfefier,  Noll.  Sinnesorgane  für  Lichtempfindung,  me- 
chanische Reize.  Luftwärme  und  Luftfeuchtigkeit.  Ver- 
gleich mit  den  Tieren. 

Sitzung  am  12.  Februar.  Der  Vorsitzende,  Herr 
Apotheker  M'nUmanii^  gedenkt  in  einem  kurzen  Vortrage 
des  grossen  Naturforschers  Darwin,  dessen 
100.  Geburtstag  das  Datum  der  Sitzung  ist.  Die  Ver- 
sammlung erhebt  sich  zu  Ehren  des  grossen  Toten. 

Herr  Posisekretär  Jannnerfith:  Über  die  Brut- 
pflege der  Insekten.  Den  Ausführungen  lagen 
ausser  den  besten  entomologischen  Werken  zahlreiche 
eigene  Beobachtungen  zugrunde,  die  der  Vortragende 
im  Laufe  einer  40jährigen  Forschertätigkeit  gesammelt 
hat.  Sie  wurden  durch  zahlreiche  Präparate  unterstützt. 
Als  Einleitung]:  dii^nt(^n  Vorgänge  aus  dem  Liebesleben 
der  Schmetterlinge.  Dann  wurflen  die  mannigfaltigen 
Erscheinun^jen  der  Brutpflege  bei  Käfern  und  Hautflüglern 
gezeigt,  so  l'ci  dem  Kolbenwasserkäfer,  Totengräbern, 
Mist-,  Pflaster-,  Küsselkäfern;  unter  den  Hautflüglern: 
bei  Schlupf-,  (lall-,  Sandwes])en  ;  Ameisen.  Wespfoi, 
Hummeln,  Bienen. 
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Sitzung  am  26.  Februar.  Herr  Lehrer  SeemaHv: 
Karl  Hagenbeck.  Der  Vortragende  entrollt  ein 
Lebensbild  dieses  Mannes,  der  es  durch  eiserne  Energie, 
geschäftliche  Routine,  Liebe  zur  Tierwelt  zu  inter- 
nationaler Bedeutung  gebracht  habe.  Hagenbeck  ist 
Tierimporteur,  Tierhändler,  Tierzirkusbesitzer,  Begründer 
und  Eigentümer  eines  Tierjiarks,  wie  es  auf  der  Welt 
keinen  zweiten  gibt,  Tierbeobachter,  Tierkenner,  Tier- 
bändiger und  Schriftsteller. 

Sitzung  am  12.  März.  Herr  Dr.  ])hil.  Grignil: 
Algier  und  Konstantin  opel.  Im  Anschluss 
an  eine  Reihe  von  110  grossen  teils  farbigen  Lichtbildern 
werden  diese  beiden  Berührungspunkte  Orientalen  und 
okzidentalen  Lebens  mit  den  sie  umgebenden  Landschaften 
gezeigt. 

Sitzung  am  26.  März.  Herr  Lehrer  Seemann:  Karl 
H  a  g  e  n  b  e  c  k  (2.  Teil).  T  i  e  r  f  a  n  g  und  T  i  e  r  - 
transport  in  Afrika.  Der  Vortragende  zeichnet 
fesselnde  Bilder  über  die  Veranstaltungen,  die  getroffen 
werden,  um  die  Tiere  lebendig  in  (Jefangenschaft  zu  be- 
konmieu,  so  bei  (üraffeu,  Antilopen,  Elefanten,  Nashörnern, 
Löwen,  Leoparden.  AusführlicJi  schildert  er  den  Fang 
der  Atbara-  und  Mantelpavian«.*  und  der  Nilpferde. 
Leider  hat  der  früher  so  reiche  Wildbestand  Afrikas  sehr 
nachgelassen,  da  seit  der  Einführung  der  modernen 
Hinterlader  von  den  Eingeborenen  sehr  viel  Wild  wahl- 
los wegp;eschossen  wird.  Ebenso  gro^s  wie  die  Schwierig- 
keiten des  Tierfanges  sind  diejenigen  des  Transportes 
durch  die  heissen  wasserlosen  Küstengebiete  des  roten 
Meeres,  dir»  Seereise,  die  Bahnfahrt,  das  TTmladen  der 
Tiere.  Den  Schlnss  der  Auslührungen  bildete  eine 
Würdigung  der  Persönlichkeit  Hagen becks. 

Herr  Mittelschnllehror  l'leistcr  berichtet,  über  die 
Schril't  vrm  Dr.  W,  Uunrh  ^D  e  r  Teutoburger 
Wald  s  ü  d  1  i  c  h  v  o  n  (.)  s  n  a  b  r  ü  c  k",  die  einen 
wichtigen  B<jitrag  zur  Geologie  unserer  Heimat  darstellt, 
und  weist  auf  tlen  niedersächsischen  geologisirhen  Verein 
hin,  d^'r  in  der  Wocho  nar-h  Ostern  in  Osnabrück  seine 
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diesjährige  Tagung  abhält.  (Eine  grosse  Zahl  Vereins- 
mitglieder  hat  daran  teilgenommen,  insbesondere  an  den 
interessanten  geologischen  Exkursionen.) 

Sitzung  am  12.  November.  Der  Vorsitzende  lädt 
den  Verein  zu  einer  Vers  am  mlung  ein,  die  sich  mit 
der  Frage  des  Schutzes  der  Naturdenkmäler 
befassen  soll,  in  der  Professor  Comrentz,  der  unermüdliche 
Führer  auf  diesem  (Gebiete,  den  Vortrag  hält.  (Die  Ver- 
sammlung fand  unter  zahlreicher  Beteiligung  am  (i.  De- 
zember in  der  Aula  des  Ratsgymnasiums  statt.) 

Herr  Apotheker  M üUmavn:  Nützliche  und 
schädliche  Pilze.  Formenreichtum  der  Pilze. 
Das  Fehlen  des  Chlorophylls  und  dadurch  bedingte  Er- 
nährung. Pilze  als  Saprophyten  und  Parasiten.  Ver- 
wesung. Gärung.   Photogene  Erscheinungen.  Nährwert. 

Uber  den  Nutzen  der  Stare,  wie  er  sich  in 
den  Hochmoorkultnren  des  Baron  v.  Lepel  auf  Gut  Frei- 
statt im  Wietingsinoor  hei  Sulingen  gezeigt  hat,  macht 
Herr  MittelschullHlirer  Pleiater  intercvssante  Mitteilungen. 
Die  Hafer-  und  Uoggenkulturen  wurden  dort  durch  einen 
Schädling,  die  Larve  der  Kohlschnake  (Tipula  oleracea) 
heimgesucht,  die  die  jungen  Pflanzen  in  solchem  Mafse 
abfrass,  dass  der  Erfolg  der  Kulturen  in  Frage  gestellt 
wurde.  Auf  l  (|m  ^Ackerfläche  fand  man  bis  zu  103 
Larven.  Da  kam  man  auf  den  Gedanken,  Stare  anzu- 
siedeln. Da  im  Moor  keine  Bäume  zur  Anbringung  der 
Nistkästen  vorhanden  sind,  hängte  man  die.^^e,  400  Ber- 
lepsche  Nistkäston,  an  den  Telegraphen-  und  Telephon- 
stangen auf.  Dio  Kästen  wurden  im  Herbst  angebracht 
und  im  nächsten  Frühjahr  fast  sämtlich  bezogen.  Die 
Wirkung  war  überraschend.  Die  Tipulaplage  hat  derart 
abgenommen,  «lass  man  um  den  Erfolg  iler  Kulturen 
nicht  mehr  besorgt  zu  sein  braucht.  —  Der  Vortragend»- 
zeigt  die  Snlinak»-  und  ihre  Larven. 

SitzuTi<^  am  2H.  November.  Herr  Oberlehrer  llelsuj: 
Der  K  a  m  \)  f  u  m  tl  i  e  \V  ü  n  s  c  h  e  1  r  u  t  e.  I  )t.M-  il- 
ner  erörtert  die  Ansiclitfii  dnr  Gegnt^r  der  \Vrmsth<'lrutr 
Dr.  Hübsrlior.  Pr<»i".  Mr.  Lr-nnlnn-d  Web^]-  ,  dir*  nielit  im- 
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Stande  seien,  die  Hinfälligkeit  des  Phänomens  darzutun, 
ferner  die  Theorien,  die  zu  seiner  Erklärung  aufgestellt 
sind:  Odtheorie  (Dr.  Aigner),  biologische  Gründe  (Dr. 
Jäger),  Autosuggestion  in  Verbindung  mit  Reibungs- 
elektrizität (Oehler),  die  elektro-physiologische  Erklärungs- 
weise (Blom),  von  denen  ebenfalls  keine  restlos  genüge, 
dass  aber  die  elektro-physiologische  Theorie  die  meiste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe.  Der  automatische 
Quellenfinder  von  Dr.  Schmidt  in  Basel.  —  An  den  Vor- 
trag schloss  sich  eine  längere  Besprechung  über  praktische 
Erfolge  des  Quellensuchens  mit  der  Wünschelrute. 

Herr  Dr.  med.  Franz  Kellei'smami  zeigt  eine  von  Dr. 
med.  Vial  auf  Fischbouillon  gezüchtete  Reinkultur 
von  Leuchtbakteriell.  —  Die  starke  Zerstö- 
rung an  den  jungen  Blättern  der  Eichen 
im  letzten  Frühjahr  schreibt  Herr  Apotheker  Mölhuamt 
vorwiegend  dem  Eichenwickler,  Herr  Postsekretär 
Jnmmerath  mehr  dem  Frostspanner  zu. 

Sitzung  am  10.  Dezember.  Herr  Mittelschullehrer 
Pleiifter:  Die  geologischen  Verhältnisse  des 
Piesberges  und  seiner  Umgebung.  Der 
Vortrag  wurde  durch  eine  Reihe  Lichtbilder  aus  dem 
früheren  Kohlenbergwerk,  sowie  durch  eine  geologische. 
Übersichtskarte  des  Piesberggebiotes  ergänzt.  Den  Aus- 
führungen lag  die  Arbeit  Dr.  Haarmanns  über  den  Pies- 
berg-Sattel  zu  Grunde.  Das  Ergebnis  der  TIntersuchungen 
sei  folgendes:  1.  Die  stratigraphischen  Verhältnisse  des 
untersuchten  Gebietes  sind  geklärt.  Alle  drei  Schichten 
des  Keui)ers  sind  vorhanden.  Der  bis  dahin  ungegliederte 
Keuper  ist  zum  ersten  Male  gegliedert.  2.  Die  Ursache 
der  Diskordanz  des  Zechsteins  am  Piesberg  und  Hüggel 
ist  die  variscische  Faltung.  3.  Die  Gebirgsbildnng  des 
Piesberg-Sattels  erfolgte  in  der  Eot^änzeit.  4.  Das  Wasser 
wurde  dem  Piesberge  auf  Spalten  in  der  Richtung  der 
Piesberg- Achse  und  des  Piesberg-Abbruches  in  seiner 
Verlängerung  nach  Norden  und  Süden  zugeführt.  —  Die 
Arbeit  Dr.  Ifaarmanns  müsse  als  ein  wichtiger  und  tr)rdorn- 
der  Beitrag  zur  Geologie  unserer  Heimat  bezeichnet  werden. 
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Herr  Lehrer  Schröder  hat  eine  geologischeKarte 
des  Osnabrüoker  Landes  angefertigt,  Messtisch- 
blätter mit  farbigen  geologischen  Eintragungen. 

1910. 

Sitzung  am  7.  Januar.  Herr  Lehrer  Tegtmeifei': 
Die  neueren  Ansichten  über  die  Materie 
auf  Grund  der  E  1  e  k  t  r  o  n  e  n  t  h  e  o  r  i  e.  Die 
Molekular-  und  Atomtheorie.  Theorien  über  den  Äther. 
Die  Elektronen  auf  Grund  der  Forschungen  über  die 
Strahlungserscheinungen  in  luftverdüunten  Glasröhren 
und  beim  Radium,  sowie  der  spektralanalysischen  Unter- 
suchung glühender  Gase.  Energie  der  Elektronen  in  den 
Kathodenstrahlen.  Die  Röntgenstrahlen.  Ablenkung  der 
Kathodenstrahlen  durch  magnetische  und  elektrische  Kraft- 
felder. Grösse  der  Elektronen.  ,3 -Strahlen  des  Radiums. 
Kanal-  und  oi-Strahlen.  —  Der  zweistündige  Vortrag 
wurde  durch  Experimente  unterstützt,  zu  denen  die 
Herren  Seminarlehrer  Iraker,  Seminarlehrer  (h  onenhenj  und 
Kaufmann  Ifettlich  die  Apparate  zur  Verfügung  gestellt 
hatten. 

Sitzung  am  21.  Januar.  Herr  Taubstummenlehrer 
Adamcr:i/k' :  Das  G  e  h  T)  r  o  r  g  a  n  in  p  h  y  1  o  g  e  n  e  - 
t  i  s  c  h  e  r  E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g.  Der  Hautsinn  als  Ursprung 
der  Sinnesorgane.  Allmähliche  Differenzierung  von  der 
Gleichartigkeit  der  Zellen  bei  den  niedersten  Tieren  zu 
Sinneszellen  und  Summen  von  Siuneszellen  bei  hiWieron 
und  höchsten  Tieren.  Das  Hörbläschen  als  statisches 
Organ  hei  Medusen,  Rippen »luallen,  Würmern,  Krebs- 
tieren, S])innen,  Insekten,  Mollusken,  als  statisches  und 
akustisches  bei  Cephalopoden,  Mysiniden,  dann  bei  d(Mi 
Klassen  der  Wirbeltiere.  Die  ontogenetische  Entwicklung 
des  Gehörorgans  wurde  beim  Embryo  des  Hühnchens 
gezeigt.  Den  Hau  namentlich  des  inneren  Ohres  brach- 
ten Zeichnungen,  sowie  ein  Modell  und  ein  natürliches 
Präparat  des  menschlichen  Ohres  zur  Anschauung.  Zum 
Schlnss  führte  der  Vortragemle  seine  taubstummen  Schü- 
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]er  vor,  um  an  ihnen  zu  zeigen,  wie  es  möglich  ist,  den 
fehlenden  Gehörsinn  durch  den  Gesichts-  und  Muskelsinn 
wenigstens  einigermassen  zu  ersetzen. 

Generalversammlung  am  11.  Februar.  Der  Mit- 
gliederbestand war  folgender  :  9  Ehrenmitglieder,  186  ein- 
heimische und  50  auswärtige  Mitglieder,  zusammen  251 
gegen  241  des  Vorjahres.  Es  fanden  8  ordentliche  Sit- 
zungen und  1  Generalversammlung  statt,  in  denen  über 
9  Themen  grössere  Vorträge,  über  4  kleinere  Vorträge 
und  Referate  gehalten  wurden  (Inhaltsangabe  s.  Seite 
XX — XXV  des  vorliegenden  Jahresberichts). 

Herr  Professor  Dr.  Vonhöne :  Johann  Gregor 
Mendel,  der  Entdecker  der  Vererbungs- 
gesetze. Lebensgang  Mendels.  Seine  Schrift  „Ver- 
suche über  Plianzenhybriden"*.  Bedeutung  M.'s,  die  erst 
15  Jahre  nach  seinem  Tode  von  der  Wissenschaft  erkannt 
worden  ist.  Die  drei  Vorerbungsgesetze.  Die  Bestätigung 
<ler  Gesetze  durch  spätere  mikroskopische  Klarstellung 
der  Hofruclitungsvorgange.  Bedeutung  für  praktische 
Zuchtversuchf. 

In  zwei  Sitzungen  (11.  und  25.  Februar)  findet,  an- 
geregt durch  Herrn  Eisenbahnsekretär  Frmttd,  eine  leb- 
hafte Aussprache  über  fieu  „breiten  S  t  ein"  statt, 
der  aus  iler  Ankum  er  (xegend,  wo  er  seit  Menschengedenken 
als  Wegescheiflo  <:;ole<i;en  hat,  zur  Errichtung  eines  Bis- 
niarckdenkmals  nach  Hadbergen  gebracht  worden  ist. 
Von  iiiehreron  Seiton  winl  ilio  Fortschatfung  bedauert: 
der  Stein  sei  als  Z^uge  der  Eiszeit  ein  Naturdenkmal, 
nls  Kalendersteiii  und  als  Treffpunkt  der  Ilollandgänger 
des  Artlandos  ein  kulturgeschichtlicln  s  Denkmal. 

Sitzung  am  2o.  Februar.  Herr  l.)r.  med.  Franz  Kellers- 
niiinn  :  T  1«  e  r  d  i  h  Ve  r  d  a  u  u  n  g  s  v  o  r  g  ii  n  g  e  bei 
Tieren.  ' Mit  zahlreiehon  eli«Miii^clieii  Versuchen.)  Zer- 
l'all  und  Wieih-raut'bau  der  kom]>lizierten  Moh-küle  des 
l.'i)en(len  KTu-pers.  Firzr-u;i;ung  der  Haupt iiiihrstt^lie,  Kohlen- 
l.ydnite,  Kt-tt,  Ki weiss  iin  Pflanz<-iikrrper.  Ihre  f^ruwand- 
luiiir  im  tierls(.dn'ii  Ivorjier  dui-uli  «lie  V't-rdauungsdrüsen, 
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deren  Erzeugnisse  als  Fermente  oder  organische  Kataly- 
satoren wirken.  Verwandlung  des  Rohrzuckers  in  Trau- 
ben- und  Fruchtzucker,  der  Stärke  in  Dextrin,  Malz-  und 
Traubenzucker  unter  Mitwirkung  der  Salzsäure  und 
Pankreaslösung.  Verdauung  der  Fette  durch  Verwand- 
lung in  Emulsionsfbrm  oder  durch  Spaltung  in  Glyoerin 
und  Fettsäure  mit  Hilfe  des  Steapsins.  Verwandlung 
des  Eiweisses  durch  Pepsin,  Try]>sin  und  Erepsin  in  Al- 
bumose,  Pei)tone  und  Aminosäure.  Versuche  Emil  Fischers 
in  Berlin,  Aminosäure  wieder  zu  eiweissartigen  Körpern 
aufzubauen. 

Sitzung  am  11.  März.  Herr  Überlehrer  Nowaczkiewicz  : 
Hertzsche  Wellen  und  die  Telegraphie 
ohne  Draht  (mit  Experimenten).  Gesetze  der  Wellen- 
bewegung. Versuche  von  Faraday,  Maxwell.  Hertz.  Er- 
findungen Marconis,  Slal)y5<  und  Brauns.  Oscillator,  Ko- 
härer,  Antennen.    Erfolge  der  drahtlosen  Telegraphie. 

Herr  Domkapitular  Rhofert:  Franz  Joseph 
S  c  h  e  1  V  e  r.  Wie  ein  Ludwig  Heinrich  Schelver,  Advo- 
kat in  Osnabrück,  gest.  180()  im  jugendlichen  Alter  von 
35  Jahren,  den  Dichter  Schiller  in  zwei  Briefen,  die  im 
„Eu]»horion",  Jahrg.  1905,  abgedruckt  sind,  nähertrat,  so 
ist  ein  Vetter  desselben,  Franz  Joseph  Schelver, 
geb.  zu  Osnabrück  1778  als  Sohn  des  Dr.  jur.  Friedrich 
Joseph  Schelver  und  der  Lj'dia,  geb.  von  Beesten,  mit 
Goethe  als  Naturforscher  in  Verbindung  getreten.  Fr. 
J.  Schelver  verlebte  seine  Jugendzeit  bei  seinem  Oheim, 
dem  Gografen  Schelver  in  Iburg,  studierte  Medizin  und 
Hess  sich  als  Arzt  in  Osnabrück  nieder,  wo  er  auch  der 
GjMünasialjugend  Vorträge  hielt.  Er  gab  1798  die  Or- 
gan o  m  i  e  heraus,  eine  philosophische  Natur betrachtung, 
in  welcher  er  das  Pflanzen-  und  Tierreich  als  Vorstufo 
für  den  geistig  veranlagten  Menschen  ansieht  und  mauchti 
bemerkenswerte  Fragen  aufwirft  und  bespricht.  1801  er- 
schien als  Göttinger  Promotionsschrift  eine  Arbeit  über 
die  S  i  n  n  e  s  w  e  r  k  z  e  u  g  e  der  Insekten,  die  dem 
Zoologen  Blumenbach  gewidmet  ist.  Er  ging  naoh  Halle, 
Jena,  wo  er  mit  (loetlie  Freun<lschaft  schloss  (Aboken, 
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Goethe  in  meinem  Leben)  und  richtete  später  das  gross- 
herzogliche Institut  in  AVeimar  ein,  wo  er  wieder  mit 
Goethe  verkehrte  und  ihm  seine  neuen  Ansichten  in  der 
Botanik  mitteilte,  vor  deren  öftentlicher  Aufstellung  dieser 
ihn  jedoch  warnte.  Als  „Ultra"  der  auch  sonst  von 
Goethe  hochgehaltenen  Metamorphosen  lehre  bezeichnet 
ihn  dieser  in  seiner  Schrift  über  die  Umbildung  organischer 
Naturen  und  sagt  u.  a.  folgendes:  „Wie  indessen  S.  seine 
Kritik  der  Lehre  von  den  Geschlechtern 
der  Pflanze  (1812)  ganz  auf  die  Metamorphose  stützte, 
wie  der  dadurch  erregte  Streit  überhand  nahm,  ist  ohne 
Zweifel  noch  gewärtig  usw.**  Schelver  wollte  in  den 
Befruchtungsvorgängen  der  Pflanzen,  die  damals  schon 
bekannt  waren,  nur  einen  Verstäubungsprozess  sehen, 
ein  Irrtum,  den  er  in  der  genannten  Schrift  hartnäckig 
verteidigte.  Der  Grossherzog  von  Weimar  verlieh  S.  den 
Hofrat«titel  und  einen  Ehrensäbel.  S.  wurde  Professor 
der  Medizin  in  Heidelberg,  wo  er  zu  Ansehen  gelangte 
und  auch  einmal  das  Rektorat  bekleidete,  gab  sich  aber 
später  theoretisch,  wohl  auch  praktisch,  dem  damals  im 
Schwünge  befindlichen  sogen,  tierischen  Magnetismus  hin 
und  starb  nach  längerem  Siechtum  1832.  (Brück  in  der 
Osnabrücker  Zeitung  1883.)  S.  war  verheiratet  mit 
Margarete  Sohwartze  aus  der  in  ( )snabrück  «Itangesessenen 
Familie  und  hinterliess  zwei  Töchter.  Die  jüngere,  geist- 
reiche, musikliebonde  Viktoria  heiratete  den  bekannten 
Göttinger  Professor  und  späteren  Literarhistoriker  Ger- 
vinus,  dessen  Selbstbiograph  ie  auch  seine  Be- 
ziehungen zur  Familie  Schelver  berührt.  Die  ältere 
lichter  Margarete  war  zuerst  mit  dem  Juristen  Pliilippi 
an  der  Regierung  in  Weimar,  dann  mit  Professor  Lanz 
in  (Jiessen  verheiratet.  Aus  erster  Ehe  lebt  ein  Sohn 
Tarlos  Philii)|  i  in  Buenos-Ayres  in  Argentinien,  welcher 
dem  ( )snabrücki.'r  Museum  ein  Bild  des  Naturforschers 
Schelver  geschenkt  und  rlem  Vorfragenden  mitgeteilt 
hat,  (lass  die  Ivorr*\s])()ndenz  seines  (^rossvaters  mit 
(loethe,  der  S.  auch  in  II«'iilelberg  besucht  hat,  leider 
abhanden  gekommen  ist. 
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(Schelvers  „Naturgeschichte  der  Sinneswerkzeuge  bei 
den  Insekten  und  Würmern"  und  „Die  Organomie"  be- 
finden sich  in  der  Bibliothek  des  Gymnasiums  Carolinum 
zu  Osnabrück,  seine  „Kritik  der  Lehre  von  den  Ge- 
schlechtern der  Pflanze"  in  der  Universitätsbibliothek  zu 
Göttingen.) 

Sitzung  am  4.  November.  Dr.  med.  Wendenburg: 
Über  Gehirn  und  Seelenleben.  Entwicklung 
des  Zentralnervensystems  im  embryonalen  Leben  vom 
Medullarrohr  bis  zum  vollendeten  Gehirn  und  Rücken- 
mark. Gewicht  und  chemische  Zusammensetzung  des 
Gehirns.  Das  Grosshirn  und  seine  Teile.  Kleinhirn, 
Hirnstamra,  Hypophyse,  Hirnnerven.  Gehirnzellen  und 
Nervonfaserbündel.  Das  Gehirn  als  Zentralstelle  der 
geistigen  Funktionen.  Sitz  der  Gesichtsvorstellungen, 
des  Gehörs,  des  stereognostischen  Sinnj^,  der  Bewegungen 
und  der  Sprache.  —  Zahlreiche  Gehirnpräparate  und 
Lichtbilder  ergänzten  die  Ausführungen  des  Vortragenden. 

Sitzung  am  18.  November.  Herr  Lehrer  a.  D. 
II'.  Seemann :  Etwas  über  die  im  Regierungs- 
bezirk Osnabrück  erlegten  Adler.  Der 
Vortragende  hat  30  Jahre  lang  alle  Nachrichten  über  in 
unserem  Bezirk  beobachtete  oder  erlegte  Adler  verfolgt 
und  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft.  Anfang  November  1910 
ist  ein  Seeadler  auf  Gut  Honeburg  bei  Osnabrück  vom 
Gutsförstcr  Wilken  geschossen  worden.  Auf  demselben 
Gute  ist  vor  25  Jahren  ein  zweites,  noch  junges  Exemplar 
erlegt.  Ein  drittes  Tier  wurde  am  19.  Januar  1907  auf 
dem  Grunde  des  Gutsbesitzers  Fisse-Niewedde,  Kalkriese, 
im  Tellereisen  gefangen.  Ein  Steinadler  ist  im  Januar 
1883  bei  Neiienhans  erlegt  worden.  —  Seltenes  Vorkommen 
der  Adler.  Langsame  Vermehrung.  Notwendigkeit  von 
Schutzmassregeln.  Standorte,  Wanderungen.  Unter- 
schiede von  Stein-  und  Seeadler. 

Sitzung  am  9.  Dezember.  Herr  Taubstummenlelirer 
Adamt'ZfjL':  Die  mittel-  und  o  s  t  e  u  r  o  p  ä  i  s  c  h  n 
Ströme.  TTrsachen  der  Strombildung.  Die  Gestaltung 
der  nordeuroi)äischen  Schollenregion  und  dadurch  bedingte 
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mannigfaltige  Ausbildung  der  Flusssysteme.  Die  ruhige 
geologische  Entwicklung  Osteuropas  und  die  entsprechende 
Flussbildung.  —  Für  den  Parallel ismus  der  süd russischen 
Ströme,  die  weit  nach  Osten  ausholen,  um  dann  in  einer 
Hcharfen  Kurve  nach  Westisüdwest  umzubiegen,  liegen 
dem  Vortragenden  bekannte  Erklärungsversuche  nicht 
vor.  Man  begnüge  sich  mit  der  Feststellung  der  Er- 
scheinung. Der  Vortragende  entwickelt  hierzu  folgende 
Ansicht:  Die  südrussischen  Ströme  können  sich  eines 
hohen  Alters  rühmen.  Das  Schwarze  Meer  hat  noch  im 
Jungtertiär  eine  viel  grössere  Fläche  eingenommen  als 
jetzt.  Denken  wir  uns  nun  in  diesem  Meere  eine  ost- 
westlich gerichtete  Strömung  an  der  Nordküste,  im 
Gebiet  des  jetzigen  Unterlaufes  der  damals  viel  kür- 
zeren Ströme,  so  erscheint  uns  ein  Mitschleppen  der- 
selben in  ihre  heutige  westsüdwestliche  ßichtung  nicht 
unmöglich.  (Solche  Erscheinungen  sind  an  anderen 
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Tromsö.  Museum.  Aarshefter,  Heft  28—30.  —  Arsberetning 
für  1905-1908. 

Trondhjem.  Königlich  Norwegische  Gesellschaft  der 
Wissenschaften.    Schriften  für  1905—1908. 

Upsala.  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Nova 
Acta,  Serie  4,  Vol.  1  und  2. 

—  Königliche  Universität.  Bulletin  of  de  Geological 
Institution,  Vol.  8,  9,  10. 

Urbana,    The  University  of  Illinois.    Bulletin  of  Geol. 

Su^veJ^  Nr.  9 — 14. 
Vegesack.   Verein  für  Naturkunde.    Mitteilungen,  Nr.  5. 
Washington.  Smithsonian  Institution.  Rep.  f.  1905—1908. 

—  Report  of  the  Natinal  Museum  für  1905—1909. 

—  U.  S.  Departement  of  Agriculture  etc.  Yearbook 
for  1902-1905.  —  Report  of  the  Departement  of 
Agriculture  1906—1909.  —  Report  of  the  Secretary 
of  Agriculture  1908. 

—  U.  S.  Geological  Survey.  27-30.  Report. 

—  Carnegie  Institution.   Report  of  the  Director.  Jahrg. 

1907- um 


XLI 


Wien.  Kaiserliche  Academie  der  Wissenschaften.  Sitzungs- 
berichte der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Klasse.    Anzeiger,  Jahrg.  1907—1909. 

—  Kaiserlich-Königliche  geologische  Reichsanstalt.  Ver- 
handlungen, Jahrg.  1906—1910. 

—  Kaiserlich-Königliches  naturhistorisches  Hofmuseum. 
Bd.  21-23. 

—  Kaiserlich -Königliche  zoologisch -botanische  Gesell- 
schaft.   Verhandlungen,  Bd.  56—59. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  an  der  Universität. 
Mitteilungen  für  1907—1909. 

—  Deutscher  und  österreichischer  Alpenverein.  Zeit- 
schrift, Bd.  38  und  39.  —  Mitteilungen,  Jahrg.  1907 
bis  1910. 

Wiesbaden.  Nassauischer  Verein  für  Naturkunde.  Jahr- 
bücher, Nr.  60-63. 

Würzburg.    Physikalisch-medizinische  Gesellschaft. 

Zerbst.    Naturw.  Verein.    Berichte  für  1902—1907. 

Zürich.  Naturforschende  Gesellschaft.  VierteJjahresschrift, 
Jahrg.  51,  Heft  2-4,  Jahrg.  52-55. 

Zürich-Hot tin gen.  Internationaler  Entomologen  -Verein. 
Societas  entomologica,  Jahrg.  22—25. 

Zürich.    Physik.  Gesellschaft.    Mitteilungen,  Nr.  8—13. 

Zwickau.  Verein  für  Naturkunde.  Jahresbericht  für 
1904  und  1905. 


IV.  Rechnungsabschlüsse. 


I007. 


Einnabme. 

Eassenbestand   Mk.  388,16 

Aversum  vom  Museumsverein   „  300, — 

Zuwendung  der  Städtischen  Kollegien  .    .  „  300,— 

Freiwillige  Beiträge   „  22,15 

Zusammen  Mk.  1010,31 

Ausgabe. 

Druckkosten   Mk.  554,43 

Für  wissenschaftliche  Zeitschriften     ...  „  163,50 

Einrückuugsgebühren   „  56,55 

Verschiedenes   „  51,20 

Znsammen  Mk.  825,68 

Ab8chlu8s. 

Einnahme   Mk.  1010,31 

Ausgabe   „  825,68 

Bestand  Mk.  184,63 


I908. 

Einnabme. 

Kassenbestand   Mk.  184,63 

Aversum  vom  Museumsverein   „  300, — 

Zuwendung  der  Städtischen  Kollegien    .    .  300, — 

Für  Jahresberichte   „  162,55 

Freiwilliger  Beitrag  ■    .    .  „  2,— 

Zusammen  Mk.  949,18 
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Ansgabe. 

Druckkosten   Mk.  460,— 

Für  wissenschaftliche  Zeitschriften    ...  „  168,10 

Einrückungsgebühren   „  53,10 

Verschiedenes                                      .    .  „  40, — 

Zusammen  Mk.  711,20 

AbschluNs. 

Einnahrae   Mk.  949,18 

Ausgabe   „  711,20 

Bestand  Mk.  237,98 


1909. 

Einnahme. 

Kassen  bestand   Mk.  237,98 

Aversum  vom  Museumsverein   „  300, — 

Zuwendung  der  Städtischen  Kollegien  .    .  „  300, — 

Zusammen  Mk.  837,98 

Ausgabe. 

Druckkosten   Mk.  400,— 

Für  wissenschaftliche  Zeitschriften    ...  „  178,50 

Einrückungsgebühren   „  53,40 

Verschiedenes   „  28,18 

Zusammen  Mk.  660,08 

Absehlnss« 

Einnahme   Mk.  837,98 

Ausgabe   „  660,08 

Bestand  Mk.  177,90 
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1910. 

Einnahme. 

Kassenbeatand   Mk.  177,90 

Aversum  vom  Museums  verein   „  300, — 

Zuwendung  der  Städtischen  Kollegien  .    .  „  300,— 

Zusammen  Mk.  777,90 

Ausgabe. 

Druckkosten   Mk.  121,22 

Für  wissenschaftliche  Zeitschriften    ...  „  177,10 

Einrückungsgebühren   „       45, — 

Zusammen  Mk.  343,32 

Abschlass. 

Einnahme   Mk.  777,90 

Ausgabe   „  343,32 

Bestand  Mk.  434,58 


V.  Satzungen  des  Vereins. 


§  1. 

Der  Naturwissenschaftliche  Verein  bildet  eine  Abtei- 
lung des  Museums- Vereins.  Als  solche  stellt  er  sich  nach 
§  1  der  Statuten  des  Museüms- Vereins  zur  besonderen  Auf- 
gabe, im  Regierungsbezirke  Osnabrück  rege  Teilnahme 
für  Natur-  und  Erdkunde  zu  wecken  und  zu  tordem. 

§  2. 

Zu  diesem  Zwecke  erhält  und  vermehrt  er  nach 
Kräften  die  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  des 
Museums  sowie  die  Vereinsbibliothek.  Er  gibt,  womög- 
lichjährlich, einen  Bericht  über  seine  Tätigkeit  mit  wissen- 
schaftlichen Mitteilungen  heraus.  Ausserdem  sucht  er 
seine  Zwecke  durch  regelmässige  Versammlungen  mit 
Vorträgen  und  Besprechungen  zu  fördern. 

§  3. 

Der  Vorstand  wird  auf  drei  Jahre  gewählt  und  be- 
steht aus: 

1.  einem  Vorsitzenden  und  dessen  Stellvertreter, 

2.  einem  Schriftführer  und  dessen  Stellvertreter, 

3.  einem  Bibliothekar, 

4.  einem  Schatzmeister, 

5.  dem  Beobachter  der  meteorologischen  Station, 
sofern  derselbe  Mitglied  des  Vereins  ist. 

§  4. 

Der  Vorsitzende  (oder  dessen  Stellvertreter)  beruft 
die  Versammlungen  und  führt  in  derselben  den  Vorsitz. 
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§  5. 

Der  Schriftführer  (oder  dessen  Stellvertreter) 

1.  führt  in  den  Sitzungen  des  Protokoll, 

2.  übernimmt  die  Drucklegung  der  auszugebenden 
Jahresberichte. 

§  6. 

Der  Bibliothekar 

1.  besorgt  die  Korrespondenz  des  Vereins  mit 
anderen  Vereinen  und  Instituten, 

2.  empfängt  die  Zusendungen, 

3.  sorgt  für  die  Ordnung  der  Bibliothek. 

Auf  Beschluss  des  Vorstandes  können  zeitweise  ein- 
zelne Funktionen  eines  Vorstaudsjnitgliedes  auf  ein  anderes 
Vorstandsmitglied  übertragen  werden. 

§  7. 

Der  Verein  besteht  aus  ordentlichen,  auswärtigen  und 
E  hren  -Mitgli  edern . 

Ordentliches  Mitglied  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  wird  jedes  Mitglied  des  Museums-Vereins,  welches 
seinen  Beitritt  dem  Vorstande  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  erklärt. 

Auswärtige  Mitglieder  müssen  ihren  Wohnsitz  ausser- 
halb des  Bezirks  der  Stadt  Osnabrück  haben.  Sie  suchen 
in  ihrer  engeren  Heimat  die  Zwecke  des  Vereins  nach 
Kräften  zu  fi3rdern  und  erhalten  die  Vereinsschriften. 
Ihre  Aufnahme  geschieht  durch  den  Vorstand.  Die  Zu- 
gehörigkeit zum  Museums -Verein  ist  nicht  erforderlich. 

Zu  Ehrenmitgliedern  werden  solche  Persönlichkeiten 
ernannt,  welche  sich  um  die  Naturwissenschaft  oder  die 
Erdkunde  oder  um  den  Verein  selbst  hervorragende 
Verdienste  erworben  haben.  Die  Ernennung  zu  Ehren- 
mitgliedern geschieht  auf  Vorschlag  des  Vorstandes 
durch  die  Generalversammlung.  Zum  Museums-Verein 
treten  die  Ehrenmitglieder  durch  diese  Ernennung  in  keine 
Beziehung. 
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§  8. 

Die  Einnahme  des  naturwissenschaftlichen  Vereins 
besteht 

a.  in  dem  vom  Museums  -  Verein  bewilligten 
Aversum  von  300  Mk., 

b.  in  einem  Beitrage  von  einer  Mark  für  die 
ordentlichen  und  von  zwei  Mark  für  die  aus- 
wärtigen Mitglieder,  zahlbar  beim  Empfang 
eines  Jahresberichtes, 

c.  in  etwaigen  ausserordentlichen  Zuwendungen. 

§  9. 

Versammlungen  finden  zweimal  in  jedem  Monate, 
ausgenommen  die  Monate  Mai  bis  September,  statt. 

§  10. 

In  den  Sommermonaten  werden  tunlichst  oft  Aus- 
flüge in  die  Umgegend  veranstaltet,  welche  die  Zwecke 
des  Vereins  fördern  können. 

§  11. 

Im  Januar  jeden  Jahres  findet  die  Generalversamm- 
lung statt,  in  der  vom  Vorstande  Bericht  über  die  Tätig- 
keit des  Vereins  im  abgelaufenen  Jahre  erstattet  wird. 
In  derselben  wird  die  Wahl  des  Vorstandes  durch  Stimm- 
zettel vorgenommen,  falls  nicht  einstimmig  die  Wahl 
durch  Zuruf  beliebt  wird. 

In  der  Generalversammlung  können  besondere  An- 
träge, welche  spätestens  in  der  letzten  ordentlichen  Sitzung 
angekündigt  worden  sind,  zur  Abstimmung  gebracht 
werden. 

Bei  Wahlen  und  Abstimmungen  entscheidet  die  ein- 
fache Majorität  in  allen  Fällen. 

§  12. 

Abänderungen  dieser  Statuten  sind  von  der  General- 
versammlungen zu  beschliessen. 


Beschlossen  in  der  Generalversammlung  vom  19.  Jan.  1895. 
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Wissenscbattl.  Abhandlnngen. 


Für  Form  und  Inhalt  der  Abhandlungen  sind  die 
Herren  Verfasser  verantwortlich. 


Uber  die 
ßadioaktivitüt  unserer  Quell- 
und  (irundwasser. 


Von 


Dr.  Wilh.  Thörner 

•  Osnabrück. 


1 


In  den  letzten  Jahren  ist  über  die  wunderbaren 
Eigenschaften  und  die  heilkräftigen  Wirkungen  des 
Radiums,  sowie  über  das  Vorkommen  desselben  in 
vielen  Thermen  und  anderen  Quellen  so  viel  geschrieben 
und  geredet  worden,  dass  es  wohl  zeitgemäss  sein  dürfte, 
auch  über  die  Anwesenheit  dieses  wunderbaren  Elements 
in  dem  Quell-  und  Brunnenwasser  der  hiesigen 
Gegend  auf  Grund  der  im  städtischen  Untersuchungs- 
amte zu  Osnabrück  angestellten  Versuche  und  gemachten 
Beobachtungen  näheres  mitzuteilen.  Bevor  ich  aber  zu 
dem  eigentlichen  Thema  dieser  Arbeit  übergehe,  halte  ich 
es  zur  besseren  Verständlichkeit  desselben  für  notwendig, 
eine  kurz  gefasste,  physikalisch-historische  Einleitung 
über  die  Entdeckung  und  das  "Wesen  der  radio- 
aktiven Substanzen  und  Strahlenarten,  mit  denen 
wir  uns  hier  befassen  müssen,  voranzuschicken. 

Leiten  wir  durch  ein  fast  luftleeres  und  mit  Elek- 
troden versehenes  Glasgefäss  hochgespannte  elektrische 
Ströme,  so  treten  an  dem  negativen  Pole,  der  sog. 
Kathode,  die  von  W.  Crookes  im  Jahre  1874  entdeckten 
und  näher  beschriebenen  Kathodenstrahlen  auf. 
Diese  bilden  ein  unsichtbares  vom  negativen  Pol  durch 
die  ganze  Röhre  sich  geradlinig  ausbreitendes  Strahlen- 
bündel, welches  da,  wo  es  auf  die  Glaswandungen,  oder 
auf  andere  in  dem  Glasrohre  befindlichen  Stoffe,  wie  Salze, 
Mineralien,  Edelsteine  etc.  trifft,  ein  intensives  Aufleuchten 

^)  Die  Wissenschaft,  Heft  2,  Braunschweig  1904. 
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derselben  in  den  prachtvollsten  Farben,  eine  wundervolle 
Fluoreszenz  hervorruft.  Diese  Kathodenstrahlen  sind 
nun,  wie  spätere  Untersuchungen  gezeigt  haben,  nichts 
anderes  als  negative  Elektronen,  die  von  der  Kathode 
durch  den  Einfluss  des  hohen  elektrischen  Potentials  in 
den  luftleeren  Raum  hinausgeschleudert  werden.  Die  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  diese  Elektronen  ansgestrahlt 
werden,  ist  nach  den  Angaben  von  Simon  ')  eine  erstaun- 
liche; es  sind  hier  Geschwindigkeiten  von  22000  bis 
70000  km  in  einer  Sekunde  gemessen  worden,  Zahlen, 
die  sich  schon  der  Lichtgeschwindigkeit  —  300000  km  — 
nähern.  Natürlich  besitzen  die  Kathodeustrahlen  infolge 
dieser  enormen  Geschwindigkeit  eine  bedeutende  Energie, 
so  daas  beim  Aufprallen  derselben  auf  den  positiven  Pol, 
der  sog.  Antikathode,  eine  beträchtliche  Hitze  entsteht. 
Dabei  wird  aber  auch  der  Äther  zu  eigentümlichen  Im- 
pulsen angeregt,  und  von  der  Antikathode  eilen  nun 
nach  allen  Seiten  Strahlen  fort,  deren  äusserst  kleine 
Wellenlänge,  die  nach  den  Untersuchungen  von  Haga 
und  Wind'-)  nur  höchstens  1—2  Zehnmillionstel  mm  be- 
trägt, ihnen  die  Fähigkeit  gibt,  auch  die  dichtesten 
Massen  wie  Glas,  Holz,  Metalle  etc.  zu  durchdringen  und 
auch  ausserhalb  des  Glasrohres,  in  welchem  sie  erzeugt 
wurden,  prachtvolle  Fluoreszenzerscheinungen  hervorzu- 
rufen, sowie  energisch  schwärzend  auf  eine  in  einer  licht- 
dichten Umhüllung  befindlichen  photographischen  Platte 
einzuwirken.  Diese  wunderbare  Stralilenart  wurde  zuerst 
im  Dezember  1895  von  ihrem  Entdecker,  dem  Professor 
Röntgen,  der  physikalisch-medizinisclien  Gesellschaft  in 
AVürzburg  unter  dem  Namen  X-Strahlen  vorgeführt. 
Im  Laufe  seines  Vortrags  zeigte  u.  a.  dieser  Forscher  der 
aufs  höchste  erstaunten  Vorsainnilun<»;,  dass  diese  neuen 
Strahlen  imstande  sind,  fast  alle  foston  und  undurchsich- 
siclitigen  Kin-per  mehr  oder  weniger  leicht  zu  durch- 
ilringen  und  dann  noch  leuchtend  auf  einen  Fluoreszenz- 
schirm (Baryumplatincyanürschirm)  einzuwirken,  oder  ein 

Wie<lemaiin.s  Ann.  G'J,  S.  ö89. 
^)  Ann.  der  Physik,  10,  S.  305. 
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entsprechendes  Schattenbild  auf  der  photographiscben 
lichtempfindlichen  Platte  zu  erzeugen.  Schaltete  er  z.  B. 
in  den  Strahlengang  seines  Apparats  einen  Teil  des 
menschlichen  Körpers:  Hand,  Fuss  oder  Brustkasten  ein, 
so  war  auf  dem  Fluoreszenzschirm  oder  auf  der  ent- 
wickelten photographischen  Platte  ein  Schattenbild  des 
entsprechenden  Knochengerüsts,  sowie  alle  darin  etwa 
vorhandenen  Fremdkörper  wie  Nähnadeln,  Bleikugeln, 
Knochensplitter  etc.  deutlich  zu  erkennen.  In  welch' 
ausgedehnter  und  erfolgreicher  Weise  diese  Röntgen- 
strahlen dann  in  den  folgenden  Jahren  in  der  inneren 
Medizin,  der  Chirurgie  und  Therapie  Verwendung  ge- 
funden haben,  ist  ja  allgemein  bekannt 

Dass  diese  die  ganze  wissenschaftliche  Welt  aufs 
höchste  interessierende  Entdeckung  Röntgens  besonders 
die  Physiker  veranlasste,  nach  anderen  ähnlichen  Strahlen- 
arten zu  suchen,  liegt  wohl  auf  der  Hand,  und  bereits 
am  24.  Februar  189()  konnte  Henri  ßecquerel  der  Aca- 
derai  des  sciences  de  Paris  eine  Arbeit  vorlegen,  in  welr 
eher  er  die  Mitteilung  machte,  dass  Uransalze  ähnlich 
wirkende  Strahlen  aussenden.  Dieser  Forscher  unterwarf 
seine  Entdeckung  sofort  einer  weitgehenden  experimen- 
tellen Untersucliung.  Bereits  am  7.  März  desselben  Jahres 
beobachtete  er  eine  Erscheinung,  die  für  das  weitere 
Studium  der  Radioaktivität  von  grundlegender  Bedeutung 
werden  sollte,  nämlich  die  Entladung  eines  Elektroskops 
durch  den  Einiluss  der  von  dem  Uran  ausgehenden  Strahlen. 
Die  UraiKstrahlen  und  wie  spätere  Beobachtungen  lehrten, 
alle  ähnlichen  Strahlenarten,  die  Röntgenstrahlen  inbe- 
griffen, besitzen  nämlich  die  Eigenschaft,  die  Gase  und 
somit  auch  die  atm.  Luft  zu  jonisieren,  sie  für  die  Elek- 
trizität mehr  oder  weniger  leitend  zu  machen  Die  ein- 
zelnen Gasteilchen  sind  vollständige  Isolatoren,  das  heisst 
Nichtleiter  der  Elektrizität,  sie  zerspalten  sich  aber  durch 
den  Einfluss  der  Uranstrahlen,  oder  anderer  radioaktiver 
Strahluiigen,  in  elektrisch  geladene,  positive  und  negative 
Teilchen,  in  die  sog.  Jonen.  Wird  nun  in  einen  solchen 
mit  jonisierter  Luft  gefüllten  Raum  ein  z.  B.  positiv  ge- 
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ladenes  Elektroskop  gebracht,  so  setzen  sich  die  elektrisch 
geladenen  Gasteilchen  in  Bewegung,  die  negativen  Jonen 
eilen  dem  positiv  geladenen  Elektroskop  zu,  dasselbe 
nach  und  nach  entladend,  während  die  positiven  Jonen 
abgestossen  werden.  Die  jonisierte  Luft  wirkt  also  auf 
das  Elektrometer  wie  ein  Körper  von  sehr  schwachem 
elektrischen  Leitvermögen.  Je  stärker  die  Luft  jonisiert 
ist,  oder  mit  anderen  Worten,  je  intensiver  die  radio- 
aktive Bestrahlung  derselben  ist,  um  so  schneller  wird 
das  Elektroskop  entladen.  Wir  besitzen  also  in  dem 
Elektroskop,  oder  in  dem  noch  viel  empfindlicheren  Elektro- 
meter bei  geeigneter  Versuchsanordnung  Apparate,  die 
für  den  Nachweis  geringer  Spuren  radioaktiver  Sub- 
stanzen mehr  als  1000  mal  empfindlicher  sind,  als  alle 
bekannten  Methoden  chemischer  und  physikalischer  Ana- 
lyse, die  Spektralanalyse  mit  inbegrifien. 

Auf  Becquerels  Anregung  unternahm  das  Ehepaar 
Curie  in  Paris  ^  eine  systematische  Untersuchung  aller 
chemischen  Elemente  und  stellte  dabei  fest,  dass  ausser 
beim  Uran  und  Thor  —  die  Thorstrahlen  waren  kurz 
vorher  von  Professor  Schmidt  in  Erlangen ')  entdeckt 
worden  —  bei  keinem  derselben  eine  mit  ihrer  sehr 
empfindlichen  Apparatur  nachweisbare  radioaktive  Wir- 
kung vorhanden  war.  Dagegen  fand  Frau  Curie,  dass 
viele  Mineralien  eine  recht  kräftige  radioaktive  Strahlung 
zeigten.  Aus  dem  Umstand,  dass  sich  bei  einigen  der- 
selben, z.  B.  bei  den  in  Böhmen  gefundenen  Uran  pech- 
erzen, besonders  der  Joachi msthaler  Pechblende,  die 
Strahlung  3  bis  4  mal  stärker  ergab,  als  selbst  die  des 
reinen  Urans,  schloss  sie,  dass  in  der  Pechblende  ausser 
dem  Uran  noch  eine  stärkere  radioaktive  Substanz  vor- 
handen sein  müsse.  Mit  grossem  Geschick  und  noch 
grösserer  Ausdauer  suchte  die  Forscherin  diese  neue 
Substanz  aufzufinden  und  nach  monatelanger  Arbeit,  bei 
der  nicht  weniger  als  1000  kg  Joachimsthaler  Pech- 
blende verwendet  wurden,  gelang  es  ihr  im  Juli  1898 

*)  Wiedeinanns  AnnaleD  66.   S.  141. 
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wirklich  ein  neues  radioaktives  Element  aufzufinden, 
welches  zur  Erinnerung  an  die  Nationalität  der  Ent- 
deckerin Polonium  genannt  wurde. 

Der  scharfsinnigen  Beobachterin  entging  es  jedoch 
nicht,  dass  bei  der  chemischen  Bearbeitung  der  Pech- 
blende der  von  dem  Polonium  abgeschiedene  Rückstand 
immer  noch  ein  bedeutendes  Strahlungsvermögen  besass 
und  bereits  am  26.  Dezember  1898  konnte  sie  mit  einer 
neuen  Entdeckung  vor  die  Academie  des  sciences  treten. 
Ein  zweites  Element  war  aus  der  Pechblende  gewonnen 
worden;  dasselbe  zeigte  eine  überraschend  hohe  Radio- 
aktivität, es  war  geradezu  das  strahlende  Element  par 
excellence  und  wurde  Radium  genannt.  Diese  neue 
strahlende  Substanz  ist  aber  in  dem  Mineral  nur  in  un- 
messbaren  geringen  Mengen  vorhanden  und  die  grosse 
Schwierigkeit  der  Isolierung  derselben  wird  leicht  ver- 
ständlich, wenn  ich  erwähne,  dass  Frau  Curie  aus  einem 
Eisenbahnwagen  voll  Joachimsthaler  Pechblende  —  dem 
radiumreichsten  Mineral  der  Welt  —  alles  in  allem  nur 
V4  gr  Radiumchlorid  erhalten  hat.  Aus  1000  kg  aber 
''4  g^f  ^  ^  millionste   Teil,  einer  Substanz,  die 

gleichmässig  darin  verteilt  ist,  zu  isolieren,  das  ist  ein 
Rekord  der  chemischen  Analyse,  der  alle  bisherigen 
Leistungen  mehr  als  hundertfach  übertrifft  und  der  über- 
haupt nur  möglich  gewesen  ist,  weil  die  gesuchte  Sub- 
stanz die  besonderen  Eigenschaften  der  Radioaktivität 
besass.  Auf  den  Umstand,  dass  das  Radium  in  der  Pech- 
blende nur  in  so  minimaler  Menge  vorhanden  und  die 
Reindarstellung  desselben  mit  so  ungemein  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden  ist,  ist  auch  der  hohe  Preis 
dieses  Elements  zurückzuführen.  Ein  Milligramm  reines 
Radiumbromid  repräsentiert  augenblicklich  einen  Ver- 
kaufswert von  etwa  200  Mark;  1  kg  davon  würde  sich 
somit  auf  nicht  weniger  als  200000000  Mark  stellen; 
doch  ist  es  bislang  erst  gelungen,  einige  Gramm  von 
dieser  seltenen  Substanz  herzustellen. 

Das  Radium  hat  nun  die  wissenschaftliche  Welt 
mit  seinen  wunderbaren  fast  märchenhaften  Eigenschaften 
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aufs  höchste  überrascht,  ja  es  hatte  anfänglich  sogar  den 
Anschein,  als  wäre  das  Studium  dieses  Elements  dazu 
ausersehen,  die  Grundmauern  der  gesamten  Naturwissen- 
schaft über  den  Haufen  zu  werfen. 

Das  Radium  jonisiert  die  Luft,  d.  h.  es  macht  sie 
für  die  Elektrizität  leitend,  in  so  hohem  Mafse,  dass  ein 
Elektrometer  in  der  Nähe  desselben  fast  augenblicklich 
entladen  wird.  In  dem  Radium  besitzen  wir  eine  un- 
ausgesetzt, Tag  und  Nacht,  jahraus  jahrein  leuchtende 
Lichtquelle,  eine  ewige  Lampe  im  wahren  Sinne  des 
Wortes.  Ausserdem  sendet  diese  Substanz  vornehmlich 
noch  3  verschiedene  für  unser  Auge  nicht  direkt  sicht- 
bare Strahlenarten  aus,  die  nach  dem  Vorschlage  Ruther- 
fords als  a,  ß  und  Strahlen  bezeichnet  werden.  Die 
a- Strahlen  verhalten  sich  wie  positiv  elektrisch  geladene 
Partikelchen  von  der  Grösse  der  chemischen  Atome,  die 
mit  grosser  Geschwindigkeit  von  dem  Radium  fort- 
geschleudert werden  und  wenig  durchdringbar  sind.  ') 
Die  //-Strahlen  sind  negativ  geladene  Partikelchen,  sog. 
Elektronen  und  gleichen  in  jeiler  I^eziehung  den  Kathoden- 
strahlen, die  ich  am  Anfang  dieser  Arbeit  näher  be- 
schrieben habe.  Die  v- Strahlen  entspreclien  den  durch- 
dringendsten R()ntgeustrahlen  und  verni(*)gen  nicht  nur 
durch  Holz  und  Glas,  sondern  selbst  dnrch  10  cm  dicke 
Metallplatten  hindurch  auf  die  ])hotograj)hische  Platte 
und  den  Fluoreszenzschirm  einzuwirken.  Aber  hiermit 
noch  nicht  genug  sendet  das  Ratliiini  auch  fortgesetzt 
noch  Wärmestrahlen  ans  und  zwar  in  so  energischer 
Weise,  dass  das  Prä})arat  stets  oine  Temperatur  besitzt, 
die  die  umgebende  Luft  um  einige  (irade  übersteigt. 
Wir  besitzen  also  in  dem  Radium  nicht  nur  eine  ewige 
Lampe,  sondern  gleichzeitig  auch  t-incn  ewig  wärme- 
spendenden Ofen.  Kin  kg  desselben  würde  genügen,  ein 
Wohnzimmer  zu  heizen;  aber  in  einem  so  geheizten 
Zimmer  würde  nach  24  Stunden  schwerlich  noch  irgend 
ein  Wesen  am  Leben  sein.    Denn  die  I?.adiumstrahlen 

*)  Die  «-Strahlen  sind,  wie  Hiitliertonl  in  ncMicstrr  Zeit  nach- 
gewiesen hat,  identisch  mit  Ileliumatonien. 
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wirken  sehr  energisch  auf  den  lebenden  Organismus  ein. 
Wenn  man  den  Finger  nur  wenige  Minuten  nahe  über 
20—30  mg  Radiumbromid  hält,  entsteht  schon  eine  Ent- 
zündung, die  merkwürdig  schwer  abheilt.  Derartige  Be- 
obachtungen haben  den  Anstos«  dazu  gegeben,  die  Badium- 
strahlen  in  der  Behandlung  bösartiger  Geschwülste,  bei 
Krebs,  Lupus  und  anderen  Hautkrankheiten  zu  verwenden. 
Ob  es  nun  möglich  sein  wird,  diese  furchtbaren  Plagen 
der  Menschheit  auf  diesem  Wege  erfolgreich  zu  bekämpfen, 
darüber  liegt  ein  sicheres  Urteil  leider  noch  nicht  vor. 
Nicht  unwahrscheinlich  aber  ist  es,  dass  die  Menschheit 
schon  jahrhundertelang  die  Heilkraft  des  Radiums  unbe- 
wusst  benutzt  hat,  denn  weitere  Untersuchungen  haben 
gelehrt,  dass  sehr  viele  Quellen  Radioaktivität  besitzen 
und  dass  dieselbe  bei  den  als  besonders  heilkräftig  be- 
kannten Thermen  z.  B.  in  Baden-Baden,  Gastein  etc.  eine 
aussergew(")hnlich  starke  ist.  Es  kann  dies  natürlich  ein 
zufälliges  Zusammentreffen  sein,  doch  spricht  dafür  die 
altbekannte  Tatsache,  dass  die  Heilwirkung  an  der  Quelle, 
also  da,  wo  das  Wasser  die  grösste  Radioaktivität  besitzt, 
die  kräftigste  ist  und  dass,  wenn  das  Wasser  der  Thermen 
verschickt  wird,  es  an  Wirksamkeit  verliert,  gleichzeitig 
aber  auch  seine  Radioaktivität  einbüsst.  Moor-  und  Fango- 
Schlamm  zeigen  einen  nicht  unbedeutenden  Gehalt  an  Ra- 
dium und  dies  deutet  meines  Erachtens  ebenfalls  darauf 
hin,  dass  die  Heilwirkung  der  Moor-  und  Fangobäder 
mit  ihrer  Radioaktivität  im  Zusammenhang  steht. 

Aber  nicht  nur  die  Thermen  und  andere  Heil- 
quellen zeigen  Radioaktivität,  auch  in  sehr  vielen  ge- 
wöhnlichen Quellen  und  selbst  im  Grundwasser  und 
im  Erdboden  ist  eine  solche,  wenn  meist  auch  nur 
sehr  schwache  radioaktive  Strahlung  nachgewiesen 
worden.  Wir  müssen  somit  aus  diesen  Beobachtungen 
den  überraschenden  Schluss  ziehen,  dass  dieses  selt- 
same Element,  von  dessen  Existenz  vor  einem  Jahr- 
zehnt noch  niemand  eine  Ahnung  hatte,  eigentlich  über- 
all, jedenfalls  aber  sehr  verbreitet  im  Innern  unserer 
Erde  sein  muss. 
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Im  November  1899  wurde  noch  eine  andere  wunder- 
bare Eigenschaft  des  Radiums  von  dem  Ehepaar  Curie 
entdeckt.  Bringt  man  in  ein  wohlverschliessbares  Glas- 
gefass  eine  Schale  mit  einigen  Milligramm  einer  Radium- 
salzlösung, so  sieht  man  nach  einiger  Zeit  im  dnnkeln 
ein  schwach  leuchtendes  Fluidum  von  dieser  Salzlösung 
aufsteigen,  welches  nach  und  nach  das  ganze  Glasrohr 
anfüllt.  Dieses  leuchtende  Gas  wurde  s})äter  von  Ruther- 
ford Radium- Emanation  genannt.  Legt  man  in  ein 
mit  dieser  Radium-Emanation  gefülltes  Glasgefäss  be- 
liebige Gegenstände  wie  Holz,  Papier,  Glas,  Metalle  oder 
auch  Flüssigkeiten,  so  zeigt  sich,  dass  alle  diese  Körper 
nach  der  Herausnahme  aus  demselben  vollständig  die 
Eigenschaften  des  Radiums  angenommen  haben.  Sie 
senden  Strahlen  aus,  die  in  jeder  Weise  denen  des  Radiums 
entsprechen.  Diese  sog.  induzierte  Radioaktivität 
bleibt  aber  nicht  dauernd  an  den  Körpern  haften,  sie 
verschwindet  daraus  nach  und  nach  wieder,  sie  klingt 
ab,  wie  der  wissenschaftliche  Ausdruck  dafür  lautet.  Eine 
solche  Radiumemanation  bezw.  induzierte  Radioaktivität 
besitzen  u.  a.  auch  die  Wasser  der  Heilquellen;  Radium- 
salze selbst  sind  darin  nur  vereinzelt  nachgewiesen  worden. 

Lassen  wir  auf  Radium-Emanation  die  stärksten 
Säuren  oder  Laugen  einwirken,  oder  leiten  wir  dieselbe 
durch  weissgliihende  Röhren,  so  bleibt  sie  unverändert. 
Tauchen  wir  aber  ein  mit  der  Emanation  gefülltes  Glas- 
rohr in  flüssige  Luft  ein,  so  wird  sie  bei  —  150^  O 
kondensiert  und  schlägt  sich  an  den  Glaswau düngen  als 
leuchtende  Schicht  nieder.  Führen  wir  die  leuchtejide 
Radium-Emanation  in  ein  mit  Elektroden  versehenes  sog. 
Spektralrohr  über,  so  können  wir  beobachten,  dass  das 
Leuchten  nach  und  nach  schwächer  wird  und  nach  einigen 
Wochen  vollständig  verschwunden  ist.  Bringen  wir  nun 
das  in  dem  Rohre  befindliche  Gas  durch  einen  elektrischen 
Funkenstrom  zum  Glühen  und  untersuchen  es  mit  einem 
Spektralapparat,  so  finden  wir,  dass  in  dem  Rohre  jetzt 
ein  anderes  Gas,  ein  anderes  Element,  nämlich  Helium, 
enthalten  ist.  Rutherford  hat  diese  Umsetzung  auf  Grund. 
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seiner  theoretischen  Betrachtungen  vorausgesagt  und 
Ramsay  und  Soddy  haben  zuerst  den  experimentellen 
Nachweis  erbracht,  dass  B>adium-Emanation  sich 
umwandelt  in  Helium,  ein  in  der  atm.  Luft  in  sehr 
geringer  Menge  enthaltenes  Element. 

Das  Radium  sendet,  wie  wir  gesehen  haben,  unaus- 
gesetzt Licht-,  Wärme-  und  noch  verschiedene  andere 
Strahlen  aus,  es  gibt  also  stetig  eine  grosse  Menge  Ener- 
gie ab  und  zwar  wunderbarerweise  ohne  dabei  selbst  an 
Substanz  zu  verlieren.  Sein  Gewicht  bleibt  ganz  kon- 
stant und  leidet  selbst  nach  Jahren,  wie  die  genauesten 
physikalischen  Wägungen  ergeben  haben,  nicht  die  ge- 
ringste Abnahme.  Diese  Tatsache  steht  aber  im  direkten 
Widerspruch  mit  dem  ersten  Grundgesetz  der  Natur- 
wissenschaft, mit  dem  Prinzip  von  der  Erhaltung 
der  Energie,  dem  bislang  alle  Vorgänge  in  der  Natur 
gehorchen.  Unser  grosser  Physiker  Helmholtz  sagt:  ^Auch 
das  Weltall  hat  seinen  begrenzten  Vorrat  an  Energie, 
der  in  ihm  arbeitet  unter  immer  wechselnden  Formen 
der  Erscheinung,  unzerstörbar,  unvermehrbar,  ewig  und 
unveränderlich,  wie  die  Materie**.  Wir  definieren  die 
Physik  als  die  Lehre  von  der  Verwandlung  der  Energie- 
formen unter  Wahrung  der  Quantität.  Wir  unterscheiden 
mechanische,  chemische,  elektrische  Schall-,  Licht-  und 
Wärme-Energie  und  behaupten,  alle  physikalischen  Vor- 
gänge in  der  Natur  bestehen  nur  in  der  Verwandlung 
einer  Energieart  in  die  äc^uivalente  Menge  einer  andern 
Art.  Es  kann  nie  Energie  verloren  gehen,  es  kann  aber 
auch  nie  Energie  aus  nichts  geschaflFen  werden.  Wenn 
wir  nun  sehen,  und  diese  Beobachtungen  sind  durch 
mehrjährige  Versuche  von  verschiedenen  Physikern  abso- 
lut sichergestellt,  dass  das  Radium  unausgesetzt 
Energie  verausgabt,  ohne  an  Substanz,  an  Ge- 
wicht zu  verlieren,  so  müssen  wir  doch  fragen,  woher 
stammt  diese  Energie,  aus  was  ist  sie  entstanden? 

Sehr  eingehende  hochwissenschaftliche  Erwägungen 
unter  besonderer  Beachtung  der  neuen  Elektronentheorie, 
deren  nähere  Auseinandersetzung  hier  aber  zu  weit  führen 
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würde,  haben  die  Physiker  zu  der  jetzt  wohl  allgemein 
anerkannten  Ansicht  geführt,  dass  in  dein  Radium 
ein  Element  vorliegt,  dessen  Atome  sich  in 
chemischer  Zersetzung,  in  Zertrümmerung  oder 
Zersplitterung  befinden.  Um  diese  für  die  Natur- 
wissenschaft hochwichtige  Entdeckung  und  die  Trag- 
weite derselben  zu  verstehen,  muss  ich  noch  folgendes 
bemerken.  Alle  Körper  und  Substanzen,  die  uns  auf  der 
Erde  umgeben,  die  Steine,  die  Mineralien,  das  Holz,  das 
Wasser,  die  Salze  etc.  bestehen  aus  mehr  oder  weniger 
kompliziert  zusammengesetzten  chemischen  Verbindungen. 
Mit  Hülfe  der  chemischen  Analyse  können  wir  diese  in 
einfachere  Verbindungen  zerlegen  und  aus  diesen  schliess- 
lich die  Grundstoffe,  die  chemischen  Elemente 
isolieren.  Die  denkbar  kleinsten  Teile  einer  chemischen 
Verbindung  nennen  wir  Moleküle  und  die  eines  Elements 
Atome.  Bislang  war  es  uns  nicht  möglich,  selbst  unter 
Anwendung  der  grösaten  Hitze  oder  stärksten  Kälte,  der 
gewaltigen  Kraft  des  elektrischen  Stromes,  oder  des 
stärksten  mechanischen  Drucks  diese  chemischen  Grund- 
stoUe  oder  Elemente  noch  weiter  zu  zerlegen.  Wohl  war 
es  uns  durch  spektralanalytische  Beobachtungen  bekannt, 
dass  auf  der  Sonne  und  auf  verschiedenen  Fixsternen, 
wo  die  Temi)eratur  fast  dojipelt  so  hoch  ist,  als  die 
höchsten  Temperaturen,  die  wir  auf  der  Erde  zu  erzeugen 
vermögen,  die  Zahl  der  vorhandenen  Elemente  bedeutend 
geringer  ist,  als  bei  uns.  Es  war  auch  schon  die  Ver- 
mutung ausgesprochen  worden,  dass  durch  die  grössere 
Hitze  auf  den  IIimmelskörj)ern  dif*  komplizierter  ge- 
bauten Elemente,  in  einfachere  zerle<^t  sein  könnten. 
Bislang  fehlte  hierfür  jedoch  jeder  experimentelle  Beweis. 
Dieser  liegt  nun  im  Radium  vor.  AVas  der  Mensch  mit 
den  ihm  zu  Gebote  stehenden  grossen  Kräften  nicht  ver- 
mocht hat,  die  Natur  bewirkt  es  scheinbar  s])ielend.  Wie 
von  unsichtbarer  Hand  ergrillen,  iTist.  sieh  auf  einmal 
eins  oder  mehrere  der  kleinsten  Atomteilehen,  Kor])uskeln 
genannt,  aus  den  alten  Fesseln  des  Radiumatoms  und 
leitet  damit  den  Zertrümmerungsprozess  des  ganzen  Atoms 
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ein.  Mit  Explosionskraft  reisst  sich  die  Korpuskel  los, 
Wärme  wird  erzeugt,  Licht  ausgesendet,  Elektrizität  tritt 
auf,  die  Luft  wird  durch  den  Anprall  jonisiert,  kurz  alle 
Erscheinungen  der  Radioaktivität  machen  sieb  geltend. 
Der  noch  übrig  bleibende  Atomkomplex  löst  sich  als 
neues,  gasförmiges  Atom  von  den  anderen  und  entweicht 
als  Emanation  aus  der  ursprünglichen  Masse.  Doch 
der  Atomzerfall  geht  unaufhaltsam  weiter:  neue  Korpus- 
keln werden  von  dem  Emanationsatom  abgesprengt,  so 
dass  auch  die  Emanation  radioaktive  Wirkungen  zeigt; 
die  Eestatome  schlagen  sich  an  den  benachbarten  Kör- 
pern nieder  und  erzeugen  dort  die  induzierte  Radio- 
aktivität, in  dem  auch  dort  der  Auflösungsprozess  des 
Atoms  vollführt  wird.  Beständig  stürzen  neue  Korpus- 
keln in  den  umgebenden  Raum,  beständig  äussert  sich 
dadurch  die  induzierte  Radioaktivität,  bis  endlich  die 
zurückbleibenden  Korpuskeln  einen  neuen  Gleichgewichts- 
zustand gefunden  haben  und  ein  neues,  stabiles  Atom  —  das 
Helium  —  gebildet  wird,  das  nicht  mehr  radioaktiv  ist. 

Das  ist  in  kurzen  Zügen  die  Rutherford' sehe 
Hypothese  von  dem  Wesen  der  Radioaktivität'). 
Freilich  steht  diese  Theorie  noch  in  ihren  Anfängen, 
noch  manche  Frage  bleibt  unbeantwortet,  manche  Er- 
scheinung steht  noch  als  ungelöstes  Rätsel  vor  uns. 
Sicherlich  können  aber  bei  diesem  zum  ersten  Male  in 
unsern  Beobachtungskreis  tretenden  Atomzertrümmerungs- 
prozess  Energiemengen  entwickelt  werden,  von  deren 
Grösse  wir  uns  noch  gar  keinen  Begriff  machen  können. 

Ich  könnte  hier  noch  eine  ganze  Reihe  von  höchst 
interessanten  Beobachtungen  mitteilen,  die  an  radioaktiven 
Substanzen  gemacht  sind  und  verschiedene  Hypothesen 
beschreiben,  die  sich  mit  der  Umwandlung  der  Elemente 
befassen,  doch  würde  dies  hier  zu  weit  führen.  Nur  eine 
Bemerkung  will  ich  nicht  unterlassen,  nämlich  die,  dass  es 
nach  dem  genauen  Studium  des  ganzen  Radiumumwand- 

I>ie  radioaktiven  Substanzen  und  die  Theorie  des  Atom- 
Zerfalles  von  Dr.  Paul  Gruner. 
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lungsprozesses  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  dass  das 
Uran  als  die  Muttersabstanz  unseres  Bleis  anzusehen  ist. 

Nach  dieser  notwendigen  historischen  Einleitung 
will  ich  zur  Beschreibung  meiner  eigenen  Versuche  und 
Beobachtungen  übergehen.  Da,  wie  wir  gesehen  haben, 
das  Radium  ungemein  verbreitet,  wenn  auch  nur  in 
minimalen  Mengen,  in  unserer  Erde  vorkommt  und  nicht 
nur  sehr  viele  Thermen  und  Heilquellen  —  nicht  alle, 
wie  ich  selbst  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte  —  son- 
dern auch  zahlreiche  gewöhnliche  (Quellen  eine  grössere 
oder  geringere  Radioaktivität  aufweisen,  so  schien  es  mir 


Fig.  A, 


nicht  uninteressant  zu  sein,  auch  einmal  die  Quell-  und 
Gi-rundwässer  der  hiesigen  Gegend  nach  dioser  Richtung 
hin  zu  untersuchen.  Als  Leiter  des  städtischen  Unter- 
suchungsamts ist  es  immer  mein  Bestreben  gewesen,  das 
Institut  auf  der  Höhe  der  Wissenschalt  zu  erhalten  und 
so  habe  ich  auch  nicht  gezögert,   schon  vor  einigen 
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Jahren  die  immerhin  nicht  billige  Apparatur  zur  An- 
stellung dieser  Versuche  zu  beschaffen.  Zur  genauen 
Messung  der  Radioaktivität  steht  mir  nun  ein  vorzüg- 
liches Fontaktoskop  nach  den  Angaben  von  Engler 
und  Sieveking  hergestellt  von  der  Firma  Günther  &  Teget- 
meyer  in  Braunschweig  zur  Verfügung.  Das  Instrument 
ist  so  eingerichtet,  dass  nicht  nur  die  Radioaktivität  von 
Flüssigkeiten,  sondern  auch  die  von  festen  Körpern: 
Mineralien,  Bodenproben  etc.  damit  genau  gemessen  wer- 
den kann.  Es  besteht  aus  zwei  grossen  22  cm  weiten 
und  26  cm  hohen  Nickelblechgefässen,  auf  deren  3  cm 


Fig.  B. 


hohen  und  mit  einem  i)  cm  weiten  Hals  versehenen 
Deckel  ein  sehr  empfindliches  Elektroskop  mit  ange- 
hängtem Zerstreuungskörper  genau  schliessend  aufgesetzt 
werden  kann.  Das  Elektroskop  wird  mit  Hilfe  einer 
Zamboni'schen  elektrischen  Trockensäule  auf  230  —240 
Volt  Spannung  geladen.    Von  den  nebenstehenden  bei- 
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den  Photogrammen  zeigt  Fig.  Ä  die  auseinander  ge- 
nommene und  Fig.  B  die  zusammengesetzte  zur  Messung 
fertige  Apparatur.  In  der  Fig.  A.  ist  1  das  Nickelgefass 
mit  Abflusshahn,  2  das  Elektrometer,  3  der  Zerstreuungs- 
körper, welcher  durch  Bajonettverschluss  mit  dem  Elek- 
troskop  leicht  fest  verbunden  werden  kann  und  4  die 
zum  Laden  erforderliche  Zamboni'sche  Trockensäule. 

Um  die  Apparatur  auf  ihre  Empfindlichkeit  zu 
prüfen,  setzte  ich  zunächst  das  geladene  Elektrometer 
mit  angehängtem  Zerstreuungskörper  auf  eins  der  leeren 
und  trockenen  Nickelblechgefasse.  Nach  zwei  Stunden 
war  so  nur  ein  geringer  Spannungsabfall  zu  beobachten. 
Hierauf  legte  ich  auf  den  Boden  des  Gefässes  aus  meiner 
Sammlung  ein  mit  einer  Blechkapsel  umgebenes  Glas- 
röhrchen, in  dem  7,5  mgr  einer  stark  radiumhaltigen 
Substanz  (kein  reines  Radiumbromid)  eingeschmolzen 
waren.  Die  Blättchen  des  Elektrometers  fielen  nun  sehr 
schnell  zusammen  und  nach  wenigen  Minuten  war  eine 
vollständige  Entladung  eingetreten.  Die  Empfindlichkeit 
des  Instruments  war  somit  eine  sehr  grosse.  Nun  füllte 
ich  in  das  Gefass  des  Fontaktoskops  2  1  destill.  Wasser, 
welches  natürlich  keine  Spur  von  Radioaktivität  enthält, 
schüttelte  etwa  30  Sekunden  lang  tüclitig  durch,  setzte 
das  geladene  Elektrometer  auf  und  bestimmte  den  Volt- 
abfall in  der  feuchten  Luft  nach  genau  einer  Stunde. 
Es  wurden  so  bei  drei  an  verschiedenen  Tagen  ange- 
stellten Versuchen  16,  14  und  15,  also  im  Mittel  15  Volt- 
abfall gefunden.  Dieser  Normal-Spannungsabfall  des 
Elektrometers  in  feuchter  Luft  wurde,  wie  auch  der 
durch  die  stärker  jonisierend  wirkende  induzierte  Ak- 
tivität der  Gefässwände  des  Fontaktoskops  verursachte 
und  durch  verschiedene  Versuche  tV^stgelepte  Volt- 
abfall, bei  allen  späteren  Wassorunt(U'su(^hungen  von 
dem  gefundenen  Radioaktivitätswort  als  Korrektur  in 
Abzug  gebracht.  Dagegen  wurde  für  die  bei  diesen 
Aktivitätsbestimmungen  in  den  Wassern  immer  zurück- 
bleibende Restemanation  ein  aus  dem  Absorptionskoeffi- 
zienten derselben  berechneter  Wert  hinzugezählt. 


^7  

Bei  der  Bestimmung  der  Radioaktivität  der  hiesigen 
Quell-  und  Grundwasser  operierte  ich,  um  vergleichbare 
Werte  zu  erhalten,  immer  in  genau  gleicher  Weise  und 
zwar  wie  folgt:  Je  1--2  Ltr.  der  Wasser  wurden  in  das 
Gefäss  des  Fontaktoskops  gebracht,  30  Sekunden  kräftig 
umgeschüttelt,  um  die  vorhandene  Radioaktivität  auf  die 
eingeschlossene  Luft  jonisierend  einwirken  zu  lassen  und 
dann  das  mit  230  -  240  Volt  geladene  Elektroskop  mit 
angehängtem  Zerstreuungskörper  aufgesetzt.  Nun  wurde 
der  Spannungsabfall  von  10  zu  10  Minuten  beobachtet 
und  schliesslich  der  Gesamtvoltabfall  nach  genau  einer 
Stunde  abgelesen  und  unter  Beachtung  der  oben  ange- 
gebenen Korrekturen  auf  1  Ltr.  Wasser  berechnet,  notiert. 
Die  so  gefundenen  Voltabfälle  repräsentieren  leicht  ver- 
gleichbare Werte  für  die  in  den  untersuchten  Wassern 
vorhandene  Radiumemanation;  sie  steigen  und  fallen 
mit  der  Grösse  derselben.  Je  höher  also  der  Spannungs- 
abfall gefunden  wurde,  um  so  grösser  und  stärker  war 
auch  die  Radioaktivität  des  untersuchten  Wassers.  In 
der  nachfolgenden  Tabelle  sind  die  bei  der  Prüfung  der 
hiesigen  Wasser  gefundenen  Werte  für  die  Radioaktivität 
zusammengestellt.  Auf  die  hier  in  der  vierten  Spalte 
aufgeführten  und  aus  den  Spannungsabfallen  berechneten 
Mache-Einheiten  komme  ich  weiter  unten  beim  Vergleich 
der  Radioaktivität  unserer  Wasser  mit  der  von  einigen 
bekannteren  Heilquellen  noch  zurück. 
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Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich  die  für 
uns  sehr  erfreuliche  und  wichtige  Tatsache,  dass  nicht 
nur  das  Wasser  der  sämtlichen  untersuchten  Quellen  und 
somit  auch  das  Wasser  der  städtischen  Leitung,  sondern 
auch  das  Wasser  der  gewöhnlichen  Pumpbrunnen,  also 
das  Grundwasser  der  hiesigen  Gegend,  eine  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Radioaktivität  besitzt.  Unsere  Flüsse, 
die  Hase,  die  Nette  und  die  Düte,  weisen  dagegen  keine 
oder  dcch,  und  zwar  in  den  Wintermonaten,  nur  eine  ganz 
minimale  Aktivität  auf. 

Von  den  untersuchten  (Juellen  besitzt  die  Teufels- 
quelle bei  Bernau  mit  im  Mittel  158  Volt  Spannungs- 
abfall unbedingt  die  grösste  Radioaktivität,  dann  folgen 
die  Quellen  auf  (3ut  Sandfort,  welche  den  Kohrstrang 
unserer  erweiterten  Wasserleitung  speisen,  mit  im  Mittel 
87,1  Volt  Spannungsabfall  und  das  Wasser  des  Sammel- 
brunnens des  älteren  Wasserleitungsstrangs  an  der  Buer- 
schenstrasse mit  im  Mittel  94,0  Volt  Spannungsabfall. 
Da  nun  jedes  aktive  Wasser  beim  Durchfliessen  einer 
längeren  Rohrleitung  naturgemäss  durch  Induzierung  der 
Rohrwandungen  immer  einen  Teil  seiner  ursprünglichen 
Emanation  verliert,  so  sind  wir  wohl  berechtigt,  anzu- 
nehmen, dass  die  zwischen  dem  Schinkel  und  dem 
Schölerherge  im  Hasetal  liegenden  Brunnen,  welche  den 
Sammelbrunnen  an  der  Buerschenstrasse  speisen,  noch 
wesentlich  stärker  radioaktiv  sein  werden.  Bei  allen 
bisher  untersuchten  Qu<*llen,  auch  Heil«iuellen,  ist  die 
Beobachtung  gemacht  worden,  dass  die  Radioaktivität 
derselben  gewissen  Schwankungen,  deren  Ursache  noch 
nicht  aufgeklärt  ist,  unterworfen  ist.  Diese  Beobachtung 
kann  ich  auf  Grund  der  bei  der  Untersuchung  der  hie- 
sigen (iuellen  gemachten  Erfahrungen  nur  bestätigen. 
Auch  hier  ist  die  gefundene  Radioaktivität  nicht  kon- 
stant, sondern  sie  zeigt  ebenfalls  nicht  unbedeutende 
Schwankungen. 

Das  unserer  Wasserleitung  in  der  Stadt  entnommene 
Wasser  ist  naturgemäss,  da  es  von  den  Quellen  bis  zur 
Stadt  einen  langen  Weg  in  deu  eisernen  Leitungsröhren 


■    •        ■  V 
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zurücklegen  muss,  nicht  mehr  so  stark  radioaktiv,  wie 
das  UrspruDgswasser  in  den  Quellen  und  Sammelbrunneu. 
Je  nachdem  dasselbe  bei  einer  starken  Wasserentnahme 
die  Rohrleitungen  schnell  durchströmt,  oder  bei  einer 
schwachen  Entnahme  (z.  B.  während  der  Nacht)  langsam 
durchfliesst,  bezw.  in  den  Sammel-  oder  Hochbassins  län- 
gere Zeit  stehen  bleibt,  wird  es  auf  seinem  Wege  weniger 
oder  mehr  Emanation  durch  Induzierung  oder  Abklingung 
verlieren  und  dementsprechend  stärker  oder  schwächer 
radioaktiv  in  den  verschiedenen  Haushaltungen  eintreffen. 
Im  Durchschnitt  all  meiner  Bestimmungen  besitzt  unser 
Leitungswasser  in  der  Stadt  aber  immer  noch  die  nicht 
unbedeutende  Radioaktivität  von  72,5  Volt  Spannungs- 
abfall. 

Es  war  nun  zunächst  von  Wichtigkeit  durch  Ver- 
suche festzustellen,  von  welcher  Art  die  Radioaktivität 
der  hiesigen  Wasser  war,  d.  h.  zu  ermitteln,  ob  dieselbe 
wirklich  vom  Radium  oder  von  einer  andern  radioaktiven 
Substanz:  vom  Thor,  Uran,  Aktinium  usw.  herstamme. 
Zu  diesem  Zwecke  musste  die  Abklingungskurve  und 
zwar  vornehmlich  dje  Halbwertszeit,  d.  i.  die  Zeitdauer, 
in  der  die  Aktivität  auf  die  Hälfte  zurückgeht,  bestimmt 
werden.  Diese  Halbwertszeiten  sind  nämlich  bei  den 
bekannten  radioaktiven  Substanzen  sehr  verschieden,  aber 
doch  ganz  konstant.  So  besitzt  die  Emanation  des 
Radiums  eine  Halbwertszeit  von  3,85  Tagen,  des  Urans 
von  22  Tagen,  des  Thors  von  54  Sekunden  und  des  Ak- 
tiniums von  3,7  Sekunden.  Durch  verschiedene  Versuchs- 
reihen habe  ich  für  die  in  dem  Wasser  der  Teufels- 
quelle und  in  unserm  Leitungswasser  vorhandene 
Radioaktivität  die  Abklingungskurven  festgelegt.  Die- 
selben sind  in  der  nebenstehenden  graphischen  Zeichnung 
Fig.  c  wiedergegeben,  bei  welcher  in  der  senkrechten 
Reihe  die  Spannungsabfälle  in  Volt  und  in  der  horizon- 
talen die  Zeitdauer  in  Tagen  aufgeführt  sind. 

Aus  diesen  graphischen  Abklingungskurven  ergibt 
sich  die  Halbwertszeit  sowohl  für  das  Wasser  der  Teufels- 
quelle, wie  auch  für  das  unserer  Wasserleitung  überein- 
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stimmend  zu  3,80  Tagen,  ein  Wert,  der  mit  der  Halbwerts- 
konstante der  Badiumemanation  sich  fast  genau  deckt. 
Auch  die  ausserdem  noch  beobachtete  Abklingungskurve 
der  induzierten  Radioaktivität  des  Leitungswassers 
stimmte  mit  der  des  Radiums  recht  gut  überein,  so  dass 
wir  auf  Grund  dieser  beiden  Versuchsreihen  mit  Sicher- 
heit annehmen  können,  dass  in  unsern  Wassern 
wirklich  Radiumemanation  vorhanden  ist,  Freies 
Radium,  wie  es  in  einigen  Mineralquellen,  so  z.  B.  in  der 
Kreuznacher  Salzsoole  in  geringer  Menge  gefunden  wurde, 
ist  aber,  wie  ich  durch  weitere  Versuche  festgestellt  habe, 
in  den  hiesigen  Wassern  nicht  enthalten. 

Um  die  von  verschiedenen  Forschern  und  zum  Teil 
nach  andern  Methoden  für  die  Radioaktivität  der  Quellen 
gefundenen  Werte  besser  miteinander  vergleichen  zu 
können,  ist  man  nach  dem  Vorschlage  von  H.  Mache 
übereingekommen,  den  gefundenen  Potential-  oder  Volt- 
abfall auf  elektrostativsche  Einheiten  multipliziert  mit 
1000  —  sog.  Mache-Einheiten  —  umgerechnet,  an- 
zugeben.   Die  Formel  für  diese  Umrechnung  ist: 

_c.t;.  1000. 

"  300  3600 

wobei  c  die  Kapazität  des  Fontaktoskops  und  v  der 
Spannungsabfall  bei  1  Liter  Wasser  in  1  Stunde  bedeutet. 
Um  nun  die  Radioaktivität  der  hiesigen  Wasser  mit  der 
der  bekannteren  Heilquellen  und  Thermen  vergleichen  zu 
können,  was  zweifelsohne  sehr  interessant  sein  musste, 
so  habe  ich  die  Umrechnung  der  hier  gefundenen 
Spannungsabfälle  in  Mache-Einheiten  gleich  vorgenommen 
und  letztere  in  der  vierten  Spalte  der  Zusammenstellung 
auf  Seite  18  und  19  aufgeführt.  Stellen  wir  nun  die  wich- 
tigsten derselben  mit  denen  der  bekannteren  Mineral-  und 
ITeilquellen  zusammen,  so  erhalten  wir  die  interessante 
Aktivitätstabelle  auf  Seite  24  und  25. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ersehen  wir,  dass  die 
Radioaktivität  in  einzelnen  Thermen  zu  ganz  bedeutender 
Höhe,  so  in  der  altrömischen  (Juelle  in  Lacco  Ameno 
selbst  bis  zu  372  Mache-Einheiten,  ansteigen  kann.  Die 
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nur  recht  wenig  chemisch  wirksame  Salze  enthaltenden, 
aber  trotzdem  als  sehr  heilkräftig  bekannten  Thermen  in 
Baden-Baden  und  besonders  auch  in  Gastein  besitzen 
ebenfalls  eine  hohe  Aktivität  von  122—149  Mache-Ein- 
heiten. Bei  den  andern  untersuchten  Heilquellen  geht 
dieselbe  mehr  oder  weniger  zurück,  so  dass  die  Radio- 
aktivität der  hiesigen  Quellen  und  vor  allem  der  Teufels- 
quelle mit  der  gleichen  Eigenschaft  verschiedener  Heil- 
quellen, so  des  Kochbrunnens  in  Wiesbaden,  der  Sprudel 
in  Karlsbad  und  Nauheim,  der  Thermen  in  Wildbad,  sowie 
der  Mineralquellen  von  Birresborn,  Oelberg,  Franzenbad 
usw.  sehr  wohl  konkurrieren  kann.  Dazu  kommt  noch, 
dass  wir  die  Radioaktivität  unserer  Wasser  unter  Bei- 
behaltung unserer  häuslichen  Bequemlichkeit  und  ohne 
besondere  Kosten  das  ganze  Jahr  hindurch  ausnutzen 
können,  während  der  Gebrauch  der  bekannteren  Heil- 
quellen und  Thermen  immer  mit  mehr  oder  weniger 
grossen  Reisen  und  Auslagen  neben  der  vollständigen 
Aufgabe  unserer  häuslichen  Gemütlichkeit  verbunden  ist. 
Ich  will  hiermit  aber  gewiss  nicht  gesagt  haben,  dass  den 
Mineralquellen  und  Thermen  nicht  auch  noch  andre 
Heilkräfte  innewohnen  und  dass  nicht  auch  allein  schon 
das  Herausreissen  aus  unserer  täglichen  Beschäftigung  und 
die  dadurch  bedingte  vollständige  Ruhe  von  Körper  und 
Geist  einen  heilsamen  Einfluss  auf  unsere  Gesundheit  aus- 
üben kann;  ich  habe  hier  allein  die  radioaktiven  Wir- 
kungen der  Wasser  im  Auge  gehabt. 

In  der  Einleitung  habe  ich  bereits  mitgeteilt,  dass 
eine  intensive  Radiumstrahlung  vernichtend  auf  alle  or- 
ganischen Lebewesen  und  somit  auch  auf  die  Bakterien 
einwirkt.  Ob  aber  die  in  unserm  Leitungswasser  vor- 
handene, doch  nur  recht  schwache  Radiumemanation  auch 
abtötend  auf  etwa  vorhandene  Bakterien  eingewirkt  und 
so  zu  dem  dauernd  sehr  günstigen  bakteriologischen  Be- 
fund dieses  Wassers  beigetragen  haben  kann,  halte  ich 
für  zweifelhaft.  Wahrscheinlich  stammen  diese  Wasser 
aus  grösseren  Tiefen,  die  ein  fast  bakterienfreies  Wasser 
führen  und  zu  dem  eine  Infiltration  des  verunreinigten 
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Wassers  der  Erdoberfläche  durch  zwischengelagerte  Ton- 
schichten ausgeschlossen  ist. 

Wenn  nun  auch,  wie  ich  in  der  Einleituug  klarzu- 
legen versucht  habe,  eine  heilkräftige  Wirkung  der 
Radium  Strahlungen  mit  Sicherheit  noch  nicht  erwiesen 
ist,  so  sprechen  doch  viele  Beobachtungen  sehr  zu  Gunsten 
einer  solchen  und  sie  wird  jetzt  wohl  auch  von  den 
meisten  Ärzten  als  vorhanden  anerkannt.  Ja  es  werden 
aus  der  stark  radiumhaltigen  Kreuznacher  Mutterlauge 
bereits  Präparate  hergestellt  und  der  leidenden  Menschheit 
bei  Rheumatismus,  Gicht  usw.  zur  Benutzung  empfohlen. 
Besonders  zwei  Punkte  weisen  ganz  entschieden  auf  den 
Zusammenhang  von  Radioaktivität  und  Heilkraft  in  den 
Wassern  hin,  nämlich  erstens  die  Vergeblich keit  der 
künstlichen  Darstellung  der  Mineralwasser,  die  stets  ganz 
minderwertige  Produkte  lieferte  und  zweitens  die  Abnahme 
der  Heilwirkung  der  Wasser  fern  von  der  Quelle  nach 
dem  Versand  derselben,  wobei,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Radioaktivität  schnell  abnimmt.  Der  Ausspruch 
Liebigs  vom  Gasteiner  AVasser,  in  welchem  er  chemisch 
wirksame  Stoffe  nicht  auffinden  konnte,  und  trotzdem 
durch  dasselbe  Heilung  gefunden  hatte:  „Chemische 
Ursachen  kann  das  nicht  haben,  nur  physikalische;  es 
müssen  hier  magnetisch-elektrische  Verhältnisse  obwalten, 
welche  so  heilsam  einwirken,"  der  findet  nunmehr  seine 
Bestätigung.  Was  Instinkt  und  Tradition  erkennen  gelehrt 
haben,  die  Heilkraft  zahreicher  Badeorte,  wird  durch  die 
physikalische  Analyse,  durch  die  jetzt  gefundene  Radio- 
aktivität der  Wasser,  in  ein  neues  und  vielverheissendes 
Licht  gerückt. 

Wir  können  nun  natürlich  von  der  immerhin  doch 
nur  geringen  Radioaktivität  unserer  Qaellwasser  keines- 
wegs Heilwirkungen  erwarten,  wie  sie  den  bekannteren 
Thermen  und  Heilquellen  erwiesenermassen  innewohnen, 
denn  bei  diesen  wirken  neben  der  meist  stärkeren  Aktivität 
noch  andre  Ursachen,  die  höheren  Temperaturen,  die 
gelösten  Salze  und  Gase  usw.  mit,  die  in  den  Genuss- 
wassern unserer  Stadt  in  so  hohem  Grade  wenigstens 
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nicht  vorhanden  sind.  Jedensfalls  ist  aber  durch  die 
Resultate  dieser  Untersuchung  die  sehr  interessante  Tat- 
sache festgestellt,  dass)  wir  beim  Oenuss  und  sonstigem 
Gebrauche  unserer  Wasser  mit  einem  unter  Umständen 
heilkräftigen  Faktor  rechnen  können,  von  dessen  Vor- 
handensein bislang  noch  niemand  eine  Ahnung  hatte.  Zu 
den  bis  jetzt  bekannt  gewesenen  guten  Eigenschaften 
unseres  Leitungswassers:  der  vollständigen  Klarheit,  dem 
angenehmen  und  erfrischenden  Geschmack,  der  recht 
günstigen  und  konstanten  chemischen  Zusammensetzung 
und  der  vorzüglichen  bakteriologischen  Beschaffenheit, 
ist  somit  noch  eine  neue  nicht  weniger  wichtige 
und  willkommene  hinzugekommen,  nämlich  die 
immerhin  nicht  unbedeutende  Radioaktivität 
desselben. 

Es  war  sicherlich  von  Wichtigkeit,  durch  Versuche 
festzustellen,  wie  sich  diese  Radiumemanation  bei  den 
verschiedenen  Verwendungsarten  unseres  Leitungswassers 
—  denn  dieses  kommt  hier  doch  in  erster  Linie  in  Frage  — 
im  häuslichen  Gebrauche  und  im  praktischen  Leben  über- 
haupt, verhalten  wird.  AVenn  wir  radioaktive  Wasser  in 
die  Luft  s|3ritzen,  sei  es  durch  Springbrunnen  oder 
Sprengwagen,  so  wird  die  Luft  jonisiert,  d.  h.  elektrisch 
leitend  gemacht;  die  so  elektrisch  geladenen  Luftteilchen 
suchen  sich  aber  schnell  wieder  auszugleichen,  zu  ent- 
laden, sie  streben  aufeinander  zu  oder  schlagen  sich  auf 
andre  in  der  Nähe  befindliche  elektrisch  geladene  Gegen- 
stände, elektrische  Leitungen,  Strassenbahn  usw.  nieder 
und  reissen  hierbei  die  auf  ihrem  Wege  befindlichen 
Staubteilchen  mit  nieder.  Durch  diesen  Vorgang  entsteht 
eine,  wenn  auch  nur  geringe  Luftreinigung.  Derselbe 
Vorgang  findet  auch  statt,  wenn  das  Leitungswasser  im 
häuslichen  Gebrauche  zum  Scheuern  der  Fussböden,  zum 
Abspülen  der  Fenster,  zum  Bespritzen  der  Blumen  usw. 
verwendet  wird.  Sehr  wahrscheinlich  wird  bei  dem  joni- 
sieren  der  Luft  durch  radioaktive  Wasser  auch  noch 
Ozon  gebildet,  welches  Gas  durch  seine  stark  oxydierende 
Eigenschaft  ebenfalls  luftreinigend  wirkt. 
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Füllen  wir  das  Wasser  unserer  Leitung  auf  Flaschen 
und  lassen  sie  verschlossen  stehen,  so  gebt  die  Badio- 
aktivität,  wie  überhaupt  bei  allen  Mineralquellen,  nach 
und  nach  zurück,  sie  klingt  ab,  wie  der  wissenschaftliche 
Ausdruck  dafür  lautet.  Nach  meinen  Versuchen  ist  die- 
selbe nach  33/4  Tagen  bereits  auf  die  Hälfte  zurück- 
gegangen und  nach  14  Tagen  ist  in  dem  Wasser  kaum 
noch  Kadioaktivität  nachzuweisen. 

Erhitzen  wir  das  Leitungswasser  zum  Kochen,  so  ist 
sofort  jede  Spur  von  Radioaktivität  daraus  verschwunden. 
In  den  unter  Verwendung  des  Wassers  im  Haushalte 
hergestellten  Speisen,  Sui)pen  und  Gemüsen  und  somit 
auch  in  den  von  den  Damen  bevorzugten  Getränken, 
Kaffee,  Tee  und  Kakao  ist  daher  keine  Radioaktivität  mehr 
enthalten.  Aber  auch  das  hier  bei  den  Herren  so  sehr 
beliebte  Bier  unserer  Aktien-Bierbrauerei  enthält,  trotz- 
dem auch  das  Wasser  des  tiefen  Felsenbrunnens  der 
Brauerei  reich  an  Radioaktivität  ist,  da  bei  der  Herstellung 
der  Bierwürze  ebenfalls  ein  Aufkochen  stattfindet,  doch 
davon  keine  Spur  mehr.  Wer  an  Gicht  oder  Rheuma- 
tismus leidet  und  das  radioaktive  Wasser  innerlich  an- 
wenden will,  der  geniesse  tätlich  einige  Glas  unseres 
Leitungswassers  frisch  vom  Fass,  ich  wollte  sagen,  frisch 
aus  der  Leitung  gezapft,  es  wird  dies  sicherlich  nicht  zu 
seinem  Schaden  sein. 

Da  somit  das  Wasser  beim  Erhitzen  bis  zum  Kochen 
die  Radiumemanation  vollständig  verliert,  so  war  es  noch 
von  Interesse  durch  Versuche  festzustellen,  ob  und  in 
welchem  Mafse  beim  sch warhon  Erwärmen  des  Wassers 
auf  Badetemperatur  ein  Zurückgehen  der  Aktivität  statt- 
finden werde.  Ich  erwärmte  im  Badeofen  zunächst  das 
Leitungswasser  mit  einer  Radioaktivität  ontsp.  75  Volt 
Spannungsabfall  auf  24^  C,  etwa  der  Temj)eratur  des 
Wassers  im  Schwimmbassin  der  städt.  Badeanstalt  und 
fan<l  darin  noch  einen  Spannungsabfall  von  51  Volt. 
Die  Radioaktivität  war  somit  nur  um  24  Volt  zurück- 
gegangen. Jetzt  erwärmte  ich  das  Leitungswasser  im 
Badeofen  weiter  auf  die  Temperatur  eines  Wannenbades 
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von  34—35^*  C.  Das  Wasser  des  fertigen  Bades  in  der 
Wanne  ergab  nun  immer  noch  eine  Radioaktivität  entsp. 
45  Voltabfall.  Nun  wurde  sofort  in  der  Wanne  ein  Bad 
von  20  Minuten  Dauer  verabreicht  und  gleich  darauf 
nochmals  der  Spannungsabfall  gemessen,  der  jetzt  zu  24 
Volt  gefunden  wurde.  Es  hatte  also  während  des  Bades 
ein  Spannungsabfall  von  21  Volt  stattgefunden.  Wo  ist 
nun  die  diesem  Spannungsabfall  entsprechende  Radio- 
aktivität geblieben  ?  Ein  Teil  derselben  wird  gewiss  als 
induzierte  Aktivität  in  die  Wandungen  der  Metallwanne 
übergegangen,  der  grössere  Teil  derselben  wird  aber 
sicherlich  in  den  menschlichen  Körper,  der  sich  doch 
während  des  Bades  und  ganz  vom  Wasser  umspült  in 
der  Wanne  befand,  eingedrungen  sein.  Durch  diese  Be- 
obachtung ist  wohl  der  Beweis  geliefert,  dass  die  Radio- 
aktivität eines  Wassers  während  des  Bades  auch  auf 
unseren  Körper  einzuwirken  vermag.  Ob  ähnliche  Ver- 
suche bereits  mit  den  Wassern  von  bekannteren  stark 
radioaktiven  Heihiuellen  angestellt  worden  sind,  ist  mir 
nicht  bekannt.  Ohne  Frage  sind  aber  analoge  Versuche 
für  den  Badearzt  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  und 
gerade  durch  diese  dürfte  die  Ursache  und  die  Art  der 
Heilwirkung  der  radioaktiven  Wasser  vielleicht  am  ehesten 
aufzuklären  sein.  Bei  der  Anstellung  dieser  Versuche 
wäre  auch  noch  zu  berücksichtigen,  dass  bei  Badewannen 
oder  auch  grosseren  Bassins,  in  welchen  fortlaufend  radio- 
aktive Bäder  verabreicht  werden,  die  Wandungen  in 
kurzer  Zeit  schon  so  stark  mit  induzierter  Radioaktivität 
angereichert  sein  werden,  dass  ein  Abklingen  nach  dieser 
Seite  hin  wohl  ausgeschlossen  erscheint  und  die  wäh- 
rend des  Bades  trotzdem  noch  aus  dem  Wasser  ver- 
schwindende Radiumemanation,  abgesehen  von  einer  ge- 
ringen Abgabe  an  die  auf  dem  Wasser  liegende  atmo- 
sphärische Luft,  ohne  Frage  in  erster  Linie  auf  den 
in  dem  Bade  befindlichen  menschlichen  Körper  einge- 
wirkt haben  muss. 

Auf  Grund  all   dieser  Untersuchungen  und  Be- 
obachtungen kann  ich  meinen  Mitbürgern  zum  Schluss 
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den  folgenden  Bat  erteilen.  Wer  auch  die  Radioaktivität 
unseres  vorzüglichen  Leitungswassers  ausnutzen  will,  ge- 
niesse  dasselbe  stets  frisch  —  indem  er  vorher  immer 
einige  Liter  unbenutzt  ausfliessen  lässt  —  aus  der  Leitung 
und  bade  darin  recht  häufig  entweder  zu  Hause,  oder 
vielleicht  noch  besser  in  dem  mit  dem  Leitungswasser 
gespeisten  Schwimmbassin  unserer  städt.  Badeanstalt. 
Ein  nachfolgender  temperierter  kalter  6uss  oder  Dusche 
kann  zur  Abhärtung  nur  gute  Dienste  leisten.  Die  Wasser 
unserer  Flüsse,  der  Hase,  der  Düte  und  der  Nette,  so 
gesund,  angenehm  und  erfrischend  im  Sommer  auch 
sicherlich  ein  Bad  darin  ist,  besitzen  keine  nennenswerte 
Radioaktivität. 

Sollten  die  interessanten  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung dazu  beitragen,  den  Wert  unseres  vorzüglichen 
Leitungswassers  in  das  rechte  Licht  zu  stellen  und  viel- 
leicht noch  die  Anregung  zu  einem  würdigen  Neubau 
unserer  jetzt  doch  recht  veralteten  und  für  eine  Stadt 
von  bald  70000  Einwohnern  nicht  mehr  passenden  städt. 
Badeanstalt  etwa  unter  Verwendung  des  Wassers  der 
stark  radioaktiven  Teufelsquelle  geben,  so  wäre  meine 
Mühe  und  Arbeit  herrlich  belohnt. 

Osnabrück,  im  Dezember  1909. 


Die  menschliche  (jernchspnr 

and  die 

Fahi^l(eiten  des  Polizeihundes. 


Eine  experimentelle  Untersnchnng 
für  die  Polizeihund-Wissenschaft 


Von 

Dr,  Friede  Schmidt 

Stralsund. 


Vorbemerkung. 


In  vorliegendem  Aufsatze  teile  ich  in  aller  Kürze 
die  Ergebnisse  meiner  umfangreichen  Untersuchungen 
mit,  die  ich  zur  Frage  des  Zustandekommens  einer 
menschlichen  Qeruchspur  und  der  Fähigkeiten  des  Polizei- 
hundes, des  neuesten  Gehilfen  der  Polizei,  angestellt  habe. 

Bei  den  Polizeihundversuchen  bediente  ich  mich 
meiner  deutschen  Schäferhündin  „Nixe  von  Stral- 
sund" (Deutsch.  Schäferhund-Zuchtbuch  Nr.  5233). 

Der  deutsche  Schäferhund,  ein  ur  deutscher  H  und, 
ist  unter  den  Polizeihunden  bekanntlich  wegen  seiner 
vorzüglichen  Eignung  in  der  Überzahl  vertreten.  Der 
deutsche  Schäferhund  erfreut  sich  im  Gegensatz  zu 
den  Vertretern  der  anderen  drei  Bassen  (Airedaleterrier, 
Dobermannpinscher  und  Rottweiler),  die  gleichfalls  im 
Polizeidienst  Verwendung  finden,  des  Vollbesitzes  aller 
Körperteile,  die  ihm  die  Natur  mitgegeben  hat,  Rute 
bezvv.  Ohren  werden  nicht  kupiert,  wie  dies  aus  „Schön- 
heitsgrüuden"  beim  Dobermann,  Äiredale  und  Rottweiler 
prinzipiell  geschieht.  Die  Rute  ist  kein  nebensächliches 
und  überflüssiges,  sondern  vielmehr  ein  höchst  wichtiges 
Glied;  sie  ist,  wie  von  Stephanitz  sich  ausdrückt, 
„das  Seelenbarometer  des  Hundes",  an  dem  alle 
seelischen  Regungen  abgelesen  werden  können.  An  den 
Bewegungen  und  der  Haltung  der  Rute  konnte 
ich  bei  den  Spurversuchen  auf  einige  hundert 
Meter  bequem  unterscheiden,  ob  der  Hund  die 
richtige  Spur  gefunden  hatte  oder  nicht. 
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Eine  erschöpfende,  gemeinverständlich  abgefasste 
Darstellung  meiner  Untersuchungen  erscheint  in  einigen 
Wochen  in  Form  einer  grösseren  Broschüre. ') 

Stralsund,  den  l.  Mai  1910. 

Dr.  Priedo  Schmidt. 


„Verbreclierspur  iiml  rolizciliiiiKl,  praktische  Veisuclic,  Be- 
übachtUQj^en  und  Winke  lür  PolizcihundiDänncr  und  Ik'hörden".  (Ver- 
lag des  „Verein  für  deutsclie  Schäi'crbundc"  S.-V-Miinchen.) 


Der  Eigengeruch  des  Menschen. 


Der  Hund  erkennt  seinen  Herrn  an  den  Ausdünst- 
ungen des  Körpers,  an  dem  sogenannten  Eigengeruch. 

Der  Eigengeruoh  des  Menschen  rührt  vor- 
nehmlich von  den  in  der  Schweissflüssigkeit  und  in  dem  ran- 
ziggewordenen Hauttalg  enthaltenen  Fettsäuren  (Ameisen- 
säure, Essigsäure,  Propionsäure,  Buttersäure,  Valeriansäure, 
Kapronsäure  usw.)  her.  Der  Schweissgeruch  ist  je  nach 
der  Körpergegend,  je  nach  Gesohlecht,  Ernährung  und 
Gesundheitszustand  und  auch  individuell  verschieden,  daher 
hat  jedes  Individuum  einen  Spezialgeruch. 

Für  die  vom  Polizeihund  geforderte  Ermittelungs- 
arbeit spielt  der  Schweissabdruck  besonders  von  zwei 
Körperstellen  eine  Rolle,  nämlich  von  Handfläche  und 
Fufssohle;  denn  mittelst  Hand  oder  Fuss  —  meist  mit- 
telst beider  —  kommt  der  Verbrecher  mit  den  am  Tat- 
ort befindlichen  Gegenständen  in  Berührung. 

Handfläche  und  Fufssohle  weisen  besonders  zahl- 
reiche und  grosse  Schweissdrüsen  auf,  sodass  von  diesen 
Körperstellen  aus  eine  besonders  starke  Geruchsüber- 
tragung auf  einen  berührten  Gegenstand  erfolgen  kann. 

Wie  erfolgt  die  Übertragung  des  mensch- 
Hclieii  Geruches  auf  den  Handabdruck  bezw. 
die  Fußspur? 

Infolge  eines  nur  äusserst  minimalen  Fettgehaltes 
kann  der  Hand-  und  Fufsschweiss  ungehindert  an  die 
berührten  Gegenstände  und  an  die  Kleidung  des  Körpers 
abgegeben  werden..  Durch  fortgesetztes  Tragen  wird  in 
der  Kleidung  der  Schweissgeruch  aufgespeichert,  beson- 

%* 
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(lers  in  der  Fussbekleidimg.  Der  von  dieser  auf  die  be- 
rührte Unterlage  abgegebene  Schweissabdruck  ist  aber 
für  die  Verfolgung  eines  Verbrechers  durch  den  Polizei- 
hund von  der  grössten  Wichtigkeit. 

Der  Schweissgeruch  wird  beim  Gehen  auf  die  Fuss- 
spur durch  folgende  Vorgänge  übertragen: 

1.  durch  die  Diffusion  des  gasförmigen  Schweissos  durch 
die  Fussbekleidung  hindurch  auf  die  Unterlage  (Eril- 
boden).  Dieser  Vorgang  wird  unterstützt  durch  die 
beim  Gehen  unausbleiblichen  Bewegungen  des  Fusses 
im  Schuh; 

2.  durch  die  Abnutzung  der  Fussbekleidung  und  das 
Zurückbleiben  einer  äusserst  dünnen  schweissge- 
tränkten  Schicht  der  Schuhsohle  auf  der  betretenen 
Bodenfläche. 

Beim  Gehen  auf  feuchtem  Boden  kommt  noch 

3.  die  Auslaugung  oder  Anslcisung  des  in  der  Fuss- 
sohle aufges])eicherten  Fiilssch weisses  durch  das 
Wasser  der  Bodenfeuchtigkeit  liinzu. 

Von  der  Schuhsohlenfläche  überträgt  die  Schuhsi)itze 
die  meisten  Duftstofie;  denn  beim  Gehen  berührt  sie  am 
längsten  den  Boden,  wird  am  stärksten  ausgejiresst,  ent- 
hält den  meisten  Schweissgeruch  (denn  zwischen  den 
Zellen  und  unter  den  Nägeln  erzeugt,  der  Fulsschweiss 
stinkende  Fäulnis)  auch  wird  dieser  Teil  der  Sohle 
am  «  iKisten  durch  Abnutzung  dünner.  Ferner  schwitzt 
der  vordere  ^^eil  des  Fusses  am  meisten  wt*gen  ilur  aktiven 
und  passiven  Bewegung  beim  Gehen.  Bezüglich  der 
liand'j  gilt  ziemlich  dass('ll)e.  Bei  unl)ekleideter  Hand 
gt*lit.  die  Geruchsübertragung  uhrr  h-iclit  vor  sich.  Ist 
die  Hand  (z.  B.  mit  einem  llandsehnhi  bekleidet,  so 
s})ielt  sich  der  1.  entspn^ehrnde  Vor«^ang  <ler  Geruchs- 
üluTtraginig  ab.  Unt<-r  Hmstänilon  kommen  auch  noch 
die  Vorgänge  2  und  3  unter  entsprechender  Abänderung 
in  Betracht. 

Die  ll;nnl  iiln»rtrii^'t  als  das  ^Or^an  alh'r  Or^raiie  und  das 
Iiistnimeiit  aller  Iiisf.nnneiite  am  Illorl^»(■lJli(•ll(Ml  KnipiT"*  auf  die  be- 
rührten (ii'^ensliindc  i'inc;  „ünivcrsa  1  wit  tiM-im«,''*  dos  Körpers. 
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Inwiefern  gibt  ein  Verbrecher  am  Tatorte 
häufig  verhältnismässig  mehr  Witterang  ab  als 
ein  Mensch  anter  gewöhnlichen  Umständen? 

Erstens  leistet  der  Verbrecher  bei  der  Tat  häufig 
schwere  körperliche  Arbeit,  dadurch  wird  die 
Schweissabsonderung  befordert  (,,Arbeits- 
schweiss**). 

Zweitens  sondert  sein   Körper  sogenannten  „Angst- 

(oder  „Wut-)  sch weiss"  ab. 
Drittens  sind  die  Verbrecher  häufig  schwere  Alkoholiker, 

bei  denen  infolge  Aufnahme  grösserer  Mengen 

von   Flüssigkeit   (Wasser)    der  „Trinker- 

schweiss"  ausbricht. 
Dass  Personen,  die  mit  einem  Schweissfuss  behaftet 
sind  oder  ihrem  Köri)er  und  ihrer  Kleidung  wenig  Rein- 
lichkeit angedeihen  lassen  oder  deren  Schuhwerk  in  Be- 
zug auf  Dichtigkeit  Mängel  aufweist,  dem  Polizeihund 
günstigere  Bedingungen  für  die  Verfolgung  der  Spur 
liefern,  ist  selbstverständlich. 

Die  von  dem  Eigengeruch  innig  durchtränkte  Klei- 
dung einer  unreinlichen  Person  lässt  Duftstoffe  auch  in 
einer  für  unsere  Nase  wahrnehmbaren  Menge  ausströmen. 
In  abgeschlossenen  Käumen  hält  sich  dieser  „muffige**  Ge- 
ruch noch  lange. 

Durch  welche  Vordränge  in  der  Natur  wird 
die  Geruchspur  des  Verbrechers  ausf^ctilgt? 

Diese  Vorgänge  gehören  sowohl  in  das  Gebiet  der 
Chemie,  als  in  das  der  Physik, 

Als  den  Schweissgeruch  zerstörende  Faktoren  kommen 
in  Betracht : 

1.  Unbeständigkeit  der  Bestandteile  des  Schweisses; 

2.  gasförmige  Fkstandteile  der  Luft  (Stickstoflf',  Saner- 
stotr,  Kohlensäure,  Wasserstoffsuperoxyd,  Ozon); 

il.  Wasser  in  Form  von  Tau,  Regen,  Schnee; 
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4.  bewegte  Luft; 

5.  Wärme  und  Kälte  (Sonnenbestrahlung); 

6.  Physikalische  und  chemische  Beschaffenheit  der  be- 
rührten Gegenstände  oder  des  Bodens  (Kleidung, 
Holz,  Metall,  Stein,  Humusboden,  Sand,  Staub). 
Von  den  oben  genannten  Fettsäuren,  die  ja  dem 

Schweiss  den  charakteristischen  Geruch  verleihen,  ist.  nur 
die  Ameisensäure  sehr  unbeständig,  die  übrigen  Fett- 
säuren zersetzen  sich  an  sich  nicht  leicht.  Die  Fett- 
säuren zeichnen  sich  aber  durch  grosse  Flüchtig- 
keit aus! 

Von  den  Bestandteilen  der  Luft  wirken  Stick- 
stoff und  Kohlensäure  auf  die  Fettsäuren  garnicht  ein, 
Sanerstofl'  nur  auf  die  Ameisensäure :  die  übrigen  Fett- 
säuren sind  gegen  Oxydation  sehr  beständig.  Wasser- 
stoffsuperoxyd und  Ozon  (beide  in  geringen  Mengen  in 
der  Luft  vorhanden)  vermögen  die  Fettsäuren  zu  oxy- 
dieren nnd  geruchlose  Verbindungen  zu  erzeugen. 

Wichtig  ist  die  Rolle  des  Wassers.  Da  die  niederen 
Fettsäuren  mit  Wasser  mischbar  sind,  werden  sie  durch 
die  atmosphärischen  Niederschläge  verdünnt  oder  fortge- 
schwemmt oder  gar  zugedeckt  (Schnee).  Tritt  eine  Per- 
son auf  regenfeuchten  oder  schneebedeckten  Boden,  so 
begünstigt  dies  die  darauffolgende  Nasenarbeit  des  Hun- 
<les.  (Der  Schweiss  wird  eben  aus  der  Schuhsohle  aus- 
gelaugt ;  siehe  oben  !). 

Da  die  Fettsäuren  des  Schweisses  Flüssigkeiten 
darstellen  (nur  die  h()horen  Glieder  der  Reihe  sind  fest), 
so  verhalten  sie  sicli  physikalisch  wie  solche. 

Je  grösser  die  Wärme  ist,  desto  raschef  verflüchtigt 
sich  die  S])ur,  desto  mehr  nimmt  die  Luft  bis  zur  Sätti- 
gung von  (Ion  fieruchsgasen  auf  und  desto  weiter  ver- 
teilen sich  die  (Tasmoleküle  in  der  Luft  und  sind  wegen 
der  grossen  Verdünnung  um  so  schwerer  von  uns  wahr- 
zunehmen. (Zells  Ansicht,  die  Duftmoleküle  seien  bei 
trockenr-r  Tlitze  wenig  regsam,  ist  also  irrig;  es  ist 
genau  das  (Gegenteil  der  Fall.) 
Th.  Zell  ^Der  Polizeilmnil  " 
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Bei  ruhiger  Luft  wird  die  Verflüchtigung  der  Spur 
iurch  die  bereits  erfolgte  Sättigung  der  darüber  befind- 
lichen Luftschicht  mit  DuftstofFen  gehemmt. 

Wärme  und  Luftbewegung  (Wind)  vermögen  die 
riechbare  Spur  rasch  auszutilgen.  Die  Geruchsmoleküle 
werden  nämlich  derart  zerstreut,  dass  sie  in  dieser  Ver- 
dünnung unserer  bezw.  des  Hundes  Wahrnehmung  ver- 
mittelst des  Geruchsorgans  entgehen. 

Je  feuchter  die  Luft  ist,  desto  langsamer  verflüch- 
tigen sich  die  Duftstoffe.  Folglich  bleibt  eine  Geruch- 
spur unter  folgenden  Bedingungen  am  längsten  erhalten : 
niedrige  Temperatur  und  hoher  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Luft. 

Der  bei  hohem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  leicht 
ausfallende  Tau  „belebt"  die  Geruchspur,  denn  die  Tau- 
feuchtigkeit bringt  die  trockenen  Bodenteilchen  zum 
quellen,  bringt  die  restierenden  Geruchstoffe  in  Lösung  und 
bietetdenselbeneine  grosse  Verdampfungsoberfläche.  Daher 
kann  der  Hund  morgens  und  abends,  wenn  geringe 
Mengen  Feuchtigkeit  den  Boden  benetzt  haben,  Spuren 
besser  ausarbeiten,  als  in  der  mittaglichen  Sonnenhitze. 
Auch  kann  der  Hund  mit  angefeuchteter  Nase  besser 
riechen. 

Durch  bewegte  Luft  (Wind)  wird  die  Verdunstung 
der  an  sich  sehr  flüchtigen  Fettsäuren  befördert.  Die 
höheren  Glieder  der  Fettsäuren  verdunsten  schwieriger. 

Wärme  und  Kälte  gegenüber  sind  die  Fettsäuren 
sehr  beständig,  ausser  der  Ameisensäure.  Sonnenlicht 
schadet  an  sich  nicht;  nur  wird,  wie  oben  bereits  behandelt 
wurde,  durch  die  Wärme  die  Verflüchtigung  boschleunigt. 

Kleidungsstoffe  vsaugen  Schweiss  leicht  auf,  ohne 
die  Fettsäuren  zu  verändern  (nur  die  Farbstoffe  der 
Kleidung  dürften  Umsetzungen  herbeiführen). 

Trockenes  Holz  saugt  Schweiss  leicht  auf  (keine 
Umsetzung),  desgleichen  Papier  und  Pappe. 

Mit  Metallen  bezw.  deren  Oxyden  gehen  die  Fett- 
säuren Verbindungen  ein,  wodurch  der  für  die  Tätigkeit 
des  Hundes  wichtige  Geruch  der  Fettsäuren  zerstört  wird. 
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Häufig  berührte  Metallgegenstände  (Türgriffe!)  sind  aber 
schon  mit  einer  schützenden  Fettschicht  überzogen. 

Gestein  saugt  vermöge  seiner  Porosität  Schweis» 
leicht  auf.  '  Mineralische  Karbonate  (Kalk)  reagieren  mit 
Fettsäuren.  An  Glas  werden  Fettsäuren  nicht  verändert; 
daher  bewahrt  man  mit  der  Witterung  des  Verbrechers 
behaftete  Gegenstände  am  besten  in  verschliessbaren  Glas- 
gefässen  auf. 

Das  im  Humusboden  vorhandene  Ammoniak  zer- 
stört den  Geruch  des  Fussabdruckes  sehr  bald,  indem  es 
sich  mit  den  Fettsäuren  chemisch  verbindet. 

Sand  und  Staub  saugen  den  Schweiss  allerdings 
sehr  leicht  auf.  Bei  geringer  Luftbewegung  wird  die 
Spur  aber  verweht,  d.  h.  zugedeckt  oder  „in  alle  Winde" 
zerstreut. 

Die  Hauptfaktoren  bei  der  Austilgung  der 
Geruchspur  sind  also:  die  Flüchtigkeit  der  Fett- 
säuren, das  Wasser  der  atmosphärischen  Nieder- 
schläge und  das  Ammoniak  des  Bodens. 


Die  Gegenarbeit  der  Verbrecher 
und  die  Fälligkeiten  des  Polizei- 
Hundes. 

Ein  sehr  einfaches  Mittel,  die  Arbeit  des  Polizei- 
hundes zu  verhindern,  wäre  das,  den  Polizeihund  selber 
durch  ausgelegte  Giftbrocken  aus  der  Welt,  zu  schaffen. 
Dieser  Versuch  kann  natürlich  nur  in  einzelnen  Fällen 
Erlbl^  haben,  denn  von  allen  Diensthunden  wird  eine 
strenge  Abstinenz  von  herumliegenden  oder  von  fremder 
Uand  gebotenen  Futterbrockon  gefordert;  ancli  bei  Polizei- 
hnnd])rnf'ungen  wird  auf  diesen  Punkt  der  Dressur  ganz 
besonders  grosser  Wert,  gelegt.  ^lit  einem  I\>lizeihund 
wird  also  der  Verbrecher  stets  zu  rechnen  haben. 


41 

r 

Da  ein  Rüde  durch  den  Geruch  einer  läufigen  Hün- 
din stets  abgelenkt  wird,  kann  man  durch  Anbringen 
von  Urin  oder  Genitalschleim  einer  läufigen  Hündin  in 
der  Nähe  des  Tatortes  oder  an  einem  von  anderen  fremden 
Menschen  viel  betretenen  Orte  einen  Polizeihundrüden 
gänzlich  „von  Sinnen"  bringen.  Das  einzige  Mittel  gegen 
derartige  Versuche  ist;  eine  Polizeihündin  holen  oder 
nur  Hündinnen  in  den  Polizeidienst  stellen,  denn  diese 
lassen  sich  nicht  beeinflussen,  sind  leichter  abzurichten, 
ausserdem  billiger  und  halten  sich  besser  zu  männlichen 
Personen  als  die  Rüden. 

Die  Berührung  des  Körpers  mit  den  am  Tatorte  be- 
findlichen Gegenständen,  besonders  der  Füsse  mit  dem 
ßoden,  kann  der  Täter  unmöglich  vermeiden.  Natürlich 
gibt  es  chemische  Substanzen,  mit  denen  man  den 
Reh  Weissgeruch,  die  Fettsäuren,  zerstören  kann,  es  ist 
aber  unmöglich,  den  an  der  Spur  zurückgelassenen  Eigen- 
geruch durch  Anwendung  von  Ohemikalien  derart  zu 
zerstören,  dass  eine  völlig  geruchlose  Spur  entsteht. 
Denn  dazu  gehörten  mehr  als  wissenschaftliche  Kennt- 
nisse. Auch  durch  die  sorgfältigste  Waschung  von  Hän- 
den und  Füssen  lässt  sich  der  Eigengeruch  der  Person 
nicht  entfernen.  Überdies  habe  ich  durch  Versuche  fest- 
gestellt, dass  der  Hund  eine  auf  sorgfältig  gereinigten 
Füssen  zurückgelegte  Sjair  doch  ausarbeitet.  Auch  die 
Versuche,  die  letzten  Reste  des  Eigengeruches  (Schweiss- 
geruches)  durch  an  sich  geruchlose  schweisshemmende 
und  schweissbindende  Substanzen  (Salicylsäure,  Tannin 
usw.)  aufzuheben,  bleiben  erfolglos,  wie  ich  ebenfalls  durch 
Versuche  feststellte.  Ferner  müssen  wir  bedenken,  dass 
es  einem  Verbrecher  unmciglich  sein  wird,  mit  „wissen- 
schaftlicher" Sorgfalt  seine  Füsso  zu  reinigen  oder  ge- 
ruchlos zu  machon ;  denn  die  einmalige  Berührung  der 
Fufssohle  mit  der  (stets  mit  Kigengeruch  behafteten) 
Hand  oder  mit  einem  eigenen  Kleidungsstück  oder  selbst 
mit  einer  Stelle,  auf  der  verlier  der  ungereinigte  oder 
bekleidete  Fuss  gestanden  hat,  genügt,  um  der  nackten 
Fnfssolile  wieder  für  die  Polizeihundnasp  genügend  Wit- 


 42 

• 

terung  zu  verleihen.  Endlich  nimmt  der  gereinigte  blosse 
Fuss  auf  seinem  Wege  zufällig  mit  ihm  in  Berührung 
gekommene  Gerüche  durch  eine  anders  riechende  Um- 
gebung mit  sich  fort,  die  den  Polizeihund  leiten  können, 
wie  wir  auch  weiter  unten  sehen  werden. 

Der  Täter  könnte  nun  aber,  wie  dies  in  der  Praxis 
schon  vorgekommen  ist,  den  Versuch  machen,  durch  Ein- 
reiben seines  Schuhwerks  mit  stark  riechenden  und  noch 
dazu  der  Hundenase  äusserst  unangenehmen  Riechstoffen 
seine  Spur  zu  „verwittern",  d.  h.  den  von  seinen  Füssen 
oder  von  seiner  Fussbekleidung  ausgehenden  Eigengeruch 
völlig  zu  verdecken  und  den  Polizeihund  von  der  Ver- 
folgung eines  ihm  unangenehmen  Geruches  abzuschrecken. 
Wäre  dies  Verdecken  des  Eigengeruches  möglich,  so  wäre 
damit  eino  Spurverfolgung  noch  nicht  ausgeschlossen, 
denn  der  Hund  ki^inte  dann  ja  dem  fremden  Ge- 
ruch de  s  Ve  r  w  i  1 1  e  r  u  n  g  s  s  t  o  f  f  e  s  folgen. 
Verweigerte  aber  der  Polizeihund  die  Aufnahme  einer 
so  stark  und  widerlich  riechenden  Sjair,  so  wäre  aller- 
dings für  die  Polizeihundsache  alles  verloren. 

Um  das  Verhalten  der  Hundenase  solchen  mit 
starken  Riechstoffen  verwitterten  Fnfsspuren  gegenüber 
festzustellen,  unternahm  ich  etwa  Vji)  Versuche')  in'folgen- 
<ler  Weise: 

Eine  Versuchsperson  rieb  sicih  die  Schuhsohlen  kräf  tig 
mit  einem  Riechstofl  ein,  lief  über  viel  begangene  Wege, 
Grasi)lätze,  Acker,  Grüben  und  Anpflanzungen  in  ver- 
schiedenen Bogen  eine  Spur  von  meist  200  m  und 
verbarg  sich  liinter  einnr  ilau^^r,  einem  (lobüsch,  Hügel 
oder  Haus.  Die  Rieclistofle  wurden  in  der  käuflichen 
Konzentration  angewandt.  Der  Hund  wurde  entweder 
derweil  einwandfrei  „abgelegt"  oder  j»:;tzt  (M'st  dem  Go- 

')  Kinc  einziehende  Darstelliinj;?  dieser  Versuche  habe  ich  bereits 
in  folgenden  Zeitschriften  veröffenthVht:  Sc  hii  f  erhiind  zeitunj?  No.  fi^ 
1910  („Verma;!:  der  Verbrecher  seine  Spur  durch  starkriechende  Sub- 
stanzen zu  verwittern"  :  „Der  l^olizeih  un<l^  \o.  12,  liMO;  V.  11  V.- 
Zeitschrift No.  14,  1910;  „Der  Reichszollbeauite>*  No  II,  1910 
(„Das  Verwittern  von  Spuren**). 
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lande  zugeführt  und  nach  einigen  Minuten  (damit  der 
Verwitterungsstoff  noch  stark  wirke)  an  den  Anfang  der 
Spur  gesetzt,  erhielt  Witterung  an  den  am  Erdboden  be- 
findlichen Resten  der  Substanz  oder  an  den  ersten  Fuss- 
spuren und  wurde  dann  mit  dem  Befehl  „zur  Spur**  ab- 
gelassen. Ich  Hess  den  Hund  stets  frei  arbeiten,  um  sein 
Verhalten  genau  beobachten  zu  können.  Bei  jedem  Ver- 
such wurde  natürlich  mit  der  Örtlichkeit  und  der  Ver- 
suchsperson gewechselt  (etwa  20  Personen  wurden  zu 
diesen  Versuchen  herangezogen).  Ich  habe  die  wesent- 
lichen Riechstoffe  unseres  Arzneischatzes  und  unseres 
Haushaltes,  im  ganzen  42,  durchprobiert,  nämlich: 


Kreolin 

Wachholderöl 

Zwiebelsaft 

Teufelsdreck 

Senföl 

Kognak 

Brennspiritus 

Zimmtöl 

Moschus 

Essig 

Lavendelül 

Bibergeil 

Tabaklauge 

Muskatöl 

Heringslake 

ßi  tterm  an  del  wa  sser 

Lorbeeröl 

Tieröl 

Baldrian 

Anisöl 

Lebertran 

(Cumarin 

Kien  öl 

ranziges  Fett 

Majoranöl 

Pfefferminzöl 

Käse 

Terpentin 

Spieköl 

Naphtalin 

Knmmelül 

Geranienöl 

Petroleum 

Ponimeranzenöl 

Kamillentee 

Jodoform 

Nelkenöl 

Kampfer 

Schwefelblumen 

Fenchelül 

feiner  Pfeffer 

Salmiakgeist. 

Das  Ergebnis  der  Versuche  war  folgendes:  Niemals 
zeigte  der  Hund  irgend  welche  Abneigung  gegen  die 
stark  riechonden  Spuren;  im  Gegenteil:  lief  er  bei  einer 
starken  Krümmung  der  Spur  in  seinem  Eifer  einmal  von 
derselben  ab,  so  kehrte  er  im  Bogen  zu  der  bereits  aus- 
gearbeiteten Strecke  zurück,  fand  die  Spur  mit  grösster 
Sicherheit  und  verfolgte  sie  bis  ans  Ende,  wo  er  die  ver- 
liorgene  Person  verbellte.  Niemals  bedurfte  der  Hund 
irgend  eines  Zwanges  zu  dieser  Arbeit.  Er  hatte  viel- 
mehr ein  freiwilliges  Interesse  für  solche  Spuren,  sodass 
er  sich  vor  Ungeduld  in  die  Leine  legte  und  mich  zur 
Anfangsstelle  der  auszuarbeitenden  Spur  hinzog:  Nahm 
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ich  den  „nichtsahnenden"  Hund  ins  Feld  und  näherte  ich 
mich  unter  günstigem  Winde  der  Stelle,  wo  nach  Ver- 
abredung eine  Person  eine  verwitterte  Spur  gelegt  hatte, 
so  stutzte  der  Hund  schon  auf  20  — 30  m,  windete  unruhig 
in  der  Luft  und  lief  voraus.  Mehrmals  ist  es  mir  pas- 
siert, dass  der  Hund  in  vollem  Laufe  zur  Anfangsatelle 
raste  und,  ehe  ich  ihn  zurückrufen  konnte,  selbständig 
die  Spur  ausarbeitete.  Es  zeigte  sich  auch,  dass  der 
Hund  nicht  nur  mit  grösserem  InteresHe,  sondern 
auch  mit  viel  grösserer  Sicherheit  solche  ver- 
witterten Spuren  verfolgte.  War  die  Spur 
auch  noch  so  verzwickt  gelegt,  der  Hund  fand  sich  sofort 
zurecht,  was  bei  einer  gewöhnlichen  S[)ur  manchmal  wohl 
nicht  der  Fall  gewesen  wäre. ') 

Ich  komme  daher  nach  diesen  umfangreichen  Ver- 
suchen zu  dem  Schluss :  Bei  Begehung  von  Ver- 
brochen vermag  der  Verbrecher  durch 
Einreiben  oder  Tränken  seines  Schuh- 
werks mit  stark  riechenden,  der  Hunde- 
n  a s  e  an  sich  höchst  unangenehmen  Sub- 
stanzen die  S  p  ü  r  a  r  b  e  i  t  <l  <»  s  Polizei  h  u  n  - 
d  e  s  weder  zu  vorhin  d  e  r  n  n  o  o  h  zu  er- 
schweren. Vielmehr  erleirhteii  er  dem  Hunde  die 
Arbeit  so  ausserordeDtlieh,  duss  der  Poli/eihuiidtühror 
solche  Vorsuche  der  Verbrecher  nicht  nur  nicht  zu 
furchten  braucht,  sondern  zur  Krleicliterunj?  seiner  Er- 
mittelungsarbeit mit  dem  Hunde  geradezu  wünschen  darf. 

Kerner  kann  ich  mittoilon,  dass  das  Ausarbeiten 
dieser  vielen  verwitterten  S|mrcii  dor  Xaso  meines  Hun- 
des nicht  im  geringsten  nrescliadHt.  liat.  Sein  Interesse 
für  diese  Arl»eit  war  si-lion  iiaeh  den  ersten  Versuclion  ein 

*)  Von  der  Kicliti^ki'it  <ler  vuii  mir  vcrlretiMUMi  Aiisii'.lit,  <la88 
ein  P()H/A*i)iiiiMi,  der  iiorh  nie  vorher  auf  verw  iltt  rle  Spuren  fjcst'tzt 
wiM-tlen  i»t,  >nl('.lie  mit  demselben  Iiite.rr.sse  nnd  derseÜM'u  Sielierheit 
ausarbeitet,  wie  ein  darauf  «:eiil)ter,  habi-  i<'li  mifli  ;mu'1i  wieder  lici 
der  auf  der  Kennbalm  zu  Seebml  Herin:rsd«»rl  am  L*S  .Miir/.  d.  .1.  ab- 
gehaltenen I'idi/eihundvorfiihruni^  iiberzeuüi  ii  küumMi,  wn  auf  meine 
Veranlassung  s<d(he  Spuren  jrele.i:!  wurdt^n. 
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so  ausgeprägtes,  das»  er  die  mit  liiecbstoffen  getränkten, 
von  den  Versuchspersonen  zum  Einreiben  der  Schuhe 
benutzten  Lappen  usw.  mit  grösstem  Vergnügen  appor- 
tierte. 

Vermag  der  Polizeihand  anter  dem  starken 
Riechst(»if  einer  verwitterten  Spar  noch  den 
Eigengeraeb  des  Täters  darehzarieehen  ?^) 

Da  ich  bei  den  Versuchen  des  vorigen  Abschnitts 
dem  Hunde  stets  Witterung  an  dem  fremden  Gerüche 
(des  Riechstoffes)  gab,  liess  sich  nicht  erkennen,  ob  der 
Hund  unter  dem  Verwitterungsgeruch  auch  nocli  den 
menschlichen  Eigengeruch  hindurch  wahrnahm.  Zur  Ent- 
scheidung dieser  Frage  mussten  also  neue  Versuche  an- 
gestellt werden,  wobei  ich  den  Hund  jedoch  nicht  Spuren 
ausarbeiten,  sondern,  um  die  Versuche  einwandfrei  ge- 
stalten zu  können,  nach  vergrabenen  Gegenständen  suchen 
liess.    Die  Versuchsanordnung  war  wie  folgt: 

In  einem  ringsabgeschlossenen  Raum  von  quadra- 
tischer etwa  9  qm  grosser  Bodenfläche,  dessen  Humus- 
belag aufgelockert  war,  liess  ich  den  Hund,  der  vorher 
draussen  abgelegt  worden  war,  ein  etwa  walnussgrosses, 
in  Papier  gewickeltes,  3—5  cm  tief  verscharrtes  Stück 
Butterbrot  „verloren"  suchen.  Die  vom  Augenblick  des 
Eintritts  des  Hundes  in  den  Versuchsraum  bis  zum  Augen- 
blick der  ersten  Scharrbewegung  verstreichende  Zeit 
(„Suchdauer")  wurde  mittelst  Stechuhr  gemessen.  Die 
mittlere  Suchdauer  von  11  solchen  Versuchen  betrug 
11  Sekunden.  Nun  wurde  mittelst  Giesskanne  der  Boden  des 
Versuclisraumes  mit  7  1  5%iger  wässriger  Kreolinlösung 
begossen  (der  Boden  also  sehr  stark  „verwittert"^)  und 
nach  Verlauf  von  15  Stunden  (um  den  schier  unerträg- 
lichen Geruch  etwas  schwächer  werden  zu  lassen)  die 
Verlorensuche   nach  eingewickelten,   verscharrten  Brot- 

Siehe  auch  meine  eingehende  Bchaniilun«^  dieser  Versuche 
in  der  Deutschen  Schät'crhundzeitung  No.7,  11)10. 
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stücken  wiederholt.  Der  Hund  suchte  doch  mit  grossem 
Interesse  und  grosser  Gründlichkeit,  was  ich  selbst 
nicht  erwartet  hätte.  Stets  fand  er  das  versteckte  Brot- 
stück. Die  mittlere  Suchdaiier  von  11  Versuchen 
betrug  38  Sekunden. 

Um  die  Bedingungen  noch  schwieriger  zu  gestalten, 
wiederholte  ich  am  andern  Tage  nach  einer  neuen  Kreolin- 
sprengung die  Versuche  mit  der  Abänderung,  dass  ich 
nun  einen  von  Unterzeug  stammenden,  10  X  15  cm  grossen 
für  die  menschliche  Nase  fast  geruchlosen  Wollenlappen 
in  dem  Erdboden  versteckte.  Der  Hund  suchte 
wieder  eifrig  und  gründlich.  Den  Lappen 
fand  er  stets  (ohne  natürlich  an  einer  falschen  Stelle  ge- 
scharrt zu  haben).  Die  mittlere  Suchdauer  von  14  Ver- 
suchen betrug  43  Sekunden. 

Nach  air  diesen  Versuchen,  die  mir  selbst  unerwartet 
glatt  verliefen,  ging  ich  noch  einen  Schritt  weiter.  Nach 
einer  neuen  Kreolinsprengung  drückte  ich  den  beim 
vorigen  Versuch  benutzten  Lappen  für  15-- 20  Sekunden 
unter  Vermeidung  der  Berührung  anderer  Stellen  des 
Versuchsraumes  auf  den  Erdboden  und  liess  den  Hund 
nun  wieder  den  Lappen  suchen,  von  dem  ich  ihm  natür- 
lich vorher  Witterung  gegeben  hatte.  ( )linc  jede  Beihilfe 
meinerseits  fand  er  8  mal  diese  Lappenabdruckstelle  und 
scharrte  an  derselben,  anscheinend  in  der  Meinung,  der 
Lappen  sässe  sehr  tief.  Die  mittlere  Suchdauer  dieser 
8  erfolgreichen  Versuche  betrug  56  Sekunden.  Aus 
diesen  Versuchen  ergibt  sich  mit  aller  Klarheit  der  Satz: 

Bei  Gegenwart  sehr  starker  der  Hunde- 
nase im  höchsten  Grade  unangenehmer, 
beizender  Gerüche  ( V  e  r  w  i  1 1  e  r  u  n  g  s  g  e  r  ü  c  h  e, 
T  a  b  a  k  s  q  u  a  1  m  ,  K  o  1  o  n  i  a  1  w  a  r  o  n  <l  u  1'  t  u.  s.  w. ) 
vermag  der  Polizeihund  einen  bestimmten 
unendlich  feinen  anderen  (5  e  r  u  c  h  nicht 
nur  wahrzunehmen,  s  o  u  il  e  r  n  auch  zu  „ver- 
weise n". 
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Da  die  ermittelten  Durchschnittswerte  für  „Suoh- 
dauer"  ein  Mass  für  das  jeweilige  Spürvermögen  des 
Hundes  sind,  so  lässt  sich  durch  Division  der  entsprechen- 
den Zahlen  der  durchschnittlichen  Suchdauer  feststellen, 
dass  durch  die  obige  kräftige  Verwitterung  des  Bodens 
mit  Kreolin  das  Spürvermögen  des  Hundes  etwa  um 
das  4— 5fache  erschwert  worden  ist. 

Diese  Erfolge  im  Verlorensuchen  ermutigten  mich 
nun,  zu  Spurversuchen  überzugehen.  Nach  obigem  Satz 
muss  der  Polizeihund  also  auch  imstande  sein,  bei  kom- 
plizierten Verwitterungsfällen  unter  den  Spuren  von 
Personen,  die  ihr  Schuhwerk  mit  dem  gleichen  Verwitte- 
rungsstoff  eingerieben  haben,  eine  bestimmte  auch  unter 
verwickelten  Verhältnissen  herauszufinden.  Zu  diesem 
Zweck  unternahm  ich  die  folgenden  Versuche: 

Komplizierte  Verwitterangsfäile  mit  Biech- 

stoffen. 

Nach  der  Erkenntnis,  dass  der  Hund  verwitterte 
Spuren  lieber  ausarbeitet  als  gewöhnliche,  schien  es  mir 
zunächst  wünschenswert,  festzustellen,  ob  der  Hund  eine 
gewöhnliche  Spur  auch  innehält,  wenn  neben  ihr  oder  über 
sie  hinweg  eine  verwitterte  Spur  führt.  Wenn  solche  Ver- 
suche auch  nicht  in  der  Praxis  vorkommen  mögen,  so 
haben  sie  doch  Wert  für  uns,  um  das  Unterscheidungs- 
vermögen und  die  Intelligenz  des  Polizeihundes  kennen 
zu  lernen.  Durch  verschiedene  derartige  Versuche  stellte 
ich  fest,  dass  der  Hund,  wenn  er  auf  die  gewöhnliche 
Spur  angesetzt  wird,  sich  durch  benachbarte  verwitterte 
Spuren  nicht  ablenken  lässt. 

Alsdann  liess  ich  Personen  eine  gewöhnliche  Spur 
gehen  und  dann  auf  freiem  Felde  die  Schuhsohlen  ver- 
wittern und  den  Weg  fortsetzen.  Der  Hund  ging  auch 
bei  ungünstigem  Winde  (Wind  im  Kücken)  glatt  über 
die  Verwitterungsstelle  hinweg  und  fand  die  Person» 
Auch  wenn  ich  diese  Verwitterung  „auf  halbem  Wege" 
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nicht  auf  freiem  Felde,  sondern  in  einem  schwer  über- 
sichtlichen, mit  Oebüsch,  Gebäuden  u.  s.  w.  bestandenem 
Terrain  vornehmen  liess,  arbeitete  der  Hund  über  die 
Verwitterungsstelle  hinweg,  allerdings  nach  vorsichtiger 
Prüfung  der  gewöhnlichen  und  der  verwitterten  Spur 
und  gewissermassen  reiflicher  Überlegung  des  ganzen 
Falles  mittelst  der  Nase. 

Liess  ich  zwei  oder  drei  Personen  die  Spur  von 
Anfang  an  gleichzeitig  mit  dem  gleichen  Riechstoff  ver- 
wittern, so  arbeitete  der  Hund,  auch  wenn  die  zwei  oder 
drei  Spuren  sich  kreuzten,  die  Spur,  auf  die  er  gesetzt 
war,  einwandfrei  aus.  Wurde  er  nachträglich  auf  eine 
andere  dieser  Spuren  gesetzt,  so  arbeitete  er  auch  diese 
noch  aus.  Dasselbe  Resultat  hatten  entsprechende  Ver- 
suche, bei  denen  die  Verwitterung  von  mehreren  Per- 
sonen gleichzeitig  auf  halbem  Wege  ausgeführt 
wurde  und  ferner  auch  Versuche,  b^i  denen  die  Schuh- 
sohlen mit  Verwitterungsstolf  eingerieben  wurden  und 
nach  Zurücklegung  einer  gewissen  Wegstrecken  die  Schuhe 
ausgezogen  und  der  Weg  auf  Strümpfen  oder  blossen 
Füssen  fortgesetzt  wurde. 

Ich  nahm  noch  andero  komplizierte^  Versuche  (alle 
mit  Erfolg)  vor,  deren  Beschreibung  joiloch  zu  weit 
führen  würde.  Ich  verweis«.*  aui'  diu  fiiigehenile  Behand- 
lung dieses  Kapitels  in  meiner  oben  genannten  Ab- 
handlung. 

Mit  GiiniiniscliiilHMi,  HolzpaiitiiMMi  usw. 
gelegte  Simreii, 

Dass  der  Polizeihund  Spuren,  die  mit  ( iiunmischuhen 
gi'legt  sind,  folgt,  habe  ich  vielt'acli  crja-obt.  Denn  falls 
den  (-Tunimischulien  vormöge  iliror  rndiirchlässigkeit 
aussen  Eigongerueh  ihres  Besitzers  nicht  anhaften  sollte, 
dient  ilim  der  Gumniigeruch  aber  wie  ein  fremder  Ver- 
witterungsgeruch.   Gummischuhe  hal.)tMi   vom  Anfassen 
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und  Stehen  in  der  Wohnung,  Abwaschen  der  Innen-  und 
Aussenseitß  aber  auch  auf  letzterer  hinreichend  den  Fuss- 
geruch des  Trägers  erhalten.  Hierfür  habe  ich  auch  noch 
durch  einige  unter  den  grössten  Vorsichtsmassregeln  an- 
gestellte Versuche  mit  Gummischuhen  den  Beweis  er- 
bracht. Nach  diesen  Versuchen  steht  es  ausser  Frage, 
dass  der  Polizeihund  eine  mit  Gummischuhen  gelegte 
Spur  ebenso  gut  auszuarbeiten  imstande  ist,  wie  eine  ge- 
wöhnliche Stiefelspur. 

Von  Holzpantinen  gilt  schon  theoretisch  dasselbe. 
Ich  habe  die  Behauptung  auch  durch  Versuche  bestätigt 
gefunden. 

In  Strümpfen  oder  auf  blossen  Füssen  gelegte  Spuren 
arbeitet  der  Hund  leicht  aus,  wie  meine  Versuche  gezeigt 
haben.    Das  Resultat  war  natürlich  vorauszusehen. 

Sparen  mit  neuen  Schalten,  fremden  Sclinhen 
(Schahwechsel)  a.  s.  w. 

Der  Polizeihund  nimmt  jede  Fufsspur 
auf,  an  der  er  Witterung  erhält.  Es  ist  also 
ganz  gleich,  ob  jemand  alte  Schuhe,  neue  Schuhe,  Gummi- 
schuhe oder  Holzpantinen  trägt  oder  auf  blossen  Füssen 
oder  Strümpfen  geht.  Das  ist  nach  meinen  obigen  Ver- 
suchen theoretisch  selbstverständlich.  Auch  habe  ich 
mich  hiervon  durch  besondere  Versuche  überzeugt.  Der 
Polizeihuudführer  hat  also  nach  Möglichkeit  in  jedem 
Falle  seinem  Hunde  die  ersten  Fufsspuren  zu  zeigen. 
Viel  schwieriger  gestaltet  sich  aber  für  den  Hund  die 
Arbeit,  wenn  in  Fällen,  wo  ein  Schuhwechsel  vorgenommen, 
worden  ist,  sichtbare  Fufsspuren  und  Anhaltspunkte  für 
den  von  der  zu  suchenden  Person  genommenen  Weg  nicht 
vorhanden  sind.  Hat  ein  Verbrecher  beispielsweise  ein 
von  ihm  gebrauchtes  Taschentuch  am  Tatort  zurück- 
gelassen und  sich  dann  auf  fremden  Schuhen  und  in 
unbekannter  Richtung  entfernt,  so  kann  der  Polizeihund- 
fübrer  dem  Hunde  nur  Witterung  an  dem  Taschentuch 
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geben  und  muss  den  Hund  nunmehr  stöbern  und  die 
Spur  selber  suchen  lassen.  Finden  kann  der  Hund  die 
Spur  aber  nur  dann,  wenn  durch*  die  fremden  Schuhe 
der  Eigengeruch  des  Täters  auf  den  Erdboden  hindurch- 
gedrungen ist,  oder  bei  dem  vorgenommenen  Schuh- 
wechsel die  Sohle  der  fremden  Schuhe  durch  Berührung 
mit  der  Hand  (des  Verbrechers)  oder  mit  der  vorher  von 
den  Füssen  betretenen  Bodenfläche  Witterung  von  dem 
Verbrecher  erhalten  hat.  Die  fremden  Stiefel  brauchen 
aber  nicht  einmal  Witterung  von  dem  Hand-  oder  Fuss- 
schweiss  des  Verbrechers  zu  enthalten,  sondern  der  Ver- 
brecher braucht  die  Schuhe  nur  unter  dem  Arme  zum 
Tatorte  mitgebracht  zu  haben ;  dann  erhält  die  Schuhsohle 
schon  DuftstofFe  aus  seiner  Achselhöhle  oder  (auch  wenn 
sie  in  Papier  eingewickelt  sind)  DuftstofFe  aus  der  Klei- 
dung des  Täters  infolge  des  Andrückens  der  Schuhe  an 
diese.  Ferner  kommt  hierbei  auch  das  Umgekehrte  höchst 
wesentlich  in  Betracht :  die  fremden  Schuhe  be- 
kommen doch  nicht  nur  Witterung  von 
dem  Verbrecher;  sondern  die  Händo  des 
Verbrechers  bekommen  beim  Anziehen 
der  fremden  Schuhe  auch  Witterung  von 
den  f  r  e  ni  den  S  c  h  n  h  e  n  t  Fasst  der  Verbrecher 
also  mit  dieser,  mit  dem  Geruch  der  fremden  Schuhe 
versehenen  Hand  Gegenstände  (Türgriffe  u.  drgl.)  an, 
was  häufig  vorkommen  wird,  so  entdeckt  ein  intelligen- 
ter Polizeihund  stets  einen  Zusammenhang  zwischen 
dem  fremden  Schuhgeruch  und  dem  zurückgelassenen 
Eigengeruch  des  Verbrechers,  und  es  wird  ihm  leicht 
werden,  die  Spur  des  Verbrechers  durch  Stöbern  aufzu- 
finden. Hat  er  die  Spur  erst  mal  gefasst,  so  wird  er 
beim  weiteren  Verfolgen  derselben  immer  mehr  den 
Eigengeruch  des  Verbrechers  hindurchriechen;  denn  je 
weiter  er  auf  der  Spur  vordringt,  desto  mehr  dringt  der 
lebensfrische  Eigengeruch  des  Verbrechers  durch  die 
„fremdartig"  riechende  Schuhsohle  hindurch  auf  den 
Boden,  und  es  ist  dem  Hunde  alsdann  auch  möglichi 
unter    mehreren  Personen  den   Verbrecher  zu  stellen, 
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auch  wenn  unter  diesen  Personen  der  vorherige  Besitzer 
der  Schuhe  sein  sollte. 

Dass  der  Polizeihund  imstande  ist,  unter  dem  starken, 
von  den  fremden  Schuhsohlen  stammenden  Geruch  den 
Eigengeruch  des  Verbrechers  zu  erkennen,  steht  meines 
Erachtens  nach  ausser  Frage:  der  aus'  der  fremden 
Schuhsohle  herrührende  Geruch  ist  sehr  stark  ;  der  gleich- 
zeitig übertragene  Eigengeruch  ausserordentlich  schwach. 
Der  Unterschied  in  der  Stärke  beider  Gerüche  ist  aber 
jedenfalls  nicht  grösser,  wie  der  Unterschied  zwischen 
der  Stärke  des  bei  meinen  Verwitterungs versuchen  auf 
die  Schuhsohlen  der  Person  aufgetragenen  Verwitterungs- 
geruches einerseits  und  dem  Eigengeruch  der  betreflFen- 
den  Schuhe  andererseits. 

Dass  die  Fähigkeit  der  Polizeihundnase  tatsächlich 
so  weit  reicht,  habe  ich  durch  Versuche  festgestellt,  die 
unter  den  grössten  Vorsichtsmassregeln  (unter  Vermeidung 
jeglicher  Berührung  u.  s.  w.)  angestellt  wurden.  Ich  Hess 
Personen  funkelnagelneue,  bezw.  fremde  Schuhe  anziehen 
und  eine  Spur  legen,  gab  dem  Hunde  an  dem  Eigen- 
geruch der  Personen  Witterung  (von  den  neuen  oder 
fremden  Schuhen  bekam  der  Hund  weder  etwas  zu  sehen, 
noch  zu  riechen,  noch  irgend  eine  „Andeutung^).  Der 
Hund  (er  arbeitete  stets  ^frei",  d.  h.  ohne  Leine)  fand  die 
damit  gelegte  Spur,  wenn  auch  anfangs  mit  Schwierig- 
keiten, was  ja  schon  von  vornherein  zu  erwarten  war- 
Erhielt  der  Hund  aber  irgend  welche  Anhaltspunkte  da- 
durch, dass  die  neuen  oder  fremden  Schuhsohlen  auf  der 
Unterseite  nur  mit  einem  Finger  des  neuen  Trägers  be- 
rührt wurden  oder  dadurch,  dass  ihm  Witterung  gegeben 
wurde  an  dem  Abdruck  der  Hand,  deren  einer  Finger 
die  neuen  (bezw.  fremden)  Schuhe  berührt  hatte,  so  war 
die  Ausarbeitung  der  Spur  für  den  Hund  eine  Kleinigkeit« 

Radspuren. 

Der  Spur  eines  Fahrrades  folgt  der  Hund  nicht 
nur  gern,  sondern  auch  mit  grösserer  Sicherheit;  denn 
die  Fufsspur  eines  Menschen  besteht  nur  aus  einzelnen 
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^Geruchsflecken",  die  Kadspiir  aber  ist  eine  zusammen- 
hängende Spur,  der  ein  für  den  Hund  starker  Gummi- 
geruch auch  noch  dadurch  mitgeteilt  wird,  dass  durch  die 
Belastung  des  Fahrrades  ein  enormer  Druck  auf  eine  relativ 
kleine  Fläche  ausgeübt  wird,  wobei  auch  /luftgeschwän- 
gerte Gummipartikelchen  auf  dem  Boden  zurückbleiben. 
Versuche  zur  Verfolgung  von  Radspuren  habe  ich  häufig 
angestellt. 

Der  Gummireifen  des  Fahrrades  erhält  aber  auch 
vom  Anfassen  des  Reifens  von  Seiten  des  Besitzers  beim 
Montieren,  Aufpumpen  u.  s.  w.,  ferner  beim  Stehen  in 
dessen  Wohnung  reichlich  Duftstofle  von  dessen  Körper. 
Daher  muss  der  Polizeihund  auch  einer  Radspur  folgen 
können,  nachdem  er  nur  Witterung  von  dem  Eigen- 
g  e  r  u  c  h  des  Fahrers,  aber  keinerlei  Andeutung  von  dem 
Vorhandensein  einer  Radspur  bekommen  hat. 

Diese  theoretische  Folgerung  habe  ich  in  vollem 
Umfange  durch  Versuche  bestätigt  gefunden.  Der  Hund 
ist  imstande,  unter  verschiedenen  Radspuren  die  Spur 
eines  Fahrers  auch  unter  verwickelten  Verhältnissen  und 
unter  anderen  Radspuren  auszuarbeiten,  nicht  nur,  wenn 
er  AVitterung  an  der  betrell'enden  Radspur  oder  an  dem 
betrettenden  Rade,  sondern  auch  dann,  wenn  er  nur  Wit- 
terung an  dem  K  ö  r  }»  e  r  oder  einem  Kleidungsstück  des 
betrelienden  Radfahrers  erhalten  hat. 

Behaudlnng  der  y(mi  Täter  zurückgelasseDen 
Gegenstände.'* 

Da  Glas  und  die  Fettsäuren  des  Suhweisses  chemisch 
miteinander  nicht  reagieren,  hebt  man  kleinere  vom 
Täter  am  Tatort  zurückgelassene  Gegenstände  am  besten 

')  In  seiiuü'  Broscliüre  „I>er  I*<»lizeiliiin(l"  scliläj;t  l>r.  Zell  vor, 
(Je^eiiötiindt',  die  der  Täter  ziiriickf^elassen,  unter  «lie  Luftpumpe  zu 
bringen,  ilauiit  sie  den  (ierncli  heliielten.  Naeh  dieser  Metliode  würde 
j^enau  das  (Jo|?enteil  erreielit :  I)  er  (J  e  r  u  c  h  w  ii  r  <I  e  garan- 
tiert verloren  e  Ii  e  n  ;  das  lehren  schon  die  elementaren 
Ciesetzc  und  Vcrsuehe  der  Physik  !  Drrgleichen  Irrtümer  kommen  in 
Dr.  Zells  Broschüre  häutiger  vor. 
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in  mit  Glasstopfen  verschliessbaren  weithalsigen  Glas- 
gefössen,  sogenannten  Präparatengläsem  auf.  Diese  Auf- 
bewahrungsart bietet  den  Vorteil,  dass  man  noch  nach 
Wochen  oder  Monaten  einem  Hunde  an  dem  Gegenstand 
Witterung  geben  und  der  Hund  eine  inzwischen  aufge- 
griffene verdächtige  Person  überführen  kann. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Aufdeckung  von 
häufig   unter   gleichen   Umständen  wieder- 
kehrenden Vergehen. 

Da  der  Hund  den  Spuren,  die  mit  stark  riechenden 
.  Substanzen  verwittert  sind,  lieber  und  besser 
folgt  als  gewöhnlichen,  kann  man  an  den  Orten, 
welche  von  dem  Täter  mutmasslich  bei  dem  nächsten 
Besuche  wieder  betreten  werden,  Riechstoffe  in  einer 
für  die  'menschliche  Nase  nicht  wahrnehmbaren  Menge 
ausstreuen  oder  ausgiessen.  Die  Spur  des  Täters,  der 
sich  den  VerwitterungsstoflF  unter  die  Schuhsohlen  tritt, 
wird  der  alsdann  zugezogene  Polizeihund  noch  nach 
längerer  Zeit  und  unter  erschwerenden  Umständen  zu 
verfolgen  -  vermögen. 

Wird  die  Nase  des  Hundes,  wenn  sie  mit 
stark  riechenden  Stoffen  in  Berührung  kommt, 
lahm  gelegt? 

Ich  rieb  dem  Hunde  die  Nase  mit  konzentriertem 
Kreolin  ein  und  Hess  ihn  in  dem  genannten  Versuchs- 
raum nach  Gegenständen  „verloren"  suchen.  Aus  der 
abgelesenen  „Suchdauer"  ergab  sich,  dass  das  Spürver- 
mögen des  Hundes  unter  diesen  Umständen  um  fasst  das 
Doppelte  erschwert  wurde.  Die  Nase  des  Hundes  wurde 
also  keineswegs  lahmgelegt. 

Fütterung  des  Polizeihundes  vor  der  Arbeit. 

Die  Fütterung  mit  stark  riechenden  Nahrungsmitteln, 
Käse,  faulem  Fleisch  usw.  hat  einen  (vorübergehenden) 
nachteiligen  Einfluss  auf  das  Spürvermögen  des  Hundes. 
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Ich  fütterte  den  Hund  mit  stark  riechendem  Käse 
(einer  Art  Limburger)  und  rieb  ihm,  da  er  beim  Fressen 
des  Käses  sich  doch  die  Nase  mit  der  Zunge  ableckte, 
auch  die  letztere  mit  Käse  ein  und  Hess  ihn  in  dem  Ver- 
suchsraum wiederum  verloren"  suchen.  Es  stellte  sich 
nach  der  berechneten  Suchdauer  heraus,  dass  das  Spür- 
verraögen  nicht  uuerheblich  beeinträchtigt  wurde  (11:15 
Sekunden).  Ein  Spurversuch  nach  einer  Käsefütterung 
und  -einreibung  zeigte  deutlich  die  Beeinträchtigung  des 
Spürvermögens ;  der  Hund  „faselte**  auffallend  und  musste 
zum  zweiten  Male  angesetzt  werden.  Es  muss  daher  vor 
der  Fütterung  des  Polizeihundes  mit  scharf  riechenden 
und  schmeckenden  Nahrnnf>;sstoffen  besonders  unmittelbar 
vor  der  Arbeit  nachdrücklich  gewarnt  werden.  Scharfe 
gewürzte  Speisen  scliaden  ausserdem  der  Verdauunga- 
tätigkeit  des  Hundes.  Dem  Hunde  ist  in  der  Nahrung 
Abwechslung  zu  bieten.  Besonders  reiche  man  ihm  auch 
Hausmannskost,  damit  der  Hund  sich  nicht  so  leicht  ver- 
leiten lässt,  auf  der  Strasse  umherliegende  Brocken  (Gift- 
brocken) aufzulesen. 

Der  kriminelle  Wert  des  Polizei linndes. 

Der  blosse  Hinweis  eines  in  einem  Erniittelungsver- 
fahren  zugezogenen  Polizeihundes  auf  eine  Person  als  den 
Täter  hat  nur  geringe  Beweiskraft,  wenn  ein  Geständnis 
der  Person  ausbleibt  und  anderes  Beweis-  oder  Belastungs- 
material nicht  zutage  gefindert  werden  kann.  Daher  be- 
darf das  Polizeihund  verfahren  unbedingt  der  Unterstützung 
vonseiten  der  anderen  kriminalistischen  Methoden  ;  es  ist 
nicht  das  Verfahren,  sondern  nur  ein  Verfahren. 

Da  die  Leistung  des  Polizeihundes  mit  der  Ver- 
anlagung, Fähigkeit  und  dem  Eifer  dos  Führers  steigt, 
sollen  die  Behörden  nur  solche  Personen  mit  der  Führung 
eines  Polizeihundes  betrauen,  welche  neben  diesen  Eigen- 
schaften auch  noch  kriminalistisches  Verständnis  besitzen, 
damit  diese  in  der  Lage  sind,  in  Kriniinalfällen  andere 
Beweismittel  zugunsten  und  zur  Stützung  Jer  Spurarbeit 
des  Hundes  zu  verwenden. 
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Die  Behörden  sollen  ihre  Polizeihunde  auch  nur  in 
Fällen  entsenden,  die  nicht  nur  emsthaft  und  wichtig  sind, 
sondern  wo  auch  die  Umstände  einige  Gewähr  für  Erfolg 
der  Arbeit  bieten.  Ein  Misserfolg  eines  Polizeihundes 
schadet  der  Sache  mehr,  wie  ein  Erfolg  sie  zu  fördern 
vermag.  Die  Zukunft  der  Polizeihundsache  ruht  in  den 
Händen  der  Polizeihundführer. 


Sohlussbemerkung. 

Nachdem  ich  auf  diese  Weise  durch  umfangreiche 
und  einwandfreie  Versuche  festgestellt  habe,  dass  die 
Fähigkeiten  der  Polizeihunde  noch  weiter  reichen,  als 
bisher  bekannt  war,  darf  man  der  Polizeihundsache  wohl 
eine  grosse  Zukunft  voraussagen. 


t-' 


der  in 

Osnabrück  und  Vnip^end 

bis  einschliesslich  des  Jahres  1909  beobachteten 


Neubearbeitung  des  gleichartigen  Verzeichnisses 
im  15.  Jahresbericht  von  1903. 

Von 


H.  Janinieratli. 


Vorbemerkung  zum  1.  Verzeichnis. 

Das  im  zweiten  Jahresbericht  des  hiesigen  Natur- 
wissenschaftlichen Vereins  im  Jahre  1875  veröffentlichte, 
von  dem  verstorbenen  Herrn  Geh.  Reg.-Bat  Heydenreich 
aufgestellte  Verzeichnis  der  in  Osnabrück  und  Umgegend 
heimischen  Macrolepidoptera  (Grofsschmetterlinge)  kann 
auf  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  keinen  Anspruch 
mehr  machen.  Es  sind  seitdem  für  die  Fauna  der  hie- 
sigen Gegend  teilweise  zahlreiche  neue  Arten  entdeckt, 
teilweise  ist  aber  unzweifelhaft  festgestellt,  dass  häufiger 
hier  nicht  vorkommende  Arten  aufgenommen  sind.  Herr 
Geh.  Reg.-Rat  Heydenreich  macht  auch  in  dieser  Bezie- 
hung im  vierten  Jahresbericht  für  1880  bereits  einige 
berichtigende  Mitteilungen,  die  sich  noch  umfangreicher 
gestalten  in  den  bis  zu  seinem  Tode,  im  Jahre  1897,  fort- 
geführten Aufzeichnungen,  welche  mir  vorliegen. 

Da  ausserdem  die  Aufstellung  nach  einem  jetzt  gänz- 
lich veralteten  System  geschah,  so  darf  es  wohl  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wenn  ich  versuche,  auf  Grund  der 
durch  23  jährige  rege  Sammeltätigkeit  in  hiesiger  Gegend 
erworbenen  Erfahrungen,  ein  dem  jetzigen  Stande  der 
hiesigen  Grofsschmetterlingsfauna  entsprechendes  Ver- 
zeichnis neu  aufzustellen.  Ich  benutzte  dazu  meine  eigenen 
genau  und  gewissenhaft  geführten  Notizen  und  die  vorhin 
erwähnten  des  Herrn  Geh.  Regierungsrats  Heydenreich. 
Schätzenswerte  Dienste  leisteten  mir  dabei  ausserdem  die 
Mitteilungen  zweier  hiesiger  eifriger  Sammler,  der  Herren 
Kaufmann  B.  Brake  und  Apotheker  G.  Möllmann.  Die, 
hauptsächlich  Arten  der  Umgegend  von  Ankum  und 
Menslage  enthaltende  Sammlung  des  letztgenannten  Herrn, 
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weist  einige  Falter  auf,  welche  im  übrigen  Gebiet  bis- 
lang nicht  aufgefunden  wurden,  auf  welche  ich  teilweise 
noch  zurückkommen  werde. 

Alle  von  mir  persönlich  hier  gesammelten  Arten 
erscheinen  im  Verzeichnis  ohne  weitere  Angabe,  die  bis- 
lang ausschliesslich  von  den  Herreu  Brake,  Heydenreich 
und  Möllmann  erbeuteten  Falterarten  sind  hinter  den 
Artnamen  mit  (Br.)  bez.  (Hy.)  bez.  (M.)  in  Klammem 
versehen. 

Die  Fauna  erstreckt  sich  auf  die  Gebiet-e  von  Osna- 
brück, Melle,  Ankum,  Menslage,  Iburg  und  Lengerich  i.  W. 
mit  Umgebung. 

Die  gegenwärtig  bekannte  hiesige  Grofsschmetter- 
lingsfauna  besteht  einschliesslich  der  Abarten  und  Varie- 
täten aus: 

80  Art^n  Tagfalter  (l?hoi)alocera) 
32     „      Schwärmer  (Sphingidae) 
117      „      Spinner  (Bombycidae) 
233     „      Eulen  (Noctuae) 
207      „      Spanner  (Geometridae) 
zusammen  675  Arten. 

Dieselben  sind,  soweit  sie  schon  damals  entdeckt 
waren,  von  mir  zusammengestellt  in  der  im  Jahre  1900 
vom  hiesigen  Museum  erworbenen  Saninilnng  der  in  der 
.Umgegend  von  Osnabrück  heimischen  Grolsschmetter- 
linge. 

Was  die  Tagfalter  und  Schwärmer  der  hiesigen 
Fauna  anbetriflt,  so  dürften  zu  den  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Arten  wohl  kaum  noch  neue  hinzutreten,  oder 
doch  höchstens  noch  zu  den  zu  letzteren  gehörenden 
Sesien  (Glasflügler),  welche  sich  durch  ihr  fliegenartiges 
Aussrhen  und  ihre  Kleinlieit  leicht  dem  Auge  entziehen. 
Hinsichtlich  der  Spinner,  Knien  und  Sj^anner  dagegen 
ist  noch  mancher  Zuwachs  zu  erwarten,  wie  das  auch 
S(^hon  die  beiden  letztvergangenen  .Fahre  beweisen.  Die 
zum  grossen  Teile  sehr  versteckte,  nächtliche  Lebens- 
weise sowohl  der  Raupen  wie  der  Falter  dpr  genannten 
Familien  machen  dies  erklärlich. 
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Einige  Arten  können,  trotzdem  sie  hier  aufgefunden 
wurden,  als  heimatsberechtigt  nicht  angesehen  werden. 
Dieselben  gehören  grösstenteils  der  Mittelmeerfauna  an, 
sind  meistens  sehr  geschickte,  kräftige  Flieger  und  kommen 
besonders  in  heissen  Sommern  einzeln  zu  uns.  Unter 
besonders  günstigen  Bedingungen  geschieht  dann  auch 
wohl  die  Fortpflanzung,  doch  fallt  ihre  Nachkommen- 
schaft schon  sehr  bald  den  für  sie  nicht  geeigneten  klima- 
tischen Verhältnissen  zum  Opfer.  Daher  habe  ich  es  auch 
nicht  für  angezeigt  gehalten,  dieselben  in  das  nachfolgende 
Verzeichnis  aufzunehmen,  möchte  sie  aber  der  Vollstän- 
digkeit halber  wenigstens  hier  kurz  anführen. 

DeilephiUi  celerio  L.  (Grosser  Weinschwärmer),  ein 
Weltbürger  (sein  Verbreitungsbezirk  erstreckt  sich  auf 
Südeuropa,  das  wärmere  und  tropische  Asien,  Afrika  und 
Australien).  Zu  uns  kommt  er  in  warmen  Sommern  von 
den  Küsten  des  Mittelmeers  und  pflanzt  sich  dann,  wie 
gesagt,  auch  wohl  fort.  So  wurde  derselbe  im  Oktober 
1882  von  mir  als  Schmetterling  in  Melle  gefangen;  bei 
dem  verstorbenen  Musikalienhändler  Herrn  Höffert  habe 
ich  1865  die  von  ihm  aus  hier  gefundener  Raupe  gezo- 
gene Puppe  gesehen  und  nach  Mitteilungen  des  Herrn 
Justizrats  Hugenberg  hat  dieser  vor  längeren  Jahren  die 
Raupe  in  grösserer  Anzahl  an  seinem  Weinstocke  er- 
beutet. Vielleicht  rührte  auch  die  HöfFert'sche  Rau])e 
daher.  Die  Sammlung  des  Herrn  Apothekers  Möllmann 
enthält  ein  Exemplar  des  nur  in  südlicheren  Gegenden 
heimischen  hübschen  Bärenspinners  Deiopeia  PulckeUa, 
welcher  von  ihm  in  Menslage  auf  einem  Kleeacker  ge- 
fangen wurde.  Von  diesem  nicht  sehr  kräftigen  und 
nicht  sehr  gewandt  fliegenden  Tierchen  lässt  sich  nicht 
annehmen,  dass  es  als  fertiges  Insekt  an  seinen  Fangort 
gekommen,  viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  Ei  oder 
Raupe  mit  bezogenen  Pflanzen  oder  Samen  hierher  ein- 
geführt und  durch  günstige  Verhältnisse  zur  Entwicklung 
gelangten.  Ebenso  befindet  sich  in  Herrn  Möllmanu's 
Sammlung  ein  in  Menslage  erbeutetes  Exemplar  von 
Pleretes  matromda  L,,  Augsburger  Bär,  welcher  ausserdem 
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hier  bislang  nicht  beobachtet  wurde.  Ich  habe  keinen 
Anstand  genommen,  die  Art  der  hiesigen  Fauna  einzu- 
reihen, weil  deren  Vorkommen,  wenn  auch  selten,  hier 
sehr  wohl  möglich  ist,  da  dasselbe  z.  B.  auch  in  Hameln 
und  Uelzen  zweifellos  festgestellt  ist. 

Das  Verzeichnis  ist  nach  dem  bisher  gültigen  Kata- 
log der  „Lepidopteren  des  Europäischen  Faunengebiets** 
von  Dr.  (>.  Staudinger  zusammengestellt.  Dies  System 
ist  allerdings  seit  Beginn  v.  J.  durch  den  von  Dr.  Stau- 
dinger und  Dr.  Rebel  neu  bearbeiteten  „Katalog  der 
Lepidopteren  des  palaearktischen  Faunengebiets"  ersetzt 
worden.  Doch  ist  dieser  noch  nicht  so  allgemein  im 
Gebrauch,  um  mich  zu  veranlassen,  ihn  Fchon  bei  dieser 
Arbeit  zugrunde  zu  legen. 

Möge  dieses  kleine  Werk  dazu  anregen,  der  Schmetter- 
lingskunde hier  noch  recht  zahlreiche  neue  Jünger  zuzu- 
führen, welche  bestrebt  sind,  besonders  die  Kenntnis  der 
hiesigen  Fauna  immermehr  zu  vervollständigen.  Kaum 
ein  anderes  Naturgebiet  ist  in  gleichem  Mafse  geeignet, 
uns  für  die  Heize  der  herrlichen  Natur  empfänglicher  zu 
machen  und  nach  des  Tages  Mühe  und  Arbeit  Herz  und 
Gemüt  in  solch  hohem  Grade  zu  erfrischen. 

Osnabrück,  Weihnachten  HX)2. 

H.  Janinierath. 
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VorbemerkuDg  zum  2.  Verzeichnis. 

Seit  dem  Erscheinen  des  von  mir  im  15.  Jahres- 
bericht des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  im  Jahre 
1903  veröffentlichten  „Systematischen  Verzeichnisses  der 
in  der  Umgegend  von  Osnabrück  bisher  beobachteten 
Grofsschmetterlinge  (Macrolepidoptera)**  sind  8  Jahre  ver- 
gangen. 

In  diesem  Zeitraum  hat,  wie  aus  der  am  Schluss 
aufgestellten  vergleichenden  Uebersicht  hervorgeht,  ein 
verhältnismässig  bedeutender  Zuwachs  zu  den  bis  dahin 
für  die  hiesige  Fauna  bekannten  Arten  sich  feststellen 
lassen.  Wie  schon  damals  hervorgehoben,  ist  derselbe 
hauptsächlich  bei  den  Eulen  und  Spannern  erfolgt  und 
wird  gewiss  noch  weiter  sich  steigern  lassen. 

Das  Verzeichnis  wurde  nach  dem  damals  gültigen 
„Katalog  der  Lepidopteren  des  Europäischen  Faunen- 
gebiets von  Dr.  O.  Staudinger^  zusammengestellt,  an 
dessen  Stelle  seit  1902  der  von  Dr.  Staudinger  und 
Dr.  Rebel  neu  bearbeitete  ^Katalog  der  Lepidopteren  des 
palaearktischen  Faunengebiets"  getreten  ist. 

Diese  beiden  Gründe  veranlassten  mich,  das  Ver- 
zeichnis vollständig  neu  zu  bearbeiten,  und  der  Natur- 
wissenschaftliche Verein  gab  mir  in  seinem  gegenwärtigen 
17.  Jahresbericht  die  dankenswerte  Gelegenheit,  dasselbe 
darin  veröffentlichen  zu  können. 

Das  hauptsächlich  in  Bezug  auf  die  hiesige  Schmetter- 
lingsfauna durchforschte  Gebiet  blieb  dasselbe  wie  das 
meines  Verzeichnisses  von  1902.  Es  umfasst  Osnabrück, 
Iburg,  Bramsche,  Menslage,  den  Kreis  Wittlage  und  Len- 
gerich i.  W.,  sämtlich  mit  nähern  und  weitem  Umgebungen. 
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Leider  sind  die  ausgedehnten  Sumpf-  und  Moorgebiete 
unsere  Bezirks  bisher  unerforscht  geblieben,  hier  würden 
sich  gewiss  zahlreiche  für  unsere  Fauna  noch  neue  Arten 
finden  lassen. 

Um  das  Verzeichnis  besonders  für  neu  hinzutretende 
Sammler  brauchbarer  und  interessanter  zu  gestalten, 
wurde  die  bisherige,  nur  tabellarische  Aufführung  der 
Arten  verlassen  und  jede  Art  mit  betreffenden  biologischen 
und  sonstigen  Vermerken  aufgeführt.  Meistens  konnte 
dies  nach  den  eigenen  langjährigen  Erfahrungen  des 
Verfassers  geschehen  und  wo  diese  nicht  ausreichten, 
wurde  dazu  die  neueste  Literatur  benutzt. 

Durcli  meine  seit  1879  in  Osnabrück  und  Melle  und 
von  18(52  bis  1866  im  Kreise  Wittlage  ausgeübte  eifrige 
Sammeltätigkeit,  worüber  genaue  Aufzeichnungen  geführt 
wurden,  glaubte  ich  mich  zur  Aufstellung  eines  Faunen- 
Verzeichnisses  der  üsnabrückcr  Gegend  einigermassen 
berufen. 

Ausser  den  im  Verzeichnis  von  1902  bereits  ange- 
führten Herren,  Kaufmann  Brake  und  Apotheker  Möll- 
mann, leisteten  in  der  Auffindung  neuer  Arten  für  die 
hiesige  Fauna,  besonders  durch  Köder-  und  Lichtfang, 
schätzenswerte  Dienste  die  angehenden  Sammler  Herren 
Tischlermeister  Rosebrock  jun.  und  Bremser  Wilke.  Ebenso 
ist  von  mir  auch  das  Verzeichnis  des  verstorbenen  Herrn 
Geh.  Reg.-Rats  Heydenreich  wieder  benutzt  worden. 

Wie  in  dmi  älteren,  habe  ich  auch  im  vorliegenden 
Verzeichnis  die  bislang  n  u  r  von  den  vorgenannten 
Herren  aufgefundenen  Arten  iiinter  dem  Artnamen  mit 
den  in  Klammern  beigefügten  Abkürzungen  (ßr.),  (M.), 
(R.),  (W.)  und  (Hy.)  bezeichnet. 

Da  viele  Ausführungen  der  Vorbemerkung  zum 
Verzeichnis  von  1902  auch  für  das  vorliegende  zutreffend 
sind,  das  erstere  aber  nicht  immer  zur  Hand  sein  wird, 
habe  ich  es  für  angezeigt  gehalten,  auch  diese  Vor- 
bemerkung, nach  Vornahme  einiger  nötiger  Abänderungen, 
noch  einmal  hierbei  zu  veröffentlichen. 
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Aus  der  nachstehenden  vergleichenden  Uebersicht 
geht  hervor,  dass  im  Jahre  1902  675  Arten  und  Abarten, 
augenblicklich  aber  765  derselben  für  die  hiesige  Fauna 
festgestellt  worden  sind,  so  dass  in  den  vergangenen 
8  Jahren  ein  Zuwachs  von  90  Arten  und  Abarten  statt- 
gefunden hat. 


Arten 

Abarten 

Im  Ganzen 

Verzeichnis 

Verzeichnis 

Verzeichnis 

i9()2 

lyiu 

lyuj 

1»  lU 

Papilitinidae  .... 

2 

2 

2 

3 

4 

5 

riLjiU^tc        «       .      .       .  . 

10 

10 

1 

2 

11 

12 

Nymphalidae  .... 

33 

33 

8 

41 

42 

Erycinidäe  

1 

1 

1 

1 

ljjrC<lcniU<lo  ..... 

17 

17 

3 

3 

20 

20 

Hcsperidac  

8 

8 

1 

1 

9 

9 

Sphingidae  

14 

14 

1 

4 

15 

18 

Nütodontidae  .... 

29 

29 

2 

2 

31 

31 

Lym<iiitriidae  .... 

11 

11 

1 

3 

12 

14 

Lasiocampidae  .... 

12 

12 

2 

5 

14 

17 

Endrumididae    .     .  . 

1 

1 

1 

1 

Saturniidae  

2 

2 

2 

2 

Drepanidae  .... 

6 

6 

6 

6 

Noctuidae  

20Ö 

230 

21) 

49 

231 

279 

Cymatophoridae 

9 

9 

9 

9 

Brephidae  

2 

2 

2 

2 

Gcoinetridae  .... 

189 

209 

18 

24 

207 

233 

Nolidae  

2 

3 

2 

3 

Cyrabidae  

4 

4 

3 

3 

7 

7 

Arctiidae  

21 

23 

1 

3 

22 

26 

Zygaenidae  

5 

5 

3 

3 

8 

Cochlididae  .... 

2 

2 

2 

2 

Psychidae  

2 

2 

2 

2 

Sesiidae  

9 

9 

9 

9 

Cossidae  

2 

2 

2 

2 

Hepialidae  .... 

5 

ö 

5 

5 

Zusammen 

603 

1  651 

72 

114 

675 

765 

Osnabrück,  26.  Juni  1910. 

H.  Jammerath. 
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I.  Papilionidae.  Tagfalter. 

Papilio  L.  Schwanzfalter. 

P,  yodalirius  L.  Segelfalter.  Im  Mai  und  Juni.  Raupe 
von  Ende  Juli  bis  Anfang  September,  einzeln  selbst 
noch  im  Oktober  auf  kleinen  Schlehen büschen,  be- 
sonders in  hügeligen  Gegenden,  welche  fast  den 
ganzen  Tag  der  Sonne  ausgesetzt  sind.  Hier  haupt- 
sächlich auf  dem  Bröker-  und  Schölerberge,  dem 
Schinkel,  am  Steinkamp  pp.  Podalirius  ist  in  den 
letzten  Jahren  hier  sehr  selten  geworden.  Im  Jahre 
1896  erbeutete  ich  noch  an  2  Nachmittagen  im  August 
61  erwachsene  Raupen,  1897  nur  6  Stück,  1898 
39  Stück,  von  da  ab  nie  mehr  als  höchstens  8  Stück 
und  von  1902  ab  sind  hier  meines  Wissens  keine 
Raupen  mehr  gefunden,  wohl  aber  beobachtete  ich 
in  den  letzten  2  Jahren  auf  kleinen  Schlehenbüschen, 
von  denen  sie  zur  Verpuppung  schon  abgelaufen 
waren,  ihre  eigenartigen  Frafsspuren.  Im  vorigen 
Jahre  wurde  auch  ein  fliegender  Falter  bemerkt. 

P.  mnchaon  L,  Schwalbenschwanz.  Ende  April,  Mai, 
Juni  und  zweite  Generation  wieder  im  August  überall. 
Raupe  im  Juni  und  von  August  bis  Oktober,  einzeln 
noch  bis  Anfang  November,  auf  Möhren  (Dauern  carota)^ 
Dill  (Aneihum  graveoleiia) . 

rar,  bhnaciüata.  Eimer,  Mehrfach  hier  aus  Raupen  ge- 
zogen. 

ah,  aurantiaca  8pi\  Im  heissen  Sommer  1901  mehrfach 
hier  gefangen. 

ab.  rufopimctatd  Wheder,    Häufig  unter  der  Art. 
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II.  Pieridae,  Weisslinge. 

Aporia  Hb. 

A,  a-ataegi  L.  Baum  weissl  in^,  Hecken  weissling.  In 
den  letzten  2  Jahren  im  Juni  wieder  häufiger,  während 
er  in  den  Jahren  vorher  seltener  geworden  war. 
Raupe  auf  Schlehe,  Eberesche  und  Obstbäumen,  auf 
letztern  oft  schädlich  bis  Mitte  Mai.  Sie  überwintert 
gesellschaftlich  in  Nestern  an  den  Zweigen  einge- 
spönnen  und  beginnt  mit  dem  Hervorkommen  des 
jungen  Laubes  ihr  Zerstörungswerk. 

Pieris  Scbrk.  Weisslinge. 

I\  hrassicae  L.  Kohlweissling.  Sehr  häufig  im  Mai  und 
Juni  aus  überwinterten  Puppen  und  wieder  im  August 
und  September  2.  Generation.  Baupe  im  Juni  und 
von  August  bis  Oktober  häufig  und  sehr  schädlich 
auf  Kohlarten. 

F,  rapae  L.  Rü  ben weisslin g.  Wie  vorige  Art.  Ebenso 
Futterpflanze  und  Erscheinungszeit  der  Raupe,  doch 
lebt  sie  auch  sehr  viel  auf  Reseda. 

I\  napi  L,  Raps  we issl i n g,  (jrünader.  April,  Mai  und 
Juli,  August.  Raupe  im  Juni  und  von  August  bis 
Oktober  besonders  auf  wildwachsenden  Cruciferen. 

mr.  (jen,  aest.  mipaeae  Esp.  Juli  bis  August.  (Sommer- 
generation von  napi). 

P.  daplidice  L,  Resedenweissling.  Nicht  häufig  im  Au- 
gust und  September.  Ich  sah  den  Falter  häufiger  fliegen 
im  Jahre  1901  auf  den  Hügeln  in  der  Umgebung 
des  Kriegerwaisenhauses,  im  Schinkel  und  bei  Melle. 
Raupe  im  Mai  und  Juni  auf  Cruciferen  und  Reseda. 

gen,  vern,  hdlidice  0.  Frühjahrsgeneration,  selten.  Raupe 
im  August. 
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Eachloe  Hb.  (Anthocharis  B.) 

E.  cardamines  L.  Aurora,  Kressen weissling.  Ende 
April,  Mai  überall  lieblicher  P^rühlingsbote.  Raupe  im 
Juni  und  Juli  hauptsächlich  an  Wiesenschaumkraut 
(Cardamine  pratensis),  Sisymbrium  und  anderen  Cruci- 
feren. 

Leptidia  Bilib.  (Leacophasia  Stph.) 

L,  sinapis  L.  (Hy.)  Senfweissling.  Mai,  Juli  und  August. 
Baupe  im  Mai,  Juni  und  im  August  an  Schotenklee 
(Lotus  corniculatus)  und  Platterbse  (Lathyrus  pra- 
tensis). (Art  im  Hej'denreich'schen  Verzeichnis  auf- 
geführt, bisher  aber  von  mir  und  anderen  Sammlern 
hier  nicht  beobachtet,  Vorkommen  daher  zweifelhaft.) 

Colins  (F.)  Leach.  Henfalter. 

C.  hyale  L.  Gelber  Heufalter,  Kronwickenfalter, 
Goldne  Acht.  Mai,  Juni  und  August,  September  nicht 
sehr  häufig.  Raupe  im  Juni  und  Herbst  an  Wicken. 

C.  edusa  F.  Gaiskleefal ter,  Brandacht.  Selten  im 
August  und  September;  1879  in  Melle  sehr  häufig,  in 
den  späteren  Jahren  immer  nur  einzeln.  Raupe  im 
Juni  und  Juli  an  dem  Bohnenbaum  (Cythisus  capitatus) 
und  Hülsengewächsen. 

Gonepteryx  Leach.  (Rhodocera  B.) 

G.rhavmi  L.  Citronenfal ter.  Ende  Juli  bis  Oktober,  über- 
wintert als  Schmetterling  und  fliegt  dann  wieder  an 
den  ersten  schönen  Frühlingstagen,  oft  schon  im 
Februar  (einer  der  sog.  Redaktionsschmetterlinge). 
Raupe  Juni  und  Juli  auf  Wegdorn  und  Kreuzdorn 
(Rhamnus  frangula  und  cathartica). 
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IIL  Nymphalidae. 


A.  Nymphalinae. 


Apatara  F.  Schillerfalter. 

A,  iris  L.  Grosser  Schillerfalter,  Blanschiller.  Im 
Juli  auf  Waldstrassen.  Baupe,  klein  überwinternd,  bis 
Mitte  Juni  auf  öahl weide  (Salix  caprea)  und  Espen 
(Populus  tremula).  Hier  stellenweise,  besonders  auf 
in  Kieferwaldungen  eingestreuten  Sahlweiden,  sehr 
häufig  auf  der  Oberseite  der  Blätter  (Nettetal,  Schöler- 
und  Brökerberg,  Heger-  und  Sutthauser-Qehölz).  Die 
Puppen  hängen  an  der  Unterseite  der  Blätter. 

ah,  {de  Schiffe.  Ein  sehr  interessantes  weibliches  Exemplar 
dieser  Abart  wurde  zuerst  1897  und  dann  wieder  im 
Sommer  1902  2  männliche  und  1  weibliches  Exemplar 
von  mir  aus  der  Raupe  gezogen. 


LimenitiH  F.  Eisfalter. 

L,  'poyxdi  L.  Grosser  Eisfalter.  Ende  Juni  und  Anfang 
Juli  hier  meistens  selten,  dagegen  1890  sehr  häufig. 
Raupe,  klein,  in  einem  kugelförmigen  Gespinnste 
überwinternd,  bis  Anfang  Juni  auf  Zitterpappeln 
(Populus  tremula)  und  wie  die  Puppe,  auf  der  Ober- 
seite der  Blätter.  Der  Falter  fliegt  besonders  auf 
Waldstrassen,  wo  er  sich  an  feuchten  Stellen  und  an 
Exkrementen  gern  niederlässt. 

ab.  5  treniulae  Ksp.  unter  der  Stammart  ziemlich  häufig. 
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L.  sibüla  (rect.  s'ibyUa)  L.  Kleiner  ICisfalter,  weisser 
Admiral.  Juni  und  Juli  in  Wäldern  häufig.  Auch  die, 
wie  die  vorhergehende  überwinternde  Raupe,  lebt  bis 
Ende  Mai  auf  Geisblatt  (Lonicera  periclymenum)  in 
Wäldern.  Silbergefleckte  Puppe  auf  der  Unterseite 
der  Blätter,  Raupe  auf  der  Oberseite. 

Pyramei«  Hb. 

P.  atalanta  L.  Admiral.  Als  Falter  überwinternd  im 
Mai,  dann  von  August  bis  Oktober  häufig.  Raupe 
von  Juli  bis  Oktober  einzeln  in  Brennessel -Blätter 
(Urtica)  eingesponnen. 

P,  cnrdui  L.  Distelfalter.  Als  Falter  überwinternd  im 
Frühjahr  und  wieder  von  Juli  bis  Oktober.  Raupe 
im  Juli  und  August  einzeln  in  Blättern  von  Distel- 
arten und  Brennesseln  eingesponnen,  in  einzelnen 
Jahren  selten,  in  anderen  sehr  häufig. 

Vanessa  F.  Ecktlägler. 

V'ja  Tagpf auenau^je.  Im  Frühjahr  und  von  Ende 
Juli  ab.  Raupe  im  Juni  und  Juli  nesterweise,  gesell- 
schaftlich auf  Brennesseln  (Urtica)  und  Hopfen  (hu- 
mulus). 

ah,  joides  ().  sehr  kleine  Exemplare,  wohl  durch  karge 
Nahrung  hauptsächlich  bei^  der  zweiten  Generation 
entstehend,  welche  ich  in  besonders  günstigen  Som- 
mern schon  mehrlach  beobachtete  und  deren  Raupen 
dann  Anfang  bis  Mitte  November  erwachsen  waren. 

V.  nrticae  A.  Kleiner  Fuchs,  Nesse  1  faltor.  Von  den 
ersten  warmen  Frühlingstagen  an  den  ganzen  Sommer 
und  Herbst  hindurch  in  mehreren  Oenerationen. 
Raupe  von  Mai  ab  gesellschaftlich  auf  Nesseln. 

V.  })ohjchh)ros  A.  (1  r o  s s  e  r  F  n  c  h  s.  Im  Frühjahr  und  vom 
Jnli  ab  häufig.  Raupe  gesellschaftlich  auf  Weiden 
fsalix),  Pappeln  (populus),  Ulmen  (nlmns)  und  Obst- 
bäumen. 
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ah.  tesiudo  Eitp,  (Br.)  Angeblich  in  je  einem  Exemplar  von 
Brake  und  Redeker  in  der  freien  Natur  beobachtet. 
antiopa  L.  Trauermantel.  Nicht  so  häufig  wie  die 
vorhergehenden,  mit  derselben  Flugzeit.  Raupe  im 
Juni  und  ab  und  zu  eine  zweite  Generation  im  Sep- 
tember auf*  Weiden  (Salix)  und  Birken  (betula)  ge- 
sellschaftlich. 

ah.  hygiaea  Hdreh.  (Hy.)  1876  von  Heyden  reich  aus  der 
Raupe  gezogen  (durch  bedeutende  Kälte-  oder  Wärme- 
Einwirkung  auf  die  eben  entwickelte  Puppe  können 
ab.  hygiaea,  sowie  auch  sehr  erheblich  von  der 
Stammform  abweichende  Abarten  von  sämtlichen 
Pyrameis-  und  Vanessa- Arten  gezogen  werden). 

Anmerkung.  Säintliclie  Vanessa- Arten  überwintern  als  Falter 
lind  osclu'incn  an  den  ersten  warmen  Frühlingstagen.  Ich  hatte  vor 
läiif^eivn  Jaliren  selbst  an  einem  warmen,  sonnigen  Dezembertagf? 
Gelegenheit,  Vanessa  jo  (Tagpfauenauge)  fliegen  zu  sehen. 

Polygonia  Hb.  (Grapta  Kirb.) 

P,  c-alhum  L,  C- Falter.  Als  überwinterter  Falter  im 
Frühjahr,  dann  vom  Juli  bis  Herbst  nicht  sehr  häufig. 
Raupe  einzeln  im  Juni  und  September  auf  Brennesseln 
(Urtica),  Hopfen  (humulus),  Ulme  (ulmus),  Sahlweide 
(salix  caprea)  u.  s.  w.« 

Arasch  II  ia  Hb. 

A.Ievana  L,  Braune  Landkarte  (Frühjahrsgeneration). 

Mai,  aus  überwinterter  Puppe,  Raupe  gesellig  auf 

Brennesseln  (urtica)  im  September  ünd  Oktober. 
ah,  porlma  O.  Selten  unter  der  Art.  Kann  durch  längere 

Kälteeinwirkung  auf  die  Puppe  von  prorsa  erzeugt 

werden. 

gen.  aesf.  prorsa  L.  Schwarze  Landkarte  (Sommer- 
generation) im  Juli.  Raupe  im  Juni  auf  Brennesseln 
(Urtica)  gesellig. 

Beide  Arten  und  Abarten  sind  hier  nur  in  ein- 
zelnen Jahren  häufig,  in  Melle  dagegen  an  verschie- 
denen Stellen,  z.  B.  bei  Sondermühlen,  stets. 
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Melitaea  F.  Scheckenfalter. 

Af.  aurinia  Rott,  (artemis  Hub.)  Abbisäfalter.  Ende  Mai. 
Juni  hänfig  auf  den  Waldwiesen  am  Heger-  und 
Sutthauser  Holze.  Diese,  wie  auch  die  Ranpen  der 
folgenden  Arten,  leben  im  Herbst  in  einem  gemein- 
schaftlichen Gespinnste,  bald  nach  der  üeberwinterung 
zerstreut  bis  Mitte  Mai  an  Wegericli  (Plantago)  und 
Ehrenpreis  {Veronica). 

M.cinxia  L.  Breitwegerichfalter.  Fingzeit  und -Ort  wie 
bei  voriger  Art.  Raupe  an  Wegerich  (Plantago)  und 
Mausöhrchen  (hierrtciuni)  bis  in  den  Mai. 

AI.  athalia  Esp.  Gemeiner  Scheckenfalter.  Juni  bis 
August  überall  häufig.  Raupe  bis  Ende  Mai  an 
Wegerich  und  Wachtelweizen  (melampyrum). 

aurelia  Nick.  iHy.)  (Aus  dein  Ileydenreichschon  Verzeichnis  auf- 
genoiuuien,  seit  Jahren  hier  sonst  nicht  heobaebtet.) 

Flugzeit:  August;  Raupe  bis  in  den  Juni  an 
Wachtelweizen. 


Argynnis  F.  Peclinatterfalter. 

A,  seleiie,  >Schilj',  In  2  Generationen  im  Mai,  Juni  und 
August  überall  häufig.  Raupe  im  Herbst  und  Früh- 
jahr und  im  Juni  an  Veilchen  (Viola).  Eine  sehr 
seltene  Abart,  welcher  die  Pnnktzeichnungen  fast 
gänzlich  fehlen,  so  dass  die  Flügel  fast  zeichnungs- 
los braun  und  schwarz  gefärbt  erscheinen,  wurde  im 
Juni  1902  am  Hegerholz  gefangen,  sie  befindet  sich 
in  meiner  Sammlung.  Ein  ähnliciies,  noch  mehr  ab- 
weichendes, bei  Menslage  gefangenes  Kxemplar,  in 
Möllmanns  Sammlung. 

A .  euphroHyne  L.  M  ä r  z  v  e  i  1  c  h  e  n  f  a  1 1 e  r.  Mai ,  Juni  und 
August  auf  Wiesen  häufig,  Raupe  von  Herbst  bis 
April  an  Veilchen. 
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A.  lathoiiia  (red  latonia)  L,  Kleiner  Perlmtitterfalter. 
Häufig  im  Mai  und  August,  September  hauptsächlich 
auf  Aeckern  und  Wiesen.  Raupe  bis  April  und  im 
August  auf  Ackerveilchen  (violä  tricolor),  besonders 
auf  Kartoffeläckern. 

A,  aglaja  L,  Grosser  Perlmutterfalter.  Ende  Juni, 
Juli  aufwiesen  häufig.  Raupe  vom  Herbst  bis  Mai 
auf  Hundsveilchen  (viola  canina). 

A,  viobe  L,  (Hy.)  (M.)  Juni,  Juli.  Raupe  Herbst  bis  Mai 
auf  Veilchen-Arten. 

ab.  eris  Meig,  (Hy.)  Häufig  unter  der  Stammform. 

A  adippe  L.  (Hy.)  Flugzeit,  Erscheihungszeit  und  Futter- 
pflanze der  Raupe  wie  bei  den  beiden  vorhergehenden. 

Amnerk.  Diese  letzten  H  Arten  und  Abarten  sind  nach  dem 
Ileydenreichsehen  Verzeichnis  aufgenommen ;  da  sie  seit  länger 
als  10  Jahren  hier  nicht  beobachtet  wurden,  ist  deren  Vorkommen 
hier  zweifelhaft.  (Nachträglich  wurde  von  mir  nach  der  Möll- 
raannschen  Sammlung  festgestellt,  dass  A.  niobe  auch  bei  Mens- 
iMge  gefangen  wurde.) 

A,  paphin  L.  Kaisermantel,  Silberstrich.  Im  Juli 
und  August  auf  Waldwiesen  und  an  Waldrändern 
ziemlich  häufig,  sitzt  gern  auf  Brombeer-  und  Distel- 
blüten, üeberwinternde  Raupe  bis  Ende  Mai  auf 
Hundsveilchen  (viola  canina),  Himbeeren  (rubus  idaeus) 
und  Brennesseln  (Urtica);  sie  lebt,  wie  die  Raupen 
der  meisten  Argynnis-Arten  am  Tage  sehr  verborgen 
unter  trocknem  Laube  pp.  und  ist  schwer  zu  finden. 


B.  Satyrinae. 
Melanargia  Meig. 

M.  galatJiea  (rect.  galatea)  Meig,  Brettspiel,  Damen- 
brett. Ueberau  fast  auf  Wiesen  von  Ende  Juni  bis 
August  häufig.  Raupe  vom  Herbst  bis  Juni  auf 
Qrasarten  versteckt  lebend. 
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Erebia  Dalm. 

E.  medtisa  F.  Blutgrasfalter.  Juni,  Juli  in  lichten 
Wäldern.    Raupe  von  Herbst  bis  Mai  an  Grasarten. 

Ich  fing  den  Falter  vor  längeren  Jahren  bei 
Bad  Essen,  seitdem  nicht  wieder  und  auch  von  an- 
derer Seite  nicht  mehr  beobachtet. 

Satyras  (Latr.)  Westw.  Augenfalter. 

S.  senide  L.  Rost  bin  de.  Nicht  selten.  Fliegt  im  Juli 
und  August  an  dürren  Stellen,  besonders  auf  Hügeln 
an  sonnigen  Waldrändern.  Raupe  überwintert  und 
lebt  bis  Juni  sehr  versteckt  an  Grasarten,  die  Puppe 
an  der  Oberfläche  der  Erde,  oder  unter  Steinen.  Das- 
selbe gilt  von  der  folgenden  Art. 

8.  statilinm  Ifufn.  Im  August  vorzugsweise  am  Rande 
von  Föhrenwäldern.  Der  Falter  ist  von  mir  im 
Schinkel  beobachtet  und  von  Br.  im  Hegerholze  ge- 
fangen, scheint  hier  selten  zu  sein.  Raupe  wie  vorher. 

Pararge  Hb.    Eingänge ntalter. 

P.  aegeida  (recf.  egeria)  v,  egei'ides  Stgr,  Queckengras- 
falter.  Ueberall  in  schattigen  Wäldern  im  April  bis 
Juni  und  wieder  im  Juli  und  August.  Raupe  auf  Gras- 
arten im  Juli  und  Herbst,  letztere  Generation  über- 
wintert als  Puppe. 

P.  megera  (rect,  meg(m*a)  L.  Mauer  fuchs.  Ueberall  häufig 
auf  Wegen,  Mauern  j)p.  im  Juni  und  wieder  von 
August  an.  Raupe  an  Grasarten  vom  Herbst  bis 
Anfang  Mai  und  wieder  im  Juli. 

Aphantopos  Wallgr. 


A,  hyim'anthus  L  Hirsengrasf alter.  Juni  und  Juli 
überall  häufig.  Raupe  überwinternd  bis  Mai  an  Gras- 
arten. 
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Epinephele  Hb.  Ochsenauge. 

E,  jurtina  L,  (janira  L,).  Gelbes  Sandauge.  Gemein 
überall,  von  Juni  bis  Angust.  Raupe  überwintert 
und  findet  sich  im  April  und  Mai  an  Grasarten. 

E.  tähonus  L,  Weggrasfalter.  In  Wäldern  im  August. 
Bei  Osnabrück  noch  nicht  gefangen,  bei  Melle  häufiger. 
Häufig  auch  bei  Menslage  nach  Möllmann.  Raupe 
bis  Juni  an  Gräsern. 


Coenoiiympha  Hb.  Wiesenfalter. 

(■.  hero  L,  Bleistreif-Wiesenfalter.  Juli.  Raupe  vom 
Herbst  bis  Juni  auf  Gräsern.  Flugort  des  Falters 
besonders  von  Kiefern  und  Gesträuch  umstandene 
(Trasplätze,  wie  im  Sutthanser  Gehölz. 

C.  itamphllm  L.  Kammgrasfalter.  Ueberall  häufig.  Mai, 
Juni  und  im  August  und  September.  Raupe  über- 
winternd bis  Mai  und  wieder  im  Juli  auf  Grasarten. 

C  tiphon  Rott.  Grosser  gelber  Heufalter.  Juli  auf  den 
feuchten  Wiesen  am  Rande  des  Heger-  und  Sutt- 
häuser  Gehölzes  nicht  selten.  Raupe  überwinternd 
auf  Grasarten  bis  Juni. 


IV,  Erycinidae. 

Nemeobins  Stph. 

N.  Incina  L.  Brauner  Würfelfalter.  Mai,  Anfang  Juni 
stellenweise  in  lichten  Waldungen  und  auf  Wald- 
wiesen. Hier  besonders  im  und  in  der  Umgebung 
des  Sutthanser  Gehölzes,  sowie  auf  den  Oldendorfer 
Bergen  bei  Melle,  Raupe  überwinternd  bis  April  an 
Primeln  (])rimula)  und  Ampfer  (rumex). 
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y.  Lycaenidae. 

Thecla  F.  Zipfelfalter. 

Th,  üicü  JStp.  Im  Juni  und  Juli  in  lichten  Waldungen 
nicht  selten.  Raupe  im  Mai  und  Juni  an  kleinen 
Eichenbüschen,  welche  stark  von  der  Sonne  beschienen 
werden. 

Tli,  priini  L,  Pf launien zipfelfalter.  Hier  nicht  häufig, 
im  Juni  an  Waldrändern.  Raupe  im  April  und  Mai 
an  Schlehen  (prunus  spinosa). 


Callophryg  Billb. 

C\  ruhi  L.  Brom beerf alter.  Verbreitet  im  Juni  be- 
sonders an  lichten  Waldstellen.  Raupe  im  Juli  und 
August  auf  Ginsterarten  (genista)  und  auch  Faul- 
baum (Rhamniis),  sie  überwintert  als  Puppe. 


Zephyrns  Dahn. 

Z.  (/tieretis  L,  E  ich  enzipf  elf  alter.  Ende  Juni  bis  August 
nicht  selten.  Raupe  im  Mai  und  Juni  auf  Eichen, 
mehr  an  Bäumen  als  an  Buschwerk. 

ab.  9  hellus  GerL  (Br.)  Selten  unter  der  Stammform.  (Von 
Brake  einmal  gefangen,  einmal  ans  der  Raupe  ge- 
zogen.) 

Z.  betuJae  L.  Nieren  fleck.  Nicht  selten  vom  Juli  bis 
September  besonders  an  Waldrändern.  Raupe  im 
Mai  und  Juni  an  Schlehenbüschen  (prunus  spinosa). 
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Chrysophanas  Hb.  (Polyommatas  aut.) 
Feuerfalter. 

Chr.  hippotho'e  L,  Goldt'alter.  Im  Juni  und  Juli  auf 
den  Sumpfwiesen  am  HegerhoJz.  (Seit  1898  als  hier 
vorkommend  bekannt.  Baupe  im  Mai  auf  Ampfer 
(rumex). 

Chr,  phlaeas  L.  Feuerfalter.  Ueberall  an  trockenen 
Stellen  im  Mai  und  vom  Juli  bis  Oktober.  Raupe 
im  April  und  Juni  auf  Ampfer  (rumex). 

CA.  Jorilis  Hiifn,  (circe  Schiff.),  Brauner  Feuerfalter. 
Ueberall  auf  Wiesen  im  Mai  und  wieder  im  Juli  und 
August.  Raupe  im  April,  Juni  und  Juli  auf  Ampfer 
(rumex). 


Lycaena  F.  Blttnlinge. 

L.  argiades  Pall  ( Tiresias  ^ott).  Juli  und  August  überall, 
aber  nicht  häufig.  Raupe  im  Juni  an  Schotenklee 
(lotus  corniculatus). 

ab.  coretas  0.  (Hy.)  unter  der  Stammform. 

gen.  vem.  polysperchon  Berg,  im  Mai  und  Juni  Frühlings- 
generation, Raupe  vom  August  bis  zum  April  über- 
winternd. 

L.  argus  L.  (aegon  Schiff) .  Gemeiner  Bläuling.  Ueberall 
auf  blühendem  Ginster  und  Haide  häufig  im  Juni 
und  Juli.  Raupe  im  Mai  und  Juni  an  Steinklee 
(melilotus)  und  Klee  (trifolium). 

L.  argyrogiwmmi  Brgstr.  {nrgns  Esp,)  Ziemlich  selten.  Flug- 
zeit, Erscheinungszeit  und  Futterpflanze  der  Raupe 
wie  bei  vorigem. 

L.  icartis  Rott.  Ueberall  häufig  vom  Mai  bis  September. 
Raupe  April,  Mai  und  Juli  an  Heuhechel  (Ononis 
spinosa). 

L.  semiargiui  Rott.  (Acis  Schiff).  Ueberall  häufig  im  Mai, 
Juli  und  August.  Raupe  im  Juni,  August  und  Sep- 
tember auf  Steinklee  (melilotus). 
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L,  minimiis  Fuessl,  (Hy.)  Auf  Berg  wiesen  im  Mai  und  Juli. 
Baupe  im  Juni  und  August  an  Kronwicke  (coronilla 
varia)  und  Steinklee  (melilotus).  Im  Heydenreichschen 
Verzeichnis,  sonst  noch  nicht  beobachtet.  Vorkommen 
hier  zweifelhaft. 

L.  ai'ion  L,  Schwarzgefleckter  Bläuling.  (Hy.)  (M.). 
Im  Juni  und  Juli  auf  Waldwiesen,  hier  bislang  nicht, 
aber  bei  Lengerich  und  Menslage  beobachtet.  Baupe 
Herbst  bis  Frühjahr  auf  thymus  serpyllum. 

L,  cdcon  F.  Von  mir  im  Juni  einmal  in  Melle,  von  Möll- 
mann häufig  bei  Menslage  und  von  Dicke  im  vorigen 
Jahre  ebenso  häufig  bei  Natrup- Hagen  gefangen. 


Cyanirus  DaliiK 

0.  argiolm  ('.  Nicht  selten  im  April,  Mai  und  Juli,  be- 
sonders in  Wäldern.  Raupe  im  Mai,  Juni  und  August 
an  Wegdorn  (Rhamnus  frangula)  und  auf  Ginster. 


VI.  Hesperidae. 

Paniphila  Wats  (Carteroceplialns  Ld.). 

F.  palaemon  Full  ipaniscus  F.).  Nicht  sehr  häufig  im  Mai 
und  Juni  in  Wäldern.  Raupe  Herbst  bis  Frühjahr 
auf  Gräsern. 


Adopaea  Wats  (Hesperia  B). 

A.  lineolfi  O.  Juli,  August  nicht  so  häufig  wie  der  fol- 
gende. Raupe  vom  Herbst  bis  Fiühjahr  au  Gras- 
arten. 

A.  Thaumas  Ilufn.  Falter  und  Raui)e  wie  vorhergehend, 
aber  weit  häufiger. 


79 


Angiades  Wats.  (Hesperia  B.)  Dickkopffalter. 

comma  L.  Komma-  oder  Strichfalter.  Ueberall  im 
Juli  und  August.  Raupe  im  Mai  und  Juli  an  Gras- 
arten in  zusammengesponnenen  Blättern,  letzteres  ist 
auch  der  Fall  bei  den  beiden  vorhergehenden  und 
folgenden  Art. 

sylvanm  ICsp.    Juni  und  Juli,  sonst  wie  vorher. 

Hesperia  F.  (Syriehthos  B.) 

sao  Hb.  (Ily.)  Mai  und  Juni  auf  kahlen  Hügeln,  beson- 
ders bei  der  Züchtlingsburg.  Baupe  auf  Malven  im 
Frühjahr. 

malvae  L.  (alveolus  Hb,).  Kleiner  Mal v enfalter.  Im 
April  und  Mai  und  wieder  von  Juli  an  überall. 
Rau]>e  im  Juni  und  Herbst  an  Brombeeren  (rubus 
fruticosus)  und  Erdbeeren  (fragaria  vesca). 

O  cib.  tanis  Bergstr.  Unter  der  Stammform  selten,  1901 
von  Brake,  1902  von  mir  auf  den  Sumpfwiesen  am 
Hegerholz  gefangen. 

Thanaos  B.  (Nisoniades  Hb.) 

tages  L.  Im  Mai  und  August  häufig  auf  Grasplätzen 
lichter  Wälder.  Raupe  im  Juli  und  September  bis 
Frühjahr  an  Männertreu  (Eryngium  campestre)  und 
Schotenklee  (lotus  corniculatus). 


Vll.  Sphingidae.  Schwärmen 

Acherontia  0. 

A,  atropos  L  Totenkopf.  Verbreitet,  meist  selten,  bis- 
weilen in  warmen  Sommern  häufiger,  so  war  1865 
die  Kaupe  und  deren  Puppe  auf  und  in  Kartoflel- 
feldern  hier  und  in  der  weiteren  Umgegend  sehr 
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häufig,  nachher  nur  sehr  vereinzelt.  Der  Falter 
fliegt  im  Oktober  und  aus  überwinterten  Puppen  im 
Juni,  feüaugt  aber  nicht  an  Blumen,  sondern  an  dem 
ausfliessenden  Saft  der  Bäume,  besonders  liebt  er  den 
Honig  und  fliegt  auch  gern  nach  dem  Licht. 

Die  Raupe  lebt  im  Juni,  Juli  und  Herbst  an 
Kartoffeln  (solanum  tuberosum),  Stechapfel  (datora 
stramonium),  Jasmin  (philadelphus  coronarius)  u.  s.  w. 
üeberwinternde  Puppen  sind  warm  und  mässig  feucht 
zu  halten. 


Smerinthus  Latr.  Zacke nsch wärmer. 

*S.  poptdi  L.  Pappelsch wärmer.  Häufig,  Mai  bis  Juli, 
ab  und  zu  auch  im  Herbst.  Raupe  von  Juli  bis 
Oktober  an  Pappeln  und  Weiden.  Puppe  überwintert 
in  der  Erde. 

ab.  rufescens  Fuchs,    Häufiger  unter  der  Stammform. 

Ä  ocdlaUi  L.    Abendpfauenauge.   Flugzeit  des  Falters 

und   Erscheinungszeit   der   Raupe   wie   bei  populi. 

Futterpflanze:  Weide,  Pappel,  Obstbäume;  vor  einigen 

Jahren  fand  ich  auch  eine  Raupe  auf  Spiräen.  Puppe 

wie  vorher. 

hjbr.  hi/bridu8  Wesfiv,  Bastard  aus  der  Paarung  zwischen 
Ocella- Männchen  und  Populi -Weibchen.  Ich  erhielt 
davon  im  Laufe  der  Jahre  8—4  Paarungen,  aber  nur 
eine  derselben  im  Jahre  1902  lieferte  befruchtete  Eier, 
deren  Raupen  jedoch  nach  der  vierten  Häutung  ein- 
gingen. Die  Falter  schlü})t'en  meistens  noch  im  Herbst. 


Dilina  Dalm. 

D.  tlHae  L.  Lindenschwärmer.  Häufig  im  Mai  und 
Juni.  Raupe  von  Juli  bis  September  auf  Linden, 
Birken,  Ulmen  und  Erlen.  Puppe  überwintert  in  der 
Erde. 

ab,  macidcUa  Wihjr,  \  j^^jj^  unter  der  Stammform. 
ab.  tUmi  otffr.  ) 
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Sphinx  0,  Echte  Schwärmer. 

Sph,  ligustri  L,  Ligusterschwärmer.  Mai  und  Juni 
häufig.  Raupe  von  Juli  bis  Oktober  an  Syringen 
(syringa  vulgaris),  Hartriegel  (ligustrum  vulgaris)» 
Esche  (fraxinus),  Heckenkirsche  (lonicera),  Schnee- 
beere (symphoricarpus),  Spiränen  (spiraea)  usw.  Die 
Puppe  überwintert  in  einer  Erdhöhle. 


Protoparce  Barm. 

P.  cojivolvtdi  L,  Windenschwärmer.  Iti  einzelnen  Jahren 
häufiger,  meistens  hier  selten,  im  September  und 
Oktober,  aus  überwinterten  Puppen  im  Mai.  Raupe 
im  August  auf  der  Ackerwinde  (convolvulus  arvensis), 
am  Tage  an  oder  in  der  Erde  verborgen,  kriecht  zur 
Verpuppung  in  die  Erde. 


Hyloicug  Hb. 

H.  pinastri  L,  Fichtenschwärmer.  Nicht  selten  im 
Mai  und  Juni.  Raupe  im  August  und  September 
auf  Nadelholz,  besonders  auf  Kiefern  (Pinns  silvestris). 
Die  Puppe  ist  besonders  in  Kieferwaldungen  unter 
dem  Moose  zu  finden  vom  Spätherbst  bis  zum 
Frühjahr. 

Deilephila  0. 

D.  gailii  (rect  galii)  Rott,  Labkraut  sc  Ii  wärmer.  In  ein- 
zelnen  Jahren,  so  1888  sehr  häufig,  meistens  hier 
seltner  im  Mai  und  Juni,  bei  warmer  Herbstwitterung 
einzeln  auch  im  Sej)tember  und  Oktober.  Raupe  von 
August  bis  September  auf  Labkraut  (galium)  und 
auf  Weiderich  (epilobium  angustifolium) ;  sie  verpuppt 
sich  in  einem  lockeren  Gespinnste  auf  der  Erde  im 
Moose  oder  zwischen  zusammengesponnenen  Blättern 
und  überwintert  als  Puppe. 
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D.  euphorbiae  L,  Wolfsmilclisch wärmer.  Hier  selten, 
bisher  nur  einzeln  als  Baupe  auf  dem  Hase-  und 
Johannisfriedhofe,  wo  auf  älteren  Gräbern  vielfach 
die  Cypressen -Wolfsmilch,  ihre  Hauptnährpilanze, 
wächst,  gefunden.  Ich  fand  sie  einzeln  auch  schon 
an  Garten -Wolfsmilch  im  Juli  und  August.  Falter 
im  Juni  und  Juli.  Verpup])ung  wie  bei  galii.  Die 
Puppe  liegt  oft  mehrere  Jahre,  bevor  sie  schlüpft. 

Chaerocampa  Dop. 

Ch,  Elimior  L,  Mittlerer  Weinschwärmer.  Sehr  häufig 
im  Mai  und  Juni.  Raupe  von  Juli  bis  September, 
einzeln  noch  Anfang  Oktober,  an  Weiderich  (epilo- 
bium),  Labkraut  (galinm),  Fuchsien,  Balsamin  (impa- 
tiens  noli  tangere)  usw.  Verpuppung  im  losen  Ge- 
spinnst im  Moose  oder  zwischen  Blättern  auf  der 
Erde;  Pui)pe  überwintert. 

Wahrscheinlich  als  einzig  dastehend  wurde  hier 
1863  oder  1864  von  HöH'ert  ein  einfarbig  schwarzes 
Exemplar  aus  gewöhnlicher  Raupe  gezogen,  dasselbe 
befindet  sich  seit  1897  in  der  Wiskott'schen  Samm- 
lung in  Breslau. 

Metopsilas  Dane. 

il/.  [jM'cellus  L.  Kleiner  We  i  n  s  e  h  w  ä  r  m  e  r.  Weit  seltner 
als  die  vorhergehende  Art  im  Mai  und  Juni.  Raupe 
im  Juli  und  August  an  Labkraut  fgalium),  wenn  er- 
wachsen, meistens  unter  der  Futterpflanze  flach  in 
der  Erde  oder  im  Moos  verborgen.  Verpuppung  oder 
Überwinterung  wie  bei  vorhergehender  Art. 

Macroglossa  Sc. 

AI,  stellatarum  Tauben  sc h  w an  z.  Meistens  häufig,  in 
manchen  Jahren  seltner,  im  Mai  und  von  August 
bis  Oktober.  Raupe  im  Juli  bis  September  auf  Lab- 


kraut  (galium).  Verpuppung  zwischen  lose  zusammen- 
gesponnenem Moose  oder  Blättern  auf  der  Erde. 
Puppenruhe  etwa  4  Wochen. 

Hemaris  Sc. 

y/. fucifonn is  L,  (homhylifoi'mis  O.).  Hummelschwärmer. 
Nicht  selten  im  Mai  und  Juni,  öfter  auch  noch  im 
August.  Raupe  von  Ende  Juni  bis  Ende  September 
auf  Geisblatt,  Heckenkirsche  (lonicera)  und  Schnee- 
beere (symphoricarpus  racemosus).  Sie  verpuppt  sich 
in  einem  braunen,  weitmaschigen  Gespinnst  zwischen 
Moos  oder  Blättern  auf  der  Erde.  Puppe  über- 
wintert. 

H.  scahios'ie  Z.  (fucifonnis  0.)  Scabiosenschwärmer. 
Mai  und  Juni  weit  seltner  als  vorige  Art.  Raupe  im 
Juni  und  Juli  an  Scabiosen  (Scabiosa  arvensis  und 
columbaria)  an  der  Erde  versteckt.  Verpuppung  wie 
vorher.  Die  Raupe  ist  hier  bisher  noch  nicht  ge- 
funden, der  Falter  jedoch  häufiger,  besonders  1905 
gefangen. 


VI  IL  JVotodontidae.  Spinnen 

Cerura  Sctirnk  (Harpyia  0.) 

C.  bicuspis  Bkh,  Birken-Gabelschwanz.  Im  Mai  und 
Juni,  selten.  Raupe  von  Juli  bis  September  auf 
Birken  und  Erlen.  Diese  von  dem  Sammler  sehr 
geschätzte  Art  ist  in  den  letzten  Jahren  hier  immer 
seltner  geworden;  während  ich  vor  etwa  20  Jahren 
in  jeder  Sammelperiode  noch  15  —  25  Raupen  erhielt, 
habe  ich  in  den  letzten  Jahren  höchstens  3 — 5,  in 
manchem  Jahre  auch  keine  einzige  erbeuten  können. 
Die  Raupe  verpuppt  sich,  wie  sämtliche  dieser  und 


84 


der  folgenden  Gattung  in  einem  sehr  festen  aus  ab- 
genagten Ilolzspänen  gefertigten  Gespinnste  and 
überwintert  als  Puppe. 

Hauptfundorte  sind  hier  in  der  Nähe  Birken- 
scbläge  (Bäume  und  Büsche)  auf  dem  Hasterberge, 
Piesberg,  Harderberg,  Schinkel,  Strasse  von  Vehrte 
nach  Venne,  Meiler  Berge  usw. 

C.  fwrcvla  Cl.  Buchen-Gabelschwanz.  Mai  und  Juni 
nicht  sehr  häufig.  Baupe  Juli  bis  September  auf 
Buche,  Weide,  Espe,  Birke,  Erle. 

CbißdaHb.  Kleiner  Gabelschwanz.  Ziemlich  häufig, 
Mai  bis  Juli.  Raupe  von  Juli  bis  Oktober  auf  Pappeln 
und  Weiden. 


Dicrannra  B. 

D.  vinida  L.  Hermelinspinner,  Grosser  Gabel- 
schwanz. Häufig  im  Mai  und  Juni.  Raupe  von 
Juni  bis  Oktober  an  Pappeln  und  Weiden. 


Stanropns  Germ. 

SL  fagi  L.  Buchenspinner,  Eichhorn.  Mai  bis  Juli 
ziemlich  selten,  besonders  in  den  letzten  Jahren. 
Raupe  von  Juli  bis  Mitte  Oktober  auf  fast  sämt- 
lichen Laubhölzern,  ich  fand  dieselbe  bereits  auf 
Buchen,  Eichen,  Birken,  Ahorn,  Linden,  Wallnuss, 
Kirsche.  Verpujipiing  in  einem  zwischen  Blättern 
angefertigten  Gespinnste  oder  im  Moose.  Die  Puppe 
überwintert. 

Hoplitis  Hb.  (Hybocampa  Ld.) 

//.  milhauseri  F.  Pergamen  tspinnor.  Selten  im  Mai 
und  Juni.  Raupe  im  Juli  und  August  auf  Eichen 
und  Buchen.  Sie  verwandelt  sich  in  einem  sehr 
festen,  mit  Rindenteilchen  und  Moos  bedeckten  Ge- 
spinnste, welches  sehr  schwer  zu  finden  ist,  am  Baum- 
stamm und  überwintert  als  Puppe. 
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Glnphisia  B. 

G,  crencUa  Esp,  Selten  im  Mai,  Juni  und  im  August. 
Raupe  im  Juni,  August  und  September  auf  Pappeln. 
Überwinterung  in  einem  leichten  Gespinnste  an  der 
Erde  als  Puppe. 

Drymonia  Hb. 

Z>.  qiiema  F,  Zerstreut  und  selten  April  und  Mai. 
Raupe  im  Juni  und  Juli  auf  Eichen.  Verpuppung 
im  Erdgespinnst  und  als  Puppe  überwinternd.  Ebenso 
sämtliche  folgenden  Gattungen  bis  Pygaera. 

D.  trlmacula  Esp,  Ziemlich  selten  im  Mai  und  Juni. 
Raupe  auf  Eichen  im  Juli  und  August. 

V.  dodonaea  Hb,  Wie  vorher.  Nicht  selten  unter  der 
Stammform. 

D.  chaonia  Hb,  (ruficoniis  Auriv),  April  und  Mai  nicht 
häufig.    Raupe  im  Juni  und  Juli  an  Eichen. 


Pheosia  Hb. 

Fh,  tremula  Cl.  (dictaea  Eap,)  Pappel-Zahnspiüner. 
Nicht  selten  im  Mai  und  wieder  Ende  Juli  und 
August.  Raupe  im  Juni  und  wieder  im  September 
und  Oktober  auf  Pappeln  und  Weiden.  Zweite  Ge- 
neration tiberwintert  als  Puppe  in  der  Erde,  wie  die 
folgenden  Arten.  Ein  Zwitter  von  tremula  wurde 
von  mir  im  Jahre  1898  gezogen.  Derselbe  befindet 
sich  jetzt  in,  der  Philippschen  Sammlung  in  Cöln. 

Ph.  dictaeoides  Esp,  Birken-Zahnspinner.  Nicht  selten 
im  Mai  und  Juni.  Raupe  von  August  bis  Oktober 
nur  auf  Birken. 


Notodonta  0. 

N,  ziczac  L.  Zickzackspinner.  Häufig  im  April  und 
Mai  und  im  Juli  und  August.  Raupe  im  Juli  und 
von  August  bis  Oktober  auf  Pappeln  und  Weiden. 
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K  droinedarim  L.  Erlenzahnspinner.  Häufig  im  April 
und  Mai  und  wieder  im  Juli  und  August.  Raupe  im 
Juni,  September  und  Oktober  an  Birken  und  Erlen. 

h\  phoehe  Sieljert  {Tritophiin  F.)  Selten  im  Mai  und  Juni. 
Raupe  von  Juli  bis  September  an  Pappeln.  Über- 
wintert als  Puppe  im  Erdgespinnst 

N.  tritaphus  Kup.  (torva  IIb.)  Hier  selten,  im  Mai.  Raupe 
im  Juni  und  August,  September  auf  Pappeln. 

N.  trepida  Knp.  Eic hen- Zahns pi nn er.  Nicht  selten 
im  Mai  und  Juni.  Raupe  im  Juli  und  Aügust  auf 
Eichen. 

Lencodofita  Stgr. 

L.  hicohtrifi  Sihifj'.  Weisser  Zahnspinner.  Nicht  selten 
im  Mai  und  .Inni.  Raupe  im  Juli  und  August  auf 
Birken. 


OchroHtignia  Hb.  (Drynobia  Dop.) 

O.  Dje/agmin  likh.   Ziemlich  selten  im  April,  Mai  und  Juni. 
Raupe  von  August  bis  Oktober  auf  Buchen. 


Odontosia  Hb. 

0(1.  carmeJita  Ksp.  Karnieliternonne.  Meistens  selten, 
181K)  hier  sehr  häufig,  besonders  in  der  zur  Gartlage 
führenden  Hirkenallee,  im  April  und  Mai.  Raupe  im 
Juni  und  .luli  an  Birken  ninl  Krleiv 


Lopbopteryx  Stph. 

L.  camolina  L.  K  am ee  Isp in  n  er.  llljerall  häufig  im  April 
und  Mai  und  im  Juli,  Ano;nst.  Raupe  auf  allen 
Laubh()Izern  von  Juni  bis  Ende  Oktober,  selbst  noch 
bis  Mitte  November  fand  i(ih  vereinzelt  Raupen. 

ah.  yiriiffiiia  IIb.    Nicht  selten  unter  der  Stammart. 
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L.  cucvüa  Esp.  (CiiculUna  Hb.)  Nicht  selten  in  einzelnen 
Gegenden  im  Mai  und  Juni  und  wieder  im  September. 
Raupe  im  August  bis  Oktober  auf  Ahorn,  sowohl 
(xarten-  wie  Peldahorn.  Hier  besonders  auf  dem 
Schüler-,  Bröker-  und  Harderberge,  Belm,  bei  Melle 
in  den  Ostenwalder  Waldungen  sehr  häufig. 

Pterostoma  Germ. 

Pt.  pnlpina  L,  Moderholz.  Häufig  im  Mai  und  Juni. 
Raupe  im  Juni  und  Herbst  auf  Pappeln  und  Weiden. 

Ptilophora  Stph. 

Pt.  plnmujera  Esp,  Haarschuppenspinner.  Nicht  selten 
im  Oktober  und  November.  Raupe  im  Juni  an  Feld- 
ahorii  (Acer  campestris).  Hiesige  Fundorte  besonders 
Bröker-,  Schöler-  und  Harderberg. 

Phalera  Hb. 

/V/.  hucephahi  L.  Mondvogel,  Wappen  trag  er.  Mai 
bis  Juli  überall  sehr  häufig.  Raupe  von  Juli  bis 
September  auf  fast  allen  Laubhölzern. 

Pygaera  0. 

P.  aiiaHomosis  L.  Hier  selten  im  Mai  und  wieder  im 
Juli  und  August.  Heidenreich  fand  in  meinem  Bei- 
sein 2  Raupen  davon  am  Steinkamp.  Raupe  im  Juni 
und  Herbst,  wie  die  folgenden  dieser  Gattung,  in 
susammengesponnenen  Blättern  an  Espen  und  Weiden. 
Verpu])pung  in  einem  weichen  Gewebe  zwischen 
Blättern.  Puppe  der  zweiten  Generation  überwintert. 

P.  curttJa  L.  Erpelschwanz.  Häufig.  Falter  und  Raupe 
wie  vorheriger. 

P.  pigra  flu/n.  sehr  häufig;  desgleichen. 

P.  auijchoreJa  I\    Einsiedler,  seltner;  desgleichen. 
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IX.  Lymaiitriidae  (Liparidae). 

Orgyia  0. 

(>.  gomstigma  F.  Eckfleck.  Nicht  häufig  im  Juli  und 
August.  Raupe  im  Mai  und  Juni  auf  Laubhölzern, 
besonders  Weiden,  Birken  und  Schlehen.  Verwand- 
lung zwischen  Blättern  in  dichtem  Gespinnst. 

O.  antuiua  L.  Pos  tili  on.  Sehr  häufig  im  Juni  bis  Sep- 
tember in  mehreren  Generationen.  Raupe  auf  Laub* 
holz  von  Mai  bis  August. 

(>.  eriate  (rrrni.  (Ily.)  Hier  selten  und  seit  Jahren  nicht 
gefunden;  aus  dem  ne3'denreichschen  Verzeichnis 
aufgenommen.  Falter  im  Juni.  Raupe  Juni  und 
Juli  Heidemooren  an  Gagel  (myrica  gale)  andro- 
meda  polii'olia. 

Dsisycliini  Stpli. 

iJ,  fusreJi/na  L.  Ziemlich  selten  im  Jnni  und  Juli.  Raupe 
überwinternd  bis  Mai  an  Heidt»,  (i inster  und  ver- 
schiedenen Lanbhr)lzern.  Verwandlung  dieser  und 
der  nächsten  Art  in  dichtem  (Jespinnst:  1907  von 
Wilke  in  mehreren  Exemplaren  am  Jiicht  auf  dem 
Piahnhofe  gefangen. 

J).  fmdihuii(hi  L,  Streckl'uss.  tiberall  häufig  im  Mai 
und  Juni.  Rau]>e  von  Jnli  bis  ()kt(^bor  an  den  meisten 
rjaubh<)lzern.    Die  Puppe  liborwinteif. 

ab.  cnnrolor  N^/r.  Selten  unter  der  Stammform.  Ich  zog 
in  den  letzten  1)  Jahren  2  Kxemplare  ans  <ler  Raupe 
und  fing  ein  Männchen  am  Licht. 
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Enproctis  Hb.  (Artaxa  Wik.) 

E.  chrysorrJioea  L.  Goldafter.  Hier  meistens  selten  im 
Juni  bis  August.  Raupe  einzeln  an  Obst-  und  Laub- 
bäumen im  Mai  und  Juni,  nie  in  solcher  Menge,  um, 
wie  anderswo,  schädlich  werden  zu  können.  Ver- 
puppung in  einem  dichten  Gespinnste. 

Porthesia  Stph. 

I\  similts  Fnessl  (aurifliM  F,)  Schwan.  Sehr  häufig. 
Juni  bis  August.  Raupe  an  Obst-  und  Laubbäumen 
im  Mai  und  Juni,  sie  überwintert  einzeln  in  Ge- 
spinnsten. 

Arctornis  Germ.  (Laria  Schrk.) 

L,  niginim  Miieller  ( F.  nigram  F,)  Selten  im  Juli.  Raupe 
überwinternd  von  Herbst  bis  Juni  auf  Laubholz,  be- 
sonders Buchen.  Die  grüne  Puppe  ist  zwischen 
Blättern  leicht  eingesponnen. 

Stiipnotia  Westw.  u,  Huniplir.  (Leacoma  Steph.) 

JSt.  salich  L,    Ringelfuss.    Manchmal  hier  häufig,  in 
verschiedenen  Jahren  aber  selten  im  Juli  und  August. 
Raupe  im  Mai  und  Juni  an  Pappeln  und  Weiden. 
Verpuppung  zwischen  zusammengesponnenen  Blättern. 

Lymantria  Hb.  (Psilnra  Stph.) 

L,  dispar  L.  Schwammspinner.  Sonst  überall  fast 
häufig  und  schädlich,  hier  geradezu  selten  im  Juli 
und  August.  Raupe  aus  den  überwinternden  Eiern 
von  Mai  bis  Juni  auf  Laub-  und  Obstbäumen,  wo 
sie  häufig  auftritt,  sehr  schädlich.  Braun  behaarte 
Puppe  in  einem  leichten  Gewebe  in  Astwinkeln  usw. 
Redoker  fand  vor  4  Jahren  hier  H  Raupen  auf  einem 
Birnbäume. 


90 


L,  Mfmacha  L,  Nonne.  Nicht  selten,  aber  anch  nicht  so 
häufig,  um  wie  an  vielen  Orten,  forstverheerend  auf- 
treten zu  können.  Im  Juli  und  August.  Raupe  April 
bis  Juni  auf  Laub-  und  Nadelholz.  Pup])e  wie  bei 
voriger  Art. 

ah,  myra  Frr.  1  ,   . ,    ,     ^  ,  ^ 

.         J  beide  häufiger  unter  der  Stammart. 
ab.  eremita  O.  I 


X.  Lasiocampidae. 

Malacosoma  Hb. 

ü/.  neustria  L,  Kingelspin ner,  weil  die  Eier  in  einem 
breiten  Ringe  dicht  nebeneinander  um  einen  Zweig 
gelegt  werden.  Falter  überall  häufig  im  Juli  und 
August.  Rau]>e  im  A]>ril  aus  den  überwinternden 
Kiern,  sie  leben  bis  zum  Juni  in  einem  gemeinsamen 
(jespinnste  an  Obst-  und  Laubbäumen  und  sind  sehr 
schädlich.  Ver])uppung  in  einem  dichten  mit  gelb- 
liehen Mehlstaub  versehenen  Oespinnste. 

Trichinra  Stph. 

T.  crataer/i  L.  We i s s d o rn s ] ) i n n e r.  Nicht  selten  im 
September  nn<l  Oktober.  I{au]»e  aus  überwinternden 
Eiern  bis  Juni  auf  Wt-issdorn,  Schlehen,  Weiden  und 
anderem  Laubholz. 

Foecilocaiiipa  Stpli. 

F,  populi  L.  Pappelspinn  er.  Nicht  selten  im  Oktober 
und  November.  Han])e  aus  überwinterten  Eiern  bis 
Juni  an  Laubholz  und  Obstbäumen. 

Eriogaster  üeriii. 

E.  /ffnestris  L.  Wollafter  (Hy.)  nach  dem  Ileydenreich- 
schen  Verzeichnis;  sonst  hier  nocli  nicht  beobachtet. 
Falter  im  Oktober  und  aus  liberwinterten  Puppen  im 
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April.  Raupe  im  Juni  und  Juli  gepellschaftlich  in 
grossen  Gespinnsten  auf  Schlehen,  Weissdorn  (Cra- 
taegus oxyacantha)  und  verschiedenen  Laubarten. 
Die  Puppen  schlüpfen  teilweise  noch  im  Herbst, 
grösstenteils  überwintern  sie  und  zwar  sehr  oft  2  bis 
3  mal. 

Lnsiocatiipa  8chrk. 

//.  qmrcits  L.  Eichenspinner.  Ziemlich  häufig,  Juli 
und  Augujst.  Raupe  überwintert,  oft  auch  die  Puppe, 
und  lebt  bis  Juni  auf  Laubholz,  Weissdorn,  Schlehen, 
Heide,  Ginster  usw. 

V,  callunae  Palmer  \  beide  seltner  unter  der  Art,  mehr- 

V.  rohitris  tSchrk.       j  fach  von  mir  aus  der  Raupe  gezogen. 

L.trifolii  J'lsp.  Kleeblumenspinner.  Juli,  August  manch- 
mal häufig.  Raupe  bis  Juni  auf  Ginster,  Klee,  Gras 
und  niederen  Pflanzen. 

ah.  medicngimn  Bkh.  ab  und  zu  unter  der  Stammart. 

ah.  iherira  Gn.  desgleichen,  hier  mehrfach  aus  der  Raupe 
gezogen. 

Macrothylncia  Rbr. 

M.  ruhi  L.  Brombeerspinner.  Häufig  iin  Mai  und 
Juni.  Raupe  von  Juli  bis  Oktober  besonders  an 
Heide  und  niederen  Pflanzen,  sie  überwintert  er- 
wachsen und  verpuppt  sich  im  Frühjahr  meistens  in 
ihrem  Winterlager.  Li  der  Gefangenschaft  ist  sie 
sehr  schwer  durchzuwintern. 


Cosmotriche  HL>. 


(J,  pntaton'n  L.  Grasglucke,  Trinkerin.  Sehr  häufig 
im  Juli  und  August.  Die  überwinternde  Raupe  bis 
Juni  nur  auf  Grasarten. 
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Epicnaptera  Rbr. 

K.  treinuUfolia  Hb,  (lettdifolia  O.).  Birkenblatt.  Im 
Mai  nicht  häufig.  Raupe  an  vielen  Laubhölzern  von 
Juli  bis  September,  überwintert  als  Puppe  zwjsohen 
zusammengeRponnenen  Blättern,  oder  im  Moose  in 
ziemlich  dichtem  Oespinnst. 

Gastropaclia  0. 

G.  qiiercifolia  L,  Kupferglucke,  Eichblatt.  Nioht  häufig 
im  Juli  und  August.  Rau})e  auf  Schlehen,  Obst- 
bäumen, Weiden  usw.  überwinternd,  bis  Juni  Ver- 
puppung zwischen  Blättern  in  einem  dichten  Gespinnat. 

ab.  alnifolia  O.  Erlenblatt.  Ab  und  zu  unter  der 
Stammform. 

Odonestis  Ooriii. 

0.  pruni  L.  Pflaumenglucke,  Feuerglucke.  Juli, 
August  nicht  häufig.  Raupe,  überwinternd,  vom 
Herbst  bis  Juni  auf  vielen  Laubarten,  besonders 
Birken,  Sahlweiden  und  Buchen.  Verpuppung  wie 
vorher. 

Dendroliiitiis  Ucriii. 

1),  idni  L.  Tannenglucke,  Kiefernspinner.  Sonst 
fast  überall  häufig,  hier  fast  selten,  sodass  ein  schäd- 
liches Auftreten,  wie  in  vielen  Gegenden,  hier  kaum 
zu  befürchten  ist.  Falter  Juli  und  August.  Raupe 
im  Moose  überwinternd,  bis  Juni  auf  Nadelhölzern, 
besonders  Kiefern  (pinus  silvestris). 

XL  Endroinididae. 

Endroiiiis  0. 

E.  versIcoJorfi  L.  Sc  heck  füge  1.  Oft  liäufig,  in  manchen 
Jahren  selten  im  April,  Mai.  Raupe  im  Juni  und 
Juli  auf  Birken  und  Erlen.    Verpuppung  in  einem 
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ziemlich  dichten  Gespinnst  auf  der  Erde  im  Moose. 
Pnppe  überwintert .  und  schiebt  sich  mehrere  Tage 
vor  dem  Schlüpfen  oft  ganz  aus  dem  Gespinnst. 
1909  erhielt  ich  die  Raupe  wieder  zahlreicher  in  den 
Nettetalholzungen  und  im  Schinkel. 


XU.  SatHrniidae. 

Satnrnfa  Schrk. 

S,  pavonia  L,  (carpini  Schiff),  Kleines  Nachtpfauen- 
auge. Im  Mai  nicht  selten.  Raupe  Juni  bis  August 
an  Schlehen,  Heide  und  fast  allem  Laubholz.  Über- 
wintert als  Puppe  in  einem  pergamentartigen  birn- 
förmigen  Gespinnste,  welches  am  Kopfende  durch 
elastische  Borsten  reusenärtig  verschlossen  ist. 

Es  wurde  davon  1888  von  mir  ein  Zwitter  ge- 
zogen, welcher  sich  jetzt  in  der  Wiskottschen  Samm- 
lung in  Breslau  befindet. 

Eine  sehr  seltene  melanistische  weibliche  Abart 
wurde  hier  im  Frühjahr  1903  im  Fledder  gefangen, 
dieselbe  befindet  sich  in  meiner  Sammlung. 

Ae;lia  0. 

A.  tau  L  Tau,  Nagelfleck.  Häufig  im  April  und  Mai, 
Männchen  lebhaft  vormittags  im  Sonnenschein,  das 
Weibchen  suchend,  fliegend.  Raupe  im  Juni  bis 
August  an  vielen  Laubarten,  besonders  Buche,  Eiche, 
Birke  und  Linde.  Überwinternde  Puppe  in  einem 
weitmaschigen  braunen  Gespinnste  auf  der  Erde. 

Ein  gemischter  Zwitter  davon  1884  bei  Melle 
von  mir  gefangen,  ein  ähnlicher  1903  von  mir  ge- 
zogen; ersterer  in  der  Wiskottschen  Sammlung  in 
Breslau,  letzterer  in  der  Jacobschen  Sammlung  in 
Wiesbaden. 
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XIII.  Drepaiiidae. 

Urepana  Sclirk.  Sichelfliigler. 

falcataria  L.  Häufig  im  April,  Mai  und  im  August. 
Raupe  im  Juni  und  September,  Oktober  auf  Birken 
und  Erlen;  zweite  Generation  überwintert  wie  die 
folgenden  als  Puppe  in  einem  zwischen  Blättern 
angelegten  Gespinnste. 
1).  curvatuUt  Bkh,  Nicht  so  häufig  wie  voriger  im  April, 
Mai  uinl  August,  Raupe  wie  bei  voriger  Art  auf 
Erlen. 

/>.  lacertinaria  L,  Häufig.  Flugzeit  des  Falters  und  Er- 
scheinungszeit der  Raupe  wie  die  beiden  vorher- 
gehenden.   Futterpflanze  Birken  und  Erlen. 

D.  hinaria  Ilufn.  (Ifamula  l'^p.).  Nicht  selten  im  Mai  uud 
Juli.  Raupe  im  Juni  und  Juli,  August  bis  Oktober 
auf  Eichen. 

J).  cnltrariri  F.  ( nnytiicuJfi  Hb.).  Nicht  selten  im  Mai  und 
Juli.  Raupe  im  Juni  und  von  August  bis  Oktober 
auf  Buchen. 

Cilix  Lcach. 

C.  glaucata  Sc.  (/Sfdnula  Schilfj.  Häufig  Mai  uud  August. 
Raupe  Juni  und  September,  Oktober  auf  Schlehen 


XIV.  Noctuidae. 

A.  Acronyctinae. 
Fantlioa  Hb. 

I\  i'oeiiuhita  (  W.)   Solton  im  Mai,  Juni.    Zuerst  hier 

1007  2  Exemplare  von  AX'ilkc  am  Licht  auf  dem 
F^alinhofe  und  l  Exenii)lar  an  einem  Baumstämme 
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ebenfalls  am  Bahnhof  gefangen,  1909  auch  in  einem 
Kieferngehölz  bei  Schledehausen  gefunden.  Raupe 
auf  Fichten  (pinus  picea)  im  August  und  September. 
Puppe  überwintert  im  Gespinnst. 

Diphtera  Hb.  (Motna  Hb.] 

D.  nlpiuvi  Osheck  (orion  Esp,)  Seladon.  Nicht  selten  Mai, 
Juni.  Kaupe  von  Juli  bis  September  hauptsächlich 
auf  Eiche,  aber  auch  auf  Buche,  Espe.  Verpuppung 
im  Erdgespinnst  in  der  Erde. 

Demas  Stph. 

1).  coryli  L  Mai,  Juni  nicht  selten.  Raupe  von  Juli  bis 
Oktober  auf  Laubholz,  besonders  Buchen. 

Acroilicta  (roct.  acronycta)  0. 

AAeporina  L.  Wolleule.  Häufig  Mai  und  Juni.  Raupe 
von  Juli  bis  September  an  Birken,  Erlen  und  Pappeln. 
Eine  sehr  seltene  fast  schwarze  Abart  wurde  hier  1895 
in  2  Exemplaren  von  Heydenreich  gezogen.  Dieselben 
befinden  sich  jetzt  in  der  Wiskottschen  Sammlung  in 
Breslau. 

V.  hradiporina  Tr.    Nicht  selten  unter  der  Stammform. 

A.  aceris  L.  Ahorn eule.  Häufig  im  Mai  und  Juni.  Raupe 
im  August  und  September  auf  Laubholz,  besonders 
Rosskastanie  und  Ahorn.  Überwintert  wie  alle  Acro- 
nycten  als  Puppe. 

yl.  mcijacephalii  F.  Grosskopf.  Häufig  Mai  und  Juni. 
Raupe  von  August  bis  Oktober  auf  Pappeln. 

A.  alni  L.  Erleneule.  Sehr  selten  im  Mai  und  Juni. 
Raupe  auf  vielen  Laubholzarten  im  Juli  und  August. 
In  den  letzten  Jahren  von  Heydenreich,  Brake  und 
Rosebrock  hier  in  je  1  Exempl.  als  Raupe  gefunden, 
davon  die  ersteren  beiden  von  Schlupfwespen  besetzt, 
letztere  lieferte  den  Falter. 
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A.  tridens  Schiff.  Dreizack.  Häufig  Mai  und  Jani. 
Raupe  auf  Obstbäumen,  Schlehe,  Weide,  Birke  und 
anderem  Laubholz  im  Juli  bis  September. 

A,  psi  L.  Pfeileule.  Häufig  Mai  und  Juni.  Raupe  von 
Juli  bis  September  auf  Obstbäumen,  Schlehen,  Lin- 
den usw. 

A.  cusyis  Hb.    Nicht  häufig  Mai  und  Juni.    Raupe  im 

August  und  September  auf  Erlen. 
A,  auricoma  F.    Nicht  selten  im  Mai  und   im  August. 

Raupe  im  Juni  und  von  August  bis  Oktober  an 

Buschholz,  Heide  usw. 
A.  rnvuciH  L.    Ampfereule.    Häufig  im  Mai,  Juli  und 

August.    Raupe  an  niederen  Pflanzen  im  Juni  und 

September. 


Craniophora  Snell. 

C.  ligmtrl  1\  Ligustereule.  Nicht  selten  Mai  bis  Juli. 
Raupe  im  August  und  September  an  Eschen  (fraxinus) 
und  Hartriegel  (ligustrum  vulgare). 


B.  Trifinae, 
AgrotiH  0. 

A.  strlgtdu  Thnh.  (porphurm  IIb).  Porphyreule.  Nicht 
selten  im  Juni  und  Juli.  Raupe  vom  Herbst  bis 
April  an  Heide  (calluua)  Man  findet  sie  erwachsen 
nach  der  Überwinterung  unter  Mocs  zwischen  hohen 
Heidebüschen. 

A.  Signum   F.   (i>i(jma   Hb.).    Selten    im    Juni   und  Juli. 

Raupe  überwinternd  an  niudern  PHanzen  bis  April. 
.1.  janthina  Ksp.  Nicht  häufig  im  Juni  bis  August.  Raupe 

bis  Mai  an  niedern  Pflanzen. 
A.  ßnibrid  L.    Gelbe  Bandeule.    In   manchen  Jahren 

häufig  im  Juni  und  Juli.  Raupe  bis  Mai  an  niedern 

Pflanzen. 
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A,  inteijecta  Hb.  Hier  nicht  selten  im  Juli  und  August. 
Raupe  an  Gras  und  niedern  Pflanzen,  sie  ist  im 
Frühjahr  unter  dicht  gewachsenem,  langem,  vor- 
jährigem, trockenem  Grase  ziemlich  dicht  an  der 
Erde  oft  in  Mehrzahl  zu  erlangen. 

A.  augur  F.  Häufig  im  Juni  und  Juli.  Raupe  bis  Mai 
an  niedern  Pflanzen. 

A.  p'onuha  L.  Hausmutter,  Saumeule.  Häufig  im 
Juni  und  Juli.  Raupe  meistens  im  Herbst  erwachsen, 
überwintert  als  erwachsene  Raupe  oder  als  Püppling 
meistens  in  der  Erde  und  verpuppt  sich  dort  im 
Frühjahr,  doch  findet  man,  wenn  auch  seltner  im 
Frühjahr  noch  fressende  erwachsene  Raupen  und 
solche  vor  vierter  Häutung.  Die  Raupe  frisst  niedere 
Pflanzen. 

ab.  innuba  Tr.    Ebenso  häufig  wie  die  Stammart. 

orboiui  Ilufn.  (sicbsequa  Hb.)  Selten  im  Juli  und  August. 
Raupe  bis  Mai  an  niedern  Pflanzen. 

comes  Hb,  (orbona  F.)  Häuflg  im  Juli  und  August.  Raupe 
bis  Mai  an  niedern  Pflanzen. 

ab.  adsequa  Tr. 

ab.  proseqna  Tr. 

A.  trianguhivi  Hufn.  Häufig  Juni  bis  August.  Raupe 
überwinternd  bis  Mai  an  niedern  Pflanzen. 

A.  baja  F.  Häufig  Juli  und  August.  Raupe  wie  vorher- 
gehend. 

A.  c-nigriim  L.  Häufig  im  Mai  und  wieder  im  August. 
Raupe  überwintert  bis  Mai  an  niedern  Pflanzen  und 
im  Juli. 

A.  ditrapeziarn  Bkh.    Nicht  selten   im  Juli  und  August. 

Raupe  vom  Herbst  bis  Mai  auf  niedern  Pflanzen. 
A.  stigvrKttica  Hb.  (Rhomboulea  Tr.)    Ziemlich  selten  Juni, 

Juli.    Raupe  an  niedern  Pflanzen  bis  Mai. 
A,  xanthographa  F.   August  und  September  häufig.  Raupe 

überwinternd  von  Oktober  bis  April  an  Gras.  Raupe 

liegt  mehrere  Wochen  als  Puppling  in  der  Erde. 


unter  der  Stammform. 
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V,  cohaesa  H,  S.  selten  unter  der  Stammform. 

A,  umhrosa  Hb.  im  Juli  und  August  seltner.  Baupe  über- 
winternd bis  Mai  an  niedem  Pflanzen.  . 

A.  ruhi  View.  Nicht  selten  im  Juli  und  August,  Raupe 
wie  vorige. 

A.  hrunnea  F.  Häufig  im  Juni  und  Juli.  Raupe  wie 
vorher. 

A.  primtdae  Esp.  (festiva  Hb.)    Nicht  selten   Juli  und 

August.    Raupe  wie  vorige. 
A.  plecta  L.   Häufig  im  Mai,  Juni  und  September.  Raupe 

im  Juli,  September  und  Oktober  an  niedem  Pflanzen  ; 

überwintert  als  Puppe. 
A.  simulans  Hufn.  (jn/rophila  F.)    Seltner  im  Juni  und 

Juli.    Raupe,  überwinternd,  bis  April  an  Gras  und 

niedem  Pflanzen. 
A,  putris  L.  Häufig  im  Mai,  Juni  und  September.  Raupe 

im  August  und  September  (als  Puppe  überwinternd) 

und  im  Juli,  besonders  an  Brennesseln,  auch  an  an- 
dern niedem  Pflanzen. 
A.  exclamationis  L.   Häufig,  besonders  am  Licht,  von  Juni 

bis  August.    Raupe  überwintert  bis  April,  wird  an 

Graswurzeln  oft  schädlich. 
A.  nigricans  L.  (Fumosa  Hb.)    Nicht  häufig  im  Juli  und 

August.    Raupe  an  niedern  Pflanzen  bis  Mai. 
A.  tritici  L.    Nicht  selten  Juli  und  August.    Raupe  bis 

Mai  auf  niedern  Pflanzen. 
V,  aquilina  Hb.  (ßctilis  Hb.)  selten  unter  der  Stammform. 
A.  obelisca  IIb.    Nicht  häufig  im  Juli.   Raupe  an  niedern 

Planzen  bis  Juni. 
A.  corticca  Hb,   Nicht  selten  Juni,  Juli.   Raupe  an  Gras- 
wurzeln bis  Juni. 
A.  i/psilon  J^ott.  (suffusa  Hb.)    Häufig   von  August  bis 

Oktober.    Raupe  an  Graswurzeln  bis  Juni. 
A.  segetum  Schiff,    Saateule.    Sehr  häufig,  besonders  am 

Licht  und  am  Köder,  von  Juni  bis  August.  Raupe 

bis  Mai  oft  schädlich  an  Gras  wurzeln. 
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A.  saucia  Hb.  August  bis  Oktober  seltner.  Raupe  im 
Juli  bis  September  an  niedern  Pflanzen  (in  Melle  er- 
hielt ich  Raupen  im  August,  hier  1894  eine  Puppe  im 
September  und  mehrere  Falter  im  Oktober,  Über- 
winterung wahrscheinlich  als  Ei  oder  als  Falter). 

ab.  margaritosa  Hw.    Unter  der  Stammform  nicht  häufig. 

A.  vestigialis  Rott.  (ralUgera  Hb.)  Ziemlich  selten  im  Juli 
und  August.    Raupe  bis  Mai  an  Gras. 

A.  prasina  (herbida  Hb.)  Häufig  im  Juni  und  Juli.  Raupe 
bis  Mai  hauptsächlich  an  Primeln,  Brennesseln  und 
andern  niedern  Pflanzen  an  der  Erde  versteckt.  Vor 
der  Überwinterung  zahlreicher  von  Himbeer-  und 
Brombeerbüschen  im  September  und  Oktober  zu 
klopfen  und  dann  im  warmen  Zimmer  leicht  zu 
treiben. 

A,  occulia  L.  Hier  selten  im  Juli  bis  August  (nur  einmal 
von  mir  1900  am  Baumstamm  sitzend  im  Nüren- 
burger  Holz  gefangen).  Raupe  bis  Mai  an  niedern 
Pflanzen. 

Pachnobia  6n. 

r,  rubricosa  F.  April  und  Mai  nicht  häufig.  Raupe  im 
Juni  und  Juli  auf  niedern  Pflanzen. 

Charaeas  Stph. 

CA.  graminis  L.    Graseule.    Nicht  selten  im  Juni  und 
Juli.    Raupe  bis  Mai  an  Graswurzeln,  oft  schädlich. 
ab,  triciLspis  Esp,  unter  der  Stammart. 

EpiDenronia  Rbl.  (Neuronia  Hb.) 

E.  popvJaris  F.  Lolcheule.  Nicht  selten  im  August  und 
September.  Raupe  bis  Ende  Mai  an  Gras  versteckt 
lebend.    Verpuppung  in  der  Erde  im  Erdgespinnst. 

E,  cespitis  F.  Nicht  käufig  im  August  und  September. 
Raupe  wie  vorige. 
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Mamestra  Hb. 

M,  leucophaea  Wieu\  Nicht  selten  im  Mai  und  Juni.  Raupe 
vom  Herbst  bis  April  an  niedern  Pflanzen. 

M.  advena  F,  Nicht  häufig  im  Juni  und  Juli.  Mehrfach 
aus  hiesigen  Kaupen  gezogen.  Raupe  vom  Herbst 
bis  Mai  an  niedern  Pflanzen. 

M.  iincta  Brahm.  Im  Juni  und  Juli  nicht  häufig.  Raupe 
im  Herbst  besonders  an  Birken,  nach  der  Überwin- 
terung bis  Mai  an  Heidelbeeren  und  niederen  Pflanzen. 

M,  nebuloBa  Hufn,  Ziemlich  häufig  im  Juni  und  Juli. 
Raupe  vom  Herbst  bis  Mai  an  niederen  Pflanzen. 

J/.  hrassicae  L,  Kohleule.  Häufig  von  Mai  bis  August. 
Raupe  auf  Kohl  und  niederen  Pflanzen  von  Juni  bis 
Oktober. 

il/.  peraicariae  L.  Flohkrauteule.  Sehr  häufig  Mai  bis 
August.  Raupe  von  August  bis  Oktober  auf  Sträu- 
chern und  niedern  Pflanzen. 

ah.  unicolor  Styr,    Einzeln  unter  der  Stammart. 

M,  alhicolon  Hb.  Selten  im  Juni  und  Juli.  Raupe  auf 
niedern  Pflanzen  im  August  und  September. 

AI.  oleracea  L.  Gemüseeule.  Häufig  im  Mai  und  Juni 
und  im  August.  Raupe  auf  niedern  Pflanzen  im 
Juli  und  im  Herbst. 

AI.  genistae  Bkh.  Ginstereule.  Nicht  häufig  im  Mai 
und  Juni.  Raupe  im  Herbst  an  Besen pfrieme  (spar- 
tium  scoparium),  Ginster  (genista),  Heidelbeeren  usw. 

AL  dissimilis  Knoch  {suam  Bkh.)  Ziemlich  häufig  im  Mai, 
Juni  und  August.  Raupe  im  Juli  und  Herbst  an 
niedern  Pflanzen. 

AI.  thalassina  Rott.  Häufig  Mai  und  Juni.  Raupe  August 
und  September  an  Birken,  Ginster,  Heidelbeeren  und 
niedern  Pflanzen. 
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M,  coiüigxLa  Väl.  Häufig  im  Juni  und  Juli.  Baupe  im 
August  und  September  auf  Birken,  Ginster,  Heidel- 
beeren, Besenpfriemen  usw. 

M.  plsl  L.  Erbseneule.  Häufig  im  Mai  und  Juni, 
ßaupe  von  Juli  bis  September  auf  niedern  Pflanzen. 

M.  trlfolii  Rott,  {chenopodii  F,)  Häufig  im  Mai,  Juni, 
August  und  September.  Raupe  an  Gänsefuss  (cheno- 
podium)  und  Melde  (atriplex)  im  Juli,  September  und 
Oktober. 

M,  dentina  Esp.  Zahneule.  Häufig  von  Mai  bis  August. 
Raupe  im  Juni  und  Herbst  auf  Löwenzahn  (leontodon 
taraxacum). 

ab.  laienai,  Pier.    Unter  der  Stammform. 

M.  retlciJata  Vill  (Saponariae  Barkh).  Nicht  häufig  im 
Juni  und  Juli.  Raupe  am  Samen  von  Qliedweiss 
(cucubalus)  des  Seifenkrauts  (Saponaria  officinalis) 
sowie  an  Schafgarbe  (achillea  millefolium)  im  August. 

M,  ch'rysozona  Bkh.  (dysodea  Hb.)  Selten  (1900  einmal 
frisch  geschlüpft  von  mir  am  Licht  gefangen)  im 
Mai  und  Juni.  Raupe  an  dem  unreifen  Samen  des 
Salat  (lactuca  sativa  und  virosa)  im  August. 

M,  Serena  F.  (bicolorata  Hufn.)  Häufig  im  Mai  und  Juni. 
Raupe  im  Juli  und  August  an  Mausöhrchen  (hie- 
racium). 

Dianthoecia  B. 

D.  nana  Rott,  (conspersa  Esp.)  Nicht  selten  im  Mai  und 
im  August.  Raupe  im  Juni  und  Juli  an  der  Kuckucks- 
blume (Lychuis  flos  cuculi).  Am  besten  zu  erlangen, 
wenn  man  ein  dickes  Sträusschen  der  Kuckucksblume 
mit  möglichst  viel  Samenkapseln  längere  Zeit  in 
Wasser  frisch  erhält,  man  wird  dann  hierin  und  später 
beim  Füttern,  diese  Art  und  noch  mehr  die  der 
Cucubali  in  zahlreichen  kleinen  Räupchen  finden. 
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D.  carjjo])haga  Bkh.  Seltner  im  Mai  und  Juni.  £aupe  im 
Juli  und  August  in  den  Kapseln  des  Leimkrauts 
(silene  infiata)  und  Gliedweich  (cucubalus  behen) 
ebenso  zu  erlangen  wie  vorige. 

7A  cap»incolfi  Hb,  Häufig  im  Mai  und  Juni  und  im  Au- 
gust. Raupe  in  den  Kapseln  der  Lichtnelken  (Lychnis). 

IJ,  cucubali  Fuesd.  Häufig  im  Mai  und  Juni,  oft  auch  im 
August  und  September.  Raupe  besonders  in  dem 
Samen  der  Kuckucksblume  (hychnis  flos  cuculi)  und 
des  Leimkrauts  (silene  infiata)  von  Juni  bis  Septem- 
ber). Über  die  leichteste  Erlangung  sämtlicher  Raupen 
der  Gattung  Dianthoecia  siehe  unter  D.  nana. 

Miana  Stph. 

M.  ophiograwma  Esp,    Nicht  häufig  im  Juni  und  Juli, 
.  kommt  ans  Licht.    Raupe  bis  Mai  im  Stengel  der 

Schwertlilie  (iris  pseudacorus)  usw. 
M,  strigilis  Cl.   Ziemlich  häufig  im  Juni  und  Juli.  Raupe 

vom  Herbst  bis  Mai  im  Stengel  verschiedener  Qras- 

arten. 

ab,  latruncuJa  Hb,  |  unter  der  Stammart,  meist  häufiger 
ah.  aethiops  Hic.      \      als  diese. 

M,  fasciimciJa  Hu\  Wie  bei  M.  strigilis,  aber  selten.  Der 
Falter  wurde  von  mir  im  Juli  1902  am  Licht  ge- 
fangen. 

M,  bicoloria  Vill  (furuncida  Tr.)  Seltner  wie  strigilis,  sonst 
ebenso. 

ab,  furuncida  Hb.  unter  der  Stanimart. 

Bryophila  Tr. 

R.  perln  F.  Perleule.  Juli  und  August.  Selten.  1901 
von  mir  als  Falter  gefangen.  Raupe  bis  Mai  an 
Wandflechten. 
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Diloba  B 

D.  caenileocephala  L,  Blaukopf.  Häufig  im  September 
und  Oktober.  Raupe  bis  Juni  an  Schlehen,  Weiss- 
dorn und  Obstbäumen. 

Apamea  0-Tr. 

A,  lestacea  Hb.  Ziemlich  häufig  im  August  und  Sep- 
tember, am  Licht  zu  fangen.  Raupe  im  Juni  und 
Juli  an  Gras,  tagsüber  in  der  Erde. 

Celaena  Stph. 

C,  matura  Hufn.  ( Texta  Esp.)  Juni  bis  August  nicht  häufig. 
Raupe  von  September  bis  Mai  an  Gras. 

Hadena  Schrk. 

H.  admta  Esp  (Valida  Hb.)  Nicht  häufig  im  Mai  und 
Juni.  Raupe  von  August  ab  an  Haide,  Goldrute 
(Solidago  virgaurea)  usw.;  sie  überwintert  erwachsen 
schon  eingesponnen.  Ich  fand  das  Gespinnst  ver- 
schiedentlich unter  leichter  Moosdecke  in  lichten 
Kiefernholzungen  (Melle). 

II.  sordida  Bh.  (Hy.)  (infesta  Tr,)  im  Juni  und  Juli.  Raupe 
an  Gras  bis  Mai.  Im  Heydenreichschen  Verzeichnis 
aufgeführt,  sonst  hier  in  den  letzten  Jahren  nicht 
beobachtet. 

H.  monoijhjphn  Hufn.  (polyodon  L,)  Wurzeleule.  Häufig 
im  Juni  und  Juli.  Raupe  bis  Mai  an  Graswurzeln. 
Ich  fand  sie  in  Melle  häufig  unter  im  Grase  liegen- 
den Steinen  in  einer  nestartigen  Höhlung. 

ab.  wfuscata  Buchanan -White  (obscura  Th.  Mieg.)  1905  am 
Licht  und  am  Köder  mehrfach  erbeutet  von  mir  so- 
wohl wie  von  Brake. 
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U,  lateritia  Hufn.    Nicht  selten  Juni  bis  August.  Raupe 

an  Gras  bis  Mai. 
II.  litoxi/Iea  F.  Nicht  selten  im  Juni  und  Juli.  Raupe  an 

Graswnrzeln  bis  Mai. 
JI.  inirea  F,    Häufig  im  Juni  und  Juli.    Raupe  bis  Mai 

an  Gras. 

ah,  alopecurus  Esj).    Ebenso  häufig  wie  die  Stammart. 
//.  hepatica  IIb.    Selten  im  Juni  und  Juli.    Raupe  bis 

April  an  Gras.   Ich  fand  dieselbe  im  März  1902  fast 

erwachsen. 

//.  hnsilinea  F,  Nicht  selten  im  Mai  und  Juni.  Raupe 
überwintert  erwachsen  an  weichen  Grasarten  zwischeu 
den  Blättern  vorsteckt. 

//.  (jemina  Hb.  Nicht  selten  im  Mai  bis  Juli.  Raupe  an 
Gras  bis  Mai. 

ah.  remissa  Tr,    Nicht  selten  unter  der  Stammart. 

JI.  unanimiif  Tr.  Seltner  im  Mai  und  Juli.  Raui)e  im 
Juni  und  Herbst  an  Gräsern,  besonders  Poa  aquatica, 
sie  überwintert  erwaclisen ;  man  findet  die  ein- 
gesponnene Raupe,  sowie  deren  Puppe  im  April 
häufigf?r  in  vorjährigen  hohlon  Umbelliferen-Stengeln, 
besonders  am  Schölerbergs  in  tiefliegenden  Wiesen. 

//.  secalls  L,  (Dldt/ma  Esp.)   Häufiti:  Juni  und  Juli.  Raupe 

bis  Mai  im  Stengel  und  an  den  Wurzeln  von  Gräsern. 

ffh,  nlcfitans  Esn.      !    ,      ^  in  n 

häufig  unter  der  Stammform. 

ah.  lencostujma  Esp.  \ 


Polia  O-Tr. 

P,  flavicincfa  F.  Nicht  hänfiii;  im  August  und  September. 
Raupe  bis  Juli  an  Heiluss  lartrniisia)  und  Ampfer 
(rumex).  Der  Falter  wurde  hifr  190()  in  einem  Exem- 
plar von  Rosebrock  und  in  (>  Kx<'inj>laren  1907  von 
Wilko  geködert,  1908  in  2  Kxomplaren  an  einem 
Baumstamme  am  (xertruden berge  auch  von  mir  ge- 
funden. 
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P.  chi  L.  (Hy.)  Nicht  häufig  im  Mai  und  Juli.  Raupe 
an  Saudistel  (Sonchus  arvensis)  und  niederii  Pflanzen 
im  Juni  und  im  August  und  September. 

Art  im  Heydenreichschen  Verzeichnis  aufgeführt, 
sonst  noch  nicht  beobachtet. 


Brachionycha  Hb.  (asteroscopns  B.) 

B,  sphinx  Ilufn.  {cassinea  Hb.)  Häufig  im  Oktober  und 
November.  Raupe  im  Mai  und  Juni  auf  verschiedenem 
Laubholz. 

Miselia  0. 

AI,  oayacarithae  L.  Weissdorn eule.  Häufig  im  Sep- 
tember. Raupe  im  Mai  und  Juni  an  Weissdorn, 
Schlehen  und  Obstbäumen. 


Dichonia  Hb. 

Z>.  apriliJia  L.  April  eule.  Häufig  im  September  und 
Oktober.  Raupe  im  Mai  an  Eichen,  am  Tage  in  den 
Baumritzen. 

Dryobota  Ld. 

X>.  protea  Bkh,  Häufig  im  September  und  Oktober.  Raupe 
im  Mai  auf  Eichen. 


Dipterygia  Stph. 

D.  scahriiLscida  L.  (pinastri  L.)  Juni  und  Juli  nicht  selten. 
Raupe  an  niedern  Pflanzen  von  Juli  bis  September. 


Hyppa  Dup. 

//.  rectUinea  Esp.  Selten  im  Mai  und  Juni.  Raupe  im 
September  und  Oktober,  überwintert  erwachsen  und 
verpuppt  sich  im  März.  Futterpflanze  Brombeere, 
Himbeere  und  Heidelbeere. 
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Cloantha  6n. 

iX  polyodon  Cl,  Cpei-spicillaris  L.)  Mai  und  Juni.  Raupe 
im  August  und  September  an  Hartheu  (hypericum). 

( 7.  hi/pet'ici  F.  (B.)  Mai  und  Juni  selten,  Raupe  wie  die 
vorhergehende.    Von  Brake  1904  gezogen. 

Trachea  Hb. 

T.  atriplids  L,  Melden eule.  Häufig  Juni  und  Juli,  be- 
sonders am  Lichte.  Raupe  an  Melde  (atriplex),  Wege- 
rich (plantago)  und  sonstigen  niedern  Pflanzen  von 
Juli  bis  Oktober. 

Eiiplexia  Stph. 

F..  lucipara  L.  Häufig  im  Juni  und  Juli.  Raupe  auf 
niedern  Pflanzen  von  August  bis  Oktober. 

Brotoloniia  Ld. 

7i.  metuulosa  L,  Achateule.  Häufig  im  Mai  und  Juni 
und  wieder  im  August  und  September.  Raupe  auf 
niedern  Pflanzen  vom  Herbst  bis  Mai  und  im  Juli. 

Mania  Tr. 

AI,  maura  L,  Gespenstereule,  Schwarzes  Ordens- 
band. Selten  im  Juli  und  August.  Raupe  an  Erlen, 
Weiden,  Sauerampfer  und  vielen  niedern  Pflanzen 
vom  Herbst  bis  Juni,  am  Tage  sehr  versteckt, 
bislang  nur  zweimal  hier  gefunden,  Schmetterling 
häufiger,  auch  geködert. 

Naenia  Stpli. 


K  typica  L.  Ädere ule.  Häufig  im  Juni  und  Juli.  Raupe 
an  niedern  Pflanzen  bis  Mai. 
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Helotropha  Ld. 


H,  hucoatigma  Hb,  (Hy.)  Selten  im  Juli  und  August. 
Raupe  im  untern  Stiel  der  Schwertlilie  (iris  pseuda- 
corus)  im  Mai  und  Juni.  Im  Heydenreichschen  Ver- 
zeichnis aufgeführt,  sonst  hier  noch  nicht  festgestellt. 

ab.  fihrosa  Hb.  unter  der  Stammform.  (Ebenfalls  nach 
Heydenreich.) 

Hydroecia  Gn. 

//.  nictitana  Bk,    Nicht  selten  im  Juli.    Raupe  an  Gras- 
wurzeln im  Mai. 
ab.  erythrostigma  Hu\  \  beide  unter  der  Stammart  nicht 


//.  micacea  Esp.  Selten  im  August  und  September.  Raupe 
im  Mai  und  Juni  in  den  Wurzeln  des  Stissgrases 
(Glyceria  spectabilis)  und  anderer  Sumpfpflanzen. 


G.  ochracea  Hb.  (flavago  Esp.)  Markeule.  Nicht  häufig 
im  August  und  September.  Raupe  im  Stengel  von 
Disteln,  Wollkraut  (Verbascum),  Kletten  usw.  im 
Mai  und  Juni. 

1900  zog  Brake  1  Exemplar  aus  der  Raupe  und 
1908  wurde  der  Falter  in  mehreren  Exemplaren  von 
Wilke  auf  der  Netterheide  gefangen,  auch  von  Rose- 
brock am  Köder. 


N.  typhae  Thnbg,  (anmdinis  F.)  (Hy.)  Rohrkolbeneule. 

Hier  selten  August  bis  September.    Raupe  in  der 

Schilfkolbe   (typha  latifolia)  und  (angustifolia)  im 

Juli  und  August. 
ab.  fratema   Tr.  (Hy.)  unter  der  Stammart.    Aus  dem 

Heydenreichschen  Verzeichnis. 


ab.  lucem  Frr. 


selten. 


Gortyna  Hb. 


Nonagria  0.  Schilfeulen. 
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Senta  8tph. 

*S.  maritima  Tausch.  (Hy.)  Sehr  selten  im  Juni  und  Jali. 
Raupe  bis  Ende  Mai,  am  Tage  in  den  abgeschnittenen 
Rohrstengeln  versteckt;  sie  frisst  sowohl  die  Blätter 
des  Schilfrohrs  als  auch  andere  Rohrinsekten. 

Nach  dem  Hej'denreichschen  Verzeichnis  sonst 
hier  noch  nicht  gefunden. 

Tapinostola  Ld. 

T.  ffdva  III,  Selten  Ende  Juli  und  im  August,  Raupe 
im  Juni  in  Grasstielen.  1905  von  mir  am  Licht  ge- 
fangen. 

Calaniia  Hb. 

( lutosa  Hb,  Nicht  selten  im  Sei)tember  und  Oktober. 
Raupe  bis  Juli  im  Stengel  und  in  der  Wurzel  des 
Schilfrohrs,  wo  es  nicht  im  Wasser  steht.  Sie  ver- 
puppt sich  im  Stengel.  1900  zuerst  von  Rosebrock 
in  zahlreichen  Exemplaren  in  der  .Pappelallee  am 
Schnatgang  geködert.  1907  viel  am  Licht  und  durch 
Abklopfen  von  Schilfgras  gefangen. 

Leucania  Hb. 

L.  tmjmra  Hb,  Häufig  im  Juni  und  September.  Raupe 
an  Gras  im  Juli  und  von  Herbst  bis  Mai. 

L.  pallpALs  L.  Seltner  im  ]\Iai,  Juni,  August  und  Septem- 
ber. Raupe  im  Juni  und  vom  Herbst  bis  Mai  an 
Gras. 

L.  obsoleta  Hb,  Seltner  im  Mai  und  Juni.  Raupe  im 
Herbst  an  Schilfgras,  sie  überwintert  erwachsen  in 
einem  Gespinnste.  In  der  Gefangenschaft  gelingt 
die  Überwinterung  sehr  schwer. 

L,  comma  L.  Nicht  selten  im  Mai,  Juni  und  Ende  August 
bis  Oktober.   Raupe  bis  April  und  im  Juli  an  Gras. 
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L,  comgera  F.  Nicht  selten  im  Juni  und  Juli.  Raupe  an 
Gras  bis  Mai. 

L.  lythargyria  Esp.    Häufig  im  Juni  und  Juli.  Raupe  an 

Gras  bis  Mai. 
V.  agijritis  Rhr.    Ziemlich  selten  unter  der  Art. 
L.  turca  L.    Seltner  im  Juni  und  Juli.    Raupe  bis  Juni 

an  Gras.    Ich  fand  sie  mehrfach  in  der  Dodesheide. 

Gramiiiesia  Stph. 

G.  trigrammica  Ilufn,  Häufig  im  Juni  und  Juli,  beson- 
ders am  Licht.  Raupe  von  Herbst  bis  Mai  an  nie- 
dern  Pflanzen. 

ao.  h'dinea  Hb.  Selten  unter  der  Stammart.  1900  und  1903 
in  2  Exemplaren  von  mir  am  Licht  gefangen. 

Caradrina  Hb. 

C,  quadripujictata  F,  (cuhisxdaris  Bkh.)  Nicht  selten  Juni 
bis  August.  Raupe  vom  Herbst  bis  Mai  an  niedern 
Kräutern,  Getreideähren,  auch  an  Küchenabfällen, 
wahrscheinlich  deshalb  häufiger  in  Häusern. 

L.  sdlni  B.  V.  noctira<ja.  Selten  im  Juni  bis  August. 
Raupe  bis  Mai  an  Gras.    1909  von  mir  gezogen. 

C.  morpheus  Hufn.  Nicht  selten  im  Juni  und  Juli.  Raupe 
an  Brennesseln  und  Winden  (convolvulus)  im  August 
bis  Oktober.  Sie  überwintert  in  einem  Erdgespinnst 
als  Püppling. 

C.  alsines  Bralim.  Häufig  im  Juli  und  August.  Raupe 
vom  Herbst  bis  Mai  an  Gräsern. 

C.  taraxaci  Hh,  Seltner  im  Juni  bis  August.  Raupe  bis 
Mai  an  Gras. 

C,  ambigna  F. .  {plantaglnis  Hb)  Juni  und  Juli  seltner. 
Raupe  bis  Mai  an  Gras. 
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Hydrilla  ß. 

//.  paUustris  (recL  palustris)  Hb,  Selten  im  Juni  und  Juli. 
Raupe  vom  Herbst  bis  Mai  an  niedern  Pflanzen. 

Von  Wilke  1907  zahlreich  am  Licht  am  Bahn- 
hof gefangen. 

.  Petilampa  Auriv. 

i^  arcuosa  Uw,  (Hy.)  Selten  im  Juni  und  Juli.  Raupe 
vom  Herbst  bis  Mai  an  der  Rasenschmiele  (aira 
cespitosa)  zwischen  und  in  den  Halmen. 

Aus  dem  Heydeureichschen  Verzeichnis. 

Rnsina  Stph. 

R,  umbratica  Goeze  (tenebrosa  IIb.)  Nicht  häufig  im  Juli. 
Raupe  im  Herbst  auf  niedern  Pflanzen,  überwintert 
erwachsen. 

Ampliipyra  0.  Glanzeule. 

A.  tragopoginis  L.  (rect.  tragopogonis).  Juli  und  August 
häufig.    Raupe  Juni  und  Juli  auf  niedern  Pflanzen. 

A.  pfjramidea  L.  Py ramideueule.  Häufig  im  Juli  bis 
September.  Raupe  fast  auf  allen  Laubhölzern,  be- 
sonders Linden  und  Weiden  im  Mai  und  Juni. 

Taeniocampa  Gn. 

T.  gothica  L.    Häufig  im  März  und  April.    Raupe  im 

Mai  und  Juni  auf  niedern  Pflanzen. 
T,  miniosa  F,    Nicht  häufig  im  Mai.  Raupe  im  Juni  auf 

Eichen,  Birken,  Weiden  und  Brombeeren,  meistens 

in  grösserer  Anzahl  zusammen. 
1\  pidvendenta  Ki<p.  (cruda  Tr.)    Häufig  März  und  April. 

Raupe  im  Mai  und  Juni  auf  Eichen. 
T.  Stabiiis  View.    Häufig  März  und  April.    Raupe  von 

Mai  bis  Juli  auf  fast  allen  Laubholzern. 
V.  grisea  unter  der  Stammform. 


T,  incerta  Hufn,  [imtahilis  Esp.)  Häuf  ig  im  April.  Raupe 
von  Mai  bis  Juli  auf  Laubhölzern  und  niedern 
Pflanzen. 

«6.  fuscata  Hw.    Unter  der  Stammart. 

T,  gracilis  F,  Nicht  selten  im  April,  Mai.  Kaupe  auf 
Strauchwerk  und  verschiedenen  niedern  Pflanzen 
•zwischen  den  zusammengesponnenen  Endblättern  im 
Mai  und  Juni. 

T.  munda  Esp,  Häufig  im  April  und  Mai.  Raupe  auf 
vielen  Laubbäumen,  besonders  Eichen  und  übst- 
Stämmen,  am  Tage  in  den  Rindenrissen. 

ah.  Immaculata  Stgr.    Unter  der  Stammform. 


Panolis  Hb. 

P,  grieseovariegata  Goeze  {pinipei'da  Panz).  Kieferneule. 

Im  April  und  Mai  nicht  selten.  Raupe  im  Juni  und 

Juli  an  Föhren  (pinus  silvestris). 
V.  grisea.    Unter  der  Stammart  häufig. 


Dicycla  Gn. 

1).  00  L.    Selten  im  Juni  und  Juli.    Raupe  im  Mai  zwi- 
schen zusammengesponnenen  Blättern  an  Eichen. 


Calyninia  Hb. 

C.  pyraUna  View.  Juli  und  August  nicht  häufig.  Raupe 
im  Mai  und  Juni  auf  Eichen  und  Ulmen. 

C\  affinis  L.  Im  Juli  und  August  nicht  häufig.  Raupe 
im  Mai  und  Juni  auf  Eichen  und  Ulmen  zwischen 
zusammengesponnenen  Blättern. 

C.  trapezina  L.  Sehr  häufig  Juli  und  August.  Raupe  im 
Mai  und  Juni  anf  allen  Laubholzarten;  sie  ist  eine 
arge  Mordraupe,  die  mit  Vorliebe  andere  Raupen 
frisst. 
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Cosmia  0. 

C.  paleacea  Esp.  Selten  im  August  und  September.  Baupe 
im  Mai  und  Juni  auf  Erlen  und  Birken  in  zusammen- 
gesponnenen Blättern. 

Dyschorista  Ld. 

Z>.  fissipimcta  Hw.  (j/psUon  Bkh)  Nicht  selten  im  August. 
Baupe  im  Mai  und  Juni  an  Pappeln  und  Weiden, 
am  Tage  in  den  Ritzen  der  Stämme. 


Plastensis  B. 

l\  retusa  L,  Nicht  selten  Juli  und  August.  Raupe  im 
Mai  an  Weiden  zwischen  zusammengesponnenen 
Blättern. 

P,  suhtma  F,  Seltner  im  Juli  und  August.  Raupe  im  Mai 
und  Juni  an  Pappeln  zwischen  zusammengesponnenen 
Blättern. 

Orthosia  0. 

0.  Iota  C1.  Häufiger  im  September  und  Oktober.  Raupe 
im  Mai  und  Juni  an  Wollweiden  und  Pappeln. 

0.  inacilenta  IIb.  Käufig  im  September  und  Oktober. 
Raupe  an  Eichen  und  Buchen  im  Mai  und  Juni. 

(>.  rircellaris  Ilufii.  Häufig  im  September  und  Oktober. 
Ran])e  in  der  Jugend  in  Weidenkätzclien,  später  bis 
Mai  und  Juni  auf  niedern  Pilanzen. 

(),  helvoJa  L.  [rujhia  IIb.)  Häufig  im  September  und  Ok- 
tober. Raupe  im  Mai  und  Juni  an  niedern  Pflanzen 
und  Laubgebüsch,  besonders  Eichen,  in  der  Nähe 
des  Bodens. 

0.  pistacina  1\  Nicht  häufig  im  August  und  September. 
Raupe  auf  der  Flockenblume  (centaurea)  vorzugs- 
weise die  Blüten  fressend,  auf  Schlehen  und  niedern 
Pflanzen  im  Mai  und  Juni. 
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ab.  serina  Esp. 
ab,  rubetru  Eajj. 

Piötacina  und  beide  Abarten  von  Wilke  1907 
hier  geködert,   ab.  rubetra  von  Brake  auch  gezogen. 

Xanthia  0. 

A'.  citrago  L.  Nicht  häufig  im  August  und  September. 
Raupe  im  Mai  und  Juni  auf  Linden  zwischen  zu- 
sammengesponnenen Blättern,  erwachsen,  häufiger 
auch  in  den  Kindenritzeu. 

X  anrafjo  K  Im  August  tind  September  nicht  häufig. 
Raupe  im  Mai  und  Juni  auf  Buchen  zwischen  zu- 
sammengesponnenen Blättern. 

ab.  f acuta  Esp,    Häufiger  unter  der  Stammform. 

ab.  unicolor.  Sehr  selten  unter  der  Stammform  (1904  von 
mir  am  Steinkamp  gefangen). 

A'.  Intea  Strom  (Jfavago  F.)  {togata  Esp.)  Häufig  im  August 
und  September.  Raupe  in  der  Jugend  in  Weiden- 
kätzchen, später  auf  niedern  Pflanzen  bis  Mai. 

A'.  fvJfago  L.  (cerago  F.)  Falter  und  Raupe  wie  vorher- 
gehende Art. 

ab.  Jlavescens  Fjsp.    Unter  der  Stammart. 

X  gilvago  Esp.  Selten  im  August  und  September.  Raupe 
in  der  Jugend  in  Pappe] kätzchen,  später  bis  Mai  auf 
niedern  Pflanzen. 

X.  ocdlaris  Bkh.  Selten.  Falter  und  Raupe  wie  vorher- 
gehend. 

Hoporina  Blanch. 

//.  croceago  F.  Nicht  häufig  im  September  und  Oktober. 
Raupe  im  Mai  und  Juni  auf  Eichenbüschen. 


Unter  der  Stammart. 
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Orrhodia  Hb. 

O.  erythrocephcda  F.  Nicht  häufig  im  September  und  Ok- 
tober bis  April.  Raupe  im  Mai  und  Juni  an  niedern 
Pflanzen,  am  Tage  versteckt. 

ab.  glah'a  IIb.  Unter  der  Stammart  (1905  und  1907  von 
Brake  und  Wilke  geködert). 

0.  vaa  puiictatuin  Esp.  (SUene  IIb,)  September  bis  April 
nicht  häufig.  Raupe  im  Mai  und  Juni  an  niedem 
Pflanzen. 

O.  üoccinii  L.  Sehr  häufig  von  September  bis  April. 
Raupe  im  Mai  und  Juni  an  niedern  Pflanzen. 

ab.  spadicea  Hb.  \ 

,      .       ^.         1  Unter  der  Stammform. 
ab.  mtJL'ta  iStgr.  ) 

O.  ligula  Ksp.  Nicht  so  häufig  wie  vorige,  sonst  ebenso. 
ab.  subspndicea  tkgr.  \ 

ab.  polita  Hb.  j  Unter  der  Stammform. 

ab.  conspadicea  Fuchs  ) 

O.  rubiginm  F.  Nicht  selten  von  Oktober  bis  Frühjahr. 
Raupe  im  April,  Mai  und  Juni  in  den  Kätzchen  von 
Sahlweiden,  später  an  niedern  Pflanzen. 


ScopeloHoina  Curt. 

aS.  satt'Jlitia  L.  Häufig  von  September  an,  überwinternd, 
Raupo  im  Mai  und  Juni  an  Laubholz,  sie  gehört  zu 
den  Mordraupen. 

ab.  brunnea  lAivipa.    Unter  dtT  Stammart. 


Xylina  Tr. 

A'.  sovia  liOtt.  Niclit  liäuHg  im  August  und  September. 
Raupt*  im  Mai  und  Juni  an  Linden,  Ulmen,  Eichen, 
Birken  usw. 

X./urcifera  Ilufn.  (conformis  IIb.)  Nicljt  häufig  September 
bis  April.    Raupe  im  Juni  an  Erlen. 
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X.  lamda  F.  v,  Zinckenii  Tr.  Im  September  bis  April 
selten.  Raupe  im  Juni  auf  Gagel  (Myrica  gale)  und 
Erlen,  in  den  letzten  Jahren  zweimal  als  Falter  hier 
gefangen,  1890  im  April  von  mir  im  Schützenhof- 
garteu,  1906  von  Rosebrock  in  der  Pappelallee  am 
Köder. 

X  oniitopus  (recL  onüthopm)  Rott.  Nicht  häufig  im  Ok- 
tober bis  April,  Raupe  im  Juni  an  Eichen  und 
Schlehen. 

In  den  letzten  Jahren  hier  häufiger  als  Falter 
am  Köder  gefangen. 

Calocaiiipa  Stph. 

C,  vetusfa  Hb,  Häufiger  im  September  und  Oktober  bis 
April.  Raupe  im  Juni  und  Juli  an  niedern  Pflanzen, 
ich  fand  sie  besonders  ah  breitblättrigem  Wegerich. 

C\  (uoleta  L.  Moderholz.  Etwas  seltner,  sonst  wie  vor- 
her. Raupe  auch  an  Schlehen. 

C.  Hülidwjinis  Hb,  Ziemlich  selten  im  August  und  Sep- 
tember. Raupe  im  Mai  und  Juni  an  Heidelbeeren; 
dieselbe  ist  in  der  Gefangenschaft  sehr  schwer  zur 
Verpuppung  zu  bringen. 

Xyloiiiiges  Gn. 

A'.  conspiclUarls  fj.  Nicht  häufig  im  Mai  und  Juni.  Raupe 
im  Juli  und  August  an  Eichen  und  niedern  Pflanzen. 

ab.  melaleuca  View.    Unter  der  Stammart. 

Xylocanipa  611. 


A'.  araola  Esp.  (Uthorhiza  Tr.)   Nicht  selten  im  April.  Raupe 
im  Juni  und  Juli  an  Geisblatt  (lonicera). 

8* 
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Cacullia  Schrk.  Mönchseulen. 

C,  verhasci  L.  Brauuer  Möuoh.  (Hy.)  Selten  im  Mai. 
Baupe  an  WoUkrant  (verbascum)  nur  an  den  Blättern 
im  Juni. 

Im  Heydenreichschen  Verzeichnis,  sonst  hier  noch 

nicht  gefunden. 
C,  sarjphvlariae  Caifieux.   Häufig  im  Juni.  Baupe  im  Juli 

und  August  an  Braunwurz  (scrophularia)  besonders 

an  den  Blüten  und  Früchten. 
C\  umbnitica  L.   Grauer  Mönch.  Häufig  Juni  und  Juli. 

Raupe  Juli  bis  September  an  Saudistel  (Sonchus), 

Ferkelkraut  (hypochaeris  glabra)  sowie  an  den  Blüten 

von  Hieracium. 


Anarta  Hb. 

A.  mijrtiUi  L,    Mai,  Juni  und  August  häufiger.  Baupe 
auf  Heide  im  Juni  und  im  August  und  September. 


Heliaca 

Jf.  tenebrata  Sc.    Nicht  selten 
Mai.    Raupe  im  Juni  an 


H.  s. 

auf  Wiesen  im  April  und 
Hornkraut  (cerastium). 


HeliothiH  0. 

//.  scutosa  Schijf'.  (M.)  Selten  im  Mai,  Juni  und  August. 
Raupe  im  Juni  und  Juli  an  Beifuss  (artemisia). 

Falter  in  7    Kxemplaren  von  Wilko  1907  ge- 
fangen, von  Möllmann  auch  bei  Meuslage. 


Pyrrha  Hb. 

umbra  livfn.  {maryinata  1\)  Häufig  von  Mai  bis  Juni. 
Raupe  an  Hauhechel  (Ononis  spinosa)  aber  auch  an 
Wurzelausschüssen  von  Weiden,  Erlen,  Haseln  und 
Eichen  oft  sehr  häufig  im  August  und  September. 
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Erastria  0. 

E.  uncula  CL  {unca  Schiff).    Häufig  auf  feuchte»  "Wiesen 

im  Juni.   Raupe  von  Juli  bis  September  an  Gras. 
E,  vmxiMiJa  Hb,    Hier  häufiger  im  Juni.    Raupe  im  Juli 

und  August  an  Besen  pfrieme  (spartium  scoparium). 

Verpuppung  im  Erdgespinnst. 
E,  fasciana  L.  {FmcoLa  Hb,)    Mai  und  Juni  nicht  häufig. 

Raupe  im  August  an  Brombeeren. 


Rivala  Gn. 

E,  sericealis  Sc,  Seltner  im  Juni  bis  September.  Raupe 
auf  Gras. 

Prothf  mnia  Hb. 

r.  viridaria  Cl.  {LacccUa  Sc,)  Nicht  häufig  im  Mai,  Juni 
und  August.  Raupe  im  Juni  und  Herbst  auf  Poly- 
gala  vulgaris  L. 


Emmelia  Hb.  (Agrophila  B.) 

E.  trabealis  Sc.  Mai,  Juni  und  August  hier  nicht  häufig. 
Raupe  im  Juli  und  Herbst  auf  Ackerwinde  (convol- 
vulus  arvensis). 

1907  ein  Exemplar  von  Wilke  hinter  der  Gart- 
lage  gefangen. 


G.  Gfonopterinae. 
Scoliopteryx  Germ.  (Gonoptera  Latr.) 

Sc.  libatrix  L.  Zackeneule.  Überall  häufig  im  Juli  und 
Oktober  bis  zum  Frühjahr.  Raupe  im  Juni  und 
September  auf  Weiden  und  Pappeln.  Verpuppt  sich 
in  zusammengesponnenen  Blättern  an  den  Spitzen 
der  Zweige. 
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D.  Quadrifinae. 
Abrostola  0. 

^1.  iriplasin  L.  Nesseleule.  Häufig  Mai  und  Juni.  Raupe 
von  August  bis  Oktober  auf  Brennesseln. 

A.  tripartita  llnfn,  (urticae  Hb.)  Nicht  häufig.  Wie  vorige. 
In  Melle  fand  ich  die  Raupe  ziemlich  häufig,  hier 
nur  einmal. 


Plnnia  0.  Metallealen. 

I\  monefa  F.  E i sen hu teule.  Ziemlich  häufig  im  Juni 
und  Juli.  Raupe  bis  Mai  auf  Eisenhut  (aconitum). 
Verpuppung  in  einem  hellgelben  Cocon  auf  der 
Unterseite  der  Blätter. 

F.  chrynilis  L,  Messingeule.  Häufig  im  Juni  und  im 
August  und  September.  Raiii)e  an  Nesseln  (urtica) 
und  Taubnessel  (lamium)  vom  Herbst  bis  Mai  und 
im  Juli. 

F.feshtcae  L.  (M.)  Selten  von  .Juli  bis  September.  Raupe 
an  weichen  (iräsern  auf  Sumpfwiesen. 

Bislang  hier  nur  von   Möllmann   bei  Menalage 
gelangen. 

F.  pulrh  ina  Jftr.  ( V.  aiireinn  J!^jn\)  Seltner  im  Juni  und 
Juli.  Raupe  bis  Mai  an  (leishlatt,  Brennesseln  und 
andern  niedern  Pflanzen. 

ah.  perronfatri.i'  Aurir.  Sehr  seiton  unter  der  Stammform. 
Ein  Plxemplar  1904  von  mir  gezogen. 

/V.  jifta  L.  In  manchen  Jahren  .sehr  häufig,  in  anderen 
seltner  im  Juni  und  Juli.  Raupe  bis  Mai  an  Geis- 
blatt, Brennesseln  und  andern  niedern  Pflanzen. 

ab.  percouUit  'untiH  Tr.  | 

,    ;      .  ,  I  Beide  unter  der  Stammart  selten. 

ab.  inscripta  hsp.  ) 
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Fl,  gamma  L.  Gammaeule,  Ypsiloneule.  Sehr  häufig 
vom  Mai  bis  Oktober.  Raupe  vom  Herbst  bis  Sommer 
auf  niedern  Pflanzen. 

Enclidia  0. 

Fl  mi  Cl.  Häufig  im  Mai  und  August  auf  Wiesen.  Raupe 

im  Juli  und  Herbst  auf  Klee  und  Gras. 
V.  litterata  Cyr,    Selten  unter  der  Stammform. 
E.  glyphica  L.    Falter  und  Raupe  wie  vorher. 

Psendophia  Gn. 

Ps,  lunaris  Schiff,  Mondeule,  Braunes  Ordensband. 
Im  Mai  und  Juni  ziemlich  häufig.  Raupe  im  Juni 
bis  August  an  jungen  Eichentrieben  (Wurzel- 
ausschlag). 

Catepbia  0. 

C,  ahhymista  Schiff.  Weisses  Ordensband  Selten  im 
Juni.  Raui)e  wie  lunaris,  aber  weit  seltener,  nur 
einige  mal  hier  aus  der  Raupe  gezogen. 

Catocala  Sehr.  Ordensbänder. 

C,  fraxini  L,  Blaues  Ordensband.  Nicht  häufig  im 
August  und  September.  Raupe  im  Mai  und  Juni 
auf  Pappeln. 

C.  docata  Ksp.  Pappel- Ordensband.  Selten  im  August 
und  September.  Raupe  im  Mai  und  Juni  auf  Pappeln 
und  Weiden. 

C,  nupta  L.  Rotes  Ordensband.  Häufig.  Raupe  und 
Falter  wie  vorher. 

C.  sponsa  L.  Eichencarmin.  Nicht  häufig  im  August 
und  S(jptember.   Raupe  im  Mai  und  Juni  auf  Eichen. 

C,  promissa  Esp.  Kleiner  Eichencarmin.  Wie  vorher- 
gehende Art. 
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Toxocampa  Gd. 

1\  pastinun  Tr.  Nicht  selten  im  Juli.  Raupe  aufWioken- 
arten  im  April  und  Mai.  Ich  fand  letztere  einzeln 
auf  den  Sumpfwiesen  im  Hegerholz  und  hänfiger  bei 
Knollmeyer  im  Nettetal. 

T,  craccae  F.  Wickeneule.  Selten  im  Mai  und  Juni. 
Raupe  auf  Wicken  arten  im  Sommer  und  Herbst. 


E.  Hypeninae. 
Laspeyria  Germ.  (Aventia  Dop.) 

L,  Fle.j'uln  Schiff.  Im  Juli  und  August  nicht  häufig.  Baupe 
vom  Herbst  bis  Juni  an  Flechten,  besonders  der 
Nadelhölzer.    (Piesberg  und  bei  Melle.) 


Parascotia  Hb.  (Boletobia  B.) 

J\  fiiligtnnrla  L.  (Br.)  Im  Juli  und  August  selten.  Raupe 
im  Mai  und  Juni  an  den  Flechten  von  altem  Eichen- 
holz. 

Hier  1905  von  Brake  als  Falter  am  Licht  ge- 
fangen. 

Zanclognatha  Ld. 

Z.  tarsipliunalls  Hh,  Im  Juni  und  Juli  nicht  häufig. 
Raupe  überwintert  und  ist  mit  abgestorbenem  feuch- 
tem Eichenlaub  leicht  zu  erziehen.    (Nach  Reichert.) 

Z.  tarsipeiuiah's  Tr,  Wie  vorheroreheinl.  Raupe  an  Gras 
bis  Mai. 

Z.  tarKicrinnUs  Knock.  Häufiger  im  Juni  und  Juli.  Raupe 
bis  Mai  an  Waldrebe  (clematis  vitalba). 

Z.  griseaUs  Hh.  Nicht  häufig  im  Juni  und  Juli.  Raupe 
bis  Mai  an  Milzkraut  (chr^^sosplenium). 
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Z.  einortucdis  Schiff,  Nicht  häufig  im  Mai.  Raupe  von 
Juli  bis  September  auf  Eichen. 

Herminia  Latr. 

H,  derivalis  Hb.  Nicht  häufig  im  Juni  und  Juli.  Raupe 
nach  Hfra.  nur  au  dürren  Eichen  blättern. 

Pechipogon  Hb. 

P,  barbalis  CL  Häufig  im  Juni  und  Juli.  Raupe  auf 
Eichen  und  Birken  im  Herbst  bis  April. 

<■ 

Boniolocha  Hb. 

J5.  fontis  Thnb,  {crasscdis  Tr,)  Nicht  selten  im  Mai  und 
Juni.  Raupe  im  August  und  September  an  Heidel- 
beeren. 

a6.  5  terriadaris  Hb,    Unter  der  Stammart. 

Hypena  Sehr. 

H,  proboscidalis  L.  Häufig  im  Juni  und  September,  Raupe 
im  Mai  und  August  an  Nesseln. 

H,  rostralls  L,  Häufig  im  Sommer  in  mehreren  Genera- 
tionen, überwintert  als  Falter.  Raupe  im  Mai,  Juni 
und  August,  September  auf  Hopfen  (humulus). 

ab,  radiatalis  Hb,  \ 

,     .  ,        .     J  Seltner  unter  der  Stammart. 
ab,  nicoloi'  lutt. 
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XV.  Cymatophoridae. 

Habi'osyne  Hb.  (Gonophorn  Brd.) 

//.  ihrasa  L.  Achatexale.  Hänfig  Mai  bis  Juli.  Raape 
von  Angust  bis  Oktober  an  Brombeeren  und  Him- 
beeren. 

Thyatira  Hb. 

Th.batia  L,  Roseneule,  Brombeerenle.  Mai  und  Juni 
und  August  häufig.  Raupe  im  Juli  und  von  Sep- 
tember bis  Oktober  auf  Brombeere  und  Himbeere 
auf  der  Oberseite  der  Blätter. 

Cymalopliora  Tr. 

('.  ()r  F,  Häufig  im  A]iril  und  Mai.  Raupe  von  Juli  bis 
Oktober  auf  Pappeln  zwischen  zwei  zusammen- 
gesponnenen Blättern.  * 

(.1  octogrsima  IIb.  {octdaris  Gn.)   Seltner,  sonst  wie  vorher. 

C.  fluctunsa  Nif.  Nicht  selten  im  Mai  und  Juli.  Raupe 
im  August  und  September  auf  Birken. 

C.  dujtlaris  L,  (Inpuncta  ßkh.)  Raupe  auf  Birken  und 
Erlen,  sonst  wie  vorhergehende  Art. 

Polypioca  Hb.  (Ai^plinlia  Ld.) 

P,  fUlut((  F.    Nicht  häufig  im  August  und  September. 

Raupe  im  Mai  und  Juni  an  Eichen. 
P,  flnmcornis.    Häufig  im  März  und  April.    Raupe  im 

Juni  und  Juli  an  Birken. 
P,  rtdeus  F.    Nicht  häufig  im  April  und  Mai.    Raupe  im 

Juni  und  Juli  auf  Eichen. 
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XVL  Brephidae. 

Brepho8  0. 

B,  parthenias  L,  Jungfernkind.  Im  März  und  April 
häufig  im  Sonnenschein  in  Birkenschlägen  fliegend. 
Raupe  im  Mai  und  Juni  an  Birken;  sie  verpuppt 
sich  in  weichem  Holz  und  überwintert  als  Puppe. 

B.  nothuvi  III).  Im  März  und  April  seltner.  Raupe  im 
Mai  und  Juni  an  Espen  (populus  tremula).  Ver- 
puppung usw.  wie  vorhergehende  Art. 


XVII.  Greometridae.  Spanner. 


A.  ßeometrinae. 
Pseudoterpna  Hb. 

Ps.  pndnata  Hufn.  Nicht  selten  von  Juni  bis  August, 
Raupe  im  Mai  und  Juni  an  Besenpfriem  {spartium 
scoparium)  und  an  Ginster  (genista). 

deometra  L. 

G.  paptlionarJa  L,  Grüner  Birkens  panner.  Ziemlich 
häufig  im  Juni  und  Juli.  Raupe  im  Mai  und  Juni 
an  Birken,  Erlen  und  Haseln. 


Encliloris  Hb.  (Pliorodesiiia  U.) 

E.  pnstiäata  Hufn.  Selten  im  Juni  und  Juli.  Raupe,  über- 
winternd, bis  Mai  in  einer  Hülle  aus  zernagten 
Pflanzenteilen  an  Eichen. 


_  __ 

Thalera  Hp.  (Jodis  Hb.) 

Th,  putata  L.  (putcdaria  L.)  Mai  und  Juni  häufig.  Baape 
an  Heidelbeeren  von  Juli  bis  September. 

TJi.  laetearia  L.  (aernginaria  IIb.)  Nicht  häufig  im  Mai 
und  Juni.  Raupe  im  August  und  September  an 
Birken,  Erlen  und  Heidelbeeren. 


Uemithea  Dup. 

D.  strigata  Müll.  Nicht  selten  im  Juli  und  August.  Banpe 
Mai  und  Juni  auf  verschiedenen  Laubhölzern  und 
Gaisblatt. 


B.  Acidaliinae. 
Acidalia  Tr. 

A.  st  III  iJ ata  TJmhg.  { pernchraria  K)  Nicht  selten  im  Juni 
und  Juli.  Raupe  bis  Mai  an  niedern  Pflanzen,  be- 
sonders Sauerampfer. 

A.  (limididta  Ilufn.  Ziemlich  seiton  im  Juni,  Juli.  Raupe 
bis  Mai  an  niedorn  Pflanzen,  besonders  Sauerampfer. 

/I.  wnn'catn  Ilufn.  (W.)  Selten,  Raupe  überwinternd,  bis 
Mai  auf  niedern  Pflanzen,  besonders  Wegerich.  Von 
Wilke  1909  zuerst  gelangen  in  der  Pappelallee 
Schnatgang. 

A.  virgidarlft  IIb.  Häufig  von  Juni  bis  August.  Raupe 
im  Mai  und  Juni  auf  niodorn  Pflanzen. 

ab.  biacholl'aria  Lah.    Unter  der  Stammform. 

yl.  paJliilata  Bkh.  (Hy.)  Juni,  Juli  nicht  selten.  Raupe 
bis  Mai  auf  niedorn  Pflanzen. 

A,  straminata  Tr.  (Hy.)  Wie  die  vorhergehende. 

A.  bisetata  Ilufn,    Wie  die  vorhergehende. 
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A.  dilutaria  Hb.  (Holoscricata  Dup.)   (Hy.)   Selten  im  Juli. 

Raupe  wie  vorher. 
A,  triyeminaia  Hxo,    (Hy.)    Wie  vorher. 
A,  humiliata  Ilufn.    (Hy.)   Juni  und  August  nicht  häufig. 
A.  inwmata  Hw,    (Hy.)    Juni  und  Juli  häufiger.  Raupe 

bis  Mai  an  niedern  Pflanzen. 
A.  aversata  L.  Von  Juni  bis  August  nicht  selten.  Raupe 

bis  Mai  und  im  Juli  auf  niedern  Pflanzen. 
ah.  spoliata  Stgr.    Häufiger  als  die  Stammart. 
A.  eniarginata  L.    Selten  im  Juni  und  Juli.    Raupe  bis 

Mai  an  niedern  Pflanzen. 
A.  margimpunctata  Göze.    Wie  die  vorhergehende. 
A.  incanata  L.    (Hy.)    Wie  vorhergehende. 
A.  ßimata  IStph.    (Hy.)    Selten  im  Juni  und  Juli. 
A.  remutaria  Jlb.    Häufig  im  Juni  und  Juli.    Raupe  auf 

niedern  Pflanzen  bis  Mai. 
A.  immutata  L.  {Sylvestraria  Hb.    Wie  vorhergehende. 
A.  strigaria  Hb.    (Hy.)    Selten  im  Juni  und  Juli. 
A.  strigilaria  Hb.    Selten  im  Juni  und  Juli.    Raupe  bis 

Mai  an  niedern  Pflanzen. 
A.  omcUa  Sc.  Ziemlich  selten  im  Mai,  Juni  und  im  August. 

Raupe  im  Juli  und  September  an  Thymian. 
A.  Violata  v.  decorata  Bkh,    Ziemlich  selten  im  Juli  und 

August. 

Ephyra  Dup.  (Zonosoiiia  Ld.) 

E.  pendularia  CL  Häufig  im  Mai  und  August.  Raupe  im 
Juni,  Juli  und  im  August  und  September  auf  Birken 
und  Erlen. 

K  arbicidaria  Hb.  Sehr  selten  im  Mai  und  August.  Raupe 
im  Juni  und  Juli,  August  und  September  auf  Erlen. 
Einmal  von  mir  hier  aus  der  Raupe  gezogen. 

E.  anmdata  Schidze.  Häufig  im  Mai  und  Juni.  Raupe  im 
August  und  September  an  Feldahorn  (acer  campestris). 
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E,  parcUa  F,  Häufiger  im  Mai  und  Juni  und  im  Sep- 
tember. Raupe  im  Juli  und  im  September  auf  Erleu 
und  Birken. 

K.  puncturia  L.  Häufig  im  Mai  und  Juni  und  im  August. 
Raupe  im  Juli  und  von  August  bis  Oktober  au 
Eichen  und  andern  Laubhölzern. 

K.  linewla  Hb.  (trilinmrln  Bkh.)  Mai  und  Juni  häufiger. 
Raupe  auf  Buchen  und  Eichen  von  Juli  bis  Sep- 
tember. 


Rliodostropliia  IIb.  (pclloiiia  Diip.) 

Rh,  cibicaria  CL  Selten  im  Mai  und  Juli.  Raupe  im 
Juni  und  September  an  Rainfarn  (tanacetum  vulgare), 
Besen pfriem  (spartium  scoparium)  usw. 

Timandni  Dnp. 

T.  avvUa  L,  Sehr  häufig  im  Mai  und  im  Juli  bis  Sep- 
tember. Raupe  im  Juni  und  von  August  bis  Oktober 
auf  Ampfer  (rumex)  und  Mehle  (atriplex). 


G.  Larentiinae. 
Lythria  Hb. 

L.  jturpumria  L.  (M.)  Hier  selten  im  Mai  bis  August,  von 
Müllmann  häutiger  bei  Menslage  gefangen.  Raupe 
im  Mai  bis  Herbst  auf  Ampfer. 

Ortholitha  Hb. 

(),  idninbarla  F.  {indumhiina  Tr,)    Häufig  im  Mai,  Juli  und 

August.    Raupe  im  Juni  und  vom  Herbst  bis  April 

an  Heide,  Klee  und  Ginster. 
(>.  liiuitdta  /Sc.  {luensurarla  Schiff.)    Im  Juli  und  August. 

Raupe  von  Herbst  bis  Mai  auf  Gras,  Wicken  und 

Ginster. 
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O.  hipuuctaria  Schiff,  (Hy.)  Juli  und  August.    Raupe  von 
Herbst  bis  Mai  an  niedern  Pflanzen. 

Aus  dem  Heydenreichsclien  Verzeichnis. 


Anaitis  Hup. 

A.  plagiata  L.  Mai  und  Juli,  August  häufig.  Raupe  auf 
Hartheu  (Hypericum)  bis  April  und  im  Juli. 

Cliesias  Tr. 

Ch,  spartiata  Fuessl.  .Häufig  im  September  und  Oktober. 
Raupe  im  Mai  und  Juni  an  Besenpfrieme  (sarotham- 
nus  scoparius). 

67/,  ruf  ata  F.  {ohliquaria  Bkh.)  Nicht  häufig  im  Mai  und 
Juni.  Raupe  von  August  bis  September  an  Besen- 
pfrieme (sarothamnus  scoparius)  und  Ginster  (genista)- 

Lobophora  Curt. 

L.  carpinata  Hkli.  Nicht  häufig  im  April  und  Mai.  Raupe 
an  Pappeln  und  Weiden  im  Juli  und  August. 

L.  kalter  ata  Hufn,  {liexaiderata  Tr,)    Wie  vorhergehende. 

ab.  zanata  Thnhg.   Unter  der  Stammart. 

a.  viretata  Hb.  Selten  April,  Mai.  Raupe  im  Juni  und 
Juli  auf  Faulbaum  (Rhamnus  frangula)  und  Liguster 
(Ligustrum  vulgare).  Ein  Exemplar  1904  zuerst  hier 
von  mir  aus  der  Raupe  gezogen. 

Clieimatobia. 

Ch,  boreata  IIb.  Oktober  und  November  ziemlich  häufig 
Raupe  im  Mai  und  Juni  an  Birken  und  Weiden. 

Ch,  brumida  L.  Frostspanner.  Sehr  häufig  von  Oktober 
bis  Dezember.  Raupe  auf  Laubhölzern  und  Obst- 
bäumen im  Mai  und  Juni  oft  sehr  schädlich.  Sie  ist^ 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Eichenwickler  (Tortrix  viri- 
dana)  die  hauptsächlichste  Zerstörerin  des  jungen 
Laubes  unserer  Eichen. 
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Triphosa  Stpb. 

T,  dubitata  L,  (Hy.)  Im  Mai  und  Juni  nicht  häufig. 
Raupe  im  Juni  und  Juli  auf  Schlehen  und  Faulbaum 
(Rhamuus). 

(Auö  dem  Heydenreichschen  Verzeichnis.)  Auch 
von  Rosebrock  gefangen  im  Sutthauser  Holze. 

Eocosinia  Stph. 

E.  certata  IIb.  Nicht  häufig  im  Mai  und  Juni.  Raupe 
im  Juli  und  August  auf  Berberitze  (Sauerdorn)  (ber- 
beris  vulgaris)  zwischen  Blättern  eingesponnen. 

E.  undidata  /..  Mai  und  Juni  nicht  selten.  Raupe  von 
August  bis  Oktober  zwischen  Blättern  eingesponnen 
an  Weiden  und  Pappeln. 

Scotosia  Stpb. 

Sc.  vetninta  Schiff.    Juni  und  Juli.    Raupe  im  Mai 'und 

Juni  zwischen  zusammengesponnenen  Blättern  auf 

Wegdorn  (Rhamnus)  und  Schlehen. 
Sc.  rhumnata  Schiff  {transversata  Rott.)    Nicht  häufig  im 

Juni  und  Juli.    Raupe  im  Mai  auf  Schlehen  und 

Wegdorn  (Rhamnus). 

Lygris  Hb. 

L,  pranata  A.  Juli  nicht  selten.  Raupe  im  Mai  und  Juni 
auf  Schlehen,  Stachel-  und  Johaniusbeeren. 

L.  testatd  L  Im  September  und  Oktober  nicht  selten  auf 
sumpfigen  Wiesen.  Raupe  auf  Weidon  im  Mai  und 
Juni. 

L  popfdata  L,  Häufig  im  Juni  und  Juli.  Raupe  im  Mai 
auf  Heidelbeeren  (Vaccinium). 
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Larentia  Tr.  (Cidaria  Tr.) 

L.  dotata  L.  Nicht  häufig  im  Juli.  Raupe  im  Mai  und 
Juni  auf  Labkraut  (galium). 

E,  ftdvata  Forst,  Im  Juni  und  Juli  nicht  selten.  Raupe 
im  Mai  auf  wilden  Rosen,  zwischen  deren  Blättern 
sie  sich  verpuppt. 

L.  ocMata  Im  Mai  und  Juli.  Raupe  auf  Labkraut  im 
Juni,  September  und  Oktober,  letztere  überwintert 
eiügesponnen  im  Erdgespinnst  als  Püppling  und  wird 
im  März  oder  April  zur  Puppe. 

L,  bicolm^ata  Hufn.  Nicht  häufig  im  Juli  und  August. 
Raupe  im  Mai  und  Juni  auf  Rosen  und  Schlehen. 

L.  variata  Schiff.  Juni,  Juli  und  September  nicht  selten. 
Raupe  im  Mai  und  August  auf  Nadelhölzern,  beson- 
ders Fichten. 

V,  ohdiscata  Hb.    Nicht  selten  unter  der  Art. 

L.  juniperata  L.  Nicht  selten  im  Juli,  September  und 
Oktober.  Raupe  im  Juni  und  August  auf  Wach- 
holder (juniperus). 

L.  siterata  Hufn,  Seltner  im  September,  Oktober  und  im 
Mai.    Raupe  von  Juni  bis  August  auf  Laubhölzern. 

L,  truncata  Hxifn,  Mai,  Juni  und  im  August  nicht  selten. 
Raupe  bis  Mitte  Mai  und  im  Juli  auf  niedern  Pflan- 
zen, häufig  auch  auf  Gaisblatt.  Ich  zog  1907  eine 
Abart,  deren  breites  Mittelfeld  auf  den  Vorderflügeln 
nicht  grau  weiss,  sondern  lebhaft  gelbbraun  gefärbt  ist. 

ah,  perfvscata  Hw.    Nicht  selten  unter  der  Art. 

L.  oHvata  Bkh.  (Hy.)  Juni  und  Juli  nicht  häufig.  Raupe 
im  Mai  an  Labkraut.  (Aus  dem  Heydenreichschen 
Verzeichnis.) 

L.  viridaria  F.  Im  Mai  und  Juni  nicht  selten.  Raupe 
bis  Anfang  Mai  auf  niedern  Pflanzen. 

L,  didymata  L.  Juli  und  August  nicht  selten.  Raupe  an 
niedern  Pflanzen  bis  Mai. 
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L.  ßuctuata  L,  Mai,  Juli  und  Augast  sehr  häufig.  £aupe 
im  Juni  und  im  Herbst  besonders  auf  Crucifereo. 

L.  montanata  Schiff,  Häufig  im  Mai  und  Juni  in  Holzungen. 
Raupe,  überwinternd,  bis  Mai  an  Primeln. 

Ij,  mßumata  IIb,  Selten  im  Mai  und  Juni.  Raupe  an 
Labkraut  Juli  und  August. 

L,  quadrifasciaria.  Nicht  häufig  im  Juni  und  Juli. 
Raupe  bis  Mai  auf  niedern  Pflanzen. 

Ij,  ferrugata  Ct.  Im  Mai,  Juni  und  August  sehr  häufig. 
Raupe  im  Früh  jähr  und  im  Juli  auf  niedern  Pflanzen. 

(ib.  spadicenria  Cl.    Ebenso  häufig  unter  der  Stammform. 

L.  pomoertaria  Kr,  Im  Mai  stellenweise  häufig.  Raupe  im 
Juli  und  August  auf  wilden  Balsaminen  (impatieus 
noli  tangere  L.) 

A.  desujnatti  Rott,  Mai  und  August  nicht  häufig.  Raupe, 
überwinternd,  bis  April  und  im  Juni  auf  niedern 
Pflanzen. 

L,  vUUüa  Bkh.  August  und  Se]>tember  nicht  häufig 
Raupe,  überwinternd,  bis  Afai  auf  Labkraut. 

A.  i/i/ntatn  Weh,  Im  Soptomber  und  Oktober  häufig. 
Raupe  im  Mai  und  Juni  auf  Laubholz. 

L.  riguata  IIb.  Im  Mai  und  Jnni  nicht  häufig.  Raupe 
auf  niedern  Pflanzen  bis  Mai. 

rnrulata  Ilufn.  ( r.  vurullata).    Im   Mai   und  Juni,  nur 
jjilirwt'ise  häufiger.    Raupe  im  AngUNl.  auf  Labkraut. 

L.  ijaJtfifd  Jlh.  ^lai  uud  An^rnst  nicht  selten.  Raupe  im 
.Juni  und  Sei»tonil.><'r  auf  Labkraut. 

n'vufd  Hh,  (Ily.)  Selten  im  Juni  und  August.  Raupe 
auf  Labkraut  im  Herbst. 

aocinta  Ukh.   Sehr  häutig  im  rluli  und  August.  Raupe 
im  September  und  Oktober  aul'  Labkraut. 

Ij.  nuangalüta  Hev\  (Hy.)  Selten  im  Juni.  Raupe  im 
August  an  Stellaria  media.  (Aus  dem  Heydenreioh* 
sehen  Verzeichnis. 
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L.  picata  Hb,  (Hy.)  Selten  im  Juni  und  Juli.  Eaupe 
auf  niedem  Pflanzen,  überwinternd  bis  Mai. 

L.  albiciUata  L.  Sehr  häufig  im  Mai  und  Juni.  Raupe  im 
September  und  Oktober  an  Brombeeren. 

L.  procellatu  F.  Nicht  häufig  im  Mai  und  Juni.  Raupe 
im  August  und  September  an  Glematis  vitalba. 

L.  lugithrata  Stgr.  Mai  und  Juni  häufig.  Raupe  im  Juli 
und  August  auf  Weiderich  (Epilobium). 

L,  hastata  L.  Im  Mai  bis  Juli  nicht  häufig.  *  Raupe  im 
September  und  Oktober  auf  Birken  zwischen  zu- 
sammengesponuenen  Blättern. 

L.  molluginata  Hb.  (Hy.)  Juni  und  Juli  nicht  häutig.  Raupe 
(nach  Heydenreich)  im  Juli,  September  und  Oktober 
an  Labkraut. 

L.  afßnüata  Stph.  Nicht  selten  im  Mai  bis  Juni.  Raupe 
in  den  Kapseln  der  Lichtnelke  (Lychnis  diurna)  im 
Juli  und  August. 

L.  cdbidata  Schiff,  Im  Mai  und  September  häufig  auf 
Wiesen.  Raupe  im  Juni  und  September  bis  Oktober 
auf  niedem  Pflanzen. 

L.  obliterata  Hufn.  Im  Mai  und  August  nicht  selten. 
Raupe  im  Juni,  September  und  Oktober  auf  Erlen. 

L.  luteata  t^chiff.  Im  Mai  und  Juni  nicht  selten.  Raupe 
im  April  und  Mai  in  Erlenkätzchen. 

L,  ßavofasciata  Thnbg.  (decolorata  Hb,)  Im  Mai  und  Juni 
nicht  selten.  Raupe  im  Juli  und  August  in  den 
Kapseln  der  Lichtnelke  (Lychnis  diurna). 

L.  bähieata  L,  Im  Mai,  Juli  und  August  sehr  häufig. 
Raupe,  überwinternd,  bis  Mai  und  im  Juni  an  Gras. 

L.  sordidata  F,  Häufig  im  Juli.  Raupe  im  Mai  und  Juni 
an  Heidelbeeren  und  Sahl weiden  (Salix  caprea)  zwi- 
schen ^iusammengesponnenen  Blättern. 

L.  aiUumnalis  Strom  (trifasciaJta  Bkh,)  Im  Mai  und  Juli 
ziemlich  häufig.  Raupe  auf  Erlen  im  Juni,  Sep- 
tember und  Oktober. 
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L.  capitata  HS.  (Hy.)  Selten  im  Juni  und  August.  Kanpe 

im  Juli  und  August  an  Balsaminen  (Impatiens  noli 

tangere  L.) 

(Aus  dem  Heydenreichschen  Verzeichnis.) 
L  Maceata  Hb,  (Hy.)    Nicht  häufig  im  Mai  und  Juni. 

Raupe  im  August  an  Weiderich  und  Balsaminen. 
1907  von  mir  aus  der  Raupe  gezogen. 
A.  corylata  Thnhg,    Häufig  im  Mai  und  Juni.    Raupe  im 

September  und  Oktober  auf  Laubholz. 
L.  hadiata  'Hb.   Nicht  selten  im  März  und  April.  Raupe 

im  Mai  und  Juni  auf  wilden  Rosen. 
L.  nigrofasciaria   Goeze.     Wie    die    vorhergehende  Art. 

Nicht  selten. 

L.  rubidata  L.  Selten  im  Mai  und  Juni.  (1895  von  mir 
am  Licht  gefangen.)  Raupe  im  August  und  Sep- 
tember an  Labkraut. 

Jj.  comitata  L.  (chmepodiata  L.)  Häufig  im  Juni  und  Juli. 
Raupe  auf  Melde  an  den  Samen  (chenopodium)  im 
September  und  Oktober,  hier  besonders  in  der  Wüste. 


Asthena  Hb. 

A,  caiididata  Schiff',  (Hy.)   Im  Mai  und  Juli  selten.  Raupe 
auf  Hainbuche  im  Juni,  September  und  Oktober. 


Tephroclystia  Hb.  (Eupithecia  Curt) 

T,  nhlon<jata  Thnbg,    Mai  und  Juli,  August  nicht  selten. 

Raupe  an  Doldenpflanzen  im  Juni  und  September. 
J\  pusWatn  T,  Häufig  im  Mai  und  Juni  in  Nadelholzungen. 

Raupe  im  August  und  September  auf  Nadelhölzern. 
7'.  indignta  Hb,    Nicht  selten  im  Mai  und  Juni.  Raupe 

an  Nadelholz,  besonders  Kiefern,  Juni  bis  August. 
T,  dbietaria  Goeze,   Häufig  an  Fichtenstämmen,  besonders 

im  Sutthauser  Holze,  von  Mai  bis  Juli.    Raupe  nach 

Berge  in  Chermesgallen  an  Fichten  im  Juli  und  August. 
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r.  venosata  F.  Im  Mai  und  Jnni  nicht  selten.  Raupe  im 
Juli  und  August  in  den  Kapseln  des  Leimkrauts 
(Silene  inflata).  Ich  fand  sie  ziemlich  häufig  auf  dem 
Johannisfriedhofe  und  am  Schölerberge. 

T.  pimpineüata  Hb,  (Hy.)  Nicht  häufig  im  Juli.  Baupe 
an  Bimbernell  (Pimpinella  saxifraga)  und  andern 
Dolden  im  September  und  Oktober. 

T.  a8»imilata  Gr.  Mai  und  Juni  nicht  häufig.  Raupe  auf 
den  Bh'iten  der  Haide. 

T.  abshuhiata  CL  Nicht  häufig  im  Juni.  Raupe  im  Sep- 
tember und  Oktober  an  den  Blüten  des  Beifuss  (Ar- 
temisia)  und  der  Schafgarbe  (Achillea). 

T.  albipunctata  Hw.  Mai  und  Juni  nicht  häufig.  Raupe 
im  August  und  September  an  Umbelliferen. 

7'.  vulgata  Hw.  Im  Mai  und  Juni  nicht  selten.  Raupe 
im  August  und  September  auf  halbverwelkten  nie- 
dern  Pflanzen. 

T.  lariciata  Frr.  Im  Mai  und  Juni  nicht  häufig.  Raupe 
im  August  und  September  an  Lärchen  (Pinns  larix)^ 

T,  castigata  Hb.  Im  Juli  nicht  häufig.  Raupe  im  Sep- 
tember und  Oktober  an  niedem  Pflanzen. 

T.  suiyiiotata  Hb.  Von  Mai  bis  Juli  nicht  häufig.  Raupe 
am  Samen  von  Gänsefuss  (Chenopodium)  im  August 
und  September. 

T.  veratraria  HS.  (Hy.)  Im  Juli.  (Aus  dem  Heyden- 
reichschen  Verzeichnis.    Vorkommen  hier  fraglich. 

T.  helveticaria  ab.  arceuthata  Frr.  (Hy.)  Im  Mai  und  Juni 
nicht  selten.  Raupe  nach  Berge  an  Wacholder  im 
September  und  Oktober. 

T.  satyrata  Hb,  Nicht  selten  im  Mai  und  Juni.  Raupe 
im  Juli  und  August  an  niedern  Pflanzen. 

T.  mccentnrifjta  L.  Im  Juni  und  Juli  nicht  selten.  Raupe 
von  September  bis  Anfang  November  an  Schafgarbe 
und  Rainfarn  (Tanacetum). 

T.  V.  subfnlvata  Hw.  AVie  die  vorhergehende,  häufiger 
wie  die  Stammform. 


T.  semigraphata  Brd.  Im  Juni  und  Juli.  Raupe  im  Au- 
gust und  September  an  Glockenblumen  (Campanula 
rotundifolia  und  pusilla). 

T.  immundata  Z.  Selten  im  Juni  und  Juli.  Raupe  Qach 
Berge  in  und  an  den  Früchten  des  (/faristophkraats 
(Actaea  spicata)  im  Juli  und  August. 

T.  valerianata  Hb.  Nicht  häufig  im  Juni  und  Juli.  Raupe 
an  den  Blüten  des  Baldrian  (Valeriana  officinalis)  im 
August. 

T.  tenuiata  Hb.  Im  Mai  und  Juni  nicht  selten.  Raupe 
im  März  und  April  in  den  Kätzchen  der  Sahlweide. 

T.  nanata  Hb.  Nicht  selten  im  Juni  und  Juli.  Raupe  an 
Haideblüten  im  Juli  und  August. 

T.  innofata  Hufn.  Im  Mai  und  Juli  nicht  häufig.  Raupe 
an  Beifuss  ( Artemisia  campestris  und  vulgaris)  und  auf 
Schlehen  und  Rosen  im  Juni  und  Oktober. 

T.  abbreinata  Stpk  Nicht  selten  im  April,  Mai  und  Juni. 
Raupe  im  Mai  an  Eichen. 

'T.  lariceata  Hb.  (Hy.)  Im  April  und  Mai  in  Nadelholzungen 
nicht  selten.  Raupe  im  Juni  und  Juli  auf  Nadel- 
hölzern. 

T.  sobrinata  Hb.  Häufig  im  August  und  Sej^tember.  Raupe 

auf  Wacholder  im  Mai. 
7!  piimilata  Hb.   Im  April  und  Juli  niclit  häufig.  Raupe 

an  den  Hlüten  der  Zaiinrehe  (Clemalis  vitalba)  der 

Horipfrienie  (Spart i um)  nach  Berge. 

Cliloroclystis  Hb. 

<  7/.  roctiDujidntn  A.    Im  Juni  uiul  Jnli  häufig.    Raupe  im 

Mai  in  den  BIüi»in  der  AplelhiUinie. 
r//.  (h'hllinta  IIb.    Im  Juni  ni(;ht  st-lten.    Raupe  im  Mai 

an  Heidelbeeren  'Crnccininni  myrtillns)  zwischen  zu- 

sammenge.»^ponnenen  Blättern. 
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D.  Orthostixinae. 
Epirranthis  Hb.  (Ploseria  B.) 

H,  pulverata  Thib.  (Br.)  {Diversata  W,N,)  Selten  im  März 
und  April.  Raupe,  nach  Berge,  im  Mai  und  Juni  an 
Espen. 

Ein  Exemplar  von  Brake  1895  gefangen. 


E.  Roarmiinae. 
Arichanna  Moore  (Rbyparia  Hb.) 

A,  mdanaria  L,  (Hy.,  Ro.)  Selten  im  Juli.  Raupe  nach 
Berge  im  Mai  und  Juni  auf  Sumpf-Heidelbeere  (Vac- 
cinium  uliginosum). 

Von  Heydenreich  einmal  als  Falter  gefangen, 
desgl.  von  Rosebrock  1906  in  der  Pappelallee  am 
Schnatgang. 

Abraxas  Leacb. 

A.  grossvlariata  L.  Stachelbeerspanner.  Häufig  im 
Juli  und  August.  Raupe  von  Herbst  bis  Juli  auf 
Stachelbeeren  und  Schlehen,  schädlich. 

A.  sylvata  Sc^  Nicht  häufig  im  Juli  und  August.  Raupe 
im  August  und  September  auf  Ulmen  und  Trauben- 
kirsche (Prunus  })adus).  Falter  von  mir  1902  zuerst 
am  Licht  und  im  vorigen  Jahre  wiederholt  an  Baum- 
stämmen im  Bürgerpark  gefangen. 

A.  marginala  L,  Häufig  im  Mai  und  wieder  im  Juli  und 
August.  Raupe  im  Juni  und  September  auf  Pappeln. 

A,  adustata  Schiff'.  Nicht  selten  im  Mai  und  Juni.  Rau])e 
im  Juli  und  August  auf  Spindelbaum  (Evonimus 
europaeus). 
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Bapta  Stph. 

B.  bimaculata  F.    Im  Mai  und  Jnni  nicht  häufig.  Raupe 

von  Juli  bis  September  an  Schlehen. 
B.  temerata  Hb.    Seltner  im  Mai  und  Juni.   Baupe  wie 

vorhergehende. 


Deilinia  Hb.  (Cabera  Tr.) 

IJ.  pusaria  L,  Im  Mai  und  Juni  häufig.  £aupe  von  Juli 
bis  September,  an  Birken,  Erlen,  Haseln. 

D.  exanthemaria  Sc.  Falter  und  Raupe  wie  vorhergehende 
Art,  doch  nicht  so  häufig. 


Nnmeria  Dap. 

N.  pidvemria  L.    Nicht  häufig  im  Mai  und  Juni.  Raupe 
im  Juli  und  August  an  Weiden. 


EUopia  Tr. 

K.  prosapiaina  L,  Nicht  selten  im  Juli  und  August.  Raupe 

von  April  bis  Juni  an  Nadelholz  (Pinns). 
V.  prasinaria  Hb.    Nicht  selten  unter  der  Stammart. 


Metrocampa  Latr. 

M.  margaritata  L.  Nicht  selten  im  Juni  und  Juli.  Raupe 
von  Herbst  bis  Mai  auf  Buchen  und  Eichen. 

M.  hanoraria  Schijf.  Im  J[ai  und  Juni  selten.  Raupe  im 
August  und  September  auf  Eiche  und  Buche,  als 
Puppe  überwinternd.  Die  Rnupe  wurde  von  mir  fast 
in  jedem  Jahre  auf  dem  Kleft  bei  Melle  in  mehreren 
Exemplaren  geklopft,  hier  noch  nicht. 
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Ennomos  Tr.  (Engonia  Hb.) 

E.  aivtumnaria  Wem.  Alniaria  Esp.  Häafig  im  September 
und  Oktober.  Raupe  im  Juni  und  Juli  auf  Laubholz. 

K,  qiiercinaria  Hufn,  (angxdaria  Hb.)  Häufig  von  Juli 
bis  September.  Raupe  auf  Eichen  im  Juni  bis  August. 

ah.  carpinaria  Hb.  Seltner  unter  der  Stammform. 

E,  alniaria  L.  (canaria  Hb.)    Nicht  häufig  im  August  und 

September.  Raupe  im  Juni  und  Juli  auf  Birken  und 

Erlen. 

E.  fuscaiUaria  Hw.  Nicht  häufig  im  August  und  Sep- 
tember.  Raupe  im  Juni  und  Juli  an  Eschen. 

In  Melle  zweimal  als  Raupe,  hier  mehrfach  als 
Falter  sowohl  5  wie  9  am  Licht  gefangen. 

E,  etvsaria  Hb,  Häufig  von  Juli  bis  Oktober.  Raupe  im 
Juni  und  Juli  an  Eichen. 

ab.  tüiaria  Hb.  (quercinaria  Bkh.)  Unter  der  Stammart 
nicht  selten. 

Selenia  Esp. 

S.  bilumaria  Esp.  Häufig  im  April  und  Mai.  Raupe  im 
Juni  und  Juli  und  im  Herbst  auf  Laubholz,  besonders 
Erlen  und  auf  Brombeeren  und  Himbeeren. 

gen.  aest  juliaria  Hw.    Im  Juli  und  August. 

S.  lunaria  Schiff.  Nicht  häufig  im  Mai  und  Juni.  Raupe 
im  Juni  und  Juli  wie  im  Herbst  auf  den  verschie- 
densten Laubhölzern. 

gen.  aest.  delunaria  Hb.  Im  August  und  September  selten. 

IS.  tetralunaria  Hufn.  Nicht  selten  im  Mai  und  Juni. 
Raupe  wie  vorhergehende. 

gen.  aest.  aestiva  Stgr.  Nicht  selten  im  August  und  Sep- 
tember. 
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Hygrochroa  Hb.  (Pericallia  Stph.) 

H.  syringaria  L.  Nicht  selten  im  Juni  und  Juli.  Raupe 
im  Mai  bis  Anfang  Juni  auf  Gaisblatt,  Heckenkirsche 
und  Schneebeere. 


Gonodontis  üb.  (Odontoptera  Stph.) 

G.  bidentata  CL  Im  Mai  und  Juni  nicht  selten.  Raupe 
im  August  und  September  an  Laubholz,  besonders 
Birken. 


Himera  Dnp. 

7/.  peunariu  L,  Im  September  und  Oktober  häufig.  Raupe 
auf  Laubholz,  besonders  Eichen  im  Mai  und  Juni. 


Croeallis  Tr. 

(J,  dingnaria  L.  Häufig  im  Juli  und  August.  Raupe  vom 
Herbst  bis  Anfang  Juni  an  Gaisblatt,  Weiden, 
Eichen  usw. 


Angerona  Dnp. 

A.  //ruiiaria  L.  Im  Juni  und  Juli  häufig.  Raupe  von 
Herbst  bis  Mai  überwinternd  auf  Gaisblatt,  niederen 
Pflan^^en,  Weiden  und  Buschholz,  auch  auf  Brom- 
beeren und  Himbeeren. 

ah.  mtvdiata  Fiies.Hl    Nicht  häufig  unter  der  Stammform. 


Oiimpteryx  Leacli  (rect.  Urapt.) 

Oll.  .'if (min curla  L,  H  o  1 1  u  n  d  e r s ] > a  n  n  e r.  J ul i  und  August 
nicht  selten,  iiaupe  überwinternd  bis  Juni  auf  Gais- 
blatt, Schlehen,  Weiden  usw. 
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£ürymene  Dap. 

JB.  dolabraria  L,  Nicht  selten  im  Mai,  Juni  und  August. 
Raupe  im  Jnui,  September  und  .  Oktober  an  Eichen, 
Buchen  und  Linden. 


Opisthograptis  Hb.  (Rumia  Dap.) 

O.  ItUeolata  L,  (crataegata  L.)  Häufig  im  Mai  und  Juni. 
Raupe  im  August  und  September  auf  Schlehe  und 
Weissdorn. 


Epione  Dap. 

E.  apieiaria  Schiff,  Im  Juli  bis  September  nicht  häufig. 
Raupe  auf  Weiden  und  Pappeln  von  Juni  bis  August. 

E,  parallelaria  Schiff',  Nicht  häufig  im  Juli  und  August. 
Raupe  im  Mai  und  Juni  an  Espen  (populus  tremula). 

E,  advenaria  Hb.  Im  Mai  und  Juni  an  Heidelbeerstellen 
überall  häufig.  Raupe  im  Juli  und  August  an  Heidel- 
beeren. 


Veailia  Dap. 

K.  macularia  L,  Häufig  im  Mai  und  Juni  in  Laubhölzern. 
Raupe  im  August  an  Taubnessel  (Lamium  alba)  Lab- 
kraut usw. 


Seniiothisa  Hb.  (Macaria  Cart.) 

S.  notata  L.  Häufiger  im  Mai,  Juli  und  August.  Raupe 
im  Juni,  September  und  Oktober  auf  Birken  und 
Weiden. 

S.  altemarifi  Ilh,  Im  Mai,  Juni,  Juli  und  August.  Raupe 
im  Juni,  August  und  September  an  Nadelholz. 

S.  signuria  Hb.  (Hy.)  Selten  im  Mai  und  Juni.  Raupe  im 
September  und  Oktober  an  Nadelholz. 
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Aus  dem  Heydenreichschen  Verzeichnis.  Auch 
von  Brake  gezogen. 
S.  lüurata  Cl,    Nicht  selten  im  Mai  und  Juli.    Raupe  im 
Juni,  August  und  September  an  Nadelholz. 


Hyberiiia  Latr. 

//.  rucicapraria  Hb,    Im  Februar  und  März  nicht  selten. 

Raupe  im  Mai  und  Juni  an  Schlehen. 
II.  leucophciearia  Schiff.     Häufig  im  Februar,  März  und 

Anfang  A])ril.     Raupe  auf  Laubholz  im  Mai  und 

Juni. 

ah.  mannorinaria  E^p.    Unter  der  Art  ziemlich  häufig. 
ah.  nierularta  Weymer.    Desgl.,  aber  seltner. 
IL  aurantiaria  Esp.    Häufig  im  Oktober  und  November. 
Raupe  von  Mai  bis  Juli  auf  Laubholz. 

II,  mnrginaria  (pro(jemmaria  Ilh.)  Februar,  März  und  April 
ziemlich  häufig.  Raupe  von  Mai  bis  Juli  auf  Laub- 
holz. 

II.  flefoliaria  Cl.  Im  Oktober  und  November  häufig.  Raupe 

im  Mai  und  Juni  auf  Laubholz. 
ah,  ohscnrdta  St(jr.    Unter  der  Art  nicht  selten. 


Aiiisopteryx  Stpli. 

^1.  (tteraria  Schiff,    Im  Oktober  und  November  seltner. 
Raupe  im  Mai  und  Juni  auf  Lanbholz. 

A.  fwsciihtria  Schiff.    Hiiufig  im  ^[ärz  und  April.  Raupe 
im  Miü  und  Juni  apf  Laubholz. 


Phigalia  Dnp. 


Ph.  pedaria  F.    Häufig  von   Februar  bis  April.  Ranpe 
von  Mai  bis  Juli  auf  Laubholz. 
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Biston  Leacfa. 

B,  hispidaria  F.  Von  März  bis  Mai,  in  den  letzten  Jahren 

seltner.    Raupe  im  Juni  und  Juli  auf  Eichen.  Von 

Heydenreich  wurde  1890  ein  vollständig  schwarzes 

Exemplar  in  der  Nürenburg  gefangen. 
Ä  hirtaria  CL    Im  März  und  April  nicht  selten.  Raupe 

von  Mai  bis  Anfang  Juli  auf  Birken  und  Erlen. 
B,  strataria  Hufn,    Häufig  im  März  und  April.  Raupe 

im  Juni  und  Juli  auf  Laubholz. 
ah,  terraria  Weym.    Selten  unter  der  Art.    Einmal  von 

Brake  gezogen,  von  mir  am  Baumstamm  sitzend  in 

der  Nürenburg  gefangen. 


Amphidasis  Tr. 

A,  betidaria  L.    Von  April  bis  Juni  häufig.    Raupe  von 

Juli  bis  Oktober  auf  Laubholz,  Weiden,  Brombeeren 
und  Himbeeren. 
ab.  dovhledayaria  Mill,  Nicht  selten  unter  der  Stammform. 
1883  erhielt  ich  aus  einer  Raupe  das  erste  Exemplar 
dieser  bis  dahin  hier  noch  nicht  beobachteten  Abart, 
die  jetzt  häufiger  vorkommt. 

Boarmia  Tr. 

B,  cinctaria  Schiff,  Im  April  und  Mai  nicht  häufig.  Raupe 

im  Juni  und  Juli  an  Laubholz  und  niedern  Pflanzen. 

z.  B.  Hartheu  (Hypericum)  usw. 
B,  gemmana  Brahm,    Im  Juli  und  August,  fliegt  sehr 

häufig  ans  Licht.  Raupe  im  April  und  Mai  an  Schlehen 

und  Obstbäumen. 
Ä  semndaria  Esp,    Nicht  selten  im  Juli  und  August. 

Raupe  im  Mai  und  Juni  auf  Nadelholz. 
B.  ribeata  Cl.  (abietaria  Hb.)    Im  Juni  und  Juli  nicht 

häufig.    Ich  fand  die  Raupe  im  Mai  und  Anfang 

Juni  auf  Nadelholz  und  Gaisblatt. 
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B.  repamlata  L,  Häufig  im  Juni  und  Juli.  Raupe  im 
Mai  besonders  auf  Gaisblatt. 

ab,  nigriccUa  Fttchs,    Nicht  selten  unter  der  Stammart. 

B.  robotaria  Schiß.  Im  Juni  und  Juli  nicht  selten.  Raupe 
von  Herbst  überwinternd  bis  Mai  auf  Laubholz,  be- 
sonders Eiche. 

ab,  infuscata  Stgr.  Unter  der  Stammart,  oft  häufiger  als 
diese. 

B,  consorUiria  F,  Häufig  von  Mai  bis  Juli.  Raupe  von 
Juli  bis  September  auf  Laubholz. 

ab.  humperti  Humpert,  (Br.)  Selten  unter  der  Stammform. 
Von  Brake  1907  gefangen. 

B.  angularia   Thnbg,    (Hy.)    Selten   im   Mai   und  Juni. 
Raupe,  nach  Berge,  im  Herbst  auf  Baumflechten. 
Aus  dem  Heydenreichschen  Verzeichnis. 

B.  liclienaria  Hnfn,  Nicht  häufig  im  Juni  und  Juli.  Ich 
fand  die  Raupe  im  Mai  mehrfach  an  dichten  Flechten 
von  Apfel-  und  Eichenbäumen,  mit  denen  sie  gleich 
gefärbt  ist  und  daher  leicht  übersehen  wird. 

B.  crepuscularia  IIb,  Häufig  von  März  bis  Mai,  sowie  im 
Juli  und  August.  Raupe  im  Juni,  August  und  Sep- 
tember auf  Laubholz  und  Gaisblatt. 

ab,  (fefessaria  Irr,  Nicht  häufig  unter  der  Art,  mehrfach 
von  mir  am  Licht  gefangen. 

B,  aniHonarui  Ifh.  Nicht  häufig  im  Mai  und  Juni.  Raupe 
iui  August  und  September  auf  Laubholz,  besonders 
ßirko. 

J>.  luvidata  Bkli.  Im  Mai  und  Juni  ziemlich  häufig.  Raupe 
im  August  und  »September  nnf  Erlen  und  Haseln. 

B,  punctnlarui  IIb.  Im  A])ril  und  Mai  häufig.  Raupe  von 
Juli  bis  September  auf  Erlen  und  Birken. 


Pacliyciieuiia  Stph. 

P,  litfßpocfistaitnria  Hb.    Niclit  häufig  im  Mai  und  Juni. 
Raupe  im  Juli  und  August  an  Heide. 
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Gnophos  Tp. 

G,  ohscuaria  Hb,  Hy.)  Selten  im  Mai  und  Juni.  Raupe 
nach  Berge  an  Brombeere  und  Beifuss  (Artemisia)  im 
April  und  Mai.  (Aus  dem  Heydenreichschen  Ver- 
zeichnis. 

Pidonia  Tr. 

T,  limharia  F,  Im  Mai  und  Juli  häufig.  Raupe  im  Juni 
und  September  an  Besenpfrieme. 


Ematarga  Ld. 

E,  atomaria  L.  Häufig  im  Mai  und  von  Juli  bis  Sep- 
tember. Raupe  im  Juni  und  September,  Oktober  an 
Heide  und  niedern  Pflanzen. 


Bnpalas  Leacfa. 

B.  inniarim  L,  Sehr  häufig  im  Mai  und  Juni,  Raupe 
von  August  bis  Oktober  auf  Kiefern.  Man  findet  die 
Puppe  häufig  im  Frühjahr  unter  der  Moosdecke  in 
Kiefern Waldungen. 

ab,  nigricarlm  Backhaus.    Nicht  häufig  unter  der  Art. 


Thamnononia  Ld.  (Ha)ia  Dap.) 

Th.  uavaria  L.  (icavaria  Esjj,)  Häufig  von  Juni  bis  Au- 
gust.   Raupe  auf  Stachelbeeren  im  Mai. 

Th,  brimneata  Thnhtj,  Nicht  häufig  im  Mai  und  Juni. 
Raupe  im  Juni  und  Juli  auf  Heidelbeeren. 


Phasiane  (Dap.) 

PK,  petraria  Hb,  Selten  im  Mai  und  Juni.  Raupe  nach 
Berge  an  Farnkraut  (Pteris  aquilina)  von  Juli  bis 
September.    (Flog  mir  im  vorigen  Jahre  ans  Licht.) 
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Ph,  clathrata  L,  Im  Mai  und  Juli  häufig.  Baupe  im 
Juni,  August  und  September  au  Eleearten. 

Ph.  glareariu  Drahm.  Nicht  häufig  im  April,  Mai  and 
Juli.  Raupe,  nach  Berge,  an  Platterbse  (Latbjmis 
pratensis). 

Scodiona  B. 

Sc.fagfiria  Thnbfj,  (beUjaria  Hb.)  (M.)  Selten  im  Juni.  Von 
Möllmann  bei  Menslage  mehrfach  gefangen.  Saupe 
von  Herbst  bis  April  an  Heide. 

Percoiüa  Hb. 

titrufillttria  Hb.  Im  Mai  und  Juni  nicht  häufig.  Raupe 
von  Herbst  bi«  Mai  auf  Besenpfrieme  (Spartium  sco- 
parium). 


XIII.  NoHdac. 

Nola  Leacli. 

N.  cnciilInteUa  L,    Häufig  im  Juni  und  Juli,    llaupe  iin 
^lai  auf  Schlelien. 
»tnijida  ^'Schilf,    Selten  im  Juni  und  Juli.    Raupe  An- 
fang Juni  1907  von  mir  auf  Kichen  gefunden. 

N.  con/nsalis  H.S.    Nicht  selten  im  Mai.    Raupe  von  mir 
in  Anzahl  im  Juli  auf  Eichen  im  Nettetal  gefunden. 
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XIX.  Cymbidae. 

Sarrothripas  Cnrt. 


Ä  revayana  Sc,  (undidana  Uh,)  Häufig  im  Juni,  August 
und  September.  Raupe  im  Mai,  August  und  Sep- 
tember auf  Eiche. 

ah,  diliUana  Hb. 


_    ...        _  ^  rii  V  -  Unter  der  Stammart  nicht 

ob.  üicana  r,  (jmnctajia  Hb.) 

ab,  ramosana  Hb, 


I  häufig. 


Earis  Hb.  Gränspinner. 

E,  clorana  L,  Im  Mai  und  Juni  häufig.  Raupe  im  Juni, 
Juli  und  September  an  den  zusammengesponnenen 
Zweigspitzen  verschiedener  Weidenarten.. 

Hylophila  Hb.  Kabnspinner. 

H,  jjrasma  L,  Im  Mai  und  Juni  häufig.  Raupe  von  August 
bis  Oktober  besonders  auf  Birken  und  Buchen. 

i/.  bicolorana  FtLCssl,  fguercana  Schiff,)  Nicht  selten  im  Juli 
Raupe  von  Herbst  überwinternd  bis  Mai  an  Eichen. 


XX.  Arctiidae. 
A.  Arctiinae.  Bärenspinner. 
Spilosoma  Stpb. 

Sp,  inmdica  Cl.  Graue  Tigermotte.  Im  Mai  und  Juni 
nicht  häufig.  Raupe  von  Juli  bis  September  auf 
niederen  Pflanzen. 

Sp,  lubridpeda  L.  Glitschfuss.  Im  Mai  und  Juni  häufig. 
Raupe  von  Juli  bis  Oktober  auf  niederen  Pflanzen. 
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Sp.  menthastri  Eap,  Weisse  Tigermotte.  Wie  vorher- 
gehende. 

Sph,  urticae  Eap,  Wie  vorhergehende  Art,  nur  nicht  so 
häufig. 

Phragmatobia  Stph. 

Phr.  fidiginosa  L.  Zaunbär.  Häufiger  im  Mai  und 
August.  Raupe  von  September  und  Oktober,  er- 
wachsen überwinternd,  bis  März  dann  wieder  im 
Juni  und  Juli  auf  niederen  Pflanzen. 

Parasemia  Hb. 

1\  plantaginis  L,  Kleiner  Bär,  Wegerichbär.  Im  Juni 
und  Juli,  in  der  nächsten  Umgebung  seltner,  dagegen 
bei  Melle,  Iburg  und  Bad  Essen  sehr  häufig.  Raupe 
vom  Herbst  überwinternd  bis  Mai  an  niederen  Pflanzen. 
Ich  fand  .sie  besonders  in  Melle  häufiger. 

Rhyparia  Hb. 

Jih.  purpurata  L,  Pupurbär.  Nicht  häufig  im  Juni  und 
Juli.  Von  Wilke  mehrfach  auf  dem  Bahnhof  am 
Licht  gefangen.  Aus  den  von  Heydenreich  1894  im 
Herbst  hier  gefundenen  kleinen  und  einer  im  Mai 
1895  erwachsenen  Raupe,  sowie  aus  den  von  Bramsche 
häufiger  erhaltenen  Raupen  entwickelte  sich  meistens 
die  hüsche  Abart : 

ah.  atroinarnlata.  Die  l?.au])eii  wurden  grösstenteils  auf 
Ginster,  Besenpfriem  und  Brennesseln  gefunden. 

(ih.  flava  Stgr,  1  Exemplar  von  Wilke  aus  Raupen  von 
Recklinghausen  1907  gezogen,  wird  daher  auch  hier 
unter  der  Art  vorkomman,  wenn  auch  sehr  selten. 

Diacrisia  Hb.  (Nenieophila  Stpb.) 

IJ,  sanio  L  (russula  L  )  Hainbär.  Im  Juni  und  Juli  in 
nächster  Umgeburg  selten,  dagegen  bei  Melle  ziem- 
lich häufig.  Ranpe  vom  Herbst  ab  überwinternd 
bis  Mai  auf  niederen  Pflanzen. 
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Arctia  Schrk. 

A.  caja  L  Braurwi'  Bär,  Sehr  häufig  im  Juli  und  August. 
Raupe  vom  Herbst  überwinternd  bis  Juni  auf  niedern 
Pflanzen  und  Buschwerk. 

ah.  al  po8t  flava.  Sehr  selten  unter  der  Art,  von  Brake  ge- 
zogen. Von  Wilke  wurde  1907  eine  Abart  gezogen, 
deren  Oberflügel  gelbweiss  gefärbt  und  mit  grösseren 
und  kleineren  braunen  Flecken  besetzt  sind.  Das 
Exemplar  befindet  sich  in  meiner  Sammlung,  desgl. 
3  Exemplare  mit  fast  und  gänzlich  verschwundenen 
weissen  Binden,  gezogen  von  Wilke  and  Rosebrock. 


Pericallia  Hb.  (Pleretes  Ld.) 

F,  matronula  L.  Augsburger  Bär.  Ausser  einem  von 
Herrn  Möllmann  bei  Menslage  gefangenen  Exemplare 
hier  noch  nicht  beobachtet.  Es  ist  aber  immerhin 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Art  wie  auch  mehrere 
andere,  wenn  nicht  in  der  näheren,  so  doch  weiteren 
Umgebung  von  Osnabrück  sich  vorfinden  wird. 
Raupe,  zweimal  überwinternd  und  sehr  versteckt 
lebend,  auf  niedern  Pflanzen. 


Calliniorpha  Latr. 

C.  doviinula  L.  Specht,  Jungfer.  In  Melle  sehr  häufig 
im  Juli,  hier  selten.  Raupe  von  mir  in  Melle  auf 
der  Chaussee  nach  Buer  und  beim  Weberhause  in 
den  achtziger  Jahren  massenhaft  an  Brennesseln  und 
Himbeeren  bis  Mai  gefunden.    Hier  noch  nicht. 


Hipocrita  Hb.  (Eachelia  B.) 

E.  jacohneae  L.  Blutfleck.  Im  Mai  und  Juni  häufig. 
Raupe  im  Juli  auf  Jacobskraut  (Seneoio  jacobaea  L.) 
und  S.  vulgaris. 

in* 
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Deiopeia  Stpb. 

PulcheUa  L.  (Mj  Ein  weibl.  Exemplar  von  Möllmann  in 
ganz  frischem  Zustande  (wie  sich  das  noch  jetst  bei 
dem  in  seiner  Sammlung  befindlichen  Exemplare  nach- 
weisen lässt)  am  6.  10.  92  bei  Menslage  auf  einem 
Eleeacker  gefangen.  Diese  mehr  im  südlichen,  im  nörd- 
lichen Deutschland  nur  in  einzelnen  Jahren  auftretende 
Art,  wurde  laut  Gubener  Entom.  Ztsohr.,  in  demselben 
Jahre  an  den  verschiedensten  Orten  Deutschlands  und 
laut  Verz.  der  Orofsschmetterlinge  des  Leipziger 
Gebiets  von  1900,  auch  in  der  Umgegend  von  Leipzig 
mehrfach  gefangen. 

Raupe  nach  Berge  im  Mai  an  Wegerich  (Plan- 
tage) usw. 


B.  Lithosiinae. 
Miltochrista  Hb.  (Calligenia  Dup.) 

M.  miniata  Forst,   Rosenmotte.  In  Wäldern  nicht  selten 
im  Juni  und  Juli.    Raupe  bis  Mai  auf  Fechten. 


Kndrosa  Hb. 

E,  irrareUa  67.   Nicht  häufig  im  Juli  und  August.  Raupe 
bis  Mai  auf  Stein  flechten,  nimmt  aber  auch  Klee. 


Cybosa  Hb. 

C\  mesomellfi  L.   Im  Juni  und  Juli  nicht  selten.   Raupe  im 
April  und  Mai  an  Flechten. 


Gnopliria  Stph 

G,  rabricollis  L.  Nicht  selten  im  Mai  und  Juni  in  Ge- 
hölzen, besonders  in  Nadelholzungen.  Raupe  von 
August  bis  Oktober  an  Baumflechten. 
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Oeonistis  Hb.  (Gnophria  Stph.) 

0.  quadra  L.  Würfelmotte,  Viereck.  Nicht  häufig 
im  Juli  und  August.  Baupe  überwinternd  bis  Juni 
an  Baumfiechten. 

Lithosia  F. 

L.  deplana  Esp,  (Depressa  Esp,)  Im  Juni  und  Juli  nicht 
selten.  Raupe  im  Mai  an  den  Flechten  der  Nadel- 
hölzer. 

L,  griseola  Hb.  Im  Juni  und  Juli  häufiger.  Baupe  bis 
Mai  an  Baumflechten. 

L  lurideola  Zinck,  Nicht  selten  im  Juli  und  August. 
Baupe  von  mir  zuerst  1904  beim  Steinkamp  im  Mai 
in  grösserer  Anzahl  an  Baum-  noch  häufiger  Stein- 
flechten, gefunden  und  von  da  ab  an  derselben  Stelle 
in  jedem  Jahre.  Die  Baupe  frisst  aber  auch  zarte 
Eich-  und  Sahlweidenblätter. 

l^,  complana  L,  Nicht  selten  im  Juli  und  August.  Baupe 
im  Mai  auf  Baumflechten. 

L.  sororcida  Hufn,  {awreda  Hb.)  Häufig  von  Mai  bis  Joli. 
Baupe  bis  Mai  auf  Baumfiechten. 


XXL  Zygaenidae. 


A.  Zygaeninae. 
Zygaena  F.   Zygänen,  Widderchen. 

Z,  purpuralia  Brünich  (jnloseUae  Esp.)  Im  Juni  und  Juli 
auf  den  Sumpfwiesen  am  Hegerholz  und  am  Sutt- 
hauser  Holz.  Baupe  im  Mai  auf  Klee  (trifolium) 
Quendel  (thymus  serpillum)  usw.  In  Osnabrück 
zuerst  1902  von  Herrn  Brake,  im  Jahre  darauf  auch 
von  mir  mehrfach  gefangen.  Früher  schon  aus 
Lengerich  (W.)  und  Menslage  bekannt. 
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Z,  trifolii  Bsp.  Sehr  häufig  auf  Wiesen  von  Ende  Juni 
bis  August.  E;aupe  im  Mai  und  Juni  an  Klee,  die 
gelben  kahnformigen  Gespinnste  sehr  häufig  an 
Binsen  und  harten  Gräsern. 

Z,  ab.  minoiifes  Selys  (ab,  confhiem  Stgr,)  Nicht  häufig 
unter  der  Art. 

ab.  orobi  Hb.    Wie  die  Vorige,  aber  häufiger. 

Z,  ftUpendidae  L.  Im  Juni  und  Juli  häufig  aber  mehr  auf 
trocknem  Gelände,  weniger  auf  Wiesen.  Raupe  im 
Mai  an  Klee  und  niederen  Pflanzen. 

ab.  ciftüi  IIb.    Nicht  häufig  unter  der  Art. 

Ido  Leacli. 

J.  jynmi  ASchlff.  Nicht  häufig  im  Juni  und  Juli,  Raupe 
im  Mai  auf  Schlehen,  Heide  und  niederen  Pflanfeen. 

J.  staticf's  L.  Überall  häufig  auf  Wiesen  im  Juni  und 
Juli.  Raupe  bis  Mai  auf  Am]>fer  (Rumex)  unter  den 
Blättern  versteckt. 

XXII.  Cochlididae. 

Cochlidion  Hb.  (Heterogeiiea  Knoch.) 

O.  lliiiarndcs  Ilafn.  (Testmht  Fabr.)  Häufig  im  Mai  lind 
Juni.    Raupe  im  Herbst  an  Eichen. 

Heterogenea  Knoch. 

//.  asella  Scht()\  Ziemlich  selten  im  Äfai  und  Juni.  Raupe 
auf  Buchen  im  Herbst. 


151 


XXIII.  Psychidae. 

Acanthopsyche  Heyl.  (Psyche  Schrk.) 

opacMa  IIS,  Nicht  häufig  im  Mai.  Raupe  bis  April 
an  Gräsern.  Ich  fand  dieselbe  in  Melle  häufiger 
im  März  und  April  mit  ihren  Säcken  an  sonnigen 
Waldblössen  an  Lärchenstämmen.  Sie  verpuppten 
sich  ohne  Nahrungsannahme  immer  sehr  bald  und 
lieferten  nur  weibliche  Falter. 

Epichnopteryx  Hb. 

E,  puUa  hls'p.  Häufiger  im  Mai  und  Juni,  das  Männchen 
lebhaft  im  Sonnenschein  fliegend,  es  wird  wegen 
seiner  Kleinheit  leicht  übersehen.  Raupe  bis  April 
an  Gras. 

Anme^'k,  Es  dürften  aus  der  Familie  Psychidae  noch  mehrere 
Arten,  ausser  den  angeführten,  hier  vorkommen,  doch  ist  deren  Fest- 
stellung nicht  leicht,  weil  die  raänlichen  kleinen  schwärzlichen  Falter 
fast  stets  und  lebhaft  in  Sonnenschein  fliegend,  sehr  häufig  übersehen 
werden,  die  weiblichen  flügellosen,  madenförmigen  Falter,  aber  in 
dem  von  der  Raupe  gefertigten  Sacke,  worin  sie  sich  verpuppen,  auch 
nach  ihrem  Schlüpfen  meistens  verbleiben.  Ebenso  ist  das  Auffinden 
der  Raupe,  welche  in  tragbarem  Sacke  lebt,  nicht  leicht  und  immer 
nur  zufällig. 


XXIY.  Sesiidae.  Glasflügler. 

Trochilium  Sc. 

Tr.apifonnis  Cl,  Hornisschwärmer,  Bienenschwärmer. 
Im  Juni  und  Juli  häufig  an  den  Stämmen  der  Pappeln. 
Raupe  bis  April  unten  in  den  Stämmen  und  Wurzeln 
der  Pappeln,  worin  sie  sich  auch  in  einem  aus  ab- 
genagten Holzspänen  gefertigten  Gespinnst  verpuppt. 
Die  Puppe  schiebt  sich  mittels  ihrer  Hakenkränze 
kurz  vor  den  Schlüpfen  des  Falters  bis  zur  Hälfte 
aus  ihrem  Gespinnste,  wie  alle  übrigen  dieser  Familie. 


Sciapteron  Stgr. 


Sc.  tahaniformis  Rott,  Bremseuschwärmer.  Seltner  im 
Juni  an  jungen  Pappelstämmen,  besonders  Schwarz- 
pappeln, worin  die  Raupe  bis  Anfang  jklai  lebt. 

Der  Falter  ist  meistens  nur  in  den  frühesten 
Vormittagsstunden  an  den  Pappelstämmon  zu  er- 
beuten, später  fliegt  er  davon. 


Sesia  F. 

aS.  splteciformis  Gernhtg,  Erlen  glas  flügler.  Oft  nicht 
selten  im  Juni  und  Juli.  Raupe  bis  April  in  Erlen- 
stümpfen und  -Stämmen. 

^'.  tipiUiforniis  Cl.  (Hy.)     fm  Juni  nicht  häufig.  Raupe 
bis  Ajjril  in  den  Zw*»igf.'n  der  Johannisbeersträucher. 
Aus  dem  Heydenreichsclien  Verzeic^hnis. 

S.  vt'spifnrinis  A.  i asilif ormis  Nntt)  (Hv.)  Selten  im  Juni 
und  Juli.  Die  Raui)e  bis  April  in  Kichenstämmen 
und  -St.ümjifeii  unter  der  Borke  an  krebsigen  Stellen. 
Ich  erhielt  dieselbfi  mehrfach,  olun*  den  Falter  daraus 
zu  bekommen. 

/S'.  nif/oiinfi/ormis  ßkh.  Falter  nicht  selten  in  früheren  Jahren 
an  den  Ai)felbäumon  der  Rohniter  Chaussee  im  Juni 
^^etunden.  Hauj)e  unter  der  A])lelbaumrinde  an  kreb- 
si<^en  Stellen  bis  Apiil. 

culiri/nnuis  L,  Im  .Mai  und  .Juni  nirlit,  häufig  an  Birken- 
stännncn.  Ich  erl)ent(4e  am  Mai  HK»  ein  Pärchen 
in  copnla  an  eintin  Hirk«'nstanune  am  Rande  des 
Ilegerholzes.  Ran])e  bis  April  in  d^n  Stämmen  von 
nirk«'n  und  Krh-n,  besonders  in  deren  Stumpfen. 

*S.  foriniraafifrinis  Ksp.  ( lly.)  Niclit.  hänfi^:  im  Juni  und  Juli. 
Raupe  in  Zweigen  nncl  Wurzelst  «lekm  von  Strauch- 
weiden. 
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Bembecia  Hb. 

B.  hylaeformis  Lasp.  Nicht  selten  im  Juni  und  Juli. 
Raupe  bis  Anfang  Juni  in  Himbeerstengeln  und  zwar 
in  solchen,  die  sich  über  der  Wurzel  leicht  abbrechen 
lassen. 

Antnerk,  Die  Inesige  Fauna  wird  sich  auch  in  der  Familie 
Sesiidae  noch  durch  manche  Arten  vergrOssern  lassen,  welche  sich  infolge 
ihrer  Kleinheit  und  vor  allem  ihrer  Fliegenähnlichkeit,  bislang  dem 
forschenden  Auge  des  Sammlers  entzogen. 


XXV.  Cossidae. 

Co»sns  F. 

(y,  cossm  L.  (liqiiiperda  Fabr.)  Weiden  bohr  er.  Im  Juni 
und  Juli  häufiger.  Raupe  überwintert  zweimal,  sie 
lebt  in  der  Jugend  gesellschaftlich  unter  der  Rinde, 
später  einsam  im  Holze  von  Laubbäumen,  besonders 
Weiden  und  Pappeln,  aber  auch  Obstbäumen  und  ist 
sehr  schädlich.  Sie  verlässt  meistens  im  August  als 
erwachsene  Raupe  den  bisher  von  ihr  bewohnten 
Baum  und  ist  dann  häufig  in  der  Umgebung  des- 
selben auf  der  Erde  kriechend,  zu  finden. 

Zenzera  Latr. 

Z,  pi/rinri  L,  (aescuU  L.)  Blausieb,  Kastanien bohrer. 
Nicht  häufig  im  Juli  und  August.  Raupe  zweimal 
überwinternd,  in  den  Stämmen  vieler  Laubholzarten 
und  besonders  Obstbäumen  ausserordentlich  schädlich. 
Ich  erhielt  dieselbe  im  August  1905  dreimal  als  er- 
wachsene Raupe,  deren  jede  einzelne  je  einen  jungen 
Apfelbaum  durch  ihre  daumendicken  Gänge  im  Holze 
fast  gänzlich  zerstört  hatte. 
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.  XXYL  Hepialidae. 

Hepialus  F. 

ILhuinidiL,  Hopfenspinner.  Hier  selten  im  Juni  und 
Juli.  Ich  fing  1906  bei  Schledehausn  ein  weibliches 
Exemplar,  bei  Bad  Essen  erhielt  ich  den  Falter  in 
früheren  Jahren  öfter.  Raupe  vom  Herbst  überwin- 
ternd bis  Mai  in  den  Wurzehi  von  Hopfen,  Amjjfer 
und  Löwenzahn. 

H,  sißiAna  L.  Nicht  selten  im  Juli  und  August.  Raupe 
bis  Mai  an  den  Wurzeln  des  Sauerampfers  und  an- 
derer niedern  Pflanzen. 

ILfiisconehuLosa  De  (leer  (Velleda  Hb,)  (Hy.)  Im  Juli  selten. 
Ich  glaube  den  Falter  vor  2  Jahren  auf  einer  reich 
mit  Farnkraut  besetzten  Stelle  am  Piesberge  fliegend 
gesehen  zu  haben.  Raupe  vom  Herbst  überwinternd 
bis  Mai  an  den  Wurzeln  des  Adlerkrauts  (Pteris 
aquilina). 

Aus  dem  Heydenreichschen  Verzeichnis. 

y/.  brpulina  L.  Selten  im  Juni  und  Juli.  Raupe  bis  Mai 
an  den  Wurzeln  der  verschiedensten  Pflanzen. 

y/.  heda  L,  Sehr  häufig  von  Mai  bis  Juli  in  Gehölzen. 
Raupe  bis  Mai  an  den  Wurzeln  der  Heide  und  an- 
derer niedern  Pflanzen. 


Philipp  Lttiineier's 

Physikaliseiie  Abhandlung 
über  die  Kunst  der  Lnftschiflahrt 
vom  Jahre  1676.*) 

Neu  herausgegeben  von 

Domkapitnlar  Rliotert  in  Osnabrück. 


*)  Exercitatio  pbysica  de  artificio :  Navigandi  per  aerem. 
Quam  Deo  T.  0.  M.  Clementer  Annvente  in  illustri  acad.  Hasso-Shauor- 
burgica  Praeside  Philipp  o  Lohmeiero,  physicae  Prof.  publico 
et  ordinario  in  auditorio  maiori  publico  eruditorum  examini  subiiciet 
ad  diem  4.  martii  anno  1676.  Franciscus  David  Frescbeur  Cassellanus 
Hassus.   Rintheiii,  Typis  Wächterianis,  academ.  typogr. 
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Vorwort. 

In  der  Gegeowart,  wo  die  KulturmenBchheit  das  Problem  der 
lenkbaren  Luftschiffe  mit  fast  fieberhaftem  Eifer  zu  lOsen  sieb  bemtiht, 
gegenüber  Elementen,  die  nach  des  Dichters  Wort  „das  Gebild  der 
Menschenhand  hassen,^*)  dürfte  es,  wenigstens  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  aus,  nicht  ohne  Interesse  sein,  den  ersten  einigermassen 
greifbaren  Ideen  früherer  Jalirhunderte  Uber  diesen  Gegenstand  wieder 
nachzugehen.  Da  ich  nun  zuflillig  vor  einigen  Jahren  den  lateinischen 
Abdruck  —  mit  deutscher  Übersetzung  —  einer  Schrift  vom  Professor 
der  ehemaligen  schaumburg-hessischen  Landesuniversität  Bintoln,  Philipp 
Lohmeier,  erwarb,  so  will  ich  denselben,  —  zwar  nicht  im  lateinischen 
Texte,  sondern  nur  in  der  beigefügten  deutschen  Übersetzung,  die 
nach  dem  Titelblatt  des  Umschliges  zu  Arolsen  1784  angefertigt  ist, 
\im  einer  Tübinger  zuvorzukommen,  —  in  dieser  heimatlichen  Zeitschrift 
veröffentlichen.  Wie  mir  der  Direktor  der  Landesbibliothek  zu  Cassel, 
Herr  Eduard  Lohmeier,  —  der  noch  verwandschaftliche  Beziehungen  za 
dem  Kinteler  Professor  nachweisen  kann,  —  mitteilt,  ist  diese  Übersetzong 
von  einem  Justizrat  Kleinschmidt  in  Arolsen  veranstaltet,  dem  es  ge- 
lungen war,  den  lateinischen  Originaldruck  der  Dissertation  vom 
4.  Milrz  1(>76,  die  in  Hinteln  bei  Wächter  gedruckt  wurde,  in  die  Hand  m 
bokummon. 

Bei  dieser  Arolser  Neuausgabe  von  17S4  lag,  wie  es  auf  dem 
Umschlage  heisst,  die  Ahsieht  vor,  ;,(lcn  teutschen  ersten  Luft- 
Schiffer  in  seiner  ächten  Gestalt  dem  Publikum  hiermit 
darzustellen". 

Erweislich  hat  die  Kunde  aus  Frankreich  über  die  glückliche 
Erfindung  des  Luftballons  durch  die  Papierfabrikanten  Gebrüder 
Stephan  und  Joseph  MontgoHier,  welche  nach  wiederholten  vergeb- 
lichen Versuchen  endlich  am  6.  Juni  17KH  einen  ersten  miichtigen 
Halloii  vor  den  Landständen  zu  Annonay  in  Frankreich  mit  Erfolg 
steigen  Hessen,  den  Anstoss  zu  dieser  Ausgabe  gegeben,  (über  diese 
Versuche  Montgoltiers,  wie  seiner  Vorgänger  vrgl.  man  die  anschau- 
liche Darstellung  mit  Illustrationen  in  der  ^Bibliothek  denkwürdiger 
Forschungsreisen",  X.  Luftfahrten,  Stnttp^art  1891.)  Man  wollte  wenig- 
stens die  erste  Idee,  den  ersten  richtigen  (Jed;inken,  der  freilich  prak- 
tische Folgen  noch  nicht  gehabt  hatte,  für  Deutschland  retten,  wie 
denn  auch  ein  Pastor  Müller  aus  Unna  im  ^W'cstfalischcn  Brocken- 
korb" vom  Jahre  1783  meint,  dass  bereits  Lohmoier,  —  wenn  auch 
nicht  tatsächlich,  so  doch  wissenschaftlich,  —  die  Kründung  vor  dem 

•)  Noch  am  'JH.  Juni  liUO  vi  runglückt»  in  do.r  OHnnbrückor  Oe^end  da« 
LulturhifT  Z(>j))ie1in  VIT  i  Dfcuti»<ihl«n(lj  «liir»;li  liiiw<>tt»  r. 
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Franzosen  Montgolfier  gemacht  habe.  Die  Schrift  Lobmeiers,  deren 
ganzer  lateinischer  Titel  in  einer  Note  auf  der  Titelseite  angegeben 
ist,  stellt  sich  äusserlich  als  eine  Dissertationsschrift  eines  gewissen 
Freschenr  dar,  rührt  aber,  wie  Herr  Direktor  Lohmeier  aus  Cassel 
mitteilt,  in  Wirklichkeit  von  Lohmeier  her,  da  es  damals  allgemein 
Gebrauch  war,  dass  nicht  der  Disserent,  sondern  der  Präses  —  also 
hier  Lohmeier  —  die  Universitäts-Dissei'tationen  verfasste.  Frescheur 
war  der  Sohn  eines  Wundarztes  in  Cassel,  wurde  1682  Prediger  zu 
Brokeroda  im  Schmalkaldischen,  1689  Prediger  zu  Niederzwehner  bei 
Cassel  und  starb  im  Alt«r  von  38  Jahren  im  Dezember  1689. 

Die  Familie  des  Physik-Professors  an  der  —  1810  aufge- 
hobenen —  Universität  Rinteln  stammte  aus  Hausberge  bei  Porta,  wo 
ein  Friedr.  Lohmeier  (t  1656)  Bürgermeister  war.  Man  weiss  nicht 
sicher,  ob  er  zu  Magdeburg  oder  Rinteln  geboren  ist;  der  Vater,  ein 
tüchtiger  Pädagoge,  war  Professor  in  Rinteln,  dann  Rektor  des  evan- 
gelischen Gymnasiums  zu  Uildesheim  und  zuletzt  des  Domgymnasiums 
zu  Magdeburg.  Philipp  Lohmeier  war  von  1674—1679  Professor  in 
Rinteln,  wo  er  1676  die  genannte  Schrift  verfasste,  dann  Professor 
an  der  Ritterakademie  zu  Lüneburg,  wo  er  1680  an  den  Blattern  ver- 
starb. Nach  Strider  (hessische  Gelehrtengeschichte  Bd.  VIII,  S.  63) 
verfasste  Lohmeier  —  ausser  der  Arbeit  über  die  Luftschiffahrt  — 
noch  folgende  Schriften:  1.  Oratio  de  Astrologiae  judiciariae  vanitate. 
1674.  2.  Eine  exercit.  physica  de  aquis  supracoelestibus.  3.  De  ful- 
mine.  1676  4.  De  Atmosphaera  terrae.  5.  Observationes  curiosae 
miscellaneac  d.  i.  Sätze  aus  der  Experimentalphysik.  6.  Exercit.  phy- 
sica de  paradoxis  gravitatis  et  levitatis.  7.  Dissertatio  de  igne  et 
aöre.  Abgesehen  von  einer  zu  Lüneburg  verfassten  historischen  Ar- 
beit ist  noch  zu  erwähnen  ein  Manuscript:  ^Cullegium  physico-Curio- 
sum^,  das  sich  in  Marburg  befinden  soll  und  vielleicht  die  Spur  auf- 
zeigt, wie  Lohmeier  zur  Kenntnis  der  italienisch  abgefassten,  1670  zu 
Brescia  erschienenen  Arbeit  L  a  n  a  s :  y,Prodromo,  premesso  all  Arte 
maestra^,  wenigstens  ihres  Inhaltes,  gelangte  —  vermutlich  aus  der 
lateinischen  Übersetzung  des  Collegium  experimentale  sive  curiosum 
von  Sturmius,  das  1676  herausgegeben  wurde.  Lana's  fliegende 
Bark  sollte  durch  4  auf  dem  Wege  der  Auspumpung  luftleer  ge- 
machte grosse  Kugeln  aus  Metall,  Glas  oder  leichtem  Holz  —  in  die 
Höhe  gelioben  werden  und  dann,  mit  Mast,  Segeln  und  Rudern 
versehen,  Menschen  tragen  können,  auch  in  der  Luft  lenkbar  sein. 
Lohmeier  verlangt  6  Kugeln  und  will  zur  Auspumpung  der  Luft  aus 
diesen  Kugeln  allerdings  ein  von  Lana*)  etwas  abweichendes  Ver- 

*;  Bez.  des  1631  su  Bretoia  fceborenen  und  dort  1687  verstorbenen 
P.  Francesco  Lana-Terzi  S.  .7.  (Franc,  Tortius  de  Lana)  verweise  ich  ani  die 
1609  bei  Breer  &  Thiemann  heransg^egebonen  zwei  Frankfurter  Broschüren ; 
,An  der  Wiege  der  L n  1 1 schi  f  f  a h r  t "  von  P.  B.  Wilh el m.  (Hamm 
in  Westf.,  1  Mk.),  I.  Teil.  Francesco  Lana  —  der  zweite  Teil  handelt  von  dem 
ersten  Luftscbiffor  B.  L.  de  Gasmao  —  gibt  eine  Illustration  des  LnftschifTes 
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fahren  (mit  der  ToricelH'schen  Rühre)  aiiwendeu.  Das»  die  Luft  durch 
Erwärmung  leichter  wurde,  erprobte  Muntgolfier  zuerst  praktisch, 
und  sein  Metier  als  Papier fabrilcant  liesH  ihn  auf  leichte  Stoffe  fUr 
seinen  Ballon  kommen.  Eine  nur  lateinische  Ausgabe  von  Lohmeier 
ist  erschienen  im  Haag.  Siehe  Uber  Luhmeier:  Jücher  II,  S.  2505 
(Gelehrten-Lexikon ;  Prevost  über  aiTostatische  Maschinen  [Berl. 
Monatssch.,  4.  Bd.  von  1784',  Abbe  Nebelacker  über  die  Lufltkugeln  — 
1784,  P.  OaUen,  Tart  de  navigcr  dans  les  airs;  Godefredi:  Historia 
Kectorum  Gymnasiorum  ;  Schulhistorie] ;  Witte,  Diarium  Biographicum 
1678  etc.) 

In  der  auf  der  Kasseler  Landesbibliothek  befindlichen  Tübinger 
Ausgabe  vom  Jahre  1784  sind  Lana  und  Lohmeier  zusammen  abge- 
druckt. (Deutsch.)  Es  heisst  in  der  Vorrede:  „Zu  einer  Zeit,  da  alle 
Welt  in  Gedanken  die  Luft  durchsegelt,  da  die  menschenfreundlichen 
Mitbürger  der  Herren  Montgolfier  diesen  die  Ehre  der  Erfindung 
streitig  machen  und  wo  gar  wider  französische  Sitten  einem  Lana  oder 
andern  Ausländer  sie  zugestehen  wollen,  glaubt  man  dem  lieben 
Publikum,  worunter  wir  nicht  nur  Xaturkundige  verstehen,  einen 
Dienst  zu  erweisen,  wenn  man  ihm  einige  der  vornehmsten  Piöcen, 
diese  acTonautische  Kunst  betreffentl,  in  die  Hände  spielt."  Noch 
sonstige  interessante  Bemerkungen  finden  sich  in  dieser  Vorrede. 
Nunmehr  möge,  da  die  Dissertation  Ph.  Lohnieiers  vom  Jahre  1676,  die 
sicher  zur  Anregung  auf  diesem  Gobiete  in  Deutschland  gewirkt  hat, 
selten  geworden,  deren  Text  in  deutscher  Überset'ifung  nach  der  hier 
und  da  sprachlich  verbesserten  Arolser  Ausgabe  vom  Jahre  1783 
folgen. 


von  Lnna  nach  drr  Abbildnn^  iui  Proilroino  und  den  Text  des  0.  Kapitels  im 
P  rodromo :  „Art  und  W  e  i  8  o .  «  in  S  c  h  i  t  f  h  e  r  s  u  r  t  r>  1 1  e  n ,  w  o  1  c  h  e  a , 
von  der  Luft  trafen,  mit  Rudern  und  ^ef^eln  sich  fort- 
b  e  w  o  R  t  anrh  das  fi.  Kap. :  i  <■  man  V  ö  »•  1  h  n  f  ri  r  t  i  r  e  n  kann, 
-w  1!  1  c  h  e  v.n  n  s  e  I  b  h  t  durch  d  i  »•  Luit  fliegen".  Also  Qedauken 
auf  arrostatiscbiim  G«biete  „Li  icbtor  als  die  Luft**),  wio  aero- 
dynamischen  i  „8  c  h  w  e  r  o  r  als  die  L  u  f  t  ),  ohno  dass  jodoch  Lana 
praktische  Versuche  gemacht  bätte,  die  um  so  notwendiger  waren,  da  er 
selbst  die  Gefahr  erkannte,  da««  jeu"  !ius;r»  punii)ren  Kui;<  In  von  dtT  Kaueren 
liUft  zusauimcnKedrückt  würden  und  anderi  rsi  its  nicht  zu  schwirr  sein  durften. 
Hierüber  Bd  des  pjriisseii  latcinischLMi  Worki.s :  -Maßist'-rium  artis  et  natnrae^, 
das  sich  auf  der  Derlintr  rniversittitsbiMiotliok  beiindet  (Brescia  1686;  and 
von  mir  eingesehen  ist.  (iVage:  Nävi-,  im  avisj  (.  bi-r  Lana's  sämtl.  Sohriften. 
Nouvelle  Biogr.  pbil.  Kran«,-.  :5i.  Bd.  J.  l^'AK  Uu.sh  Lubmeier  den  Lana  benatct, 
f^ibt  aoch  das  Zodlr^'sclu-  Lexikon  de»  1s  .lahrlinndert«:  zu. 


Horaz  sagte  seiner  Zeit,  B.  I  Ode  III  von  dem 
Erfinder  der  See-Schiffahrt:  ^Der  musste  ein  höchst- 
beherzter Mann  sein,  welcher  dem  gräulichen  Meer  ein 
zerbrechliches  Schiff  zuerst  anvertraute".  Man  möchte 
vielleicht  ein  gleiches  mit  grösserm  Becht  mir  vorwerfen, 
da  ich  mich  unterfange,  die  Kunst  der  Luftschiffahrt  aus 
den  mit  der  Luft  angestellten  Versuchen  der  neuern 
Naturforscher  herzuleiten,  zu  erklären  und  zu  beweisen. 
Vielleicht  staunt  auch  jemand  schon  die  Aufschrift  meiner 
Abhandlung  an.  Dennoch  gedenke  ich,  die  Sache,  soweit 
es  im  Babmen  meiner  kurzen  Abhandlung  möglich  ist, 
so  deutlich  und  verständlich  vorzutragen,  dass  der  Leser 
ohne  alle  Verwunderung  diese  Bogen  aus  der  Hand  legen 
wird;  nur  darf  er  in  der  Physik  und  Mathematik  nicht 
ganz  fremd  sein. 

Damit  aber  niemand  auf  den  Gedanken  komme,  ich 
wolle  mit  zweideutigen  Sätzen  spielen  oder  täuschen,  wie 
es  mit  paradoxen  Behauptungen  bisweilen  zu  geschehen 
pflegt;  so  erkläre  ich  ganz  offen  hiermit,  dass  folgendes 
meine  Meinung  sei:  Ich  halte  es  in  der  Tat  für  möglich, 
dass  ein  Schiff  aus  Holz  hergerichtet  werde,  welches,  von 
dem  Erdboden  losgelassen,  mit  den  auf  dem  Schiff  be- 
findlichen Personen  aufwärts  in  die  Luft  steige,  sich  weit 
über  die  höchsten  Berge  und  Türme  erhebe,  aber  auch 
die  von  den  Luftschiffern  gewünschte  Entfernung  von 
der  Erde  einhalten  würde.  Ich  bin  ferner  der  Ansicht, 
dass  dieses  Schiff  mit  Budern,  Segeln  und  Steuer  nach 
der  gewünschten  Himmelsrichtung  hingelenkt  und  nach 
Belieben  der  Luftschifier  herabgelassen  und  durch  Anker 
an  der  Erde  befestigt  werden  könne,  und  dass  man  im' 
Stande  sei  in  einem  solchen  Fahrzeuge  mit  geringerer, 


Ifiü 


Luft. 


sicher  aber  nicht  mit  grösserer  Gefahr,  als  auf  dem  Ozean, 
zu  den  entferntesten  Gegenden  zu  segeln  und  von  dort 
zurückzukehren. 

Liobmeiers  Bevor  ich  aber  zu  der  Sache  selbst  übergehe,  wird 

-  im  gan-  einiges,  teils  aus  der  Natuilehre^  teils  aus  der  Mathe- 
en  richtige  matik,  vorausgesetzt  werden  müssen,  ohne  dessen  Kennt- 
"von  den  meine  ganze  Bemühung  vergebens  sein  würde.  Ich 

physi-      setze  demnach  folgende  Punkte  voraus:  unsere  Erde  ist 
ks^ischen    mit  einer  Luftmasse  umgeben,  welche  wir  ihre  Atmo- 
Eigen-      Sphäre  nennen  und  die  sich  von  ihr  aus  bis  zu  einer 
chaftender  gewissen  Höhe  erhebt.  Wie  hoch  sie  sich  aber  über  den 
Erdboden  erstreckt  ist  zweifelhaft,  indem  ihr  einige  24, 
andere  2,  3  oder  4,  andere  ungefähr  1000  Meilen  beilegen. 
Meine  Sache  ist  es  jetzt  nicht,  diesen  Streit  zu  ent- 
scheiden. Es  ist  für  mein  Vorhaben  gleichgültig,  welche 
Höhe  man  der  Luft  beimisst,  wenn  man  sie  nur  nicht 
allzuklein  annimmt.*) 

Demnach  setze  ich  zweitens  voraus :  es  ist  kein  Berg 
so  hoch,  der  über  die  Erdatraos])liäre  dermassen  hervor- 
rage, dass  sein  Gipfel  im  Äther  (in  purissima  et  subti- 
lissima  aura  aethereai  liege.  Denn  die  Atmosphäre  ist 
nichts  andres,  als  die  Anhäufung  der  Ausdünstungen  von 
der  Erde.  Die  Erfahrung  aber  bestätigt,  was  die  Ver- 
nunft schon  einsieht,  dass  man  dergleichen  Ausdünstungen 
nicht  nur  auf  den  Bergen  antretfe,  sondern  dass  sie  da- 
selbst auch  gewöhnlich  sogar  häufiger,  als  in  den  Ebenen 
sich  befinden.  Die  Borj^e  sind  gleichsam  die  Zug-  und 
Luftl<')chor  der  Erde  und  die  Werkstätte  der  meisten 
Quollen.  Aristoteles  liat  schon  längst  beobachtet,  dass 
die  (Quellen  —  zwar  nicht  alle,  aber  doch  die  meisten  — , 
durch  die  Verdichtung  der  wässerigen  Ausdünstungen  in 
den  Spalten  der  Berge  hervorgebracht  werden.  Es  reichen 
zwar  einige  Berge  über  die  Wolken,  aber  daraus  folgt 
nicht,  dass  sie  hr)her  sind  als  die  Atmosphäre.  Denn  die 


*)  Nacli  Bcreclmiinjrcn  iibor  die  Stralih'ii  der  Morgen-  und 
AbendnSte  wini  die  Höhe  (\vr  AtniDSphiire  Jetzt  auf  ca.  80  km 
(12  Meilen)  geschützt. 
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Wolken  berühren  bisweilen  auch  die  unterste  Oberfläohe 
der  Erde.  Dass  aber  die  Spanier,  als  sie  aus  Nicaragua 
über  die  höchsten  Spitzen  der  Gebirge  nach  Peru  gingen, 
samt  ihren  Pferden  erstarrten  und  wie  Bildsäulen  stehen 
blieben,  will  ich  lieber  den  durchdringendsten  Ausflüssen 
der  Mineralien,  als  (mit  Varenius)  dem  Mangel  an 
Luft  zuschreiben.  Denn  dass  aus  dem  Mangel  der  Lutt 
dergleichen  Wirkung  nicht  folgt,  beweisen  die  von  Luft 
leergemachten  Gefässe,  in  welchen  zwar  die  Tiere  sterben, 
nicht  aber  steinhart  werden.  Da  nun  die  grösste  Höhe 
der  Gebirge  nicht  über  eine  oder  höchstens  anderthalb 
Meilen  beträgt*  (dergleichen  Höhe  Varenius**)  in  seiner 
Geographia  Generali  Lib.  I,  Kap.  IX,  dem  höchsten  Berge, 
dem  Pico,  gibt,  welcher  sich  auf  Teneriffa,  einer  der 
Canarischen  Inseln,  befindet),  so  trage  ich  kein  Bedenken^ 
zu  behaupten,  dass  die  Atmosphäre  oder  der  Dunstkreis 
wohl  nirgends  niedriger  sein  könne,  als  anderthalb  Meilen. 

Drittens  setze  ich  voraus:  je  näher  die  Luft  der 
Erde  ist,  desto  dicker  und  dichter  ist  sie;  je  weiter  sie 
von  der  Erde  ist,  desto  feiner  und  dünner  ist  sie.  Denn  je 
feiner  die  von  der  Erde  aufsteigenden  Teilchen  sind,  desto 
höher  steigen  sie ;  je  dicker  sie  sind,  desto  näher  bleiben 
sie  bei  der  Erde.  Dazu  kommt  der  Druck  der  obern 
Teile  auf  die  untern,  durch  welchen  diese  eingeschlossen 
und  mehr  zusammengedrängt  werden  müssen,  ebenso  wie 
in  einem  Haufen  Wolle  die  untersten  Teile  von  den  ober- 
sten gedrückt  und  dicht  aneinander  geschichtet  werden.***) 

Viertens  setze  ich  voraus:  die  Luft  ist  ein  flüssiger f) 
Körper,  indem  sie  aus  mancherlei  Dämpfen,  Ausflüssen 
und  Ausdünstungen  besteht.  Denn  ich  nehme  hier  Atmo- 
sphäre und  Luft  für  eins  und  lasse  mich  jetzt  in  den 
Streit  nicht  ein,  ob  die  Luft  ein  ursprünglicher  Körper 

*)  Der  Gaurijiankar  (Mount  Everest)  ist  8840  m,  also  /eichlich 
eine  Meile  hoch.   Der  Pico  ist  3716  m  hoch. 

**)  Varenius,  Geograph,  lebte  im  17.  Jahrhundert. 

***}  Letzteres  ist  nach  moderner  Anschauung  die  einsöge  Ursache 
der  verschiedenen  Luftdichtigkeit. 

t)  Die  Luft  ist  übrigens  ein  gasförmiger  Körper.  1  Liter  Luft 
wiegt  bei  0«  C.  1,293  g. 

\\ 
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(corpus  primogenium  [Element])  sei  oder  nicht.  Hiervon 
handelt  Boyle  in  seinen  Versuchen  über  die  Federkraft 
der  Lufb,  Versuch  XXII.  Ist  also  die  Luft  flüssig,  so 
wird  sie  sich  auch  schwerlich  in  ihrer  eigenen,  leicht  aber 
in  einer  fremden  Grenze  halten;  sie  wird  den  aufstossenden 
Körpern  leicht  nachgeben;  sie  wird  nach  vorgängigem 
Anstoss  leicht  ausweichen  und  alle  Beschaffenheiten  eines 
flüssigen  Körpers  aunehmen. 

Fünftens  setze  ich  voraus:  die  Luft  ist  schwer  und 
übt  Druck  auf  ihre  Unterlage  aus.  Da  dieser  Qrundsatz 
zu  den  wichtigsten  gehört,  so  unterstütze  ich  ihn  durch 
folgende  Beweise:  1.  Die  Luft  ist  schwerer  als  das  Feuer. 
Dieses  leugnet  niemand.  Sie  wird  also  an  und  für  sich 
schwer  sein.  Denn  was  weniger  leicht  ist,  als  ein  anderes, 
das  hat  zweifellos  eine  gewisse  Schwere.  2.  Die  Teile 
der  Luft,  nämlich  die  Erddämpfe,  sind  schwer.  Warum 
also  nicht  auch  das  (xanze  ?  Man  wende  mir  hierbei  nicht 
ein,  die  mit  Dämpfen  vermischte  Luft  sei  nicht  rein, 
aber  für  sich  allein  betrachtet  sei  sie  leicht.  Denn  ich 
rede  von  derjenigen  Luft,  welche  unsere  Erde  umgibt 
und  mit  dem  Munde  eingeatmet  wird.  Von  dieser  Luft 
wird  man  fürwahr  die  Erdansflüsse  leichter  in  seiner 
Einbildung  als  in  der  Tat  selbst  absondern.  Mir  ist  es 
mithin  genug,  wenn  diejenige  Luft,  von  der  ich  handele, 
und  für  welch*^  ich  einen  Apparat  ersinne,  sowohl  ganz 
als  auch  nach  ihren  Teilen  schwer  ist.  3.  Wäre  die  den 
Krdkrois  nmp'^bon<lf*  Luft  an  und  für  sich  leicht,  so  würde 
sir  i'jif  wf'il.-'r  von  .-^t-llisr  aufwärts  in  die  ätherischen  Lüfte 
\vi>gt]i«'i[r*'ii  oi\f-r  2»*\vrtir.sain»^j-WMis«.  an  der  Erde  ziirück- 
^i^liaU»-']!.  Alji-r  l»'T/t.»M'f^  lu'ides  i<t  ungereimt,  also  auch 
•■i'st.»Mr<.  4.  J'>if'  Lu1>  ^i  lr  Mucli  in  *\'\e  tiefsten  unter- 
irdisclion  H<>lilrii  lirriinl«-r.  '-hi-Tis.)  wie  das  Wasser  nach 
unt»>n  sickf.'rt.  Solclu's  würdi-  sie  abt^r  nicht  tun,  wenn 
sii*  an  und  für  sich  It  iciit.  \\iir'\  Tv  Da  auch  selbst  das 
Ffmt?r  schwer  wud  wntjibiw  i>t,  w.  r  wollt <■  dann  solches  von 
dpr  Lnt't  vern^'inony    Man  ah».'r,  wie  der  berühmte 

H<iylc  j^MH's  vo!i  df^ni  Fcu"r  in  s-oin»''»:  nouon  Versuchen  von 
«lor  Wii^barkeit  des  Fcnor.N  und  ilr-r  Flamme  beweist. 
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Dazu  kommt  der  Fleiss  der  neuem  Naturforscher, 
welche  bei  ihren  einwandfreien  Versuchen  jene  Schwere 
gefunden  haben.  Denn  eine  mit  Luft  angefüllte  Blase 
ist  schwerer  als  eine  leere.  Ein  von  Luit  leergemachtes 
Glas  ist  merklich  leichter;  lässt  man  aber  die  Luft  wieder 
hinein,  so  bekommt  es  sein  Oewioht  wieder.  Man  hänge 
eine  kleine  Glasblase,  welche  Luft  enthält  und  ver- 
schlossen ist,  in  einem  auszuleerenden  Rezipienten  an 
eine  Wage,  so,  dass  ihre  Schwere  mit  dem  entgegen- 
gesetzten Gewicht  tiberein  kommt.  Sobald  die  sie  um- 
gebende Luft  ausgeleert  worden  ist,  fangt  die  Glasblase 
an  merklich  schwerer  zu  werden.  Lässt  man  wieder  Luft 
hinein,  so  kommt  sie  wieder  zu  ihrem  Gleichgewicht. 
Diesen  anschaulichen  Versuch  sehe  man  bei  Boyle  in  der 
„Federkraft  der  Luft",  Versuch  XXX VL  Hieraus  ist 
offenbar,  dass  man  auf  solche  Art  nicht  nur  die  absolute 
Schwere  der  Luft,  sondern  auch  die  Schwere  des  Gewichts 
und  das  Verhältnis  zu  andern  Körpern  finden  könne. 
Es  haben  aber  genaue  Beobachter  jenes  Gewicht  so  be- 
funden, dass  1  Kubikfuss  Luft  anderthalb  Unzen  wiegt. 
(12  Unzen  aber  machen  1  Pfund).  Was  den  Anhang 
dieser  fünften  Voraussetzung  anlangt,  dass  nämlich  die 
Luft  den  Druck  auch  auf  sich  selbst  ausübe,  so  kann 
niemand  daran  zweifeln,  der  nur  ein  wenig  mit  den  Ver- 
suchen der  neuem  Naturforscher  bekannt  ist.  Man  sehe 
darüber  nach  bei  Boyles  Paradoxia  hydrostatica,  besonders 
Appendix  I.  Denn  was  er  da  von  dem  Druck  der  obern 
Wasserteile  auf  die  untern  sagt,  das  kann  auch  gewisser- 
mafsen  auf  unsere  Frage  angewendet  werden. 

Sechstens  setze  ich  voraus,  was  bereits  im  vorigen 
Paragraph  einigermassen  erwähnt  wurde:  es  kann  die 
Luft  aus  einem  Glase  oder  andern  runden  Gefässe  soweit 
herausgebracht  werden,  dass  entweder  nichts  mehr  oder 
nur  ein  so  geringer  Teil  übrig  bleibt,  dass  durch  mensch- 
liche Kräfte  nichts  weiter  herausgezogen  werden  kann. 
Denn  die  vortrefflichen  Werkzeuge,  welche  die  berühmten 
Männer  Kobert  Boyle  und  Otto  von  Guerike  hierzu  ge- 
braucht haben,  sind  nun  meistens  bekannt.    Man  findet 
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sie  in  des  erstem  neuen  physikalisch- mechanischen  Ver- 
suchen über  die  Federkraft  der  Luft  und  in  des  letzteren 
neuen  sogenannten  magdeburgischen  Versuchen  über  den 
leeren  Baum  (de  vacuo)  beschrieben.  Ich  will  jetzt 
nicht  die  Frage  aufwerfen,  ob  auf  diese  Art  ein  Q-efass 
von  aller  Luft  gänzlich  leer  gemacht  werden  könne? 
Es  ist  mir  genug,  dass  nach  der  Beobachtung  des  rühm- 
lichst bekanten  Boyle  —  in  einem  Brief  an  einen  Freund 
über  die  entdeckte  wunderbare  Verdünnung  der  Luft  — 
die  Luft  aus  einem  Oefäss  dermassen  herausgebracht 
werden  könnte,  dass  von  der  ersteren  nur  der  36000ste 
Teil  zurückblieb.  Dieses  ist  zu  meinem  Zweck  hinläng- 
lich. Aus  dem  folgenden  wird  aber  erhellen,  dass  jene 
Werkzeuge  nicht  tauglich  genug  sind,  die  Luft  aus  so  ge- 
räumigen Kugeln,  als  ich  haben  muss,  herauszuziehen.  Ich 
muss  also  eine  andere  Art,  die  Luft  auszuleeren,  suchen. 

Diese  Art  und  Weise,  die  Luft  auszuleeren,  gibt  mir 
der  Torricellische  Versuch  an  die  Hand,  welcher  von 
seinem  Erfinder  Torricelli  den  Namen  führt.  Selbigen 
Versuch  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  von  der  Erd- 
atmosphäre §  XL  ungefähr  mit  diesen  Worten  beschrieben: 
Man  nimmt  eine  Glasröhre,  welche  etwa  anderthalb  Ellen 
lang  und  an  einem  Ende  genau  verschlossen  ist,  füllt  sie 
mit  Quecksilber,  hält  die  Mündung  mit  dem  Finger  genau 
zu,  dass  nichts  herausfliesse,  kehrt  sie  um  und  taucht  sie 
mit  dem  sie  verschliessenden  Finger  in  ein  ebenfalls  mit 
(Quecksilber  angefülltos  Gefäss.  Danach  zieht  man  den 
Finger  allmählich  hinweg;  alsdann  wird  man  gewahr, 
dass  das  in  der  Röhre  enthaltene  Quecksilber  so  weit 
herabsinkt,  bis  es  ungefähr  zu  der  Höhe  von  einer 
Elle  kommt  und  demgeniäss  den  sechsten  Teil  der  Röhre 
frei  lässt. 


Rob.  Boyle,  britischer  Naturtbrsclier,  geb.  1627  in  Irland, 
gest.  1691  zu  London,  begraben  in  der  Westminsterabtei.  Otto  v.  Que- 
riko,  geb.  1602  zu  Magdeburg,  Staatsherr  und  Bürgermeister  zu  Magde- 
burg, Erfinder  der  Luftpumpe  —  deren  Idee  schon  Boyle  vor- 
schwebte —  starb  1686  zu  Hamburg.  —  Torrirelh*,  Erfinder  des  Baro- 
meters, lebte  zu  Uom  und  Florenz,  starb  1647. 
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Da  alles  von  diesem  Versuche  abhängt,  jene  Engeln, 
die  ich  hernach  zu  meinem  Experiment  nötig  habe,  lutt- 
leer  zu  machen,  so  bemerke  man  zu  dessen  Verständnis: 
die  Vermeidung  der  Leere  (fuga  vacui),  welche  die  Laien 
hierunter  zu  finden  glauben,  ist  nichts  anders,  als  die 
Schwere  und  der  fortdauernde  Druck  der  um  den  Erd- 
ball befindlichen  Luft.  Da  folglich  diese  mit  ihrem  Ge- 
wicht die  Oberfläche  des  in  dem  Gefass  enthaltenen 
Quecksilbers  drückt,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  das  in 
der  Röhre  vorhandene  Quecksilber  (mercurius)  nach 
Wegziebung  des  Fingers  so  weit  sinkt,  bis  es  in  der 
Böhre  genau  so  hoch  steht,  dass  es  der  äusseren  Luft- 
säule das  Gleichgewicht  hält. 

Dieser  Grundsatz  wird  alle  hierbei  vorkommenden 
Zweifel  zur  Genüge  heben.  Denn  fragt  man,  warum  eine 
solche  mit  Luft  angefüllte  und  mit  ihrer  offenen  Mün- 
dung in  Quecksilber  getauchte  Bohre  das  Quecksilber 
nicht  bis  zu  jener  Höhe  in  sich  aufnehme,  sondern  über- 
haupt kein  Quecksilber  aufsaugt,  da  doch  der  Druck  der 
äussern  Luft  einerlei  ist,  so  antworte  ich:  die  Röhre  ist 
dann  schon  mit  Luft  angefüllt;  und  wenn  die  Luft  durch 
die  Kälte  verdichtet  wird,  so  wird  das  Quecksilber  bis 
zu  einer  gewissen  Höhe  steigen ;  wird  aber  die  Luft  durch 
ein  Kunststück  herausgezogen,  so  wird  sich  das  Queck- 
silber zur  erstem  Höhe  erheben,  unter  welcher  es  mit 
dem  auswendigen  Luftzylinder  im  Gleichgewicht  sich 
befindet. 

Auf  die  Frage,  warum  das  Quecksilber  in  besagter 
Röhre  auf  den  Bergen  tiefer  falle,  als  in  den  Tälern, 
antworte  ich :  auf  den  Bergen  ist  der  Zylinder  der  äussern 
Luft  kürzer  und  folglich  leichter;  in  den  Tälern  aber 
länger  und  schwerer;  mithin  drückt  er  dort  das  Queck- 
silber in  der  Röhre  weniger  in  die  Höhe,  hier  aber  mehr. 

Fragt  man,  warum  eben  dieselbe  Röhre,  wenn  man 
sie  mit  Wasser  anfülle  und  in  Wasser  (wie  vorher  in  das 
Quecksilber)  tauche,  das  Wasser  nicht  auf  gleiche  Weise 
sinken  lasse,  sondern  es  gänzlich  bis  obenhin  festhalte,  so 
lautet  die  Antwort:  das  Wasser  ist  weit  leichter  als  eine 
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gleich  grosse  Menge  Quecksilber^)  und  folglich  auch  als  der 
Zylinder  der  äusseren  Luft ;  und  deswegen  würde  dasWasser, 
wenn  die  Röhre  länger  und  luftleer  wäre  (denn  es  gibt  keine 
Durchdringung  der  Körper),  zu  einem  weit  höhern  Raum 
von  der  auswärtigen  Luft  gedrückt  werden,  bis  es  endlich, 
wenn  die  Röhre  ihre  gehörige  Länge  hätte,  zum  Gleich- 
gewicht mit  dem  Druck  der  äussern  Luft  gelangt;  und 
solches  Gleichgewicht  mit  der  äussern  Luft  wird  sie  nach 
den  genauesten  Beobachtungen  auf  einer  Höhe  von  unge- 
fähr 19  Ellen  haben.    (Etwa  10  Meter.) 

Weil  man  aber  eine  so  lange  Glasröhre  schwerlich 
haben  und  behandeln  kann  (denn  sie  müsste  zum  wenigsten 
19  Ellen  lang  sein),  so  nehme  man  etliche  kürzere  Röhren, 
stecke  sie  fest  ineinander,  damit  sie  die  Luft  nicht  ein- 
lassen können,  binde  sie  an  eine  lange  Stange  oder  an 
eine  Leiter,  bis  daraus  eine  Röhre  wird,  die  die  gehörige 
Länge  hat.  Ihre  untere  Mündung  tauche  man  in  Wasser 
und  schliesse  sie  unter  Wasser  mit  dem  Finger  oder 
einem  andern  Werkzeug.  Hernach  füllt  man  von  oben 
durch  einen  Trichter  die  ganze  Röhre  völlig  mit  Wasser 
an.  Darauf  nehme  man  den  Trichter  weg  und  schliesse 
die  obere  Mündung  aufs  genaueste  zu,  die  untere  aber, 
welche  ins  Wasser  getaucht  ist,  mache  man  auf.  Als- 
dann wird  man  sehen,  daas  das  in  der  Röhre  enthaltene 
Wasser  soweit  sinkt,  bis  es  über  dem  unten  befindlichen 
Wasser  auf  einer  H'nhe  von  ungefälir  19  Ellen  stehen 
l>lf'ibt.  Zngleicli  al»er  wird  man  wahrnehmen,  dass  das 
Wasst-r  drn  ganzen  Knuni,  der  oberhalb  der  besagten 
Kilon  l»K>il)t'Vi  wiril  ler  sei  so  gross  als  er  wolle),  leer 
liisst  -  nicht,  zwar  scliU;chti.'rdiiii«;s,  indem  die  feinste 
Atli«'rlult  znni(.:kblr.il,t  aber  doch  leer  von  unserer 
IjuII,  wenn  niclil  oanz  und  ^ar.  so  doch  so,  dass  ein 
nierklii-lifr  l ' lu^rrcst  davon  niriii.  da  sein  kann,  weil  die 
l{(ilir»'.  voi'  d(*ni  Sinken  dos  Wasst^'s  ü;anz  voll  Wasser 
war.  Vnrsttdiendes  nuissii"  ans  d^T  l.ehr«^  von  der  Luft 
vo^rausgesetzt  wt.Tdon.  wfn  on  icii  nt-nlicli  in  der  ange- 
tuhrton  Abliondlnufi:  von  d«:r  Krdatniosjdiare  weitläufiger 
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gehandelt  habe,  auf  welche  Abhandlung  ich  den  Leser  ver- 
weise, wenn  ich  hier  irgendwo  allzukurz  gewesen  sein  sollte. 

Nunmehr  setzeich  siebentens  voraus:  ein  jeder  feste 
Körper  sinkt  in  einem  flüssigen,  wenn  er  spezifisch 
schwerer  ist  als  der  flüssige  Körper.  Und  zwar  sinkt  er 
um  soviel  geschwinder,  je  relativ  schwerer  er  ist.  Ist 
aber  der  feste  Körper  leichter  als  der  flüssige  von  der- 
selben Grösse,  so  steigt  er  in  dem  flüssigen  in  die  Höhe 
und  schwimmt  auf  demselben.  Doch  würde  er  in  den 
flüssigen  so  weit  eingetaucht  werden,  bis  die  verdrängte 
Flüssigkeitsmenge  und  der  schwimmende  Körper  an  Ge- 
wicht gleich  sind.  Ist  aber  der  feste  Körper  dem  flüssi- 
gen von  derselben  Grösse  an  Gewicht  gleich,  so  wird  er 
in  der  Stelle  stehen  bleiben,  wohin  er  gelagert  würde, 
und  er  wird  seine  Stelle  nicht  verändern,  wenn  nicht 
entweder  der  flüssige  Körper  bewegt  oder  er  selbst  in 
dem  'flüssigen  angestossen  wird. 

Der  Reichtum  der  aus  diesem  Grundsatz  sich  er- 
gebenden Schlüsse  veranlasst  mich,  noch  ein  wenig 
dabei  zu  verweilen.  Denn  hieraus  ist  leicht  zu  erklären: 
1.  Warum  in  dem  Quecksilber  kein  Körper  sinkt,  ausge- 
genommen  das  Gold,  weil  allein  dieses  schwerer  ist,  als 
^jenes,  und  deswegen  vermöge  seines  Gewichts  herabsinken 
muss.  2.  Warum  ein  ganzer  Bimsstein  auf  dem  Wasser 
schwimmt,  zu  Pulver  zermalmt  aber  sinkt.  Denn  ganz 
gelassen  ist  er  spezifisch  leichter  als  Wasser,  wegen  seiner 
Porosität,  aber  der  zu  Körnern  zermalmte  Bimsstein  ist 
schwerer,  weil  ihm  die  Zwischenräume,  die  sog.  Poren, 
fehlen.  3.  Warum  das  Schwimmen  auf  dem  Ozean  leichter 
ist,  als  auf  den  Flüssen ;  imgleichen,  warum  Schifte,  welche 
auf  dem  Meere  bequem  fahren,  auf  den  Flüssen  entweder 
tiefer  gehen  oder  ganz  untersinken  ?  Denn  Salzwasser 
ist  schwerer  als  süsses.  4.  Warum  einige  Seen,  worunter 
das  Tote  Meer  gehört,  kein  Tier  untergehen  lassen.  Denn 
alle  Tiere  sind  ohne  Zweifel  leichter,  als  jene  Flüssigkeit. 

*)  In  dieser  Fassung  wie  auch  da»  Nächstf'olgenile  offenbar  ein 
Irrtum.  Der  raenschliehe  Körper  wird  durch  Austrocknunf?  /.war 
absolut  leicliter,  aber  speziftHch  schwerer. 
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Ja,  da  der  mensohliche  Körper  normalerweise  um  ein 
nicht  grosses  Gewicht  das  Oewicht  des  Wassers  äber- 
triffb,  so  zweifle  ich  nicht  an  der  Möglichkeit,  dass  die 
dürren  Körper  alter  Leute  soweit  austrocknen  können, 
dass  sie  leichter  als  Wasser  werden  und  folglich  anf  dem- 
selben schwimmen.  5.  Warum  ein  Kessel  von  Metall  auf 
dem  Wasser  schwimmt,  aber  ein  fester  und  zusammen- 
gedrückter Teil  des  Metalls  alsobald  sinkt.  Nämlich  in 
dem  letztern  Falle  ist  das  luftleere  Metall  schwerer  als 
ein  so  grosser  Teil  Wasser.  In  dem  erstem  aber  ist  xler 
Kessel  infolge  seiner  —  bloss  mit  Luft  angefüllten  — 
Höhlung  so  gross,  dass  eine  gleich  grosse  Menge  Wasser 
schwerer  sein  würde.  6.  Warum  eine  feste  bleierne  Kogel 
im  Wasser  sinkt,  eine  hohle  aber  und  aus  dünnem  Blech 
bestehende  darauf  schwimmt.  Denn  jene  wird  schwerer 
sein  als  das  Wasser,  diese  aber  nicht,  solange  sie  Luft 
enthalten  wird,  wobei  man  doch  nicht  meinen  muss,  dass 
jenes  lediglich  von  der  Luft  als  solcher  herkomme.  Denn 
sobald  jene  bleierne  Schale,  welche  die  Luft  enthält,  dicker 
oder  stärker  genommen  wird,  wird  auch  das  Gewicht  der 
ganzen  Kugel  zunehmen  und  die  Kugel,  wenn  sie  spezifisch 
schwerer  wird  als  Wasser,  wird  mitsamt  der  enthaltenen 
Luft  sinken.  Und  so  wende  ich  mich  nun  auch  von 
dieser  Hypothe  ab. 

Ich  setze  nun  weiter  voraus,  was  von  Euklid  im 
zwölften  Buch  in  der  18.  prop.  bereits  bewiesen  ist  und 
von  allen  Matheuiatikern  als  gewiss  angenommen  ist, 
dass  die  Oberfläche  der  Kugeln  im  doppelten  Verhältnis 
der  Durclinipssor,  ihr  körperlicher  Inhalt  aber  im  drei- 
fachen Vorliältnis  derselben  wacliso.*)  Ich  könnte  zwar 
hier  den  Leser  der  Kürze  halber  auf  die  angeführte 
Stelle  des  Euklid  verweisen,  will  aber  lieber  einiges 
davon  anführen,  nicht,  um  die  Cxewissheit  der  Voraus- 
setzung festzustellen,  welche  untrüglich  ist,  sondern  um 
ihren  Sinn  zu  erklären. 


•)  Oborfliiche  einer  Kufrel  —  4  r-*  -t,  Inhalt  einer  Kugel  =  4r*  7i 
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Man  IDU88  daher  bemerken:  ein  doppeltes  Verhältnis 
ist,  wenn  drei  Zahlen  dergestalt  genommen  und  gesetzt 
werden,  dass  die  dritte  Zahl  die  zweite  so  oft  in  sioh 
enthält,  als  die  zweite  die  erste,  wie  in  folgenden  Bei- 
spielen: 1,  2,  4  oder  1,  3,  9  oder  1,  4,  16.  Ein  dreifaches 
Verhältnis  aber  ist,  wenn  vier  Zahlen  derart  gesetzt  wer- 
den, dass  die  vierte  Zahl  die  dritte  so  oft  enthält,  als  die 
dritte  die  zweite  und  die  dritte  so  oft  die  zweite,  als  die 
zweite  die  erste;  z.  B.  1,  3,  9,  27  oder  1,  4,  16,  64. 

Der  Sinn  meiner  Voraussetzung  wird  mithin  dieser 
seiix:  wenn  man  eine  hohle  Kugel  aus  Metallblech  her- 
stellen würde,  die  einen  Fuss  im  Durchmesser  hielte  und 
eine  andere,  die  im  Durchmesser  zwei  Fuss  betrüge,  so 
würde  diese  grössere  ein  viermal  so  grosses  Eigengewicht 
besitzen  als  die  kleinere.  Der  Inhalt  oder  innere  Baum 
aber,  welcher  im  dreifachen  Verhältnis  wächst,  würde 
derartig  zunehmen,  dass  die  grössere  achtmal  mehr  Materie 
enthält  als  die  kleinere  und  folglich  mitsamt  der  enthal- 
tenen Materie  achtmal  schwerer  würde,  als  jene  kleinere 
—  mit  eben  derselben  Materie  angefüllte  £ugel.  Dieses 
ist  so  deutlich,  dass  es  ohne  weiteres  einleuchtet.  Denn 
wenn  man  eine  solche  kleinere  Eugel  mit  Sand  oder 
Wasser  anfüllt,  so  wird  man  in  die  grössere,  die  einen 
doppelt  so  grossen  Durchmesser  hat,  achtmal  jene  Materie 
schütten  müssen,  um  sie  anzufüllen  und  wird  ihr  Gewicht 
auf  der  Wage  achtmal  grösser  finden. 

Endlich  setze  ich  neuntens  und  letztens  voraus:  es 
können  aus  Kupfer  Blechplatteu  hergestellt  werden,  deren 
Länge  und  Breite  ein  Fuss  sei,  die  aber  nicht  mehr  als 
drei  Unzen  wiegen  dürfen,  (ich  verstehe  Unzen,  deren 
zwölf  auf  ein  Pfund  gehen.)  Diese  Blechplatteu  werden 
stark  genug  sein,  um  zur  Verfertigung  einer  Kugel 
dienen  zu  können,  was  ja  jeder  durch  eigenen  Versuch 
feststellen  kann. 

Dieses  sind  nun  diejenigen  Grundsätze,  welche  not- 
wendig vorausgeschickt  werden  mussten  und  aus  denen 
man  schon,  wenn  auch  nur  undeutlich,  entnehmen  kann, 
wohin  ich  ziele.    Damit  ich  mich  aber  nunmehr  kürzer 
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fasse,  so  sage  ich :  das  Fundament  meiner  Kunst  der  Lnft- 
schiffahrt  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  ein  Gefass  her- 
gestellt werden  könne,  welches,  nachdem  es  losgelassen 
worden,  von  selbst  in  die  Luft  steige.  Ich  sage  also  :  wenn 
aus  einem  widerstandsfähigen  Material  ein  Gefass  ge- 
schmiedet werden  kann,  das  mitsamt  meinem  Inhalt  leichter 
wäre  als  ein  gleich  grosser  Teil  Luft,  so  würde  dasselbe  iu 
der  Luft  in  die  Höhe  steigen,  und  zwar  um  soviel  geschwin- 
der und  höher,  je  grösser  der  Gewichtsunterschied  gegen- 
über der  Luft  ist.   Siehe  meine  siebente  Voraussetzung. 

Aber,  wird  man  einwenden :  wit-  wird  ein  Gefass, 
ilas  leichter  wäre  als  die  Luft,  gemacht  werden  können, 
da  die  Luft  iwie  man  sr^^meiniglich  annimmt*  am  leich- 
te?iten  unter  allen  Körpern  ist  ?  Allein,  gleichwie  der 
Schluss  nicht  gilt :  Wasser  ist  leichter  als  Blei,  deswegen 
kann  kein  «iefäss  aus  Blei  hergerichtet  werden.  da.< 
l»^ichter  wär*^  als  eine  gleich  grosse  Wassermenge,  und 
das  folglich  auf  dem  Wasser  zu  schwimmen  vermöchte, 
^\)f-ii^o  gilt  auch  diese  Folgerung  nicht  :  die  Luft  ist 
K-:cht*rr  als  t.rla-  euer  Jf^^tal!.  daher  kann  ans  dergleichen 
M  rtrri"  k-ii:  '7erä><  v»^rterti£t  w^-rden.  welches  leichter 
•v.r^  -.T.r  gleich  crr«'s-'-  Mc-njjr  Luft  un<l  folglich  auf 
i-rs-ri.  - !.  <■  hwiir.ni-.    Mtw.  Mr  Bei«»piele  von  einem 

z.-.rtariei.rr.  K  :-— =•'.  -w.  \  V  I;  ^'w.-'V  Vlri-men  Kugel,  welche 
■luf  d'^m  Wa^-ri"  -  i.w'::-:..-!..  :!.  r/.rii.-r  siebenten  Voraus- 
--tzv.r.c.   -.V"  ii.a!.   r;       i  -  T'r-'  i.-  •'^i.'^^r  Wirkung  aus- 

I.'  r  .'i>  -r:.-!!:.  i.   .iaV-  i::    i- y  :  ;!»fteu  Voraus- 

-         r  ■           - .  •.  ?  j--:-.^':    -r:  K  :' ikrii»  Luft  wiege 

:  i-r-..       V:.  -:  .  .:.           -   -  :.;-5,  welches  nach 

:..  .:.^!  \'  /i:---/  ;:.^  .v>         :                verfertigt  und 

I:...  v.                 S.hale  weniger 

■.         - :.  -                      -ir. geschlossene 

:  *  ■  '  -      --■  ..'  ■   :  '.^       der  freien 

'       - :         ::         "  -                  !<i  ain  würde 

•  ■     ■■  -           -  -   ..   irrosse  Menge 

i."-'"-  .          _  -  "Achtungen 

V               '                :  -                       •  wiegt. 
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Freilich  finde  ich  die  Schwierigkeit  hier  leicht  heraus, 
wie  schwer  es  möglich  sei,  aus  einer  festen  Materie  ein 
Oeföss  von  so  geringer  Weite  zu  machen,  dass  sein  Ge- 
wicht nicht  grösser  als  anderthalb  Unzen  sei.  Und  ich 
will  auch  deswegen  die  Hoffnung  auf  das  Gelingen  unseres 
Versuches  in  so  kleinen  Baumverhältnissen  gern  aufgeben. 
Aber  um  nachgiebiger  zu  sein,  will  ich  den  Durohmesser  der 
Kugel  immer  und  so  lange  verdoppeln,  bis  ich  allmählich 
dem  Zweck  näher  komme.  Denn  die  Oberfläche  der  Kugeln 
wächst,  kraft  der  achten  Voraussetzung,  nur  in  doppelter, 
der  Inhalt  oder  innere  Raum  aber  in  dreifacher  Proportion. 

Gesetzt  also,  eine  Kugel,  die  einen  Kubikfuss  Lufb 
enthalte,  wiege  14  ünzen,  das  ist  ein  Pfund  und  zwei 
Unzen,  so  wird  ihr  Gewicht  fürwahr  noch  weit  mehr 
betragen  als  die  enthaltene  Lufb,  welche  nur  andertlialb 
Unzen  wiegt.  (Man  sehe  die  fünfte  Voraussetzung.) 
Ich  nehme  daher  eine  andere  Kugel  von  einem  doppelt 
80  grossen  Durchmesser.  Da  deren  Oberfläche  in  doppelter 
Proportion  wächst,  wie  ich  in  der  achten  Voraussetzung 
gesagt  habe,  so  wird  ihr  Gewicht  das  Vierfache  von  der 
andern  Kugel  sein  und  folglich  (nachdem  die  Luft  her- 
ausgesogen worden)  .^6  Unzen,  das  ist  4  Pfund  und  8  Unzen, 
betragen.  Die  enthaltene  Luft  aber  wird  in  dreifachem 
Verhältnis  wachsen  und  also  achtmal  schwerer  sein  als 
die  Luft,  welche  in  der  kleinen  Kugel  enthalten  war  und 
folglich  12  Unzen,  das  ist  ein  Pfund,  betragen. 

Man  bemerkt  hier  nun  leicht,  dass  die  Sache  auf 
diese  Art  noch  nicht  ausführbar  sei,  indem  die  Schale 
noch  um  drei  Pfund  und  acht  Unzen  schwerer  ist  als  die 
enthaltene  Luft.  Ich  will  deshalb  den  Durchmesser  dieser 
zweiten  Kugel  von  neuem  verdoppeln,  (doch  soll  das  Kugel- 
blech ebendieselbe  Dicke  behalten).  Da  nun  die  Schale  ein 
Gewicht  von  56  Unzen  hatte,  so  wird  die  Schale  der  dritten 
Kugel  das  Vierfache  von  jener  wiegen,  nämlich  224  ünzen, 
das  ist  18  Pfund  8  Unzen.  Aber  das  Gewicht  der  Luft  in 
dieser  Kugel  wird  das  Achtfache  von  dem  der  erstem  sein, 
und  da  dieses  12  ünzen.  das  ist  ein  Pfund,  war,  so  wird 
es  nun  %  ünzen,  das  ist  8  Pfund,  betragen. 
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Allein,  auch  80  werde  ich  noch  keine  Kugel  haben, 
die  leichter  wäre  als  die  enthaltene  Luft.  Denn  jene 
wird  noch  10  Pfund  8  Unzen  mehr  wiegen.  loh  will 
daher  mein  Verfahren  von  neuem  wiederholen  und  den 
Durchmesser  dieser  dritten  Eugel  verdoppeln,  so  wird 
wieder  das  Gewicht  ihrer  Schale  viermal  grösser  sein, 
und  da  es  vorher  224  ünzen  war,  so  wird  es  nun  196 
rjnzen,  das  ist  74  Pfund  und  8  Unzen,  betragen.  Das 
Gewicht  der  enthaltenen  Luft  muss  jedoch  achtmal  grösser 
sein  als  das  erstere.  Da  es  nun  vorher  96  Unzen  betrug, 
so  wird  es  jetzt  768  Unzen  oder  64  Pfund  betragen. 

Auf  diese  Art  bleibt  das  Übergewicht  der  Kugel- 
schale vor  der  Luft  noch  10  Pfund  und  3  Unzen.  Ich 
will  daher  von  neuem  den  Durchmesser  der  vierten  Kugel 
verdoppeln,  und  da  das  Gewicht  der  Oberfläche  bei  der- 
selben 896  Unzen  war,  so  wird  es  nun  3584  Unzen,  das 
ist  289  Pfund  8  Unzen  sein  (denn  dieses  ist  das  Vier- 
fache von  jenem).  Das  Gewicht  aber  der  enthaltenen 
Luft  wird  das  Achtfache  des  vorigen  sein.  Da  dieses 
768  Unzen  betrug,  so  wird  es  nun  6144  Unzen,  das  ist, 
512  Pfund,  betragen.  Auf  solche  Art  wird  man  nun  end- 
lich die  Oberfläche  der  Kugel  leichter  haben  als  die  ent- 
haltene Luft,  und  folglich  wird  sie,  nachdem  die  Luft 
durch  die  Kunst  herausgeschafft  worden,  in  die  Höhe 
steigen  (siehe  die  achte  Voraussetzung) ;  ja,  sie  wird  nicht 
nur  in  die  Höhe  steigen,  sondern  auch  ein  Gewicht  von 
ungefähr  213  Pfund  mit  sich  in  die  Höhe  nehmen.  Denn 
um  so  viel,  nebst  vier  Unzen,  wäre  die  Luft  schwerer 
als  die  Oberfläche.  Wenn  man  auf  diese  Art  weiter  fort- 
fährt, so  wird  man  endlich  die  Kngel  so  sehr  erweitern, 
<lass  .sie  ein  unglaubliches  Gewicht  mit  sich  in  die  Höhe 
nehmen  und  <lort  schwebend  erhalten  kann.  Denn  weil 
der  Kubikinhalt  der  Ku^jel  allezeit  mehr  wächst  als  ihre 
Oberfläche,  mithin  das  Gewiclit  der  enthaltenen  Luft 
mehr  wächst  als  das  Gewicht  der  Kugelschale,  so  ist 
otlenbar,  dass  man.  —  wenn  der  Durchmesser  der  Kugel 
immer  erweitert  wird,  —  die  nötige  Weite  erlangen  könne, 
dass  die  Kugel  nicht  allein  sich  selbst  in  die  Höhe  heben 
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sondern  auch  ein  so  grosses  Gewicht  mit  sich  forttragen 
kann,  um  wieviel  sie  leichter  ist,  als  die  enthaltene  Luft. 

Aber,  wird  man  einwenden,  es  sei  dies  durch  die 
leichtfassliche  Erklärung  theoretisch  sehr  bestechend,  es 
sei  jedoch  keine  Aussicht  zu  einer  praktischen  Ausführung 
dieser  Dinge  vorhanden.  Ich  will  sehen,  was  für  Hoff- 
nung ich  hier  machen  kann.  Was  erstlich  die  Materie 
anlangt,  woraus  ein  solches  Gefass  zu  verfertigen  sein 
würde,  so  denke  ich,  dass  vielleicht  Glas  nicht  unzweck- 
mässig wäre.  Allein,  die  Geschicklichkeit  unserer  Glas- 
macher ist  noch  nicht  so  weit  gediehen,  dass  sie  Kugeln 
von  so  grosser  "Weite  verfertigen  könnten;  ich  zweifle 
auch,  dass  solches  jemals  zu  erhoffen  ist.  Ich  nehme  also 
meine  neunte  und  letzte  Voraussetzung  wieder  an,  näm- 
lich, man  könne  aus  Kupfer  Platten  verfertigen,  die 
einen  Fuss  lang  und  breit,  noch  stabil  genug  und  nicht 
über  drei  Unzen  schwer  sind.  Dies  kann  ohne  Schwierig- 
keit geschehen.  Und  aus  diesen  Blechen,  sage  ich  nun, 
muss  die  Kugel  verfertigt  werden,  von  welcher  ich  bisher 
gesprochen  habe. 

Damit  nun  aber  femer  ermittelt  werde,  wie  gross 
eine  solche  Kugel  sein  müsse,  damit  sie  in  die  Luft 
steigen  könne,  so  will  ich  eine  nehmen,  deren  Durch- 
messer 14  Fuss  betrage.  Das  Gewicht  dieser  Kugel  wird 
geringer  sein  als  das  Gewicht  der  darin  enthaltenen  Luft. 
Und  das  beweise  ich  folgendermassen.  Das  Verhältnis 
des  Durchmessers  zu  dem  Umkreise  des  Zirkels  ist  nach 
unbezweifelter  Annahme  der  Mathematiker,  wie  7  zu  22 
oder  etwas  weniger.  Wenn  also  der  Durchmesser  einer 
Kugel  7  Fuss  beträgt,  so  wird  der  Umkreis  22  Fuss  be- 
tragen, (auf  jene  Kleinigkeiten  kommt  hier  nichts  an). 
Da  ich  aber  meinem  Gefass  einen  Durchmesser  von 
14  Fuss  beilege,  so  wird  sein  Umkreis  44  Fuss  sein. 
Denn  wie  sich  7  zu  22  verhält,  so  verhält  sich  14 
zu  44.  Nun  muss  man  wissen,  wieviel  Quadratfuss 
jene  Oberfläche  haben  werde.  Auf  solche  Art  wird 
man  herausbringen,  wie  viele  Kupferbleche  dazu  erfordert 
werden,  und  folglich  wie  viel  diese  Schale  wiegen  werde. 
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da  ich  dergleichen  Bleche  verlange,  deren  jedes  drei 
Unzen  wiegt  Und  um  dieses  zu  erfahren,  (nämlich  die 
Zahl  der  Quadratschnhe),  so  gehe  wieder  nach  Vorschrilt 
der  Mathematiker  zu  Werke  und  multipliziere  den  Durch- 
messer meiner  Kugel  von  14  Fuss  mit  dem  Umkreis  von 
44  Fuss;  alsdann  werden  616  Quadratfuss  herauskommen. 
Diese  mit  3  multipliziert  geben  das  (Gewicht  der  Kupfer- 
rinde  1848.  Denn  drei  Unzen  sind,  nach  dem  bisher  Ge- 
sagten, das  Gewicht  eines  solchen  Bleches :  und  weil  12 
Unzen  ein  Pfund  machen,  so  gibt  jene  Zahl,  durch  12 
dividiert,  154  Pfund. 

So  hat  man  dann  das  Gewicht  der  kupfernen  Ober- 
fläche. Nun  muss  man  sehen,  wie  gross  der  Kubikinhalt 
sein  werde,  das  heisst,  wie  viele  Kubikschuhe  Luft  eine 
solche  Kugel  enthalten  könne.  Damit  man  dieses  finde, 
multipliziere  man  den  halben  Durchmesser,  welcher  7  Fuss 
ist,  mit  dem  dritten  Teil  der  Oberfläche,  welcher  205  V3  ist. 
So  wird  der  Inhalt  der  Kugel  1437  ',3  Kübikfuss  sein. 
Und  da  nach  der  fünften  Voraussetzung  ein  Kübik- 
fuss anderthalb  Unzen  schwer  ist,  so  wäre  das  Gewicht 
der  enthaltenen  Luft  2156  Unzen.  Diese  durch  12  divi- 
diert (denn  12  Unzen  machen  ein  Pfund)  geben  179  ^/^ 
Pfund.  Wir  sehen  also,  dass  die  Luft,  welche  in  einer 
ku])fernen,  ans  solchen  Blechen  vtn-fertigten  Kugel  von 
14  Fuss  Durchmesser  enthalten  ist,  schwerer  sein  werde, 
als  die  kupferne  Kugel  selbst,  so  dass  die  Kugel,  wenn 
die  Luft  daraus  gezogen  wird,  zum  wenigsten  25  Pfund 
jiiit  sic'li  in  die  Flöhe  nehmen  kann;  dies  war  zu  be- 
\veii?en. 

(»Iiniiiir  Aber,  wird  man  sagen.  die>es  Gewicht  ist  sehr  klein, 

i(U'rl.'-:i  ,  |j,  üutznl'.angendes  Schill'  wird  entweder  so 

nnviiitr.  niclit.  ^fniaclit  werden  k«'nn<'n.  o<ler,  wenn  dieses 

nn»<^iii'li  wäre,  v{)n  keinem  NTutzen  sein.  Ich  antworte 
ilarnui":  Zu  meiner  Luf'tschitialiri.sknnst  sind  mehr  als 
«  inn  Kntxel  .rt'orderlich.  IMe.-^-s  wird  unten  deutlicher 
--ich  zeigen.  .Man  nehm«:  einmal  li  KriL*"'dn  an,  so  werden 
sie  Wenigstens  IhO  rinn«!  aul  Ii«  Ijen.  Da  aber  auch  dieses 
<Tevvicht  noch  zu  f^ering  \<t.  s'~'  >aGe  ieb  zweitens:  man 
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müsse  nicht  eben  Kugeln  nehmen,  deren  Durchmesser 
14  Fuss  sei.  Denn  was  hindert,  dass  man  nicht  geräu- 
migere nehme?  Sie  mögen  daher  20  Fuss  im  Duroh- 
messer halten.  Und  auf  diese  Weise  wird  man  eine  immer 
grössere  Leichtigkeit  der  Oberfläche  im  Verhältnis  zum 
Luftinhalt  gewinnen.  Und  man  wird  finden,  (wie  aus 
der  angestellten  Berechnung  einem  jeden  einleuchtet),  dass 
das  Übergewicht  der  auszuleerenden  Luft  über  die  Schale 
ungefähr  234  Pfund  sein  werde,  und  dass  folglich  sechs 
solche  Kugeln  ein  Gewicht  von  1404  Pfund  aufheben 
können.  Wenn  man  aber  eine  Kugel  annimmt,  deren 
Durchmesser  ungefähr  24  Fuss  betrage,  so  wird  dieselbe 
670  Pfund  in  die  Höhe  heben.  Werden  sechs  derartige 
Kugeln  verbunden,  so  werden  sie  ein  Gewicht  von  4020 
Pfunden  mit  sich  fortreissen  und  so  fort. 

Nun  ist  noch  übrig,  dass  ich  kurz  von  der  Aus- 
leerung der  Luft,  welche  hier  durchaus  notwendig  ist, 
spreche.  Es  gefallt  mir  aber  vorzüglich  die  Art,  welche 
ich  in  der  sechsten  Voraussetzung  empfohlen  habe. 
Man  verfertige  also  eine  Kugel  von  nötiger  Weite,  welche 
unten  eine  hervorstehende  Öffnung  habe  mit  einem  Krähn- 
chen,  das  nach  Belieben  auf-  und  zugemacht  werden 
kann,  aber  so  genau  passt,  das  wider  unsern  Willen 
nicht  die  geringste  Luftmenge  aus-  oder  eingehen  könne. 
Man  setze  die  Kugel  auf  ein  Fussgestell,  (worauf  sie 
auch  verfertigt  werden  könnte),  das  zum  wenigsten  40  Fuss 
hoch  ist.  Darnach  stecke  man  sorgfaltig  in  ihre  Öffnung 
eine  Köhre  von  beinahe  ebensoviel  Fuss,  und  diese  Röhre 
muss  unten  einen  ebenfalls  mit  einem  Krähnchen  wohl 
versehenen  Hahn  haben.  Diesen  untern  Hahn  tauche 
man  verschlossen  in  Wasser.  Die  Kugel  habe  an  dem 
obern  Teile  eine  Öffnung,  durch  welche  Wasser  eingegossen 
werde,  bis  sowohl  die  ßöhre  als  die  Kugel,  welche  beide 
bis  dahin  einen  zusammenhängenden  Körper  ausmachen, 
vollkommen  angefüllt  sind.  Sodann  mache  man  die  obere 
()ffnung  der  Kugel  auf  das  genaueste  zu,  öffne  dagegen 
den  untersten  innerhalb  des  Wassers  verborgenen  Hahn 
der  Rühre  und  gestatte  dem  Wasser  einen  freien  Abfluss. 
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Dieses  wird  in  der  Röhre  herabfliessen,  bis  es  auf  einer 
Höhe  von  ungefähr  19  Ellen  über  dem  unteren  Wasser- 
spiegel stehen  bleibt.  T^nd  so  wird  es  nicht  nur  den 
obern  Teil  der  liöhre,  sondern  auch  die  ganze  Kugel 
luftleer  machen,  indem  die  Luft  nirgends  hineinkommen 
und  die  Stelle  des  entronnenen  Wassers  einnehmen  konnte. 
Nachdem  hierauf  das  Krähnchen  der  Eugel  wohl  ver- 
schlossen worden,  entferne  man  die  Röhre,  alsdann  wird 
man  die  Kugel  luftleer  haben.  Dieses  kann  niemand 
leugnen,  der  den  Torricellischen  Versuch  kennt,  oder, 
falls  er  denselben  nicht  kennt,  nur  dasjenige  verstanden 
hat,  was  ich  früher  gesagt  habe.  Denn  es  ist  hier  ge- 
radeso verfahren,  und  es  ist  hier  kein  Unterschied,  nur 
dass  hier  statt  des  Trichters  eine  auszuleerende  Kugel 
genommen  ist.  Doch  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Kugel, 
bevor  das  AVasser  abgelassen  wird,  mit  Stricken  fest  an 
die  Erde  gebunden  werden  muss.  Denn,  wenn  dieses 
nicht  geschieht,  so  wird  sie  alsbald  nach  dem  Auslaufen 
des  Wassers  und  nach  Verschliessung  des  Krähnchens  in 
die  Lüfte  fliegen  und  nicht  wiederkommen,  wenn  sie 
nicht  etwa  nach  langer  Zeit  irgendwo  Luft  zu  schöpfen 
anfängt. 

Nach  dem  Gesagten  ist  leicht  zu  erklären,  wie  unser 
Scliitf  gebaut  und  durch  die  Luft  gebracht  werden  könne. 
Man  mache  nämlich  aus  Holz  ein  Gestell,  das  die  Gestalt 
eines  Schiffes  habe,  gleichwohl  nicht  ganz  aus  massivem 
Holz  bestehe,  sondern  Wando  von  ausgespannter  Lein« 
wand  oder  von  Leder  habe,  damit  seine  Leichtigkeit 
grösser  sei.  Dieses  Schilf  hange  man  mit  Stricken  an 
sechs  oder  nach  Helielj»^n  an  acht  solcher  Kugeln,  wie  ich 
si».'  weitläufig  g<-ii^^g  beschrieben  habe.  Wenn  diese  Ku- 
geln von  der  Krdt^  losgelassen  werden,  so  werden  sie  das 
darangebundene  Suhitf  gradt-  so  mit  sich  in  die  Luft 
nehmen,  als  sechs  oder  aclit  an  tiines  Menschen  Hand 
gebundene  Ochsen  blasen  denselben  auch  aus  dem  tiefstem 
3Ieere  in  die  Hc)he  heben  werden. 

Und  damit  ich,  was  ich  oben  versprochen  habe, 
genau  ertiilU-.  sage  iuh:  ebendasselbe  in  die  Höhe  erhobene 
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Schiif  werde  nach  Belieben  der  Insassen  in  der  Luft  eine 
jede  Distanz  halten,  weil,  kraft  meiner  fünften  Voraus- 
setzung, die  untere  Luft  dicker  und  schwerer,  die  obere 
aber  feiner  und  leichter  ist.  Es  wird  also  immer  in  dem- 
jenigen Luftstriche  verweilen,  wo  die  umströmende  Luft 
der  ganzen  Maschine,  die  aus  dem  Schiffe  selbst,  den 
Kugeln,  Menschen  und  anderem  darin  Befindlichen  be- 
steht, an  Gewicht  gleich  sein  wird.  Soll  das  Schiff  nie- 
driger fahren,  so  müsste  an  jeder  Eugel,  zu  welchen  man 
an  Stricken  steigen  könnte,  das  Krähnchen  ein-,  zwei- 
oder  dreimal  herumgedreht  werden.  Durch  dieses  Krähn- 
chen würde  eine  gleiche  Menge  Luft  in  jede  Kugel  ein- 
dringen, und  die  Kugeln  würden  alsdann  wegen  der  ein- 
gedrungenen Luftmenge  schwerer  werden  und  um  etwas 
sinken,  —  ebenso,  wie  eine  metallene  Kugel,  die  auf  dem 
Wasser  schwimmt,  um  sovielmehr  untergetaucht  wird 
und  zu  sinken  anfängt,  je  mehr  Wasser  sie  allmählich 
geschöpft  hat.  Dass  aber  innerhalb  des  Wassers  selbst 
ein  sinkender  Körper  bis  auf  den  Orund  sinkt,  kommt 
von  der  Gleichförmigkeit  des  Wassers  her,  welches  durch 
Stufen  der  Dünnigkeit  und  Dichtigkeit  nicht  unter- 
schieden ist.  Da  man  aber  Dichtigkeitsunterschiede  in  der 
Luft  antrifft,  so  ist  nicht  zu  befürchten,  unser  Schiff 
werde  bis  zu  ihrem  äussersten  Ende  auffahren,  wie  ein 
leichterer  Körper  in  dem  Wasser  zu  tun  pflegt. 

Ferner  wird  unser  Schiff  auch  über  die  höchsten 
Türme  und  Berge  getragen  werden,  da,  kraft  meiner 
zweiten  Voraussetzung,  kein  Berg  über  die  Atmosphäre 
hervorragt.  Wo  also  noch  Luft  sein  wird,  da  werden 
auch  unsere  ausgeleerten  Kugeln  noch  schwimmen  können. 
Weiter  wird  es  durch  Buder,  Segel  und  Steuer  regiert 
werden  können.  Denn  obgleich  der  Widerstand  der  Luft 
gegen  die  Buder  gering  ist,  so  muss  man  doch  bedenken, 
dass  der  Widerstand  der  Luft,  die  den  Lauf  des  Schiffes 
aufhalten  könnte,  noch  geringer,  oder  wenigstens  nicht 
grösser  sei.  Und  wenn  man  einen  Vergleich  damit  an- 
steiJt,  so  wird  man  wahrnehmen,  dass  der  <Tebrauch  der 
Hndei  wpit  geschwinder  nnd  exakter   in   df^r   Luft  s*^in 
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werde,  vornehmlich  wenn  sie  aus  Leinwandstückeu  be- 
steheD,  die  zwischen  hölzerne  Vierecke  ausgespannt  sind. 
Eben  dieses  fordere  ich  auch  bei  dem  Steuer.  Der  Nutzen 
des  Segels  würde  gleichfalls  nicht  gering  sein,  und  durch 
dessen  Hülfe  würde  das  Schilf  sich  ganz  geschwind  in 
der  reinsten  Luft,  die  niemals  vollkommen  ruhig  ist,  be- 
wegen. Wenn  aber  ein  widriger  Wind  entgegen  wäre, 
so  müssten  die  nämlichen  Künste  angewandt  werden, 
welche  in  diesem  Falle  auf  dem  Meer  angewendet  zu 
werden  pflegen. 

Was  die  Anker  anlangt,  so  könnten  diese  gleichfalls 
nach  Belieben  geworfen  werden.  Ich  würde  aber  hier 
keine  Anker  von  dem  Gewicht  und  von  der  Gestalt  ver- 
langen, wie  sie  auf  dem  Ozean  gebraucht  werden.  Es 
würden  hier  etliche  kleine  und  zugespitzte  —  mit  einem 
Strick  versehene  -  Haken  genügen.  Solche  könnte  man 
leicht  auf  der  Erde  an  Bäume  oder  anderen  Gegen- 
ständen verankern  und  zwar  leichter  als  auf  dem  Ozean, 
weil  der  zum  Ankerwerfen  geeignete  Ort  auch  durch 
Hülfe  der  Augen  erwählt  werden  könnte.  Wenn  es  aber 
hernach  nicht  gelingen  wollte,  die  Anker  zu  lichten,  so 
müsste  man  den  Strick  abschneiden  und  den  Anker  im 
Stich  lassen.  Denn  man  könnte  nach  Gefallen  mehrere 
solcher  Haken  zur  Verfügung  haben  und  von  neueni  an 
andere  Stricke  binden. 

Übrigens  würde  die  willkürliche  Herablassung 
des  Schiflies,  —  ich  gestehe  es,  —  etwas  Schwierigkeit 
haben :  denn  obgleich  nach  mehrmaligem  Herumdrehen 
der  Krähliehens  Luft  in  die  Kugeln  dringen  und  bewirken 
würde,  dass  dieselben,  weil  sie  schwerer  geworden,  zum 
Sinken  kämen,  wie  vordem  gesagt  worden  ist,  so  würde 
doch  jener  Abstieg  schwerlich  so  sanft  und  allmählich 
sein,  dass  es  sicher  wiire.  solches  ebensowohl  nahe  bei 
der  Erd(^  als  in  dem  obern  Teile  der  Luft  zu  tun.  Des- 
wegen wäre  es  sicherer,  etliche  Anker  zu  werfen,  diese 
erst  zu  befestigen  und  sodann  vermittelst  der  Stricke  das 
Schift'mit  Gewalt  herunter  zu  ziehen.  Und  die  Erfahrung 
würde  hierin  vielleicht  bessere  Ratschläge  an  die  Hand  geben. 
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Endlich  habe  ich  gesagt:  die  Luftschiffahrt  könne 
mit  —  wo  nicht  geringerer,  doch  nicht  grösserer  Gefahr  — 
angestellt  werden,  als  auf  dem  Ozean;  es  versteht  sich, 
wenn  die  erforderliche  Behutsamkeit  angewendet  würde, 
z.  B.  wenn  die  Erähnchen  aufs  sorgfaltigste  in  Acht 
genommen  würden  und  ihr  Herumdrehen  zur  Herab- 
lassung des  Schiffes  sehr  exakt  geschähe,  wenn  ein  hef- 
tiges Aneinanderstossen  der  Kugeln  durch  quer  dazwischen 
gelegte  Hölzer  verhütet  würde  und  die  Kugeln  sorgfältig 
verfertigt  wären,  dass  sie  nicht  irgendwo  leck  würden 
und  ähnliches  mehr,  alles  Dinge,  welche  die  Erfahrung 
ebensowohl  hier  lehren  würde,  wie  sie  auf  dem  Ozean 
viele  Vorteile  —  und  auch  nicht  ohne  Opfer  —  gelehrt 
hat.  Die  grösste  Gefahr  scheint  zwar  von  den  Sturm- 
winden herzurühren.  Aber  ich  antworte,  diese  werden 
geringer  sein  als  auf  dem  Ozean.  Denn  das  Ertrinken 
im  Wasser  oder  ein  Fall  wäre  nicht  zu  befürchten,  so- 
lange die  Kugeln  dicht  hielten.  Das  Schiff  könnte  auch 
nicht  leicht  durch  die  Sturmwinde  zum  Kentern  gebracht 
werden,  da  die  Kugeln  wegen  ihrer  Leichtigkeit  immer 
oben  sein  werden.  Und  wenn  ein  derartiger  Umsturz 
einmal  zu  befürchten  stünde,  so  könnten  die  fahrenden 
Personen  sich  mit  Stricken  an  die  Wände  binden;  die 
übrigen  im  Schiff  befindlichen  Gerätschaften  aber  müssten 
unten  im  Schiff  aufgestellt  und  gesichert  werden,  damit 
sie  nicht  herausfallen  könnten.  Übrigens  sind  Ungewitter 
in  den  von  der  Erde  entfernteren  Gegenden  äusserst 
selten,  welches  die  höchsten  Berge  bezeugen,  auf  welchen 
die  Luft  so  heiter  und  ruhig  zu  sein  pflegt,  dass  man 
kaum  eine  Bewegung  des  Haares  wahrnimmt,  wenn  gleich 
unterhalb  ihrer  Gipfel  Stürme  und  Blitze  toben.  Man 
könnte  mithin  die  Schiffahrt  selbst  oberhalb  jener  stür- 
mischen Wolken,  welche  zur  Zeit  der  Stürme  sehr  niedrig 
sind,  anstellen.  Stünde  etwa  ein  Regen  bevor,  so 
würde  dessen  Wasser  das  Schiff  nicht  beschweren. 
Denn  man  könnte  auf  dem  Boden  des  Schiffes  ein 
Loch  lassen,  durch  welches  alles  Wasser  ohne  Nachteil 
heransfl<'»sse. 
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Die  übrigen  Schwierigkeiten,  mit  denen  wir  zu 
rechnen  haben,  sind  weniger  von  Bedeutung.  Us  werden 
aber  etwa  folgende  sein:  1.  Die  obere  Luft  ist  leichter 
als  die  untere,  und  daher  werden  die  Kugeln  in  jener 
nicht  so  gut  wie  in  dieser  schwimmen  können.  Antwort: 
Jener  Unterschied  ist  gering  und  mit  dem  IJbermass  an 
Leichtigkeit  vor  der  Luft,  welches  wir  in  der  Oberfläche 
besagter  Kugeln  finden,  nicht  zu  vergleichen.  Obgleich 
also  die  obere  Luft  leichter  ist  als  die  untere,  so  sind 
doch  meine  Kugeln  leichter,  als  beide,  und  werden  folg- 
lich in  beiden  schwimmen. 

2.  Die  obere  Luft  ist  viel  feiner  als  die  untere  und 
wird  daher  zum  Atemholen  der  Luftschil^er  ungeeignet 
sein.  Antwort:  Ich  will  hier  nicht  den  Rat  geben,  dessen 
sich  diejenigen  zu  bedienen  pflegen,  welche  über  die 
höchsten  Spitzen  der  Gebirge  eine  Heise  anstellen,  indem 
sie  angefeuchtete  Schwämme  vor  die  Nase  halten  und 
durch  dieselben  die  eingezogene  Luft  verbessern.  Denn 
dies  beständig  zu  tun,  würde  den  Luftschiffern  nicht 
weniger  beschwerlich  sein,  (bleich wohl  möchte  es  viel- 
leicht zuweilen  im  Notfall  ^^esclieheii  müssen.  Besser 
wäre  es  also,  eine  mässige  Distanz  von  der  Erde  zu 
wahren,  voniflimlich  wenn  bekannt  wäre,  dass  auf  der 
beabsichtigten  Reise  keine  sehr  liohen  Berge  wären. 
Sollten  aber  einige  vorkommen,  so  k im nten  solche  Luft- 
klippen vermieden  und  niedrigere  ()rti*r  passiert  werden, 
was  auch  auf  <ler  See  nicht  selten  geschehen  muss. 
Übii^ens  sind  die  wruigsten  Her^*-  von  solcher  Höbe, 
«lass  'Ii»'  Luft,  auf  ihitn  Oinl»  l!i  zum  Atmen  untauglich 
wäre. 

."».  Dil'  Luit  i.st  liiclit  iiliHr«»rt«'n  von  di-rselben  Dünnig- 
keit.  Dichti^knit.  Sdiw^rn  uml  Lriclit  it^keit,  und  deshalb 
würden  dir  Ku;;f'ln.  wi.-l'.'lio  iii»  r  in  lii«?  Höhe  stiegen. 
an«l<  rN\  iiri.v  zur  Knl»-  liiUni.  Al.t\^'.^rt  :  Dieser  Unterschied 
ist  nicht  so  ^ross.  «liiss  f-rnstiicli  in  Betracht  käme. 
Nur  dsis  w;irr  <lir   Kolfz«',   'lass  »las  Si  fiitf  in  der  dünnen 

l.'ii'i    iii-  o  iU»  I  .  ;ii<I'i  'iiiK-ir.   li'»M'  i   j-  iü-:;   \\''idi\  i*;leioh- 
'!.«>    i..' n>I  i'ii--    -^'lii':   mit  S     .    »».■Ii-li.-s  >»)lzigi'F> 
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und  schwereres  Wasser  hat,  höher,  in  einem  Flusse  aber, 
welcher  süsses  und  leichteres  Wasser  hat,  tiefer  geht. 

4.  Eine  Kugel  scheint  nicht  auf  die  oben  vor- 
geschriebene Art  ausgeleert  werden  zu  können.  Denn 
kehrt  man  ein  recht  geräumiges  mit  Wasser  angefülltes 
Gefäss  mit  offenem  Mundloche  um,  so  wird  das  Wasser 
nicht  herausfliessen.  Antwort:  Man  bringe  eine  Röhre 
von  40  Fuss  dabei  so  an,  wie  ich  gesagt  habe,  dass  sie 
bei  der  Kugel  angebracht  werden  müsse,  so  wird  man 
sehen,  dass  das  Wasser  auf  besagte  Art  abfliesse  und 
den  Raum  des  Gefösses  luftleer  zurücklasse.  Die  aus 
der  Schwere  der  von  aussen  drückenden  Luft  hergeleiteten 
Ursachen  habe  ich  vorher  gewürdigt.  In  Ansehung 
des  Verfahrens  selbst  aber  berufe  ich  mich  auf  die  Er- 
fahrung der  berühmtesten  Männer,  deren  nicht  wenige 
dies  beschrieben  haben.  Wem  aber  eine  Röhre  von 
solcher  Länge  fehlt,  der  versuche  es,  wie  ich  oben  gesagt 
habe,  mit?  einer  ß  Fuss  langen  mit  Quecksilber  gefüllten 
Röhre.  Wenn  aber  einer  noch  zweifelt  und  deshalb  diese 
meine  ganze  Theorie  der  Luftschiff kunst  verdächtigen 
will,  dem  zu  Gefallen  will  ich  noch  eine  andere  schon  an- 
geführte Art,  die  Luft  auszuleeren,  an  die  Hand  geben, 
nämlich  vermittelst  der  Boyle'schen  oder  Guerike'schen 
Luftpumpe,  ob  gleich  ich  gestehe,  dass  jene  Art  ein 
wenig  mehr  Schwierigkeit  haben  werde.  Ich  begnüge 
mich  damit,  gegen  einen  solchen  Einwand  zu  behaupten, 
die  Luft  könne  aus  einem  Gefässe  entfernt  werden,  und 
wer  sich  unterstehen  will,  dieses  heutigen  Tages,  dem 
Ansehen  so  vieler  hochberühmten  Naturforscher  zum 
Trotz,  zu  bestreiten,  der  wird  nicht  recht  bei  Sinnen  sein. 

5.  Es  können  keine  Kugeln  von  so  grosser  Weite 
und  doch  genügender  Leichtigkeit  gemacht  werden. 
Denn  erstlich,  wenn  auch  aus  dergleichen  viereckigen 
Blechen  von  drei  Unzen,  wie  ich  verlangt  habe,  eine 
Kugel  verfertigt  werden  könnte,  die  einen,  zwei  oder 
auch  drei  Fuss  im  Durchmesser  hätte,  so  wird  dennoch 
eine  solche  ungeheure  Kugel  mit  einem  Durchmesser  von 
20  oder  24  Fuss  aus  so  sehr  dünnen  Blechen  nicht  be- 
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stehen  können.  Zum  andern  habe  ich  die  blossen  Bleche 
berechnet  —  ohne  die  Nägel,  die  nötig  sind,  jene  zu- 
sammenzufügen, und  ohne  die  Hähne,  alles  Dinge,  die 
das  Gewicht  der  Kugel  vermehren  werden.  Antwort: 
Diese  Schwierigkeit  will  ich  zugeben  und  ein  wenig 
dickere  Bleche  annehmen,  welche  der  Kugel  eine  hin- 
längliche Festigkeit  geben  können,  der  Kugel  selbst  aber 
einen  grössern  Durchmesser,  z.  B.  von  30  Fuss,  fdenn 
das  schadet  nicht) ;  so  wird  alle  Schwierigkeit  gehoben  sein, 
olgen  der  Es  wirft  einer  sechstens  ein :    Der  Beweis  sei  zwar 

Erfindung  deutlich,  aber  die  Ausübung  werde  Gott  verhindern,  weil 
ach  Loh-  dieselbe  zu  vielen  Schandtaten  Gelegenheit  geben  würde, 
meier.  j)enn  auf  diese  Art  würden  die  schändlichsten  Menschen 
alle  Hoffnung  auf  die  Flucht  setzen.  Keine  Stadt  würde 
vor  der  Eroberung  sicher  sein.  Denn  so  würde  sie  von 
oben  herab  ungestraft  mit  Kriegsgeschütz  geängstigt, 
Soldaten  würden  au  jedem  Orte  ausgesetzt,  die  Seeschiffe 
in  überraschender  Weise  beunruhigt  werden  können  und 
andere,  den  bürgerlichen  Staat  störende  Nachteile  daraus 
folgen.  Antwort:  Hat  Gott  die  Erfindung  der  Säbel,  der 
MnsketfMi,  des  groben  Geschützes  und  des  Schiesspulvers, 
vf-nuirt'  lst  w»»]cher  Dinge  einige  .fahrhunderte  hindurch 
so  vi*'l»<  \M\xi.  vfngossen  worden  ist,  nicht  verhindert, 
was  für  I'rsaolie  hat.  man  dann  zu  der  Annahme,  diese 
Kunst  werde  von  ihm  vi'rhimlert  werden?  Wider  jene 
NTHriitHile  würde  ilie  Nor  in  knrz«-m  Hilfsmittel  erfinden, 
mi'l  <i;l»-irh  v\i«riiia]-  «h-u  .Miisk»-t«Mi  — -  Musketen  und  dem 
^j'oi-i  !:  (  M jii.y.  iji-nlu's  <-Irs«'!iinz  «Mit^rt^gengesetzt  hat, 
also  '.•.  ili  -'r  i'i  nj  .ri'-!  \ I".'  i«-.i.t  '.U  li  Si'hitfen  in  der  Luft 
,.}>,-':<r.i.        s.  j  i::.-  ■;>!.  li.-h    und    wahre  Luft- 

si  hlj«  htt  .i  Ii  •■'•■ni.  e-:  ':  ,  ich   auf,  hiervon 

^VHit•l=r     \\ .'js  zn  •   hi'-i • 

Ij.-r  »M-n«.  i^ir  l,i^-vi-.  '  /■  I.  :  -i  .Mn-^»-  hat,  mag  nun 
lilu  i-  .insj.-nii^'".  w.-:-  Ii..'  .  V  ...  "  ;i  ■  V- 1] , a u l ischeu  Kunst 
v(.ri!.'tiM«^.-!-  -iv^.'.l-  r:  \  \'\  ^  i     !.    K rl undeueu  etwas 

hiT /atiio;,.n.  .  .        :  .}■  nieiner  Über- 

'/AWjrnu^  so  ;it-wiv;s,  tU,>^.         m  1.  ':.  Br'.veisführung 

g^■^il•rt  liulf-n  sollte,   ich   ni  -lrsiii-i....',  dMl)ei  bleibe, 
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wenn  nur  diese  Grundsätze  sicher  und  gewiss  sind,  (sie 
sind  es  aber  ganz  bestimmt);  erstens  dass  die  Luft  schwer 
und  flüssig  sei,  zweitens  dass  sie  aus  einem  Gefäss  könne 
herausgezogen  werden,  drittens  dass  die  Oberfläche  der 
Kugeln  in  doppeltem,  der  Inhalt  oder  innere  Kaum  in 
dreifachem  Verhältnis  wachse.  Aber  nun  müssen  unter- 
nehmende Männer,  welche  mehr  Müsse  und  Vermögen 
dazu  haben  als  ich,  Hand  an  das  Werk  legen.  Der  Preis 
des  Kampfes  ist  aufgesteckt;  es  erringe  ihn,  wer  kann. 
Gott  allein  die  Ehre! 

Die  Lana-Lohmeierschen  Gedanken  sind  zweifellos  —  znmal 
bei  einer  historischen  Betrachtung  unserer  Frage  —  von  grossem 
Interesse.  Wenn  aber  auch  die  Konstruktion  ihres  nach  dem  System 
„leichter  als  Luft*'  gebauten,  dann  aber  durch  den  äusseren  Luftdruck 
eher  eindriickbaren  Luftschiffes  im  ganzen  als  theoretisch  richtig  be- 
zeichnet werden  kann  und  z.  B.  das  Auspumpungsverfahren  der  Kugeln 
nach  vorhergegangener  Fülinng  mit  Wasser  auch  nach  dem  jetzigen 
Stande  unseres  Wissens  als  ein  gangbarer  Weg  erscheint,  so  ist  doch 
durch  die  moderne  Luftschiffkonstruktionsmethode  und  die  enormen 
Schwierigkeiten,  die  zu  überwinden  waren,  um  ein  Luftfahrzeug  zu 
einem  lenkbaren  zn  gestalten,  die  praktische  Unbrauchbarkeit  der  so 
einfach  und  bestechend  klingenden  Angaben  Lohmeiers  zur  Herstellung 
eines  lenkbaren  Fahrzeuges  zur  Evidenz  erwiesen. 

Zur  Zeit,  wo  in  Osnabrück  ein  Verein  für  Luftschiffahrt  besteht, 
der  den  grossen  über  3  Personen  fassenden  Ballon  „Osnabrück"  steigen 
lässt,  dürfte  die  Nachricht  interessieren,  dass  sich  am  31.  Mai  1786  ein 
Feuerwerker  Egersdorf  an  den  Geh.  Rat  in  Osnabrück  wandte,  mit 
der  Bitte  um  die  Erlaubnis,  einen  Ballon  steigen  zu  lassen.  Er  habe 
das  mit  Erfolg  in  Pyrmont  in  Anwesenheit  des  Domkapitulars  von 
Ledebur  ohne  Gefahr  versucht ;  ^zur  AnfüUung  eines  Ballons  von 
40  Fuss  im  Diameter  mit  einer  Luft  von  Vitriol-Öl  und  Eisenteilen 
würden  kaum  300  Rth.  hinreichen.^  (Wenn  man  zu  Eisenteilen  Vitriul- 
(ij  (rauchende  Schwefelsäure)  setzt,  entwickelt  sich  unter  sehr  starkor 
Erhitzung  Wasserstoffgas,  das  sich  zur  Füllung  eines  Luftballons  ganz 
besonders  eignet,  da  es  das  leichteste  aller  Gase  ist  Es  ist  nämlich 
14,4  mal  so  leicht  als  atmosphärische  Luft  und  etwa  11000  mal  so 
leicht  als  Wasser.)  Wegen  Feuersgefahr  wurde  das  Gesuch  am  1.  Juni 
1786  abschlägig  beschieden.  (Königl.  Staatsarchiv  Rep.  100,  Absch.  188 
Nr.  54.) 
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Beitrag 

zur 

Fl  echten  fl  ora 

des 

Regierungsbezirks  Osnabrück 


Von 

Apotheker  IJnstav  Mfillmaiin 

Osnabrück. 


üb  er  die  im  Kegierungsbezirk  Osnabrück  vor- 
kommenden Flechtenarten  ist  bis  jetzt,  soweit  mir  be- 
kannt, nichts  veröüentlicht  worden.  Ich  will  deshalb  den 
Anfang  machen  und  versuchen,  eine  Zusammenstellung 
der  von  mir  bis  jetzt  im  hiesigen  Bezirk  beobachteten 
Fleohtenarten  zu  bringen,  die  ich  im  Laufe  der  Zeit 
möglichst  vollkommen  gestalten  möchte,  was  aber  bei  der 
grossen  Ausdehnung  des  Begierungsbezirks  Osnabrück 
nicht  so  leicht  sein  dürfte.  Bei  einem  grossen  Flechten- 
kenner Norddeutschlands,  Herrn  Heinrich  Sandstede  in 
Zwischenahn,  der  Hervorragendes  auf  dem  Gebiete  der 
Fechtenknnde  leistet  und  mehrere  Beiträge  zu  einer 
Lichenflora  des  norddeutschen  Tieflandes  und  der  deut- 
schen Nordseeinseln  lieferte,  habe  ich  verschiedentlich, 
zur  Ermittelung  von  Flechtenarten,  Rat  geholt.  Es  ist 
mir  auf  diese  Weise  möglich  geworden,  verschiedene 
seltene  Arten  festzustellen,  die  nach  den  Lehrbüchern 
über  Flechtenkunde  meist  .schwierig  zu  ermitteln  sind. 
In  seinen  Beiträgen  zu  einer  Liclienflora  des  nordwest- 
deutschen Tieflandi^^s  erwähnt  Saiulstede  mehrmals  Stand- 
orte von  Flechten  im  (Trebiete  des  Regierungsbezirke, 
so  aus  der  Gegend  von  ^lonslage,  (^nakenbrück,  Ankum. 
Bili])en  bis  nach  Osnabrück,  die  ich  in  der  Zusammen- 
slfllun<!;  mit  verwtTtftte.  Kinige  Flecliten-Arten,  welche 
iiri  inii:;renz«'inl(Mi  nl(U»nbnrgisoluMi  Gebiet  vorkommen  und 
jeilenfjills  imvh  im  hicsi^^rn  Bezirk  nielit  fehlen,  glaubte 
\<:]\  mit.  'TwülunMi  zn  nnissen. 

Pas  (jr^bict,  \v»'lchos  der  He^ieniiij^sbezirk  Osnabrück 
niiiiMsst.  ist.  (I«*r  \'»M'breit iing  d«  r  Klecliten  günstig,  da 
sifrli  np|)cn  di^-m  Ciebiri;*'  ^roxe  Ebenen  mit  ausgedehnten 
Hr'iil(rn  und  Mooren  rinden,  hu  rtll<:emeinen  ist  der  süd- 
lielif  iHnl  südnstlieln'  Tril  «les  Mnzirks  mehr  gebirgig,  der 
nc")r<nit  lie  und  wtfstlielie  iib-rwi»';:»Mid  llach,  nur  mit  wenigen 
luigelartiü;en  KrbpbnnL^en.  Tn  den  unendlich  pjrossen  Heide- 
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gebieten  des  Nordens  und  Nordwestens  finden  sich  an 
mehreren  Stellen  sandige  dünenartige  Erhebungen  mit 
verschiedenen  interessanten  Flechtenarten.  Der  südliche 
gebirgige  Teil,  der  einen  Ausläufer  des  Teutoburger- 
waldes bildet,  hat  grosse  Waldungen,  Laub-  und  Nadel- 
holzwaldungen, besonders  von  Buchen,  Eichen,  Rottannen 
oder  Fichten,  neben  Kiefern.  Der  höchste  Berg  dieser 
Oebirgsgruppe  ist  der  Dörenberg  von  331  Meter  Höhe. 
Im  südöstlichen  Teil  findet  sich  das  Wiehengebirge  mit 
ausgedehnten  Waldungen.  Von  Bramsche  zieht  sich  in 
nordwestlicher  Richtung  über  ÜfFeln,  Ankum,  Bippen, 
Börstel  im  grossen  Hahnenmoor  verlaufend  und  ver- 
schwindend der  Gehn,  der  neben  den  gebirgigen  Gebieten 
des  Regierungsbezirks  vielen  Flechtenarten  Gelegenheit 
zur  Ansiedelung  bietet.  Aber  auch  die  kahlen  Felsmassen, 
die  einzelnen  Stein blöcke,  das  Steingeröll  und  die  vielen 
zerstreut  liegenden  kleineren  Steine  ziehen  die  Flechten 
an.  Wenige  Gebiete  Deutschlands  zeigen  so  viele  erratische 
Blöcke,  hier  meist  Hühnensteine  genannt,  als  der  Regie- 
rungsbezirk Osnabrück.  Besonders  der  mittlere,  der  nord- 
westliche und  der  nördliche  Teil  sind  reich  an  erratischen 
Blöcken.  Einige  Blöcke  finden  sich  selbst  in  nächster 
Nähe  der  Stadt  Osnabrück,  ich  erinnere  nur  an  die 
Gretescher  und  Teufelssteine.  Diese  erratischen  Blöcke 
tragen  eine  grosse  Zahl  teils  seltener  Flechtenarten, 
teils  voll  entwickelt,  teils  als  soredialer  Überzug,  von 
denen  folgende  genannt  werden  mögen : 

ParmeMa  saxatilis,  P.  compeim,  P.  physodcs,  P,  fuliginosa, 
P.  olivacea,  P,  Mougeottii,  P.  cnperata,  P,  lyrolixa,  P.  glo- 
mellifera,  iStm*ocaulm  8pii<8nm,  Kremia  furfuracea,  Umm 
hirta,  Platysma  iJopuylliim,  Alectoria  jubota,  Umbilicaria 
pustulatay  Gyrophora  polyphyüa,  G.  pohjrhiza,  I^eanora  atva, 
L.  polytropaj  L,  atrocinerea,  L.  glaucama,  L,  aro.^thea,  L.  P'^ly- 
tropa,  L.  atniy  Ij.  hadta,  L,  tartarea,  L.  svJphurm,  /j.  oros- 
tliea,  fjicif/ea  roarctata  rar  ornata,  L,  geographica,  L,  lucida, 
L.fumosa,  L.  lavata,  L,  rividom^  L.  platycarpa,  L,lithophila, 
L.  hadia,  L.  friscoeinermy  L.  fnlitfiiinsa,  (^ladmna  inacllf^ufft, 
i  7.  fimhrlafa,  <  1,  chloraphaen. 
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Die  erratischen  Blöcke,  deren  Gesteinsmasse  meist 
aus  Granit  besteht,  sind  jedenfalls  wohl  nordischen  Ur- 
sprungs und  zur  Eiszeit  vom  Norden  durch  Eismassen, 
Gletschereis  in  unsere  Gegend  getragen  worden.  Von 
grosser  wissenschaftlicher  Bedeutung  ist  es,  zu  beobachten, 
dass  jetzt  noch  Flechtenarten  an  den  Blöcken  vorkommen, 
welche  vorzugsweise  in  Skandinavien  und  sonst  im  hohen 
Nordftn  vorkommen,  welche  unserer  heimischen  Plechten- 
flora  fehlen. 

Als  solche  möchte  ich  folgende  Arten  nennen,  die 
von  Sandstede  festgestellt  worden  sind:  I^canora  nepkciea, 
lAcidta  fvliginosa,  Lp^/tdea  tieuMa,  L.  fuscoeinerea,  fAcidm 
at'thalea. 

Im  gebirgigen  Teil  des  Gebietes  sind  die  Gehöfte 
häufig  mit  Steinmauern  umzogen,  die  bald  aus  Bruch- 
steinen, bald  aus  sog.  Findlingen  aufgebaut  werden,  die 
den  Flechten  gute  Ansiedelungsplätze  bieten  und  eine 
reiche  Flora  von  Flechten  als  Farmelia,  Lecanora,  Lscide€i, 
fhirophara  I  ^mhilicaria,  Vsnm,  Evern ia  luttc,  aufweisen. 

Schöne  gelbe  Bezüge  liefert  die  Schüssel  flechte  Par- 
mniti  painctira,  blaugrüne  die  Steinflechte  Purmdia  saxcUUis, 
hellgrüne  die  ParmeHa  consperm  m.si/;.,  so  dass  sich  hänfig 
♦'in  buntes  Farbengera isch  an  den  Mauern  zeigt,  zu  denen 
noch  die  Bezüge  von  Algenarten  treten. 

Statt  der  Steinmauern  findet  man  in  einigen  Teilen 
des  Gebietes,  besonders  im  Artlande,  Bretterzäune,  Ge- 
länder aus  Brettern,  meist  von  Eichenholz  hergestellt, 
und  geflochtene  Zäune  hauptsächlich  aus  Mandel-,  Bruoh-, 
(iran-  und  <>hr\veid<-n  gebildet,  als  Einfriedigung  der 
Hryf'e,  (['w.  auch  eine  reiche  Flechteiitlora  zeigen. 

Nebpn  den  oben  erwähnten  Arten  Parmdifi,  Pht^scia, 
Lt'Cfinnnt,  Lt'c'ulm,  (hirophorn  findet  man  rsnea  hirta,  Evet' 
Uta  /irtinasfri  in  allen  möglii^lien  Formen,  wie  auch  Kama- 
h'iifi,  I .vp.rnia  Jtn fn rtfrva ,  (  Wrarln  tf/uitlit/l/ypli(in,  Alectoria  jitbata 
in  hingen  bartartigen  Strengen  selbst  r/r/r/o?im -Arten,  die 
sonst  meist  lieber  die  Erde  zur  Ansiedelung  aufsuchen. 

Auch  die  Strohdächer  der  alten  Bauernhäuser  und 
Scheunen    sind   von    einigen    Klechtenarten   besetzt,  die 
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durch  ihre  meist  graue  Farbe  angenehm  von  dem  leuch- 
tenden Grün  der  Moose  abstechen.  Lieblingsbäume  für 
die  Flechten  sind  die  Eichen,  Buchen,  Pappeln,  Eschen, 
Weiden  und  Obstbäume,  besonders  wenn  sie  an  feuchten 
Stellen  gewachsen  sind.  Lärchen,  auch  wohl  Grau-  und 
Ohrweiden,  Kiefern  (Zweige)  und  die  Besenheide,  sind 
nicht  selten  von  der  Blasenflechte  Parmdia  physodes  form- 
lich überwuchert  und  fallen  diese  Bildungen  durch  Schön- 
heit auf,  die  noch  durch  eingesprengte  Bartflechten  Usnea 
florida  et  rigida,  Band-  und  Astflechten  Evemia  et  Bama- 
lina  erhöht  wird.  Bei  der  Ansiedelung  der  Flechten  ist 
zu  beobachten,  dass  sie  sich  meist  an  der  Schlag-  oder 
Regenseite  anhellen,  die  der  westlichen  und  nordwest- 
lichen Himmelsrichtung  entspricht,  so  dass  man  sich  auf 
diese  Weise  in  Waldungen  zurecht  finden  kann.  Auch 
unser  im  Gebiet  verbreiteter,  im  nördlichen  Teil  sich 
baumartig  entwickelnder  Hüls,  Stechpalme  Rex  aquifolium 
hat  mehrere  seltene  Flechtenarten  als  Bewohner,  haupt- 
sächlich Graphis,  Opegrapha,  Lecidea  und  Ferrucana-Arten, 
die  späterhin  genauer  zusammengestellt  werden  sollen. 
Eine  reiche  Flechtenflora  bieten  uns  unsere  einsamen 
Beiden  und  Moore,  welche  sich  im  nördlichen  und  west- 
lichen, zum  Teil  auch  im  nordöstlichen  Gebiet  in  unab- 
sehbaren Flächen  ausdehnen.  Bei  der  unendlich  grossen 
Ausdehnung  dieser  Heiden  und  Moore  ist  es  mir  nur 
möglich  gewesen,  vorläufig  nur  einen  Teil  dieser  Gebiete 
auf  Flechten  abzusuchen. 

Gelegentlich  einiger  Reisen  nach  dem  Hümmling, 
der  Meppener  Gegend  und  in  die  Grafschaft  Bentheim 
habe  ich  verschiedene  Flechten  beobachtet  und  gesammelt, 
konnte  aber  nur  einen  Teil  dieses  grossen  Gebietes  be- 
rühren. Der  grösste  Teil  bleibt  noch  rückständig  und 
muss  im  Laufe  der  Zeit  aufgesucht  werden,  um  die 
Flechtenarten  festzustellen.  Bentheim  mit  dem  schönen 
Wald  bietet  noch  mancherlei  Flechtenarten,  die  noch 
genauer  zn  untersuchen  bleiben.  Besser  durchforschen 
konntt^  ich  den  Kreis  Bt:'ri^eii brück,  das  Aitlan<l,  Bad- 
herti:«:-!!,  «funken l»rück,  M^nslag^r  mit   <U'in   grossen  H»=^r- 


190 


bergerfeld,  Ilahnennioor  und  angrenzende  Gebiete,  die 
eine  reiche  Flechtenflora  zeigen.  Im  Uerbergerfelde,  ein 
ausgedehntes  Heidegebiet  mit  sumpfigen  Niederungen, 
wächst  noch  an  mehreren  Stellen  die  isländische  Flechte 
(Cetraria  islaiidica,  neben  der  Cetraria  glauca  und  an  die 
30  teils  seltenen  Clndonia- Arten,  die  ich  unten  genauer 
erwähnen  werde.  Durch  den  grüssten  Teil  des  Regierungs- 
bezirks zieht  sich  in  vielen  Krümmungen  eine  grosse 
Zahl  von  Nebenannen  und  Wasserläufen  autnehmend  die 
Hase,  deren  Uferumgebung  viele  Bäume  und  Sträucher 
zeigt,  die  eine  Menge  von  Flechten  tragen. 

Der  Feind  der  Pflanzen-  und  Tierwelt,  die  Kultur, 
wirkt  auch  schädigend  auf  die  Flechten  ein.  Durch  die 
Kulturbarmachung  der  Heide-  und  Moorflächen  ver- 
schwinden neben  vielen  andern  Pflanzen  auch  die  Flechten. 
Ebenso  schädlich  wirken  die  Abholzungen  der  Wälder 
und  die  Entfernung  der  die  sog.  Kämpe  umgebenden 
Ufern  und  Mauern. 

Die  Zahl  der  Flechten,  die  im  Regierungsbezirk 
vorkommen,  berechne  ich  auf  ungefähr  300  Arten,  welche 
Zahl  sich  noch  erhiihen  dürttt\  wt/nn  das  ganze  Gebiet 
noch  mehr  aulgesclilosspn  wird. 

Von  ilen  altfMi  Hotaiiikei'ii  wurden  die  Flechten  für 
si.'Ibständiire  FilaTi/cn  angt^>ehi-u,  welche  Ansicht  man 
Ufuerdings  niclit  nn'lir  galten  lassen  will  und  stellt  sie 
zu  den  Pilzen.  Man  sa^t.  iIms<  sich  die  Flechten  aus  dem 
Zusuiiinieiilt'ben''iiies  Pilzes,  oinos  Discu)  oder  Pyrenomycet, 
mit  ••in»M-  Alir»',  G«»iiidi»'  l)ilil<Mi  und  bezeichnet  dieses  Ver- 
lialt.iiis  ;iN  Syiiil>insr,  whIc-Ii».'!'  An.-iclit  sich  augenblicklich 
dir  Hiei>tf'n  tJutaTii krr  /ui.rirrtMi.  Liniu«  stellte  die  Flechten 
zu  (It.'ii  Aljj;rii.  inT...-riliT\L:s  Iii  /t'irhi:».  r,  man  sie  Flechtenpilze. 

I >ji  di^-  ZnsininiH'r.st-  Il:it,^  drr  Flechtenarten  des 
iH't^ii-runirsbczirks  aus  dr-r  <  h'h:nii;:;  Li^hfiies  kri/oblasti  und 
ili-r  Abtnilunt^  dfr  ljiht*iti<  Ir'.nufnhit'iuci  mit  den  Ord- 
iiun«:;«?!!  Lichctip^  tfahif/'un.^i  \i\n\  /.»''■/,,  ,it:<  /.'t/ssfirct  noch  nicht 
vollkonimeü  ist.  ujuss  ich  zniuittlist  -lic  Arten  aus  der 
Abteilung  di-r  /Arheifs  In n^nn-ri-i  u\\i  den  Ordnungen 
der  Lit'}'Ktu's  thnnnuihJ'iMi  und  Ijrhr.n-s  pif/lohhisti  bringen. 
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1.  Lieheiies  heteroioerici. 

1.  Ordnangt  Uehenes  ttaamnoblaail« 


1.  Diseocarpi. 

I.  Fam.  Usneaceae.  Bartflechten. 

1.  Umea  florida  Hffm.  Bartflechte.  Im  Regierungsbezirk 
verbreitet  an  Weiden,  Eichen,  Birken,  Kiefern,  auch 
an  Heide  Calluna  vtdgoris. 

2.  üsnea  hirta  Hffm.  Im  Bezirk  verbreitet.  Mit  Vorliebe 
an  den  eichenen  Geländern,  Planken  und  Zäunen  im 
Artlande,  z.  B.  Menslage,  Badbergen,  Gehrde  usw. 

3.  Älectoria  jubata  Link  Bryopogon  jubatum  Link.  Moos- 
bart. Verbreitet  an  alten  Geländern,  Zäunen,  llühnen- 
steinen,  auch  an  Bäumen  usw. 

4.  Comictdaria  aculeata  Sckreh.,  Cetraria  aculeata.  Auf  den 
Heiden  überall  ,v'erbreitet,  auch  im  Hügellande  auf- 
tretend. 

II.  Fam.  Ramalineae.  Astflechten. 

5.  Evernia  prunastri  Ach.  Bandflechte.  Häufig  an  Bäumen, 
alten  Planken,  Geländern,  Zäunen. 

6.  Evernia  furfuracea.  Durch  das  Gebiet  verbreitet  an 
Bäumen,  alten  Planken,  Geländern,  Zäunen,  selten  an 
Steinen. 

7.  Ramalina  fraxitiea  Ach.  Verbreitet  an  Pappeln,  Eschen, 
Obstbäumen,  Holz  werk,  Bretterzäunen  usw.  Liebt  die 
Pappeln. 

8.  Ranialina  fagtigiata  Ach.  Verbreitet  durch  das  Gebiet 
an  Pappeln  und  andern  Bäumen. 

9.  Ramalina  calicaris.  Im  benachbarten  Westfalen,  dürfte 
hier  auch  noch  zu  finden  sein. 

10.  Ramalina  polUnaria.  Im  benachbarten  Westfalen,  dürfte 
hier  auch  noch  zu  finden  sein. 
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III.  FaiD.  Cladoniaceae.  Sänlenflechteii. 

11.  Stereocavlon  rondensaium  Hffm,  Auf  dem  Giersfelde 
zwischen  Anhum  und  tJfteln,  vielleicht  noch  weiter, 
verbreitet. 

12.  Stereocaidon  spiseum  Nyl.  Im  Jahre  1894  fand  ich  auf 
dem  Ziegeldache  des  sog.  Schiifhäusohens  bei  Mens- 
lage einige  Exemplare.  Ferner  auf  einem  Steindenkmal 
des  Giersfeldes  gefunden, 

13.  Cladonia  rangiferina  Nyl  L.  Rentierflechte.  In  den 
meisten  Flechtenwerken  als  Cladonm  sylvatica  varietas 
raiiffiferina  aufgeführt.  Scheint  aber  doch  eine  selb- 
ständige Art  zu  sein.  Nicht  so  häufig  wie  die  Cladonia 
aylvatica  verbreitet.    Mit  dieser  meist  verwechselt. 

14.  —  aylücUica  Uoffm.  Durch  das  ganze  Gebiet,  besonders 
auf  Heiden  überall  verbreitet.  Tritt  in  vielen  For- 
men auf 

15.  —  papülaria  Duf.  Auf  den  Heiden  hier  und  da,  Her- 
bergerfeld,  Hümmling,  Meppen.  Wird  leicht  übersehen. 

l(i.  —  Floerkeaiia  Fr.  Zerstreut  auf  den  Mooren  und 
Heiden,  Herbergerfeld  b.  Menslage,  Brahmberg  b.  Mens- 
lage und  bei  Osnabrück. 

17.  —  bacillaria.  Auf  Moor  und  Heide  verbreitet.  Her- 
bergerfeld  b.  Menslage  häufig,  Hümmling,  Meppen, 
Neuenhaus,  Vörden  usw. 

—  bacillaria.    Form  äivisa  bei  Menslage. 

18.  —  inarüouta  Hffm,  Durch  das  Gebiet  verbreitet.  Bei 
Menslago  an  verschiedenen  Stellen,  auf  einem  Stroh- 
dach in  der  Bauer.schaft  Andorf,  Bippen  Form  poly- 
(Jfictyln  Flk.  Piesberg  b.  (Osnabrück. 

Iii.  —  cocciff^ra  WilJd.  (.Imlonia  mniucopioidea  Fr,  Durch 
das  (3ebiet  verbreitet  auf  Moor-  und  Heideboden. 

20.  —  digitata  Sdiaer,  Hffm.  An  alten  Ufern,  Erdwällen, 
an  Grabenufern  im  Heidegebiet,  in  Na<1elwaldungeu 
mjd  fno«>ri;»f.-ii  8t»'jl<-n  \>i  l»r*:iti  i .  /..  M.  Nl^  iislHoe.  Venne, 
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21.  Clndonia  incrasaata  Flk.  Kirchhof  erteil  b.  Meiislage 
und  an  angrenzendem  Oldenburger  Gebiet. 

22.  —  caespitUia  Flk.  Hier  und  da  in  Nadel  Waldungen, 
Erdwällen  der  Heidegebiete,  Herbergerfeld  b.  Mens- 
lage, Thülken  Teil. 

23.  —  deliciita  Flk,  Auf  modernden  Baumzweigen  und 
-Stümpfen  der  Heidegebiete.   Hellekamp  b.  Menslage. 

24.  —  squftmosa  llj)'m.  Häufig  in  den  Mooren  und  Heiden, 
in  mannigfachen  Formen. 

25.  —  tjlauai  Flk.  Zerstreut  im  Gebiet,  in  den  Heide- 
gegenden, Hümmling,  Herbergerfeld  b.  Menslage, 
Venne  usw. 

2H.  crispata  Nyl.  Nicht  überall,  seltner,  Herbergerfeld 
b.  Menslage.    Form  cetraricuformis  Nyl  bei  Menslage. 

27.  —  adsjtersa  NyL  In  den  Heidegebieten,  Herberger- 
feld b.  Menslage. 

28.  —  pungefi4i  Xyl.  Schandorf  b.  Menslage,  Osnabrück, 
nicht  häufig. 

21>.  —  degeneratta  Flk.     Steindenkmäler   b.  Ankum  und 

sonst  wohl  mehr  verbreitet  im  Gebiet. 
80.  —  furcatn  ilffm.    Im  ganzen  Gebiet  verbreitet  und 

häufig  viele  Formen  bildend. 

31.  —  soholifern  NyL  Seltner.  Herbergerfeld  b.  Menslage, 
Ilühnensteino  Giersfeld,  Üffeln,  Ankum. 

32.  —  rertkilhita  Flk.  Durch  das  Gebiet  auf  den  Heide- 
feldern verbreitet.  Hümmling,  Meppen,  Vörden,  Hunte- 
burg, Menslage. 

33.  —  cornuta  Fr.  Zerstreut.  Hahnenmoor  und  Herberger- 
feld b.  Menslage. 

34.  —  yrasilis  llji'm.  In  den  Heidegebieten  nicht  selten, 
in  Kiefernwaldungen  Herbergerfeld  b.  Menslage. 

35.  —  chlorophaca  Nyl.  Hahnenmoor,  Bauerschaft  Hahlen, 
Herbergerfeld  b.  Menslage  und  sonst  auf  Heidefeldern. 

36.  —  pityrea  J\^yL  Zerstreut  im  Gebiet.  Bei  Quaken- 
brück, Hahnenmoor  und  Herbergerfeld  b.  Menslage. 

13 
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37.  CUidonia  jTolybotri/a  Xyl.  Auf  Ueideu  und  Mooren. 
Sehr  schön  im  Herbergerfelde  b.  Menslage,  Thiener- 
feld  b.  Alfhausen. 

38.  —  octtrochlora  NyL  Auf  Baumstümpfen  in  Schandorf 
b.  Menslage. 

39.  —  cenotea  Schaer,  Findet  sich  im  benachbarten  Olden- 
burgisohen  und  dürfte  hier  auch  nicht  fehlen. 

40.  —  fimbriata  Hffm,  Durch  das  ganze  Gebiet  verbreitet 
und  nicht  selten.    Mancherlei  Formen  bildend. 

41.  —  uncialis  Nyl,  Im  ganzen  Gebiet  auf  grossen  Heiden 
verbreitet. 

42.  —  aniauroci-aea  Flk.  Zerstreut  durch  das  Gebiet. 
Herbergerfeld  b.  Menslage,  auf  dem  Hümmling,  an 
verschiedenen  Stellen,  so  bei  Werlte. 

IV.  Faiii.  Cetrariaceae. 

43.  Cetraria  Ulandica  L,  Isländische  Flechte.  Auf 
den  grösseren  Heiden  zerstreut  auftretend.  Herberger- 
feld b.  Menslage,  Hahlen,  Schandorf  und  Sippen. 

44.  —  glauca  L.,  Platysma  ylaucfi  NyL  Seltner,  Herberger- 
feld b.  Menslage. 

45.  —  sepmcoloy  PL  idophyllum  NyL  An  altem  Holzwerk, 
Planken,  Zäunen,  ßrettergeländern  der  Bauernhöfe, 
auf  einem  Steindenkmal  des  Giersfeldes  zwischen 
Ankum  und  Uffeln. 

40.  —  dijf'nsum,  Platysma  diffumm  NyL  An  alten  Holz- 
geländern im  Artlande. 

V.  Pam.  Parmeliaceae.  8cliässelflechten. 

47.  Parmelia  perlata  Ach.  Nur  an  einigen  Stellen  des 
Gebiets,  so  z.  B.  Quakenbrück  an  Buchen,  Menslage 
und  Börstel. 

48.  —  tüiacea  Fr,  Nicht  häufig,  bei  ()!sn abrück,  Menslage, 
Neuenhaus  und  La.strup  im  angrenzenden  Gebiet. 
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49.  Parmdia  capercUa  Ach.  Durch  das  ganze  Gebiet  ver- 
breitet. Umgebung  von  Osnabrück,  Bentheimer  Wald, 
Menslage,  Quakenbrück,  Badbergen. 

50.  —  conspersa  Ach.  In  der  Umgebung  von  Osnabrück 
an  Steinen,  Ziegeln  der  Dächer,  Mauern  und  an  den 
Hühnensteinen  im  ganzen  Gebiet  verbreitet 

51.  —  Moiigeotti  Schaer.  An  den  Steindenkmälern  von 
Hekese  b.  Bippen  und  Giersfeld  b.  Ankum. 

52.  —  saxatüis  Ach.  Überall  häufig  im  Gebiet  an  Steinen, 
Bäumen,  alten  Geländern  usw.  zu  finden.  Graugrüne 
sorediale  Überzüge  an  alten  Planken,  Scheunentüren 
und  Mauern. 

53.  —  acetabtdum  DtJby.  Durch  das  ganze  Gebiet  ver- 
breitet und  häufig  an  Rosskastanien,  Pappeln,  Wei- 
den usw. 

54.  —  exasperata  Dd,  Parmdia  olivacea  Ach.  An  Bäumen 
zerstreut  im  Gebiet. 

55.  —  ßdiginosa  Nyl    An  Steinblöcken  des  Giersfeldes. 

56.  —  lyrolixa  Nyl,    An  Steindenkmälern. 

57.  —  glomdiifera  Nyl.     Karlsteine  bei  Osnabrück. 

58.  —  physodes  Ach.  Überall  im  Gebiet  an  Bäumen,  alten 
Geländern,  Steinen,  Gesträuch  usw. 

Form  labrosa  zerstreut,  z.  B.  Herbergerfeld  b.  Mens- 
lage. 

VI.  Farn.  Physcieae. 

59.  Physcia  parietina  L.,  Xantoria  parietina.  Im  ganzen 
Gebiete  häufig  auftretend. 

Sorediale  Überzüge  an  alten  Scheunentoren  und  Türen, 
durch  die  gelbe  Farbe  auffallend,  wohl  meist  von 
dieser  Flechte  herrührend.  Früher  als  Lepra  canddLarU 
bekannt. 

60.  Physcia  polycarpa  l^yl.    Bei  Osnabrück. 

61.  —  pidveruUjUa  Fr.  An  Pappeln  und  anderen  durch 
das  ganze  Gebiet  verbreitet. 
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fi2.  Fhf/8cia  stdlaria  Fr,    Durch  das  Gebiet  an  Obst  und 

andern  Bäumen  verbreitet. 
()3.  —  cäiaris  X.    An  Pappeln,  Weiden,  Obst  und  andern 

Bäumen.  Durch  das  Gebiet  verbreitet  z.  B.  Menslage, 

Wissingen,  Schledehausen. 

64.  —  tendla  Xt/J.  Hier  und  da  z.  B.  Menslage  an  einem 
Apfelbaum. 

65.  —  caesia  A///.  In  der  Umgebung  von  Osnabrück, 
Menslage  auf  einem  Ziegeldach  des  Herrn  Karl 
Möllmann. 

(>6.  Sticta  piUmonacia  A///.    I^ohnrin  pvlmonacea,    Soll  im 

Bentheimer  Wald  vorkommen. 
(57.  —  scrobicidata,   l/ylaria  sc  roh  ia  data.    Harderberg  bei 

Osnabrück  an  Hainbuchen  beobachtet. 

VII.  Farn.  Peltideaceae. 

68.  Poltltjitra  canlmi  L.  Hundsflechte.  Durch  das  ganze 
Gebiet  verbreitet. 

69.  —  rufehcHHs  Iljjiii.  In  der  Tmgebung  von  Osnabrück 
verbreitet,  Scliülerberg,  Brökerberg,  Iburg. 

70.  —  .sjiuria  A///.  In  der  Umgebung  von  Meuslage  mehr- 
mals gefunden.  Herbergerniaersch  b.  Bremers,  Her- 
bergorf«'Id. 

71.  —  rc.uosti  IIo(f'ii(,  Selten.  Eistruper  Berg  bei  Bissen- 
dorf auf  Kulkuntergrnnd.  Im  feuchten  Zustande 
durrih  dl«*  schön  grüne  Farbe  des  Thallus  auffallend. 

Vlir.  Kam.  Unibilicaricae. 

72.  f  iiihi/icnria  futsttthifd  llnffm.  An  den  Steinblöcken 
dtT  Hühncnstt^iiH.',  (irotosulit.T  Steine.  Ilühnensteine 
bei  Bijjpen,  ^lier.sl'eld,  Vt-nne  usw.  meist  regelmässig 
auftretend. 

7'^  frj/rapliffra  j'fflt//»h'/l/(t.  h'rh.    (  Irctosohor  Steine  und  son.st 

an  Hüliniinsteine,  z.  H.  iiucli  Ifcktfse  b.  Bippen. 
74.  —  ptt/t/rhr-fi  A.    Hi<'r  uikI  da  an  Steindenkmälern. 


Die 

Sammlung  von  Säugetieren 
im  Museum  zu  Osnabrück. 


Zusammengestellt 

von 

(i.  Miillmanii. 


Zur  Vervollkommnung  der  Sammlung  von  ausge- 
stopften Säugetieren  im  hiesigen  Museum  sind  in  den 
Jahren  1907,  1908  und  folgenden  eine  Anzahl  neuer  Tiere 
angesöhafll  worden,  wobei  besonders  die  Arten  der  ein- 
heimischen Fauna  hervorragend  berücksichtigt  wurden. 
Im  Jahre  1907  konnten  erst  6  Tiere  beschaflft  werden 
und  zwar  1  Steinmarder  Mvstda  foina^  1  Iltis  PutorUis 
foetidxia,  2  Hermeline  Putorius  ettnineus  im  Winter-  und 
Übergangskleid,  1  Maulwurf  Talpa  europaea  und  1  Wiesel 
PiUorius  vulgaris.  Einen  grossem  Zuwachs  erhielt  das 
Museum  im  Jahre  1908,  wo  demselben  40  neue  Arten 
von  Säugetieren  zugeführt  wurden,  die  in  Glasschränken 
untergebracht  und  im  alten  Konferenzzimmer  aufgestellt 
wurden.  Nach  meiner  Zusammenstellung  beträgt  die 
Zahl  der  Säugetiere  des  Regierungsbezirks  Osnabrück 
42  Arten  und  ist  es  mein  Bestreben,  diese  Arten  mög- 
lichst vollzählig  für  das  Museum  zu  sammeln.  Hierzu 
bedarf  es  aber  der  Unterstützung  aller  Naturfreunde  des 
einheimischen  Bezirks :  Lehrer,  Jäger,  Förster,  Landwirte 
und  anderer  Gönner,  die  sich  für  die  einheimische  Tier- 
welt interessieren.  Besonders  an  die  Lehrer  auf  dem 
Lande,  die  wohl  häufiger  Gelegenheit  haben,  im  Besitz 
von  interessanten,  für  die  Sammlung  im  Museum  wich- 
tiger Tiere  zu  gelangen,  richte  ich  die  dringende  Bitte, 
dieselben  dem  Museum  zu  vermachen. 


A.  Nenangeschaffte  Tiere. 

1.  Plecotm  auritiis  (Vespertilio  aw^itua),  Grossohrige  Fleder- 
maus. 

2.  Synotm  barbastdlua.  Mopsfledermaus. 
3,,Ve8perugo  serotinm.  Spätfliegende  Fledermaus. 
4.  Vesperugo  pipistrellus.  Zwergfledermaus. 
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n.  VfvpertiUi)  viurittns.   (lemeine  Fledermaus, 
(i.  Vesittrtilio  Dnuhenstonii,  WasserHeJerrDaus. 

7.  RhiHolophis  fernim  et/uinum.   Grosse  Hufeiseiiuast 

8.  h*hinolophm  hipiMmtleros,  Kleine  Hufeisenuase. 
0.  Cauis  lupns.  Wolf. 

(«esc henk  iles»  Herrn  Aupunt  Möllniuun,  Wcybridj^c. 

10.  Af/HJ"  liiropat'us.  Luchs. 

(i09otionk  dos  Horm  Aui/u^t  MoUm'iuny  Wcybrid^ro. 

1 1 .  Felis  ctüus  /  (.  \üHs  fenis ).  A\'iKlkat  ze 

12.  .^Mt's  taxtiii.  Dachs. 

13.  J/m,'«.V/<i  fohut,   Haus-  oiler  Striuinarder. 

14.  Putonu.<  foetUin^'.  Iltis. 

lö.  —  t^rmineus,  Hermelin,  grosses  Wiest-l. 

U>.  —  n<A;inV.  Wiesel. 

17.  /.»///'ii  ruhjiirif,    Fisch  Oll  er. 

15.  r^octi  vulijari.^.  Sechwv.d. 

19.  n^rptutfs  iV/«.'i' ^i- lc!.n.-u:iiui:.  Pliarai.'iisraiie. 
'20.   rr'  i  i:t\u<  c-ir 'i-MHs.  Ig'/l. 

21.  /ii.'/ni  ''.l.id.'is.  Maulwur:. 

22.  :\^yu'  r^^■i•^^.  W:%s>ersv:tzM.i:> 
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39.  Cricetm  vulgaris,  Hamster. 

40.  Hystix  cristata.  Stachelschwein. 

41.  Lepus  timidus.  Hase. 

42.  —  cuniculus.  Kaninchen. 

43.  Dipus  deserti  ( —  aegyptus).  Wüsten-Springmaus. 
44  Capreolvs  vulgaris  (Cervm  capreotus).  Reh. 

45.  Hyrax  capensis.  Klippdax. 


B.  Tiere  ans  der  älteren  Sammlnng. 

46.  Pühecus  satyrus.    Orang-Utang  von  Sumatra. 
Gescheok  des  Herrn  HiUermann. 

47.  Nasalis  larvatus.  Nasenaffe. 

In  mehreren  Exemplaren  vertreten.  Geschenk  des  Herrn  Hilter- 
mann. 

48.  Cercopithectis.  Meerkatzenart. 

49.  Nycticebus  tardigradus  (Stenops  tardigradus).  Plumplori. 
Geschenk  des  Herrn  Hiltermann. 

50.  Tarsius  spectrum.  Kobaldmaki. 
Geschenk  des  Herrn  Hiltermann. 

51.  Felis  leopardus.  Leopard. 

Bei  dem  Ausbruch  aus  einer  Menagerie  in  Haan  b.  Elberfeld  187H 
von  Herrn  Bürgermeister  Hirsch  erlegt  und  dem  hiesigen  Museum 
geschenkt. 

52.  Arctitis  binfurong.  Binturong. 
Geschenk  des  Herrn  Hiltormann. 

53.  Paradoxurus  typus.  Palmmarder. 
Geschenk  des  Herrn  Hiltermann. 

54.  Paradoxurus  larvatus, 
Geschenk  des  Herrn  Hiltermann. 

55.  Paradodcurus  Musanga.  Musang. 

In  mehreren  Exemplaren.   Geschenk  des  Herrn  Hiltermann. 

56.  Castor  ßber.  Europäischer  Biber. 

Junges  Exemplar.   Geschenk  des  Herrn  Bergrat  Fischer. 

57.  Macropus  Bennettii.   Bennetts  Känguruh. 

Geschenk  des  Herrn  Kommerzienrat  0.  Kromschröder.  Ursprüng- 
lich ausgesetzt  bei  Bohmte  und  dort  1901  erlegt 

58.  Mehrere  ausländische  Eichhörnchen,  deren  Art  noch 
festgestellt  werden  muss. 
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59.  Manu  laticaiidata.  Kurzschwänziges  Schuppentier. 

60.  Dasypm.  Gürteltier. 

61.  Rupicapra  rupicapra.  Gemse. 

Geschenk  des  Herrn  üandelsschiillelirer  Gri^h.  Erlegt  im  Kanton 
Graubünden. 

62.  Fuchsfamilie  Cams  vtdpes. 
Geschenk  des  Herrn  En'ch  Struck: 

63.  Steinmarder  Mnstela  /oena-Griippe. 
Geschenk  von  Herrn  F.  Rewirrr. 

64.  Ein  llehkitz  (  ervm  capreoclns. 

Neuerdings  sind  die  Tiere  der  alten  Sammlung  mit 
denen  der  neuen  vereinigt  und  geordnet  und  sämtlich  im 
altf^n  Konferenzzimmer  untergebracht  worden. 

Im  Saal  I  und  II  befinden  sich  noch  folgende  Ge- 
hörne, Geweihe,  Schädel  und  Knochenteile  jetzt  noch 
lebender  und  vorweltlicher  Tiere: 

1.  ^trapsiceros  capeiisis  (  Tragolophua  Kudul  Kudu. 

2.  Cerricapra  deotragm.  Riedbock. 
—  mvlampns.   Pal  loch. 

4.  JlipjiOtragns  capensis.  Passan. 
i").  —  heisa.  Beisa-Antilope. 
().  ( )chsen.schädel. 

7.  Gehörn  von  Hau5>schafen,  Heidschnucken. 

8.  Schädel  mit  Gehörn  einer  Ziege. 

9.  Hirschgeweih.   Ccrrus  daphus, 

10.  Geweihe  und  Bruchstücke  vom  Rentier  Cermis  taran- 
dm  (l\aiujifer  fftrandtis) . 

11.  Geweih  eines  Damhirsches.    iJamn  vidgaris. 

12.  Hirschgeweih  (ernis  elnphna.   Aus  dem  Dümmersee. 
\)\.  Hirschgeweih  i  Wrus  elaphns.     Bei  Schwagstorf  aus 

einer  Kiesgrube  ausgegraben. 
14.  Gehörn  von  (dnem  Auerochsen  Boa  primigmius.  Aus 

dem  Dümmersee. 
lö.  Gehörn  von  einem  Auerochsen  Bas  prnnigmius. 

(iesclienk  des  Uerrii  Sanitiitsrat  Dr.  Ih-Hitiini^  in  Meppen. 
10.  Schenkelknochen  mit  der  Bozt  iohiunig  Bosferus,  aber 

wahrscheinlich  von  Bos  primigenius  stammend. 

Geschenk  des  Herrn  Anitsrieliter  Sufh  ndorf  in  Neuenhaus. 
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17.  Bippe  vom  Mammnth  Elephaa  krimigenius.    Aus  dem 
Diluvium  bei  Lingen. 

Geschenk  des  Herrn  Rittmeister  von  Stolzenberg. 

18.  Oberschenkel  des  Mammuth  Elephas  primigenira.  Aus 
der  Lippe  bei  Haltern. 

19.  Ein  Mammuth -Wirbel. 

20.  Backenknochen  vom  Mammuth.   Beim  Pfarrhaus  in 
Iburg  gefunden. 

21.  Backenknochen  vom  Mammuth.  Aus  einer  Sandgrube 
am  Haseschacht  beim  Piesberge. 

22.  Bippe  vom  Mammuth. 

23.  Schulterblatt   vom   Mammuth.      Bei  Bersenbrück, 
Hastrup  gefunden. 
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I.  Personalbestand. 


1.  Vorstand. 

19n— 1918. 

Vorsitzender:  Apotheker  G.  Möllmann. 
Stellvertreter  desselben:  Prof.  Dr.  Von  hone. 
Schriftführer:  Mittelschullehrer  Schröder. 
Stellvertreter  desselben:  Mechanikus  H aber! in. 
Schatzmeister:  Buchhändler  Mein  de  rs. 
Bibliothekar:  Professor  Dr.  Vonhöne. 
Beisitzer:  Rektor  Free,  Postsekretar  Jammer ath,  Mittelschullehrer 
Pleister,  Huttendirektor  Senator  Schemmann,  Mittelschullehrer  a.  D. 
Seemann,  Sanitätsrat  Dr.  med.  Stüve,  Dr.  med.  Tiemann. 

1919—1920. 

Vorsitzender:  Dr.  med.  Franz  Kellersmann. 
Stellvertreter  desselben:  Sanitätsrat  Dr.  med.  Stüve. 
Schriftführer:  Mittelschullehrer  Schröder. 
Stellvertreter  desselben:  Mittelschullehrer  Koch. 
Schatzmeister:  Buchhändler  Meinders. 
Bibliothekar:  Lehrer  Enke. 
Beisitzer:  Rektor  Pleister,  Dr.  med.  O.  Böger,  Eisenbahn-Ober- 
assistent Freund,  Rektor  Kirch  hoff,  Mittelschullehrer  a.  D.  See- 
mann, Dr.  med.  Tiemann,  Eisenb.-Assistent  Werthmann. 


2.  Verzeichnis  der  Mitglieder. 
A.  Ehrenmitglieder. 

1.  Buschbaum,  Realgymnasiallehrer  a.  D,  Osnabrück. 
2.  Müller,  Friedr.  G.  C,  Dr.,  Geh.  Studienrat,  Berlin-Lichterfelde. 
3.  Seemann,  W.  Mittelschullehrer  a.  D.,  Osnabrück. 
4.  Vonhöne,  Dr.,  Professor,  Osnabrück. 

B.  Ordentliche  Mitglieder. 


1.  Adamc/yk,  Taubst.-Lehrer. 

2.  Adams,  Lehrer  am  Lyzeum. 

3.  Arnoldi,  Mittelschullehrer. 

4.  Bahre,  Marine-Stabs-Zahl- 

meister a.  D. 

5.  Behnes,  Baumeister. 

6.  Bergmann,  Oekonomierat. 

7.  Bitter,  Dr.  med.,  Stadtarzt. 

8.  Bitter,  Dr.  med.,  Re^ierungs- 

medizinalrat. 


9.  Bitter,  Amtsgerichtsrat. 

10.  Biedendiek,  Pfarrer. 

11.  Bödige,  Dr.  phil.,  Protessor. 

12.  Bösenberg,  Lehrer  a.  D. 

13.  Böhm,  Lehrer. 

14.  Böger,  Gust.,  Dr.  med. 

15.  Borchelt,  Mittelschullehrcr. 
lö.  Blanke,  Dr.  med. 

17.  Brambach,  Lehrer. 

18.  Brickwedde,  Kaufmann. 
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19.  Baumert,  Buchhändler. 

20.  Busse,  Dr.  med. 

21.  Corsdreß,  Lehrer. 

22.  Corts.  Postdirektor. 

23.  Diekmann,  Fabrikant. 

24.  Dierks,  Friedr.,  Fabrikant. 

25.  Donnerberg,  Rentier. 

26.  Dresing,  Rektor. 

27.  Dresing,  Kaufmann. 

28.  Droop,  Töchter  schullehr.  a.D. 

29.  Enke,  Lehrer. 

30.  Farvvig,  Lehrer  a.  D. 
3L  Fehnkcr,  Lehrer. 

32.  Finkenstaedl,  Justizrat. 

33.  Fcirster,  Kaufmann. 

34.  Franke,  Dr.,  Oberlehrer. 

35.  Fraatz,  Apotheker. 

36.  Freund,  Eisenb.-Obersekretär 

a.  D. 

37.  Freyberg,  Dr.  med. 

3S.  Friedrichs,  F^ektor  a.  D. 

39  Fricke,  Kaufmann. 

40.  Fromm,  Dr..  Redakteur 

41.  (  jootsch,  Oberlandmesser 
42  (ioldbecker,  Drogist. 

43.  Orewe,  Rektor  a  D. 

44.  (irewi',  Lehrer. 

45.  OronenbiTg,  Seminarlehrer 

a.  D 

46  (iromnii'S,  Lehrer. 

\1  (irfil)lxnpr  Hin. 

iS.  t  icwt-rb« -c*liullelirer. 

)*•  M.iinm.  K.iiilniaim 

i  Li'-.-  .   .\\iltri  •.  llüÜcIlUM. 

M  II  ii'-.'i..  i  )\   lür.l  .  San.  f^tt. 

1?  1  l.'iiK  'i  M'-.ii.nnkM- 
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72.  Kayser,  Mittelschullehrer. 

73.  Kellersmann,  Alfr.,  Dr.  med 

74.  Kellersmann,  Franz,  Dr.  med. 

75.  Kellersmann,  Ferd.,  Kautm. 

76.  Kelb,  Mittelschullehrer. 

77.  Kempgens,  Kaufmann. 

78.  Kirchhoff,  Rektor. 

79.  Kirchhoff,  Mitielschullehrer. 

80.  Kortejohann.  Zeichenlehrer. 
SL  Koch.  Mittelschullehrer. 

82.  Koch,  Landmesser. 

83.  Klapproth,  Eisenb.-Sekretär. 

84.  Kramer,  Frl.,  Lehrerm. 

85.  Krabbenschmidt.  Lehrer 

86.  Kretschmar. 

87.  Kühn,  Oymnasial-Professor. 

88.  Kiinsemiiller,  Fabrikant. 

89.  Kummer,  Lehrer 

90.  Lachmund,  Apotheker. 

91.  Lasius,  Dr.  med.,  San.-Rat. 

92.  Lehmann,  Baurat. 

93.  Leimbrok,  Frl.,  Lehrerin. 

94.  Liesecke,  Buchdruckereibes 

95.  Lindemann,  Dr.  phil ,  Han- 

delsschuldirektor. 

96.  Linnartz,  Dr.,  Reg.-Rat. 

97.  Lomnitz,  Kaufmann. 

98.  Lücke,  Ober-Studienrat 
<H).  Lurz,  Dr.  med. 

lU).  Lücke,  Lehrer  a.  D. 

101.  Lücr,  Rud.,  Kaufmann. 

102.  Lüesse,  Zahnarzt. 

103.  Memders.  Buchhändler. 

1 04  Meyer,  Oust.,  Apothekenbes 
103.  Mcver,  Beruh.,  Apotheker 
l(»f).  Meyer,  Joh.,  Mittelschullehr 
107.  Meyer,  Louis,  Gärtner. 
lOv^  Mever,  Nikolaus,  Chemiker. 
10*».  Meverwisch,  Gärtner. 
r»n.  .Möller,  Apotheker. 
1 1 1   Mölhnann,  Beruh.,  Kaufm. 

Mnllmann,  Carl,  Forst- 
befli^Jsener. 
' :  \  .Wiillor,  Dr.,  phil.,  Ciymnas  - 
Professor. 

\\\'\\n'\\  helriebsingenieur. 
'  !  ■'   \\:i.'ii:iy,  Dr.  Archivrat. 
!{    \.  ;:iii.iiin,  Mittelschullehrer. 

•r.:.M]il»»rf,  Reg.-Sekretär. 
•    i.ü.tiin.  Kataster- 
.  iioileur. 

nii.-,  Apotheker. 
'  y.  med. 

••  med  , Geh.  San.-Rat. 
.  Rektor. 
.  -i  med. 
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125.  Prenzler,  Frl.,  Lehrerin. 

126.  Pues. 

127.  Reichenbächer,  Dr.  phil., 

Gymnasial-  Professor. 

128.  Rethemeyer,  Lehrer. 
12Q.  Reinbeck,  Kaufmann. 

130.  Reichel,  Dr.  med. 

131.  Reiring,  Lehrer. 

132.  Remele,  Dr.  med. 

133.  Reining,  Dr.  med. 

134.  Reinelt,  Dr.  med. 

135.  Riemann,  stud.  med. 

136.  Rickmann,  Dr.  med. 

137.  Ringelmann.  Kaufmann. 

138.  Rothert,  Dr.,  Domkapitular. 

139.  Roesler,  Professor. 

140.  Röhrs.  Rektor. 

141.  Ruholl,  Eisenb.-Inspektor. 

142.  Runge,  Kaufmann. 

143.  Salland,  Mittelschullehrer. 

144.  Schärf,  Kaufmann. 

1 45.  Schierm eyer,  Dr.  med . ,  S.-Rat. 

146.  Schaunhorst,  Lehrer. 

147.  Schneider,  Ingenieur. 

148.  Smieschek,  Semmarlehrer. 

149.  Schramm,  „ 

150.  Schröder,  Mittelschiillehrer. 

151.  Stüve.  Dr.  med.,  San.-Rat. 

152.  Steen.  Mittelschullehrer. 

153.  Strauß,  Rektor. 

154.  Struß,  Mittelschiillehrer. 

155.  Strick,  Kaufmann. 

156.  Stillig,  Lehrer. 

157.  Suntrup,  Postsekretär. 

158.  Schulze,  Frl.,  Lehrerin. 

1 59.  Tegtmeyer,Mittelschullehrer. 


160.  Tiemann,  Dr.  med. 

161.  Timmersmann,  Schlachthof- 

Direktor. 

162.  Ton  berge,  Dechant. 

163.  Torbrügpe,  Seminarlehrer. 

164.  Tönius,  Chemiker. 

165.  Tute,  Kaufmann. 

166.  Uihmöller,  Dr.  med. 

167.  Valentin,  Kreisschulrat. 

168.  Vaegier,  Buchhändler. 

169.  Vogelpohl,  Techniker. 

170.  Wachendorf,  Apothekenbes. 

171.  Waldmann,  Kaufmann. 

172.  Warnecke, 

173.  Wedemeyer,  Apotheker. 

174.  Wetel,  Ingenieur. 

175.  Welp,  Kaufmann. 

176.  Werthmann,  Eisenb.-Assi- 

stent  a  D. 

177.  Wessels,  Lehrer. 

178.  Westerkamp,  Dr.  med. 

179.  Weymann.  Ingenieur. 

180.  Wiggers.  Apotheker. 

181.  Wilm.  Dr.  med. 

182.  Wiecking,  Bankdirektor. 

183.  Wist,  Mittelschullehrer. 

184.  Winkler,  Kaufmann. 

185.  Woldering,  Bankdirektor. 

186.  Wunsch,  Buchhändler. 

187.  Wulfern,  Seminarlehrer. 

188.  Zetsche,  Mittelschullehrer. 

189.  Zilier,  Dr.,  Gymn.-Professor. 
190  Zimmermann,  Tierarzt. 
191.  Zwingmann,  Mittelschul- 
lehrer. 

192    Zurbrugg,  Oberlehrer. 


C.  Auswärtige  Mitglieder. 

1.  Busse,  Rektor,  Schledehausen. 

2.  Cromme,  Strafansialtspfarrer,  Herford. 

3.  Eichelberg,  Bergwerksdirektor,  Werne. 

4.  Fliejjf,  Kaufmann,  Lenj^erich  i.  W. 

5.  Oni^uil,  Dr.  phil.,  Werden  a.  d.  Ruhr 

().  H  an  hart,  Staatsforstnieister,  Palsterkamp  b.  Rothenfelde. 

7.  Haarmann.  F. .  Dr.,  Privatdozent,  Berlin. 

S.  Haj^emann,  Rektor,  Georgsmarienhütte. 

9.  Heilmann,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrat,  Melle. 
10.  Hesse,  Apothekenbesitzer,  Ankum 
11   Holle,  CiicMnikcr,  Düsseldorf. 

12.  Kan/lcM.  Dr.  med.,  Sanitätsrat,  Rothenfelde. 

13.  Kerkliütf.  Dr.,  ApothekenbesU/er,  Meppen. 

14.  Knickenberj;,  Ibur^. 

15.  Kiiopl,  Apothekenbesitzer,  Quakenbiiick 
\f).  .Warim,  .\\ii^.('innsdirtktf)r,  (~)!{icnbnr<::. 
17.  Maschinovcr.  Dr.  med,  (jildt.'haus 
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18.  Möllmann,  Kaufmann,  Menslage. 

19.  Möllmann,  Dr.  med..  Vilsen  b.  Hoya 

20.  Möllering.  Apothekenbesitzer,  Emsbüren. 

21.  Niehaus,  Kaufmann,  Schledehausen. 

22.  Pleister,  Hauptlehrer,  Hasbergen. 

23.  Rudorf,  Dr.,  Direktor  der  Ackerbau  schule,  Quakenbrück. 

24.  Schärf,  Direktor,  Höste  Kr.  Tecklenburg. 

25.  Schmidt,  Frido.,  Dr.,  Stralsund. 

26.  Schwarte,  Lehrer,  Dissen. 

27.  Stove,  Dr.,  Apothekenbesitzer,  Lingen. 

28.  Trautmann,  Apothekenbesitzer,  Werlte. 

2Q.  Wachhorst  de  Wente,  Hofbesitzer,  Gr.  Mimmelage. 

30.  Wallis,  Kantor,  Dissen. 

31.  Wehrkamp,  Apotheker,  Bramsche. 

32.  Wroklage,  Lehrer,  Georgsmarien  hü  tte. 

33.  Walther,  Badbergen. 

34.  Zirn,  „  Nemden. 


II-  Tätigkeit  des  Vereins. 

1911. 

Silzmiir  iiin  l:J.  Januar.  A'orha.ir  «le.<  Ilcmi  Mittclschullohrt.T.s 
W.  Seonianii:  ,.\' o  r  f  ü  h  r  u  ii  und  r  k  1  ä  r  u  n  g  von  Wor- 
k  r  n  (l  r  .s  T  i  <•  r  in  a  1  «•  i"  s  J  i»  s  v  j)  h  W  o  1  f". 

Siizunir  am  20.  Jannar.    Vortiair  Herrn  iJomkapitulars 

E<4»thfM-t  iiImi  die  S»hritt  von  Franz  Jo.scph  Sch<dvt.r:  „Ve^^^uoh 
«'  i  n  f  r  N  :i  i  ii  r  v  s  c  Ii  i  c  Ii  i  d  c  v  S  i  n  n  c  s  \v  r  r  k  z  e  u  g  e  Ii  e  i 
d  V  II  I  11  <  i-  k  I  «'  n    n  n  d  \V  ii  r  in  c  r  ir*. 

Sil /mm  am  r«l>iuar.  \'<»rfra>r  <1«'>^  Ilfrru  HaiHle1»>8ehul- 
irliriTs  Srt'rht'h'  iilnr  :  ..lUnt  und  H  I  n  t  !)(.•  w  «•  g  u  u  g**.  —  Fer- 
ner <  ieiM  ial  vt  i  >aiiimlim.u.  I>er  A'rK'in  zählte  Hude  1910:  7  Elireii- 
mii;iliedej-.  1  einlii  im iM-lie  nn<l  an.s\värli>re  Mitglieder.  Ks 
!i;ilu'n  siclu  ii  nideiii I irhe  .^it zuiiiTi  ii  nixl  eine  (ieneralverßanimliiii^j 
-latli;»"!  linden. 

Sn/inii:  am  iM.  I'rl»ni;i r.  X'iMtrai;'  des  Herrn  < n»erlehre!'s 
\«»\>ae/kie\>  ie/   iil»<  r  :   ..l>;i>   \\ C  1  1  p  r  o  I»  1  r  ni". 

Sii/iiii'j  iiiii  1'».  Mär/.  X  oiiiai:  de^  lierrii  Pnd'i's.sors  Dr.  Von- 
iiiiiie    iiliei  :    ..|\  .i  l  <■  n  •!  v  ]  i  i-  t  n  i  in"". 

Sii/uMi:  :im  L'l.  M.ii/.  \'«hH;ill  des  Herrn  Kegierungs-  iiiid 
Mr.li/iii.i  [i  Dr.     .'^i  liiieiiler     iil»i  i  :     .. ü  e  k  ä  in  p  f  Ii  n  g      d  »M* 

r  II  I»  I    r  k  'I  1  I»  >  r". 

Mi/iiMi:  .-IUI  L'T.  <>Ki'»lM-r.    \  ori inj  d«s  llfirn  Dr.  med.  Wenden- 

I  iirir  iiIn  !  :  ..<.(■  i k  r  ;!  II  k  Ii  •  '. .  K  n  i  a  i  in  n  g  und  X  e  r - 
\  1»  <  i  i  ;i  !••. 

Sii/iui.:  ;iiM  L'l.  \»i\end't  r.  \  imikil:  di lln  rn  Dr.  med.  ü.  Bögor 

llii»  !  :    ..I'ir    W  i  I  1»  r  l     ;|  II  1  <■      iiImI      I  Ii  I  r      1  »  e  t' O  T  m  i  t  ä  t  e  11". 

Sii/iiii-  :ini  1.'».  I>« /•■iiiIm'i .  \'nMia^  di's  Mittolschiillehrers 
W  .  .sreiiniiii  lil^ri-  ..Mi»-  T.  e  i  i  n  l:  -i  ii  -  der  Vögel  2  U  Ul 
/  \v  (•  r  k  •     d  «•  I    Ii  I  1"  I'  I  >  j-  ]i  11  n  -  <l    ^  \"  •»  ^  «  1  z  n  y:  e  s". 
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1912. 

Sitzuu^r  aui  2G.  Jauuar.  Kleinere  Referate.  Herr  Apotheker 
Mtillmann  über :  „Beobachtungen  über  die  Wirkungen 
des  A  b  s  c  h  n  ü  r  e  n  fc»  auf  das  Wachstum  der  Bäum  e". 
—  Herr  Postsekretär  Jammerath  berichtete  über  einige  aus- 
ländische Käfer  und  Schmetterlinge,  die  in  natura 
vorgezeigt  wurdcni.  —  Flerr  Dr.  med.  Stüve  legte  einen  ziemlich 
großen  A  c  h  a  t  b  1  o  c  k  vor,  der  im  Fiisen bahnkies  gefunden  wor- 
den ist,  welcher  dem  Khein  entstammte.  —  Herr  Dr.  Ohlendorf 
führte  Präparate  von  Verfälschungen  von  Kaffee 
und  Vanille  vor. 

Sitzung  am  9.  Februar.  Vortrag  des  Herrn  Mittelschullehrers 
Schilder  über :  „Die  Würmer,  mit  1)  e  s  o  n  d  e  r  e  r  Berück- 
i  c  h  t  i  g  u  n  g  d  e  i-  C  e  s  t  o  d  e  n". 

Sitzung  am  S.  März.  Vortrag  des  Herrn  Milte Ischullehrers 
Pleister  über :  „Dinosaurier  unter  besonderer  B  e  - 
r  ü  c  k  s  i  <j  h  t  i  g  u  n  g  d  e  j*  Ergebnisse  der  ( r  r  a  b  u  u  g  e  n- 
am  Tendaguru  in  Deutsch-Ostafrik  a".  —  Ferner 
<Jeueral Versammlung.  Ende  1911  zählte  der  Verein  7  Ehrenmit- 
glieder, 182  einheimische  und  02  auswärtige  Mitglieder.  Es  fanden 
neun  ordentliche  Sitzungen  und  eine  Generalversammlung  statt. 

Sitzung  am  23.  März.  Vortrag  tles  Herrn  Dr.  phil.  et  med.  Gent 
über :  „D  e  r  M  o  n  i  s  m  u  s  in  n  a  t  u  r  -  und  k  u  1 1  u  r  w  i  s  s  e  n  - 
s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  r  B  e  d  e  u  t  u  n  g**. 

Sitzung  am  November.  A''orirag  d(?s  Herrn  Ai)othekers 
Möllmann  über :  „D  i  e  P  f  1  a  n  z  (mi  -  u  n  d  T  i  (j  r  w  e  1 1  unserer 
Heide-  u  n  d  M  o  o  r  g  e  b  i  e  t  e". 

Sitzung  am  22.  November.  Kleinere  Referate.  1.  Herr  Mittel- 
schullehrer Seemann  )>erichtet  über  das  Vorkommen  des 
S  c  h  w  a  r  z  s  p  e  c  h  t  es  (Dryocopus  martius  Linn.)  •  im  Osna- 
brü(?kischen.  Im  Frü Illing  des  Jahres  1912  hat  er  diesen  Vogel  in 
einem  zuin  (iute  Ostenwalde  gehörend(»n  alten  Buchenbestande 
brütend  angetroffen.  In  dem  18S0  erschienenen  Bu(ihe  „WCvSt- 
fulens  Tierleben"  wird  festg«'stellt,  daß  der  Schwarzspecht  in 
Westfahfii  und  im  Teutoburger  Walde  brüteml  nicht  vorkommt. 
Herr  K nicken berg  hat  ihn  im  Jahre  1897  zum  ersten  Male  im 
Kreise  Iburg  l>eobarhtet.  Herr  Pb'ister  teilt  mit,  daJi  er  in  den 
letzten  lahren  den  Schwarzspecht  öfters  in  den  Jagdrevieren  von 
Brocht«'rbeck,  sowic^  Achmer-Halen  gesehen  habe.  Es  hat  also 
den  Anschein,  dali  «lieser  \»<)gel  sich  in  unserem  Bezirke  an- 
sicileln  wird.  -  2.  Herr  Seemann  jun.  berichtet  über:  „Teil- 
ergebnisse (1  (r  r  Beringung  der  St  ö  r  c  Ii  Auf  Gruntl 
ilieses  Verfahrens  hat  sich  herausgestellt,  daß  die  aus  dem  nord- 
östlichen I )«  utsrhlaiid  und  aus  rngarn  stannnenden  Störche  eine 
Zugrichtnng  nach  Sütlost  und  dann  nach  Sü<len  einschlag(^n.  die 
sich  etwa  x)  skizzieien  lälU :  T'ngarn,  Balkanläniler,  Syrien, 
Palästina  und  <lann  <len  Nil  aufwärts  bis  Südafrika.  Herr  Seemann 
selbst  hat  im  Frühling  1910  in  Biitjadiugrn  zwölf  noch  nicht  fluir- 
bare  Stonhe  beringt.  —  Herr  Dr.  Ohlendorf  beri<htet  üb"r: 
„Das  \' ()  r  k  o  m  ni  e  n  einiger  Pflanzen,  die  bislang 
h  i  e  r  i  n  d  v  r  ('^  v    e  n  d  ii  o  c  h  n  ic  h  t  b  e  o  b  acht    t  w  o  r  d  v  n 
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s  i  Ii  il".  Es  siini  «lifs  iiarhstt'ht'n«k>  I*fhiiiz«*u:  Asporula  arvensis, 
I.api'Ula  Myt»sotis,  < laliMipsi.s  pnlwscciiN,  IMaiiiatro  avciiai'i«a.  Cheiii»- 
poiliuin  Botiys.  4.  ih'ir  Ur.  iiiecl.  Kell€*r«iniRiin  macht  Mitti'iliin;;; 
von  fiiifiii  V«  rtahn-n,  nach  «Um  i.*s  in  Iiftzter  Zeit  gehnijj:«.'!!  ist, 
Iv  o  h  I  f  n  w  a  s  s  o  r  >  t  o  t  f >vnthciiM-li  <larznüiti>lJ<'n. 

Siizunir  am  i'u  I )«'7.i'nilM*i.  \'<,iiiaju:  <lcs  II«*irn  MilKflscbullirbn-rs 
W.  Soonianii  iibrr :  .,.1  o  h  a  n  n  i  s  L  v  \\  n  i  s". 

Sitzun;;'  am  iMi.  I )c/<'m>>C'i .  \'oi(ra;c  •i«*'*  ll«'rrn  nlnfilehn-is 
No^\at'/ki(*wic/  üImt  :  f  i*  K  o  h  I  «•  n  s  t  o  i'  f  n  n  «1  s  (r  i  n  V  t- 1  - 
'» i  n  <l  n  n  ir  «•  n". 

1913. 

Sitznnir  am  H'».  .fannar.  X'oilia;;"  <l«'.s  llcirn  MittolschiillelmM s 
Korli  iihci  :  ..IM  e  I>  t-  f  r  u  r  ii  t  ii  ii  ^  {\  v  i  T  h a  1 1  o p  h y  t  e  n  , 
V  II  i  Nv  i  r  k  1  II  II    s  t;  V  s  r  h  i  c  Ii  I  Ii  V  h   d  a  i-  ir  •*    t  *'  11  v\ 

Sitzuni;  am  L'l.  .lanuar.  \'<uTra>i  «N  >  Ihrni  Dr.  med.  AVi»nili»ii- 
burtf  üImt  .,.\  II  1  z  c  II  n  II  «1  <  i  <•  f  a  Ii  r  <•  ii  tl  c  r  P  o  i*  k  <•  n - 
i  III  p  r  II  II«»". 

Silziniir  am  14.  K<4Miiar.  \'<»rira^'  iles  llfmi  Holtlich  üImt: 
,.I>a  >  S  !•  I  !•  n  *.  rfinci  t M'iHTal viT.-Nammluiiij:.  EmW  li»rj  zäh'io 
•  !»  I  \'fifiii  7  Kill riimit.ul r.  l^*'*^  «•iiilirimisrlK*  un<l  02  auswär- 
liii«'  Miiiiliidi  i.  K>  fainhii  ailH  onlfiulirln*  .Silziniyfcn,  eini'  *m- 
III      V «  r-.;mmi!iiiii:  iiikI  /wi-i  Aii>rin,ür  stall. 

Sii/mi«:  am  7.  März.  \'nitrai:  (h*s  Ih-rin  Dr.  pliil.  et  nitMi.  (ieiit 
ii''«r:  ..In  r  \V  a  Ii  i  >  r  In*  i  n  I  i  <•  h  k  <•  i  :  >  Im«  i  i  f  f  auf  iU' ui 
<  i  I»  I  I- 1  «I  I  II  a  Ml  r  w  i  1-  II  >  r  Ii  a  r  1  1  i  <•  h  r  n  H  v  >;  r  i  1"  f  s  - 
'  i  1  tl  II  II  Ii--, 

Mi/.'iUiii  aiii  'M.  «»kinlM  i.  \'i»iiiai;  (li'>  Ih  irii  Mitti'lschnlh'ln»'!-?» 
S,-Iii'ö<l«'r    ii'n  I  :    ..I  >  i  »■     1 »  ii  i  r  Ii  I  ii  f  r  n  n  u  >  v  n  r  r  i  ü  h  t  n  ii    »•  ii 

i  «1  «•  II  r  I  I  ;i  Ii  /  «■  i:  '. 

Mi/!i!r_-.    ;j:ii    M.   Nnvi-iiin«  I.     \'«iiiiai;  llcrni  MitlC'lH'llul- 

l«  liM  !.-    >\  i«*t         j  :    ..I,  III  |:  I  i  II  i|  u  M  :i  >    I  >(•  Ii  f  i  ini  11  g  iMl    Im?  i 

'i  «•  I:     r  I   I  .1  II  /  Jl". 

Ml/ilüi;    .ih!    L'^.  «  ;:i''n  i .      \  n|tiail        >   Ih'II  Il   Taubst IimilK'II- 

'.•IiMi-     \<l;iiii«/\k    ii'»t  !  :    ..|»M'     S  t  i  iiMii  »■  II     «Irr     li  c  1  c  I»  t  c  Ii 

\  ■.  1 .1  i-. 

 -■    ■!  I    1"J.   I  »• /«  III    1.     \«'in.u  -l'-^   Ih  rrii  Mitlt'lschiil- 

!'  I. :  •  :  -  l\ (I.  Ii  lÜMT  :  ..I  M  «    1 1  ••  I  I  u  i  Im  II  II  l;  i  il  v  n  k  r  y  p  r  o  - 

_:  ..'  !,!  ■  n    \  !  «  :-i  •  .     ii  i  .1  •  •■ 

U)14. 

■    .  -   1 1«  11  n    II(*ttlit'h   üht'v : 

.1  !  1  .  Ii  «■  1!   K  a  r  1»  v  n'\ 

.  -  I!«  »in  hr.  K.  Haarnianii 

r.  «  r  i;  p  I  a  I  I  I'". 
I  •        -  '!  ;i:i  MilH*ls(huIlrhi*is 
'  •  !  Ii  .1  Ii  Ii  i  s  s      il  «»  s 

■  '    f;  Wortliiiiann  üImm  : 

-  !  .!     •       •  •  I     !  *  in  iT  <•  b  u  u  — 

.  •  ..     .   .  '1  :.  L.  Thomson,  fU^r 

.   -  '  .  •!•     M(  tallnn^j4'n  im 


:  l.-..;i  . 


.  i 
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nisgn et i scheu  Felde  <lieut.  —  Herr  Janimerath  fühi'te  in  zwei 
Kä8tC'U  eine  J^aniinlun^j  von  Lauf-  und  Schwiumikäfein  vor,  fei*ii«M' 
Herr  Haiidelsschullehrer  Steehele  in  Foruiol  eingehegte  Präparaie 
der  Meeresfauna  an  der  Küste  der  Insel  Nor<lerney. 

!?iizung  am  13.  März.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Vonhöiie 
über :  „1)  er  Z  e  e  in  a  n  n  -  E  f  f  e  k  t ,  seine  Bedeutung  für 
die  n  |)  t  i  k  un  4I  A  t  o  ni  i  s  t  i  k*^  —  Ferner  General  Versammlung. 

1915,  1916,  1917,  1918. 

Während  der  Kriegsjahre  hat  die  Tätigkeit  des  Vereins 
geruht. 

1919. 

Nach  Beendigung  des  Krieges  fand  am  21.  März  1919  eine 
(M  iieralversammlung  statt,  in  welcher  <ler  Beschluß  gefaßt  wurde, 
ilie  Vereinstätigkeit  wieder  aufzunehmen.  An  Stelle  des  am 
20,  Januar  1919  verstorl)enen  Hei  rn  Ai)othckers  G.  M  ö  1 1  m  a  n  n  , 
dessen  Verdienste  um  <ien  Verein  am  Ende  «lieses  Berichtcfs  in 
einem  besonderen  Anhange  gewürdigt  sin<l,  wuixle  Herr  Dr.  med. 
Franz  K  e  1 1  ♦*  r  s  m  a  n  n  zum  Vorsitzenden  gewählt,  ferner  zum 
Stellvertreter  des  Vorsitzenden  Herr  Sanitätsrat  Dr.  med.  »S  t  ü  v  e, 
da  der  hisherigt^  Stell vertri'ter,  Herr  Professor  Dr.  Vonhöne,  aus 
Gesundheitsrücksichlen  an  den  Versammlungen  nicht  mehr  teil- 
nehmen kann  und  um  FLntbindung  von  «lit'scm  Amte  gebeten  hatte. 

Im  Sommerhall)jahre  wurden  dann  noch  vom  Venfin  zw<'i 
Exkursionen  unternommen.  l>i«'  erste  fand  am  t».  September  statt. 
Sie  bczw<?cktc  botanist^he  und  ueob)gis<'hc  Studien  und  führte  über 
Hörne  zu  den  Juraautsfhlüssen  der  IlellernschtMi  Ziegelei<?n.  Der 
zweite  Au**tlug  wunle  untrr  zahlreicher  Beteiligung  zur  Besichti- 
gung der  Sammlungi'U  des  geob)gisch-minera logischen  Instituts 
der  rnivcjsität  Münster  unternommen. 

Sitzung  am  Oktober.  Vortrag  des  Herrn  Mittelsi-hullehr««.  s 
Schröder  ülier :  ,,I  >  a  s  S  ü  ß  w  a  s  s  e  r  p  1  a  n  k  ton  und  sein  e 
B  e  d  <r  u  t  u  n  g  *. 

Sitzung  am  14.  Novemlier.  Vortrag  des  Herrn  Mittelsclnil- 
lehrers  a.  I  >.  Seemann  1.  über:  ..I  r  r  g  ä  s  t  e  u  n  d  A  u  s  n  a  h  ni  e  - 
eise  h  e  i  u  u  u  g  <•  n  i  n  «1  <•  r  t  >  s  n  a  b  r  ü  c  k  e  r  V  o  g  e  I  av  <•  1  f. 
*J.  über:  „Einig«'  für  u  u  s  «•  r  (*  t  i  e  g  e  n  <1  neue  Brut- 
V  ö  g  e  l".  Ii.  üImi- :  ..D  i  r  D  a  u  r  der  Blütezeit  desSjier- 
1)  e  r  -  /u  1.:  liiter  Irrgästen  sind  solche  Viigei  zu 
htehen.  die  hit-r  Ihm  uns  nielii  jil^  Brutv<)gel  vorkonunen.  soikIciu 
durch  irgeii<l\M'|4*lh'  l  uisiiiinU«  hierher  versrhlagen  wt>rdrii  sind. 
Eine  An/alil  fob  hiT  Kiilli-  i>i  Vi»n  «Irm  Vortianen<leu  einwandt  r^i 
festg4'sf ellf  wnnb  n.  So  wurde  in  den  vieiziger  Jii!ii<  ri  des  vori- 
gen .TahrlniiHl«-ri<  am  liit-sigeu  Gymnasium  <'ai-(diuum  «b-r  M  a  u  r  1- 
1  ä  u  f  e  r  (  Tir  lindi oin.'i  luuraria  L.),  ein  B«'Wohner  «lei-  Alpeuw-'b. 
bei»l»aehlel  und  L;«  t'augen.  Das  Kxr-mplar  brfindn  sirh  run-h  jei/i 
in  der  \'og<'l>ariiininng  d«"s  hiesiuen  Museums.  -  lui  .lanuai  l'^'J«» 
wurde  im  I lalim  inuoor  )»ei  dem  Siifi  [Hn.vtel  »-in  T  «»  1  |»  ]  (Siil.i 
bassana  \,.)  g«*t an-jen.  ein  KudiTtiißlcr.  der  in  den  niiiiH irli»-i| 
Teib-n  d<<  A 1  lanii'-rlien  M/<.;ni<  In-iuiiscli  i>i.  VAn  z\vi'iie>  Iami;- 
plar  wnidt    \iitaii.-  Annu-it  IV.'J  ini  ll^  ilieiun  I-'eldr  bfi  M<'ii-la 
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Uihen'l  ^o.ürrifft'ii  iinil  Ilrrrn  Apolhok«'!-  .Möllinauu  ülM.'r.<audt.  Beule 
(ru>r<*n  ilas  Alierskleid.  —  Im  IIitU^ii*  ls92  wurde  eiu 
S 1  II  r  III  s  »•  «r  1  e  r  («»«-«'aufMlroma  l«-uroiTh«»a  Vicill.)  hei  einer 
Zie^relei  auf  dem  Wa.ssrr  einer  Tt>n>j:inlM'  unweit  <.)suabrücks  ge- 
fangen. Nach  «lern  neuen  „Naumann"  waren  hift  daliin  erst  zwei 
Fälle  des  Vnrk<»niniens  dieser  SiurnisehwallM-narl  auf  4li'utM-heiu 
Heulen  In-kannt  irewnnlen.  —  Kin  K  r  a  I»  h  e  n  t  a  u  c  h  e  r  (Alle 
alle  L.)  wunh«  Endi-  November  11>H»  in  Xatrup-I lagen  irefau*;#»n. 
Diesrn  Vc»ir«*l.  dessi*n  Hrutrevier  das  N<»rdpolar>reliiet  ist,  hat  mau 
in  DiMitschland  sehr  m  Ikmi  heoUa^'htet.  |)ie  virr  im  Vorsteh<'ndou 
pMiaiiiilen  \'ögel  liolliii  sich  greifen,  weil  sie  gänzlich  ersf'hö]»ft 
waren.  —  Kin  I*  u  r  i»  u  r  r  e  i  h  e  r  (Ai-<Iea  puri»urea  L.)  im  Aliers- 
kh^ide  \vuid(-  Mitte  .Mai  am  Netlidlüliehen  gesehosseu.  —  Ein 

P  o  1  a  r  t  a  iw  h  I' r  (I'rinator  arcticus  L.)  wurde  im  Oktober  1JM)S 
nicht  wi'ii  von  i»sualiriu'k  auf  tier  Hase  vrun  l'fer  aus  mit  einem 
Stock  erschlagen.  —  Kine  nicht  ganz  ausgi-färhte  Küsteu- 
seeschwalh«'  (Sterna  nuuTura  Naum.)  wur<le  im  ??e])t<'nil)er 
V.)V,\  im  Siitthau.ser  i;«-hölz  cIm-u  V4*ren«let  aufirefunden.  Nach 
dem  iMMM  ii  ..Naunuiun"  ist  diesellu-  hislur  im  Innern  von  l>eutsoh- 
land  mnli  iii<ln  lieolmchtet  worden:  es  .handelt  >ich  in  diesem 
r.ille  um  die  er.st«*  sichergestellte  Ueoliachtung  im  deutschten  lu- 
l.'ilide. 

Zu  *J.  A  1>  V  II  s  n  a  h  m  e  e  r  s  c  h  «•  i  n  u  u  g  e  n  führte  der  Vor- 
Iroiri-nde  die  unchsieln-iiden  Vf»gel  an:  Ein  Steinadler  (Aqiiila 
ciNsaeiiiN  L.)  isi  im  ll«  il»sie  l^Ts  l»ei  Neuenhaus  im  Kreise  Heut- 
heim  erh  ;:!  wmden.  S  e  e  a  d  I  «•  r  (llaliaetus  alhieilla  L.)  sind 
im  liicMLieii  (mIui'I  vier  erlegt  l»ezw.  gefangen  worden.  Eiu 
Exemplar  wuidt  KimI«-  der  achtziger  Jahre  auf  (int  Ihmeburg 
erh  i».  «  III   afidrre^  t  'M-ndcM't   im  November  ein  drittes  im 

.laimai  ]'.:•  7  lu-i  di-iii  (.ii!e  Niewedde  bei  Kalkriese  auf  einem 
Tilltn  ix  ii  i:«  I aiiLi  fi.  «  in  vierlev  im  März  li^lC»  im  lluntebniehe 
bei  Ih»  |<!i.'!/  lin-^«  h.  K>  iMin  das  AlM-rskleiil.  die  <lrei  übrigi-n 
\sai«ii  jiMiui-  \  oi:«  I.  hl!  Wanderfalke  (l'alco  j>eregriuns. 
Tiiii-iall!  i«!  III  >!el.iii  I  allen,  die  ein  wand!"  i'ei  l'esigestellt  wer<leu 

KOllFlI«  [l.   !■» M«lia<  ll'i  I    W  iil'li  ll. 

AI-  !.«-«indej-  «  I  lH  Ii  I  uhi-^  \  MiKniimiiiis  beZ4.*ichnete  der  Vor- 
ii;«L:«n«l«  .-.Miaiiii  di«  I il.arli!  n  in:  \«ni  r»  e  ii  i- n  Zu  Wanderern 
iii  iii!-«  M  ii  Iii  inii -"«  Ih  ii  'u  /u.  Mi  der  nächsten  l.'mgebung 

n  I  "^iji'i.    In  »  i.-iM  i.iiii«  ?  S  »•  h  \v  a  r  z  >  p  e  c  h  t  (l)ryo- 

nia!*.!'!^  \..'  /■[  IM  niM  ii.  >\t  \  ijiifi  li  den  \'oi! rageiuleu  nun- 
a:i  hl  lim«  Ii  »  ij»  iie  1 .i ..ii  h  .in-  .il>  in  mi>eru  Wäldern  brütend 
Ii -^1  *!t  II'  \-.  miliii  i-;.  !.:[!  .iiniini  V'nüi-l.  der  ebenfalls  in  dea 
Ii  i/ii-n  l.dui  II  -Ii  «  iiM  iii  i!n>«i.i  h' üiii-elien  Forsten  sich  ange- 
-n'"5<  h  lia:.  i-i  «Iii  .  ii  i.i  -  i.-.ii  1.  >•  r  r  Im- n  f  a  I  k  (Falen  suo 
;niiei>  1..,.  .iri  »iMiii  !«!  1.»  I  < .  i  !  I  !  !  /  i>i'!  inns  serinus  L.).  Der 
."♦«lim  lir-  \  dl: I .i-e»,".!  I.  ii.,!  .iK  -  .-  ir  .!a-»  \'(»rkommeu  dieses 
\  I.  liMi-  »Ml  jii.-  Uli  l'üiiii:.-,  \..'.  j'.'ij  t  i--ii;e>tidlt.  Wir  finden 
den    tinlii/    nl/i    i;i    ■i!,.-«.  ra    W  a  '  la 'i  la  ■_•  iii    <  iartt'uf  luren,  in 

i'aiK-^  ni.H.  a)n  Ii  !ii-i  ..  .|.|  >   hnit:..  a;:!   «i*  •.    I  i  udhöfen. 

/.n  '»nilani;  niai  lii«-  Ii«  i  i  <  aia'.i.  \'iii«ilnni;  über  zwei  von 
iliin  ani:«  >n  llie  \  i  i .-iu  Ih-  ii.'  i  /  i-  aa'  'h-  ham-i-  iler  Brülez**it 
dt  ^  S  [•  I  I  I»  (■  [       Nach  i!»!i  A'ij.il'ii!  \«»n  Alüini  beträgt  die  nor- 
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male  Brütezeit  dieses  Vo^jels  drei  Wochen.  Bei  dem  ersten  im 
Jahi'e  191S  angestellten  Versuche  wurden  die  sechs  Eier  eines 
»S]Mirberpaares  durch  Gipseier  ersetzt.  Das  Weibchen  brütete  neun 
Wochen  und  einige  Tage.  Ein  gleicher  im  Jahre  1910  angestellter 
Versuch  hatte  ein  ähnliches  Ergebnis,  in<lem  das  Weibchen  neun 
Wochen  weniger  einigt»  Tage  brütete.  Es  ergibt  sich  also  aus 
diesen  beiden  Fällen,  dali  die  Brütezeit  erheblich  überschritten 
wurde?,  ein  Ergebnis,  das  zwar  mit  der  Behauptung  Altums,  die 
einem  Vogel  vorgeschriebene  Dauer  seiner  Brütezeit  werde  nicht 
überschritten,  in  Widerspruch  steht,  aber  doch  nur  als  Ausnahme 
anzusehen  ist. 

J^itzung  am  2S.  November.  Vortrag  des  Herrn  Mittelschul- 
lehn^rs  Meyer  über  „I )  i  e  J  o  n  i  s  a  t  i  o  n  der  freien  A  t  m  o  - 
s  p  h  »ä  r  e". 

Sitzung  vom  19.  Dezember.  Vortrag  des  Herrn  Mittelschulleh- 
rers Tegtmeyor  über :  „W  o  1  k  e  n  b  i  1  d  u  n  g  und  W  e  1 1  e  r  g  e  - 
st  a  1 1  u  n  g"'. 

1920. 

Sitzung  am  2.  Januar.  Vortrag  <les  Herrn  Dr.  Grigull  über: 
„Erd-  und  S  u  n  n  e  u  v  u  1  k  a  n  i  s  m  u  s  und  ihre  Zusam- 
m  e  n  h  ä  n  g  e". 

»Sitzung  am  Ki.  Januar.  Vortrag  des  Herrn  Mittelschullehrers 
Koch  über:  „Zur  Biologie  der  Orchideen  der  Osna- 
brück e  r  Flor  a". 

Sitzung  am  30.  Januar.  \'ortrag  des  Herrn  Werthmann  über: 
,.B  ei  träge  zum  Vorkommen  seltener  Mineralien 
in  der  V  m  g  e  b u  n  g  O  s n  a  b  r  ü  c  k  s'^ 

Sitzung  am  l'X  Februar.  Vortrag  des  Herrn  Rektors 
Pleister  übi*r :  ,,S  t  r  a  t  i  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  und  m  i  n  <;  r  a  1  o  - 
g  i  s  c  h  e  Sammlung  e  n". 

Sitzung  am  27.  Februar.  N'oHrag  des  Herrn  Mittelschullehrers 
Zwingmann  über :  „1)  e  i"  physiologische  To  d". 

Sitzung  am  12.  März.  Vortrag  des  Herrn  Vogelpohl  über: 
„r>  i  e  O  r  u  u  d  z  ü  g  e  der  E  i  n  s  t  e  i  n  s  c  h  e  u  R  e  1  a  t  i  v  i  t  ä  t  s- 
t  h  e  o  r  i  e*'. 

Sitzung  vom  2G.  März.  ( leueral Versammlung.  Ende  <les  Jahros 
1919  zählte  der  Verein  2  Ehrenmitglieder,  142  onlentliche  uml 
S9  auswärtige  Mitglie<ler.  Nach  Wiederaufnahme  der  Vereins- 
tätigkeit landen  im  Jiihre  1919  vier  ordentliche  Sitzungen,  eine 
Oeneralversanimlung  und  zwei  Ausflüge  statt. 

Sitzung  am  ."».  Novemijer.  Vortrag  des  Herrn  Werthmann 
über :  „E  i  n  f  ü  h  r  u  n  g    in    <1  i  e  K  r  y  s  t  a  I  1  o  g  r  a  p  h  i  e". 

Sitzung  am  In.  November.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Müller 
über :  „O  e  s  t  e  i  ii  s  k  u  n  d  e  in  W  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  und  Praxi  s". 

Sitzung  am  ii.  Dezember.  Vortrag  <les  Herrn  Dr.  med.  Mahn 
über :   ,.K  e  i  s  e  eindrücke  aus    A  s  i  e  n   u  n  d    A  m  e  r  i  k  a**. 

Sitzung  am  17.  Oezember.  \'ortrag  des  Herrn  Mittelsehul- 
lehrer^  Sehröder  über :  „I>  e  r  h  e  u  t  i  g  e  S  i  a  n  d  <1  er  biologi- 
schen 1'  o  r    e  Ii  u  n  g  üb  e  r  d  e  ri  F  I  u  Ii  a  a  l". 


III.  Nachrufe. 


Si'ii  iliiii  Kischfiin'ii  voriir«'ii  ,Tiihn-^l»t*nthtos  hat  dvi  Vvv- 
«  in  «liurli  lU-u  T*V'\  v'niv  "ioIm-  Aii/nbl  tit'urr  .Mit^rliiMler  vt»iioi<*ii. 
KiiH'ii  lusoiiili  if*  st  hweii  n  X't  ilust  IkmIimitiM«»  <I«s  llin.sflu*iih-ii  *U.'v 
i  I»  rr«'U  ( i  u  T  a  v  M  <»  1  1  m  n  ii  n  .  I  W.  T  Ii  ö  r  ii  e  r  iiiul  11  i  ii  r. 
.1  ;i  III  III  r  a  t  Ii.  Mir  <lifi  Vri-Morbi-iifii  lialx-n  an  tlcii  ArlM'iit'U 
«Ics  Vi  n  iiis  >\v\>s  it'iii'u  Aiiit'ii  ircnoiiiiiirii,  und  «liT  Veroiu  hält  <*.s 
■hihci  für  st'iin'  Khi «iipnirh».  iliitr  in  liin-iii  lifsinHltri'H  Narhiuf 
/n  ir<Ml<-iik<-ii. 

Gustav  Möllmann. 

M<»lliii.iim  Will  «'in  Suhii  «Irs  Osiialu'ürkt.-r  Laii«!«'.'^.  Kr 
».iU'h-  i;«  lMiirii  .IUI  'J.  Fi  lmiar  1^">1  zu  Mi-iislairr  iiii  Kivi^f  B<*i>i'ii- 
'••■nK.  ><  UM-  \ll-»  iiM  nil»iMimi:  <'rhii*ll  i  r  auf  «h'iii  Kat.<>iViinia>iiiiii 
/A  » »^lüi'ifin  k.  l^Tn  trai  <  r  als  Lfliilinii  in  .'Iii*  Kno|ifM;h«!  A]H»fhek'- 
i;i  i^ii;ik«  ii!ii lu  k  <  Iis.  N.m  Ii  iM  i  inIctciii  Siinliuiii  in  Marbnru-  wur'l«? 
«  r  .\-->i>t«  iit  im  1 'li.i i  m;i/«'ii!  im  Ih-h  In.-^iiiiit  <la>M'll»^l.  -  KiiK?  Kcihc 
.I.ilii«  >!  nli|;i!:  iImm  ihr  N'i  i  w alliiiiii  «h-r  Kno|»fsc'h»'n  A|»oth<.'ki' 
-.11  <,Mi;:l»rii!t] iü  l,.  i;i  i-i  j  »'|-  «-iii^i  >i  iin'n  KciMif  piakiisrh  i'il»'riit 
Ii;:  *«.     1"^!«."»  «iIiH-li   «I  Ki.ii/i'>sinn  zimi   r><-iri<'l>  «Irr  .\;llcr- 

'•i'.' Iii  Kl  :i!  •  i.«!,.,!..  MI  K.  .'.it-  rj  lii>  /II  x'iiHMii  Toiiv  aiii  'J'K  .lauiiar 
UM!'  hilii:.-. 

^l  »ilü'jiiii.  «Ii-i    I  II '  •  I  •  r«l n  Ii«',  war   »■iiirr*  <l«'r  >rro(U-n  Kiihn.T 
.1.  -  N.i; i" !  u  1 n^-  !';i !  t ! ii  !!   \'«  i«  ni«-.     \nsL:r>iaiii't  mit  >r]iiii/,<*ii- 
-1   ».;i  ":j   •:•  -  «iii-'i-  «  r  ^ii  li    iM-n  it.s    wähnMnI  srin».'r 

*  ..i.«  liji'ln •   «  i:-  ..Ml  I  — «  ti'!«-  \\  i.->i  ii  aiil  fa-^i  >ännli('lu*n  natni- 

 ■■■  I'.:  i  .  ! '..      II.     !«:i:  •   •■•:«!i  «m !:«•>.     S«-nM'  Wan^U^rnilLTi'U 

•  !.*.       I  .    !.  .mm»:  .i-s   !.  >:•!-  iiüI   .M  ill  «'{«IrutM-hlan«!  füJll- 

iU'v  Hoianik.  /.ii- 

•  1   \.iiml»<ol»a<'Iitniiir.  nirl  im 
i  .  •  I :  '\i  \  \v  i'i:  nirht  nur  .N«-iiio 
-««i!«!«!!!  vor  allfii  I»iij- 
I  I  .1«  F"  ZiMiloiri«»,  r«.']K.*r- 
«  '     i«  I   >\  ."irmaiisichen  Ph»- 
••■    '\«!:!<«iii  «l<'r  hcinii^^rhcu 
!  :   -      I   K  ivptn.iranKMU  ins- 
:      '  •  ■     mIiI  von  nii'inaudoin 
•  ::  ;iin  Ii  ><-iiH-  L«'ii>tuu- 
.  |srh«'ni  ^-iti'Mc-tr. 

-  1  ^.impfvo>jc«'lfauiia 

«•r  alh'in  an  un<.l 

■•.\  ii .  • .  •  .;    .  . :  .  .         .  ■  I  >  ■     •  :     •  . !  ijfr  ( io,i;i*n- 
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stand  eines  liehovollon  »Studiums.  Eiu  hohes  lnl<?rei?ise  liiachtt» 
Mölluiuun  dfu  Bestrehnn.iren  des  Tierschutzes  innl  des  wissen- 
schaftlichen Naturschutzes  entgegen.  Als  lan>rjähri>fer  Vorsitzen- 
der des  Tierschutzvereins  und  als  Leiter  des  Auss<*huSNes  für 
Naturschutz  und  Naturdenkmalpflege  hatte  er  Gelegenheit,  dieses 
Interesse  auch  ])raklisoh  zu  betätigen.  Als  Konservator  <ier  »Säuge- 
liersammluug,  <les  Ilerhars  usw.  lieh  Möllmann  auch  dem  Mu- 
seumsverein, dessen  Vorstandsmitglied  er  war.  seine  Dienste. 
Kin  hervorstechender  Zug  im  Charakter  Möllmanns  war  die  gr<di«* 
Bescheidenheit,  mit  der  er  von  seinem  Können  dachte  und  sprach, 
und  die  anspruchslose  Form,  in  der  er  sein  Wissen  vermittelte. 
l>er  Naturwiss<*nschaftliche  Verein  tlankt  Möllmann  eine  Fülle 
von  Anre^gmgeu  und  Heiehrungen,  die  er  in  Vorträgen,  in  den 
Besprechungen  inler  als  Führer  auf  Fjxkur.sionen  gab.  2:J  Jahre 
hat  er  dem  Verein  in  Treue  gedient.  IsiMj  wur<le  er  zweiter 
Schriftführer,  1S99  zweiter  Vorsitzender.  Seit  Lienenklaus  To<le 
iiu  Jahre  lÖÜt»  verwalt<-te  er  mir  Tmsicht  und  (leschick  ilas  Amt 
des  ersten  VorsitzemUn,  bis  schweres  und  langes  Sie<'htum  ihn 
zur  l'ntätigkeit  zwangen  und  der  Toil  schließlich  seinem  Wirken 
ein  Ziel  setzt r. 

In  den  Veröffentlichungen  <les  Vereins  sind  dii*  nachverzeich- 
ueten  Arbfiten  Möllmanns*  erschienen: 

Zusanmienstellung  der  Siingeiii-re.  Vögel,  U<'ptilien,  Amphibien 
und  Fische,  welche  bis  j«*tzt  (isjrj)  im  Artlande  und  in  den 
angrenzen(b.Mi  t.M-bieten  beobachtet  wurden.  9.  Jahresbericht. 

Beitrag  zur  Flora  nMial>rücks.  Vhanerogamen  un<l  ( H'fäßkrypio- 
gamen.    11.  Jahresbiricht.    Naclitiag  im  14.  Jahresbrrichi. 

J>ie  Moose.  11.  Jahresbericht. 

Beitrag    zur    Flechtentbira    des    Kegierungsbezirks    ( »snabrück. 

17.  Jahresl>eri<  ht. 
Die   Sammlung    von    ^fi^ugelieren    im    Museum    von  Osnabrück. 

17.  Jahreslu  rieht. 

Heinrich  Jammerath. 

( »beri.ost.sekr<iiii  lleiurirh  Jammerath  wurde  am  i».  November 
l>S4-7  zu  Ilannt»v»'r  gi-l»oren.  Naeh  al»solviertem  Heeie^dienst  trat 
er  l)ei  der  ro>t  v\n,  maehie  ilie  Feblzün'e  \^\\{\  und  l*<7t>71  mit  un<l 
war  später  in  <  ddenbuiir.  Nnrderiiev  und  Midie  liilig.  ls^i>  wurde 
er  luu'h  nsnalniiek  ver-^elzt.  Am  1.  Mai  li>14.  kurz  vor  Ausluiicli 
d<rs  W<'likri<  ue>.  iiai  <•!  als  <  »lM'rjM.>tsekretär  in  den  Knln'stand. 
vermochte  sirh  «ie^-i  llM  n  jedjK'h  nieht  laniie  zu  erfreuen:  die  Nnt 
der  Zeit  ihm!  ein  k«n  j.ei  liebes  Leiilen  zehrten  seine  Kräfte  raseh 
auf  und  liiliiK  ii  ."♦'iin  ii  Tod  herbei  am  L*:J.  Juli  l'.»U'». 

Mit  Ih  iiü  h  h  rlaiiiin<  ialli  hat  der  Naiui  \A  issen>ehaft  liehe  N'ei- 
ein  einen  b«-:i;il!en  .Miiaii»eiter  nnl  eit'iigen  Fuf«ler«'i-.  «bf  Ma- 
seumsvr-ii-in  »inen  «  rfalnenen,  Lies<'hiekten  un-l  gew  isx-nhal  i«  n 
Kon.-ervator  \iTbuen.  Sein  Huf.  d<  ii  er-  >ieli  aU  i;e  lieüenei-  K»  h- 
nei"  der  Sehnn'ieiim^slauna  «•rwni'».  -jin^  weil  ul»ej  liie  <;ien/»n 
der  Stiuli  liiu.nt>.  I'n-  war  JamuM-r  at  Ii  aU  wiir«hu«i-  Xa.  Iif"n'.:i-! 
Hevdeni»  iih^  «le!-  1 1  «•  i  ni  .i  M"  «•  i  <  Ii  r  i  .  dej-  ^ich  ni'-lii  .ilhv:  al- 
Svfrtt  rnai  Nuncii  jii   an«  ji   .lU   laUun  iei   »b  r  lindn- ii  \ 
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hältnisso  diT  Schiiietlerling«*,  lu^sondei-K  <ler  droßsohmetttrlin^rt» 
tleö  Osnabnu-ker  LaiulcK,  oiii  claiu.*ni(U?s  Verdienst  erworben  bat. 
Das  Er^elmis  der  fleil5i>reu  Arbeit  <les  slilleu,  bescheidenen, 
natnrsinni>r«?n  Mannes,  s<'ine  «;roße,  wissenschaftlii'h  wt^rtvolle 
,Sc'linietlerlin«rss€'nnnilun>j,  ist  naeh  seinein  To«le  ein  hervorra^ren- 
d«'r  besitz  unseres  Museums  >reAVorii<*n. 

Janiineiaih  ^^ehiirte  vom  Jahre  IVMXi  l»i8  zu  seinem  Ableben 
ilem  Vorhtande  dejs  Naturwissenschaft  liehen  Vereins  au.  Er 
stellte  s<'in  \Vissi?n  stets  selbstlos  in  den  ]>ienst  des  Vert^ins  un<l 
vermittelte  <h*n  Mit>rlie<lerji  «lie  Resultate  seiner  Forseherarbeit 
durrh  inter(!Ksante  Vorträ^^e,  \'orführun>(en  und  Belehrun^Lren  auf 
Exkursionen.  Im  17.  Jahn-sberieht  erschi<'n  von  Jammerath  eine 
>j:rößere  AHmmi  :  Systematiseh<'s  \'erzeiehnis  der  in  Osnabrück  und 
rmg4';xen<I  lus  einschl.  beobachteten  < iroßschmetterlinire. 

Dr.  Wilhelm  Thörnen 

hr.  Wilhelm  Thörner,  ^ebDren  am  Mai  ISöO,  besuchte  <ias 
Kiits^^ymnasium  seiner  Vaterstadt  Osnabrück  und  erlernte  dann  das 
Kiiut'maniisfarh,  bis  er  als  Eiiij.-Frei willi^^er  bei  den  9.  l>ra^onejn 
im  .hihre  1^7<J  ins  Fcl<l  zo^r.  Niich  «rlücklicher  Heimkehr  wi<lnieie 
vv  sich  seinem  Lieldin^^sf'ach  und  studiert!?  in  MarburjUf,  (icMiin- 

und  IJonn,  wo  er  Assistent  des  berühmten  ("'hemikers  Keküle 
wiiv.  Im  Jahre  isso  \rründele  er  in  seiu<'r  Vaterstadt  ein  Tnier- 
siuhnn^^samt  tür  Nahrun^sniitlei  und  eln-misch-lechuische  Erzeu>j- 
nisse.  Mir  I'nisieht  und  ( lewis^enhal'ti.irkejt  vfetuhrt,  entwickelte 
sich  das  rnternehmen.  dem  auch  die  Stadt  ihre  l'ntt'rstützuny:  lieli, 
aus  kb'inen  Antänueii  /u  irroIW  r  liliile.  Im  Kähmen  seiner  beiuf- 
lichen  Täiiukeit  und  \M  ii  <lanil»ei-  hinaus  sucht«?  uu<i  fand  J)r.  Th. 
dii-  .Moülirhkf  ii  /n  wi>s<'Msciial"tlirh<'n  Arbeiien,  deren  eine  gnd'ie 
Anzahl  ans  senn  r  I'edrr  lirrvrr.neiran.i;en  if^t.  l>iese  Arl)eiti*n  ire- 
H'h-hh  ji  >eini  r  \'alei>ia<lf  un<l  virle  auch  weiteren  Kreisen  zum 
Nntzeii;  flenn  ilnirli  ^iinii I n-lie  Tlnii  n<'rs«'lie  Arbeiten  (BruuiH.-n- 
h\  i;ii  iM-.  M ilrlili\ leij«'.  1  hl 1 1 «  iH  hem ie.  liadiumuntersm'hun^en  usw.) 
wrln  «  in  aiil  da«-  l'i .ikt isi  ln-  ueiirliirirr  /ui;:.  Au«:h  der  jirakii- 
s<  ii»  ii  rii\^ik  wiimlN-  «  r  Mi  li  /n.  in«h-ni  er  «lie  mikroskt»|iis<  h» 
MeihudiU  dun  Ii  Knii i  iiU i  lon  i  in«  s  N  ri-oleiehsmikroskopes,  das  bi'i 
S«  il'«  i  i  in  \\  «'i/lai  .L;«  l».in'  w  inl.  \  «•i  bev-sri  ie.  Auch  allerlei  ver- 
i  Ii-  l.alMH Mio;  miii-a |ij..irau  ii.ii:«  n  >i'iiieu  Namen.  Ferner 
\\.'r  «  r  km/  \<»r-  -«  in«-!!!  ri-di-  i|;Miiii  'hx-Iiü tiiirt,  eijie  neue  beijueuie 
\!<-!|mm1«-  iIi  I    /ii!  k«  r'M'>!  1111:1111  Mj  Mii-zna I  eil. 

l-.iii  ln^n'i'li'i     v\.uiiM  -  hMii«--»   li.ji  |>r.  Tliörner  von  Aiifaiiy; 
Mihi  N.'iiiii  w  i-M'!i<«)!.;ri  h,  Iii  Ii   \  <iiii:«'i4:i'n«;"ebi'a<'hl  und  in 

!»^!  In-i't  \\  I  IM-  hcii-i;  w  I  ' liMi  I  u  In-  F  \  pc  lümeu  tal  vcui  rüif  t? 
_«  li.rl!iii   ii'h'I    I 'Mi'»b  ii"it  .  lii«  ;i !!_:•  iii'  iiM'iii   Interesse  wnr«'ii. 

\  I  I.  1  ]'':■■_'  _:i'ii  »i  .-  .  1  ■li-i.»  \  •  i-i  iii-li-  d«->  \'er<Mns  an.  Kin«.' 

!■«  iIm  -«Uli  :  v\  i.-.-li.ii  Ii.  !i«  1!  \r!.*i:i:,  m  <li>n  Jahresherich- 
iMi  \ '  F «il  !»  I  !  I ir Iii  \\i'i.!t!,.  Iii  V ' ■  1  i  i. •  ■ : ! ; '  1 ! I .  -»'iiH'!'  \'erdi(?nsle  h.u 
ii-'i     «i«!  Ml  w       i:-iti.i  I  1 1-  :<      \i!<  ■.     /um     Khrenmit  ifliede 

>u  li.i!  hr.  lli'Jiii.i  -':•.!  \  .!!•  I 1:1. •!  der  Wissensohaf I 
in   Tm'ih-   :i!nl    1'.« -'.ii.-i i-ki  ■■'    m.i:..  In  n    liM-.'-f   «Twiesen.  Leider 
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zwang  ihn  im  Alter  von  reichlich  60  Jahren  ein  Herzleiden,  daa 
Untersuchungsamt  aufzugeben.  Noch  zehn  Jahre  durfte  er  sich 
der  wohlverdienten  Ruhe  freuen,  seinen  spezielleren  wissenschaft- 
lichen Interessen  ganz  hingeben,  bis  das  unglückliche  Ende  des 
großen  Krieges  sein  Leiden  verschlimmerte  und  seinen  Tod  be- 
schleunigt herbeiführte  am  9.  September  1920. 

Veröffentlichungen  Dr.  Thörners  in  den  Jahr^isberichten  des 
Naturwissenschaftlichen  Vereins : 

Das  Petroleum,  seine  Gewinnung,  Verwei'tung  und  Verfälschung. 

5.  Jahresbericht,  1883. 
Analyse    der    Quelle    des    neuen    Solbades    Melle.    5.  Jahres- 
*  bericht,  1888. 

Die  Trinkwasserverhältnisse  tler  Stadt  Osnabrück.  5.  Jahres- 
bericht 18S3,  G.  Jahresbericht  1885. 

Die  Verwen<lung  der  Projektionskunst  im  Anschauungsunter- 
richt.  G.  Jahresbericht  1885. 

Ueber  die  Milch  Verhältnisse  der  Stadt  Osnabrück  und  die  daraus 
zur  Einführung  einer  ständigen  polizeilichen  Milchkontrolle 
abgeleiteten  GreuzAverte  der  normalen  Marktmilch.  7.  Jahres- 
bericht 188.9. 

Beitrag  zur  Bierologi«^  der  Stadt  Osnabiück.  7.  Jahresbericht  1889. 
Beitrag  zur  Schulhygiene:  Hygienisch-chemische  Untersuchungen 

und  Begutachtung.    7.  Jahresbericht  1889. 
l'eber    die    Eladioak^ivität    unserer    Quell-    und    Grund  wasser. 
17.  Jahiesbericht  1911. 
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A.  Historische  Einleitung. 


Der  auffällige  breite  Talzug  zwischen  Wichen- 
gebirge  und  Teutoburger  Wald,  der  eine  natürliche 
Fortsetzung  des  Wesertales  Hameln-Porta  darstellt,  ist  schon 
frühzeitig  in  der  Literatur  genannt  und  in  Zusammenhang  mit 
einem  Weserlauf  gebracht  worden. 

Schon  Fr.  Hoffmann*)  äußerte  sich  dahin,  daß  es  wahr- 
scheinlich sei,  daß  die  Weser  vor  der  Bildung  der  Porta  den  „Aus- 
weg (Werre-Else-Hase-Tal)  durch  ein  ursprüngliches  Längstal 
aus  den  Bergen  genommen  habe".  Diese  Vermutung  begründete  er 
mit  der  ununterbrochenen  Verbindung  zwischen  Werre-Hase-Tal 
und  dem  Eintelner  Becken,  mit  der  Fortsetzung  dieses  Laufes  in 
der  ursprünglichen  Bichtung  Hameln-Vlotho  und  mit  den  ge- 
ringen Unterschieden*  in  den  Niveauverhältnissen  beider  Tal- 
strecken. Auch  F  e  r  d.  Römer*)  erwähnt  das  breite  „Verbin- 
dungstal zwischen  dem  Weser-  und  Emstal".  A.  Penck*)  bezeich- 
net den  Talstreifen  als  ein  Bett,  das  der  von  Osten  her  kommen- 
den Weser  gleichsam  vorgezeichnet  seiMind  ihr  einen  bequemeren 
Weg  weise  als  durch  die  Porta.  E.  Koken*)  bringt  den  Tallaaf 
südlich  des  Wiehengebirges  zum  ersten  Mal  in  Zusammen- 
hang mit  der  Eiszeit  und  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß 
ein  seitlicher  Ausbruch  der  Weser  zu  jener  Zeit,  als  das  Eis 
nördlich  der  Weserkette  lagerte,  das  Werre-Hase-Tal  benutzt  hat. 
R.  Struck')  macht  zum  ersten  Male  Angaben  über  die  Zeit,  in 
der  das  Tal  von  den  Wassern  der  Weser  durchflössen  wurde  und 
gibt  als  Ursache  der  Ablenkung  derselben  nach  Westen  die  Ver- 
stopfung der  Porta  durch  das  Eis  an.  In  gleicher  Weise  äußert  sich 
H.  Spethmann*).  R.  Bielefeld')  schließt  sich  in  seinen 
Ansichten  an  Koken  und  Struck  an  und  verbreitet  sich  außerdem 
über  die  Abflußverhältnisse  der  einzelnen  Weserarmo  aus  dem 
Talzug  durch  die  Ketten  der  nördlich  und  südlich  vorgelagerten 
Gebirgszüge.  W.  W  o  1  f  f*)  kommt  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen über  den  Untergrund  von  Bremen,  wo  ältere  diluviale 
Weserablagerungen  fehlen,  zu  der  Vermutung,  daß  die  Weser 
in  der  zweiten  Eiszeit  durch  die  Vergletscherung  des 
norddeutschen  Flachlandes  gezwungen  wurde,  ihren  Weg 
durch    das  Werre-Else-Tal  über  Osnabrück  zum 

^)  Fr.  Hoffinann:  Tebcrsicht  der  orograph.  und  geogn.  Verhältnisse  im  nord- 
westl.  Deutschland.   Leipzig  1830.   S.  '203. 

■-)  Fr.  Römer:  Die  jurass.  Weserkette.  Zeitschr.  Berl.  1857.   S.  384. 

^  A.  Penok  :  Kirchhoffs  Länderkunde  von  Ruropa:  Das  Deutsche  Reich.  187. 
S.  304  u.  334. 

*)  E.  Koken:  Beitrag  zur  Kenntnis  des  schwäb.  Diluv.  Neues  Jahrb.  14.  B. 
B.  1901.   S.  123. 

^)  R.  Struck :  Der  baltische  Höhenrücken  in  Holstein.  Mit.  geogr.  Ues.  und 
naturhist.  Mus.   Lübeck  1904.   Heft  19,  S.  92. 

*0  H.  Spethmann :  Glaziale  Stillstandslagen  im  Gebiet  der  mittleren  Weser. 
Mit.  geogr.  Ges.  und  nat.  Mus.  Lübeck  1907  Heft  22,  S.  11. 

^  R.  Bielefeld:  Die  Geest  Ostfrieslands.   Stuttgart  190(5.   S.  379. 

W.  Wolff:  Der  geol.  Bau  der  Bremer  Gegend.   Abhandl.  nat.  Vor.  Bremen 
XIX.  Bd.  Heft  2.  1908,  S.  215,  und 

Der  Untergrund  v.  Bremen.   Zeitschrift  Berlin  1909,  Mon.  8/10,  S.  364. 
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mittleren  Emsgebiet  bin  zu  nehmen.  Auch  K.  Lepsin  s*)  weiBt 
kurz  darauf  hin,  daß  die  Weser  vor  der  Eismauer,  die  sich  am 
Nowlrand  der  Weserkette  „siaute-  un<l  <lie  Porta  verstopfte,  „ua<*h 
Weslen  durch  das  3etzijy:e  Wcrre-Else-Tal  zur  Hase  und  Ems 
hinüber"  entweichen  mußte.  Bei  alleu  bisher  erwähnten  Autoren 
Ktützl  sich  die  Annahme  eines  alten  W<'serlaufes  in  der  Richtung 
Relune-Osnabrück  auf  Idoße  V«Mniutun«i:en  un<l  rein  äußerlich«? 
Tatsachen.  Edmund  K  u  r  t  z'-)  hat  sich  als  erM«*r  der  Auf- 
gabe unterzogen,  einen  r  e  g  e  l  r  <•  r  h  1 1!  n  Beweis  für  seine 
Annahme  zu  erbringen,  und  zwar  stützt  er  sich  auf  rntersuchun- 
geu  von  fluviatilen  (TfMTillen  in  dem  Talzug  zwischen  Wiehen- 
gebirg«'  und  Teutoburger  Wahl.  Typische  Wes»ergeri)lle :  Thiiiin- 
gerwaldporphyre  sowie  Kieselschiefer  und  Keralophyre  <kn'  Etler 
hat  Kurlz  bis  in  die  Gegend  von  <  Osnabrück  nachgewiesen. 

Es  fehlen  aber  sieh  e  i-  e  A  n  g  «i  b  e  n  ü  b  e  r  d  i  e 
Zeit  dies  e  s  AV  a  s  s  e  r  1  a  u  f  e  s  .  li  b  r  d  i  e  A  u  ^  b  i  1  <1  u  n  g 
d  e  s  T  a  l  z  u  g  e  s  und  seine  W  a  s  s  r  r  v  v  r  h  ä  J  t  n  i  s  s  v.  v  o  r 
t\  e  r  Benutz  u  n  g  d  u  r  c  h  d  i  e  W  e  s  e  r  u  n  d  ü  b  e  r  d  i  e 
E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  *\  v.  r  Ii  e  u  t  i  g  e  n   F  1  u  1^  s  >  s  I  o  m  e. 

Deshall»  war  es  mt  ine  AufgalK\  das  I>iluvium  des  betreffen- 
den 0«rbiet<'s  «'inrr  «•ingt'heiiden  rniersurhung  zu  luitfrzielion. 
l'nd  zwar  wurdi*n  iiirht  nur  im  zu  behandelnden  alten  OsiWv'sttal 
l*orla-(>snabrüek  im  SpiitfHommer  1011»  uml  Frühjahr  1920  m»*hr- 
wochenl liehe  Msieniatisehe  Iteiridningen  vorgenommen,  sondi'rn  es 
Avurden  aueh  im  <M'län<b'  Midlich  und  östlich  der  l'oita  bis  nach 
Hameln  hin  Beobachtungin  im  Diluvium  angestellt,  da  die  geo- 
logisch-morpludogischen  \'erhähnis>e  diesi-.s  (;«'bietes  in  un- 
mittelbarem Ziisanimenhang  mit  dem  Lauf  der  Weser  nach  We^^-ten 
hin  .flehen.  An  llanti  der  .Meschtisclil»läu«  r )  (1  :  L'.'H.KK»)  habe  ich 
tlie  ein/ehn'U  Teria^sen  fesi/.ulegen  verbucht,  h-h  bin  dabei  in 
dei"  Weis«!  vorgegangen,  daß  ich  die  beiden  Hänge  des  Läu-fsiales 
vnn  Hinteln  bis  Osnabn'uk  nnd  /um  Teil  auch  dei  Nebentäler 
planmäßig  \  *'rft)lgir-  und  m  e  i  n  e  n  \V  e  in  «» I  i  <:  h  s  i  (|  u  e  r 
z  n  r  L  ä  n  g  n  r  i  <■  h  t  u  ji  g  <l  e  s  V  a  I  c  s  n  a  h  ni ,  da  so  tlie  Tej-- 
lassenf lachen  nnd  ihie  Kaulen  am  be?^1en  in  die  Ers^dieinung 
treten.  I>ie  B  e  n  r  e  n  z  u  ii  g  «■  n  <1  <•  i  ein/einen  T  e  r - 
V  a  s  s  !•  n  v  o  r  k  i»  ui  in  n  w  n  i  d  e  n  an  Ort  ii  n  d  S  teile  i  n 
die  Karte  e  i  n  e  t  r  a  n  e  n.  hie  n»gra|>hisch<'  Zusammen- 
sef/mm'  d«.*N  Ten a»eniiiatri ial>  hal«e  i<  h  -ioweiT  wie  nu'tglich 
durch  Xuf.-Ufln  II  di  i  \ ii ! ii>^e  im  'l'errassengelände  (hau].it- 
sächliih  r^MinI-  uimI  K  i«s- 1  hIhh  i  1< -i/.n>M  Ib-n  verficht.  Bei  jed'»ni 
A  iifsrhiiir.   wnrdiii   ^    i  im-    L  a •     auf    <1  e  r   K  a.  r  l  e  ,    >  «*  i  n  e 

II  (»  Ii  «' n  i  .j  u  I  .    >  I- i  II    r  r  u  r  1  I    lind    e  v  e  ii  l.    die    Z  n  s  a  ni - 

III  e  II  >  i-  I  /  11  Ii  i:  dr^  a  II  1"  i  I  I  r  Ii  «i  «•  Ii  >  r  Ii  «»  I  t  e  r  m  a  I  e  r  i  a  1  s 
an  *  ►»!  lim!  M«  ili-  noiieii.  Wim  ^\(^ll\t*\\^'  l-.iiv-« m/iiIilt  iiibe/iig  auf 
dif      Ii  -iM'lliiüu      dl  I       j.il  inu  I :,  |.ln-i  in  II      r>e>cliaf  fenheit  di'S 

'  i:  :.-  i-ii!s:  ' .i  'iln.-i^-  Villi  I '  ■■.:'"!.,  «i-.!  <:f,-\  A>  n  .1  imronzeiideii  G«^lm.'teii. 
l.."il.v Iii  :•.•!-'.   j.  i".  ii. 

i"   K'pfy.  i»ilir-i.ilr  Tl;.-^!  ".ii--  /.'s-^  ■      '■  ;ii-  'rli'  in  iiiül  Klbe.    Ueiliißo  ziiin 

]•;.■•_■•     :■       •VI'Hi     !»lliii:      <K'i'!|-    l'.'i  .       >  . 

i  i''::n,.i.  lM-  i:.i.ifi  iMiM^M  .  i!;i-.-  ■"■■il  .■•  !  Mi-S"*! i>,rhl»lätter :  Hinteln, 
ii.  M  ■•  Vli.;-,  •  M:n.|.  ;i.  Ii  ri-  i-"-^..  i'  ■■  1 .1  !i ,  1  Ii  i tnr.l-Wijsi,  Qaeruheiiii. 
Mrl'f.  N-.-u  nkM-c!i-'<i    Ki.  M.-ll-i.  >-iil.-.if!.  .i-  m  =    i  • '-imI.; '{."U. 
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Terrassenmaterials  sowie  besomlers  des  Tal^rundes  boten  /ahl- 
reiche Bohrprofilf,  die  mir  von  Wasserwerken,  Eisenbahn ver- 
waltun^jen  und  industriellen  Anlagen  bereitwillig  zur  Veifügung 
gestellt  wunlen.  I>ie  gesammelten  Einzelbeobachtungen  habe  ich 
dann  zu  einem  (J- e  s  a  m  t  b  i  1  d  e  vereinigt  und  weitere  Folge- 
rungen aus  ihnen  gezo<;en. 

Soweit  nicht  amlere  Quellen  angegeben  sind,  beruhen  also  die 
folgenden  Ausführungou  auf  eigenen  Beol)achtungen. 

Aus  dem  oben  erwähnten  Crmmle  ist  der  erste  Teil  der  vor- 
liegenden Arbeit  dem  Gebiete  siullich  der  Porta  gewidmet, 
während  der  zweite  Teil  sich  mit  der  Tal-  un<l  Terrassenentwick- 
lung des  Läugstales  Porta-Usn» brück  befaßt. 


B.  Die  topographischen 
und  geologischen  Verhältnisse 
der  Talstrecke  Veltheim-Porta. 

L  Die  Schotterablagerungen  Veltheim- Hausberge. 

1.  Orogrnpliie. 

Südlieh  <ler  I'orta  breitet  sich  von  TIausberge  bij>  naeli  Velt- 
heim nordwestlich  Eiutelu  ein  p  1  ii  t  e  a  u  a  r  t  i  g  e  s  Gelände 
aus.  Im  Norden  lehnt  es  sich  bis  zum  (istlichen  En<le  der  iJauer- 
schaft  llaiuholz  au  die  Weserkette  an,  im  Osten  flacht  es  sich  all- 
lUcählich  zum  Troisbach  hiu  ab,  während  im  ii^üden  die  Kuppe  des 
Bokshorus  ziemlich  steil  zum  AVesertal  bei  Veltheim  abfällt.  Die 
Grenze  zieht  sich  dauu  am  Fuße  des  Huhuberges,  zu  dessen  Höhen 
(bis  170  m)  das  (.Jcläiide  langsam  ansteigt,  in  nordwestlicher  Jlich- 
tung  ungefähr  siidli(!h  .Möllbergen,  Vennebecker  lU'uch  auf 
Veunebc<rk  zu  hi'i,  um  von  dort  ans  fast  gradlinig  in  nor<löst lieber 
Linie  über  Ilolzliansen  nach  llausbergcf  zu  verlaufen.  In  nord- 
8Üdlicher  Kichiung  ei  reicht  die  Fläche  eine  Breite  von  etwa 
0  Kilometern. 

Verfolgt  man  vom  Hnkshorn  ans  <len  „Sprengel weg"  auf 
llausberge  zu.  su  hat  m.'in  den  Eindruck  einer  e  b  e  n  <?  n 
Fläche,  <lie  in  rund  11."»  Meter  lloln?  liegt,  also  etwa  (55  .Meter 
über  der  heuiig<  ii  Talaue  der  Weser  bei  Veltheim.  Nach  Nord- 
osten und  Siulwesten  fla<hi  sie  sich  allmählich  bis  zu  durchs<*hni(l- 
lich  so  Meter  Aus  dieser  eiiiheii liclieu  Aiwiachung  zum  Vor- 

land ragen  viel  f  ;i  c  h  k  1  v  i  n  <'  K  u  p  p  e  n  em])o]-,  so  <lio  Höhe 
„auf  der  Klink«"'  mit  (Mw;i  Bietern,  in  ,, Lohfehl"  einige  Hügel 
mit  IK),  Or»  und  IM»  Mtftern,  «lie  ,,llux-Höhe"  siidii'h  H<dzhaiisen 
mit  97  ^leteiFi  und  versihiedene  andere.  Besonders  tritt  dieser 
kuppige,  hügeiim«  rharakier  des  (Jeländes  in  den  randli^-ht-n 
Teili'U  hervor.  Seitie  gnililen  Höhen  erreieht  das  Terrain  im 
Norden:  ]'M  Meti-i  ini  „K  ikeuhrink",  südöstlich  Hausberge, 
160  Metel'  A\eslli(li  (h*s  i'reithol/weges  unniiitell>ar  an  der  Weser- 
kelte  ]ior<lwe>ilirh  v«ni  llaiuholz  uml  im  ^^üdeu :  124.0  Meter  am 


 6  _ 

Bokshorn.  Direkt  oberhalb  der  Porta  ist  die  einheitliche  Ober- 
fläche durch  „hohlwegähnliche"  enge  Täler,  die  auf 
Ilausberge  zu  ausmünden,  stark  zerschnitten.  Durch  eines  dieser 
schluchtartigen  Täler  hart  am  Fuße  der  Weserkette  führt  die 
Landstraße  von  Hausberge  nach  Eisbergen.  In  der  Gegend  des 
Dorfes  Ilainholz  steigt  das  Gelände  in  einheitlicher  Fläche  sanft 
zum  Gebirge  hin  an  und  begrenzt  es  ungefähr  in  der  Richtung 
des  Mindener  Weges  in  Höhe  von  fast  IGO  Metern. 

Südlich  Hainholz  hat  auch  das  einzige  größere  Gewässer  des 
„Plateaus",  der  Troisbach,  seinen  Ursprung.  In  jugendlichem 
Tal,  das  in  seinem  Anfang  vom  Wasser  nicht  mehr  durchflössen 
wird,  nimmt  er  seinen  Lauf  in  östlicher  Richtung  durch  das 
Plateau,  um  es  dann  in  südlicher  Richtung  nach  Osten  hin  zu  be- 
grenzen. 

Gest  lieh  des  Troisbach  es  findet  das  hier  be- 
schriebene Crelände  seine  Fortsetzung  in  den  Höhen 
bei  Fülme  und  in  der  Emme  sowie  denjenigen  bei 
St  ein  bergen,  die  in  ihrer  mori>hologischen  Gestalt  dem  Velt- 
heim-Hausberger  Gebiet  gleichen.  Da  sie  außerhalb  des  bearbeite- 
ten Gebietes  liegen,  seien  sie  hier  nur  kurz  erwähnt. 

Das  ganze  ( i  e  1  ä  n  d  e  südlich  der  Porta  macht 
so  den  Eindruck  eines  fast  ebenen,  unregel- 
mässig gewellten  Plateaus  in  rund  115 — 120  Meter 
Höhe,  also  65—70  M  e  t  e  r  über  der  T  a  1  a  u  e  de  r 
Weser,  das  b  <?  s  o  n  d  e  r  s  in  seinem  n  o  r  d  w  e  b  t  1 . 
Teil  durch  enge  Täler  schluchtai-tig  zerschnit- 
ten ist. 

2.  Geologischer  Aufbau. 
Unmittell)ar  am  Bahnhof  der  Station  Veltheim  erschließt 
eine  sehr  bedeutende  Kiesgrube  am  Bokshorn  den 
inneren  Bau  dieser  Plateaulandschaft.  In  einer  Mächtigkeit  von 
50 — 70  Metern  stehen  Geröllnmssen  an.  Ein  10 — 12  Meter  tiefer 
Brunnen  am  Fuße  der  Kuppe  veivollständigt  das  Profil  der 
Grube  nach  unten,  sodaß  Schotterablagerungen  in  der  enormen 
Mächtigkeit  von  r  u  n  d  80  M  e  t  e  r  n  aufgeschlossen  sind. 
Die  Kupi)e  <le8  Bokshorn  liegt  mit  einer  Höhe  von  125  Metern 
72  ;Meter  über  der  Talaiie  der  Weser;  mithin  reichen  die  Schotter- 
massen noch  ungefähr  10  Meter  unter  das  Niveau  der  Talsohle 
hinab. 

Die  Ablagerungen,  die  <ier  Aufschluß  zeigt,  sind  von  ver- 
sf'hiedenstcr  Beschaffenheit.  Von  feinsten  Sauden  bis  zu  raäch- 
tig(?u  Blöcken  von  ü))er  Kopfgröße  fin<len  sich  alle  Uebergänge. 
Gcrölle  von  Walnuß-  l>is  zu  Fau.st<licke  sind  am  häufigsten. 
])  e  u  1 1  i  c  h  i  n  S  c  h  i  c  h  t  e  n  von  verschiedener  Mächtigkeit  an- 
geordnet, wechseln  sie  bald  mit  gröbert^u  und  feineren  Sandeü, 
die  teils  diskordante  Parallelsiniklur,  teils  horizontale  Schich- 
tung aufweisen,  bald  mit  Lagen  gröl>eri'r  OeröUe,  die  oft  eine 
IxMleutende  Oi*öße  haben.  Felsblöckc  ])is  zu  1  Meter  Durchmesser 
kommen  hin  und  wieder  vor.  l){in(?l)en  treten  auch  hier  und  da 
Srhmitzeu  und  bänderarlige  Lagen  von  Tou  auf. 

An  einer  Stelle  ragt  an  dei-  Wcsiwand  der  Grube  ungefähr 
an  deren  Sohle  G  e  s  c  h  i  e  b  e  1  e  h  m  buckelartig  in  die  Sand-  und 


Ricsmassen  hinein.  Da  er  nur  in  sehr  geringem  Umfange  aufge- 
schlossen ist,  kann  über  seine  Ausbildung  nur  soviel  gesagt  wer- 
den, daß  es  sich  um  eine  geschiebereiche  Grundmoräne  handelt, 
die  häufig  mit  Kies-  und  Sandlinsen  verzahnt  ist.  Nach  Angabe 
des  Betriebsführers  zieht  sich  dieser  Horizont  in  mehr  oder 
minder  gestörter  Lagerung  unter  der  ganzen  Grube  hin. 

Unter  der  Sohle  der  Grube  findet  sich  im  Liegenden  des  Ge- 
schiebelehms ein  Horizont  von  Tonen  und  tonigen 
Schluffsanden.  Außerhalb  des  Auf s'iUlusses  sieht  man  sie 
östlich  und  westlich  desselben  an  der  Böschung  an  verschiedenen 
Stellen  ausstreichen.  Kleine  Rinnsale,  die  oberhall)  derselben 
aus  dem  Abhang  hervorquellen,  zeigen,  daß  dieselben  einen 
Grundwasserhorizont  bilden.  Beim  Neubau  eines  Hauses 
am  Fuße  des  Bokshorns  war  im  April  1920  sowohl  die  Tonschicht 
als  auch  der  unter-  und  zwischonlagernde  Grobsand  aufge- 
schlossen. Der  heftig  ausfließende  Sand  hatte  den  Ton 
unterhöhlt,  sodaß  dieser  mitsamt  den  überlagernden  Schichten  zu 
einer  breiten  Nische  mit  treppen  förmigem  Absetzen  konzentrisch 
verlaufender  Schollen  eingebrochen  war.  Blanke  Hamischflächen 
innerhalb  <les  Tones  sind  als  Folge  der  Bewegung  aufzufassen. 
Solche  Eutschungen  haben  auch  in  früherer  Zeit  häufig  am  Boks- 
horn  stattgefunden;  auf  sie  ist  die  schmale  Stufe  am  Fuße  der 
Höhe  zurückzuführen. 

In  den  oberen  Teilen  des  Aufschlusses  sind  hier  und  da  die 
(reröUe,  die  weniger  gut  geschichtet  sind  als  in  den  unteren 
Teilen,  durch  ein  kalkiges  Bindemittel  zu  einem  nagelfluh- 
artigen  Konglomerat  von  grolier  Festigkeit  verkittet,  eine 
Erscheinung,  die  auf  die  Entkalkung  der  obersten  Schichten 
zurückzuführen  ist.  Die  Entkalkung  ist  vielfach  bis  zu  drei  Meter 
Tiefe  festzustellen  und  äußert  sich  darin,  daß  die  Kalkgoröllo 
fehlen. 

Ihrer  ^  o  r  in  nach  sind  die  Schottennassen  teils  gut 
gerollt,   teilts  kantengerundet,   teils  auch  ec^tig. 

Das  Material  ist  bald  südlicher,  bald  nordischer  Herkunft; 
doch  herrschen  südliche  Schot  t  e  r  :  Buntsandstein, 
Muschelkalk,  Kieselschiefer,  weiße  Quarze  bedeutend  vor.  Da- 
neben treffen  auch  Schotter  auf,  die  aus  nächster  Nähe  stannuen, 
wie  jurassisclie  Kalke  un<l  Tonschiefer,  jurassische  Toneisi'uslein- 
geoden')  und  Quarzite  aus  dem  Keuper.  An  nonlischen  Gesteinen 
sind  am  meisten  vertreten  Granite  und  Feuersteine,  aber  auch 
kambrische  Quarzite  sowie  Porphyre  sind  nicht  selten.  An 
F  o  s  s  i  J  i  e '1  liab<*  ich  in  den  Ablagerungen  nichts  gefunden. 
Nach  Angabe  des  Betriebsführers  wurden  aber  iu  den  mittleren 
Teilen  <ler  (irubenwand  verschiedentlich  Zähne  uu<i  Zahubruch- 
stücke  von  Elephas  primigenius  Blb.  gefunden. 

A  u  f  d  e  r  Höhe  des  eben  b  e  s  c  h  r  i  e  b  e  n  e  n  Plateaus 
sind  au  vielen  Stellen  die  Ablagerungen  ebenfalls  in  mehr  oder 
weuig<'r  ausgedehnten  Kies-  und  Sandgruben  aufgeschlossen,  die 
alle  ungefähr  dasselbe  Bild  bieten  wie  die  Kiesgrube  am  Boks- 

')  In  (l^n  Sphkrosideriten  fand  ich  niemals  Versteineruiiffen  iler  unteren  Kreide, 
dapeg»'n  konnte  ich  inehrta<  h  Macroccphalites  macrocephalus  feststellen.  Durchweg 
Bind  die  Geoden  tos.silfrei. 
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liorn.  Diskordant  ^t»la>jertc  feinere  iin<l  reihere  Sande  bis  Grandif, 
Laufen  von  Gei-öllen  ])is  zu  Faust-  und  Kopf  grüße,  nagelfluhartig 
verkittete  Schotterbänke  Aveohsel lagern  uüieinan<ler. 

.  A  11  il  e  r  Z  i  e  g  e  1  e  i  auf  d  e  r  K  1  i  n  k  e  noi-döstlieh  vom 
Bokshorn  wunle  eine  etwas  andere  Ausbildun.i;  der  Ablagerungen 
beobachtet.  Der  Aufschluß  in  l»5  M<;ter  Höhe  (4;')  Meter  über  der 
Flußaue)  zeigte  unter  einer  ?<•  -1  Meter  dicken  Decke  von  Ge- 
schiebelehni  etwa  Ii  Meter  schmutzig-bräunlichen  Lehm, 
vielfach  uuterbn>chen  von  grauem,  windigem  Ton  und  tonigen 
Feinsanden,  die  häufig  in  gröbere  San<le  übergehen.  Die  ganze 
Schicht  zeigt  meist  eine  gute  l*änderung.  oft  sind  die  einzelnen 
Horizonte  aber  auch  vollständig  mit  einander  verquollen.  l>ar- 
nnier  folgt  etwa  "»  Meter  fetter  blauer  Ton  (>laxinialmächtigkeit). 
Au  d«*r  liasis  d<'r  Grube  findet  sich  etwa  1  Meier  schmutzig- 
luauner,  lehmiger,  grober  Sand,  der  nach  Angabe  der  Arbeiter 
nach  \Vesti»n  hin  zu  einer  Mächtigkeit  von  ;»  Metern  ansrhwillt. 
Darunter  folgt  Kies  von  nic  ht  angebl>arer  Mächtigkeil,  da  er  nicht 
durchteuft  ist. 

Auch  in  verschiedenen  analeren  Aufschlüssen 
a  u  f  d  e  r  H  ö  h  e  konnte  t y j»ischer  ( r  r  s  (?  h  i  e  b  c  m  »»  r  g  e  1  (-lehin) 
festgestellt  wenb'ii.  In  L  o  h  f  «r  1  d  sieht  in  <lem  Aufs<'hluß  gegen- 
üb<M-  Kob.»ii  r»nind  an  der  Landstraße  llausbcrge-Eislicrgen  in 
sr>  Meter  Hohe  <;  e  sc  h  i  e  b  e  I  e  h  m  in  einer  Maximalmächtigkeit 
vnn  :\  Meiern  an.  Darunter  foliren  i  L*  Meter  mächiige  Sande. 
Lnler  <b'r  Sohle  <Ier  (Jrul»e  findet  sich  nach  Angabe  des  Kolon 
Brand  blauer,  fetter  Ton,  dessen  Mächligkeil  nicJtl  bekannt  ist. 

r  n  d  e  r  H  a  u  e  r  s  c  h  a  f  l  Jl  a  i  n  holz  ist  nördlich  der  Laad- 
stralb«  Ihiusbergi'-LislKTgen  in  V2i)  Meier  Höhe  unter  etw.'i 
2  Meter  mächiigen  San<b'fi  um!  Kiesen  < ;  e  s  c  h  i  e  b  e  l  e  h  m  in 
einer  M;i<  iil igkeii  von  O.s  1  .>b'ier  mit  gi'ringem  Linfalbli  ua«-h 
Siitb-n  anfgeNrlil«»>s»  ii.  Darunter  l'idgen  :>  4  Meier  seharfer  Sand, 
der  n.M'h  Anuabe  des  Ib'Mlzei  s  ( loniolinslvi  von  5  <*»  Meter  mächti- 
gem brjiunlieh-rotem.  teilen  'Wm  nnieriagert  wird.  Darunter  fid- 
g«-n  etwa  2<»  Mi'iei  Kiese  und  >anib',  womit  ihr  Liegendes  ni»^lil 
crreirhl  isl.  Sowohl  der  Kie<  i!M  llan':end>len  als  auch  <ler  G'*- 
seliiebeb'hm  führt  viel  jniaN^isi  hes  (MNiein  <jer  Weserkettc,  vvie 
e^  mnnili«lbar  noi<llieli  anklebt:  Piuia-^aiidMein.  (M'steinc;  «ler 
lleei «iiinier-  Srbieliien,  Kimrneri«li;ekalke  mii  Kxogyia  vii'gula  Defi-. 
DanelM-n  kommi  auch  nnrdi>ehe>  Maierial.  das  jedri<-h  siariv  zu- 
niektritl,  vor. 

\m  F  I  e  i  1  Ii  o  I  /  \\  e  n  .  nnid w » -^i lieh  «l«-r  llauerschaft  llain- 
liolz.  Mud  III  l.'io  l.V»  Mejei  Holl.-.  aNo  Id.'i  Hl»  Meier  über  «b'r 
rinlijine   in   \  <•! -^^•llll  ^l^•^t  n   kleiin  r;    \ iir-rblii>Nen   mehrere  Meier 

•  li-koriLmi    l;iL:«'inde  >aihl«'   iii»«!   j'i  um    I\  ie^^i*  aufgeseh bissen.  In 

•  Srjji.iier aiiL'iL'eninL:«  II  di« -«-^  Vis! -•■!•hlvvl■^  iiiierwiegen  t^e- 
-.ii  ihi-  \Vi  <«  ri;el»iri:e'».  uie  ^:«-  in  «i«  !  Nalh"  der  Porta  anstehen, 
>«i  iNii  ia>and-'<  in«-  ans  d»Mi  M.'h-j  «»(  i|.|i.ili  |i>.'||iebieii.  (W'steiue  <Jer 
Ib'«  ! -iiim  i >i  hieliieii  mei  j\.ilk«  e«  'ii  !\  iiiiüiei  idge  mir  Kxogvra 
Mi-j:il;'   Di  tr.    Dil'  ii'>r«iisi-lii'ii  Kim!i|mi«'i  iii-fin  zurück. 

Nriieii  «Ich  \  II  i' -  Ii  I  ii  >  -  .  h  I  i.ir  «li'ii  geologischen 
!:;fii.  Iii  rnieb-r^  i  iii  «lie  .M;n  Iii '.uki  '5  «l-  i  ^  i »Li u'  Hin.Lien  »b's  IMateius 
II.;  i-'M  I lj«'iiii    'i-'     !•  i  II    II  •  i-  I'  I    i  :  I  e    \i»n  Iie<leutung. 
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Nach  don  Angaben  des  Landwirts  Meyer  zu  Möllbergen  ist  der 
Brunnen  des  Körting?  an  der  Iluxhöhe  etwa  45  Meter  tief.  Da  die 
Körtiugsche  B(?«itzung  bei  etwa  95  Meter  liegt,  Averdeu  durch  ihn 
die  Ai>Iugerungen  bis  zur  Talaue  der  Weser  aufge- 
Bchloss(.'u.  Im  Brunnen  wunlen  deutlich  geschichtete  Saude  und 
Kiese  augetroffen. 

Aehnliche  Verhältnisse  finden  sich  au  manchen  anderen 
Stellen,  so  im  „Fiu<lel"  zwischen  Holzhausen  und  Uausberge,  wo 
nian  in  70 — 80  [Moler  Höh<»,  also  etwa  25 — 35  Meter  über  der  Fluß- 
aue, erst  in  30  Meter  Tiefe  Wasser  erbohrte  und  uur  hauptsäch- 
lich Sande  und  Kiese  durchteuft  hat.  Bei  <ler  Mühle  in  Holz- 
hausen reichen  die  Schotteral)lagerungen  auch  bis  zum  Niveau 
des  heutigen  Flusses  hinab.  An  anderen  Orten  AN-itider 
liegt  das  Grundwasser  weniger  tief,  besonders  am  Bande  des 
plateauartigen  t.loliiudes,  so  in  Möllbergen  und  Umgebung,  wo  man 
schon  in  G — 12  Meter  Tiefe  auf  Wzisser  stößt,  ebenso  bei  Eller- 
burg und  im  Heiserl »ruch.  In  Möllbergen  zeigt  der  (>  Meter  tiefe 
Brunnen  des  eben  genannten  Kolon  Meyer  in  1*3  Meter  Höhe, 
also  etwa  8  Meter  über  der  Flußaue,  folgendes  Profil : 
}i — 1  Meter  Acrkerboden, 
1  Meter  lehmiger  Beulen, 
1  Meter  gelber  Lehm, 

etwa  3  Meter  Kies, 

darunter  Ton. 

An  der  Kiesgrub*^  Möllbergen  in  73  Met(?r  Höhe.  23  Meter  über 
der  Talsohle,  trifft  num  in  10  Meter  Tiefe  nach  Hurchteufung 
von  4  Meier  Lehm,  etwa  3  Meter  Kies  und  etwa  3  .Meter  Sand  auf 
Grundwasser,  also  in  13  Meter  über  der  Talaue. 

Am  Amorkaiu])  zwischen  Ihdzhauseii  und  Vennel)eck,  13  Meter 
über  der  Flußaue,  zeigt  der  7 — x  Meter  tiefe  Brunnen  unter 
2 — 3  Meter  Lehm  und  Ton  etwa  5  Meter  Ki<'S,  scnlaß  also  die  Ab- 
lagerungen bis  m  i  n  d  e  s  t  e  n  s  5  M  v.  i  e  r  ü  1»  e  r  d  i  v  T  a  1  a  u  e 
hinunterrei<!hen. 

A  u  s  (1  e  ?i  V  o  r  Ii  a  n  d  e  n  e  n  A  u  f  s  c  h  1  ü  s  s  e  u  :  K  i  e  s  - 
grub  e  n  ,  T  a  I  e  i  n  s  c  h  n  i  t  t  e  n  u  n  <1  B  r  u  ii  neu  e  i-  g  i  b  t 
sich  m  i  I  h  i  II  .  «laß  «las  Plateau  s  ü  <l  1  i  c  h  <l  er  J  *  o  r  t  a 
in  sein  e  r  g  a  u  z  e  n  IE ö  h  e  v  o  r  w  i  e g  e  n  <l  a  u  s  g  e  - 
s  c  h  i  c  h  t  e  i  e  n  S  c  Ii  <»  l  t  e  r  n  u  n  d  S  a  u  d  e  n  n  o  r  d  i  s  c  Ii  e  n 
u  n  d  hau  p  t  s  ä  c  h  1  i  c  h  s  ü  d  I  i  c  b  e  n  ( \V  e  s  e  r  -)  M  a  t  e  r  i  a  1  s 
g  e  b  i  l  <l  e  t  w  i  r  d  ,  d  e  n  i'  ii  seil  e  ii  d  ü  n  n  e  ,  Ii  i  u  u  n  d 
"W  i  e  d  e  r  a  ii  c  b  <!  i  c  k  e  T  o  ii  b  ii  ii  k  e  e  i  n  g  e  1  a  g  e  r  t  s  i  n  d. 
Auf  <las  Vorkoiiimeri  ( iescliiebelehms  in  den  Ablager'.iiii^en 
wird  hpiiter  eingeganncii  werden. 

Auch  Koiiiei')  kam  auf  twiiud  di-r  Profile,  welche  die  ..hohl- 
wegähnlichefi"  Täb  r  *»ei  llausberge  ztägen.  /.u  dem  I{e.snltat.  dal» 
„die  r>iluvi}ilal»la.L:eninxeir*  ..nicht  (riwa  blol*  eine  oberflä'hli-rhe 
Bedeckung  vim  Klö/gehirgschichten  bilden.  soiid^TH  bis  auf  die 
Sohle  des  \Ves<  rrales  hinalueich»'!!'*. 

Das  ( IcNairii  |)H)t'il  <lef  A blauem ri.^eu  i>t.  w  ie  am-li  in  an- 
liegen<ler  Tatet  I  au  einem  (^»i»ersrtiiiiri  P.ol;<h'»i  ii-I  lainhoj/  ei- 
sichtlich  isi.  IV>lmMides: 

•i  Roiiiur:  l'i-  W»-«-!  kii  ".f.    Zii^'^'-l.r.  l;tiliii  :^.'.T.    >  L.- ; 
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1.  Das  Liegendste  bilden  Sande  und  Kiese,  deren 
Zusammensetziing:  nicht  festgestellt  wcnlen  konnte,  da  sie 
nicht  aufgeschlossen  sind; 

2.  dann  folgt  ein  Horizont  von  Tonen,  tonigen  Fein- 
sand en  und  sandigen  Tonen  („B  änderton  e**) ; 

3.  darauf  Geschieberaergel  (-lehm) ; 

4.  darüber  in  großer  Mächtigkeit  Sande  und  Kiese,  vor- 
wiegend aus  Wesermaterial ; 

5.  das  Hängendste  ))ildcn  weniger  gut  geschichtete 
S  c  h  o  1 1  e  r  m  a  8  8  e  n. 

Aus  diesem  Profil  ergibt  sich  eine  vollkommene  Ueber^ 
einstimm  ung  mit  den  Hameln  er  A])lagerungen, 
die  von  Grupe*)  und  Siegert')  näher  beschrieben  worden  sind,  und 
die  ich  aus  eigener  Anschauung  kenne'.  Nach  einer  mündliohen 
Mitteilung  von  Prof.  Dr.  Wegner  in  Münster  werden  die  hangen- 
den Schotter  bei  Hameln  noch  von  einem  oberen  Geschiebe- 
lehm überlagert,  und  es  ist  daher  nicht  u  n  w  a  Ii  r  s  c  h  e  i  n  - 
lieh,  daß  die  höher  gelegenen  Vorkommen  von  Geschiebelchm 
südlich  der  Porta  auch  diesem  zweiten  oberen  Hori- 
zont angehören. 

In  Kürze  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  daß  die  Ablage- 
rungen nördlich  Eisbergen  und  bei  Steinbergen  auch  in  ihrer 
petrograpluKchen  Zusammensetzung  den  f:ben  beschriebenen 
gleichen.  In  einem  Aufschluß  in  etwa  100  Meter  Höhe  westlich 
der  Landstraße  Westendorfer  Landwehr-Rolfshagen  bildet  ein 
5^2 — 1  Mieter  mächtiger  G(?8chiebelehm  das  Hängendste.  Er  wird 
von  einem  Horizont  von  „Bändertonen'*  unierlagert.  Letztere  sind 
in  einem  Aufschluß  unmittelbar  südöstlich  von  Steinbergen  eben- 
falls gut  aufgeschlossen.  Auch  hier  bilden  diese  Tone  bezw, 
tonigen  Schluffsande  wie  bei  Veltheim  einen  Quellhorizont,  der 
am  Kamlc  der  Talaue  als  sdnuale,  aber  deutlich  ausgebildete 
Stufe  morphologisch  hervortritt.  Es  mögen  hier  wie  bei  Velt- 
heim ähnliche  Verhältnisse  vorliegen,  wie  sie  Th.  Wegner*)  in 
jüngster  Zeit  auseinandergesetzt  hat. 

3.  Teber  die  Entstehung  der  Ablagerungen. 

a)  Deutung   als  E  i  s  r  a  n  d  b  i  1  d  u  n  g. 

Diese  mächtigen  Scholterablageruugen  waren  verschiedentlich 
Gegenstand  der  Bes(?hreibung  und  Deutung.  Von  dem  größe- 
r  e  n  T  eil  der  B  e  a  i*  b  ci  i  l  r  wurden  die  Ablagerungen  als 
E  i  s  r  a  n  d  b  i  1  d  u  n  g  e  u  angesj)rochen,  wenige  deuten  sie  als 
W  e  s  e  r  a  b  1  a  g  e  r  u  n  g  e  n. 

Folgen<le  allgemeine  Angaben  macht  Koken'),  ohne  sie 
näher  zu  begründen:  Zur  Zeit  der  Hauptvereisung  „drang  ein 
Arm,  ein   Ausläufer  des  nördlieli  vom  Wesergebirge  lagernden 

'i  (».  dnipo:  nie  KliissterrHsson  des  Weserj;ebiet.s  und  ihre  Altersboziehungeii 
zu  (Ifii  Eiszeiten.   Zeitschr.  BtTlin  S.  -J.Sß. 

-■)  L.  Siejireit  :  leb<*r  die  Eiitwicklunf,'  dr.s  Wesertales.  Zeitschrift  Berlin  1912. 
Ahhan.U.  Heft  I  'J.  S.  SU. 

'•'  Tli.  WeRiior:  Die  m^rplioloi^i-^fhe  Bt-di'utuug  der  Grandwaaseravstritte. 
Zeits.-hrift  B.'ilin  1919.    AMiaiidl.  Heft  :;4,  S.  13.'.. 

'j  E.  Koken:  Beitrajre  zur  Kenntnis  des  schwäbischen  Diluviums.  Neues  Jahr- 
buch für  Mini-ralo^i«-.  Grulof^ie  und  raläontoloj^ie.  14.  Beilageband  Stuttgart  1901. 
i?eite 
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norddeutschen  Eises  durch  die  Porta  (welche  schon  existierte) 
bis  in  die  Gegend  von  Herford  vor  und  staute  den  Fluß  auf,  der 
nun  das  ganze  Tal  mit  C^eröUen  füllte.  Wir  können  sie  über 
Boden werder,  Hameln  und  entlang  des  Wesergebirges  verfolgen, 
bis  sie  sich  mit  dem  Moränenmaterial  des  nordischen  Eindring- 
lings mischen  und  jene  große  Schutt hügellandschaft  zwischen 
Hausberge  und  Vlotho  bilden."  An  anderer  Stelle  heißt  es  bei 
demselben  Autor:  „Die  Schotter  (des  Wesertales)  verfließen  an 
der  alten  Porta  Westfalica  mit  den  End-  und  Seitenmoränen  des 
injizierten  nordischen  Gletschers."^)  Für  11.  Struck*)  ist  das 
wesentliche  Moment  der  Deutung  der  vorgenannten  Ablagerungen 
als  Endmoränen  der  innere  Bau.  Er  parallclisiert  dieselben 
auf  Grund  der  bänderartigen  Schichten  „von  fluvioglazialen  Sedi- 
menten verschiedenster  Beschaffenheit*/,  der  gewaltigen  Block- 
packungen „von  über  köpf  grossen  Blöcken  bis  Felsen  nordischer 
und  einheimischer  Herkunft",  des  steUenweise  aui'tretenden  Dilu- 
vialtons mit  den  Hamelner  und  Holsteinischen  Endmoränen.  Der 
Struckschen  Ansicht  schließt  sich  R.  Bielefeld^)  an,  «ihne 
Näheres  hinzuzufügen.  Rein  morphologische  Ge- 
sichtspunkte führt  1907  H.  Spethmann*)  für  die  gleiche 
Deutung  an.  Nach  ihm  umsäumt  ein  äußerer  Wall  in  „einer 
ovalen  Bogenlinie",  „die  noch  eine  feinere  Detailgliedernng  in 
Zungen  zweiler  Ordnung  aufweist",  die  „Endmoränenlandschaft". 
Das  Fehlen  der  bogenförmigen  Begrenzung  im  Westen  führt  er 
auf  die  alluviale  Erosion  der  Weser  zurück.  Eine  radiale 
Rüükenanorduung,  von  der  Porta  ausgehend,  ist  nach  ihm  ferner 
bemerkenswert.  Durch  eine  Gletscherzunge,  die  sogenannte 
„Portazunge",  die  durch  die  Weserscharte  westwärts  bis  Rehme 
vordrang,  denkt  Spethmanu  die  Moränenlan<lschaft  entstanden.  In 
gleicher  Weise  spricht  auch  K.  v.  See*^),  ohne  nähere  Angaben, 
von  einer  llausberger  „Moränenlandschaft",  weist  aber  darauf 
hin,  daß  die  „Portazuuge"  wohl  nicht  bis  Rehme  gereicht  haben 
kann,  wie  Spethmaun®)  behauptet.  Eb<»nfalls  macht  er  darauf 
aufmerksi^m,  daß  auch  bereits  in  unmittelbarer  NälM»  der  Porta 
den  Blo(;kpackungen  wohlgeschichtete  Sande  und  feiner  Kies  ein- 
gelagert sind,  was  für  die  Deutung  der  Absatzverhältnisse  von 
Belang  ist.  Ebenso  hält  Fr.  L  ö  ^y  e^)  die  Ablagerungen  am  süd- 
lichen Hang  der  Weserkette  für  nordische  Bildungen.  Nach  ilim 
haben  sich  „enorme  Masseln  weit  von  Norden  mitgeführten  Ma- 
terials**, „in  weiten,  fächerartig  über  große  Strecken  ausgebreite- 
ten Schuttkegehr  durch  die  einzelnen  Lücken  der  Weserkette  *t- 
gossen.  Auch  L.  Siegert'')  spricht  die  Ablagerungen  als  Eis- 
randbildung(?n  au,  die  „der  CJnindmoräne  der  zweiten  Eiszeit  auf- 
')  k.  Küken  :  a.  a.  0.  S.  124. 

")  R.  Struck:  Der  lialtis(;he  Hölienrtlcken  in  Holstein.  Mit.  geogr.  Ges.  natur- 
hist.  Mus.  Lübeck.   2.  Reihe,  Heft  19.   Lübeck  19u4.   S.  89--91. 

=•)  K.  Bielefeld :  Die  (Jeest  Ostfrieslands.   Stattgart  S.  380. 

*)  H.  Snethmann:  Glaziale  Stillstandslageu  im  Gebiet  der  mittleren  Weser. 
Mit.  geograph.  Ges.  und  naturhist.  Mus.  Lübeck  190^.  2.  Reihe,  Heft  22,  S.  4  ff. 

■•)  K.  V.  See:  Geologische  Untersuchungen  im  Weser- Wieheugebirge  bei  der 
Porta  Westfalica.    Diss.  Göttingeu  191u.   S.  ««8. 
H.  Spethmann:  a.  a.  0.  S.  G. 

')  U.  Lowe:  Das  Wesergebirge  zwischen  Porta  und  Süntolgebiet.  Neues  Jahrb. 
B.  B.  36 :  1913  S. 

**)  L.  Siegert  :  Uober  die  Entwicklung  des  Wcsertales.  Zeitschrift  Berlin  1912. 
Abhaudl.  Heft  1  ^>  S.  243. 
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gesetzt,  heziehuniirsweise  in  sie  hineinjsregraben  sind"'.  Einen  Be- 
weis für  «eine  Auffassung  der  Ablagemn^jen  oberhalb  der  Porta, 
die  er  als  zusaninieuhängend  mit  dem  Kieszuge  Krankeuliagen- 
Möllenbeck  erklärt,  als  Kisrandbildung  erbringt  Siegert  nicht. 

B  e  i  d  V  G  e  s  i  c  h  t  s  j)  u  n  k  t  v ,  sowohl  m  o  r  i)  h  o  1  o  - 
g  i  8  c  h  e  als  auch  geologische,  können  f  ü  r  eine 
Deutung  der  Ablagerungen  al  s  K  n  d  m  o  r  Ii  n  e  n 
nicht  angeführt  w  e  r  d  e  n.  Wie  bereits  bei  <ler  Bospreohung 
des  Aufbaues  gesagt  wur<le,  treten  die  grolien  Blöcke  innner  nur  m 
einzelnen  mehr  oder  weniger  ausge<lehnlen  .Schicht«'n  auf.  nie 
al»er  in  i\or  Ai*t,  wie  sie  für  (iie  Blockpackung  der  iionl<leuts<;hen 
pjmhiioränen  charakteristisch  sind.  Dort  besteht  ilie  Blockpackuug 
aus  schichtungsb)s  angeor<hieten  (leschieben  aller  t Größen;  sie  ist 
der  Endmoräne  aufgesetzt  un<l  tritt  meistens  in  steilen  Kuppen 
und  langgestreckt (?n  Kückiui  auf.  Tu  dem  geologisch  e  n 
A  u  f  1)  a  u  s  i  n  d  m  i  t  h  i  n  k  t;  i  n  e  B  e  z  i  c;  h  u  u  g  e  n  v  o  v  - 
h  a  n  d  e  n.  En(bnoränen  sind  Bibhin^^en,  <iie  am  Bande  <le.s  Ei>es 
zustande  gekommen  sind,  und  entweder  aus  lolienförmig  aufin- 
amlcrgcreihten  Kuppen  un«!  Riu-ken  o<ler  aus  morphologisch  nicht 
hi-rvortretcmlen  Block))estreuungen  be«*ttdieu.M  AVie  in  den  ))eiden 
vorh«Tgfheu<len  Abschnitten  ülier  die •  MorphoUigie  und  <leu  geolo- 
gischen Aufl)au  auseinandergesetzt  ist,  handelt  es  sich  nji«'h 
meiner  Ansicht  hier  ai>er  k  e  i  n  e  s  ^^  e  g  s  u  m  E  n  <l  m  o  r  ä  n  t?  n  - 
z  ii  g  V  ,  u  o  <•  h  u  m  1»  lock  1>  e  s  t  r  e  u  n  n  g  e  n.  D  i  e  k  u  ]» ]>  i  g  e 
Ausbildung,  die  l»esonders  in  den  ran<lliclu'n  Teilen  h*;rvor- 
tritl,  ist  zweifellos  ein  v  K  o  l  g  e  s  p  ä  t  e  r  e  r  E  r  o  s  i  o  j1  , 
<lie  jeib'  Onlnung  im  L<»ben  oder  Teilen  eines  solchen  vermissen 
lälJt.  Eine  radialsirnlilige  Riickenbibhiug  innerlialb  eines  von 
Spi'iliinaiin  aiigeiH»mnieiieii  Zuugeribeckens  ist  nicht  vorha?iden. 
AVe>eiiilirh  i.^i  Weiter,  <lal»,  wie  s'.hi>!i  ausgefühit  wurtl.*,  die 
plaii'aiiartige  riiiclM«  in  ihrer  gaiizer  Aus<lehnung  bis 
in  g  r  o  14  e  T  i  e  f  e  last  a  u  s  s  c  h  1  i  v  l\  1  i  c  Ir)  a  u  s  G  e  r  ö  1 1  - 
a  I»  1  a  g  <*  I- 11  n  g  e  n  aufgebaut  wird,  mithin  es  sich  auch 
nicht  um  eine  BIocUIm  si renung  h.'«ii'b*ln  kfinn. 

b)  I )  «  II  I  II  n  i;  a  I  s  \V  e  >  ^  i  a  I»  1  a  g  e  r  u  n  g. 
S(  lnni  l'r.  II  t»  f  f  III  a  n  n ')  sali  in  di-n  Ibihenziigen,  die.  das 
TallMM-ki  n  llann'ln-KiiiM  lii-llau>)M  i«ir  auf  l»ei<ien  JSeiteu  einfas>en, 
V  II  r  ^  c  h  ii  t  I  II  n  Li  e  11  i\  II  .«^  \  o  V  III  a  i  i  n  e  m  F 1  u  ii  g  r  u  n  d  e". 
l»i<  ImiIh-  (  ;»  i ö11I»»  «1»  rUiuiLi  «ler  Al>liän;;e  auf  der  Strecke  Tlaus- 
lu  i  ^i  -I I  II |,  i;i»j  ii  lim  auf  ein  laiim  ^  Stagnieren  des  Flusses 
NrliliilH  ii.  Immm-  IT  >eiin  n  \\  eii  «liirrli  liic  Porta  nahm.  -Vuch 
II.  <;ii:1m'»  >}iiii  Iii  v«.ii  iii;ichiiL:«  n  ...V  1  1  ii  v  i  o  n  c  u**  zwischen 
ÜhlMi-"  r  u  \V« -I  i  kr! !r.  (!ii-  (ijii.iiil"  liindenteu.  ilalJ  die  Weser 

.■•]•!  w  <  H  ij -1  • «III  Ann  «i»i>'llM!i  ..l'iiili'T  vtin  Binieln  aus,  den 

v'::  .    :        :  i.  ■!  .  •:•  :  [»i.   !  iiM  "i"'iiIii<  hen<;estHltiinj:  de«?  iii»nl- 

I.   .■       .   i  ..  i       •.      i  .......  .    h-T'  I..  i.. Ii:. =111. i  Volkskunde,   »i.  Bd.  1.  H.  fi. 

■      -  ;•■  ■  :      \\.-  '.  •■  1 

;     .  ■'       ■     .i  ■   •>:.  '_:■  i« -  •         /II  i'.iju  Schottrrablaseniii;:«*!! 

V.    .       '  •  -       1  .     •'  \>  :     .  .      :I  .   ■  •   I    .'  ••:'!v!l 

■  '  i!  i  :;  •«•;:,!..>».  ViTliältnisse  voiu  n-'rd- 
..  ii.    li  ,*M  iVT.   Hjiiinovtr.   2.  Auflaice. 
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Fuß  der  Weserkotte  verfolgend,  direkt  nach  liausboj-go  giag'"'.  In 
neuerer  Zeit  ist  nach  Angabe  L.  Siegerts*)  A.  Me  st  wer  dt 
der  erste  gewesen,  der  die  J^rhottemmsfieu  als  We8erablao:eriing 
angesprochen  hat.  Mir  ist  eine  derartige  Aussage  Mostwerdts 
nicht  bekannt  geworden.  Meines  Wissens  hat  er  in  der  Diskiis-^ion 
des  (rrupeschen  Vortrages^)  1909  nur  den  Kieszug  Krankeuhagen- 
Möllcnbeck  als  in  seiner  Höhenlage  der  Clrupeschen  oberen  Ter- 
rasse d(;r  Weser  entsprechend  angegeben,  ab«'r  keine  AeuiJerung 
üb<;r  die  Schotterablagerungen  siidlich  der  Poi1a  g<?tan.  O.  Grupe 
äußert  sich  in  d(?r  Weise?  über  <lie  Schot terablageiungcn,  daß  ,,auf 
Grund  neuester  l'nl ersuchungen  „<lie  gewaltigen,  viele  Kilometer 
langc^ii  und  lüs  zu  00  Meter  hohen  Kieszüge  der  Porta  und  geg«'n- 
übcr  Hinteln  (zwischen  Krankenhagen  und  Möllenbeck)  die  Ver- 
einigung des  (Tlazialdiluviums  <ler  ersten  Eiszeit  mit  den  mäch- 
tigen Schottern  der  oberen  Terrasse"**)  repräsentieren,  l'nd  an 
anderer  Stelle  heißt  es:  „Nur  an  ganz  wenigen  Stellen  ist  diese 
obere  Terrasse  noch  in  Gestalt  regelrechter  Schoiterberge  er- 
halten geblieben,  so  ....  im  Bcrei(rhe  des  Weserlals  selbst  in 
etwas  größerer  Ausdehnung,  wenn  .'luch  bereits  mit  altglixziilen 
Sedimenten  vermischt,  gegiaiübcrr  Kinteln  und  an  der  Porta**.*) 
Gegen  diese  Auffassung  Grupes  gcdit  S  i  e  g  e  r  t*)  scharf 
vor.    Folgende  Gi-ünde  führt  ei-  geiron  ihn  ins  Feld: 

1.  Die  t.i  r  ö  ß  e  n  o  r  d  n  u  n  g  des  M  ji  t  e  i  i  a  1  s  des  „Porta- 
zuges"  sx)richt  g<'gen  eine  Auffassung  d»'ssel)>en  als  Weser- 
lerrasse: bei  Krankenhag<?ü  voruieixtMjd  Sand  und  kleine 
CJerölle,  l»ei  Vidi  heim,  also  flußabwärts,  üt»erreichlich  faust- 
und  kopl*groß(?  t.leröllc^'* 
Ii.  Weiter  spricht  «lagc^gen  „d  er  u  1'  e  i  I  o  s  e  \'  e  r  1  a  u  f  des 
P  o  r  t  a  z  u  g  e  s  ^{  u  e  r  <1  u  r  c  h  da  s  \V  e  s  e  r  t  a  1  der  «»rsien 
Inlerglazialzeif. 
3.  l)ag«'g«'n     spricht     emilich     s  e  ine    k  u  p  |)  i    e    ^^  b  o  r  - 
fläche.    Eine    «•  c  h  l  e    F  l  ii  1»  t  e  r  r  a  .s  s  e    wird    Ji  i  e 
d  u  r  c  h  E  r  o  s  i  o  n    k  u  p  p  i  g". 
Die  von  Sii-gert  angegel^enen  Krüinle  sind  ni.  E.  nicht  stich- 
haltig. 

Zu  1.  Auch  in  tlem  Kiesziige  K raiikenhag<'n-Möllenbeck  find 
Scholter  von  Kinisi-  iiikI  Koplgröln'  gar  nichi  selten.  l'eb«'rhaiipt 
zeigl  da.s  Mali-rial  <ler  Alilagejuii^<'n  hier  wie  dort  im  groß-zn 
Ganzen  diescibc  /usamniense</imn.  Die  giobrii  llKieke  tret.Mi  im 
VeliheiuMT  Aul'.schiuli  mehr  in  Erscheinuiiu,  weil  hier  l>ei  der 
Kiesgewinmmg  tliv  ^roln  ii  libtcke  aus^esniMlerl  werden  und  <laiier 
angcn'irheif  «  rsrheineu.  l  ud  wenn  aii».'h  bei  X'cdiheim  «lie  «m^- 
rölle  im  allucmeuien  irrölier  wären,  so  >j)rjielir  das  nieine.s  j-r- 
achtens  imniei-  iioidi  nichl  g«'ueii  ririe  Aui  t'asMini;-  des  l*oi  i.'i/.n.4'\s 

h  \..  Sic-,'!."!!:  IiIh-v        F2nr\\  ii-khini;  'l-s  \Vi»>»Mirtli's.    /i-üsrln  in.  Hi-rlin 
Seite  •J44. 

■')  <).  ilriipi:':  Zur  Kr»::--  «I'T  r-.:!  r;i--  nliiliKiiii:' ii  im  iniltl«  i '  ii  F1ij<-*l'' biet  *\fv 
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als  Weserterrasso,  da  es  durchaus  keine  seltene  Erschei- 
nung ist,  daß  in  demselben  Querschnitt  des  Flusses 
von  demselben  hier  grobes,  dort  feineres  Material 
abgelagert  wird. 

Zu  2.  Wenig  verständlich  i*»t  die  zweite  Begründung  Siegerts. 
Wenn  das  Plateau  der  Kost  einer  alten  Weserterrassc  ist,  dann 
mußte  sich  diese  selbstverständlich  im  ganzen  Tallauf  und  quer 
durch  diesen  in  gleicher  Höhe  hinziehen.  Die  Erklärung  dafür, 
daß  die  Ablagerung  südlich  der  Porta  in  dieser  großen  Breite  er- 
halten blieb,  möchte  ich  folgendermaßen  geben:  Dort,  wo  die 
Weser  infolge  späterer  Erosion  in  diese  aufgeschütteten  Ablage- 
rungen sich  tief  einschnitt,  wurden  die  Lockerprodukte  bis  auf 
geringe  Terrassenreste  aus  dem  Tallauf  entfernt.  Die  im  Tallaof 
bei  Vlotho  sich  einschneidende  Weser  traf  bei  ihrer  damaligen 
Tieferlegung  auf  die  hier  im  randlichen  Teil  unter  der  Schotter- 
bedeckung anstehenden  K euperschichten.  Indem  in  diesen 
ihr  Bett  festgelegt  wurde,  blieben  die  Beste 
der  Aufschüttungsterrasse  nordöstlich  des  Vlothoer 
Einschnittes  in   ihrer   ganzen  Breite   erhalte n.^) 

Zu  3.  Auf  diesen  letzten  Einwand  Siegerts  werde  ich  noch 
zurückkommen. 

Die  Gründe  dafür,  daß  es  sich  um  Weserdiluvium  handelt, 
sehe  ich  einmal  in  der  morphologischen  Ausbildung 
und  dem  geologischen  Bau  des  Gebietes,  auf  den  ich  ein- 
gangs un<l  tH!i  der  Besprechung  der  Ansichten  von  Siegert  einge- 
gangen bin.  Das  Vorwiegen  des  südlichen  Weser- 
materials  spricht  für  die  Auffassung  der  Schotter  als 
W  e  s  e  r  a  b  1  a  g  e  r  u  n  g.  Ich  kann  mich  der  Ansicht  Siegerts, 
der  den  Reichtum  des  Zuges  an  Weserschottem  dahin  erklärt,  daß 
das  Eis  das  Material  der  Reste  der  älteren  pliozänen  Weserter- 
rassen aufgenommen  und  in  dem  Portazug  zum  größten  Teil 
witMler  abgesetzt  habe,  nicht  anschließen.  Es  erscheint  undenk- 
bar, daß  eine  80  Meter  mächtige  Schottermasse  zum  großen  Teil 
aus  Umlagerungsprodukten  früheren  Terrasscnmaterials  bestehen 
soll.  Siegert  meint  <lanu  weiter,  man  dürfe  nur  von  typischem 
Wes(»rniaterial  sprechen,  wenn  man  wirkliche  Leitgesteine  nach- 
gewiesen halx',  als  welche  mau  Kiesel  schief  er,  Schiefer,  Grau- 
wacken,  Muschelkalk,  Bunt  Sandstein  nicht  ansprechen  könne.  Man 
kann  aber  meines  Erachiens  die  nj  e  i  s  t  e  n  der  eben  ge- 
nannten (1  s  t  e  i  n  e  als  W  e  s  e  r  in  a  t  e  r  i  a  1  ansehen,  da 
sie  <l<'n  Habitus  der  an  der  mittleren  AV<sser  anstehenden  Schichten 
haben.  A'or  allem  widerspricht  die  Zusammensetzung  der  an 
anderen  Siel  l  e  n  zu  beoliachteiKlen  Diluvialaldagerungen  ganz 
der  AniiahiiH;,  (hiß  diese  (iesteiue  von  Norden  her  gebracht 
seien.  Nirgendwo  im  nordihui sehen  tiebiet  fiinlen  wir  Glazial- 
ablagerungen, in  denen  die  »genannten  <i<'srhiebe  eine  irgend- 
w  i  e  n  e  n  n  e  n  s  ^v  e  r  t  e  R  (» II  r  is})ir'l(;n. 

Ferner  spricht  gegen  die  Autlassuni;'  <les  Kieszuges  als  End- 
moräne die  bedent<!nde  M  ii  e  h  t  i  j:  k  e  i  t  der  Ablage- 
rungen von  etwa  M)  Meter,  ihre  im  alJ.t^enieinen  gute  Schich- 

^)  Itii  lülpenden  Abschnitt  ,,l)er  VluthotT  Tahve?"  wird  noch  näher  anf  die 
AMenkun^  der  Weser  eiiif:e^;aii;:on  werden. 


 15  

t  u  n  g  und  ihre  weitläufige  Erst  reckung  mit  ein- 
heitlicher <Jberfläche,  wie  schon  verschiedentlich  aus- 
geführt wurde. 

Weiterhin  ist  es  von  großer  Bedeutung,  daß  gegen- 
über diesem  Plateau  bei  Krankenhagen-Möllenbeck  in  gleicher 
Höhe  dieselben  Ablagerungen,  hier  allerdings  nur  in 
etwa  2  km  Breite  und  dazu  in  einem  langen  Streifen  auf- 
treten. Wie  schon  gesagt,  sieht  Siegert  aber  auch  in  diesem  Kies- 
zuge im  Zusammenhang  mit  den  Ablagerungen  oberhalb  der  Porta 
Eisrandbildungen  und  deutet  sie  teils  als  Endmoränen,  teils  als 
kamesartige  Bildungen,  „die  stellenweise  durch  ihren  Querschnitt 
und  ihre  gute  Schichtung  an  Osar  erinnern."  Es  lassen  sich 
gegen  diese  Auffassung  dieselben  Gründe  ins  Feld  füh- 
ren wie  bei  den  Schottermassen  Veltheim-Hausberge. 

Aus  den  vorhergehenden  Ausführungen  er- 
gibt sich  mithin,  daß  die  Schotterablageran- 
gen Porta-Binteln  nicht  als  Eisrandbildungen 
zu  erklären  sind,  daß  sie  vielmehr  aus  morpho- 
logischen und  geologischen  Gründen:  Vor- 
wiegen dea  südlichen  Wesermaterials,  Mäch- 
tigkeit der  Ablagerungen,  ihre  im  allgemeinen 
gute  Schichtung  und  ihre  weitläufige  Er- 
streckung  mit  einheitlicher  Oberfläche  als 
Weserablagerungen,  zwar  mit  nordischem  Ma- 
terial gemischt,  angesprochen  werden  müsse n.^) 

/  -f  ■  ) 

II.   Der  Vlothoer  Talweg.  '  - 

1.  Topographisch-geologische  Be&chreibung  des  Talweges. 

Nicht  minder  auffällig  als  die  mächtigen  Dilavial- 
ablagerungen  ist  dann  der  große,  nach  Süden  gerich- 
tete Bogen  der  Weser  über  Erder-Vlotho- Vössen  kurz 
vor  der  Porta.  Bei  Varenholz  verläßt  sie  ihr  breites  Tal, 
das  zu  beiden  Seiten  von  hohen  Kieszügen  umsäumt  ist,  und  tritt 
in  engem  Tal  in  •  die  Keuperlandschaf t  ein.  Seitwärts  einer  in 
ihrer  Breite  wechselnden  Flußaue  steigen  beide  Tal  hänge  meist 
scharf  an  und  überragen  diese  im  Durchschnitt  um  etwa  120  Meter. 
Hin  und  wieder  sind  aber  auch  ausgedehntere  Geländestufen  vor- 
handen. 

Deutlich  abgetrennt  in  ihrer  morphologischen  Er- 
scheinung gegen  die  k üppigen  Kieszüge  Kranke n- 
hagen-Stemmen  beginnt  bei  Varenholz  an  der  linken  Tal- 
seite eine  scharf  ausgeprägte  Terrasse  in  einer 
mittleren  Höhe  von  95  Meter,  also  etwa  45  Meter  über  der  Wesor- 
aue  und  erstreckt  sich  mehrere  Kilometer  weit  bis  nach  Erder  hin. 
Mit  gut  ausgeprägter  Steilkante  fällt  sie  gegen  die  Flußaue  ab, 
die  bei  rund  50  Meter  Hegt.  Schott erablagenin gen  waren  auf  ihr 
nicht  festzustellen.  Wohl  aber  sind  südöstlich  von  Erder,  in  der 
sogenannten  „K  u  in  m  e  r  k  u  h  1  e"  in  einer  Giube  links  am  Wege 

^)  Die  Stellung  der  Grundnioräiie  im  Schichtenkomplex  und  die  Herkunft  de» 
nordischen  Materials  in  den  Ablagerungen  wird  erst  im  zweiten  Teil  der  Arbeit  be- 
handelt werden. 
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in  oinor  Höhe  von  1(H>  Met  ein,  also  49  Met<'r  ülu  r  <ler  Talaii«'  unter 
einer  'i— 1  Meter  «liekeii  Lehnuleeke  elwa  l  Meter  helle  i^an<ie  auf- 
ires<-,hlossen,  die  versehiedene  «lünne  La;;en  von  Keiiperlir :>'*k»*n 
«'nthalten;  aln'r  aueh  die  nordisrhen  Komponenten  tVhlen  iiiehl 
iranz.  tiranit  und  Feuerstein  wurden  >r«»iiMiden.  Im  iil»ri;ren  lie- 
st eht  der  rnti'r>rrund  der  Terrassenfläeh«*  aus  ausieh«*n<leni  Keu- 
jM'r,  <ler  an  verseliie<h'nen  Sitdlen  autVesrhlossen  ist.  so  au»'li  an 
tli'ui  We^  in  dor  „Kunimerkuhle",  rtwas  nrinllich  der  vorerwälintrn 
Sandgrube.  Im  ..Ihmser  liruelr*  zeiiren  au  fler  l-andsi  ra-i^e 
Var«*nhoIz-Knler  kleine  Auf*s^•hlüs^<'  l(>iiaiti^<-  Aldauenuiir'-ii  in 
srlnvankentler  Mäehtixkeii. 

(rf«fenül»er  Knier  erheben  sich  Ms  iiUer  Borl«*fzeu  liin:ius 
fa<|t  u  n  m  i  t  t  e  1  h  a  r  a  m  V 1  u  IJ  u  t'  e  r  die  H  ö  h  e  u  d  r  s 
H  u  Ii  n  bis  zu  170  Meter.  Terrainsiut'eu  lassen  sieh  nieliT  er- 
kennen. Kiiie  löllarii<re  Feinsantlderke  von  sehwankender  Mä.h- 
ti^koir.  ot'l  nu'hrer«*  Meter  «Treiehfud,  iilM'ila>;ert  den  anstt'h«*nd»n 
Keuper.  ZwiM-lien  Knier  und  Hiirlel'zen  ist  das  T  a  1  s  t  i»  1  1  i«  m  - 
weis  V  n  u  r  TilH)  -i'AH)  M  e  t  e  r  h  r  e  i  t.  Von  Knier  au  fhiJialiw.irtü 
sti'iir»  das  t^dände  auf  di'm  linken  Kluiiulcr  ebenfalls  mit  z  i  «  lu - 
lieh  s  i  !•  i  1  I'  r  H  ö  sehn  n  4?  von  d«'r  Tai>ohlf  bis  zu  r  <>  l(  e  r  «•  n 
ll(")hi'n  an.  ohne  eine  Stufr  erkenum  zu  lassen.  IhHit-n  vin 
14<»,  IfU»,  ja  2iM)  Meter  tret«'n.  das  Tal  sehr  vereni^end,  bis  luunitii  l- 
bar  an  deu  l'Iul^  heran.  In  sehmalem  Fal  weiden  die  KeuperlM-r»;!.' 
v<»n  zwei  Klülielien.  der  Kalle,  di<'  ^r<';r«'niiber  l>orlefzen  und  d«r 
Linnenbeeke,  die  liei  \'loiho  in  <lie  Weser  nnindel.  tIiirehbro»'n«  u. 

In  d  I' m  Ho.ui'u  In' i  l'ff'.*ln.  Vb»tho  >r<'.y:enül»er.  br-Mt^T 
sieh  e  i  n  e  u  t  a  ii  s  y;  e  bildet  e  T  e  r  r  a  s  s  e  u  f  1  ä  «•  Ii  «•  in 
einer  milllen-n  Höhe  von  'il  Meter,  also  rund  Metej-  über  d<-r 
Talane  dei-  \Ve>er.  aii.N.  |>as  Terra>seniiiaterial  ist  san<liir  aiism- 
'liblet.  Noidlieii  I  ffi  in  tieten  dauii  rinUabxviirt.N  bis  na<di  \*<>iss.'U 
die  llolien  Nviidfr  bis  hart  an  ilen  l"hili  heran  und  sieiijeii  raseh  bis 
/n   l.'iO  MeH  r  au. 

r.ei  Ii  a  I»  In' n  h  a  u  N  e  u  .  niiieiiialb  Vlotho,  verbreitert 
sieh  da^  Tal;  die  Ibine  Iretiii  mein  vom  Fluli  zurüek  und 
virlieieii  an  Ibdie.  IIm  i*  stellen  >ith  d/mn  aueh  ^rlei<di  wi«d»;r 
ni  ä  e  h  1  i  u  e  S  (•  hott  e  r  m  a  ^  >  n  ein.  So  stidien  an  der 
ri«U(lMinii-  tiefen  Ki«Hini»alineiii*-ilimlles  l»ei  Ijalilieiihansfu  bis 
/!ir  >idile  S<  hoiij  |  und  >andi'  in  i  'w.'i  <•  ^  Mc'ler  Mäehtiukeii  »m. 
I  »a  dt  I  llani:-  fa-«  \nllii:-  b«\\  aeh-«ri  i>!.  Konnii  die  /usaniii«n- 
fflzuni:  d»  r  « :»  r.dlina--«  ii  In«  !  nu  hi  nahei-  fest.srej^ndlt  werden. 
|»imIi  /♦  iiii  .i!i  «Irr  Sij  lb'.  wo  dir  Hahn  narli  We^^ii-n  unibiey;t,  ein 
Ixb-iner  Aiit -.liliil'.  am  \V« di«-  \ '.laiienmiren  au  f. gesell  losten. 
I  >ne!  -ru'M  ii-  j.tid  Inn«  i«'  S.  |i(>"i  r  in  einem  sehinutzi>c-brainien 
b  liniiLirii  r.indi  ii!:!!!  I  niid  >.iF.<b-  v«ni  di-r  Lrlejehen  Art,  wie  sie  den 
^bii.n  Till  II.  I  \  •■!:  h'iiiHi  l\M--i!ilie  bilden.  lUe  Sehotter- 
ii^aiiii'n  I. -«  ■ /  III .  I-!  «l-nf  :'!-  «i't  jb  n  h«*.  I>ie  Abl;i«r<.iMiii;r,i|i 
M  i.  Im  Ii  Ii!.  I  ...^  INI'!'!« M«'«i  H  >li'  den  Ifan«?  hinauf.  Der 

■  j  :•,  .!.-.  ..vl<'-i.  !  'II  |. -  I.  .1  I  I  «■  h  K  e  h  ni  e  ist  o>»en- 
i.i!'-    .1!./  II.  !■  -:!i..i.  'i  ...n-.-baiH.    In  -SU  Meter  Höhe. 

•      i        \i,        •  :,  I    !  .!.!■..  ,  I -«iilirl»!  eine  irrolie  Kii«s- 

■  :■ -1  •-;•'..!.■•  r.  Ii..-:-  I..  «...  •  in  einer  Mäehliijkeit  \.>n 
I".    J'»  M.  .1.    !'■>!■... i'i.. .  •  ^.  i.,...-.  I:  i..  !.-  und  u'röbere  öau«le  bi« 
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Grande  mit  einzelnen  dünnen  Kiesstreifen  wcchsellagera  mit 
Bänken  gröberen  Materials.  Gerolle  bis  zu  Faustdicke  kommen 
häufig  vor.  Im  unteren  Teil  des  Aufschlusses  zieht  sich  eine,  an 
einzelnen  Stellen  1 — 2  Meter  mächtige  Toubank  hin,  und  auch  in 
den  obeÄn  Partien  sind  dünne  Tonlagen  uud  -schmitzen  nicht 
selten.  Das  Material  der  Gerolle  ist  gemischt,  sü<lliches  ist  bei 
weitem  vorherrschend.  Es  zeigt  fast  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  das  der  Veltheim  er  Kiesgrube. 

Am  Bahndamm  der  Strecke  Löhne  - Po rta  entlang, 
nördlich  von  Babbenhausen,  besteht  die  Wegböschung  in  «Uwa 
54  Meter  Meereshöhe,  also  etwa  8  Meter  über  der  Talauc,  aus 
demselben  Material  (Kiese  mit  eisenhaltigem  Zwischenmittel),  wie 
der  untere  Teil  des  eben  genannten  Aufschlusses.  Und  auch  ein 
kleiner  Aufschluß  in  50  Meter  Meereshöhe  östlich  der  Landstraße 
Babbenhausen-Behme  unmittelbar  über  der  Weseraue  zeigt  ganz 
dasselbe  Bild:  walnußgroße  Gerolle  mit  bräunlichem  Zwisohen- 
mittel.  Die  ganzen  Schottermassen  sind  deshalb  wohl  als  eine 
einheitliche  Ablagerung  von  rund  ;50  Meter  Mächtigkeit  anzusehen. 
Die  Lage  der  Schottermassen  und  ihre  Zusammensetzung  scheinen 
darauf  hinzudeuten,  daß  die  Babbenhausener  Ablage- 
rungen eine  Fortsetzung  des  Schotterzuges  Velt- 
heim-Hausberge  darstellen  und  mit  ihm  als 
gleichaltrig  angesehen  werden  können. 

2.  Ueber  die  Entstehung  des  Talweees. 

Die  auffällige  Lage  der  Weser,  <lie,  statt  ihr  Bett 
in  die  lockeren  Dihivialablagerungen  einzuschneiden,  ihren  Weg 
durch  die  widerstandsfähigen  Keuperschichteu  nimmt,  bedarf 
der  Klärung. 

Daß  der  V lothoer  Talweg  jünger  ist  als  die  Schotter- 
ablagerungen, ist  deshalb  klar,  weil  dieselben  zwischen 
Krankenhagen-M('>llenbeck  einerseits  und  Veltheim  andererseits 
von  den  Wassern  der  auf  Vlotho  zu  geiichicten  Weser  zerschnitt#.'n 
worden  sind.  R.  Struck*)  führt  als  Ursache  dafür,  daß  der  Fluß 
dicht  vor  der  Porta  „«las  an  der  Weserkette  eutlang  führende 
breite  Wesertal  verläßt"  und  sein  Bett  durch  das  Keupergebirge 
nimmt,  das  Inlandeis  an,  das  der  Weser  den  Weg  versperrte, 
als  OS  oberhalb  der  Porta  lag,  wo  jetzt  die  ,,En<linoräu<»"'  Ilausbi^rge- 
Veltheim  sich  ausdehnt.  Einf^  ahnliche  ErkUining  sucht 
H.  S  p  e  t  h  in  a  ii  ii-)  zu  geben :  Die  Folge  der  Verstopfung  der  Porta 
durch  <las  Eis  war  ein  s  e  o  a  r  t  i  g  e  s  A  u  f  s  t  a  u  e  n  d  e  s  F 1  u  ß- 
wassers,  die  Bildung  des  ,,K  int  einer  Stausees-,  In 
einer  r  i  n  n  e  n  a  r  t  i  g  e  u  Depression,  welche  durch  den 
selbständig(fu  Lauf  (Ur  Kalle  über  Vlotho  nach  Iloltrui.)  schon 
vorgezeichnet  war,  fand  tlie  Weser  e  i  n  <j  n  A  b  f  1  u  ß  a  u  s 
diesem  See  und  legte  in  der  Folitezeit.  den  Biegel  des  Kall- 
dorfer Holzes  durchsägend,  ihr  Bett  in  dem  neuen  Tal  fest. 
II.  Spethuiann  nniß  zu  dieser  Erklärung  ein  .SO  Bieter  nefos 

^'j  Ii.  Struck:  l)er  lialtischo  Ilöbenriickcn  in  Holstein.  Mit.  ixeo^r.  Ges.  natur« 
hlstor.  Mus.  LülM-ck.   2.  Reihe.  Ht-ft  19.  Liibeck  19>)4.  S. 

-)  H.  Spethmann:  Olazial».-  .StillstAndalapen  iru  (iobiet  il(?r  mittloren  Weser. 
Mit.  geogr.  Ges.  und  naiurhistnr.  Mus.  Lübeck  IJKiT.  2.  Reihe.  Heft  22,  S.  8—11. 
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F)iiis«:hiu'iilen  des  Flusses  in  das  Keui>erge))iet  vor  ileni  Küok^ug 
«les  Eihcs  annohiiien,  du  sonst  >vogi-u  der  .2:<*i"iugen  Höhenlage  der 
Aufschüttiiugon  Vellheini-llaii^berge  „das  Wasser  der  aliea  Tal- 
fhirht",  die  unmitten)ar  südlich  di's  Wi.'st^rgvhirges  lauft,  gefolgt 
wäre".  Aufh  L.  Siegert*)  uiiunit  an,  daß  <l<'r  Talweg  Vlotho 
schon  durch  Nebenflüsse  der  Weser  vorüezeielinet  und  .,b  i  s 
wenige  -M  e  t  e  r  ü  h  v  r  der  Ii  e  u  t  i  g  e  n  A  n  e**  erodiert  ge- 
wesen sei,  bevor  die  Weser  selbst  ilui  benutzte.  Die  W'eser  hatte 
also  nur  die  von  den  Nebenflüssen  aufgeschütteten  Lock(;r- 
jjrodukle  auszuiäunien. 

Ich  will  verMichen,  (?ine  ander«*  Krkliirung  für  diese  eigen- 
tümliche Ablenkung  der  Weser  zu  geben. 

Daß  die  Weser  einmal  den  breiten  Talweg  über 
Veltheim  nach  llausberue  direkt  zur  Porta  benutzte,  ist 
muh  meinen  vorstehenden  Ausfiihrungen  über  die  Ablagerungen 
an  der  Torta  ohne  weiteres  «'inleuchtend  und  bedarf  weiter  keiner 
Begründung,  wir<l  auch  von  keinem  ilw  vorgenannten  -Vutoreu 
bestritten.  Die  Scholteraldageiungen  in  «liesem  alten  Talsiück 
sind  nicht  in  ihrer  u  r  s  ]»  r  ü  n  g  l  i  c  h  e  n  Mächtigkeit 
erhalten.  .>ie  sind,  wie  schon  erwähnt,  <huch  jugendliche  Erosion 
zeiM  hiiillen  und  teilweise  abgf  tr;igen.  Di«*  noch  erhalteneu  größ- 
ten llidieii  (b'i  Ablagerung«'!!  li«\iren  bei  Veltheim  bei  125  Meter 
und  am  Fr«'iihcdzw«g  in  «b  i-  r»au«-iM'haft  Jlaiuholz  bei  160  Meter. 

Daß  «Ii«*  Ii  «>  r  i  /  o  n  I  a  1  «'  Ausdehnung  der  »Schotter 
«•in«'  große  I  e  wni:  bf7,«-u.i;1  srhnn  vm  isoliertes  Vorktuiiuieii  von 
Ki<'s.  das  si<h  durch  «las  Dorf  Ihduui  über  anstehendem  Lias 
lnnzi«*hl.  K-^  ist  w<dil  anzuiH-hmen.  «laU  eine  ..rinnonartige  De- 
in «ssiou"  s«'hon  v«u-  tU"i\  Kin<chn«  i«l«'U  «b-r  Weser  in  die  Vloth«K'r 
Ktii|M  I  lainNrb.iii  \nilian«l«.ii  wim.  '^le  wur«l«^  zur  Zeit  di-r  niiichti- 
:  •.  ■•  « H  i-dbnU  1  iiHiin-  IUI  alt'  ii  Tal  Ni-rinullich  «•bent'alls  mit 
Ii  o  M  r  I  Iii  ;i  -  >  II  a  u  ir  «•  I"  u  I  I  1.  Wie  wt-ü  dieser  neue  J'al- 
•  <!m  r.«  •iiii/iiii-  «lun-li  ili«-  \Ves<  r  schon  vorgebiblet  war. 
iiMiß  iiMüMT  Aii^irli*  narh  •l.ibim<>'f  eilt  l»l«'iben.  Das  .i  f - 
I  f  »: '  «■  II   \  "  i!  1-  Iii  «•  I»  «•  III  V  i  u  t-  I   i  iK  r  a  1  könnte  A  a  f- 

'  !i  !  :m'i  <i  :i  I- m 'm- j  I  'm  p  r>  ^md  fnsh<*r  nur  Reste  viucs 
-m!«  h»  r«  :ii  •'•-'.•i|!  m-ü  _ i .iI'h  i ü  kb-iii«  !«-ii  nor<lis<-hen  hlt")rk?Mi. 
\*  M        -K  }|  /.  r..  J  Mi!':  .liii'  <[♦  II  Ibdieii  l>is  etwa  4!»  Met.*r 

Ii"  ■  •  I.il  in-  liii'.i'»  I ;:!•!.  II.  f -'«  Hl  wor<b.'n.  l>iese  Lön- 
:.•  •:  ■;•!:=  •  l- -iM'  •!  .  -!•  '.  •  !  -  I '.»  hj»!  .^«'iii  k«»nn«;n. 

!.  !•  ■  fi:iii    .•!  •  i;..'.  .!..  \V  I' M- r  .  «b-ren  Wassor 

!•    ..:r-i-           .Ii    .••  ••    -  ■  .: •    «i!.    '!«•>    Kis«t>  mi>:-ht'.'n, 

.          •  ••  »  !  •    I     i  .  I  ,    ^  t»  II  d  «*  r  n    a  u  «*  h 

!  ••            .  i    •     •I»h«'n     «1  e  s    l'J  ti  h  u 

.  ■  <  J  »•  r  ö  1 1  «•  n    b  «•  - 

!    •  •    '       •   :     '  ••  •.:  M'iiii;'    jM'Utlel;«'  «Ii»* 

.  .     \'ii.in«Uin  hin  iin«l 

.     •      :  ...   r  II«  k  wich,  höite  «Ii»* 

■  .      ;      .    •  '    •  .  •  M    d  e  s    z  II  11  e  h  - 

I.  •  :           .   .             .  .      :                             Ii  in  ihre  eigenen 

^  i  •  .ii  r  Aut'sehütiung 
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folgend.  Sie  schnitt  sieh  nun  wegen  ihrer  seitlichen 
Lage  nicht  in  dem  Geröll  des  Haupt  bei  tes,  sondern  seitlich  des- 
selben <;in  un<l  traf  dort,  nachdem  4lie  Schotterdecke  verhältnis- 
nmJHg  rasch  entfernt  war,  auf  den  anstehend  e  n  K  e  u  p  e  r. 
Währenti  der  Fluß  sich  in  seine  eiijeuen  Schottermassen  leicht 
einschneiden  konnte  und  ein  weites  Tal  bei  Hinteln 
schuf,  konnte  er  im  festen  (.Trundgcbirgc  zunächst  nur  in  engem 
Tal  in  die  Tiefe  arbeiten.  Zur  selben  Zeit,  als  im  neuen  Tal  be- 
sonders tUe  Tiefenerosion  wirksam  war,  ])etät igten  sich  aber  auch 
in  «lern  vom  Fluß  verlassenen  Teil  des  Aufschüttungstales  denu- 
dierende  Kräfte,  besonders  das  Wasser.  „Es  handelt  sich  liier 
nicht  um  eine  in  d<*r  Hauptsache  linear  wirkende  Erosion,  soadern 
um  eiui'  allgemeine,  viel  weiter  gehende?  Landabtragung,  die  im 
wesentlichen  in  der  Ausräumung  und  Beseitigung  der  alten  Auf- 
fiilluugsstoffe  ])esteht  und  die  sich  nicht  auf  linienartig  schmale 
Streifen  beschränkt,  sondern  mehr  über  die  Fläche  ausbreitet." 
.loh.  Solch*)  bezeichnet  eine  solche  Erosion,  die  bestrebt  ist,  alte 
Relieff oiTuen  wieder  bloßzuleg(?n,  als  „e  p  i  g  e  n  e  t  i  s  (?  h  e  Den  u- 
d  a  t  i  o  n  oder  G  r  u  n  d  a  u  f  d  e  c  k  u  n  g".  Eine  Hügel-  und  Kuj)- 
penlandschaft  ist  ihr  Erzeugnis.  Es  ist  also  nach  den  vorher- 
gegangenen Ausführungen  s «;  h  r  gut  möglich,  daß  auch 
i'ine  Flußterrasse  durch  Erosion  k  üppig  wird 
entgegen  der  Siegert  sehen  Auffassung.  (S.  S.  13). 
Mittlerweile  ist  aber  auch  durcli  die  abtjagenden  Kräfte  das  an- 
stehende Gestein  zwisehen  dem  alten  und  neuen  Vlothoer  Tal 
von  der  ehemaligen  Schott  erdenke  ganz  oder  teilweise  b<'freit. 
Da  aber,  wie  schon  niehrt'aeii  erwähni,  <lie  denudierenden  Kräfte 
in  den  lockeren  Aufs(lnnniugs!iiass*»u  geringeren  Widerstand  fin- 
flen  als  im  festen  (»est ein,  so  wird  der  K  i  e  d  e  1  des  a  n  s  t  e  h  e  n- 
den  Gesteins  die  Oberfläche  der  Schotterablagerungen  immer 
a  n  H  ö  h  e  ü  b  e  r  steige  n.  Söleh  nennr  einen  solchen  stehen- 
gebliebenen Kiedel  vdu  anstehen<lem  Gestein  „T  r  e  n  n  i  n  g**"), 
das  neugebibb  te  Tal  ..T  r  e  n  n  i  n  g  l  a  l**. 

Ferdinand  \.  Hiehf hoffu"')  nennt  Flüsse,  di«^  auf  einer  jüngeren 
Schotterdecke  flii  lb-n  und  >ie]i  durch  sie  in  <len  feMen  Untergrund 
einnageil,  „e  p  i  ir  e  ii  e  i  i  >  r.  h  <•  F  I  li  >  »v  und  auf  tliese  Weist*  rnf- 
standen«?  Tälei*  ]»  i e  n  <•  t  i  >  e  Ii  e  K  r  u  s  i  i.»  n  s  1  ä  1  e  r*.  Pi  nekV) 
.spricht  von  ..«•?•  e  i  '»  t  <•  ii  'J' ä  1  «•  r  ii".  S()b'h'*)  will  ..die  von  der 
alten  nluTi  l-n  lic  sirli  M-ivrbeiMb  ii  l'lü^s««"  kurz  ..E  r  b  f  1  ü  >  >  i— 
nennen  und  di«-  in  u  L:«  '»ild«.*i<'n  Täler-  ..E  r  b  t  ä  1  e  r*.  I>a>  \'lntlnu'r 
Tal  wäre  aN«»  di«.'«-»'i   KMh'i;iiri«-  /u/u u i'i^'Mi. 

(In  w i-l«  li<  i'i  Zn-ainnienliani:-  -Ii  j  1  >ui-(-librur]i  d«  r  We.^<T  dun-h 
das  Wi'-t-i -Wnhe!i..el»n ue  (J'ui!a)  mit  d<ii  uiärhl i.u<Ji  Srhuiit-i- 
ablai;<  ruiii4«  ri  -»ualirli  ili.i  l*oita  -u-ln.  wird  in  <'iii<-ni  ^pi\\t  n  u 
Ka|»i'<  j  lM-.>on«l«  i  ^  J»i  liandi  li  \v(  i»|«  u. i 

'   .:..•>.  <:!  •:  :    i.;  .  :.-n- ••-.  tr-  Ki-,*:  is   ..ü  '  no::i-!..:i  m      •  -o!  I{'n:.'s.-!:.i:. 

^M   IX.  •'■.-r  \..  ■  •/.■  1..!.!  ?l>i.:iUj-.::-:!  s. 
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C.  Die  topographischen  u.  geologischen 
Verhältnisse  des  Langstales 
Porta-Osnabrück. 

I.   Die  alluviale  Talebene. 

1.  Die  Talaue  der  Else  und  Werre. 

Die  weite  Talling  südlich  des  \Viehenj?ebirges  erreicht  mit 
etwa  77  Metein  über  N.  N.  bei  Gesmold  ihre  größte  Höhenlage. 
Von  hier  aus  senkt  sie  sich,  dem  freien  Auge  nicht  bemerk- 
bar, nach  Osten  und  Westen  hin  ab.  Nahezu  tisch- 
e  b  c  n  dehnt  sich  die  im  Durchsclinitt  1 — 2  km  breite  Ebene,  welche 
die  Talsohle  bildet,  aus.  Nur  mit  Mühe  sind  die  kleinen  Wasser, 
die  nach  Osten  und  Westen  hin  abfließen,  in  der  weiten  Niederung 
zu  finden.  Anders  erscheint  das  Bild  ))ei  Hochwasser.  Die  zahl- 
reichen Seitenbächlein  mit  ihrem  ansehnlichen  Gefälle  bringen  im 
Winter  und  Frühjahr  große  Wassermassen  in  die  träge  dahin- 
fließenden Flüsse  <les  weiten  Langstales.  Leicht  treten  diese  über 
ihre  Ufer,  und  ausgedehnte  Flächen  erscheinen  unter  einem  blan- 
ken Wasserspiegel,  l^ei  Gesmold  und  unterhalb  Melle  erreicht  das 
Ueberschwemmungsgebiet  eine  Breite  von  nicht  weniger  als  1  bis 
1,3  km,  und  auf  der  ganzen  Strecke  bis  Bünde  geht  es  nicht  unter 
400  bis  500  m  zurück.*)  Weit  größer  aber  noch  müssen  einst  die 
Wassermassen  gewesen  sein,  die  das  weite  Tal  s<;hufen. 

Ausged<-hnte  Wei<len-  und  Wies(fngründe  begleiten  zu  beiden 
Seiten  <lit:  Vfvv  der  Fhißchen.  Selten  sieht  mau  ein  Aekerstück, 
uiul  nur  bin  und  wieder  treten  kleine  Baaingruppen  auf.  Kiefern 
uu<l  Fic,hi(?n  sind  es  meistens,  die  auf  lieidekrautbe wachsen em 
San<ll)oden  ihr  Du  sein  fristen. 

In  die  n  a  <•  hosten  gerichtet  e  A  >m1  a  c  h  u  n  g  tritt  bei 
G  e  s  m  o  l  d  d  i  v  o  n  S  ü  den  k  o  m  ni  <;  n  <1  e  Else,  die  nunmehr 
ihr  Bett  in  der  weiten  Aue  hat  un<l  bei  Dorf  Löhne  in  die 
e  b  e  11  fall  s  v  o  n  S  ü  d  e  n  i  n  <l  a  s  L  ä  n  g  s  t  a  1  eintretende 
Werre  ni  ü  n  <l  e  t.  l  )iese  er<»i«*l>t  sieb  nach  kurzem  Lauf  in 
d(?m  W.  (>.  Tal  l»ei  Kehme  in  die  Weser,  die  sich  nun  in  gleicher 
Ri(rhtuiig  mit  dein  riiieilauf  iU-i  Werre  in  scharfem  Knie  nach 
Nordosten  wendri. 

Mii  <j:erini;eni  tJet'älle,  »las  von  (resm;)id  })is  Bruchmühlen  aul' 
einer  Strecke  von  kin  Läni;e  nur  0.(12  "  oo  *)  beträgt,  fließt  die 
Klse  in  zahlreiclH-ii  kJeinm-n  K  i  nnininnurii  durch  die  in  sanften 
Linien  \ rrlinifj-ndcn  Windii n.ireii  <i«s  Tnle.s.  Innerhalb  dieser  ge- 
t'älN;iTiii«  n  Sircekr  neiiri  di»-  Kls<-  y.n  i  leirun.ü<'ii  ihres  Bettes.  Alte 
nn-lu  oder  w«-ni.i:<T  VfrJ;ind«Me  Fhijli  inn<  n.  durch  die  bei  Hoeh- 
wasM'i  norli  Jei/i  St'itr'n>i  !■  Miiiini:«  !!  L;<'lien.  sowie;  Verzweigungen 
der  KUe  le^iu  /Miirnis  .l;i\Mn  mI).  \'on  Uiuchmühlen  bis  zur 
^liindnnL'-  iiinuni  das  (..iiäll«-  *\\vii>  zu:  aut  der  20,5  km  langen 

>)  H.  Kfllnr:  Wosor  und  Kiiis.  ihn.-  v^i roiuir-  l'U'ti'  mul  wiclitijjsten  Nebenfittsse. 
Berlin  19i>l  B.l.  j  S.  ITfi. 

■■)  H.  KoU'ir:      ;i.  0.  IM.  -  S.  IT-.-  uii'l  T.i.l-li»'iii'.uhl  S.  öS 


21 


Strecke  beträgt  es  0,73  °/oo/)  Auf  der  Strecke  Bünde— Kirchlengem, 
wo  die  Anhöhen  des  Liasschiefers  näher  an  den  Fluß  heran! reten, 
verengt  sich  der  Talgrund,  um  sich  unterhalb  des  letztgenannten 
Ortes  bis  zur  Mündung  hin  wieder  zu  ansehnlicher  Breite  zu  er- 
weitern.' Während  im  Oberlauf  die  Else  nur  flach  in  die  Talsohle 
eingeschnitten  ist,  liegen  die  Ufer  unterhalb  Bünde  2,5—3  Meter 
über  dem  gewöhnlichen  Wasserstande. 

Der  Alluvialboden  der  weiten  Elseniederung 
zeigt  einen  wechselnden  Charakter.  Bei  Gesmold  besteht  die 
Wiesenfläche  des  Tales  aus  sumpfigem  Moorland,  das 
überhaupt  große  Flächen  der  Talniederung  einnimmt.  In  der  Um- 
gebung von  MeDe  treten  neben  fettem  Lehmboden  un*!  stark 
sandigen  Partien  ebenfalls  versumpfte  Striche  mit  Torfbil- 
dung auf,  deren  Wiesen  und  Weiilen  nur  saure  Gräser  haben. 
Kleine  Aufschlüsse  in  der  Nähe  von  Gut  Bruche  östlich  Melle 
zeigen  unter  einer  gering  mächtigen  Bleichsandschicht  eine  dünne 
Ortssteinbank  mit  unterlagemden  gelben  Sauden  aufgeschlossen. 
Westlich  Bünde  beweisen  Ziegeleiuuf  Schlüsse  die  lehmig- 
tonige  Ausbildung  des  Alluviums.  Am  Unterlaufe  der  Else 
reichen  Kiese  und  Sande  bis  an  die  Oberfläche  der  Talebene,  wie 
verschiedene  kleine  Böschungen  fast  unmittelbar  am  Flußufer  in 
Südlengern  zeigen. 

Aufschluß  ü))er  die  liegenden  tieferen  Schichten 
des  Talgrundes  gibt  eine  Reihe  von  Bohrungen,  die  von 
verschiedenen  Behörden  und  industriellen  Betriebskörpem  in  der 
Talaue  niedergebracht  worden  sind.  Die  Schichtenfolge  der  Bohr- 
profile ist  den  Angaben  des  jeweiligen  Unternehmers  oiler  Brun- 
nenbauers entnommen,  da  Bohrprol)en  zur  selbständigen  genaueren 
Bestimmung  dcv  einzelnen  Horizonte  der  Bohrergebnisse  fehlen. 
Es  muß  daher  auch  auf  eine  strenge  Scheidung 
zwischen  alluvialen  und  diluvialen  Bildungen 
verzichtet  werden.  Mit  Sicherheit  kann  nher  gesagt  werden, 
daß  die  tieferen  durchteuften  Schichten  dem  Diluvium  zuzurech- 
nen sind.  Es  seien  im  folgenden  die  zugäugigen  Ergebnisse  der 
Bohrungen  mitgeteilt. 

Nach  Angabe  der  Bohrfirma  Fr.  Becker  in  Melle  sind 
in  den  von  ihr  auf  dem  Terrain  der  T  r  e  i  b  i*  i  e  ra  e  n  - 
f  a  b  r  i  k  a  m  Bahnhof  W  e  s  t  e  r  h  a  u  !t  e  n  ausgeführten  Boh- 
rungen etwa  folgende  SoLichten  angetroffen  wonlen: 

Tiefe:  Mächtigkeit: 

0 — 12  m         12  m  feiuer  Sand  mit  Mooradem 
12 — 15  m  3  in  ^aober  Kies 

15 — 20  m  f)  m  foiiie  Sandschichten,  abwechselnd  mit  festen 

Adern 

20—30  m         10  ni  dunkler  Schieferton  (Mergel). 

Am  W  a  s  s  e  j"  w  e  r  k  der  S  t  a  d  t  M  e  1 1  e  ,  westlich  <ler  Stadt, 
weist  Bohrloch  I  folgende  Schichten  auf: 

H.  Keller:  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  170  a.  Tabellenhand  S.  58  59. 
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Tiefe: 
0—  r»  lu 
5—10  in 
10—20  in 
20—30  m 
30— 35  m 
35—38,6  m 


Mächt  i)c:keit : 

5  m  gelber  h^aml 
5  üi  grober  Kies*  mit  Sand 
10  m  fetter  blauer  Ton 
10  m  grober  Kiefr  und  Sund 
5  m  gelber  »^and 
3,G  m  grober  Kie»?. 
Da«  etwa  5  m  t  i  e  f  e  Bohrloch  am  B  a  h n  h o f  B  r u  c  h- 
mühlcn  direkt  westlich   von   den  Siationsgelxiuden   (von  der 
Eiftenbahnverwaltung  Osnabrück  ausgeführt)  zeigt: 

Tief  e :      Mächt  igkeit : 
0  — 1,4  m         1,40  m  aufgetrasrnien  Boden 
1,4 — 2,9  m         1,50  m  feinen  hellen  Sand 
2,9—3,7  m         0,80  m  Tonschicht 

Darunter  eine  lehmige  Kicsschichi,  wasserführend. 
O.  Tietze  gibt  in  seiner  .\rbcii:  ..Voruntersuchungen  über 
<Iie  Möglichkeil  einer  \Vas.serv(.i>orgung  dir  Stadl  Bünde"  die 
Profile  zweier  Tiefbohrungen  an,  die  auf  Blatt  II  e  r  1"  o  r  <1 - 
W  est  in  der  Talaue  der  Else  in  der  Nähe  <b?r  Vereinigung  der 
bniilen  Finita rnie  niedergebracht  worden  sind. 

Bohrloch  1. 

Tiefe :       Märlit igkeit : 
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nördlich  Bünde  im  Elsetal,  die  ungefälir  folgende 
Schichten  durchteufen: 

6  ra  Alluvialschichten  (nicht  näher  benannt) 
5 — 6  m  Kummer. 

(Unter  Kummer  ist  nicht  unbedingt  der  Tonschiefer  des  Lias 
zu  verstehen,  sondern  es  kann  damit  auch  die  Grundmoränc  des 
Diluviums  gemeint  sein,  die  hier  oft  reichlich  Material  aus  dem 
Ttmschiefer  des  unteren  und  mittleren  Jura  entnommen  hat  —  be- 
merkt Tietze  dazu.) 

Dann  kamen  diese  Brunnen  in  festen  Fels. 

Beim  Bahnwärterposteu  5  der  Bahnmeisterei 
Bünde  sind  in  dem  23  Meter  tiefen  Brunnen,^)  der  am  Rande 
der  Talaue  liegt,  folgende  Schichten  aufgeschlossen: 

Tiefe :      Mächtigkeit : 
0  —1.6  m         1,60  m  Schuttboden 
1,6 — 2,4  m         0,80  m  Lehmsaud 
2,4—3,3  m         0,90  m  Kies 
«.3—5,1  m         1,^0  m  Fließsand 

5.1—  8,5  m         3,40  m  Flieftsand 
^,5—8,'*^  m         0,30  m  eisenhaltiger  Kies 
dann  Schiefer. 

Am  Bahnhof  Kirchlengern  ist  <ler  5  Meter  tiefe 
Brunnen  am  Weichenstellerwohnhause  in  der  Talaue  ,.in  Kies- 
boden eingebaut". 

Ein  neuerer  6,4  m  tiefer  Brunnen  zeigt: 

Tiefe:      Mächtigkeit : 

0  — 0,6  m         0,60  in  aufgefüllten  Bi»den 
0,6—3,0  m         2,40  m  Sand 

3.0—4.6  m         1,60  ni  Kies 

4.6 — 5,2  ni         0,00  ni  lehmigen  Soud 

5.2 —  6,4  m  1,20  ni  groben  Kie.s. 

Alle  «lii'se  Bnhrjirofile  slinimen  darin  übereiu,  dali  sie  dilu- 
viale Sfhotleialilagrrnngeu  bis  weit  unter  die  heutige  Flut^uiede- 
rung  aufwi'iscn.  Ks  wird  norh  näher  auf  diese  Erscheinung  ein- 
gegangen werdi'n. 

A  n   d  ('  v  M  ii  ii  d  u  n  g  s  s  t  e  l  1  i-  d  <•  r  K  1  s  e  i  n  <1  i  e  AV  e  r  r  p 

1  r  i  t  I  1  (•  t  /.  I  «'  1  <•  in  seh  a  r  f  <•  ni  K  n  i  e  a  u  s  d  v  in  n  e  r  t  a  1 
in  da  s  w  t-  i  f  »•  L  ä  n  «:  s  t  a  1  ein,  sodat»  ihr  Int  erlauf  eint^ 
natürlich«*  Koi  tM  i/nnu-  d<  r  Klse  bibb-i.  r)ie  ToiiMdiii'fer  <les  Lias 
tn-tcn  Iii«'!'  nni  rHt<'i]rr-  llöscluing  bis  unmittelbar  an  <len  Klnß 
heran.  lli«  i-  und  weiter  unteihall)  bis  Bahnhof  Ijfdiiie  i>l  di<^ 
Alle  auf  «'ine  üreite  vnn  etwa  5tH)  Meter  eingeengt,  nni  sieh  dann 
al)er  wiedei-  zu  einer  lireiten  Tab'lK  iie.  die  fla<fh  in  das  iiingel»en'b' 
Höhenlaiid  rin.neM.-hninen  ist,  zu  erweitern.  Oesilirh  Oeynhiusen 
^vird  da<  Tal  uorh  einmal  eingesehniirl  und  gehi  i>ei  l\('hiiie  in  «la^ 
weite  ,\  Ilm  lallatid  «ler  \Ves«  r  iilM.  i. 
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Aach  dieWerre  beschreibt  auf  dieser  Strecke  wie  die 
Else  zahlreiche  kleinere  und  größere  Windungen.  Einzelne  der 
scharfen  Schleifen  sind  durch  Regulierung  des  Flußbettes  abge- 
schnitten und  in  Trockenrinnen  verwandelt,  die  zeitweise  je<loch 
Wasser  führen.  Das  Gefälle  der  Werre  im  Längstal  ist  gering; 
es  beträgt  von  der  Elsemündung  bis  zur  Mündung  bei  einer  Lauf- 
länge  von  13,8  km  nur  0,630  °/oo,*)  gleicht  also  dem  der  Else  in 
ihrem  Oberlauf.  Zum  Schutze  gegen  die  häufigen  üeberschwem- 
mungen,  die  sich  bei  großem  Hochwasser  früher  stellenweise 
über  die  ganze  Talsohle  ausdehnten,  hat  man  von  Bahnhof  Löhne 
bis  Mellbergen  in  einer  Erst  reckung  von  3  km  auf  beiden  Ufern 
des  Flusses  Deichanlagen  ausgeführt. 

Die  Talaue  setzt  sich  vorherrschend  aus  Lehm  zu- 
sammen, der' einen  guten  Boden  liefert.  An  einigen  Stellen  ist 
durch  Ueberflutung  die  fruchtbare  Krume  entfernt  worden  und 
die  Talniederung  versandet.  T'nter  dem  Lehm  finden 
sich  Kiese  und  Sande.  Eine  kleine  Kiesgrube  südlich  von  Obern- 
beck bei  Löhne,  fast  unmittelbar  am  Ufer  dort  Flusses,  zeigt  2  m 
Kiese  und  Sande  mit  diskordanter  Parallelstruktur.  Am  häufig- 
sten kommen  Gerolle  bis  zu  Walnußgröße  vor.  Ihr  Material  it>t 
hauptsächlich  einheimischer  Xatur.  Einen  hervor- 
ragenden Anteil  an  seiner  Zusammensetzung  haben  Keupermergel 
und  -quarzite.  Auch  Gerölle  aus  <lera  Muschelkalk  und  Jura  mit 
Schlotheimia  angulata  Schloth.  treten  auf.  Die  nordischen 
Gesteine  machen  nur  einen  geringen  Prozent- 
satz aus. 

An  der  alten  Schockeumühle,  an  der  Einmündung 
des  Mühlbachs  in  die  Werre,  hat  man  in  dem  etwa  16  m  tiefen 
Brunneu  am  Grim<le  Kies  augetroffen.  Ueber  die  <iurchteuften 
Schichten  konnte  keine  Auskunft  erhalten  werden. 

Ein  kleiner  Aufschluß  unniittolbar  bei  dem  Gut  „Haus 
G  o  h  f  e  1  d"  zeigt  unter  einer  >i  m  dicken  Lehmdecke  helle  ge- 
schichtetem Saude  mit  einzelneu  feinen  Geröllstreifen,  deren  ^la- 
terial  dem  vi>rher  l)eschriebenen  identisch  ist.  Andere  kleine  Auf- 
schlüsse in  der  T"m*j:e;^en(l  von  Wiiste  l»ieten  ein  ganz  ähnliches 
Büd. 

Aus  alten  B  o  h  r  a  k  t  c  u  der  B  a  <1  e  v  e  r  w  a  1 1  u  n  g 
0  e  y  n  Ii  a  u  ö  e  n  sind  noch  verschiedene  Bohrergebnisse,  die  Auf- 
schluß über  die  Mächt ii^keit  der  diluvialen  Ablagerungen  im 
W^erretal  ;>:eben,  zu  entnehmen. 

Im  Belt  der  Werre  8iu<l  um  das  Jahr  ISOO  Bohrungen  ober- 
halb d  e  r  R  ö  h  r  e  n  Im- ii  c  k  e  bei  der  Saline  Neusalz- 
werk niedeti^ebracht  woiden,  die  Sainl«;  in  dünner  Decke  von 
nur  etwa  (5 — 70  cm  üi)er  schwarzen  Tonschiefern  des  Lias  durch- 
stoßen haben.-) 

Ein  Brunnen  in  etwa  23  Meter  Kntfernnnp:  vom  Ufer  weist 
2,4  m  mächtige  Sande  iil)er  dem  festen  rntor<^rnnd  auf.') 

^)  II.  Keller:  a.  a.  C).  TulK-llciil.and  S.  o8  öt*. 

-■)  AkTf  4H  I  Vol.  l.  (liT  liaih-vei^vali  ini;  « »eynharisi-ii,  betreifend  die  Unier- 
suchiin^;  «li-s  (jebir^,'».'H  im  Wcmbettc  ^'kicli  nberlialb  der  Köhrenbrücke  bei  der 
Saline  S'eusalzwerk.  l.s^xs. 
wie  2. 
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In  einem  Gutachten  von  1831  werden  die  bei  derDurch- 
teufung  des  Bülow-  (früher  Hier on im U8-)B ran- 
nen s,  der  noch  heute  benutzt  wird  und  etwa  200  m  vom  Fluß 
entfernt  liegt,  durchsunkenen  Schichten  mitgeteilt: 
ca.  1,90  m  Triebsand 

ca.  6,00  m  aufgeschwemmter  Weriegrand 

ca.  0,G5  m  Tonschicht. 
Darunter  bläulich-schwarzer  Mergel.*) 

1912  sind  auf  dem  Terrain  des  Eisenwerkes 
Weserhütte  zu  Oeynhausen,  das  fast  unmittelbar  am 
rechten  Flußufer  liegt,  Versuchsbohiungen  gemacht  worden,  die 
10  m  mächtige  Sandschichten  mit  Kiesadem  durchsunken  haben. 
Darunter  wurden  Tone  angetroffen,  die  wahrscheinlich  schon  dem 
Jura  zuzurechnen  sind. 

2.  Die  Talaue  der  Hase. 

Mit  der  Else  aus  demselben  Quertal  kommend,  tritt  die  II  a  s  e 
bei  Halle,  gegenüber  Gesmold,  in  das  breite 
L ä n g s t  a  1  südlich  des  W  i  e h  e n g  e  b i  r g  e  s  ein.  Sie 
folgt  der  Wet?tab<lachimg  der  weiten  Talung,  die  sie  in  sanften 
Windungen  in  nonlwostlicher  Richtung  bis  Osnabrück  durchfließt 
Während  im  östli<?heu  Tv'ü  das  Tal  eine  ansehnliche  Breite  von 
im  Durchschnitt  1  km  besitzt,  verschmälert  es  sich  nach  Westen 
zu,  indem  sich  die  Ausläuf(;r  d(?s  Wieheugebirges  und  die  nörd- 
lichen Vorhöhcn  des  Teutoburgerwaldes  von  bei<len  Seiten  dem 
V\iü\  näh«Mii.  Ocstlich  Ncnidou-Ualb?  weisen  auch  im  Hasetal 
w  i<'  lK*i  iU  v  Kls»'  alte  W  a  s  s  c  r  r  i  u  u  e  u  auf  wesentliche 
>i  h\Minkiin;xon  des  Fliililaufes  hin.  Frühere  llaui)tarme  sind  ver-' 
sandct  oder  vermoort,  uml  die  neu  entstandenen  besitzen  oft  weder 
ein  regelmäßiges  Gefälle  noch  einen  angemessenen  Querschnitt 
zur  Abführung  des  Wassers,  sodaß  im  Winter  und  Frühjahr  die 
weiten  Wieseugründe  häufig  von  großen  Ueberschwenrnrnngen, 
deren  Gebiete  mehrere  Kilometer  breit  sein  können,  heimgesucht 
werden. 

Von  den  (fcnossenschaften  zur  Melioration  der  Wiesen  im 
Hasetale  siml  auf  der  ganzen  Strecke  von  Gesmold  bis  Lüstrinjjen 
zahlreiche  Hegradigungen  und  Regulier  ung<!n 
tles  Flusses  vorgenommen  wonleu,  die  auf  die  Entwässerung  des 
früher  stark  versumpften  Wieseutales  sehr  günstig  eingewirkt 
haben. 

An  verseliiedenen  Stellen  geht  der  Talgniml  der  Hase 
unmerklich  in  die  weiten  ebenen  Fläche^n  kleiner 
X  e  1)  e  u  b  ä  c  he  üb  e  r ,  die  wie  alte  Seiten-  und  l)üpi)el- 
arme  der  Hase  erseheinen  und  einzelne  Hügel  wie  Inseln  um- 
schließen. I  Teilt sin<l  sie  entweder  zu  toten  T  a  1  s  t  r  e  c  k  e  n 
geworden  oder  sie  werden  von  den  Xeben}»ächen  der 
Hase,  oft  nach  zwei  verschiedeneu  Richtungen,  entwässert.  In 
Wirklichkeit  st  eilten  aber  diese  Xebenläler  hinter  den  Kui)])en 
sehwach  an,  .sodaß  es  sich  bei  ihnen  nicht  um  alluviale,  sondern 
um  diluvial  e    T  m  1  a  u  f  b  e  r  g  e  handelt.    So  ers<-heinen  der 

')  Akte  47  XV.  der  Badeverwaltuni:  (»eynhauseu:  Beiiutzunjj  des  Buhrlodies 
Lit.     uud  Abti'ufUDff  des  Hierouimusbruniiens. 
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Ilaller  Ber^r,  sowie  Werscher,  Aehelrieiler  ud«1  Stockumer  Berg 
wie  Erhebungen  in  ein«»r  Talebeu(?  von  <Ier  nicht  uaerheblicben 
Breite  von  mehr  als  :$  km. 

T )  a  fci  (i  e  f  ä  1 1  e  d  e  r  II  a  s  e  übertrifft  das  der  Else  nur  um 
ein  weniges.  Es  beträirt  bi-i  i'iuer  Laiiflän<re  von  19,9  km  auf 
der  Strecke  Halle  —  ol»ere  Mühle  l»ei  <.)snabrüek  —  nur  0,829 '*;ooJ ) 

Weite  Flächen  der  H  a  s  e  n  i  «•  d  r  u  n  g  sind,  wie  oft  schon 
oberflächlich  zu  erkennen  ist,  wie  aber  insficsoudere  die  zahl- 
reichen Bohrversuclie  ih*s  Wasserwerks  Osnabrück  auf  der 
strecke  Stockum — Düstrup  erwiesen  haben,  stark  ver- 
sumi»ft  und  vermoort.  Vielfach  sind  <lie  Moor-  und  Schlick- 
bildun^en  von  dünner  Sand-  oder  Lehmdecke  über- 
lagert. An  manchen  Stellen  trä«!:t  ilrr  TaUuMlen  auch  sandigen 
(Ml  a  r  a  k  t  e  r.  l'nter  «^erin.i^niächti^rer  Blcichsanddecko  liegt 
häufi^r  eine  Ortssteinbank,  die  wie<b'r  von  hellen,  gelben  Sanden 
unterlagert  winl. 

Noitlwestlich  von  Natbergen  und  bei  Bahnhof  Lüstriugeu 
finden  sich  zu  beiden  Seit<'n  des  Flujrses  F  1  u  g  s  a  n  d  a  n  w  e  h  u  n- 
g  e  n  ,  <l  ü  n  e  n  a  r  t  i  g  e  (1  e  b  i  i  d  e  ,  ein  <  i  e  w  i  r  r  von  e  i  u  - 
z  e  1  n  1'  n  kleinen  K  u  p  ]>  e  n  ,  a\  ie  K.  Keilhack'-)  es  als  eine 
«ler  typischen  Erscheinungsformen  von  binnenländischeu  Flug- 
sandlnbluiigen  darstellt.  Sie  ragen  2-  'A  Meter,  manchmal  bis 
.'»  Meter  ül>er  das  Niveau  der  Talsohle  hervt)r.  Helle,  gelbe  Sande 
von  sehr  gleiclmiiilJigem  mittlen.n  Korn  biblen  den  Keni  der 
hiiuen.  Das  Fehlen  jeden  gröberen  Clraiides  und  kleinerer  Ge- 
rolle gestattet  eine  leichte  rntersrhei<lung  derselben  gegenüber 
dein  Saud  des  |)ihivinnis  und  fluviatilen  Alluviums. 

I  >a  in  de  r  Talaiie  g  r  ö  ß  e  y  e  A  u  f  s  c  h  1  ü  s  s  e  fehl  e  ii . 
111111)  >ieh  di«*  rnter>iirlning  der  den  l.'nt«'rgnintl  des  Tales  liil- 
d«*ii<l«'ii  ^i  hn  bien  .'tut  «iie  Ergebnisse  v «» n  Bohrungen 
^5iit/.'i:.  die  .Iii  \  I  I  ^<  lin  di  ijen  Siellen  UHMlergehracht  sind.  Eine 
Milrln-  iH.hiiiML-.  \nti  dei-  Lisi-nlKiliiihei rieh.-svei'waltung  Osnabrück 
niiM««  I  iilii  I.  fM-mi  l'n^ren  "Jt;  di-r  Halinmeisterei  II  Osnabrück, 

Ii  w  a  1  km  o  1  1  I  !•  Ii  de  >  l'i  :i  h  ii  h  o  f  e  s  \V  i  .>  s  i  u  g  e  n  ,  vor. 
!»•»  am  IJaiidi  i  Talaiie  l«  i:eiie  ;>n  MeiiT  tiefe  F»ninneu  zeigt 
ln|_i  iii!i-  "^i  hl«  liii  'i : 

l'ii.'h- :        M.i.-hl  r.'k.  i»  : 

\)                !ii  •».  '1»  !ii  Mi'.ni  »  '•mien 

•         .M.i.i  :i,  IM  teilt»  ii   »•! Miiiiln  Ih-ii  Schlemmsand 

I  ::i  s  .'.■.•«••  !••     I  ri.  !i    M<  ru«  I 

.'■.■.'•»     '.1.7  !  ...  1  V.,  ...  K  ...|. 

!  •.    .!  •  I   « .  ,  _■  I-  !'  .i    \     »1   ^  !  '» <  1-  :i  Ii,   !i  i  ^   I »  ü  s  t  r  u  j)  sin<l 

i"  ■•   ..-i  i:  .  f.«.  .  ••    l'.nli  11!  Ilgen  iiiedei*- 

ii-     .    :•  I».   •...-1-.  .          •   i  •■.K.  i'i-eii  haben  eine  Tiefe 

:  .  •   I  .    .  -  '•    •      •■:•.«■  Ij  »'  Ii     a  III     (>  V  U  U  *\  e 

'  ■  '  i  '      :  '    !  .  •  .    ...     .  .  :  I-  I  Iii  a  s  s  e  n.    Sie  alle 

'  :            •    .       •-  •            ■  ■.  •  •     •  .'1  ■.•.;( .  hu  ut'ten  Schichten. 

•       ■  ■•                    >            .!  :      !«»iMn  und  moorigen 

...     .  •  I.' -       .  piel  seien  <lie  Er- 


I 


Ki.i(.'hlande9.  Ueoj?!'. 
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{^ebnissc  der  30,33  M  e  t  <?  r  tiefen  Bohrung  Nr.  44  nord- 
westlich von  Natbergen,  200'  Meter  vom  Fluß  entfernt,  angegeben : 


Tiefe: 
0  —  0,90  m 
0,90—  1,40  m 
1,40—  2,45  ni 
2,45—  4,50  m 
4/)0—  6,50  m 
0,50—  9,50  ni 
9,50—11,40  m 

11,40—14,60  m 
14,60—16,50  m 
16,50— 17,6a  m 


17,60—18,90  ni 

18,90—20,75  m 
20,75—23,60  m 
23,60—23,85  m 

23,85—24,35  m 


24,Ji5— 24,40  m 
24.40—25,10  m 

25,10—27,00  m 
27,00—29,00  m 

29,00—30,33  m 


Mächtigkeit : 

0,90  m  gelber  Lehni 
0,50  m  blauer  Schlick 
1,05  m  Moor 

2,05  m  feiner  mud<lriger  Sand 
2,00  ni  grauer  Sand 

3,  (M)  m  grauer  toniger  Sand 
1,90  m  dunkler,  klebriger  Sand  mit  Mudde.und 

Pflanzenresten  durchsetzt 
3,20  m  dunkelgrauer  Kiessand,  schmutzig 
1,1MJ  m  «luuklcr  Schlick  mit  Pflanzenresten, 
1,10  m  dunkelgrauer,  etwas  scharfer,  muddri- 
ger  Sand  mit  (ücken,  grauen  Mergel- 
steineu 

1,30  m  Sand  mit  Mudde,  Pflanzenresten  und 

Schneckenhäuschen 
1,85  m  dunkelgrauer  Kiessand,  sonst  wie  vor 
2,85  III  grauer  feiner  Kies 
0,25  m  feiner  Sand  mit  Mudde  und  Schnecken- 
häu scheu 

0,50  m  grauer,     schmutziger    Kiessand  mit 
blauen  Mergel  st  einen    und  Schnecken- 
häuschen 
0,05  m  graue  sandige  Tonader 
0,70  m  grauei-,    scharfer    Saud    mit  Steinen, 

etwas  lehmig 
1,90  m  grauer  Sand  mit  kleineu  Steinen 
2,00  m  Lehm  mit  Kies  vermischt,  tonig  und 
fest 

1,33  m  giauer,  .saudiger  Kies  mit  Sand  und 
Stt.'instiukcheu  gelblicher  Färbung. 
Außerdem  liegen  mitten  in  <ier  Talaue  die  Bohi'ungen  Nr.  45 
nördlich  Natbergen,  35  und  'M  südlich  des  Hahnhofes  Lüsti'iugen. 

Ii  II  Ii  r  1  o  r  h  45 : 
Mächt  iLik<'ii  ; 
n.:»t»  in  L«  lnn 
2.t»n  jii  Saiul  mit  .Mud<le 

4.  «M»  II!  -i.'iiKT.    «'twiis    niuddriger    Sand  mit 
>«  liii  li  i^türkcli.  n  iiinl  rtl:inz<Mii cstrn 

2.:H»  III  (nir-lif   riuypt ra:^ru  im   l'itd'il.  iinsclh-i- 

iH  ud  IViiH.T  >:i7iiM'i  s.'ind) 
iMi*  m  untiH'r  inniir«'r  S;md. 


Tiefe: 

0    —  0,5 

m 

0,5  —  2,5 

III 

2,4  —  0.5 

III 

6,5  —  ^^.^ 

Ih 

8,8  —10.2 

III 

Ii  i)  h  r  1  (»  c  Ii  o5  : 
Tief«.' :  ^l;i(  hti;ikcit  : 

0    —  0.51)  Iii  ti.5n  m  mooiiLifi  IWHh.-n 

O.jO —  2,M"»  Iii  l.''-'»  m  Lniuri  mit  .Moor 

2.05—  o. h.»  III  ].:'•'•  m  uir.'.HT  Sjnd   juii  H.nlyitrilrhen 
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Tiefe :  Mächtigkeit : 

3,40—  8,00  m  4,60  m  gelblicher  Sand 

8^00—  8,60  m  0,60  m  grauer,  feiuer  Sand 

8,60—  9,60  m  1,00  m  Schlick 

9,60—10,80  m  1,20  m  grauer  Schlemmsand 

10,80—11,60  m  0,80  m  grauer  Sand  mit  Kies 

11,60—12,90  m  1,30  m  KiemOMl 

12,90—14,85  m  1,95  m  Schlick  mit  Pflanzenresten 

14,85— 1S,10  m  1,25  m  lehmiger  Sand  mit  Kies 

18,10—18,80  m  2,70  grauer  Saud 

18,80—21,60  m  2,80  m  grauer  sfindiger  Kies 

21,60-  Jj  : Ml  m  1,30  m  grauer  Sand 

22,W-  :  ■  :    m  0,85  m  grauer  Kies 

23J5— m  1,30  m  grauer  Sand 

25,05—25,20  m  0,15  m  gelber  fetter  Ton  ' 

25,  L^0— 26,60  m  1,40  m  grauer  Ton 

26,  t>0— 27^35  m  0,(k>  ni  grauer  Saud 
aZJIÖ— m  0,15  m  gelber  fetter  Toü 
M^t^^-^ß^B  m  0,70  m  grauer  feiner  Sand 
28,10—28,45  m  0,:i5  m  dunkler  Ton 
28,45— 2S/j5  m  0,10  in  Lehm 
28,55—30,30  m  1,75  m  grauer  feiner  Sand 
30,30—30,60  m  0,;^)  m  dunkler  Ton. 


Tiefti: 

0    —  OJO  III 

0.70     2.55  m 

2,55-    1^,50  III 

3,50--  4.>:0  III 

4^SU   -  i).:JO  III 

9,30—1 2,<»0  in 

12,90— 13,(i0  m 

13,60-  -17,tM)  ni 

17,0<J— 19.25  in 

UV25— 2K(H)  in 


Bohrloch  37: 

Mächtigkeit: 

0.70  in  scliwarz<jr  Sand 

1,S5  in  giHiirr  S:nid 

o,!).")  in  gelber  Saud 

1.30  III  Ki«'s 

4,50  in  gelber  Saud 

3,1  ;o  in  grau<*r  Sand 

0,70  in  Kies,  toiiig 

3.10  in  San«!   mit  Sehl  ick  uud  Pflanzen resten 

2,25  in  i^raniT  Sand 

1,75  in  iiiauer  Schlick  mit  Saud  und  Mudde. 


V  r  ()  f  i  l  V  <)  in  K  i  <  e  n  -  n  n  «1  Stahlwerk  ( )  s  n  a  b  r  ü  c  k. 
B  o  h  I  1  n  <•  Ii    h  <■  i  in  V  r  ö  r  t  ii  e  r  3: 

Tiefe:  ^liiebt  iirk^il  : 

0,0  --  0.70  in  0,70  III  leiiik;»riM.i;ri  ;^<'lbei-  Sand 

0,70   -  1.50  in  r,.>>\)  III  ;:i<,I.U  n  gelber  Saud 

1.50—  3.on  in  1.5u  m  Kinii:«  i-  >i\u<i 

3,00-  -  -I.Oo  in  Ml  >aiMlm»  i   'I  nn 

4,90     N,25  m  ^i.->">  IM  urlln  r  Toii 

S,25 —  i».50  u\  III  hlum  r   I  nn 

9,50— lo.r.o  in  1.1'.)  Iii  l'nn  niii  r.u«'l 

UM)0-- 11,25  in  o.o;,  ,,i  San«!  uud  Merisel,  wasserführend. 
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Die  Brunncnanlagen  des  Kupfer-  und  Draht- 
werks Osnabrück  sind  von  Interesse,  weil  sie 
bis  in  das  Liegende  der  fluviatilen  Ablagerun- 
gen hinabreichen. 

Bohrloch  1: 
Tiefe :  Mächtigkeit : 

0,0  — ■  1,00  m         1,00  m  auf^^efüllter  Boden 
1,00—  2,30  m         1,30  m  Muttcübodeii 
2,30 —  5,00  m         2,70  m  Sehwi-mmsRiid 
5,00—  6,00  m         1,00  m  toni-.'<  r  Bodtu  mit  Kies  (dunkel) 
6^00—  7,30  m         1,30  m     IMn'her  H(.»\vn  mit  Kies 
7,30—  9,00  m         1,70  m  dimkk  r  s^t^iikel 

9^00—13^70  m         4,70  m  grünlicher  lehmiger  Senkel  mit  Steinen 

vermischt 

13J0— 17,50  m         3,80  m  gelblicher  lehmiger  Senkel  mit  Steinen 

vermischt 

17,50—18,70  m         1,20  m  rötlicher  Senkel 

18,70—20,30  m         1,60  m  gelblicher  Lehm  mit  Steinen 

^Ot^Du:;^^^  m         0,95  m  gelblicher  Sand 

31^(^22^  m         1,55  m  gelblicher,  lehmiger  Boden  mit  Steinen 
22^80-^^0  m         2,60  m  fester  Ton  fl^  BtetiXI«^ 
25,40—26,75  m         1,35  m  rötlicher  tonigrr  Boden 
26«,75*-3Q^  m         3,75  m  grauer  fekigur  Meigel 
9ij|Q^<«9Qg|0  m         4,60  m  roter  felsiger  Mergel. 


Tiefe: 
0    —  1,30  m 
1,30—  4,60  m 
4,60—  5,30  m 

5,30—  6,60  m 
6,60—  8,80  m 
8,80—10,40  m 

10,40—10,80  m 
10,80—14,30  m 
J4,JiO  ^17.00  m 
17,0ii^liLiiÜ  m 
19,30—20,30  m 
20,aa-Sä0t7O  m 
20,70^  ,60  in 


Tiefe : 
0,00—  1,(K^  m 
1,00—  2,70  m 


Bohrloch  II:. 

Mächtigkeit : 

1,30  m  Mutterbo<len 

3,30  m  heller  feiner  Sand 

0.  70  m  heller  feiner  Sand  mit  etwas  Kies  ver- 

mischt 
2,30  m  geU>l icher  Lehm 
2,20  ni  loui^rer  Boden  mit  Steinen 

1,  (>0  m  ^;elbliclier  Sand  mit  Kies 

0.  40  m  grünliche  Kiesschicht 

3,50  in  gelblicher  Sand  mit  Lehm 
2,70  m  h<'llor  h'hniifjer  Boden 

2,  :^0  ni  rötlirher.  lehniiger  Boden 

1.  (K>  ni  M'hwarzfr  fetter  Ton 
0,40  ni  helh  r  Sand 

0,90  III  frell)(:i  ;rrober  Sand  mit  Kies 

0.  40  m  gelb<'r  San<l 

llV-0  ni  roter  Mer<xel  mit  grünen  A<lern 
ni  harter  l-cLsen. 

Bohrloch  S : 

Mächt  ii^keit : 

1,  (M)  m  Muttrrboden 

1,70  ni  feiner  gtilblicher  Sand 
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Tit»fe:  Mächt  i  t?k  eit : 

•J.70 —  4.(X)  in  1.:^»  in  zii  nilicli  ^rn»*H*r  Sand 

4,(M.»  •-         ni  1,:50  lu  kii'sai  !i;r<'  Sc-hirht  mit  San<l  vermischt 

r>,tM» —  9,50  Ml  4,10  ki<*saiti;r«'  Sfhi<'h?  mit  Lehm  vermii*cht 

5>,r)0— 12,10  m  2,('iO  ni  >rranvr  Lohni 

12,10  -  l.'»,(K>  m  2.U0  m  lVtt«  r  «rclhlichor  Lehm 

irMH)-2S.r»0  m  i:U)0  m  roter  Mer^^  l 

2S.50  .:<2,00  m  l{.r*0  m  frriiuer  lelsiu  tiirer  .Merjjid 

:J2.<M)— :J«,2t)  m  4,20  m  roter  feNarli.:rer  Mer^rel 

:i(>.20  -4(1,00  m  :»,sn  III  ^Mauer  Kelsen,  sehr  hart. 

T  i  e  f  h  o  h  r  u  n  «r  <l  e  r  V  i  r  m  a    K  «•  k  Ii  a  r  tl  t  »V  S  t  r  e  i  t  h  o  r  s  t , 

n  s  II  a  U  i  ii  r  k. 

Tiefe:  Mäeli! iyrkeil : 


IMM»  - 

-  0,75  m 

0,75 

m 

Anffiillnn.n' 

0.75- - 

-  1,40  m 

0,1)5 

ni 

.irell»er  Sainl 

1.40 

4,04)  III 

2,00 

III 

feiner  Schliek 

4.«M»  - 

-  r»,(iO  III 

2.t»(» 

III 

y:ell»er  eiMiilialtiuer  San<l 

O.Oll— 

-  7,75  in 

1,15 

in 

;rriin«'r  nia.ii<T"r  Ton 

7.7.'» 

ni 

5.75 

III 

feiner  Saiul 

i:;.:»o 

14,50  III 

1.<M» 

in 

trell»lirln'r  Wm 

14.:.!»- 

10.15  III 

4.r.5 

III 

U  i  aiier  Sa  ml 

li».ir» 

20.15  III 

l.(H) 

III 

ireH»lieiier  Seliliek 

2o.i:> 

2:;.no  III 

2,s5 

ni 

irellM  T  wassi  ilialtiger  Sainl 

'S.W) 

24.40  III 

1.40 

III 

man«'!-  ^leiniirt  r  loniger  Sand 

21.10  - 

20.<MI  III 

l.liO 

in 

Ki»-^.  Meiui  l.  SantI,  Ton  (Knnimer) 

2»;.ou 

20.21'.  III 

:{.2<i 

in 

miiiH  i-  KniiniM-r  mit  Lehm. 

»II  Withfiuk» 

•it  liir 

Krii.iiiii.N  «li*r  Miichtiukeii  un«! 

•  .  l'.'i  |.  iIi.  .ji  -  I  \  tiiiiiv  i|ci  IIa^«!alan«*  i^t  feiner  «Ii««  von 
!  :  .  I.  Ii.  i'.  •■•  -  Ii  r  I  I- Ii  I  II  I-  Ü  «»liinii«;  an  «ler  Iiifaiiterie- 
K.-«'.!.    II,  «»'ü.'.iuiK  ;r.  «it  I  Nai  I  iijH  r^t  lal^«'. 

1 »  .1  .    r.  M  !i  I  I  «.    Ii  /  «•  1  i:  t    'i  .1  r  Ii    1"  I     n  k  n  e  r  f  o  1     e  ii  d  e  s 


Ii  1  I  Ii  •  •  I'  I 


:•  I.'.-.k.  :  : 


■    ,  !  ■::  '.!•>••    .   •  :•      'Ii!      tiimriauerten  ;  g  =i 

!•.  !  j  ^" 

 •.  ••     (•  ••       .  ■  .■  .i'i'l  ninu-  Cesehiehe 

!'  !  •  •••  •■     •  .  ■  .   I'  ...  '..i.hI  iihiie  (ies«*hiebe 

r.'-j    ;  I  •  :  :.•  ■■  •  /«;.".. 1  ohne  «Jesehiebe 

;  1.«      :•!.■•■  ; '  •  ■         ••:.!    mii    nic'ht  >ehr 

■  •   •  :      iiiknolh'ii  uud 

1  '  :         ■  :i.i;    M'lir  Z4ihl- 

•.••Ih'ii  nnd 

.  :  =    üi!«  /ahlreiehen 


Miiti''.rii'-KaseTr.»^  in 
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Tief  e :  Mächtigkeit : 

25,19 — 1^,37  in         s,is  in  >rrobor  Kies  mit  zahlreichen  Feiier- 

steiüknollcn    und    Geschieben  von 
Granit,  Quarzit,  Kiesel  schiefer  usw.  J 

33,37 — i7,43  ni        14,00  m  aschgrauer  Ton  ohne  Geschiebe,  in  5 

der  oberen  Partie  sandig,  nach  unten 
in    einen    ziemlich   festen    Letten  § 
übei'gehend  5 

47,43 — 53,53  ni         G,1Ü  ni  gro)>er  Kies    mit    zalilreicheu    Ge-  S 

schieben  und  Fragmenten  aus  hiesi- 
gen Triasschichten. 
l>ii'  Einteilung  des  Diluviums  in  unteres  und  oberes  nach  der 

Kt)riigiöße  und  der  Führung  nordischer  Geschiebe,  wie  Trenkner 

sie  in  dem  obenstehenden  Profil  vorgenommen  hat,  ist  heute  nicht 

mehr  stichlialtig. 

Daß  ganz  ähnliche  Verhältnisse  auch  in  den 
Xebentälern  der  Hase  vorliegen,  beweisen  die  Ergebnisse 
von  Bohrungen,  die  teils  vom  Wasserwerk  der  Stadt,  teils  von 
dem  Bahnhof  Osnabrück  vorgenommen  worden  sind. 

Im  Tal  des  G o  1  d b a c h e  s ,  eines  Zuflusses  der  Düte,  die 
wiwlenim  der  Hase  tributär  ist,  ist  auf  einer  Strecke  von  ujehreren 
Kilometern  westlich  des  Bahnhofes  Ilasbergen  eine  Keihc  von 
Bohrungen  vom  Wasserwerk  drt*  Stadt  Osnabrück  niedergebracht. 

Es  seien  nur  e  in  i  g  e  <l  e  r  B  o  h  r  p  r  o  f  i  1  e  ,  die  ein 
typisches  Bild  über  die  Mächtigkeit  und  Zusam- 
mensetzung der  diluvialen  Schottennassen  des  G<?bietes  und 
die  zugleich  einen  Quersduiitt  durch  das  Tal  geben,  mitgeteilt. 
Sie  liegen  etwa  km  sü<llich  der  Einmündung  des  Le(Klener 
Mühlbaches  in  den  (lohlbach  in  Kichtung  der  Besitzungen  der 
Kolonen  Palgtineyer  und  Schäper. 


Bohrloch  l: 
Tiefe:  Mäehligk.-ii : 


u,oo~ 

O.su  m 

0>o 

m 

L«*hm 

Ü,Sü— 

1.20 

m 

0^40 

m 

giautrr  leliniig(?r  Sand  mit  St«'iu<.'Ti 

1,20— 

1,45 

m 

0.25 

ni 

duiik(?lgellM;r   Lrhm  mit  Kies 

1,45- 

2,1)5 

III 

O.J'iO 

in 

irrlluT  l\'in<'r  Saud,  «'isenhaltig- 

2,05— 

in 

0,1  ;o 

in 

^^rlht  r  ,<aiid,  li'hmi.:»' 

2,()5- 

:;,7o 

in 

1.0:. 

in 

irianer  Saml,  rein 

3,70- 

4,40 

ni 

0.70 

in 

üiaufT  Sand  mit  löiiirlM  ii  Sirinen 

4,40-- 

5,20 

m 

1 

in 

rolliclK  r  Sand,  kb-lnig 

5.20- 

N.lO 

in 

2,1  »0 

III 

u'raurr  Sand,  rvin 

s,lo 

^.75 

ni 

o.j;5 

in 

i^iaucr  Sjiiiil  mit  >t».*ii!i  n 

S,75  - 

lo.r.i! 

IM 

Iii 

^ian«'r  >an*l,  rt-iii 

l(M'.o  - 

11,2:. 

III 

<'.i;5 

ni 

intlicln-r  Saud  mit  klrinen  Mi'iinii 

11.25  - 

12.<M) 

in 

<».?:» 

ni 

V{\u  v  [\'n  <  inii   l  oii 

12,(M)  - 

rn 

].-io 

IM 

L;iain  T  >aii'lt.L»tT  'l'mi 

13.:jo  - 

i:».2.'» 

in 

1.^5 

11; 

H'iliflH  r  >aiiMiu«'i-  Tdii  nii"  K.slk.-i. 

15.25-  - 

IM 

IM 

i;«'II'M'  'Jon  Uli!   K'ilksii  i.i..  i'. 
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Bohrloch  2: 
Tiefe :  Mächt  igkeit : 

0,00 —  0,35  m         0,35  m  schwarzer  Boden 
0,35 —  1,00  m         0,65  m  gelber  Lchmsand,  eisenhaltig 
1,00—  2,10  m         1,10  m  dunkelgrauer  fetter  Sand  mit  kleine: 

Steinen 

2,10—  4,50  m         2,40  m  grauer  reiner  Sand,  etwas  scharf 

5,40  m         0,90  m  grauer  scharfer  Sand  mit  Steinen  gelb 
lieber  Färlmng 
5,40—  6,35  m         0,95  m  grauer  Sand 
6^5—  835  m         2,00  m  scharfer  Sand 

8,35 —  9,46  m         1,10  m  grauer  scharfer  Sand  mit  Steinen  gelb 

lieber  Färbung 

9,45—12,30  m         2,R5  m  grauer  mBfir  fiftöd 
12,30—12,80  m         0,50  m  grauer  9m4  m  ffifciüen 
12,80—15,50  m         2,70  m  hellgrauer  feiner  Sand,  rein 
15,50—16,85  m         1,35  m  hellgrauer  kienartiger  Sand  mit  Stein« 
16,85_17,20  m         0,35  m  hellgrauer  feiner  Sand 
17,20—19,20  m         2,00  m  gelblicher  iislileBnnisa&d^  klebrig 
19,20—20,30  m         1,10  m  graugelber  scharfer  Sand  mit  klein ei 

Steinen 

20,30—22,40  m         2,10  m  ^nmgt  IMii hf  i  Sand,  Tonader  ^ 
22,40—24,60  m         2,20  m  grau^i-HUichrr  feiner  Sand 
24,60—25,40  m         0,80  m  gran^^^  IMu  ti<  i  etwas  scharfer  Sand 
25,40— 27,(K)  m         1,60  m  nelhliehi  i  j^ihlemmsand,  klebrig 
27,00—30,50  m         3,50  m  g^Melbliclur  San<l 
30,50—31,80  m         1,30  m  ^mm  feiner  San<l 
31,80—32.25  m         0,45  m  roter  Sand,  Ton  mit  Steinchen. 


Rohrloch  3: 


Tiefr : 
0,00—  0.2'»  in 
0,25  -  OJU  m 

0,70—  i,<;o 

1,60—  2,15  II 
2,15—  2,7r»  II 

2,75  -  ;i,:ir)  i 
3,35—  r»,:u)  1 

5,30  -  (V.iO  II 
6,30-  11,40  1 

11,40-  r2,0(»  I 
12,00  13.(H.)  1 
13,00  -13.:»'»  I 
13,5'»— 14,r>o  I 
14,50  -17,(K)  II 
17,00- -22.21) 
22,20- 23,(K) 
23,00—24.50  m 


Mächt i>?keit : 

0,25  ni  schwarzer  H(Mlon 

0,45  m  eistnhal tiefer  Sand 

0,1  M)  m  irrauer  Siin<l  mit  Tonadem 

0,.V>  lu  Ii  eil  »er    M'hmutziger    Sand    mit  Holz- 

stückchcii 
0.(;o  m  jtrraiiirellK  r  Sind 
o.Jjn  III  ^rianer  korni^rer  San<l 
1.9."»  in  ^^nnisch warzer  Sand,  Tonader 
1.1.H»  III  urain  r  Saii<i  mit  einzelnen  Steinchen 
."»,10  III  iifll^^au»""  .M:harfer  Sand  mit  einzelnen 

SteiiH'hen 
0.r»(>  III  niinn-r  >an<li«i«'r  T(»ii 
1.00  III  ;^rau«  r  >«  liiiiiu/i,u:er  Ton 
o.r»:»  III  «limklor  Van  mir  Kies  und  Sand 
(Ml."»  III  l(»iiii:»*i  San«] 
2.r»0  in  ^naiKT  l'emei  Sainl 
.").20  Iii  L^raiMT  >;m<l.  •■iwas  scharf 
O.SO  in  üiaucr  Saml.  t«  in  nu<l  louig 
1,50  n»  a.>rliirianei-  Sau<l  inil  Seblammadem 
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Tiefe :  Älächtigkeit : 

24,50—25,10  m         0,60  m  dunkler   Ton   mit   Sand   und  Steinen 

(8tahl^rau) 

25,10—25,50  ni         0,40  m  dunkler     Ton     mit     Schieferst  einen 

(Schieferton) 

Bohrloch  4: 
Tiefe:  Mächtigkeit: 
0,00—  0,30  m         0,30  m  schwarzer  Boden 
0,;^—  0,(V)  in         0,:i')  m  gelblicher  lehmiger  Sand 
0.rc>—  0,<Hi  III         0,25  m  dunkelgrauer  fettiger  Sand 
0,fH)—  1,55  ni         0,t>5  ni  dunkelgrauer  Sand  mit  Ilolz 
1,55—  1,S5  ni         0.30  lu  dunkler  Schlick  mit  llolzteilchen 
1.S5 —  2,45  m         O.llO  m  braunes  ;Moor  ^^päh  r  »chwarz  wenlend 
2,45—  2,75  in         0.:W  m  dunkler  Schlick  mit  llolzteilchen 
2,75—  3.15  in         0,40  m  grauer  toniger  Sand  mit  Holz 
3,15—  4.55  m         1,40  lu  grauer  Sand,  rein 
4.55--  r).05  III         1.50  m  graugelblkher  ?aiid,  etwas  lehmig 
r»,05-  7.05  m         1,00  m  hellgrauer  sandiger  Ton 
7.05  —  i>.05  m         2,00  m  gelblicher  sandiger  Lehm 
9,0"j  -  9,75  III         0,70  m  grauer  scharfer  Sand,  lehmig 
9j:,_llj-,  1,1         1,40  m  grautT  etwas  scharfer  Saml 
11,15— 11, III         0,50  m  grauer  etwas  dunkler  scharfer  Sand 
ll.»;5-  14,15  III         2,S()  Iii  grmier  reiner  Sand,  Lehmader 
U.I5    1 :»,(»:,  Iii         \)A\{)  IM  nclblicher  scharfer  Sand 
15.«C)    17.2n  III         'j.!.")  m  ;;r.'uur  körniger  kiesartiger  Sanil 
17.20- -22,05  III         5.45  m  lu  llu4«lldicher  reiner  Saml 
22.05—24,10  m         1.45  m  hei lg»*lbl icher  reiner  Sau<l  mit  kleinen 

Stein«Mi 

24,10—24,95  m         0,S5  m  grauer  San<l 

24.05 — 25.sr»  ni         0,90  m  Kies   mit    Ton,    später   mit    Schi  ufer- 
st einen. 

A  II  s  d  e  m  II  ö  n  e  b  a  c  h  ta  1 ,  einem  Srin-ntal  d«*s  Lc«Mlcner 
Mühn»achcs.  liegt  eine  weitere  Profilreihe  vtn-.  l)i«'  Ht)hrnnircn 
liegen  viwa  1,5  km  biidlich  des  Bahnhofs  Natiiip-Hagcn  und  geben 
einen  l^nerschnitf  «lurch  <las  Höuebachljil. 

B  (>  h  r  1  r,  c  Ii  1 : 

Ti<'f<- :  .Miii'bt  ii^kt-it  : 

0,00—  0,50  in  (».50  III  MocM-lMMleii 

0.50     1,(H)  III  0,:»o  III  lonini-r  S;\ii<l  iiiii  Kaliv^n  in 

1,00 —  4,r»5  ni  :>.r»5  m  lirllman»-!-  Srnid  mit  Sii  iiH  ii 

4,(»r)-  11.50  in  m  srharfn-  wcirx-i  Sand  mir  Si einen 

11,50—  1*2,70  III  1.20  III  feiner  irianer  n>ni;:er  Sand  mit  Sl einen 

12,70    l:;.no  m  o.:?o  m  T(ni 

linhiloeh  4: 

'i'irt'r  :  Min  \i\ iiikeii  : 

(MM.>-     IJiH  III  l,5o  nt  MnorlMMb'ii 

1,50  -  1.7.'»  ni  o.j:»  III  iDiiiiier  San«!  mit  Kalk. -fein 
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Tiefe : 

1,75—13^5  m 
13,25—13,75  m 
13,75—16,25  m 
16,25—16,85  m 
16,85—17,25  m 


Tiefe : 
0,00—  2,00  m 
2,00—  6,50  ni 
6,50—12,00  m 
»        12,00—13,50  m 
13,50—14,50  m 
14/»0— 18,00  m 
18,00—18,50  lu 


Tiefe : 
0,00—  l/)0  Iii 
1,50—  6,50  III 
6,50—13,75  m 
13,75—14,75  in 
14,75—18,50  in 
18,50—18,80  ni 
18,80—19,50  m 


Tiefe: 
0,00—  2,50  in 
2,50—  3,CK)  in 
3,00—  8,50  in 
s,r»0--13,00  in 
13,(10— 14,(H)  ni 
14,00—15,50  m 
15,50-15,80  m 
15,S0— 17,50  in 
17,50—19,50  m 
19.:)0 -20,00  ni 


Tiefe: 

(MK)-  -  4,75  ni 

4.75 —  n\ 

\K1'*    14.(H)  III 

14.«M)  -U\,Oi\  III 

Hi.iMJ  -  is.nn  Kl 

:>( ).()()  II) 

2(MiO    21  .«Ml  III 


Mächtigkeit : 

11,50  m  Saud  mit  Kalksteinen 
0,50  m  •  .  .  . 

2,50  m  gelber  toniger  Sand 
0,60  ni  Ton  mit  Steinen 
0,40  m  Steingeröll 

Sammelscliacht  : 

Mächtigkeit : 

2,00  m  :kIoorbo<len 
4,50  m  Sand  mit  Kalksteingeröllen 
5,50  m  scharfer  grauer  Sand 
1,50  m  grobes  Kalkst eiugeröll 

1,00  m  

3,50  m  gelber  touiger  Saud 
0,50  m  Ton  mit  Steinen 

Bohrloch  10: 

Mächtigkeit: 

1,50  m  Moorboiien 

5,(.K)  m  gelber  Sand  mit  Kalksteingeröll 

7,25  m  scharfer  Sand 

1,00  m  .  .  .  . 

3,75  m  toniger  Sand 

0,30  m  Kiessaud 

0,70  in  blauer  feiner  Ton. 

Bohrloch  11: 
Mächtigkeit: 

2,50  in  Moorboili'U 

0,50  ui  toniger  Saud  mit  Kalkstein 

5,50  m  scharfei'  Saii<l  mit  Kalksteinen 

4,50  m  sehuifer  Sand 

1,00  ni  gi  auer  Sauil 

1,50  in  gell  »er  J^aud 

0,30  in  heller  >relber  Saud 

1,70  III  Mau-rrauer  Sand 

2,00  ui  schwarzer  louiger  Sand 

0,50  in  heJl.irrauer  Sand. 

\'  «•  r  >  u  (•  Ii  >  b  o  h  i  u  n  g  : 

Mäehliirkeil  : 

4.75  III  M(.K»r)K><h  n 

5.(K)  m  maiK  i  >an<l.  tnnij^  mit  Steinen 
1.2"»  Iii  li.'iiMT  wrilM'i-  Sand  mit  Steinen 
2.<:n  III  l<^iiH  i  urllMT  >and  mit  Steinen 
2.<i«;  III  ji(»Imi  Kir>'.;md  mit  Steiuen 
2.<:'«'  ^rjiwai/«  r  uiaiirr  Saii<l 
III  \v\\v  .maiic  'J'one. 
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Tiefbohrung : 
Tiefe :  Mächtigkeit : 

0,00—  3^5  m         3,25  ni  Moorboden 
3,25 —  7,50  m         4,25  m  Sand  mit  Steinen 
7,50—  8,50  m         1,00  m  kiesiger  Sand 
S,50— 12,50  m         4,00  m  Sand 

12,50 — 18,00  m         5,50  m  Kalkst eingeröll,  Kies  und  Saud. 

Ein  Versuch,  irgend  welche  Beziehungen  zwischen  den  Schich- 
ten der  einzelnen  Bohrprofile  herzuleiten  und  weitere  Folge- 
rungen aus  ihnen  zu  ziehen,  erwies  sich  als  fruchtlos,  besondei*8 
deshalb,  weil  keine  Bohrproben  der  Profile  mehr  vorliegen. 

II.   Die  Sohle  des  präglazialen  Längstales. 

Es  sei  vorausgeschickt,  daß  ausderjMächtigkoit  der 
diluvialen  Ablagerungen,  wie  die  Bohrungen  sie  er- 
geben, nicht  ohne  weiteres  Schlüsse^ inbezug  auf  die 
Verhältnisse  des  präglazialen  Talbodens  ge- 
zogen werden  dürfen.  Ihre  Zahl  ist  verhältnismäßig  gering.  Vor 
allem  aber  liegen  mit  Ausnahme  etwa  der  Osnabrücker  Gegend 
im  ganzen  Verlauf  des  Tales  nur  vereinzelte  Bohrungen 
vor.  Und  selbst,  wo  diese  ein  besonders  mächtiges  Diluvium 
nachweisen,  besteht  keine  Gewähr  dafür,  daß  bei  ihnen  das 
Taltiefste  angetroffen  worden  ist.  Um  in  dieser  Frage  volle 
Klarheit  zu  schaffen,  müßte  an  mehreren  Stellen  des 
T  a  1 1  a  u  f  e  s ,  vor  allem  in  <ieni  Gebiet  der  F 1  u  ß  s  c  h  e  i  d  e 
westlich  Melle  eine  gnißere  Anzahl  von  Bohrungen  vorliegen, 
die  in  einer  Linie  quer  zum  Talbett  bis  in 
die  mesozoischen  Schichten  niedergebracht 
wäre  n. 

Gleichwohl  ergeben  aber  die  vorliegenden  Bohrungen,  die 
bereits  im  Kapitel  über  die  alluviale  Talebene  näher  angeführt 
sind  und  von  <leneu  die  wichtigsten  in  dem  Profil  Tafel  II 
eingefügt  wurden,  daß  di(j  sich  aus  dem  Gebiet  der  Wasserscheide 
Ilase-Else  uiuh  Westen  und  Osten  alKlachende  Talaue  nicht 
einer  g  1  e  i  c  h  <.mi  -V  b  <1  a  c  h  u  n  g  der  a  u  s  m  e  s  o- 
z  tischen  S('hicht<'n  «je  bildeten  präglazialen  Tal- 
sohle entsprichi,  sondern  daß  <lie  die  letztere  verschüttenden 
Schotter  und  Saude  ihre  größte  Mächtigkeit  im  Gebiet  der  Wasser- 
scheide bfzw.  weiter  westlich  erreichen.  Die  hivv  in  erster  Linie 
in  Frage  kommenden  Bohrungen  (Tgeben  hierüber  folgen<ies: 

T'ng«*fähr  1  km  oberhalb  <ler  Einmün<lung  der  Werre  in  <lie 
Weser  hat  der  Biunnen  des  Wass(»rwerke.s  Oeynhausen  dilu- 
viale S  (•  h  o  I  t  e  r  bis  zu  S  m  u  n  l  er  d  i  e.  T  ii  1  s  o  h  l  e 
dunhtent't.  Fast  die  gb'iclic  Mächt igkeil  gil)!  v.  r)ech(!nM  für 
die  tluviatilen  Abla'-rerungen  im  Talgrjunl  bei  I lausberge  an. 
l)ocli  ist  (lir>.«*  Zahl  hirr  mit  Vorsicht  zu  verweinlen.  <la  llaiis- 
berge  am  Randt;  ilrs  präglazialen  Weseriab's  lie^M.  Wichtiger 
sind  di(^  Fri;<'i»nissc  von  Oi-vnhau.sen.  lli<'r  wnrde  Lias  in  einer 
Tiefe  von  h«Mhstcu.s  1  0  m  n  n  l  «*  r  <l  er  Tals  o  hl  e  angetroft'«'u. 

ii  V.  lici'hen:  Krliiut.  zur  cciil.  Karte  «Iit  Rlu'iiiiiioviij/,  iiml  iloi- Pruvinz  Wr.^t- 
faleu.    Ban.l  11.  l^-^i,  Sfit.-  S14. 
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Im  Gebiet  der  Else  sind  San<le  und  Gcrölle  am  Wasserwerk 
Melle  bis  zu  einer  Tiefe  von  38,0  m  erbohrt  worden, 
ohne  das  Liegende  zu  errei<'heu.  Andere  Bohrungen  in  der  dor- 
tigen Gegend  hal>en  eine  ähnliche  Tiefe  erreicht.  An  der 
Hase  reichen  Schot teimassen  auch  bis  mindestens  bis 
40  m  unter  die  F 1  u  Ji  a  u  e  hinab.  Bei  Osnabrück 
haben  diluviale  Bildungen  unter  der  Talsohle  eine  Mächti*^- 
keit  von  5  3  m  über  anstehendem  Keuper,  wie  die  erwähnte 
Trenknersche  Tiefbohrung  ergeben  hat.  Daß  <Iamit  das  Höchst- 
maß noch  nicht  erreicht  ist,  ergibt  <lie  Bcmerkunji^  Trenkners 
ü}»er  die  Gesamtmäehtigkeit  <lef>  Diluviums  in  der  Osnabrücker 
Gegend,  die  in  „Vertiefungen,  Mühlen  und  Tälern"  bis  zu  ,,80  m" 
betragen  kann. 

E  8  ergibt  sich  für  <ii  e  II  ö  h  e  n  1  a  g  e  d  e  r  Sohle 
des  ])  r  ä  g  1  a  z  i  a  1  <^n  L  ä  n  g  s  i  a  1  e  s  nach  dem  E  r  w  ä  h  u- 
t  e  n  f  o  1  g  e  n  <!  c  s  Sehe  m  a  : 


'   Wasst^rwerk  Meiler 

oberhalb  der      iMynhausen      \v'o.»«.rti.*rir  Osnabrück 
WerreniündunK  wassjert^erK 

76  60 

über  38.6  53 
unter  37,4  ;  7 

Na  c  h  »1  i  c  s  e  ii  V  r  s  t  s  t  «•  11  n  ii  g  c  n,  <1  i  e  1  e  i  d  e  r  noch 
V  i  <'  1  (•  L  ii  ('  k  »'  11  M  u  I  w  i  s  I*  u  .  ist  a  n  z  u  n  e  h  m  e  n,  a  ß 
«I  A  >  (•  r  ii  i:  1  a  /.  i  a  1  T  a  l  s  ü  il  1  i  t-  h  il  v  s  W  i  v  h  e  n  g  e  b  i  r  ^  e  s 
i  Ii  >  «■  1  II «  I'  'j.  a  n  /  V  11  L  ä  Ii  g  s  v  v  s  t  r  c  k  u  n  g  ein  G  e  - 
f  ä  l  1  <■  V  (Ml  < )  >  M-  11  II  a  il  \V  I'  s  i  f  n  hat  und  sich  u  i  c  h  t 
Av  i  t:.  Ii  I*  UM-  \  n  ii  <l  c  r  \V  a  s  >  <•  r  c  h  <'  i  d  e  11  a  s  e  -  E  1  s  e 
II  a  (•  h  /.  AV«'  1  4'  h  1  ü  (■  i;  «  n  \i  i-  >  i- 1  /  I  t-  ii  K  i  <•  h  t  u  n  g  e  n  hin 
a  ImI  a  (•  Ii  t.  >o  «1  a  Ii  «I  i  t-  \V  <■  r  im  Prä  glazial  b  e  x  w. 
11  o  V  Ii  f  r  ii  h  v  r  i  Ii  i*  v  ii  W  r  ir  n  i  v  h  t  i!  u  r  c  h  d  i  r  Porta, 
>  n  11  (1  V  r  II    II  :(  (  Ii    O  ^  ii  a  b  r  ii  c  k    /  ii    n  a  h  m. 


houtif^e  Talsoblp  i7 
(IM  über  N.  N.) 

Märhtitrkeit  des  o  , 

priijrlaxiale  Tal-  07 
sohle  (müberN.N.) 


III.   lieber  die  Bifurkation  von  Hase  und  Else. 

Im  «Ii  1  a |»lii.-r]MM  11« /h  [\i!ii:^  i-l  v.  riK'  Liiugsial  von  l)e- 
s«»!i«l«  i «  IM  liii«  n  >^'  .  «!a  «•.-«  «Ih  V\ i-rli- i«l«-  zwischen  Hase  und 
\A^i\  aN«»  /ani-cIhii  I  in--  i"i<l  Wi-.-i  r  i».«::!.  «^Inn-  iivciid  ein  natiir- 
li(  ||i^  lliinN  ii!i>  if,  i!«  (   '  •'.«•1  ll.i:  II'  !i  1  i  1  «  'ihcit  des  I^odens  zu 

fiiii|«  ii,  Iii«'!*!«  Ii  iW.-^i'  iia-i  lla>« .  .  n-  ■  111  iiH-insaiiien  Queri.al 
k«:iiian'iiil,  iia  I .'.-!ai  iii  '  it  '  :■  •  .«  i.  «^«  i  z  1  <•  r  Kiclitung 
/  w  1:  i  ^  «  r  ^  i  Ii  i  <■  il  «■  n  «  n  I'  1  i\  W  1  !•  ;  1  '  «  h  /.n.  l>io  Hase,  fÜü 
in  III  llniii        ic'! ill i'.  li«'ji  Tiir.  ■:«■-  I'.  i-n.'-nrurr  Waldes  nor«i- 

woilji.li  \uji  I M»r^:lii»!/ii.ti. -«  a  «  '■;.-!  1 1 niitl  j.a«  li  kuj'zem  nonl- 
A\r>ilifh  LI«  r  it  Ii'«  u  in  l.aii  lüii  -.In  -fUu:  mImid  tTefälle  ihren 
A\'<g  iKU'h  N«»i'l«'ii  iin  uil!.  tM«ii!i!  ■.i:m.  .|-  iii-iii«il«l  <lio  fast  Avage- 


37 


r«»chte  Ebene,  in  welche  sich  das  Quertal  doi-t  schnell  zum  breiten 
Ijängstal  öffnet.  Der  U  h  1  e  n  b  a  c  h,  der  in  zwei  Quell bächen 
ebenfall«  am  Xordfuß  des  Teutoburger  Wal<leK  entspringt,  fließt 
von  l'hlenberg  an  auf  einer  Strecke  von  ca.  1,5  km  mit  der  Hase 
in  giMueinsamem  Quertal.  \'on  <len  We8perh<'ifen  südwestlich 
(Josmold  an,  wo  sich  der  Bach  auf  ca.  200  m  der  Hase 
nähert  und  einen  Wasserarm  von  ihr  aufnimmt, 
tragt  er  d(»n  Namen  Else.  Die  »Sudle  der  Hase,  an  welcher  der 
Seitenarm  zur  Else  hin  abzweigt,  wiixl  heute  als  Bifur- 
k  a  t  i  o  n  s  -  oder  n  a  b  e  l  u  n  g  s  j»  u  n  k  t  derselben  bezeichnet. 
In  der  Tat  findet  hier  eine  Teilung  des  W  a  s  s  e  r  s  d  e  r  H  a  s  e 
^tatt.  l.>er  kleinere  Teil  fielk  durch  den  Verbindungsarm  der 
Klsi'  v:u,  währen«!  die  bei  weitem  größere  Menge  des  Wassers  der 
lla.se  erhalten  bleibt. 

P  i  e  s  e  B  i  f  u  r  k  a  t  i  o  u*)  d  <^  r  II  a  s  e  -  E  1  s  e  hat  in  der 
Literatur  oft  Erwähnung  gefunden.  Als  erster  hat  nach  Angabe 
^•on  II.  (Juthe  1.  CUits-Muth^j")  auf  die  Teilung  der  Hase  auf- 
merksam gemacht.  Fr.  Iloffmann*')  stellt  sie  als  eine  un- 
streitig sehr  bemerkenswert«'  Erscheinung  hin,  „weil  sie 
völlig  ein  Werk  der  X  a  t  u  t  ist"'.  Er  ist  aber  zugleich 
von  ihn-  Notwendigkeit  ülierzeugt,  daß  dieses  Nalurwerk  künstlich 
unterhalt«'n  weiflen  nuiß,  <la  schon  bei  den  gewöhnlichen  Früh- 
jahrsüberschwemnuingen  «las  gauz«^  (iebiet  der  Flußscheide  unter 
einem  ausgedehnten  Wasserspi<'gfl  steht  un«l  «lie  abfließenden 
Wass«  r  Mets  dazu  neigen,  in  «ler  \Vi«'s««ufläche  neu«»  Furchten  zu 
Vülden,  von  «lenen  ivivhx  ein«*  so  ti«'f  «•iiig«?grabeu  wer<len  könnte, 
«laß  si«'  div  ganzen  Wass«'nii<figen  auch  in  ruhig«'m  Zustand«? 
nach  «'iner  Seite  «les  Tal<.*s  hin  abliilnt«-.  Auch  F.  Ro«'m»'rM 
spricht  von  «ler  (iat»elung  der  Ilas«*  -Els«^  als  von  einem  aus- 
g  e  z  e  i  c  h  u  «'  t  «Ml  B  «?  i  s  p  ie  1  e  i  n  <?  r  B  i  f  u  r  k  a  1  i  o  n.  In 
ähnlicher  Weis«t  äuß«'rt  sich  II.  v.  Dechen'').  Wiefb'rholt  sin«! 
aber  Zw<*if«d  an  d<'r  natürlichen  Entst«'hung  «l«'r  Bifurkation 
erholien  w<»rdi'n.  II.  tlutli«'")  b«'richi«'f  —  iiidtmi  «'r  si.^li  auf 
«lie  Angab«'!!  (luts-Mnths  stützt  —  kurz  über  «Ii«'  t.i«'s<'hich1e  d«'i. 
Bifurkation.  rrsprünglich  solbMi  na<h  ihm  nn«l  zwar  ikkIi  in 
histoi is«-ln'r  Z«'it  -  llas««  un«!  Eis«?  g«  t rennt  «las  (^uertal  «liirchf las- 
sen halM-n.  her  l"  h  1  «•  n  1»  a  c  h  ,  «l«  r  In-ut«»  als  «'in  N«'l)enflnß  d«T 
Else  «'rs«  h<'iiil,  wird  v«>n  iliin  als  n  «*  I  I  b  a  «•  h  «ler  letzteren  an- 
genomni«'n.  ..I >iii'(.'li  «  iiHii  srlmialtMi  '^ir«'if«Mi  l»rui!liig<ii  Lan<bs- 
sin<l  beide  I>;i<li«'  L:«ii<'mii  n»'Wr>fn.  I>ie  Hase  hat  «las  sumpfig«* 
t.ielän«!«.'  dnicJihnM'lHii  uinl  <iii  kb.'in«'s  Biiinsal  von  d».'r  .Jireito 
eines    Ka«liijilM  iilnrlit  s"    zur    Kl>e   g<*srhi<:kt.    Z  n  i-    Z  «•  i  l    d  «•  s 

')  N:u  li  A.  V.  Hiniil...lili.  i|r-n  B«;:iif[  ..Biliirkalioir*  ::oprä-t  liüt  (..AiibichT'.'ii 
«ler  Natur  -        \.i!U^'.'.  IS4;-.  s.  -^j.  .iHiinieri  A  H:ias«'  liitiiiUkiKMu  n  iin«l 

ihr«  He/iphuTi;:' ii  /.'ir  • 'i-.-i tl.it  h«  lit^i  sralfiin^;  ihn-r  «Ic-bii'f Pet.  Mir.  issj«,  l'.'i'. 
die  HifiirlvaTiiiu  nN  Ji,-  ,,n  itiiilic/n.'  Wasserverhiiiduii^  zwifix.-liHii  zwi  i  si;li'Stän«1iL''Mi 

KlnH^«T;^I^'lll 

-   L'-ni  "       .iw-  (i«-n  Ap^mIimi  «Jiulies  n'nhi  /u  »»nniitoln.  in  weluhi'm  Wcik»^ 
(liesp  Keir:n  hi  »iu     i  i ;ui^  Mut.lis  /u  fiiiilon  !<.?,  t;nis-Muth»i  Lfln  lnn;h  d«:-!- (ie-it'nii.hi«! 
'J.  Ailtl;u"-  I u  u  irii  XmtA  l  ifrißcn  BtMunlutns  iiioiu  z»it»:iiu:lirli. 
Kr.  Il<i!tiii.iiiii  :  ;..  a.  «».  s. 
P.  I?.. •-.']■.  r.  H   a   n  S.  »?7.;. 
■  If.  V,  l»t.M"l.en:  Kilaiit.  /in  ^oi.l.  K.ir'i-  'li'r  IIlicinj.M.viuy.  un-l  fl^r  Pio\iii7 
West.fal.Mi.    l.^T  '.  liMii.l  1.  >-if.'  4vl. 

■■  H.  <:ntii.-:  |ii»-  Laii.!--  Iii  - unsel. uid  llMr,i.'iv»»r.    il.inn'Vir.  A.'i»l.i 
S.  4'.';.  \iw:M-iUiiVi:r. 
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dreißigjährigen  Krieges  sollen  die  Schweden 
diesen  Verbindungskanal  zwischen  Hase  ^und 
Else  erweitert  haben.  Um  1800  hat  die  Hase  die  Tendenz 
gehabt,  ihre  gesamten  Wasser  zur  Else  zu  senden.  Dem  hat  man 
abgeholfen,  indem  man  die  Breite  der  Else  auf  ein  Drittel  der 
Hase  reduzierte.  (Hase:  24  Fuß,  Else:  8  Fuß).  Aber  auch  schon 
in  früherer  Zeit  ist  man  nach  Angaben  Hoffmanns  stets  eifrigst 
bemüht  gewesen,  darauf  zu  achten,  daß  die  Wasser  in  ge- 
regeltem Verhältnis  der  Ems  wie  der  Weser  zu- 
gute kämen.  Heute  wird  der  Else  der  geringere  Teil  der 
Wasser  zugeführt  j  ihr  Bett  ist  weit  schmaler  als  das  der  Hase. 
In  neuerer  Zeit  hat  unter  andern  A.  Supan^)  Bedenken  üb-ir  die 
natürliche  Entstehung  der  Gabelung  geäußert.  Im  Weser-Enis- 
Stromwerk*)  winl  der  T'hlenbach  als  Quellbach  der  Else  ange- 
sprochen und  die  Bifurkation  der  Hase  in  der  Weise  dargestellt, 
daß  die  beiden  Bäche  —  Uhlenbach  und  Hase  —  sieh  bei  Gesmold 
auf  200 — 300  Meter  nähern  uml  in  Verbindung  stehen.  Ob  es  sieh 
dabei  um  eine  natürliche  o<ler  künstliche  Verbindung  haudelt, 
bleibt  unerörrert.  W.  Schäfer*)  ist  der  Ansicht,  daß  die  Bifur- 
kation eine  künstliche  sei.  Dagegen  hält  Kanzler*)  eine  solche 
Auffassung  für  eiitscliie<k'n  irrig.  Bödige"*)  teilt  wiederum  die 
Meinung  Schäfers. 

Die  Frage  kann  meines  Erachtens  mit  Sicher- 
heit n  i  c  ht  entschieden  werden.  Allerdings  erweckt 
die  Anschauung  der  Bifurkationsslelle  im  Gelände  heute  zu- 
nächst den'  Eindruck  einer  tatsächlichen  Tei- 
lung der  Hase.  Der  L'hlenl»och  erscheint  als  Nebenfluß  der 
Else.  Bei  näherer  Untersuchung  erkennt  man  aber,  daß  die  Fluß- 
verlüiltniss(?  im  betreff  enden  Gebiet  durch  künstliches  Eingreifen 
stjiik  vnäiuh'rt  sind. 

Aus  alten  .V  k  t  e  u  des  L  a  n  d  r  a  t  s  a  m  t  s  Melle,  die 
ich  leider  einer  eingehenden  Durchsicht  nicht  mehr  unterziehen 
konnte,  da  ich  meine  Arbeit  bereits  abgesclilossen  hatte,  geht 
auch  hervor,  diil^  sehon  seil  frühester  Zeit  zahlreiche  Kegulierun- 
geii  im  Gebiet  der  Bifurkation  stattiref unden  haben  and  <ler  Ab- 
fluß der  Has^i  stets  künstlich  <;ere.<relr  wurde.  Diese  Akten  geben 
im  Verein  mit  alten  Karte  n  d  e  s  Gebietes,  die  mir  eben- 
falls zur  Verfügun.LT  .iTcsiellt  wenlen  sollen,  vielleicht  einigen 
näheren  Aufschluß  üf)er  die  riußverhaltnisse  des  Gesmolder  Ge- 
bietes.**) 

Kino  rel»ersehwenininn»r.  die  im  (iesumbler  Gebiete  sehr  leicht 
eintritt,  nia«;  vielleicht  den  ersten  Anlaß  zu  einer  Flußgabelung 
ge«;eben  haben.  Auf  künstliche  Weise  ist  sie  jedenfalls  stets 
unteilialten  \V(Vi<len. 

')  A.  Su|)Hii:  Physisch«!  Krdkundo.   'i.  Aufla^'e  liMH.    S.  747. 
H.  Koller:  :i.  a.  O.  Baii.l  II,  S.  1»>5>. 

W.  SrhiUer:  Die  Klussdiirhttf  zwichiiii  Teutoburger  Wald  und  Wieheni^blrgc 
Dis^.  Münster  V.n'2  S.  Ks  ly  mit  Skizze 

*)  Kanzler:  Oeolo{;i»j  des  Teutohur^f-r  Waldtis  und  des  Osnings.  Rothenfelde. 
li»*JÜ.   S.  lö  -  -  Ii». 

■')  Bödipo:  Niitur-  und  <TrischichtsdeukiiiiiU'r  dos  omiubriicker  Landes.  Osna- 
brück iy'2u  S.  2.'.. 

Die  BearbcituDf;  der  diesbezgl.  Aktt  u  u.  Kälten  wird  späterhin  erfolgen. 
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IV.   Die  Terrassen  der  Else  und  Werre. 

Die  Verbreitung  der  einzelnen  Terrassen  ist  in  Tafel  IV 
dargestellt. 

Es  sei  hier  kurz  darauf  verwiesen,  daß  bei  der  Beschreibung 
jeder  Terrasse  zunächst  eine  allgemeine  Schilde- 
rung gegeben  wird  und  dann  die  Einzelbeschreibung 
folgt. 

Bei  der  Besprechung  der  petrographischen  Ausbil- 
dung d- er  Terrassen  ist  aus  später  zu  erörternden  Gründen 
besonderer  Wert  auf  das  Auftreten  der  Grundmoräne  gelegt. 

1.  Die  2  m  Terrasse. 

An  manchen  Stellen  des  Elsetales  treten  rund  2  m  über  der 
alluvialen  Talsohle  mehr  oder  weniger  breite  Flächen  in  wechseln- 
der Längserstreckung,  die  außerhalb  des  Ueberschwemmungsge- 
bietes  des  Flusses  liegen,  jedoch  den  ebenen  Talgrund  kaum 
überragen,  auf.  Eine  deutliche  Grenze  zwischen  den  heutigen 
alluvialen  Bildungen  und  dieser  untersten  Terrasse  ist  nicht  zu 
ziehen;  trotzdem  tritt  letztere  scharf  hervor.  Vielfach  ist  sie 
als  lange  breite  Fläche  ausgebildet,  die  sich  von  der 
gräserbewachsenen  Talaue  durch  ihren  Bestand  mit  Aeckem  und 
Kiefcmwaldung  scharf  abhebt. 

Ihre  Flächen  sind  vorwiegend  von  Sand  gebildet. 
Lehm  und  kiesige  Ablagerungen  konnten  kaum  beobachtet  werden. 

Da  aus  den  Terrassenaufschüttungen  keine  organischen 
!R  e  8 1  e  bisher  bekannt  geworden  sind,  bleibt  es  z  w  e  i  f  o  1  h  a  f t , 
ob  sie  dem  Alluvium  oder  Diluvium  zugerechnet  werden 
müssen.  Terrassenreste  in  ähnlicher  Höhenlage  auf  Blatt  Hagen 
werden  von  Krusch^)  als  alluvial  bezeichnet. 

Im  einzelnen  läßt  sich  folgendes  feststellen: 

Im  Gebiete  der  Verzweigung  von  Hase  und 
Else  steigt  das  Gelände  am  linken  Ufer  der  Else  bei  Föcking- 
hausen von  der  Talsohle  aus  ganz  allmählich  an  und  geht  ohne 
bestimmten  Absatz  in  das  Niveau  einer  Terrasse  über,  die  20  m 
iiber  der  Aue  liegt.  ^lit  sicheren  Grenzen  läßt  sich  hier  keine 
ebene  Fläche  l — 2  m  über  dem  Talgrund  abtrennen,  die  der  unter- 
sten Terrasse  zuzurechnen  wäre.  Nach  Noi-dwesten  tritt  dagegeu 
im  Gebiet  der  Hase  in  derselben  Höhe  eine  Fläche  mit  gut  ausge- 
bildeter Kante  niori)hülogisch  deutlich  in  die  Erscheinung,  sodaß 
mau  in  der  Ehuun«;  bei  Föckinghausen  wohl  eine  Fortsetzung  der 
letzteren  erblicken  kann. 

Nach  einer  langen  Unterbrechung  ent>vickelt  sich 
dann  die  2  ni  Terrasse  südlich  von  Ahle,  westlich  Bünde, 
als  eine  über  1  km  breite  Fläche  in  einer  Läugserstreckung  von 
derselben  Ausdehnung.  Morx^hologisoh  ist  sie  deutlich  von  der 
«igeutlichen  Talsohle  getrennt.     Oie  mittleren  tiefst  gelegenen 

A.  P'nchs  u.  P.  Kruach :  Erl.  zur  ßeol.  Karte  von  Preussen  und  benachbarten 
Buntlesstaaten.   Lieferung  laS.  Blatt  Haften. 
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Teile  diesen  Oeliiete«  „Im  Uriiehe"  nimmt  ein  1  a  n  g  ß  e  z  o  e  ii  er 
W  a  *  s  e  rt  ii  m  j)  e  1  ein,  der  cliireh  einen  Graben  mit  der  EIm*  in 
Verbindung  steht,  und  eb.'uso  wie  sehnialen  Parallel.ijrriihi  ii 
zwisehen  drnen  .Streifen  Moor**  st  «dien  ^reblieben  sind,  dureh  den 
Abbau  von  Torf  j^ebildet  wurden.  Zweifellos  ist  einst  die  ;4:aiize 
Fläche  Vfniioort  >few«*srn.  Aueh  jetzt  ist  der  Wassert ünijMd 
wiefler  stark  im  Verhind»'n  begriffen,  (iröiJen*  P^liieheu  ein»s 
Erlennioors.  mit  der  typisi-lH-n  VejffMation  bestanden,  uniiJcelMMi  das 
M'asser.  Es  dürfte  diest's  vrrmiM>rte  <i  e  Ii  i  e  t  al^ 
V  e  r  1  a  n  d  e  t  e  s  Alt  av  a  s  s  e  r  d  e  r  f  r  u  h  r  e  n  E  1  .s  v  y.  \\  r 
Zeit  der  untersten  Terrasse  a  n  z  u  s  ji  r  e  e  h  e  ii  s  <•  i  n. 
Zwisehen  dem  Brueli  un<l  di-m  jetzi;;en  Elsetal  lie«rt  <las  Gelände 
etwa  Ii  m  hidu-r,  ist  alx»  als  Resi  di-r  uiitersien  Talstufe  aufzu- 
fassen. 

Weiter  östlieh  tritt  di»*  unterMe  Terrasse*  a  m     «-^r  e  u  ü  h  o  i  - 
1  i  e  >r  (.  xnl  c«  n  l'fer  in  rt)rm  i-iurs  lanu^eii.  sehnialen  fc>treif«-nN 
zwisehfu  Talaue  und  dmi  Hahnkr»r|»er  auf.    l'etier  die  Zusaninien- 
setzun^r  der  Terrasscnsehottrr  sowit*  des  I 'nt er rundes  gibt  ein*; 
Bohr  u  n  ^   a  m    W  ä  r  t  «•  r  j)  o  s  t  e  n  7  d  i-  r  1>  a  h  n  ni  eist  e  r  e  i 
Ii  ü  n  «1  V  Aufseh  lult.    E>  lirjrtn  in  dem  L'4.r.<)  m  tief  e  n  B  ru  ii  - 
neu  fidiri'ude  Schiehltii  vor: 
(UO  m  .Muit(  jbndrn 
l.fit)  m  Kies  und  Sand 
1,:m»  ni  Ti»n. 
darunl«-r  srhwarzer  ziendi<-h  wrirlu  r  -Mrr^fl. 

lU'i  Vi)  <•  k  i  II  ^  h  a  u  e  ii  w  -rdi  n  \\«  itif  Flächen  von  i^rnii- 
wi'irdirln  ii  Hb'irh^iindcu  <  iii«^«  iioninien. 

An  <l  «•  r  W  <•  r  r  «■  ist  di<-  J  ni  'I  crrassr  nur  in  dein  Avoiton 
I'al.Ntürk  zwi*»rhi'n  Haliiibof  Luhne  und  Ueynhausrn  am  linki'ii 
l'frr  w  i(k<  Ii.  /\\i-<lhii  v<'r>iiui|»lnii  \\  irsenf  lät-hen.  «lio  mit 
d.  i  lii-iil  iL'«  ii  TaNnlib  m  u l«  i<  hi-iii  Nivi  an  lic«r<'n.  I»"find«.-n  sich 
>andi.i;  aii>.i;«  l»il«li  H'.  nwa  'J  ni  ln)hri-  i;«'b"irrni'  Flaehfii.  Wii)u-«'n<l 
ilirvc  hnhi-i-  In  ;:«  fidi  n  rarlirn  al>  U*  <\*-  l  incr  früh«  n-n  Talaur 
aiil/.iila>^fii  ^iiid.  <lniti«'ii  du-  \  <imm  ni  ti-ii  \'»ri  ii'fun.^^i'n  zwiM-lieii 
iluMU  al^  \  1  r  1  a  iMM- 1  «•  IM  im»  >  Ii  I  i  ii  <*  diT  1'  m  Terrasse 
an/ii.-iiM-flH'n  >iiu. 

I  »a  Im«i-  iIm-  allu\ial»'ii  A  l»lai:«  iiiim«  ii  \  oiu  i<-.L;«'iid  saiidio;  sinl, 
i>i  r  i  11  r  I  ■  II  1  r  1  >  r  Ii  !■  1  il  II  II  Li  ^«  imlM  i-  dri  'J  ui  Tt'rrass»«  auf 
«•H".»  in  \V<  -i'  II  i  :•  Ii  f  iii  1  i  <•  h.  l:i  kl.  nu  n  AiilM'liliisseii  ir«-ii'n 
ta>i  iiiuiall  III  d«  II  >.iM'l«ii  \ '  !  •  in/t  !:•■  I.a-«ii  -aiiz  H-inrn  Kit'sfs, 
dl  [  .Iii-  Im  iiiii-r||.  iii  uii.|  III  Ma-i  iial  lM->irhi,  auf. 

'2.  Uiv  .%  III  Trria^^«'. 

iMi'i  '-1-  l'iht  M«  :«  I  i  'm  I  «N  f  l.il.ni«-  Miii  an  drr  Klsi.«  i-im« 
w  I  iit  M-  1  .11  ;> i.st.  Uli  \'il;s::l  i-'  »\  .  ;  J  /  n  ^  a  in  in  «•  n  h  ä  n - 
i;  I  n  .!  I- I  .lU  .!ti  -i.  ;  -J  IM  !.::■-•..  \':  ■.  !•  l«!:  Ib'U  niniiut  si* 
;iK  ^1  h'ij.ih  I   ^'\' '.[('.      !.    IM'.  Hii:.«l   ".'II.     Maiirhnial  vrr- 

l.n  iii  II  Ii  dip  l"!;..  I:«  :i  /■•  ;.  .  i- i.  i  ■  :  •  K'-  im-ii,  «lio  nieiistens 
i-iin-  -Miilii  \«  i-iiir.  /i:iii  I  hn".  :•«-!■  «ii.  Imm'u  mImt  aiudi  al*s  la.-^t 
.1.111. ■  ri  !.  Ii.  Ii  .!.  !:'!:.  h  :•  «l-  i  ! .  in-i I  ;. : '  Ii.  » •  i  '  fii  n.  Ihre  (Frenze 

iiu'.«  r  d.  !  1;.I.i:m  .. '.  «'i  •  '.'  '.  '""II.:--*  !'i  nn»rjdi<dciirisi."h 
Uli'  -  H  h.  I  h«  i!   .«f   :.i.  :i'        .  i        .     r--.  Ii  :        -:.-li   w  egeu  tl^r 
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Verschiedenheit  der  Vepretatiou  schon  leiu  äußerlich  zwiechoii 
ihr  und  der  Talsohle  meistens  eine  Scheidung  leicht  vornehmen. 
Mit  dem  Be^rinn  der  Aekerbebauung  setzt  ihre  Fläche  gegen  die 
Flußniederung,  die  fast  ausschliefilich  von  weiten  Wiesen  und 
Weiden  eingenommen  winl,  ein. 

Vereinzelt  sind  die  Ablagerungen  der  5  m  Terrasse  auch  als 
1  a  n  g  g  !•  z  o  g  e  n  e  E  ü  c  k  e  n  in  der  Talebi^ne  erhalten  geblieben. 
Dort,  wo  tlas  Tal  sich  verengt,  wie  auf  der  ^strecke  Bünde-Löhne, 
finden  sirh  die  fluviatilen  Bildungen*)  in  ganz  schmalen  und  nur 
lokal  entwickelten  Terrassenanshizen  vor;  meistens  fehlen  sie 
doi-t  vollständig,  sodaß  das  Gelände  mit  ziemlich  steiler  Böschung 
rasch  ansteigt. 

l>ie  r»  m  Terrasse  trägt  fast  ausschließlich  rein 
s  a  u  il  i  g  e  n  C  Ii  a  r  a  k  t  e  r.  Nur  hin  und  wieder  kommen  feine 
G  e  r  ö  1 1  a  g  <•  II  voi'.  Sie  ist  in  «lieser  Hinsicht  deshalb  auch  kaum 
von  der  2  m  Terrasse  zu  unterscheiden.  Teber  die  Mächtigkeit  <ler 
Ablagerungen  der  m  Terras.*ie  kann  nichts  Bestimmtes  gesagt 
W(^rd#?n.  An  verschiedenen  t>t eilen  haben  Bohrungen  ergeben,  daß 
diluviale  Ablagerungen  bis  tii^f  unter  das  Niveau  der  Talaue  hinal)- 
reichen.  Es  ist  aber  nicht  möglich,  zu  beurteilen,  inwieweit  die 
in  den  Bohrungen  angetroffenen  Sande,  Kiese  und  tonigen  Ab- 
lag(ri'ungen  FUldungcn  der  ljetreffeinl(fn  Terrasse  ^ind  od«.'r  ältere 
Schichten  «larstelleii. 

A  m  r  e  v.  h  t  e  n  F  l  u  ß  u  f  e  r  e  r  E  1  s  e  setzt  tlie  5  m  Terrasse 
bei  dem  r>orf  W  i  «•  w  e  u  unweit  (TesTu<»ld  ein  und  zieht  sich 
in  langem,  sclnnaleni  Streiten  von  wechselnder  Breite  als  orogra- 
phisch  gut  ausg«'i)riigie  F'liicht»  bis  nach  Melle  hin.  l>as 
Innere  der  Stadt  scheint  auf  ihr  zu  liegen,  elienso  die  Straße  vtm 
Melle  nach  Gesmold,  rnterbrocheii  wird  <ler  einheitliche  Ter- 
rassenzug ihirch  das  Qu(frtal  des  Ijaeibaches,  in  das  er  nich  auf 
beiden  Tferu  des  Fliißchens  eine  Strecke  weit  fortsetzt.  Seine 
fMäche  hel)t  sich  mit  gut  ausgebibletcr  Kante  von  der  *J0  m  Ter- 
rasse ab.  Aufschlüsse  fehlen  in  (b*m  Hebiete  ganz.  Nur  ober- 
flächlich konnte  <!  e  r  sa  ud  ige  G  h  a  r  a  k  r  e  r  festgestellt  wer- 
den. Heim  Ifausc  des  Kolon  Horst  mann  in  der  Bauerschaff 
Drantum  an  der  Landstraße  nach  Schimmern  weist  nach  Angabe 
des  Besitzers  der  4  m  liet'<'  Pirunnen  oben  Lehm,  uuten  Sand  und 
Kies  auf.  In  Melle  waren  an  der  Straße.  <li«'  nach  Altenincll«' 
führt,  z.  Zt.  etwa  '2  iii  durch  \ erscliie<lenen  Eisengehalt  mehr  o;b*r 
weniger  dunkel  i^«  larbic  Sande  vi»)i  ziemlich  feinem  Korn  aut- 
gesc'hlussen. 

A  m  g  c  ir  n  ü  1»  »■  r  1  i  e  g  c  n  d  o  n  V  f  <•  r  s  i  n  «1  i  n  d  »■  r 
B  a  IM' r  >  c  h  a  f  I  Ti  a  k  u  ni .  nor«lwrsllii-h  von  Mi'lle,  die  .Nandi.ireu 
Al»lagcrungeM  di  r  Teria^sc  in  ganz  l^'M-iiränkieni  rmtangi-  erlial- 
ten  neblif'licii.  Mit  Sicherheit  liilit  sieh  hier  eine  Entscheidiin.u 
nicht  treffen,  «la  die  Kante,  mit  der  die  SintV  gegen  die  J!»  ni 
Terrasse  absetzt,  nur  >chwach  ausgt-liilih  i  ist.  K>»  k«»nnte  deshai'» 
die  Fläche  au«:h  der  L't:  m  'l  eiiasse  zuznsi  hjeil.ieii  >ein. 

•■  Wi'uw  in  den  tiilycnd».!!  Ka]iitelii  «lie-^or  Au-idriK-k  t;cl'!;uji'hT  wiiil.  no  nird 
damit  nur  ;ri*sa«t.  dii-^s  ms  ^i.  h  n...  .\bla^eruiii;cn  »Mie»  I Ii.  ^<i»-iMli.-ii  Wnssi  r-  1  :»n.li  ]t. 
K>  uiuj-  dali'.M  iniiMnsi.lii»ilftn  Idf'iiuM:,  wie  \v«-ii  di«*  l.oi'KiTj)r...IiiUro  von  piin.ni 
Uli»-.!'         »h  u  S..'hm»'l/.\v;is.^»-ii!  dvs  Kis,;s  uliifrselzt  \\or'i».-ii  sui«\ 
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Unterhalb  Molle  li<»>fen  die  II  ä  ii  s  e  r  von  t  r  o  t  h" 
auf  einer  Talstufe,  die  rund  5  m  über  der  Aue  liegt.  Der  rein 
sandige  Charakter  der  f hi viatilen  A bsätze  tritt  oberfläch- 
lich und  an  kleinen  BöRchun^j?n  deutlich  in  die  Ersehoinung. 
Hellgraue  Sande  bilden, die  ober8te  Schicht  der  Ablagerungen.  Ein 
am  W ä r t  e r p o s t  e n  18  hart  am  Rande  der  Terrasse  gegen  die 
Talaue  angelegter  Brunnen  von  4,4  m  Tiefe  zeigt 

1  m  Sand, 

dann  Tonboden,  f 
darunter  Sand  mit  Ton  durchzogen. 
Ein  neuer  erheblich  tieferer  Brunnen  von  20,5  m  Tiefe 
gibt  ein  besseres  Bild  über  die  diluvialen  Fbiltab^sätze : 

Tiefe:  Mächtigkeit- 

0,0—  0,8  m  0,80  m  angefüllter  Boden 

0.8—  1,3  m  0,50  m  San<l 

1,3 —  1,7  m  0,40  m  Moorbcxlon 

1,7 —  3,2  m  1J)0  m  grauer  Saud 

:12 —  3,6  m  0,40  m  trockener  Kies 

3,0—  4,8  m  1,20  m  Senkel, 

4.8  — 7,(»  m  2,80  m  Ton  mit  Steinen 

7,<) — 12,8  m  5,20  m  Kies  nüt  Ton  vermischt 

12,8—15,3  ni  2,50  m  grauer  Ton 

15,3 — 20,5  m  5,20  m  schwarzer  ^lergrl. 

Auf  der  weiten  Stre(^ke  Meli  e — B  ü  n  d  e  scheinen  am  rech- 
ten Flußufer  die  Ablagern ngeii  <ler  5  m  Terrasse  der  späteren 
Erosion  zum  Opfer  gefallen  zu  sein.  Die  Keuperhöhen  des  Riems- 
lober  Waldes  fallen  mit  flacher  Neigung  direkt  zur  Flußaue  hin 
ab.  Es  wurden  hier  über  dem  festen  fiestein  keine  fluviatilen 
B i Idu ngen  }>eol »acht et. 

Dagc^MMi  triti  in  weiten,  oft  eine  ansehnliche  Breite  er- 
reichenden Flücheu  die  5  m  Terrasse  am  linken  Tfer  auf. 
< )  e  s  1 1  i  c  h  des  K  i  1  v  <■  r  )>  a  c  b  c  s  bei  B  r  u  c  h  m  ü  h  1  e  n  in 
einer  Breite  von  200 — 3(K)  ni  be.ü:inn<Mid,  verschmälert  sie  sich  zu- 
nächst weiter  unlerbull),  um  dann  a)>er  l)ei  Ahle  an  Breite  erheb- 
lich wietler  zuzunehmen.  IJei  Ahle  be;;l<'itet  sie  als  schmaler 
S  a  n  <1  r  ü  c  k  e  n  von  1,5 — 2  kni  Länge  d;»s  Flußufer.  Durch  eine 
kleine  westii.stlich  sireicben<le  Senke,  (bMcn  Niveau  etwa  2  m  über 
cbr  Aue  lietj^t,  ist  dieses  X'orkommen  von  jenem  am  Rande  der 
Talaue  gct rennt.  Dies  e  \<  i  n  n  e  scheint  als  T  a  1  b  e  1 1 
der  Flse  g  e  d  i  <mi  t  zu  haben. 

n  <-  s  t  I  i  c.  h  de  s  ü  Ii  1  n  )►  :i  c  b  e  s  setzt  sich  die  5  ni  Ter- 
rasse in  Mbrnalem  Zuge  bis  I>lanken  unweit  Bünde  fort.  Ihre  AV 
gren/nn.ü  g<  gen  die  ÜO  ni  Tei  lasse  ist  nur  unvollkommen  aus- 
ge|u-ägl. 

In  bj'scliränkteni  MaiW-  sind  ihre  A I »laue run gen  dann  auf  dem 
rcH'bteii  Fluf)iifer  bei  llnnnehrock.  süd wesi  1  irli  l^ünde,  erhalten  sre- 
bliclxn. 

Inte  r  Ii  a  1 ))  B  ü  n  d  e  isi  sie  an  denisellH'n  l'fer  in  schmaler 
Krstreckung    bis    Süd b'ui;« 'in    eut  w  ii-keli.     Verschiedene  Flach- 
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bohriingen,  deren  Ergebnisse  0.  Tietze*)  mitteilt,  sind  im  Gebiete 
des  unteren  Brandbaches  südwestlich  Kirchlengern  vorgenommen 
wonlen.  Ein  Teil  von  ihnen  gehört  der  5  m  Terrasse  an.  Sie 
alle  haben  feinere  Ablageningen:  Sand,  lehmigen  Sand,  Ton  und- 
sandigen  Ton  —  durchteuft.  Bohrloch  22,  das  tiefer  geführt 
wurde,  orreichte  bei  9,6  m  den  Lias.  Die  Sandgrube  bei  der  Gabe- 
lung der  Straßen  nach  Bünde  und  Südlengerheide  100  m  südlicher 
weist  nach  O.  Tietze*)  folgendes  Profil  auf: 

2  m  Lehm 

3  lehmiger  Kies 
2,7  m  heller  Sand 

1,0  m  tonstreifiger  grandiger  Sand. 

Damit  ist  das  Liegende  nicht  erreicht.  Heute  ist  die  Grube 
fast  vollständig  bewachsen. 

Auf  dem  linken  Flußufer  tritt  in  Kirchlengern 
der  anstehende  Keuper  mit  steiler,  etwa  3  m  hoher  Böschung  bis 
unmittelbar  an  die  Flußaue  heran.  In  den  kleinen  Aufschlüssen 
am  Wege,  der  parallel  den  Bahngloisen  nach  Westen  führt,  konn- 
ten keine  fluviatilen  Ablagerungen  festgestellt  werden.  Gleich 
unterhalb  Kirchlengern  stellen  sich  aber  die  sandigen  Bildungen 
wieder  ein.  Vom  Bahnhof  der  WaUücker  Kreisbahn  an  läßt  sich 
nach  Osten  zu  in  einer  Etstreckung  von  etwa  Vi  km  eine  Fläche, 
die  sehr  allmählich  von  65 — 60  m  zur  Else  abfällt,  also  etwa 
4 — 5  m  über  der  Aue  liegt,  ausscheiden.  Sie  hebt  sich  durchweg 
mit  Steilkante  gegen  die  Talaue  ab.  Flußabwärts  verwischen  sich 
ihre  Grenzen  mehr  und  mehr,  bis  sie  ganz  verschwinden  und  das 
Grelände  mit  sanfter  Neigung  gleichmäßig  ansteigt.  Ein  Aut- 
schluß zeigt  2 — 3  m  diskordant  lagernde  helle  Sande  unter  einer 
oberflächlichen  Lehmschicht.  Kleine  Gruben  und  Böschungen  in 
der  Nähe  weisen  ähnliche  Verhältnisse  auf. 

Flußabwärts  verschwinden  bald  die  fluviatilen  Ablage- 
i*ungen.  Auch  fehlt  bis  zur  Jtfündung  der  Else  in  die  Werre  jeg- 
liche morphographisch  ausgeprägte  Terrassierung  am  Hang  <ler 
Liashöhen,  die  mit  steiler  Böschung  zum  Fluß  hin  abfallen.  Am 
gegenüberliegenden  Ufer  geht  die  Talaue  der  Else  in  die  der  Werre 
über,  die  hier  aus  dem  südlichen  Quertal  kommt  und  nach  Osten 
in  das  Längstal  umbiegt. 

Auch  an  d  e r  W  e  r  r  e  ist  in  der  Höhe  von  5  m  eine  Ter- 
rasse ausgebildet.  Sie  gleicht  in  ihrem  Auft,reten 
der  Eiset  e  r  r  a  s  s  e.  Als  orograj^hisch  mehr  oder  weniger 
ausgeprägte  Fläche  bogleitet  sie  teilweise  den  Fluß,  teils  sind 
ihre  Ablageningeu  als  kleine  Schotter-  und  Sandhügel,  die  sich 
bis  5  m  über  <ler  Talaue  erheben,  erhalten  geblieben.  Ihi-e  Grenze 
gegen  Talaue  und  2  m  Terrasse  ist  oft  nur  wenig  scharf  ausge- 
prägt. Es  ist  deshalb  häufig  schwierig  und  unsicher,  eine  Ent- 
scheidung ül)er  die  Zugehörigkeit  solcher  Vorkommen  zur  ."i  m 
Terrasse  zu  troffen. 

Auch  ])  0  t  ü  g  r  a  p  h  i  s  c  h  lassen  sich  an  manchen  Stellen 
kaum  Tut  erschiede  feststellen.  Neben  sandigen  Bildungen 

O.  Tietze :  Voruntersuchungen  üher  die  Möglichkeit  einer  Wasserversorgung 
der  Stadt  Bünde  f  Erscheinung«ijahr  'i). 
'-')  ().  Tietz«:  a.  a.  O.  S.  8. 


44 


f»etz(*n  hior  wie  doi*t  G  o  r  ö  1 1  m  a  s  s  <•  u  die  fluviatilcu  Al»la^:e- 
riiu^^eii  zusaniiiien.  Pariu  unterscheidet  sich  «lie  r>  in  TerrastiO  der 
Wem?  ab«*r  von  der  Klsi»,  hei  welcher  nur  feine  Sedimente,  .Sande 
und  Tone  zur  Alda^reruni;  ^«dan^ten  und  ^röhi^re  Bestau<itcile, 
soweit  zu  heol>achten  war,  vidlständii;  fehlen.  Die  Gerülle  der 
Werreterras^e  sind  zum  weitaus  VWiliten  Teil  heimischer 
Herkunft.  Wir  schon  hei  <i«'r  Beschreibung  <ler  Talaue  er- 
wähnt wurde,  ht^Mi-hi-n  «iie  Schotler  im  allgemeinen  aus  in  der 
Nähe  anst«.'hi*ndem  ilestein.  aus  Keu]>erniergeln  und  -ijuarziten, 
sowie  jurassischen  Ton.schiefern.  Nordische  ileschieht«  treten  an 
Zahl  wie  an  (IrölU*  ganz  zurück.  Auch  Kieselschiefer  und  Aveilk- 
«Quarze  sowie  ganz  vereinzelte  llunt.sandMeingerölle  kfunnii'u  vor. 
Im  allgemeini'n  f-ind  die  Schotter  wenig  gerundet,  was  auf  ge- 
ringen Transport  hinweist. 

Am  linken  Tfer  etwa  7t«» — soti  ni  unterhalh  der  Elso- 
mündung,  in  schmalem  Sln-ifen  am  Fu(»e  der  Liashidien  liogiu- 
nend.  <'rweitert  sich  die  m  Terrass»?  his  zum  Scho(?kenmühl«:n- 
hach  zu  einer  fast  ebenen  Fläche  von  etwa  l  km  Breite,  di<*  fa^l 
unmittelbar  an  den  Fluß  herantritt  und  sich  im  Xeliental  bis  (uit 
Heck  siullich  Meuuigfiüffen  und  weiier  verf(dgen  läfh.  Dei'  süd- 
(»stliche  Ti'il  des  horten  (»bcrnbcck  liegt  auf  ihr,  währen<l  der 
noniwestliehe  Teil  mit  der  Kirche  einem  h:dieren  Niveau  nnge- 
li(iit,  das  mit  deutlich  «'rkennl»arer,  zieudich  Meiler  Kante  geg«-n 
die      m  Stufe  absetzt. 

x'erM'hicdi  iie  kleine  San<lgrulM  ii  und  lioschungen  erstdiließeu 
«lie  AI»hiu«'ru!igeu  «ler  Terra>si'.  FrlM-iall  tr<*ien  Ih-lle  ge><dii(ditete 
Sande,  ii  ils  mit  tli>knid.'iiiter  FaiaHelMiuktur.  auf.  Hin  und  wieder 
duich/i«  hen  feine  ( ;«'i«dl>l ii'ifi-n  dir  Sninb'.  Westlich  «ler  Land- 
>ir;dM'.  Mui  r.;iliiilinf  Lidiue  nach  Mruiiiühiiffcii  führt,  findest 
>if\i  •  iiM-  III  l.'iiiii«'  l>.»>rlmiiii.  die  bald  gr4ibfic,  bald  feineie 

>andr  lind  Kn  -i  mit  diskoidaniei  l*;i i alb  l>i rid\tur  in  einer  Mäeh- 
liLikeii   v«.n  «iwa  :»  III  freib'L:!.  Kirx-  >ind  \<in  der  eben  i»e- 

>«  liriel»ein  M     1»<     hat fciiln-ii.     I».i>    llaiiii»'nde    l»il«l«'I    <rine  etwa 
III  marin  I-»    Li  limd'Tki-. 

•  *  •  I  I  i  «•  Ii  t\  i-  >  S  I  Ii  o  r  k  V  M  III  11  h  I  e  n  b  a  c  Ii  e  s  setzt  sitdi 
•  !i«-  ."»  III  rrria>--»'  in  srlimab-m  /iii:«  n  I»  «•  r  i »  >  t  >  rli  »•  i  d  i  ,  südlich 
Iviell  II  r  Wri«*!«'  Ulli:!  lallt  bi-  li  d  I  i  Ii  F  i  d  i  ii  h  a  n  s  e  n 
t<:i!.     llin'  iiiilM  r   «Ii  i   'J  III    Ti'i'iassf  i>t   nur  wenig 

^:  |i.!f  l  ;tii-i:i  |  i;ii;:.  Ii-  l.-i  :!•:••  ni  riiilaimi-  ^ilid  die  sandigen 
I'»il''iiji^ii!  •:«i  'lirra>-i-  i::  /\^i:  >.'i  iiiii:  ni '.i-n  im  hi»rf  \V<'rste  tinter 
•i  «:<!«•!  I  •  lüiidi  rk«  (  I Ii I •  •>^i  ii .  l  '-il»  liii  1 1 II \' I a f  i b'u  Ablageriiniren 
■  '!!  •*  •!:  ji'iiii  M  M.'i  i'i  .l:K«-,?  I  i -I' /I  II.  :n  \M  ivri,  di»«  Krgid»nis<e 
«  !•  '  I  I •«•Iii  «  II.  «h.  /,i  Xi.t.ii!-  n  -  Jalii  liimdi*rts  von  der 
""'Ii:'    \  I  •■ -.1 1/ \'.  1  I  !•.   ie  «l«'   li.M  ; ! ;..  I,  «.i-.;!;-,;  i.  n-iiergehratdit  woi- 

i; 

1:.  ..'^  .  "    .  :  1    W  *  I  ^  I  .  .  steht  eine  Btdi- 

•  ■  -  •  V.;.  '         !•  «  .,   \^  .  ,  ,  1 1  :iln  im:;-  iU's  r>uhr<>n8 
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Ein  a  ii  <!  a  r  es  Bohrloch  hat  ebenfalls  Triebsand  in  einer 
Mächtigkeit  von  ungefähr  19  ni  durchteuft*). 

Auf  dem  rechten  W  e  r  r  e  u  f  e  r  sin<l  Eeäte  der  5  m 
Terrasse  in  typischer  Ausbildung  im  Werreknie  unweit  Dorf 
Löhne  erhalten  geblie])en.  Das  Terrasscngelände  zieht  sich  unge- 
fähr zwischen  FlulJufer  und  der  Straße,  die  von  <ler  Behmer 
Mühle  nach  Bahnhof  Löhne  führt,  hin.  In  seinem  westlichen  Teil 
besteht  es  aus  (!inzeluen  kleinen  Hügeln.  Flußabwärts  geht  <lie 
Terrasse  in  eine  sclimale  ebene  Fläche  über,  die  sich  ungefähr  bis 
Bahnhof  Löhne  verfolgen  läßt.  Eine  Hc^he  von  größeren  und 
kleineren  Gruben  und  Böschungen  erschließt  den  inneren  Bau. 

Auf  dem  die  T  a  1  a  u  e  u  m  5  m  ü  b  e  r  r  a  g  e  n  d  e  n  Hügel 
unmittelbar  im  Werreknie  befindet  sich  ein  größerer  Auf- 
schluß. Er  zeigt  etwa  s  ni  feinere  und  gröbere  j^ande  bis  Granle 
und  feine  Kiese  mit  diskonlanter  Parallelstruktur.  Das  Liegende 
ist  nicht  erreicht.  Die  (Tcrölle  sind  größtenteils  heimischen  Ur- 
sprungs und  gleichen  in  ihrer  Zusammensetzung  den  früher  be- 
schriebenen. l>er  ganze  Hügel  besteht  aus  diesen  fluviatilen  Ab- 
sätzen. Die  übrigen  Aufs(;hlüsse  in  der  Terrasse  zeigen  alle 
ebenfalls  Sande  und  Geröllmassen  in  gleicher  Ausbildung. 

Während  v  o  ii  Bah  n  h  o  f  Löhn  e  bis  nach  O  e  y  n  h  a  u  s  e  n 
auf  <lem  rechten  Kfer  die  Ablagerungen  der  5  m  Terrasse  voll- 
ständig zu  fehlen  stheinfu  und  die  Flußaue  mit  steiler  Böschung 
direkt  zur  20  m  Terrasse  ansteigt,  ist  unterhalb  Oeyn- 
hausen die  Terrasse  wi<Mb  r  in  breiter  Fläche  bis  zur  Weser 
entwickelt.  Auf  ihr  liegen  die  w(stli<'lieu  Ausläufer  der  Stadt 
Oeynhausen  und  das  !>orf  Uehme.  Mit  dt^utliclier  Terrainkante 
ist  die  Tcrrrass«'  gegen  die  Keuperliöhe  des  ,,.Mooskamps'*,  an  derc-ii 
Osthang  sich  di(^  früher  erwähnien  mächtigen  Schott erablager\in- 
gen  der  WestM*  voi  finden,  abgetrennt.  Auch  hier  sind  die  Ablagerun- 
gen der  Terrasse  sandiger  N  a  t  u  r.  An  der  Landstraßen  Kehme- 
Vlotho  sind  z^^isehen  ihr  und  der  Weseraue  in  einer  Grube  5  m 
feinere  un<l  gWiben?  Sande,  bald  diskordant,  )>ald  horizontal  ge- 
lagert un<l  von  feini-n  (ieröllsl reifen  (hirchzogeu.  aufgeschlossen. 
Auch  einzelne  rnn.selimitzen  treten  auf,  das  Hangemle  bQdet  eine 
etwa  1  m  mächtige  Lehmdecke.  Ein  zweiter  Aufsehluß  dir<'kt 
an  <ler  Siraße  zeigt  an  einer  Seiten  wand  etwa  2  m  Lehm.  (Im 
übrigen  ist  der  Aufsehluß  zugeM*hüllet.) 

Einen  Viih.-ihsjiunkt  für  die  /u.sammensetzung  <ler  Abhmerun- 
gen  der  Tt-rraNS«-.  dii'  in  ji*ne  an  der  W<*ser  üliergelii,  sowie  <l<-s 
tiefen-n  I  iitei-iri  uimIis  gil»r  <li<*  Bohrung  des  Wusse  r- 
w  e  ]•  k  s ,  ilas  n-»ilit  li  Krlmie  unmittelbijr  am  Knude  <ler  ")  m  Ter- 
rasse lieiit.  «Iii-  inii  >ii  iler  Hj)sehung  biegen  die  nur  sehr  schmal 
am  linki'ii  rier*  em  u  ii-ki'lie  Weserau«*  al»fiillt.  Es  wurden  iiiu-h 
Au.Nsagr  «h's  W«  rkiiiei.-shT.N  f«»lgen«le  Selüeliien  in  dem  etwa  VA  m 
tiefen   r»i»lii  Iii  iirmeii  (liin  h>unkeu  : 

Ti«'f«-:  M.-ii  htigkeii  : 

0     -I.r»  ni  rii.  1-  l.ri  Ui  T-ehui 

l,5-->^,<»  III  ea.  ^  Iii 

Al;l>       i  ■i-  r  IJ;<  i"'/ci  v.al' i,:u:  » "«-"viih.ii'i'.'n. 
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Tiefe :  Mächtigkeit : 

8,0 — 11,5  m         ca.  3 — 3,5  m  Kies   mit   dieken   Findlingen  (ein 

Stück  80  X  47  cm  wurde  herausge- 
hoben) 

11,5 — 11,8  m         0,1 — 0,3  m  grauschwarzer   Ton,    darunter  Kies 

mit  dicken  Findlingen,  die  erheblich 
an  Zahl  zunehmen. 

'  3.  Die  20  m  Terrasse. 

Eine  dritte  Terrasse  findet  sich  im  Gebiet  der  Else 
in  einer  Höhe  von  15—20  m  über  der  Talaue  vor.  Vielfach 
treten  ihre  Flächen  in  der  I^andschaft  deutlich  in  die  Erscheinung 
und  lassen  sich  von  der  Talaue  ]>ezw.  den  niederen  Terrassen  und 
auch  von  dem  höher  ansteigenden  Cxclände  scharf  trennen.  Auf 
weite  Erstreckung  begleitet  sie  hin  und  wieder  in  dieser  charak- 
teristischen Ausbildung  den  Fluß,  während  sie  sich  an  anderen 
Stellen  nur  in  geringer  Ausdehnung  bemerkbar  macht.  Ver^ 
schicdentlich  sind  auch  die  Abgrenzungsverhältnisse  so  verwischt, 
daß  es  zweifelhaft  bleiben  nuiß,  welchem  Terrassenhorizont  im 
einzelnen  die  Ablagerungen  zuzuschreiben  sind.  Oft  kann  von 
einer  eigentlichen  Terrassen  fläche  gar  nicht 
mehr  die  Rede  sei  n.  In  verschiedcjnei  Höhenlage,  bald 
über,  bald  unter  der  20  in  Linie,  finden  sich  die  fluviatilen  Bil- 
gungen  isoliert  an  den  Hängen  der  Ilügcfl ;  oder  sie  überziehen  die- 
selben weithin  in  ununterbrochener  Decke.  Manchmal  reichen  sie 
sogar  bis  zu  30  m  und  mehr  über  die  Talaue  hinauf,  ohne  daß 
mau  bei  ditisen  Vorkommen  von  einem  höheren  Terrassenniveau 
sprechen  könnte. 

In  ])  e  t  ()  g  r  a  ]>  Ii  i  s  c  h  r  r  Hinsicht  l>ereitet  ein  Tren- 
iiiiiigsversiicli  (Irr  2U  m  Terrasse  gegen  tiefere  Talstufen  an  man- 
chen Orten  Jrfchwierigkeiten.  Im  allgemeinen  ist  zwar  ein  Unter- 
schied deutlich  festzustellen.  \Vähre»<l  die  fluviatilen  Absätze  der 
unteren  TerrassiMi  an  der  Fllse  aus  ti  inen  Bihhmgen:  Lehmen, 
Sünden  und  Tonen  l)estehen,  nehmen  in  der  20  m  Terrasse  auch 
g  r  <»  l>  c  r  e  M  a  s  s  e  n  ,  U  r  a  ii  <l  e  und  ( 1  e  r  ö  1 1  e ,  an  der  Ma- 
ter ialzusamuiciisctzung  teil,  übwold  auch  hier  die  Sande  noch  den 
großK'ii  Prozentsatz  tler  Ablageruniit-n  iuisniachen. 

Na<-h  der  llorkunft  sind  einheimische  GeröUe 
Mioderum  von  den  n  o  r  d  i  s  <•  h  <■  ii  ,  die  in  geringer  Zahl  auf- 
treten, zu  trennen.  An  eisteien  sind  l>eson<lers  vertreten:  Juras- 
sisrlu!  Tnnsehiefer,  Ivie.seljseliieftr.  <.Juar/.e,  auch  Bimtsandstein- 
;;en)llr  in  geringei'cn  Men-ien.  l>ie  meisten  der  Schotter  sind  ge- 
rundet und  halben  AValnuC»-  •)is  Kiiiir»!»!-.  Uie  Mächtigkeit 
der"  S  e  h  (>  t  (  e  j-  seliwanki  in  w^'iien  iii-en/en.  Teils  bcilecken 
sie  nur  in  mehr  (»der  minder  «liinnc  r  ih  eke  <las  anstehende  Gestein, 
teils  sind  si»'  sehr  niiielitiL:  ent wiri^t  ji. 

In  t  y  j)  i  s  e  h  e  r  \V  ♦>  i  s  e  i>i  <ln-  20  ni  Terrasse  von 
AV  e  s  t  e  r  h  a  u  s  e  n  ,  n  1  d  c  ii  <l  u  r  f  ,  1»  a  k  u  ju  bis  östlich 
Melle  als  «-inlieii Hein-,  .-^anl"1  zuni  KImII  neigte,  in  der  Breite 
etwas  w <'<'lis<ln<le  Kläelie  ausuclui«!«-!.  J)i<'  .">  ni  Terrasse  ist  hier 
ni<'ht  ausi'«  ]n;igi  und  die  vorhandene  2  ni  Tei  rasse  läßt  sich  nicht 
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deutlich  abgrenzen.  Auch  stimmen  die  Ablagerungen  der  20  m 
Terrasse  mit  denen  der  2  m  Terrasse  petrographisch  überein,  <laß 
auch  auf  diesem  Wege  eine  Trennung  nicht  vorgenommen  wertien 
kann.  Während  im  allgemeinen  die  Fläche  der  Terrasse  sich  in 
einer  mittleren  Ööhe  von  15  m  über  der  Talaue  erhebt,  lassen  sich 
ihre  Ablagei-ungen  noch  höher,  und  zwar  bis  zu  etwa  25  m 
über  der  Talaue  den  Hang  hinauf  nachweisen.  Diese  Vor- 
kommen können  nicht  einem  höheren  Terrassenniveau  zugeschrie- 
ben werden,  da  sie  in  unmittclbjarem  Zusammenhang  mit  der 
eigentlichen  Terrasse  stehen.  Bei  Westerhausen  fühil  die  Ter- 
rasse ohne  Vnt er)) rechung  in  den  gleichen  Hori- 
zont —  20  m  über  der  Aue  —  an  der  Hase  über,  ohne 
daß  eine  Grenze  zwischen  Hase-  und  Klse- 
t  e  r  r  a  s  s  e  z  u  ziehen  wäre.  (S.  Ö.  61.)  Die  größte  Breite  — 
über  1  km  —  erreicht  die  Terrasse  bei  Oldendorf. 

Sandige  Massen  setzen  das  Terrassenmaterial  zusammen. 
In  der  „Oldendorfer  Heide**  befinden  sich  zwei  große  Saudgruben. 
Unter  einer  JiO  cm  mächtigen  dunklen  Ackerkrume  findet  sich  eine 
feste  Ortsstein bank,  die  wiederum  von  etwa  2^A  m  gelben,  ziemlich 
feinkörnigen  Sauden  unterlagert  wird.  Tyi)i6che  diskordante 
Parallelstruktur  ist  überall  zu  beobachten.  Einzelne  ganz  feine 
Kiesstreifen,  deren  Material  neben  wenigen  nordischen  Be- 
standteilen fast  nur  Keuperm(;rgclstückchen  führen,  durchziehen 
die  Sande,  die  durch  verschiedenen  Eisengehalt  oder  verschieden 
starke  Tonbeimengung  eine  gewisse  Bändt^rung  aufweisen.  Oest- 
lioh  Westerhausen  zeigt  eine  kloine  Saudgrube 
0^ — 0,7  m  humo.son  Sand, 

1  m  hellgelben  Sand  von  sehr  gleichmäßigem  mittleren  Korn 
ohne  jegliches  Geröll. 

Da  an  der  gegenüberliegenden  Seite  des  Weges,  etwa  20  Schritt 
von  der  Sandgrube  an  einer  Böschung  der  anstehende  Keuper- 
mergel  sichtbar  ist,  kann  die  dorlige  Sanddecke  nicht  selir  mächtig 
sein.  In  Oldendorf,  das  zu  (jinem  großen  Teil  längs  der  Hau])t- 
Btraße  auf  dieser  Terrasse  li(^gt,  weist  ein  kleiner  Aufschluß  die- 
selben Samle  wie  in  der  Oldendorf  er  Heide  auf. 

Auf  den  flachen  Höhen,  die  sich  östlich  un<l  südöstlich  au  die 
Terrasse  bei  Oldendorf  ans(rhließen,  tritt  (j  e  s  c  h  1  e  b  e  i  e  h  m 
auf,  dessen  Mächt  ii^ki'it  man<;els  Aufschlüssen  nirgendwo  festge- 
stellt wi'nlüu  kuniile. 

Bei  Bakum  geht  <lie  'JO  ni  Terrasse  der  Else  in  jene  «ies 
Zwickeubaches  über  un<l  läßt  sieh  weit-  in  das  Seitental  hinein  ver- 
folgen. Au  WeL:ebö.«^chuugen  und  in  kleinen  Gru])en  sind  ihre 
sandigen  Bilduui^eu  in  geringer  Mächtigkeit  aufgeschlossen. 
Teilweise  ist  unter  dünner  Sanddecke  der  anstehende  Keuper 
sichtbar,  lu  hölH  ieni  Niveau  konnte  auch  hier  wieder  Gesehiebe- 
mergel  fest m'.st eilt  werden. 

A  u  t'  d  «•  ni  g  e  g  e  n  ü  1»  e  r  1  i  e  g  e  ii  d  e  n  V  f  e  r  t  ragt  die 
20  ni  Trrrasse  a  ni  F  u  ß  e  d  e  r  .,L  o  h  e"  d  a  s  D  o  r  f  t.J  e  s  m  t>  1  d. 
Sie  zieht  hirh  am  Fuße  diesn-  Höhe  m  sehnialeni  Zuge  von  der 
Ostseile  des  Hügels  bis  zuiu  I>(>rf<^  Wiewen  hin,  das  ebenfalls  auf 
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ihr  lic'^t.  Sic  tritt  hier  luimitti'lbar  au  die  Talaue  heran  und 
ßchueidet  ^e^t-n  diese,  die  sich  auch  schon  «lurch  die  versehiedent; 
A^'egetalion  von  ihr  unterscheidet,  scharf  al». 

F  I  u  ß  a  1»  w  ä  r  l  s  ist  a  ui  r  e  <•  h  t  v  n  T  f  e  r  der  E  1 8  e  iin 
Nehental  des  Laerbaches  s  ü  <\  w  östlich  M  eile  eine  Fläche 
20  m  über  der  Talaue  deutli<-h  erkrnubar.  Weiter  östlich  ver- 
wischen sich  die  Terrassen  Verhältnisse  Imhl.  und  cias  Gelände  ^jrehl 
südlich  Melle  in  einen  ziemlich  >;leichniäßi>r  an.steigenden  Hang 
über.  T>uch  konnte  ich  an  verschiedenen  ?*iellen  fluviatile  Bil- 
ilun^en,  die  wegen  ilirer  Ilöhenla^re  tler  2<»  in  Terrasse  zuiferecbnei 
wenlen  müssen.  t'estsiell«'u.  An  der  Landstraße,  <lie  von  Obern- 
heid<?  nach  Hullenheide  führt,  sind  z.  in  1>U  m  Höhe,  also  is  m 
über  <ler  Talaue,  an  den  H<"»schun>ien  hellirelbe  feine  :Sande 
sichtbar. 

Die  irleiehen  Sande  beoba'/htete  ieh  in  dem  Aufschluß  der 
Ziegelei  Mäscher  südöstlieh  V(»n  Melle.  Schwarze  Liasseliiefer, 
ileren  Alter  ich  infol^^e  Fehb-ns  von  Veisieiuirun^^feii  nicht  fest- 
stellen konnte,  werden  von  einem  3.5  m  in  ii  e  h  t  i  ^  e  n 
s  c  h  w  a  r  z  e  n  ir  e  s  c  h  i  e  b  e  ni  e  r  ^  e  1  unmittelbar  ü)»erla«rort,  der 
nach  oIm'u  in  einen  2  m  m  ä  c  h  t  i  s:  e  n  (■  e  s  ch  i  e  b  e  1  e  Ii  in  .iher- 
ireht.  < Ji'sieinsbi'oeken  ver*44*hie<b*ner  Art  un<l  (iröße,  l.H*son4b>i> 
ntulische  -  iUiinnier  eini<re  ;re>rhrammte  ---  lieiren  re,ü:ellos  vt-r- 
sirent  in  iler  ( inindniasse.  Inmitten  «lieser  Ablnirenin.ir  fan«leu  sich 
Nesit'i'  nnd  Schwitzen  eiiii«s  liiaiien  irroben  Sandes.  Oe- 
schiebemer«cel  (-lehm)  selbst  wird  von  einem  in  der  Mäehti.yfkeit 
seh\\;Hikend<'n  Feinsand  überlaueri.  der  ^iinsti;ist<'nfalls  4  1  >«rzi- 
nieler  ern'ieht. 

rnmilte|b;ii'  vnr  d4-m  I>oi  t  »'  tJ  eitlen  zei.iri  ein  kleiuer  Auf- 
m  IiIiiCi  an  d»  r  Sir-.ill'-  i;arli  Melle  l.">  m  helle  Feinsan^le.  Au  einer 
Sil  Ib  «b  I- < . I  n'..  !  <•  e  ^  c  Ii  i  c  t>  e  1  e  h  in  luu  kelartii;'  in  dii»  Sande 
hin«  III. 

Kill  alinlii  ln  >  VnrUnniiiH  ii  \«ni  llnviaiilen  Sandi-n  fin<l<-l  sich 
b  e  i  d  »■  1  K  I»  h  -  .M  n  Ii  I  i*  «>  s  i  I  i  e  IM  •  e  i' d  e  n.    Iliei-  .^ind  iiu  Tal 
•  ir^  \  inb'iil».H  ln'^  .Uli  llai"'^  v\u*  <  Hiiu«  l>.  der  zur  Flußaue  abfällt, 
l..»  hl  i'»  i«i *aini. 

I..'»  ni  .-«Ii  u  a<li  '«'iiiu«-  und  '«.ii  saridiue  >ehichten.  \\  «.H-hsi'I- 
l.-.u.ii.d 

.n.l  L;«-i  iil«'--"!!.     I'«i    !lii^»  I  Im-.-ii'Ii!   ans  K<Miper,  wie  ein 

kb  iii»'!  Mr»i  ''Mh  1-  /•  i.  I.  I  \  i.r.  li«  r.jld.'iiueu  Nvurdeu  über  deui- 
-I      II   «li.  Ii-    '  I  «•"•M--  iii«  :. 

Wim«!    r  i  II  r.  '    \\  .1  «  •  -  -i  Im      !••  vniriii-  ;ini  rcebien  l'fer 


.".i!      •  1*1  r.' I  •  •  |.  !'!'lr!!.           l\eii]ierhr>hen  fallen 

■  '..il  i  «  i.  -  •  •••  •  i  !'  — 'iiiiii:  direkt  zur  Flußaue 
lir.  .. 

i  I  ■   :  1 1  •  •     •  ■  i  • .  ■      .  I  . .  .  I  • )  I  .  •    r  a  ] » h  i  s  c  h  a  n  s- 

L'.  ••.  •  '    i"    •«II-    '■  •    '  i!i    ii«i;i-*^e  aber  unter- 

ii  !  i  '    li  i  '  •    .  •  '     '■•  i  !■•  •  .           .i      I.    I'liißut'er  auf  In 

-.11'            -  :•   •  •                '.I'    \b  lb-  am   Haujc  der 

M.  i'.  •  .!  •  •    '  .  .     .   .       •      .    :  •  *..  .;«  nd  Weiter-Stroth- 

li«  !■  •!..!••'  •   .  •  '    •••    ■    I.  ,'.  •  •      >li  nach  der  Talaue 

i-;::    e:-  i  i :  •        i tr: ..     ■    ■  ■      i.-.t  iiern.  rnterlialb 
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Wetter  verschmälert  sie  sich  danu  Avieiler  und  keilt  südlich  Düing- 
hof  gegen  den  Suttbach  hin  aus.  Während  im  westlichen  Teil  des 
Terrasseurestes  nur  oberflächlich  der  sandige  Charakter  der  Ab- 
lagerungen festgestellt  werden  konnte  und  (rcrölle  in  großer  Zahl 
auf  den  Aeckern  zu  beobachten  waren,  geben  in  der  Gegend  von 
Wetter  einige  Aufschlüsse  einen  besseren  Einblick  in  den  Bau  der 
Terrasse.  Der  Brunnen  am  Hause  der  Gastwirtschaft  Schiermeyer 
in  Wetter,  der  etwa  15  m  über  der  Talaue  liegt,  hat  nach  Angabo 
des  Besitzers  folgende  Schichten  durchsunken: 

10  m  lehmigen  Sand, 
5  m  groben  Sand  mit  Kies  vennischt, 

einige  Meter  schwarzen  Kummer, 

darunter  Sand, 

dann  glimmerigen  Ton, 

dann  Sand  als  Grundwasserträger. 
An  der  Landstraiie  Wetter — Kottebrink  waren  z.  Z.  1,5-  m 
mächtige  kiesige  Sande  aufgeschlossen,  und  in  Kottebrink  zeigte 
eine  frisch  angestochene  Böschung  z.  Z. 
•   0,5  m  Ackerboden, 

1  m  hellen  ton  igen  Sand  mit  vielen  kleinen  Gerollen  ge- 

mischter Natur;  nordisches  Material  ist  selten. 
0,5—0,75  m  hellen  Ton. 

Südwestlich  davon  liegt  direkt  am  Abfall  der  Terrasst^  zur 
Talaue  eine  kleine  Kies-  und  Saudgrube.    In  ihr  sind 

2  m  Kiese  uiit  sandigr'u  Zwischenlagen, 

1  m  diskordaut  lag«»rude  gW^bere  und  feinere  Sande  mit 
Tonstreifen  und  -schmit7en 
aufgesclilossrn.  Das  Material  ist  zum  größten  Teil  heimischer 
Herkunft:  Kie.s(;lschiefer,  Quarze,  Tonschiefer  und  Geoden  des 
Jura,  helle  Sandsteine  des  Keupers  und  auch  Buntsandsteiue.  Auf 
der  fast  ebenen  Flächi?,  die  in  80— fM)  in  Höhe,  also  15 — 20  m  übt^r 
der  Talaue  liegt,  lassen  sich  ebenfalls  zahlreiche  Gerölle  dt-r 
eben  beschrit'l)en<n  Art  sammeln.  Das  Profil  eines  Brunneus 
dem  Hause.  <Ifis  etwa  400  m  westlich  von  dem  erwähnten  Aufschluß 
lit'gt,  beweist  in  Znsammenhang  mit  den  vorstehenden  Beobaclitnn- 
gen,  daß  die  T  n  t  e  r  k  a  n  t  e  <1  ♦*  r  T  v  v  r  a  s  s  e  n  a  )>  1  a  g  e  r  u  n  - 
gen  in  sehr  w  e  e  h  s  e  1  n  d  r  Höhe  zur  Ttrrassiii- 
flächt'  liri^t.  In  einer  Tiele  vt)n  1  m  wurd»;  schon  4lrr  an- 
ßtehendt:  KcupM'  jnitrt'trol'fcn.  Im  östlichen  Teil  <les  Terrasscn- 
vorkomnicns  erreicht  <lor  Kenin  r  sogar  die  nhcrnäche. 

B  ei  1»  r  11  c  Ii  ni  ii  h  I  e  n  lindet  sich  die  20  ni  Temiss<'  auf  d<*m 
rechten  Fiußiil'er.  <)l»><'hon  hier  wiederum  von  «'iner  <>r<)gra[)liisch 
gut  erkeiinl);i  r  <  n  Klä«  he  nicht  die  Hede  sein  kann,  finden  sieh 
fluviiitilr  A l>l;ii:erinmen  lii.s  zu  «'iner  Hohe  von  IM)  m,  also  2.')  m 
über  der  TaLine.  nni  Hang  hinauf  voi-.  Zu  luMden  Seiten  des 
W«'ges  t'in'leii  >ich  in  der  Na!»e  des  Kolon  Overdiek  in  Hennier 
Wahl  Feinv;i:i'l«-  in  u^eringer  Mächtigkeit  iinier  «-mei"  Lehindecke 
anfgesrhlo^wiii.  währen«!  etwa  '»  in  h«dn«"  *\*r  anstehende  Ken  per 
schon  sirlitlrii  wird.  Iiis  zu  dem  kleinrn  Im-I  M iiffi-r <i<  ich  münden- 
den V"<'rta!  ist  die  untere  (inii/«  tl«'r  2'»  ni  'li-tias*!'  aul  den 
Aeckern  d*'itlieli  verfol-jl.jir . 
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Im  Dorfe  Bennieu  leitet  eine  gut  auBgeprägte  Terrain- 
stufe,  die  ungefähr  in  Richtung  der  Straße  Hoyeler  Heide — Ben- 
nien verläuft,  zum  Niveau  der  20  m  Terrasse  über.  Durch  ein 
schmales  Quertal  unterbrochen,  setzt  sich  ihre  Fläche  in  zwei 
kleinen  Kuppen  weiter  westlich  bis  fast  nach  Ascherbruch  fort. 
Zu  ihr  möchte  ich  ebenfalls  den  Hügel  nönllich  Groß-  und  Klein- 
Aschen,  der  sich  nur  12  m  über  die  Talaue  erhebt,  rechnen. 

Auch  der  längliche  Sandrücken  östlich  des 
Hücker  Bruches  muß  als  der  20  m  Terrasse  zugehörig  an- 
gesehen werden,  ol)schon  er  gleichfalls  nur  12  m  über  der  Tal- 
aue liegt.  Wie  eine  Insel  erhebt  er  sieh  aus  dem  ihn  rings 
umgebenden  Wiesengeläude,  Die  ihn  abschnürende  Senke  scheint 
noch,  in  alluvialer  Zeit  von  der  Else  durchflössen  zu  sein.  Seine 
geringe  Höhe  über  der  Talaue  dürfte  darauf  zurückzuführen  sein, 
daß  das  aus  Sauden  und  Grranden  aufgebaute  Terrassenstück  als 
Umlaufberg  stärkerer  Abtragung  ausgesetzt 
w  a  r.  Die  Sandgrube  auf  dem  Hügel  zeigt  unter  geringer  GeröU- 
bedeckung  etwa  5  m  diskordant  gelagerte  feinere  und  gröbere 
Sande,  in  denen  eine  bis  1  m  mächtig  werdende  Tonbank  einge- 
lagert ist,  die  nach  Norden  auskeilt. 

Ganz  undeutlich  und  verwischt  sind  die  Terrassen- 
verhältnisse am  jenseitigen  Ufer  in  der  Gegend  Holsen- 
En  n  i  g  1  o  h — S  p  r  a  d  o  w.  Terra«senflächen  sind  nirgenilwo 
deutlich  zu  erkennen,  und  auch  Terrainkanten  fehlen,  sodaß  die 
Zuordnung  der  einzelnen  Flächen  zu  einem  Terrassenhorizont  un- 
gewiß bleiben  muß.  Flu\äatile  Ablagerungen  sind  in  mehr  oder 
weniger  ausgedehntem  Maße  in  dem  ganzen  Gebiet  vertreten. 
Meistons  sind  sie  nur  obei-fliichlich  an  der  sandigen  Ausbildung  des 
Ackerbo<lens  erkennbar;  au  manchen  Stellen  sieht  man  sie  als 
dünne  Decke  über  anstehendem  Lias  aufgeschlossen.  Vielfach 
scheinen  sie  aut  h,  besonders  näher  zum  Fluß  hin,  größere  Mäch- 
tigkeit zu  besitzen. 

Am  Bahnhof  Holsen  der  Strecke  Bünde — Lübbecke  zeigt  ein 
großer  I  Ziegeleiauf  Schluß,  de.ss<ii  t.)))erkante  rund  18  m  über  der 
Talaue  liegt,  über  anstehenden  schwarzen  Tonschiefeni  Oe- 
se h  i  e  b  e  l  e  h  m  von  etwa  1,5  m  Mächtigkeit,  der  von 
einer  dünnen  Decke  heller  Feinsaude  und  „Mulm"  überlagert  wird. 

An  der  St  raße  Bahnhof  II  o  1  s  e  n — E  u  n  i  g  1  o  h  sind  die- 
sel)»en  Feinsande  vielfach  lui  kleinen  Böschungen  zu  beobachten. 
In  Ennigloh  1  ludet  sich  in  einer  kleinen  Sandgrube  etwa  2^  m 
über  der  Talaue  unter  einer  1  ui  mächtigen  Lehmdecke  etwa  H  m 
mächtiger  ge6chicht<?t(.'j'  Saud  autge.schlosseu.  Einzelne  grandige 
Zwischenla«ien  und  feine  Kie.sstieit'i'U  i;euii.schten  Materials  treten 
in  <b*u  Sauden  auf. 

1  n  d  e  ui  Ziegel  e  i  a  u  1*  s  <•  Ii  1  u  ß  u  <)  r  d  1  i  c  h  des  Bahn- 
hofs Hün<le,  dessen  ölxrkaute  etwa  17  m  über  der  Talaue 
liegt,  sind  ebenfalls  Feiusande.  uiauelunal  in  dünner  Decke, 
meistens  jedoeli  nur  in  Taschen  in  dvin  unter  lagernden  Lehm  auf- 
geschlossen. Unter  diesen  findet  sich  eine  dünne,  tonige  Schicht» 
die  das  Ver\vitterungspro<Uikt  des  lieiieu<len  Tonschiefers  dar- 
stellt.   An  (Un-  (iienze  zwischen  Lehui  und  Lias  finden  sich  viel- 
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fach  große  nordische  Blöcke,  so<laß  ersterer  wohl  als  Rest 
einer  einsl  mächtigen  Grandmoräne  aufzufassen  ist. 

An  der  Landstraße  Bünd  e — M  u  c  c  u  m  ist  700 — 800  m 
südöstlich  des  Hallo  in  95  m  Höhe,  also  rund  35  m  über  der  Tal- 
aue, an  einer  Böschung  unter  der  Ackerkrume  eine  etwa  30  m 
mächtige  Gerölibank,  die  mit  Sand  stai'k  vermischt  ist,  aufge- 
schlossen. Die  Gerölle  sind  fast  ausschließlich  heimischen  Ur- 
sprungs. Es  seien  genannt,:  Kicselschiefer,  Buntsandstein,  Porta- 
sandsteine. Die  Schotterbank  wird  unter  lagert  von '  geschichteten 
Sauden,  die  wiederum  einzelne  Lagen  feinen  Gerölls  führen.  Das 
ganze  Material  der  Gerölle  weist  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  auf 
dem  Hallo  auf.  Es  ist  unverständlich,  inwiefern  Kurtz*)  den 
Hallo  als  eine  „aus  der  umgebenden  Decke  rein  glazialen  Ma- 
terials herausragende  Insel  von  Weserkiesen**  anspricht.  Unter 
rein  glazialem  Material  können  nur  die  Ablagerungen 
des  Inlandeises  selbst,  also  Grund-  und  Endmoräne,  zu  verstehen 
sein  und  keine  fluviatilen  Bildungen,  wie  sie  die  den  Hallo  rings 
umgebende  Sande  darstellen.  Es  muß  wegen  mangelnden  Auf- 
schlusses dahingestellt  bleiben,  ob  die  zuletzt  beschriebenen  Schot- 
termassen mit  denen  des  Hallo  zusammen  als  Ablagerungen  des 
altdiluvialen  Weserlaufes  anzusprechen  sind. 

Nach  Osten  zu  scheinen  die  den  Gcschiebelehm  überlagernden 
Sande  auszukeilen.  Westlich  „Spradower  Bach**  zeigt  eine  kleine 
Böschung  rund  17  ni  über  der  Aue  ca.  0,75  m  gelben  sandigen 
Lehm  aufgeschlossen.  Nach  Angabe  des  Kolon  EjnoUmann  in 
„Spradower  Heide**  ist  derselbe  von  Sauden  unterlagert.  Der 
Brunnen  am  Hause  desselben,  der  15  m  über  der  Talauc  liegt,  weist 
folgendes  Profil  auf: 

.  Tiefe:    *  Mächtigkeit: 

0  — 0,5  m         0,5  m  Mutterbotlen 

0,5 — 1,0  m         0,5  m  Lehm  mit  Steinen 

1,0 — 5,0  m   ca.  4,0  m  dunkler  Ton  mit  Steinen,  besonders  Granit 

und  Feuerstein 
5,0 — 9,0  m   ca.  4,0  m  feiner  gelblich  weißer  Sand 
9,0 — 9,3  m   ca.  0,2  ra  dunkler  Ton  mit  Steinen  vermischt 
dann  schwarzer  Tonschiefer. 

Die  ersten  bei<len  Horizonte  unter  der  Ackerkrume  stellen 
ohne  Zweifel  Gesehiebemcrgel   (-lohm)  dar. 

Nach  weiteren  Angaben  Kuollmanns  liegen  in  der  nächsten 
Umg<*bung  ähnliche  Verhältnisse  vor.  Nach  Norden  zu,  in  größe- 
rer Eutfemung  von  der  Else,  liegt  die  Grundmoräu'j  dem  Ton- 
schiefer direkt  auf. 

F 1  u  ß  a  I)  w  ä  r  t  s  wuiden  fluviatile  Bildungen  am  linken  Ufer 
nicht  ))eobacht<?t.  Der  Keiiper  reicht  bis  an  die  Oberfläche,  und 
die  vielfach  angetroffenen  nordischen  Gesteinsbrocken  scheinen 
letzte  r<*berblei))sel  des  GeschiebeniergeLs  zu  sein. 

Tut  erhalb  Kirchlengern  treten  die  Sande  in  gerin- 
gem l  iiifau^e  wieder  auf  un<l  sind  in  einer  Höhe  von  etwa  23  m 
über  der  Talaue  in  kleinen  Sandgruben  in  einer  Mächtigkeit  von 

K.  Kurtz  Diluviale  Flussläufe  zwischen  üntcrihein  und  Elbe.  Beilage  zutp 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Düren.  Ostern  1912.   S.  25. 
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etwa  2  m  unter  einer  Lehniclwkc  frei^ole>rt.  Auf  d 
lie>fen(len  l'fer  selieinen  Teile  der  Siadt  Bünde  <1< 
20  ni  Terrasse  anzu>rehören. 

Z  w  i  s  c  h  e  n  H  i  i  n  <1  e  u  n  <1  K  i  i  '  c  h  1  m  >r  o  r  n 
la«?erun>ren  der  Terrasse  in  gixiliereui  Malk*  erha 
und  Ix^kleiden  als  Beeke  den  sanfi  a) »fallenden  IIa 
In  verschiedenen  .San<l^^rul)en  sind  die  San  k*  der 
^;ele^^t.  An  <ier  ??lraße  Kirchleu^rern — Bünde  ist  i 
Kolon  Busse  folj^fendes  l'rofil  sichtbar: 
1  ~2    m  O  e  s  e  h  i  e  b  e  1  e  Ii  ni 

2    ni  irelhe  Sande  und  blauer  Ton,  vollkommen 
3/)  m  weilie  Sand«»  mit  einzelnen  Geröll  st  reifen, 
darunter  eine  Toubank  von  unbekannt»'r  MH« 

Die  Oberkante  des  AufM-hlu.sses  lieirl  12  m  üb 

Es  dürfte  sieh  in  der  stark  veniuoUenen 
^^tauehun^^serseheinun<•en  dureh  das  lnlan<lseis  ha: 
aus  weiten  (Tfjrcuden  des  nor<ldeut.>ehen  Flaehland« 
■worden  sind*).  I)ie  lieiren<b'n  Sande  des  vorstid 
unterseh<'i<len  sieh  dureh  ihre  i>len«lend  w  e  i  11 
den  diluvialen  Ablairerüniren  gleicher  Art.  Dies 
treten  der  irleiehen  Tone  in  dünnen  Lair«'»  brin^^i 
rebereinstimnmnir  niir  «b-n  mio<  änrn  San<len 
/..  B.  bf'i  l>öi<mni]r)  im  Lippesrhen  finden.  Si<- 
zum  Tertiär  zu  stellen  sein. 

.">()  7t)  ni  wrih'i"  w«*silii  h  waren  naeh  Tirtze")  i 
nicht  uM'hr  vorhanib'uen  Zie.u'cleiaufsehUili  fol^'en<b 
schlo.ssi'ii ; 

(U— O,.')  m  Dibiviab  r  S;ind 

2,2  m  <i  c    e  h  i  I'  h  e  I  e  h  m 

'J.."i  III   1  »;  hl  \  i.i  b  I-  Sjuid. 
•'•■r"Fi«i  Li..-. 

Ihr  luu'-rinn  h  >;iinb"  .-siiid  al>   Aldaircnui^en  « 
ni«->»-  ;iii/si-»i  |ii  II.     l  cin'i    Alf«  1    ni  jI  Bibbumsart 
S;iinb   nun  In   l  iti/i'  keine   \ iiLial»«  n  ;  bri  der  Nähe  d 
•  liirfii-  •  -  >i'  li  wnlil  flH  iif.ilU  Hill  >ni.ic  üb  iibcr  Ai 
«  M::   .\ '. I Ii ,  ii'i  _i'i:cnni»t  r  liu^x-  b;in«b  lri. 

•  •!!;.  I  ii.i'  1  ict/-  .-iiir  Bl.iii  1  meiner  \ibcii  i 
inri:-\\  .  i.i  1  '^i.*lb  iij .  I  h'  il«  in  ('\\n  m  IT 
!:l't  j   -ii  r    r.i  l  iilr.  I  in«-  !•  >;i:h1):' .  1.» .    In-  >ij'h  !<• 
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75  m,  alfto  von  15  m  über  der  Talsohle,  von  Tietze*)  festgesloUt 
wonlcn.  Sie  bestehen  ü)>erall  auis  feinen  Bildungen,  Tonen  und 
Sauden,  welch  letztere  manchmal  grandig  entwickelt  eiml.  Nach 
Tietze  hahen  die  diluvialen  Massen  nur  eine  geringe  Mächtigkeit. 

Auch  an  d  e  r  W'  e  r  r  e  läßt  sich  in  etwa  20  m  über  der 
Talaue  ein  Terrassen  hur  izont  ausscheiden.  Wiewohl  die  Fläche 
selbst  häufig  nur  undeutlich  in  die  Erscheinung  tritt,  ist  stellen- 
weise ihre  Stirnkante  scharf  in  <!er  Landschaft  ausgeprägt.  Fluvia- 
tile  Ablagerungen  fchh^n  auf  weiten  Strecken.  An  anderen  Stel- 
len sind  sie  wieder  in  mehi*  oder  miu<Ier  autigedehntem  Mai5e 
an  den  Talhängen  erhalten  geblieben. 

Neben  Sauden,  die  in  der  Hauptsache  die  Flußabsätze 
der  20  ni  Terrasse?  ausnuichen,  treten  auch  hier  wie  an  der  Else 
Schotter  in  a  s  s  e  n  auf. 

Auf  dem  rechten  Tfer  liegt  das  Dorf  Mahnen,  am 
Bahnhof  Löhne,  auf  ihr.  Mit  steiler  Böschung  setzt  sie  sich  hier 
gegen  die  Talaue  ab,  geht  aber  nach  Siulen  zu  mir  tler  Entfernung 
vom  Fluß  in  ein  allmählich  ansteigenlies  (..ielämle  über,  sodaß  nach 
oben  hin  <lie  (-Irenzeu  ihrer  Fhlche  völlig  unbestimmt  bleiben 
müssen.  F  1  u  v  i  a  t  i  1  e  A  1)  l  a  g  e  r  u  n  g  c  n  wui'<len  auf  ihr  nicht 
b  e  o  b  a  c  h  t  e  l.  Alle  Aufsrhlüsse  zeigen  dunkle  Tonscliiefer  des 
Lias  bis  zur  Ol>eif lache  hin.  Auf  den  Aeckern  konnte  man  zahl- 
reiche nonlische  Geschiebe  verschied<rnster  (rröl^e:  Granite, 
fineise,  Por]jhyre,  Quarzite  usw..  die  als  Kesle  einer  (rrundmoräne 
anzusprechen  sein  würd<  n,  saumieln.  Nur  au  i\vv  steilen  Höschung 
zum  Fluß  hin  sind  f  1  u  v  i  a  t  i  1  e  S  c.  h  o  1 1  r  m  a  s  s  e  u  erhalten 
geblit^bon.  An  der  Si  raße  B  a  h  n  h  o  f  L  ö  Ii  n  e--!)  p  e  n  b  r  o  e  k 
sind  an  «  incr  Sti'il\\an«l  hinter  den  Häusern  „zu  Mahnen**  5  m 
Sande  und  f«*ine  Kiese  mit  diskordanler  Farallelstruktur  aufge- 
schlossen. l»ie  olK'ie  Kauft?  <ler  WamI  liegt  bei  (io  m,  also  etwa 
14  ni  übfr  der  Talaue. 

F  1  u  1^  a  l>  w  ä  I- (  s  ist  östlich  (.1  o  h  f  el  il  in  l'y  m  IT<dH?, 
also  25  m  ül>er  der  Aue,  «-ine  lläche  aus^eiüldel,  die  zu  di'r 
20  m  Terrasse  zu  gchön-n  schein I.  Der  gröiUe  Teil  <ler  Stadt 
(>e.vuhausi«n  M-hriuf  uuch  ihrem  Niveau  anzug«'hören.  Frevtag") 
teilt  di<'  Krü<*l)uissr  der  B  o  h  r  u  n  g  e  n  i  ni  h  e  u  1  i  g  c  n  K  u  r  - 
g  a  r  1 4' u  mir  und  ueuul  als  obi-rste  Schichi  in 

Bohrloch    l:    4,71  m  Lehm,  Pammcrile  und  GeschiclM*, 

B  o  h  r  l  n  <•  Ii  II:  \\,\y,>  tu  aulgesrhwemmtcs,  Jins  L<*hm,  l'on 
uiHl   S;ind   zu^;mimeui;**>ctzJes  (v(*birgc. 

A.  .Mcs(  \A  (  rdr )  iril»t  für  di«'.>rlbi.'ii  Bohrungen  folgende  dilu- 
viale Schieliicii  an  : 

r» «»  h  r  1  «1  (■  h    1  :    I  m  L«'hm  und  San«l. 

r»«»hrlnr  |i  II:  iL»  ni  Lehm  und  Sand. 

Weiter  i  iiliii        mu  : 

Bi.lii  ii'«  Ii  I  \'        Kai>er  Willielni-Sprudi  l  :  -I.")  ni  Lehm. 

der  Suili  Bi.M.l;-.   J.ihr  r    ni:«rr  VT.    Aui»^m  .i- j-  S'ailr  Fluii.lo. 

■  I''r«'\ tili; :  I.»as  fi^UaliscIu'       l  •  »i-viili  huiI  si-iü-'  t^-n-lhMi.   '/.'^U-chrit^  !"r 

BerR-,  Wut.U'M-  unil  Salin-'nutisiMi  l>7v   '\i>\.  s.  J77. 

1  A  M.-«t'Ai  :  I>i»'  r'.:i  !--;-  u,:vpl:.ii'>i.ti  in-.|  S il/.utl.  n.  hihv\>  Ü.  i'.in  r.'li.. 
Bd.        11.  II    !l»-f'  1,  ^.  ?:'.  V.- 
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Bohrloch  V :  4,5  ui  ß:oU)er,  grauer,  brauner  und  Bchwarzer 
sandiger  Ton-Geschiobelehm  und  -mergel;  darunter  1,7  m 
Kies,  vorwiegend  aus  heiuiischen  Gesteinen  besteheud. 

G.  Müller  und  C.  A.  Weber^)  berichten  über  das  Profil 
eines  Ziegeleiaufschlusses  nicht  weit  vom  Bahnhof 
Oeynhausen-Süd  an  der  Strecke   Löhn e — H a m  e I n ,  dessen 
Oberkante  25  ni  über  der  AVerreaue  liegt: 
0,5 — 0,7  m  Lehmdecke  =  toniger  Sand, 

5,5  ni  G  e  8  c  h  i  e  b  e  m  e  r  g  e  1 ,  dessen  obere  Partien  in  Ge- 
schiebelehm umgewandelt  sind, 

2,4  m  blaugrauer  Tonmergel, 
darunter  sandiger  Kies   (als  postmiocän  bezeichnet). 

Der  o]>erste  Lehm  wird  als  „postglazial"  (d.  h.  inbezug  auf 
die  unterlagernde  Grundmoräne)  bezeichnet  und  „als  Absatz  der 
nach  Kückzug  des  Inlandeises  nördlich  fließenden  Gewässer'*  auf- 
gefaßt, was  also  der  Ablagerung  der  nach  der  Vereisung  de«  Ge- 
bietes noixlwärts  fließenden  Werre  zur  Zeit  der  20  m  TerrasM 
entsprechen  würde. 

Auf  d  (5  m  linken  W  e  r  r  e  u  f  e  r  steigt  im  Müiidungsge- 
])iet  der  Else  das  Gelände  mit  steiler  Böschung  bis  zur  Höhe  von 
105  m  an,  ohne  irgemlwelche  Terrassieruug  zu  zeigen. 

F 1  u  Ii  a  b  w  ä  r  t  s  finden  sich  aber  ül)er  der  5  m  Terrasse  noch 
fluviatile  Bildungen  vor.  In  Kroll  zeigt  eine  kleine  Gruhe 
Ui  m  über  der  Talaue  etwa  2  m  helle  Sande.  In  der  „Liehiu- 
k  u  h  1  be  i  E  i  <1  i  n  g  h  a  u  s  e  u  hat  man  in  einer  Bohrung  \m 
etwa  2,5  m  liefe  Schieferten  angetroffen*).  In  einem  etwa  5  ni 
tiefen  Bohrloch  „gegen  die  Anhöhen  am  Dorfe  Eidin^jliausen- 
konnte  der  „heftig  ausge(iuollene  Triebsan<l"  nicht  weiter  duifh- 
sunkcn  werden. 

V.   Die  Terrassen  der  Hase. 

1.  Die  2  in  Terrasse. 

Eine  w  e  i  t  g  r  ö  ß  e  r  e  A  u  s  d  e  h  nu  n  g  als  an  der  Else  besitzt 
dii'  1  —  2  m  Trnass«'  im  (icbiei  <lrs  llasctales.  Hier  bildet  sie  zu 
beidt'u  y^eiten  drs  Flusse^  oft  weile  Eljcnen,  die  sich  orojfraphisch 
gut  von  dvv  alluvialen  Tal^sohb'  ijbhel>on,  wenn  die  Ab^j^renzung 
g«'geu  diessr  auch  nicht  ininiei  (l<Milli<'h  in  4lie  ErsL*heinung  tritt. 

lin  Wescntliclu-n  tiiiüt  div.  2  in  Tcrrrassr  d».*s  Masetalcs  wie  die 
im  Elsi-  lind  Werrctule  e  i  n  i  n  r  <*  i  n  san<ligen  Charak- 
1  r.  An  inunclu'n  Stellen  treten  veri-inzelt  tVine  Kiese  einheiini- 
sehe;-  und  noidisclier  Herkunft  in  diinnen  Lagen  in  den  Sauden 
auf.  AiifschliisM'  sin«l  .sehr  s«  ln'n  in  <ler  T<  rrasse.  Einzelne  Er<i- 
löcln-r  .snwie  kleiin.'  r»(>fsrhun;;en  /eiirm  iniiiier  wieder  da6sel)>e 
lÜld,  s«)  l»ri  Halle,  im  Wer.-iclM'r  Kscli.  iHudlieh  Wis'^ingen,  bei 
Haus  SiDekuin:  nnier  d  ii  n  n  e  i  T»  I  e  i  <•  h  s  a  u  d  d  e  c  k  e  eine 
in  e  Ii  r    oder    w  e  n  i c  r    in  ii  {■  Ii  t  i  u  f    <>  ristein  bau  k  mit 

I  <i.  MulliT  iiiul  r.  A.  W«'ltor:  V^h-r  niWT*'  KlusM-hotior  bei  Bad  Ueynhaasen 
m\*\  Alt»  lil  uii'l  i  ini"  iil-or  ihm-v  Hl-irifh^ffi-rtf  Vri,'j't;itiu«s>chi<.'ht.  Jahrb.  Berlin  IWS 
>.  t!. 

Akto  'J"  I  ilrr  lJ;i(|»  \iT\\;tltiiiiL'  OlviiIj!» usoii .    Akti'  il.  Salzamts  Neoaazlwerk 
1>»'H.  .iie  \ i  i>HM(limi:  >;tl/:imtli- j.i.T  Akifu  uiiii  N'Mi/<Mrliiiunt:en  1844. 
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unterlagernden  gelben  Sanden.  Die  Aufschlüsse  zeigen  die  Ab- 
lagerungen meist  nur  in  Ys — 1  m  Mächtigkeit,  selten  bis  zu  2  m. 
lieber  (üe  liegenden  Schichten  kann  wegen  mangelnder  Er- 
schließungen keine  Aussage  gemacht  werden. 

Am  rechten  Ufer  zieht  sie  sich  als  ein  etwa  km 
breites  Band  am  Fuße  der  Ilöhenkette  von  Westerhausen  bis  west- 
lich Ellerbeck  hin  und  verbreitert  sich  von  da  ab  zu  einer  1  km 
breiten  Fläche,  die  sich  bis  Linne  auch  im  Nebental  der  Wierau 
fortsetzt.  In  einer  deutlichen  Terrainkante  setzt  sie  gegen  die 
20  m  Terrasse  ab. 

Am  besten  kommt  sie  weiter  flußabwärts  nördlich 
Wissingen  zum  Ausdruck, ^  wo  sie  als  Sandfläche  von  der 
ansehnlichen  Breite  von  mehr  als  1^  km  auftritt. 
Flußabwärts  verschmälert  sie  sich  bis  zu  500 — 700  m  Breite  und 
läßt  sich  in  dieser  Ausdehnung  bis  Lüstringen  verfolgen.  Ihre 
weiten  Flächen  sind  größtenteils  mit  Nadelholz  bestanden.  Kleinere 
Gebiete  werden  von  teils  sumpfigen  Weiden  eingenommen,  andere 
wenige  sind  mit  dürftigem  Acker  bedeckt. 

Nicht  so  zusammenhängend  tritt  die  Terrasse  auf 
der  linken  Seite  der  Hase  auf.  Wie  die  das  Ufer  be- 
gleitenden Höhen  in  Einzelberge  aufgelöst  sind,  so  treten  auch 
die  Terrassenflächen  in  kleineren  zvrsammenhängenden  Vorkom- 
men auf. 

0  e  8 1 1  i  c  h  N  e  m  d  e  n  ist  sie  in  einer  Breite  von  etwa  500  m 
entwickelt  und  läßt  sich  bis  Schloß  Ledenburg  in  derselben  Aus- 
dehnung verfolgen.  ^Weiter  flußabwärts  schrumpft  sie  auf  einen 
«chmalen  Streifen  zusammen,  der  sich  zwischen  den  östlichen 
Fuß  des  Haller  Berges  und  den  Fluß  schiebt.  . 

Zu  ihr  gehört  ferner  die  ebene  Fläche,  auf  der  auch  der  öst- 
liche Teil  des  Dorfes  Wersche  liegt,  und  der  Werscher  Esch. 
Nach  Westen  zu  verliert  sie  sich  allmählicli,  bei  Stockum  noch 
eine  Breite  von  300 — 400  m  einnehmend,  bei  den  Häusern  von 
Büllenbrock. 

Als  schmale  kleine  Zunge  schiebt  sie  sich  westlich  des 
Gutes  Ha us  Stockum,  dort,  wo  ein  Nebental  in  das  Hasetal 
einmündet,  in  die  Talebene  vor.  Auf  dem  linken  Ufer  des  kleinen 
Zuflusses  ist  die  1 — 2  ra  Terrasse  auch  nördlich  Natbergen  in  ganz 
beschränkter  Ausdehnung  erhalten. 

Das  westlichste  Vorkommen  der  untersten  Terrasse 
in  dem  zu  bearbeitend<^n  Gebiet  beginnt  am  äußersten  westlichen 
£nd%  des  Dorlos  Düstrup  und  erstreckt  sich  von  hier  aus  über  die 
weite  ebene  Fläche  zwischen  der  Meiler  Straße  und  den  Eisen- 
bahnschien we>j:en,  die  vom  Güterbahnhof  Osnabrück  in  östlicher 
Richtung  verhiufeu.  A  u  c  h  T  e  i  1  e  v  o  n  O  s  n  a  b  r  ü  c  k  scheinen 
auf  ihr  zu  liefen,  doch  macht  die  Bebauung  ein  näheres  Studium 
unmöglich. 

2.  Die  5  m  Terrasse. 

In  einer  ll<)he  v(m  rund  5  m  über  der  Flußaue  läßt  sich  im 
Hasetal  eine  weitere  Terrasse  ausscheiden.  Sie  nimmt  bei  weitem 
nicht  so  ausgedehnte  Flächen  ein  wie  die  unterste 
Terrasse.  Auch  ist  sie  nicht  in  dem  Maße  als  ein  durchgehender 
Horizont  am  Flußufer  nachzuweisen,  sondern  ihre  Ablagerungen 
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sind  nur  in  p(.'t nannten  Vorkommen  von  mehr  oder  minder  großer 
^\u»9dchnung  erhalten  geblieben.  \'ere>chie<lentlieh  erseheinen  sie 
aueh  als  schmale  Kiieken  wie  kleine  Inseln  in  «1er  Talebene.  An 
änderten  Stellen  verhäuft  <lie  Terra.sse  als  ftichmiüer  txler  breilerer 
Streifen  am  Fuße  <l«*r  das  Tal  be^^leitenilen  Ibilien.  Oft  tritt  sie 
nur  a  n  d  e  u  t  u  n  s  w  e  i  s  e  auf  und  senkt  si.vh  mit  scliw.ieh  aus- 
gebildeter Kante  zur  untersten  Terrus^^e  hin.  Ebenfalls  ist  sii*  in 
nur  undeutlicher  Terrainschwelle  von  einem  höheren  Terra ^sen- 
niveau  zu  schei<len  und  ;reht  unmerklich  in  <lie  eine  oder  andere 
der  Terrassen  oder  auch  in  einen  ;;leichmärii.£!:  ansteiiren<len  Ilan^^ 
über.  Mit  Sich<*rheit  läßt  sich  in  solchen  Fiilb'U  eine  8chei<lun>^ 
nicht  vornehmen. 

Wie  die  unterste  Terrasse,  so  setzt  sich  auch  die  5  m  Terrasse 
häufig  in  cl  i  e  N  e  b  e  n  t  ix  1  e  r  fort. 

r  e  t  o  *rX  r  a  p  h  i  s  c  h  unterscheidet  sie  .sich  im  jlJ«ceinoiiien 
nicht  wesentlich  von  der  untersii'ii  Terrasse.  S  a  n  d  i  e  Aus- 
bild u  n  ist  vorheii'schend.  (M-rölle  fn-tm  nur  vereinzelt. 
n«eisiens  in  Latren  in  di'U  Sauden  auf.  wie  verschi»'dentlieh  an 
kleinen  '2  m  nicht  iiliersh'iirenden  IJöschuniren  tVstir<»>tellt  werden 
k<»nn!e.  Ein<'n  <rewis'*tn  Anhalt  iil>er  die  Zusannnen-Jeizun^4:  <ler 
tieferen  Abla^iciuii'ici)  urb.Mi  in  eineiu  Teil  ties  iK-handelten  Hast:- 
tals  w  «•  i  t  e  r  e  I»  o  h  r  u  n  ü  v  u  <I  <■  s  n  s  n  a  b  r  ü  r  k  v  r  W  a  s  s  r  - 
w  e  r  k  >  in  der  JM-^riid  Lii^r rin.iren  und  hüslru}).  tJelbe  und  «^rani' 
Sandt',  dif  iriiwi-isr  lehmig"  aiis^rrbibl«'!  und  oft  von  Tonstreif«'n 
unti  -adi'rii  dundi/o^en  sin<l,  siMzrii  «iic  oliersii*«!  r^idiichte.i  zu- 
sanniicn.  VVi»-  weit  dir  dun  hieuftcn  Aldaireruiiijira  dem  l>iluviuin 
iU'i  '  ni  Trrrassr  aii,ü«  lioreii.  wii-  \\»  it  si«'  aller  .sind,  muß  lUH'ni- 
.^rliirdi-n  IdeilM'ii,  da  pri  r(vm apliisc  h  .sirli  ki  in«*  (irenze  ziehen  läßt 
und  nr.^aiiisrlsi-  lii  '-ii  Insin  r  nielit  lu-kaiint  «rew»>F<lrn  sind.  l>io 
dnrrliii  iil  irii  ^i  liif  hii  II  haiM  u  iui  I  >nr<'h.srhniit  <-ine  Mächtigkeit 
Von  iiln  r-  n» :  «I.miiii  i>i  al>«  i-  iin-i.s'c  iis  de?  I«'>h;  l'nti*rirrund  iiit-ht 
erri'irlii.  Miihlii  >:»  ln'ii  au<'li  dort  «in*  Srhoi  h•|•n^a.s^^•n  Ins  m  i  :i  d  t* - 
s  T  r  1!  >  I.">-  "Jn  ni  II  II  I  I'  r  d  i  e  h  e  u  l  i  y;  r  T  a  I    o  h  I  e  h  i  n  a  i>. 

•  ►  s  1  J  i  (■  Ii  N  »' ui  d  (•  II  >iiid  die  A ldaL;«'ruuü:<  u  *b'r  5  in  Tei- 
ia<>«'  aU  l  iü  «  iwa  1  kiu  laüi:»-r  >aiidiii('ki  n  hart  am  retditvn  Tfor 
•  Ii  i  lla^i-  t'ilialifii  i««'b| mIm-u.  >h-  !imi»imi  ••inst  nne  LindU-n*  Ans- 
dfiiiiuii.:  !..h  Ii  W  i'>H'n  /ii  Lu  ba'M  li.tl»«-ii  mn!  hri  der  Verle.yuu,;»;  des 
I'lii  •-«•^  III  dir  Iii'IIMl:!-  b'Mhinii.i:  \uii  ilcu  Wa^x-rn  de.s.si«lb4'n  zer- 
>'t.ii  \\M|il<n  >i  iii.  Sil-  ^mmI  al.M»  al-  \U-^l  »'inri-  ur>prün>rli<'h  am 
linKrii   l- !".i»ii I  i  i   -»ii-li  mu^i»«  •  i» •  i,  hu  'l  i-ri a>sr  auf/uf assi-n. 

|..  ...Ii'  'M -.rl-:  ;iiikiri  !• !  - '  i . .  i.  1 1  Ii  _  «r^jlHii.i  dir  m  T'rrra.sse 
\\ni»i      s»  r  •!  ti  <  !  I  1  ••  h    \\  I  .ilii.ijrli   wie  liri  N»*mden  als 

<  iii  il»  !  r.i.i:  .  '     n.i    \i'vii,  |ic  und  Löiher  zei*^en 

**;i!n:<    .»nr..  .  Ii     «.  I.. 

^  i  i  •'  •  -  '  !    I  I:  ^\  t  !  -  •■  Ii  •   !  •:.   -i«  -i«  h  .'Ul  li  in  drm  Si-iten- 
'i.i-  1 1  !  i'i  I  !  ij  :■•!;_■:■•.   •       •  i  ■  •  •  !■  ■  ii     wird,    als  rin 

-li-.-.u,  t,,  .  :i.,  .;.  .  \\  ,  .  ^  i.  :  vrrtoli;-en.  Narh 

Ii!-  '         :t  .         ••  •  ..,1.  ..i:.!.  :. 

i  .1  \V  .  I  - .  I.  .  •  i.  -  ,  ii  •-.  •■.  ..  M  'I  1  »»roiriMjdiisch  mit 
►•'!«!m1i«  .  :•-/!:.-.  i  «    '  !     1:1.*  j,i  'li'i  iasso  steigt  das 
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Gelände  gleichmäßig  zum  Werscher  Berg  an.  Lehmiger  Sand,  der 
Tiel  Keuperfrchuti  enthält,  setzi  die  Bodenoberfläche  zusammen 
und  ist  wohl  als  Flußabsatz  der  5  m  Terrasse  anzusprechen. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  am  Fuß  des  S  t  o c k  u  m  e  r 
Berges.  Erst  südlich  Haus  Stockum  ist  eine  doppelte  schwache 
Terrainkante  ausgebildet,  die  die  5  m  Terrasse  nach  unt>:»a  wie 
oben  undeutlich  begrenzt. 

Z  w  i  s  c  h  e  n  S  t  o  c  k  u  m  und  Achelriede  wird  die  Senke 
zw^ischeu  den  gleichnamigen  Bergen  von  lehmigen  Sauden  ge- 
bildet, die  5 — f»  m  ül)cr  der  Talaue  der  Hase  liegen.  Der  Stockumer 
Berg  scheint  ein  l'mlaufberg  der  5  m  Terrasse  zu  sein. 

In  gleicher  Art  scheint  dei*  Rücken  Achelrieder-W erscher 
Berg  ein  Umlaufberg  dieser  Zeit  zu  sein. 

Bei  N  a  t  b  r  g  e  n  ist  an  der  Einmündung  des  Stockumer  und 
Bissendorfer  Seitentals  in  das  Hauiittal  die  5  m  Terrasse  wie<ieinm 
orographisch  deutlich  ausgeprägt. 

A  u  f  de  m  r  e  c  h  t  e  n  1*  f  e  r  d  e  r  II  a  s  e  fehlt  die  Terrasse 
vom  Bifurkationsgebiet  bis  nach  Jeggen  hin  vollständig.  Die 
2  m  Terrasse,  die  auf  dieser  Strecke  in  breiter  Fläche  ausgebildet 
ist,  geht  mit  einer  diMitlichen  Kaute  in  die  noch  zu  behandelude 
20  m  Terrasse  ül)er.  Von  Jeggen  bis  u  n  t  v  r  Ii  a  1  b 
Meckelesch  wurden  auch  nur  lerrasseiiariige  Ansätze,  die  nach 
ihrer  Höhenlage  der  .")  ni  Terrasse  zugerechnet  werden  müssen, 
festgestellt. 

F  1  u  ß  a  I»  w  iL  r  I  s  tritt  sie  al»er  iiuf  <lem  rochteu  wie  linken 
Ufer  zusainnienhiingender  auf.  Auf  der  rechten  Seite  leitet  viiw 
nur  wenig  ausgej»rägte  Terrainkaute  zu  der  niedrigsten  Terrasse 
über.  Weiter  westlich  verschwindet  die  2  m  Terrasse,  und  in 
deutlichem  Absatz  hebt  sich  nun  die  5  m  Terrasse  von  der  Talaue 
ab  und  läßt  sieh  als  ein  2tM)— SOO  m  breiter  Streifen  hU  zum 
Quertal  des  (»reteseh<*r  Haches  bei  ljüstring<*u  verf'ol;4:"'i.  An 
kleinen  Mrisrliungen  und  in  versehiedfriien  Löchern  un<l  ilrubrn 
sind  die  sandit-en  Al)lageningen  der  Terrassr  freig<degt.  tJanz 
feine  (M'niHadi'rn  geniisehten  Materials  <hirchziehen  (iie  Samb* 
häufig. 

Auf  <1  e  in  g  e  g  e  n  ü  b  e  r  1  i  e  g  <•  11  <!  n  Tf«  r  trit^  di**  T«'i- 
rasse  im  Lüsiring<T  <;rln«'(  «-benlalls  deutlich  in  die  Kr--'li<'iiiunx. 
V  ()  n  \  a  t  Im-  I  ix  r  n  an  isi  si«*  uiinntrrl»n»rli«'n  I»  i  s  n  .i  c  Ii  n  >  n  a- 
brüek  entw  «rUi'Ii.  Als  sriiniab's  Uaiid  iiiif  nur  wenig  drut  liclu-r 
Abgren/iiiiii-  ;j«'gi'ii  »  in  lndirn's  'I  «Trassrnnivi'au  zi<'hl  sii-  >ifli  bis 
zu  ib*ni  Ulli'  hiisiinp  hin.  tU-v.  wie  aiudi  Xatbrinen,  zmn  m'ölil<'n 
Teil  auf  iln  Ii««:!,  tirgtn  tlir  FJul^anr  selli^t  lifbt  .^ie  sieb  gut 
kenntlirh  ul».  Van  <!a  an  v«*r'n-eiteri  sir  sieh  bis  llettlirh  auf 
4Ut»  .VM»  m.  uni  sirli  am  Fnlie  des  Sc  hölei'MMürs  siidiisi lieh  <>siia- 
briK-I;  wn.Mbniin  >rark  zu  versrliniäb'rn.  U  e  >  o  n  d  i  >  in  drr 
l>üstin}M»  < ;  e  g  «■  n  tlhi'bi  sit-  sioii  sein' d<Mii  li«-li  lii'ut'ii  di»'  Tal- 
HUv  al».  In  liii'^fi-  «M-gcnd  sind  amli  N\ii-(bTnin  liolii un.U''ii  di-^ 
t'^snabnirki  i  \Va>^«'r\\ rrlv>  n i<  «b  i.i;i '  i .-m-Iii.  Y.wv  K«  iinini^  <i(  i 
Ten  ;t»i."]i;ilila.uei  uiu^en   scip'i  .iii-  ini?     \  m  l  H-dir- 

piotili  ii  rn!!  <  inin«'  mit  ji-i «  i p.  : 


58 


Bohrloch  47 : 
Tiefe :  Mächtigkeit : 


0    —  0,35  m 

0,35 

m 

Mutterbo<len 

0,35—  1,60 

m 

1,25 

m 

feiner  gelber  Sand 

1,60—  1,85  m 

0,25 

m 

gelber  Sand 

1,85—  3,75 

m 

1,90 

m 

grauer  Sand  mit  kleinen  Steinen 

3,75—  6,45 

m 

2,70 

m 

grauer    Sand    mit    kleinen    Schief  er- 

stückchen 

6,45—  6,50 

m 

0,05 

ni 

Steiiißchicht 

6,50—  7,95  m 

1,45 

m 

grauer  Ton  mit  Steinen  verschiedener 

Farbe 

7,95—  9,10 

Ui 

1,15 

m 

c^pllipr   n^nn    1111t    ^foitiPii  vp.rftdiipfl^TiO'p 

Farbe 

9,10—12,15  in 

3,05 

m 

dunkler  Ton  mit  Steinen  verschiedener 

Farbe 

12,15—13,25 

m 

1,10 

Ul 

8ch warzer  fester  Ton 

13,25—14,25  m 

1,00 

m 

dimkler  feiner  toniger  Sand 

14,25—14,65 

m 

0,40 

in 

feiner  gelber  lehmiger  Sand 

14,65—16,90 

DL 

2,25 

m 

liimkd^re  ber  lehmiger  Sand  verschie- 

iUmi^i'  raT'bf^  mit  SN  iuen  v*^rniUi  Iii 

16,90—17,30 

Dl 

m 

grauer  Sand  mit  Mt-^r^i^stii^krlit.  u  und 

Kies 

17,30—17,57  m 

0,27 

in 

anfänglich   Lehm,   dann  Muschelkalk. 

Bohrloch  49: 

Tiefe : 

Mächtigkeit : 

0    —  0,40 

m 

0,40 

Ul 

dunkler  Sand 

0,40—  2,60  III 

2,20 

III 

gelld icher  Sand 

2,r>0  -  >i,00 

III 

5,40 

in 

grauer,  etwas  scharfer  Sand  mit  kleinen 

Steinen 

JS,00—  9,(X) 

m 

1,00 

in 

ilesgleichen,  nur  etwas  lehmig 

9,00  -10,iM»  III 

1,00 

in 

grau(>r  s<*harfer  lehmiger  Sand 

10,(H)— 12,01) 

III 

2,00 

m 

gelblicher    und    graulicher  sandiger 

Schlick 

12,00—15,50 

III 

3,50 

ni 

ucililichcr  feiner  Sand 

15,50— Ki.K) 

III 

0,90 

III 

gelber  fetter  Ton 

16,40  IT.'iO 

III 

(MIO 

m 

tlnnkler  fetter  Ton 

17,:U) -17,75 

III 

0.15 

in 

graner  sandiger  Schli(4L 

17.75— 1*>,40 

III 

i.rM 

in 

<innkel-irell>licher  Lehm  mit  Sand  und 

Ivies    veischiedeiiartiger    Färbung  ge- 

mischt (Keni)er) 

19,40— •J0,50 

III 

1.10 

in 

grauer  Saud  mit  M(?rgelstüc*kcheu  und 

KiesNtrinen 

20,50— 2:^,00 

m 

2.50 

III 

•selber  Leliin  mit  Steinen  durchsetzt 

2;{,<X)— 2:i,75 

III 

0,75 

ni 

^raulichei"  Ton    (mergelartig),  Farbe 

selir  verscliie<len  (Kenper). 

H  o  Ii  1- 1  u  1'  h  5i) 

Tielc: 

MächlijLikci!  : 

0     -  O.SO 

in 

o,:io 

in 

()herb(Hlen,  sandiix 

0,:K>—  tMO 

in 

S.SO 

III 

feiner  liclUer  Sand 
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Mächtigkeit : 

1,15  m  feiner  grauer  Sand 
1,85  m  blaugrauer  Ton,  sandig 
3,G1  m  Maugrauer  Sand,  muddrig 
0,84  ffi  grauer  scharfer  Sand 
1,55  m  fetter  Ton  (Lehm) 
0,90  m  grauer  unreiner  Sand  mit  schwarzen 

Steinchen 
0,60  m  desgleichen  ohne  Steinchen 
0,20  m  Lehm  mit  Steinen 
5,20  m  feiner  gelber  lehmiger  Sand 
0,90  m  gelber  scharfer  Sand 
0,53  m  gelber  Sand  mit  Steinen. 

Bohrloch  53: 
Mächtigkeit : 

0,45  m  Mutterboden 
1,00  m  gelber  feiner  lehmiger  Sand 
1,45  m  grauer   Sand   mit   Mudde   und  IIolz- 

teilchen 
0,80  m  grauer  Sand 

3,20  m  gelblicher  Sand    mit    blauen  Mergel- 
steinen 
0,60  m  grauer  Sand 

1,50  m  grauer  Sand    mit   Kies   und  Mergel- 

ptückchen,  tonig 
1,40  m  grauer  Schlick 
0,70  m  grauer  Schlick  mit  Muddest  reifen 
2,30  m  grauer  Ton  mit  Sand 
3,30  ra  grauer  Schlick 
2,60  m  grauer  Ton  mit  Schlick 
1,00  m  grauer  Schlick  mit  Mudde 
1,20  m  grauer  Ton  mit  Kies 
In  ganz  typischer  Ausbildung  tritt  die  5  m  Terrasse  erneut 
unterhalb  Osnabrück  auf  beiden  Ufern  auf.    Westlich  der 
Bram scher  Straße  begleitet  sie  in  schmalem  Zuge  das  rechte  Fiuß- 
ufer  bis  zum  Seitental  der  Nette.  In  der  weiten  tisohebenen  Flache 
der  Netterheide  findet  sie  ihre  Fortsetzung.    Auch  ins  Nebental 
läßt  sie  sich  eine  Strecke  weit  noch  deutlich  verfolgen.   Im  Haupt- 
tal zieht  sie  sich,  alluiahlich  au  Breite  verlierend,  bis  zum  Fuße 
des  Piesberges  hin.   Aul  der  linken  Seite  des  Flusses  ist  sie  eben- 
falls deutlich  als  lauggezogene  schmale  Fläche  ausgebildet. 


Tiefe: 
9,10—10,25  m 
10,25—12,10  m 
12,10—15,71  ni 
15,71—16,55  m 
16,55—18,10  m 
18,10—19,00  m 

19,00—19,60  m 
19,60—19,80  m 
19,80—25,00  m 
25,00—25,90  m 
25,90—26,43  m 


Tiefe: 
0    —  0,45  m 
0,45—  1,45  m 
1,45—  2,90  m 

2,90—  3,70  m 
3,70—  6,90  m 

6,90—  7,50  m 
7,50—  9,00  m 

9,00—10,40  m 
10,40—11,10  m 
11,10—13,40  m 
13,40—16,70  m 
16,70—19,;^  m 
19,30—20,30  m 
20,30—21,50  m 


3.  Die  20  m  Terrasse. 

Uel)er  der  5  ni  Terrasse  sind  im  llasetal  die  Ablageningen 
einer  weiteren  Talstufe,  die  etwa  20  m  über  der  Flußaue  liegt,  er- 
halten g(?blieben.  Mit  mehr  o<ler  minder  großen  Unterbrechun- 
gen zieht  auch  diese  Terrasse  sich  zu  bei<len  Seiten  der  Hase  am 
Hang  des  Tales  hin.  Sie  tritt  im  allgemeinen  nicht  in  breiten, 
langgezogenen  Flächen  auf  wie  die  unterste  Talstufe,  auch  ist  sie 
meistens  nicht  als  topographisch  gut  hervortretende  ebene  Stufe 
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entwickelt  wie  hei  den  niederen  Terrassen;  sie  tritt  vielmehr  hin 
nnd  wieder  in  nnr  ivn>j:e<h'nteien.  Itald  l»reileren,  bald  selmialereu 
Stnfen,  «leren  Fläche  zunifist  krälii.c  zum  Klusse  hin  ab^rodacht 
ist.  am  Uan^  der  Ilü^^el  auf.  Andenuis  ist  ihr  Auftreten  omi^ra- 
phiseh  ^ar  nicht  erkennbar,  hier  ^^el)en  nur  die  Ablai^eningeu  das 
Vorhandensein  an.  Ihre  Abbilder  untren  ziehen  sich  dann  aV-r  in 
mehr  oder  weniger  mächt i^rer  Ui-ike  ununterbrochen  die  Hänge 
der  Her^^e  unter  <ler  ir«'nannten  HöinMila^i:«'  al>wärts. 

Die  ])e  t  r  o  r  a  p  h  i  s  r  h  e  A  u  s  b  i  I  d  u  n  dieser  Terrasse 
ist  von  der  der  iM'iib'n  tiefenMi  n-cht  v**rschie<len.  Sind  an  der 
7iusamnienselzunir  <ler  unteren  'I'errassen  die  feineren  Absätze 
nahezu  aussihlielMirh  bcteili»?!,  so  findiMi  sich  hier  jrröbere  (iran  le 
uncl  (H-roIle.    Ton-  und  Lehnibäuke  treten  elienfalls  auf. 

1>  i  e  F  o  r  iii  u  n  d  t  i  r  <»  i\  e  <l  e  r  S  c  h  o  i  t  <*  r  ist  wechselnd. 
Am  häufiirsten  sin<l  solche  von  Walnul)-  und  Ki.ulölb'.  tianz  sfdt^Mi 
finden  sie  sidi  aurh  bis  zu  Fausiilicke.  Niln-n  irui  s^erundeten 
ForuH-n,  di«'  auf  weiten  Transport  hinweisen,  tieten  fckiije  Schul- 
ter vielfach  auf,  «Ii«-  meist  vou  iu  <ler  Nähe  anstehendem  G<'st«-iu 
herrühren.  Mrutlich«*  S<hirhtun.ii*.  <li<*  vor  alb'Ui  durch  dünne 
»Sandschniire  und  -büuke  in  \VechseUa.i;<'ruui'  mit  (iendlschi<"hteii 
hervortr<«rufen  wird,  ist  überall  rrkennbar.  l>ie  Sande  >in<l  wie 
{;e\\<dinlic!i  nach  Korii.unilM'  lunizontal  ircscliichtet  iMlcr  zeiiren 
disk(»niante  rarallelstnikiui-. 

hfl'  Herkunft  nach  sind  du-  (lertdle  jueuii.^'diter  Naiui. 
Heimische  tleseliiebe  haln  ii  einen  In  deuti  iiden  Anteil  an  den  .Vb- 
la;r<'run.u«'n,  wiihrend  n«»rdi>rhe  (ieWdh*  mehr  m  den  llinter-^nind 
treten.  \'on  diesen  herrselien  be>on«I».  i>»  (Iraiiite  und  Feu<»rMeiue 
vor.  hie  üIm'I  W  ieirende  Men^e  d.  r  In-imiM  lii  ii  Seliotter  baut  sich 
jiu>  defn  in  der  N.ihi-  ;iii>h  heinb  n  (M-^ii  in  auf,  und  zv\ar  sin«l  ui 
er.Niii  I.ini«  l\  iii  |.»*  im  i  ii«  1  und  -«{Imi  r/il«-  sou  ir  juiassif^'du'  (le- 
v|i  II.«-  \i  iM«'':..  .un  li  Mn-i  hi  lUallv.uer.db-  kommen  vielfjudi  vor. 
An  --ndln  Ih  ii  ^(•ii..iirin  ir«-i«'n  lM--JMidri>  wc-il'n-  (^narz«.  und  (Uiiikb» 
K  ifs»  l^idiM  lrr  III  dl«    Kr.M'ln  imum. 

N  o  1  <1  1  I  <•  h  d  I'  ^  hl  1"  Ii  I  k  ;i  l  i  n  II  LI  e  Ii  i  e  t  e  .s  s^'tzi  die 
*J«'  III  'I«'ii;i>^«-  ;iU  >'  imiab-^  U.iiid  .jiimi::»n»ar  westlieli  des  l»(^i*fes 
>u  imm  «Iii.    '/.MI  /«II  v;ii  .iii  «i«  i  »..il««biii_;  dt-r  Landstralien,  v«»n 

•  t«-!!«  I.  «Ml«  ii.i«  h  N«  null  II.  dl«  .i!.'!«!«-  Mjuli  hraium  fühlt,  hint«.'r 
«leiii  iiii;t  r  I'.n.:«  I-  il.iiix-  «  :im  kli!..  >.i  n«!  .i  i  ii  lie  anrüesehlossen.  die* 
l«»l:^i ml»  -  !'i  »Iii  /t  'iiLi-  : 

I        >•;    I  ri!;!! 

•        hl    |i  M  1        !il  «•!'    J  II     «  I    \«  f  1  ii  !:•  I«  I    I     i  .i>aiMl. 

i'  '  .  \' ''■  ••.  .1  ■  i  ^    -I  !/.  'i  «  !  I.I--I-.    nur    duridi  ein 

^'•li-i..  i      >■  t  !:■.!!•  l:i  •.   II.-.:  .....                   luid  iiinunt  zwischen 

'\     :  I  I  •.  .■  I:  •  *    !!  "  .1   i  .       :.                            r.i<'ii<"  von  un»je- 

!  «i:'   I       i  •  ■  .        .   I    .■.   •              •'  •      1  •<          TaNiufe  in  die 

!•   •.  .                :                    I.'.  •!•  i!    mi«!.    Hei  Nemden, 

'  ■•I-  •'!       •"  '  ;                       .  •,  I  niiiiit  sie  an  Hreite 

•"•  '•  '  •       ■  •'  /■'               .             •            •  .  •  !!•  Ui-r  Richtung  in 

«'■■•'         ■  t  ,.  :,   I       Ii  wrd.  hinein. 

/ -N ! '  !i'  !  :  '  -  •  !                    ■    ■•■  ■    ■ '  ■ ,  .  . :. l         sie  r  i  n  < 

•  !  I  '•  ..  .  •  I  wi-^Trudien  Seite 
IIIIII..S:  .  .-.i.  ü.                •  .  ..      '           •.     Tu  ß  lies  liv*j'£res 
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ein.  Au  der  Wegeb<>8chiing  sind  die  hellgelbeu  Feinsande  des 
TerastsoiimaterialB  iu  S5  iii  Höhe  ttufgeschloBsen  und  auch  in  den 
kleinen  Kouperaufschlüssen  in  95  ui  Höhe,  also  20  in  ü))er  der 
Talaue,  zeigen  Bich  dieselben  San<ie  noch  in  N'ischen  UDd  ToKchen 
über  dem  anstehenden  Gestein  oft  mit  Schult  desselben  vermischt, 
während  in  den  l)eiden  gi*ößereu  auf  den  Höhen  de«  Berges  ge- 
legenen Keupersandsteinbrüchen  keine  fluviatilen  Bildungeji  beol)- 
achtet  woi-den  konnten.  Am  östlichen  Fuii  des  Hügels  erreicht  die 
Talstufe  eine  Breite  von  500—700  m.  Hier  liegt  der  Ort  Halle 
auf  ihr. 

Die  Tatsache,  daß  sich  die  Ablagerungen  der  20  m  Terrasse 
rings  um  den  Hallerberg  verfolgen  lassen,  wiitl  dadurch  zu  er- 
klären sein,  daß  zur  Zeil  dieser  Terrasse  die  Hase  ihre  Wasser 
iu  eine  m  Seitenarm  auch  durch  il  e  n  vorher  ge- 
nannten Ta  1  w  eg  sandte. 

Ganz  ähnliche  Verhällnisse  liegen  auch  am  Wersch  er  und 
Achel  rieder  sowie  am  Stockum  er  Berg  vor.  Am  nörd- 
lichen Hang  der  beiden  erstgenannten  Hügel  tritt  an  der  ()ber- 
f lache  bis  zu  einer  Höhe  von  ungefähr  105  m  an  einzelnen  Stellen 
—  besonders  südlich  des  Dorfes  Stockum  zu  beobachten  —  Sand 
auf.  Auf  der  Höhe  zwistthen  Werscher  und  Achelrieder  Berg  steht 
aber  in  unmittelbarer  Nähe  der  beobachteten  Sande  an  der  AVeg- 
böschung  Keuper  an.  Rechts  und  links  des  Weges  wurden  zahl- 
reiche Geröll«!  nordischer  wie  einheiniisrher  Herkunft  auf  liem 
Anstehen<ien  aufgelesen.  Di<*se  könn«'u  nicht  als  roberrest»!  aus 
den  Sanden  stammen.  <\\v,  kt-ine  (i«*iölle  führ«'n.  Du  in  der  Nähe 
am  Wege  Gcschiebrlchin  in  schwacht^r  Bös«'hung  gefunden  wurde, 
so  sind  diese  Grsleine  Jils  auf.jiiarbeitete  (irundmoräne  inizu- 
seheu. 

Gleiche  tluviatile  AbJagerunffen  —  helle,  ziemlich  feine 
Sande  -  siinl  am  S  ü  d  hang  d  es  St  o  c  k  u  m  e  r  B  e  r  g  e  s  bis 
zu  einer  Höhe  von  etwa  105  m  erhalten  geblieben.  Am  Ramie  des 
"Waldes  sind  sie;  in  kleinen  Löchern  aufgeschlossen,  und  etwas 
weiter  nördlich  strhen  sie  im  Wahle  in  einer  Mäohligkoil  von 
mindestens  :j  ni  an,  womit  ihr  Liegcinles  aber  nicht  i-rreicUt  ist. 
In  einer  kleinen,  heute  ganz  bewachsenen  Ürube  seheinen  <lie 
Sande  fiiiher  al>gebiiut  worden  zu  sein.  In  <'iuem  Aufsehhiß,  <ler 
etwa  1<M)  ni  <i.Nili<'h  liegt,  konn'en  v\'*'r  -Ivui  anstehejitb-n  liesteiu 
aber  sehon  krinr  fln\ lat ili-ii  Bildnuiien  mehr  fef^tgesii-lli  werden, 
während  ii.uli  Wr^n-n  /n  dir  Sand«*  sieh  weitei  in  diinnei-  l>«'eke 
über  dem  h'sien  I  ni<  mriui«l  v<'rt'(di;en  lassen  (xler  in  Nisrhen  und 
TaseIhMi  dt'>>..  ll»i-ii  «  ihalii  n  >in<l. 

D  i  <•  r»  r  •»  I»  ;j  r  Ii  t  ü  n  n  e  n  f  ü  Ii  r  e  n  /  u  d  e  m  S  c  h  1  ii  ß  ,  d  a  1» 
sowohl  i{  r  i  1 1  a  11  e  I  !.'>  r  i;  a  I  ^  a  n  r  h  W  «•  r  >  v  h  e  r  n  n  d 
A  e  h  «•  1  I  i  «•  (1  I  r  r.  •'  I  n  s  <>  w  i  e  >  i  n  e  k  u  in  e  r  T«  e  r  g  n  1  s  '  "  ni  - 
1  a  n  I  I.»  Ii:«  /  ii  i  /  «■  i  l  d  e  r  n.  T  r  i-  r  a  s  >  (■  a  n  f  /  u  f  a  s  s  v  n 
s  i  n  <i. 

A  n  t  •!  r  III  I  «■  (•  h  t  e  n  1'  i'  »■  i-  <l  i  r  1 1  a  ^  «■  i-i  «Ii.'  .n  Tei- 
rassi'  ihw <  ||M l'|;irlh'  M»n  \\  <  i  liaii-<  n  lii^  Liiim-.  ;;1>m 
auf  «'iiMi  Sirtrkr  \«»n  iiwa  ."i  kui.  /n  \«  1 1  «lUi  ii.  Na'li  >iu!:»-h  ii 
zu  iLt'lii  xH'  nlinr  je^lii'lM-  I  im  i'iM  «  i  liinii:'  v  hu  hniäDiu  ni  «Ii«-  i-i 
Teria>-«'  an      i    l-.Ue  ä'-i'!.  -«i;ial"»  »  liM   >:'ln  i«iii iii:  ni-  lit      i  ml  j  i-i-. 
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werden  kann.  (S.  S.  47.)  Gegen  die  2  ra  Terrasse  setzt  ihre  Stim- 
kante  in  deutlich  ausgeprägter  Terrainschwelle  ab.  Ihre  Fläche 
zieht  sich  mit  sanfter  Neigung  gegen  den  Fluß  am  Hang  der  das 
Tal  begleitenden  Berge  hin.  An  einzelnen  Stellen  sind  die  tluvia- 
tilen  Ablagerungen  der  Terrasse  freigelegt.  So  fsind  nordwestlich 
Westerhausen  hellgraue  Sande  in  kleinen  Löchern  aufgeschlossen. 
Oestlich  Linne  verbreitert  eich  die  Terrasse  zu  einer  fast 
ebenen  Fläche  von  etwa  1  km,  die  sich  auch  eine  Strecke  weit  ins 
Nebental  der  Wierau  verfolgen  läßt.  Hier  sind  die  Schotter  der 
Terrassen  in  einer  Kiesgrube  unmittelbar  östlich  vor  dem  Ort  in 
geringem  Maße  aufgeschlossen.  Unter  etwa  %  m  lehmigem  Sand« 
der  mit.  Gerollen  stark  durchsetzt  ist,  zeigt  sich  eine  1  m  mächtige 
Kiesschicht  von  groben  Schottern.  Die  größeren  unter  ihnen  — 
bis  zu  Faustdicke  —  sind  fast  ausschließlich  lokaler  Natur:  Ton- 
schiefer und  Toneisensteine  des  Jura  und  Keupermergel  und 
-quarzite.  Sic  sind  wenig  gerundet,  oft  sogar  eckig  und  machen 
den  Haupt  teil  der  Schotter  aus.  Von  sü<llichen  Materialien  wurde 
Kieselschiefer  häufig  beobachtet.  Außerdem  hat  Kurtz^)  in  dieser 
Grube  viele  Weserpori)hyre  und  -kieselschiefer 
festgestellt.  Nordische  Komponenten  sind  selten.  Die  Geröll- 
schicht ist  mit  Grobsand  stark  durchsetzt,  <ler  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  Detritus  der  vorgenannten  Gesteine  ergibt.  Nach 
unten  zu  folgen  etwa  2  m  diskordant  lagernde  feinere  und  gröbere 
Sande  und  Grande.  Das  Liegende  iler  fluviatilen  Ablagerungen 
ist  nicht  erreicht.  Nördlich  Linne  kann  man  auf  dem  lehmig- 
sandig  ausgebildeten  Ackerboden  bis  an  den  Waldrand  überaU 
Gerölle  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  die  der  Linner  Grube 
sammeln.  Im  Einschnitt  des  Weges,  der  zur  Landstraße  AVissingen- 
Schledehausen  hinunter  führt,  .siebt  man  dann  die  Schichten  des 
Keupers  anstehen. 

Als  F  ()  1- 1  s  e  t  z  u  n  g  der  L  i  n  n  e  r  T  a  1  s  t  u  f  e  ist  eben- 
falls der  im  Orte  Linne,  gegenüberli(»geude  isolierte  Hügel,  der 
allerdings  in  seiner  höchsten  Lage  nur  15  m  über  der  Talaue  liegt, 
aufzufassen.  Er  ist  nur  dureii  das  Tal  der  AVierau  von  ihr  getrennt 
und  zeigt  dieselbe  Heschottcrung  wie  die  Terrassenfläche  nördlich 
Linne. 

W  e  iVvv  f  1  u  ß  a  b  w  »  r  t  s  findet  sich'  auf  demselben  Ufer 
der  Hase  südlich  des  Dorl'es  Jeggen  ein  itTrassenartiger  Ansatz 
von  geringer  Ausdehnung  in  15 — 20  m  üb<*r  dei*  Talaue. 

nie  s  a.  n  d  i  g  e  n  A  h  I  n  g  e  r  u  n  g  e  n  am  südlichen  Hang  des 
L  ü  s  t  r  i  u  g  er  15  e  r  g  s  dürl  ttfii  ebenfalls  <ler  20  m  Terrasse 
zuzuschreiben  sein.  In  einer  zieuilieh  umfangreichen  Sandgrabe, 
die  zur  Zeit  zum  größten  T<'il  verfallen  und  Ix-wachsen  ist,  stehen 
feiui're  und  gr<)l>ere  Sande  Ins  (ii"an<le  mit  <iiskordantor  Parallel- 
st rukinr  in  einer  Mächtigkrii  v(ni  etwa  7  m  an.  Die  fluviatilen 
Ahlagernng«'!!  lassen  sieh  den  Hang  hinanl'  bis  zu  einer  Höhe  von 
etwa  1^2  m  verfolgen.  Am  sii<l(>f^t liebsten  der  iji  nordöstlicher  Rich- 
tnng  dnreh  die  Keupernierm*U>riu'ke  de>;  lÄistringer  Berges  ver- 
laulrnden  \V<'ge  Munlfni  m  Tasrhen  des  anstehenden  Gesteins 
feine,  grllu-  Sande  Im-oI ziehtet.    Während  <»tli<-h  und  westlich  das 

'i  Kurt/.:  Diluviale  Kin^>l;iuf«.'  zwisf-h'-n  l'niirrhcin  und  Elbe.  Beilage  zum 
Pi'oi;raiiiiii  il'-x  ({yujnasinms  /u  Düren.    "'^t»'ni  li'l'J.  S.  '11. 
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Gelände  gleichmäßig  ansteigt,  findet  sich  hier  ein  flächenartiger 
Ansatz  von  geringer  Ausdehnung,  welchem  auch  die  eben  ge- 
nannte Sandgrube  angehört.  Ungefähr  in  Eichtung  der  Straße 
setzt  die  20  m  Terrasse  mit  gut  entwickelter  Kante  gegen  die 
nächst  nie<lere  Talstufe  ab. 

Vorzüglich  ist  sie  nördlich  und  nordwestlich  des  Bahn- 
hofs Lüst ringen  entwickelt.  Ein  weites  Gebiet  von  minde- 
stens 1,5  km  Breite  wii-d  von  ihr  eingenommen.  Ihr  gehört  der 
langgezogene  Kücken  nordwestlich  des  Bahnhofs  Lüstringen  an. 
Nördlich  einer  sich  westwärts  von  Burg  Gretesch  hinziehenden 
Vertiefung  gehören  die  hier  auftretenden  Kuppen,  die  nach  Nor- 
den und  Nordosten  in  der  „Bomheide"  und  dem  „Bomhügel"  in  ein 
mehr  ebenes  Gebiet  übergehen,  ebenfalls  zu  ihr. 

Neben  .  verschiedenen  größeren  und  kleineren  Sandgruben 
geben  Tief  bohrungen,  die  in  der  Bornheide  und  in  der 
Nähe  des  Lüstringer  Bahnhofs^)  niedergebracht  wor- 
den sind,  Aufschluß  über  die  Zusammensetzung  und  Mächtigkeit 
der  diluvialen  Flußabsätze.  Die  verschiedenen  Gruben  an  der 
Landstraße,  die  im  Seitental  des  Gretescher  Baches  an  seinem 
rechten  Ufer  nordwärts  führt,  zeigen  alle  ein  ähnliches  Bild.  In 
der  nördlichsten  sind  folgende  Schichten  aufgeschlossen:  etwa 
3 — 4  m  diskoixlant  lagernde  helle  feine  und  gröbere  Sande,  darüber 
eine  etwa  >^  m  mächtige  Geröllschicht,  die  mit  Grobsand  durch- 
setzt ist.  Das  Material  der  Gerölle  ist  übervd.egend  heimischer 
Herkunft  und  gleicht  sehr  demjenigen  bei  Linne.  In  den  beiden 
anderen  Aufschlüssen  erreichen  die  oberen  Schotterbänke,  die 
von  Lagen  von  Grobsand  durchzogen  sind,  eine  Mächtigkeit  bis 
zu  1  m. 

Von  Wichtigkeit  sind  die  Profile  der  Bohrungen  172  und 
173  in  der  B  o  r n h e i  d  e,  da  sie  die  gesamten  Schott^rablage- 
rungen  durchstoßen  und  bis  in  den  festen  Untergrund  hinab- 
reichen.   Ihre  Ergebnisse  sind  folgende: 


Bohrloch  172: 

Tiefe :  ^lächtigkeit : 

0    —  2,30  m         2,30  m  Mutterbo<len  und  feiner  gelblich  weißer 

Sand 

2,30—  2,50  m         0,20  m  feiner  gelber  Sand 

2,50—  6,00  ni         3,50  m  fetter  rötlicher  Ton 

6,00 — 11,00  m         r),(X)  m  grüner  sandiger  Ton 
11,00—11,50  m         0,50  m  feiner  gelblicher  Sand 
11,50 — 12,00  m         0,50  m  scharfer  grauer  Sand 
12,00 — 13,50  in         1,50  ni  feiner  grauer  Sand 
13,50 — 14,50  m         1,00  m  lehmiger  Sand  mit  „Steineinschlag" 
14,50—18,30  m         '6,^0  m  Lehm 

18,30 — 18,50  ui         0,20  m  sandiger  Lehm  mit  kleinen  Steinen 
18,50—19,50  ni         1,00  m  Sandsteingeschiebe    mit  Lehm  durch- 
setzt 


Die  Bührunffen  siud  mir  teils  vom  Wasserwerk  Osnabrück,  teils  von  der 
Firma  Fr.  Beeker  Melle  zur  VerfügiiniB:  gestellt  wonlen.  Die  Bezeichnungen  tler 
einzelnen  Schichten  der  Proßle  sind  wiederum  den  Bohrakten  entnümmen.  da  Bohr- 
proben nicht  mehr  vorhanden  sind. 
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Tiefe : 

19,50—21,00  m 

21  ,(K)— 30,50  ni 

30,50—31,50  m 

31,50—40,50  ui 

40,50—44,00  in 

44,00— 4(),1K)  ui 

4(?,(K)— 55,30  ni 


Tiefe: 
0    —  2,00  in 
2,(.M)—  2,S0  III 
2,S0  -  4,70  in 
4J0—  <),20  m 
(i,20-  7,00  III 
7,00—  s,40  III 
S.40-  -  f»,30  III 
D^JO— 10.50  m 
10,50  -12,50  ni 
12,50  -13,20  in 
13,20    13,50  in 
13,50- -32,<H.)  III 
32,CMJ  -35,00  in 
35,00— 55,iH»  III 

I  >  I  u  II  n  e  n  A 


Mäehtig^kcit : 

1,50  m  roter  filziger  Ton 

9,50  ni  j-oter  Mei^irel 

1,(M)  III  gtniifir  StoK^ 

9,00  ni      er  Merg«! 

3,50  m  blaumaiier  Kalkstein 

2,00  in  hellifiiiiKT  Kalkstein 

9,30  in  biaiigraner  Kalk.stein. 

Bohrloch  173: 
Mächt ijtrk eil : 

2,00  m  MiiiterlKxutn  un<l  feiner  weißer  i^aad 

0.  50  m  grünliehfr  toniuM*  Sand 

1,  JK)  in  Ki'üulither  Ton 
1,50  in  Lchin 

0,M»  in  Lehm  mit  ..St(Mn.Mhlag*' 
1,40  in  Lehm  mif   Fou  )r**men>ct 
0,1H»  in  Lehm  mit  roter  Mnirclader 
1.20  in  grüner  MiTirel 

2.  <M.'  in  San<Jstrin<ieselii('lM' 
0.70  m  seharffT  .u<  lb<'r  Sand 

Ö.30  III  o lauer  ^^^and  niid  M^'i^ol  durchsetzt 
18.50  in  iiitrr  SlfinmtiMiel 

3.  (M>  ni  .ürünlir-h<*r  Kalkstt-in 
20.tK>  m  hlaui;iau<'r  Kalkstein 

ebenfalls  in  di-i  Bornhii  U*.  westlich  der  vor- 
irenaniiten. 


i  I«  I  «• :  M;n  lii  mkeil  : 

n         l.lo  III  Hl  MiiiierlKKlen  und  Sande 

ii.T."»  n\         .'».:».')  ni  \  eixhicdfii  üi'tai bte  Timi*  und  l^ehme, 
1eil\vri?.f  niii  San;l 
♦  ».75-  rj>n  Ii:  »).0.',  III  \  <  r'»chi«Ml«  iH-  in  ll»e  ^ande 

lL*>o-  III         »;. |(i  m  -folM-     M  liaif«-     >nnde    mit  Kou[)er- 

I  Imi  Im  m   und  einurlanerti'in  Luliin 
]\K-'-    L'I.O!  m  I.^H  in  h  in«  r        Umt  Sainl. 

Ii«  nl«  II  'üMlfifii  r.  I  II  II  n  I  II   l>  n  Ii  •!  <'  zeiiren  l>eL  Tii'f»*n 
L'<..**n  III  iiihI  "Jl  III  (Im-«!'«-  >«  linliirnrol-u«-. 

1;  ni  ii  Im  I  I«  mKi'   «Ii!-    Al»lay,<'run^'eii  der 

in  i  iii.  r  \I.M  I).  i  .1..«  :i  ■,  n-i  J(i  In-  'J{  in  vor. 
i  hl«  11  -  '.  II  I  .  «  i:   ■'  •  !      •»  ;  Ii  Ii  «•  I  «l  t-  ü:  e  1  e       n  e  11 
Ii:     ■!•  !    .■:  -  ■  I  •  :i  i-     K«  ii|««i-   wiiMler   l»is  t'imt 


In  •!«-i 
IM    r«  i  :  a  - 
\-.|   •!.  : 
!■.  :•  1.  .  ■.  i:  !. 
M'Mir'i-'i'ii 
;  ü:  '      I  i. 
W'i  ..  .  ■  I,  t-r!|l 


■  i .  I ' .  _■ 
■  1  'ii 


1 


■  _  •  I  • 

!  I  i.i 


ii>  m  n   i.iindstrn.Oe,  die 
1.1  Im.  z<  iut  >i(?h  an  dor 
•  «  in  niäohiige  Sand- 
i'I«  Ii   llin'k»'ns  teicheii 
;.  :  '!•  1    TalelM  ne  hinab. 

-  I).      währen  einen 
\^ .: '!!  •  n«I   das  u5nlliidi 
iHiliiioeh  IV  an» 
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Hange  des  Hügels  nur  eine  2,9  m  mächtige  Diluvialschicht  über 
den  Keuper  zeigt,  erreichen  die  fluviatilen  Bildungen  im  Bohr- 
loch III  am  Tuß  desselben  eine  Mächtigkeit  von  8,9  m. 

Bohrloch  III: 

Tiefe :  Mächtigkeit : 

0    —  0,30  m  0,30  m  Mutterboden 

0,30—  1,27  m  0,97  m  feiner  gelber  Sand  mit  Steinen 

1,27 —  5,80  m  4,53  m  grober  gelber  Kic^ssand 

5,80 —  S,90  m  3,10  ra  sandige  Tonmasse 

8,90 — 15,40  m  5,5ü  m  grünlicher  Mergel. 

Bohrloch  IV: 

0    —  0,sO  m         0,80  m  Mutterboilen 

0.80—  2,90  m       '  2,10  m  grober  Sand 

iä;90—  6,20  m         3,30  m  grünlicher  Mergel 

6,20—  8,88  m         2,68  m  roter  Meigel 

8,S8— 13,00  m         4,12  m  gelber  Mergel 
13,00—15,00  m         2,00  m  grünlicher  Mergel^. 

Auch  westlich  des  kleinen  Quertales  setzt  sich  die  20  m 
Terrasse  am  südlichen  Fuß  des  Schinkelberges  bis  an  die  Stadt 
Osnabrück  fort.  In  sie  ist  die  Eisenbahnlinie  tief  eingeschnitten. 
Ihre  Stirnkante  Ixischt  sich  sanft  gegen  die  Talaue  ab. 

Auf  dem  gegenüberliegenden  T  f  e  r  ziehen  sich 
über  <ler  5  m  Terrasse  saQ<lige  Auslagerungen  bis  zur  Höhe  von 
D5  m  den  Hang  des  San<lf orter  Berges  hinauf.  In  dem  tiefen 
Einschnitt  des  Weges,  der  auf  <lenselben  führt,  kann  man  die 
Sande  in  dünner  Deck«?  über  d(;m  anstehenden  Gestein  beobachten. 
Vorn  im  Walde  sind  sie  in  einem  kleinen  Aufschluß  noch  in 
Kesteru  «lesselben  erhalten,  und  auch  weiter  den  Hang  iiinauf 
lassen  sie  sich  an  manchen  Stellen  feststellen.  Unmittelbar  vorm 
Walde  ist  am  Rand  in  etwa  78  m  Höhe,  10  m  über  der  Aue,  ein 
B  o  h  r  V  e  r  s  u  c  h  des  <.>  s  n  a  b  r  ü  c  k  e  r  Wasser  w  e  r  k  s  ge- 
macht, der  folgende  Schichten  durchteuft  hat: 

Tiefe:  Mächtigkeit: 
0    —  0,70  m         0,70  m  Mutterboden  . 
0,70 —  1,40  ni         0,70  m  gel))er  lehmiger  Sand 
1,40 —  2,95  m         1.55  m  gelber  fester  T(m    mit    Steinen  und 

Mergel 

2,95 —  4,00  m  1,05  m  grauer  Sand  mit  })lauen  Steinen 

4,00 —  4,S0  III         0,s()  m  grauer  Ton  mit  Kalksteinen 
4,80—  5,00  ni         0,20  m  Kalkstein. 

Es  (hirfteu  diese  Ablagerungen  nach  ihrer  Ilöheula^v''  <ler 
20  ni  Ternissr  ziiznsclireiben  sein,  obseh(m  von  einer  orogrnpliiseh 
in  ilie  Erscheinung  tretenden  Fläche  nicht  die  Rede  sein  knnn. 

W  e  s  t  1  i  c  h  d  e  s  S  a  n  <l  fort  e  r  K  a  c  h  e  s  tritt  sie  i\U  snnft 
ansteigend«'s  <i«'läiide  wieder  deutlicher  in  die  Ersclujinun^  und 
läßt  sich  Jim  Fnfie  des  Bmlenberges  bis  zum  näehsten  Queri:i!chen 

'  Kin  '^ii«':»>«:]iijif r  in  nordsiullicl;^!-  lürlitiini;  clmcli  «i.is  Masctal  in  dieser 
Gepeml.  weleh«.-!-  auf  Tafel  III  dHi-RHstt^lIt  ist,  m-iv:  ein  Bild  :;e)'cii  vi-n  d*\n  Lagernnfrs- 
verhältnissen  und  der  Mächt iirkßir  des  Talililin  iums. 
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verfolgt'ii.  Auch  hier  herrsolit  die  j-amlitii;  Ausbildung  der  Fiuß- 
al>la^i:ei'un»rfn  vor,  wie  olM-rflächlich  an  d«'r  Aekorknimc  und  au 
kleiueu  15öschunK<.'u  und  \Ve<reeinschniiton  zu  heobachteu  ist. 
IVber  ihre  Mächtiirkeit  kimuu?  nichts  lest >re.st eilt  werdeu. 

Mit  >eh\vaeh  ausfjebildi'trr,  jedoeh  unverkennbarer  t.^elaude- 
kantc?  >;eht  di«»  2(j  ni  Terrasse  iu  eine  Talsiufe  über,  ilic?  si«.*h 
zwischen  sie  und  ilie  T»  ni  Ti-rrasM-  in  einer  Hohe  von  12 — K»  in 
über  der  Talaue  einschiel»t.  Da  eine  deutlieh  ausgesjiroeliene 
Stufe  in  <lieser  Höhenla«^«*  an  keiner  andrn*u  Stelle  mit  Sicherheit 
lest  (gestellt  wr*rden  konnte,  muß  ich  es  zweifelhaft  lasseu.  oh  es 
sieh  hier  um  den  Kest  finer  sclbMiindi.y:en  weiteren  Terrasse  oder 
noch  um  «lie  l?0  m  Terrasse  handelt. 

E  i  n  e  H  o  h  i  u  u  d  e  s  W  a  s  s  v  i  w  e  r  k  s  (  >  s  u  a  b  r  ii  c  k 
unmittell>ar  über  der  5  m  Terras.se  hat  fluviatile  Abla^eriiu^eii  in 
einer  Mäehti<»:keir  v»>n  iMi  m  durchstullen : 

Tiefe:  Mächtigkeit: 
i)    —  0,40  m         0.40  m  irrauer  Sand 
0.40—  1,1.'.")  m         O.s*»  m  ^^elbt  r  Sand 
l.lT)     3,55  m         2.:io  m  ^^auer  San<l 
.S,;'»;")—  r>,05  ni  1.50  m  fetter  Ton 

5.05  -  s,50  m         :^.45  m  Sand  mit  Muschclkalksteiuen 
S.50—  O.r»o  m  l.lo  m  sandiir<  r  Lehm 

0.00  0,m;  m  o.L'O  m  obiTv  «M-rrdlsrhichi  de.s  Muschelkalk e-s. 
K  i  n  V  n  u  n  d  e  r  n  A  u  f  >  r  h  I  u  Ii  in  dieser  Terrasseiitl:i«-he, 
«b.'r  jedoch  jei/.i  nicht  juehr  vorbanden  ist.  biwchreibi  llannii*). 
r.ei  der  in  tb'r  UauerM-hafl  Iliekiniren  ^ieb'ucnen,  zum  (iule  Sand- 
l(»ri  ;^eh<»ren<b  11  Ziei^^-lei  war  seini  i  /eil  idier  2  m  <j  o  s  e  h  i  e  h  e- 
I  e  h  m  anfire-iehlo>srii.  womit  das  Lir-nendir  der  Stdiieht  iiit.  ht  er- 
I»  irhi  war.  Ih»*  in»?«li<rb"ii  ( ii-»«  hielw  traten  in  dem  Auf>».-hl»iii 
M.  -t  fi  i|ii>  l  iiilii  iini^t  In  n  «-laik  lj»'r'vi»r.  Letzter«'  slikI  na.'h  tlen 
Aiualieii  II:iMiii:>  iinr  a!^  .Musrinlkalk  und  ..Touijuarzstiieke" 
*.n\vie  .! m a.i^'Mili'ii  \ertiei<-n.  \1>  iM-smidereN  < 'barakteris'ikum 
de>  .\nrselihi^>»->  erwähiii  lianini  da>  \ 'orhand<Miseiii  von  iior- 
•  hsrheii     v«M .-leiiii  rniiii-^liibi enden     >edinn  niärnesehieben.     z.  .15. 

»I  ilMM-rt«  iiUalk'-.  •  ;•>! I.ind'  i  Kalke  mit  « 'ln;ii»'res,  harte  kies«'liire 
ii.nl  Ix.ilkiu'  K I eid«'L:«-^!«  i!ie"- ».  ha^x  M»«-  \'oi k«»!nmeii  vc^ii  Ge- 
-rtMi  !ii  Icliiii  »  iwahni  IW'I-'  Ih  'I.  Il"nn  kmin'e  in  dt-r  <»e.n(.'n«l  nur 
lehini^i  r  I'hhI,  !!  h [Ii  wn-Icn.  aiil  \\«'l«  lhm  ül»er.ill  zersii-i'in 
!:::i>  Ii' Ii.«-  *  J i a n Ii I»I<h  k«    lii-  -.r:     1«  j   /ihm    Teil  aus  dei-  < >l>erf 'iif.-he 

}"l  *  (II  !  .ij  III. 

A  •'  ^  Ii  a  ai  -  ii  d  I  i  <■  Im  n  m  um  •».-■'  I  i  Ii  e  n  1!  a  Ii  >{  •»  s 
S  .•  Ii  !•  •  .•  }     .•  ,  j  I  -  -.ü.-i'ji-   1  lii'>a  la-.-'M  linken   erhalti.-ii  ^r^»^ 

"  r.«  !::•.       II. •  »t . I  •  i    .iim  W;. i  I i  aii-.lr  i;r|be  f eiuktirni^e 

•!••  ;illi|.    \\<i*-!     ■••    \  .\\    .11     i.i'iniT    l>erk«»  VerfoI«ieJl 

I        :..    .-.  !]•...  :.  !!.■!!  ■  «  Ii I eu.     Auf  der  Ost- 

•    ii.-'-I-   •  '  •!   ■•        ■   ■' •  ■'   '.iiitii  (Jrnbeu  ia  i  iutjY 

'i  ■• -i- !  .I.'-  •  ••-  ■     ■  .ii  II.     In  deu  obt^reu 

.  ■     ' ».'•nut)rii(.'k.  /«.'itsehr. 
l-    •■'  •.  ^"ini:  voiiüsuabrnok. 
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Partien  nehmen  die  sonst  hellen  Sande  durch  Beimischung  von 
Gehänge8chutt<  der  sich  in  kleinen  Brocken  in  ihnen  findet,  eine 
mehr  rötliche  Farbe  au.  In  dünner  Bedeckung  sind  sie  bis  zu 
einer  Höhe  von  mindestens  110  m  über  dem  anstehenden  Grestein 
verfolgt  wonlen.  Es  handelt  sich  in  diesem  Vorkommen  wahr- 
scheinlich um  Ablagerungen  der  20  m  Terrasse. 

Die  zum  Fluli  geneigte  schmale  Fläche  am  Hang  des 
S  c  h  ö  1  e  r  b  e  r  g  e  s  über  dem  Niveau  <ler  '>  m  Terrasse  dürfte 
ebenfalls  als  Fortsetzung  der  2Ö  m  Terrasse  anzusehen  sein. 

VI.   Reste  einer  älteren  Weserterrasse. 

Nördlich  A'össen  tritt  die  Weser  unvermittelt  aus  dem 
eugen  Vlothoer  Keuperlal  in  ein  weites  Tal  ein,  <las  sich  bis  an 
ueu  Band  des  Wiehengel)irges  hinzieht  und  in  nonlöstlicher  Bich- 
tuug  scharf  gegen  das  kuppige  Gelände  der  Öchotterablagernngeu 
II  ausberge- Veltheim,  das  ganz  unvermittelt  abbricht,  abgei  rennt 
ist.  -V  m  S  ü  d  r  a  n  d  e  des  W  i  e  h  e  u  g  e  b  i  r  g  e  s  wurde  w  e  s  t  - 
lieh  der  Porta  vergebens  nach  Spuren  einer  ehemaligen  Ge- 
röllbedeckung gesucht,  die  eine  Fortsetzung  <ler  Ablagerungen 
llausberge-Binteln  darstellen  könnten.  Wahrscheinlich  ist,  daß 
die  hart  an  das  Gebirge  herantretende  Weser  in  späterer  Zeit  ihr 
Aufschüttungsmaterial  vollständig  wieder  ausgeräumt  hat.  ¥Ane 
zweite  Möglichkeit  ist  die,  dal»  Reste  von  fluviatilen  Ablagerun- 
gen durch  eine  Decke  von  liitiurtigen  Feinsanden,  die  sich  am 
Fußi'  des  Gebirges  hinzieht,  <ler  Beobachtung  entzogen  sind.  An 
verschiedenen  Stellen  konnie  aber  die  uuniitt<'lbare  1 'eberlHgeriing 
der  anstehenden  ticrfschwarzen  .Schieferlone  des  Lias  ilurch  den 
Ff^insand  fe.sigestellt  werden. 

Weit  e  r  n  a  c  h  W  e  st  e  n  zu  hat  E.  Kurtz'  )  zwischen 
AViehtMigebirgt;  und  T(?utoburg(?r  Wald  bis  in  die  Gegen<l  von 
Osnabrück  verschitMlcne  Beste  alter  Weseral)lageningen  festge- 
stellt, «lie  in  ihrer  Höhenlage  und  Zusammensetzung  des  Materials 
als  gleichaltrig  mit  den  Schot terniassen  sütUicii  der  Porta  l)e-/eich- 
net  werden  müssen. 

Auf  (b'r  Strecke  nf/ynhanstm-Kirchlengern  krmnten  trotz  eifri- 
gen Sucliens  k<*iiie  Anzeichen  lnM-ligeleg<'ner  Wescfialdageningen 
beoböcljtet  werdi-n. 

Bei  r»  ü  fid  e  sli'llrii  .sir  >.irh  Li\wi  Uli  verscliieileneu  ^'lelleii 
ein.  In  unit'iiiigi  «iclicii  Kii:>urubeu  ^iiid  auf  dem  IFallo.  u  (»  r  d - 
westlich  von  liiiude.  ( leiöllmassen  und  San«l<f  in  einer 
Mächtigk<"jl  von  (  lo  m  aufgeschlossen.  Die  Kiesknppi-  ei- 
reiclil  «*ine  Uöhv  von  m.  Xel»en  vielen  anderen  \Ve^efge«^leineu 
hat  E.  Kuil/.-)  auf  ihm  Halb»  nt^un  >ich»re  Kdeiger-ille  und 
dreilJig  'Hiiii  iiiui-rw  aiil^MH'jdivi  e  dei-  Wei  ra  nacli.uew  ieseu.  I>ei 
er>le  Aut'si  ||ln(i  iiiöl'ere  und  l'ein«'H'  Sandle  uiil  diskorUmier 

PaiaUe!.^!  i  ukfu: .  "ii«'  Miif  niäclit  i^en  Si'hotti-rh.inken  v,  ».Tlisffll.'ui  rn. 

'  \l.  K-iiiv.  hil'iviali'  Fln.-sjliiuJo  /n^NcItti  Vntoirhi.-in  niiil  I-Ml»«?,  üi-iLiir»-  zum 
Pr«)j;r:iiii:.i  "'■■:>  i;V!m::i<ii.i:is  iMircii.    iHlJ.  S.  "Ji  il. 

I  1..  Ku»'/:  lüluviuli-  F.n-s!;;iifi'  zwi.sülieii  !  lU "iili-  iii  un-i  Kl'"-.  Ij<'iiMt;«.  .'lUti 
Pn^.urauini  'h  >  i  ;>  ii.i::i.^irii!'S  piin'U.    ÜM  J.  s.  -jl  i\\ 
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Walnuß-  biß  faustdicke  Oerölle  tn'ton  am  häufigsten  auf.  Da» 
Hangende  der  diluvialen  Ablagerungen  bildet  eine  1 — 2  m  mäch- 
tige Decke  von  stark  lehmigem  Kies. 

Das  Material,  welches  das  Geröll ager  zusammensetzt,  ist 
zum  überwiegenden  Teile  südlicher  Herkunft:  Kiesclschiefer, 
Buntsandstein,  weiße  (Quarze;  seltener  sind  jurassische  Kalke 
und  kalkige  Mergel.  Viele  lokale  Gerölle  finden  sich  auch.  Nach 
Angabe  des  Besitzers  der  Grube  stehen  unter  der  tiefsten  Sohle 
des  Aufschlusses  noch  3  m  Kies  an.  Der  45  Fuß  tiefe  Brunnen 
an  seinem  Hause  steht  in  Kies  und  Grobsand,  sodaß  <lie  Geröll- 
ablagerungen bis  ^0  m  über  N.  N.  hinabreichen,  also  eine  Mäch- 
tigkeit von  mindestens  25  m  aufweisen.  Ein  zweiter  Aufschluß 
auf  dem  Hallo  im  gleichen  Niveau  wie  der  erste  zeigt  etwa  6  m 
diskordant  gelagerte  Sande  mit  einer  2  m  mächtigen  Decke  von 
Lehm  in  derselben  Beschaffenheit  wie  der  vorgenannte. 

Typische  Weserschotter  treten  ferner  in  der  Schlucht, 
die  durch  das  Wiehengebirge  führt,  bei  Station  Neue  Mühle 
der  Bahnstrecke  Bünde — Lül>becke  im  Niveau  von  90  m  auf. 
Unter  einer  1  m  mächtigen  Lehnidecke  sin<l  1 — 1/-^  m  Gerölle  auf- 
geschlossen, die  in  ihrer  Zusamnu^nsetzung  und  Größe  genau  mit 
jenen  auf  dem  Hallo  übereinstimmen,  l'nter  den  Sandablaurenin- 
geu,  die  sich  w(?iter  östlich  am  Rande  des  Gebirges  bis  zu  150  m 
Höhe  hinziehen,  fin<ien  sich  allem  Anscheine  nach  auch  Weser- 
kic?se  vor.  Jedenfalls  weis<*n  v(;rschie<iene  Brunnenprofile  in 
Südholz  und  „\'or  dem  Berge"  am  Grund  Kiese  auf,  deren  g'eo- 
logisches  Auftreten  leider  nicht  zu  ermitteln  war. 

A  u  c  h  e  t  w  a  7  km  südlich  B  ü  n  d  e  finden  sich  am  Lies- 
berg, s  ü  d  1  i  c  h  d  e  r  S  t  a  d  1  E  n  g  <*  r ,  mächtige  Kiesiuasäen. 
Das  (T(f lande  hat  eine  schwach  wellige  (.»»ertläche  in  110  m  Höhe 
mit  kh  iiien  aufgesetzten  Kuj)!«'!!,  die  eine  Höhe  von  115,  117  und 
IIS  III  irreichen.  Der  höchste  Hügel  trägt  <lie  Windmühle  von 
Knger.  \'ers(lii«'deue  Kiesgruben  geben  Aufschluß  über  die  Art 
und  Zusainnieiisetznng  der  Al>Iag<'riingen.  Am  besten  zeigt  die 
Gjube  glcirh  an  der  Lan<lstralU'.  <lie  von  FLnger  nach  Ohiing- 
hausrn  führt,  dvn  inneren  IJau.  In  einer  Mächtigkeit  von  10  bis 
12  ni  stehen  Schott erniassen  an.  Sand(f  mit  diskordanter  Parallel- 
st rnktnr  Wfchsr'Ilagcrn  mit  (M  nH|l>nnk(ru  von  mehr  oder  minder 
groß«r  ^Märhtigkeit.  In  dem  mit i Irren  Teile  <les  Aufschlusses 
zieht  f-'u'h  eine  etwa  1  m  <li(ke  Sandl)ank  in  muldenförmiger  Lage- 
rung hin.  Am  (4rnn<le  der  lirube  tin<let  sieh  eine  Toulinse,  voll 
gespickt  von  grollen  l'onsehiefei-  und  jujassischen  Kalkstein- 
brucken; veieinzeli  kommen  aucli  Toneisensteine  und  ganz  selten 
n(>r<lisclie  (ieschiebo  vor.  I>ie  hoii/oniab'  wie  vertikale  Er- 
fc.tie<-kung  der  Linsi'  konnte  niclit  restsrestelll  wenlen.  Ii\  dem 
aulgesrhlo^.^enen  Teil  zeigitr  sie  eine  .Mii<lii iirkeit  von  etwa  2  m. 
Nach  -\nnabe  eines  Arbeiters  keüi  sie  jiach  den  Seiten  hin  aus. 
I  ntel-  dei-  Sidib'  der  Grube  hat  ni.in  iioeh  '2  in  tief  gelbe  mittel- 
k(irninc'  San<b'  an.üeirorien  mit  leliniii:en  La^en  und  .Schmitzen; 
darunie?'  l\du't  l'liell>and,  dessen  Miirlii  i^kMl  nicht  angegeben 
wei'dfii  kann.  l>a.s  nani;eiidst«'  \ ulsrlihisscs  Idldet  eine  2—3  m 
miichiige  ^ajidiiic  Lc'htndei  ke  olmc  <  h  i  Mllcin>cliüsse.  Es  liegen 
also  Schfjiier  in  einet  <  le^aini niiirlniukeii  von  ungefähr  20  m  vor, 


_  69  

womit  das  Lie^^eude  nicht  erreicht  ist.  Der  Zusammen- 
setzung nach  sin<l  die  Ablagerungen  überwiegend  heimischer 
Herkunft.  Nach  E.  Kui-tz'^)  Beschreibung  sind  die  Kiese  „womög- 
lich noch  reiner  als  die  vorher  beschriebenen  (Hallo,  Neuomühle), 
da  noch  viel  mehr  Weserporphyre  und  Kieselschiefer  auftreten 
und  das  Nordische  mehr  zuiücktritt.** 

Auffallend  ist  in  den  Geröllbänken  das  starke  Auftreten  von 
jurassischen  Schiefertonen  lokaler  Natur.  Kalkige  GeröUe  fehlen 
fast  ganz,  im  wesentlichen  haben  die  Ablagerungen  dieselben 
Zusammensetzungen  wie  bei  Veltheim,  auch  in  der  Größenanord- 
nung treten  sie  hinter  jenen  nicht  sehr  zurück.  Ueber  faustgroße 
OeröUe  sind  häufig,  bemerkenswert  ist  die  geringere  Größe  der 
Buntsandsteingerölie  gegen  jene  bei  Veltheim,  sie  erscheint  aber 
erklärlich  aus  dem  weiteren  Transport  derselben  durch  dio 
AVeserwasser. 

Weiter  im  Westen  stellen  sich  dann  nordöstlich  von 
Melle  am  südlichen  Rande  des  Wiehengebirges  bei  Ma  rk  en- 
do irf  nördlich  von  Bruchmühlen  wieder  Weserablagerungen  ein. 
In  mehreren  Aufschlüssen,  die  in  115 — 130  m  Höhe  liegen,  sind 
die  Geröllmassen  aufgeschlossen.  In  einer  Grube  auf  dem  Lim- 
berg, südlich  Markendorf,  stehen  die  Ablagerungen  in  einer 
Mächtigkeit  von  10 — 12  m  au.  Es  überw^iegt  bei  weitem  das  san- 
dige Alaterial.  Die  G(*röllschichtcn  treten  besonders  in  den 
oberen  Teilen  auf.  Die  Sautle  werden  na«'h  unten  zu  immer 
feiner  und  die  (hinnen  Lagen  von  Kies,  <lie  in  den  mittleren 
Teilen  noch  auftreten,  verschwin<l«.*n  ganz. 

D  i  e  i>  e  trog  r  a  p  h  i  s  c  h  e  Z  u  s  a  m  m  (mi  s  e  t  z  u  n  g  ist 
hier  eine  etwas  andere  als  bei  dtn  vorgeuannten  Vorkduimen. 
Die  Buntsandsteingerölle  verlieren  sehr  an  Größe,  vorherrschend 
sind  Kalke  der  Jui-a  und  senone  Mergel.  Typische  Wesergtü-ölle 
treten  aber  au(;h  hier  auf.  Auf  den  Aeckem  finden  sich  überall 
Gerölle  in  großer  Menge,  und  eine  kleine  »Sandgru])e  auf  der  H<*)ho 
des  Hügels  z(;igt  diskordant  gelagerte  Grobsande  aufgeschlossen. 
Die  ganze  Höhe  de«  Limbergs  (bis  131^  m)  bis  zum  Dorf  Linken 
scheint  in  gleicher  Weise  aufgebaut  zu  sein. 

Daß  «lie  W  e  s  e  r  a  b  1  a  g  e  r  u  n  g  e  n  sich  ursprünglich 
weiter  westwärts  zogen,  beweisen  die  in  den  Hasi^terrassen 
auftretenden  Gerölle  aus  dem  o])eren  Wesergehiet,  auf  die  ich  bei 
Besprechung  d(rr  HasetrrrasscMi  näher  eingegangen  bin. 

VII.   Hochgelegene  Diluvialablagerungen 
unbekannten  Alters. 

I'eber  dnn  Xivi-au  der  2U  m  Terrasse  fin<len  sich  im  Gebiet 
der  Else  fluviatile  Bihhiugen  an  verschie<leuen  Stellen  vor. 

.S  II  d  l  i  (•  h  Gesmold  sind  auf  der  Spitze  der  Lnhe 
in  115  ni  Hölie.  also  etwa  37  m  über  der  Talaue,  in  Kliift  ju  des 
anstehenden  Keupers  und  neslartig  über  denisell>en  Feinsande, 
die  \vie<h'niui  von  einer  etwa  '»ü  cni  niächtigcn  Lößilecke  liber- 
lagerl  sind,  erhalten  geblieben. 


'i  Kintz:  a.  r.  0.   S.  'J7. 
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A  III  >  ü  «1 1  i  e  h  i'  II  II  ;i  ii  ^  <l  <•  i  M  <  1  1 1:  r  l»  v  i  <*  treten  fi-iiio 
fluviatil«'  lliMunircii  in  ;;h')Ü«t<  in  ruifani;!'  auf.  In  einer  Eut- 
tVniuii;:  von  etwa  1,.")  km  n<»nln.>iiR'h  Mv\U-  >?inil  .i,^t'irenüb*/r  «ler 
<  I  a  .s  t  \v  i  r  t  >  c-  h  a  1"  t  ..\V  a  1  «I  ni  i-  i  >  i  «•  r*  iu  1  l'J  in  llj>hf,  also 
•In  III  uImt  «Iit  Talsohh-,  IJt  in  niiuhiiirc  lülWirti^r».-  Feinsan.l«-, 
null  rla;^<Tl  von  M  hic  litunir^h>^«  ii  h  hiiiiiri  n  ^^an<ll•n  ulme  ki^'^iu:♦.'^ 
MaH'iial  aiifir<.>chlo.vMii.  Di«-  sieih-  Hoschuiiir  hinter  »lern  «.Ta^t- 
hans.  «ii«'  mit  ihrer  «»Im  imi  Kanif  ln  i  11.'»  m  lii-iri.  zi'i«rt  n.,"»  ai  Fein- 
saml  iiln-r  ansl('h«*iHleiii  Ki'iijM'niHTiicl.  Narh  \V<\-ten  zn  konut«.-!! 
in  iMni-r  Hcihi-  von  IHJ — ll2U  iii  zu  'u  i«l«n  Seiten  «li-s  \V«  tres  «lie 
Fein.>aiHh-  elM-ufalls  ln-ohaehiil  winlen.  I>ie  lliihe  silhst  winl 
iilHTall  von  Ki  iijier  y:el«ihl<  i,  wir  >u:h  mehrlach  au  kleiueii  Aiif- 
sehliissen  i'r;ril»t. 

In  J-iner  llülie  von  llt»  m.  aNo  To  m  iil»er  der  Talaui'.  I«e- 
f  imh;!  sieh  ii  n  \  v  i  h  /i !  1«  <1  e  r  K  icke  n  e  r  K  u  «•  eine  .Sainl- 
;rruln-.  <li«'  4  in  vcrhälTiii>m:iI»iir  tVI»l.-p;»tniclie  Sainl»*.  <lie  teii-^» 
horizontal  ^^eM-hichtM  sin«!.  i<*ils  ili>kon!anie  f*arallel.>t rnki nr 
ant'wci>«ii,  aufVischlos^in  z«i«it.  Slnifeii  un«l  Seüiiiitzen  vcj'i 
«'cki.;r<*n  f«*iinri  K«ui»erl>!'r»ckch«n  .siinl  «l«n  >an(lcn  «in^rflair^'ii. 

Nacfi  «h-m  Au>.L;au.ir«'  «ler  dnil»"  zu  M<'llt  sich  eine  lUiune 
Lol»«h«k«*  t  ili.  «Ii«'  /um  W'aldran«!«'  hin  mächt iiiei  winl  nu«l  an  flen 
«l«»il  lie.u«'n<h'n  Iliinx-iu         2  m  ai'>lcht. 

y  ii  n  In!  «•  V  «'  s  s  >in«l  auch  «Ii«-  a  u  <•  d  «•  h  n  t  e  n  S  a  ii  u  - 
a  I»  1  a  IT  <•  r  u  n  ^  e  n  .  »Ii«-  >ii  h  \  o  ii  K  n  n  i 1  o  h  li  I»  c-  r  M  u  e  e  ii  m 
l»ici«rn,  Mono  und  Holzel  Ins  zum  liande  des  AVi«  h«'ii- 
::<'liiii:>kammes  ra>t  ununi«*i lu«M!n'ri  hiu/i«-h<-n.  Si«-  iifhiiieii  weiii* 
l*l:i«dn  n  «-in  uinl  t'in«l«*n  >ich  'li^  zu  «  in«  !'  WiAiv  von  l.V>  m,  jil.^u 
M*-       in  iiiier  d«'r  'I'ahnn-  v«.n-. 

In  /  ■!  h  I  !  •  :  «  h  «•  ri  S  a  nd  r  u  n  sind  die  flu  viat  ilni 
r.ild'i'i-i  i!  .ii'i -«  'dM-.-!  !!.  Midlirh  Muccum  ^in  l  in  «-iucin  .Viif- 
.-«  hliili  .III  d«  .•  I..iiid>i lalM-  lJmid<-Nru«'  Muhl«-  unter  eiu«'r  1  »n 
rumdil i.:«-n  L«  !iriid«  i-k<"  .»  ni  di>knidaiit  laL!"«Tiuh'  Sainl«'  aiifüi  - 
liho^i'U.  I'i  Stidhnl/  h.ii  I.»  hl  lii  i«-  Üiuinn  ii  am  Wirtshanv 
f.:;}-  ".'oidi'.«-  Si  |ii(diii'n  du n  livsmUs  ii.  An  d<-iu  «  fwa  *Joö  m  Aveii«  i- 
•-i'irli  i.«  L'i  !id«  ii  Hau-»  -iiid  in  d«  in  l'J  ni  indj-ii  Hrunneti  na^di 
\mj;.  .•  ,\r^  j  V  "^ajidr.  Ki«-(  Uli  \   Tnii«-  a  Uli«'!  n»l  f  eji  \v(>r«len. 

/vi^'Im'i  hn.io  iMid  ll«d/ii  .-•!••!  «.'i-  1  IM» ih-n  A'da^oniiiiren  m 
M  r-«diH  'i«  !M  i:     \ ul --iddii^-«  ii     -n  hn-ar.     in     diT  Kl«'fniaimsclii-n 

i'Tl.,     j^-    r«d-^«Iidr-    l'l'ifsl    «  '  •-••llln--«!!  : 

l.o"  ni  < -i  Iiii-'M-h  !•[;,  (  .'5 
'  ..  ■•  '  'Inn       i  >iin:.  \  <  i  (iii'd  liii 

i'i  In  Ih    ■.  • liM-h"!  ' I    ^  nin.  '   Uii  -i.ii«  s  -Material. 

I  •«  •   *.v.:  ••  ii>  .i.»'.    ».I  :•:!  d<  >  Kiefniaiiii,  «lor 

:.!i         \ !.'!.....  Ii.      I!      ii.i,.  •  i  .       »!        \i?  \  (dlstäinliiTt 
!■'••:. 1  •!•    «••i.'-i    -..l.-.i".  :.  .  !  .  .  1«. .•'..•■!•     r.'l  ii  n-'«'n  inin«iestens 

\  ..  .  1   !,.'•.!•;.■  1              •••  ■    '.i"  I  den  l»ehan<ltd- 

!•••               .-.i-.  ••.  i:  ■  .1     .  :  *V' ^1  i>rli«»(tern  noeh 

:  j.   .  .■«■  !   .-   iii«-isieii  Kolelicr 

•"•■'!                '■.  :     '  I  ■•  :       ■•  :     if-  !  h.-i.-iinr  erwähnt 
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worden.  W.  Bölsclie*)  wie  auch  E.  Kurtz")  berichten  über  fluvia- 
tile  Bildiin^fcn  zwischen  den  Orten  Westrup  und  Astrup  bei 
Schle<lehauseu  östlich  Osnabrück.  Lölsche  weist  ebenfalls  auf 
die  Bauerschaften  Wulften,  Krevinghausen  und  Grambergen  hin. 

Zwischen  West  r  u  p  u  n  d  A  s  t  r  u  p  sind  die  diluvialen 
Bibhingen  in  einer  Sandgrube  in  geringem  Umfange  freigelegt. 
Der  Aufschluß  befindet  sich  in  105  m  Ilöhe  und  zeigte  zur  Zeit 
folgenden  Schnitt : 
ca.      2  m  Geröllo 
ca.  8 — 4  m  helle  geschichtete  San<le. 

Die  GeröHe  sind  von  einem  bräunlichen,  etwas  lehmigen 
Sand  stark  <hirchsetzt.  Sowohl  kantige  als  auch  gerundete  Schot- 
ter kommen  vor.  Die  kantigen  oft  recht  weichen  Geschiebe  siml 
lokaler  Herkunft  oder  haben  wenigstens  keinen  weiten  Trans- 
port erfahren.  Es  sind  meistens  dunkle  Tonschiefer  und  Ton- 
eisenteine  des  Jura  und  h<'lle  Keupermergel.  Sie  treten  auch 
durch  ihre  Größe  gegen  die  übrigen  Schotter  hervor.  Das  nor- 
dische Material  tritt  stark  zurück,  ^'ou  südli<dien  (leröllen  sind 
Kieselschiefer  und  weiße  Quarze  besonders  häufig.  E.  Kurtz  er- 
wähnt von  Westrup-Ast ruj)  allcMU  2<i  t  y  p  i  s  c  h  e  Geröll  e  <l  e  r 
AVerra  und  Ed  er.  Do<'h  scheint  es  sich  hier,  wie  auch  Kurtz 
annimmt,  nicht  um  auf  primärer  Lagerstätte  befindliche  Ab- 
lagerungen <ler  alten  diluvialen  Weser  zu  handeln,  sondern  um 
Schott4?r,  die  durch  spätere  Wasser  aufgearbeitet  und  verschleppt 
und  mit  deren  Material  vermischt  worden  sind. 

In  ähnlndier  Weise  wie  hier  sind  auch  «lie  fluviatilen  Ab- 
lagerungen bei  Gramberiren  ausgebiblel. 

Ganz  a  n  d  <•  r  e  r  Art  simi  ai)er  die  diluvialen  Schotter  in 
der  Hau  er  Schaft  Wulften.  Hier  setzen  fast  ausschließ- 
lich nordisehe  Geschieb«;  <lie  (Jeröllager  zusammen.  Im  übrigen 
nehmen  in  h<.)heni  Maße  auch  sandige  Bildungen  an  «len  dortigen 
diluvialen  Schichten  teil.  In  der  Tnigebung  des  Aufschlusses; 
kann  man  in  dem  abgeholzten  Teil  eines  Waldbestamles  mächt i^»«* 
nordische  Blöcke  in  großer  Zahl,  die  zum  Teil  noch  in  <leu  San- 
den  stecken,  beobachten. 

\'ers<  hieilentli(  li  sind  auch  die  miiehtigen  San<l-  und  Schotlei- 
masM'U  r»  s  l  1  i  e  h  Osnabrück  auf  ih  r  Anhöh«-  Bellevue 
genannt  worden.  Sic  ni-hmen  eine  lusondere  Stellung  unter  den 
in  diesem  Ka]iitel  l)«'hand(lien  Ablagerung«*!!  ein. 

Eingeln-nd  beMliiielun  liai  sie  11.  Hamm*».  Nach  tU:n  An- 
gaben llaniiiis  litgcn  ihn-  t;rt:ii/en  foluendtTmaßeii :  Nöidlidi 
lehnt  sie  >ii  h  an  das  Wesiende  des  Wesierliei ges  im,  ncudwesl lii.h 
von  ihr  lit-ui  <ler-  iliincl  des  Kolonates  IVdilkuttc  auf  «iem  oligo- 
zäiH-  Mrigi  l  I  I -srliliis,^«'!!  sin<l.  Dazwischen  bildd  iler  Kul»ben- 
bi  uch  «iic  B<  ;ii  cnziing.  Im  West<  n  /i«'lil  sich  die  tiren/e  des 
Ciel'ieie^  \oni  llcnci  IJnlz.  >üdlich  lN»hlk«)ih'.  in  si"Hiri>ilii-licj 
Kichtiiiii:-  zur  Siral'n^  .Bellevue  -Ila^beigcu  hiij  nud  v«'ihiiiri 
im  Siid»  ri  noi.llieli  der  Ilörnei-  /i<:.ueb'i.  die  die  dunklen  Schiefer- 

W.  Holx'h.;:  H.  a.  0,  S.  17»',. 
.  E.  Kurt/,:  a.  a.  O.  l'.UJ.  S.  jT. 
11  Ilariiiii:  l  cWi  (n'ii)llv  \ < u^'  liifi  «  i-.l-i.i  in  «liliuiii'Mi  iSaulcii.  /.'  i'vrin . 
Brrlin  ly'i!,  H.t.  .V;.  S  .'iii.'.  iV. 
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tone  de»  Lias  verarbeitet.  Nai-h  ^»Kteii  reichen  tlie  diluvialen 
Massen  bis  unmittelbar  au  die  ^ta<lt  heran.  Mit  deutlicher  Kante 
setzen  tie  dort  in  07 — 70  m  Höhe  gegen  ein  im  Niveau  der  Haseaue 
gelegenes  Wiesengelände  ab,  das  auch  im  Südosten  die  Be- 
grenzung gegen  die  duliviaien  Anhöhen  bihlet.  Als  etwa  bis 
^4  km  breiter  Rücken  beginnt  die  Höhe  im  Osten,  um  nach 
Westen  zu  bald  eine  ansehnliche  Breite  von  ungefähr  2  kui  zu 
erreichen.  In  ost westlicher  Richtung  hat  das  Gebiet  eine  größte 
Länge  von  über  2,5  km.  <  )rograijhisch  tritt  es  alö  „breite 
flache  Anhöhe'*  in  etwa  — 90  m  Höhe  in  die  Erscheinung. 
Aus  dieser  ragen  unregelmäßig  verteilt  kleine  Kui^pen  von 
wechselnder  Höhe  hervor.  Es  wurden  dvrvu  11  von  mir  fest- 
gestellt. Sie  erreichen  die  grölUeu  H<">hen  mit  96  ni  unmittelbar 
am  Kaffeehaus  BelleMie,  mit  95  und  97  m  in  zwei  südwestlieh 
davon  gelegenen  Hügeln. 

Das  Gebiet  ist  also  als  breite  in  ost  west- 
licher Richtung  sich  e  r  .s  i  r  c  c  k  e  n  d  e  Anhöhe  mit 
u  n  r  e  g  e  1  m  ä  1'  i  g  k  u  j)  j)  i  g  e  r  ( )  ]>  r  f  1  ä  c  h  e  zu  charak- 
terisiere n. 

In  zahlreichen  größeren  und  k  1  e  i  n  e  r  e  u  Saud- 
gru)»en  bind  die  Schott ermasscu  aufgeschlovsseu.  Der  Bau  und 
die  Zusanuneusctzuug  der  Schichten  sind  von  Hamm  eingehend 
behandelt  worden,  weshall)  hier  auf  nähere  Ausführungen  ver- 
zichtet werd<*n  kann.  Es  »ei  Jiur  kurz  auf  folgendes  hinge^-iesen : 
Der  (t  e  s  c  h  i  e  b  e  1  e  h  m  (-mergel),  der  eine  schwankende 
Mächtigkeit  von  0,7  bis  2.5  m  l»e>itzt,  lublet  nicht  überall,  wie 
Hamm  angibt,  das  Hängendste  der  A Idagerungen.  Vielmehr  wird 
er  au  verschiedenen  Stellen,  wie  in  cinz<dnen  Saudgruben  im 
östlichen  Teil  des  indändes  cr-^ichllich  ist,  von  einer  Samldecke 
in  \vf(hs«dn<ler  Miirhtigkcit  von  0,4 — 1  m  üi»erlagert.  Auch  äber- 
klcidrt  <  r  nicht  in  ununtcrl^rorhcnrr  Derke  die  unteren  8an<le. 
Er  ist  nur  st<dlenweise,  hes<)n<ler.s  im  östlichen  und  nordöstlichen 
Teihi  des  (icfhictcs  cnt\vick<  It,  während  er  im  Sütlen  und  auch 
im  westlichen  Teil  vollständig  zu  fehlen  seheint  und  die  j^aucle 
bis  an  die  (>»>erf lache  reicln'n.  Meistens  ist  er  vollständiif  ent- 
kalki.  Nur  da.  wo  er  in  L-ioßer  Mächtitikeit  ansteht,  ist  der  untere 
T«'il  ntK'h  als  dunkler  l>raun.L'"iauer  M«  i*ieJ  ejit wickelt.  Uiirt-^el- 
mäl^ig  nnniss'.'iie  bis  üIm-j-  kopf.nroße  Linsen  von  Sand  finutTi 
sich  häutig  ln-sonders  in  d«ii  liet'eren  Partien  des  «Tesehiebe- 
merirels  (-lehnis)  ym,  NeKeii  iioi<li>ehen  Geschieben  finden  sich 
in  ihm  liaiij)t>ä(  hli('h  .soleli»«  b.kaler  Natiii-:  Kari^onsandstein  vom 
riesbcru:,  Keiii)ei'Tneri:«'l  und  -qnarzile,  Hunlsandslein,  Muschel- 
kalk und  juras'siselie  (leschiebr,  <  H->tfijie.  wie  sie  in  analoger 
-\usbildun;i  ntn'dlich  de^  iM-M-hrieiienrii  (;«*bi«-ies  anstehen.  Eckige 
IJroekrn  als  auch  irut  .liermiden-  ( i e.s<  liit  lK-  kommen  vor.  Die 
unleiia;;ei iideu  (ifamie  und  >aiMie,  die  (cjls  horizontal,  teils  dis- 
koi'<lanl  .i^escijiclitJ  t  >iiid.  iiihn  n  nu  lii  oder  weniger  mächtige 
K  iesl>änke. 

N'oii  Wiiliii-keit  i>i  dl«-  Z  u  >  a  iii  um- u  >  <•  t  z  u  n  g  des  Ge- 
ro 11  ni  a  t  e  i  i  ;i  I>.  Nj'Im'm  weiii-iii  Moidi««ehen  Sehottem  treten 
hauiti«^jM-hlirli  .sob'hr  Ihinnxliei  Natur  wie  im  < rcschiebelehni 
auf.    lM-.oinlri>  auilälli.i:  i>i  dir  >i.'!ike  J  Linn  n.Lrung  von  Buut- 
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Sandstein.  Es  sind  rote  Sandsteinmergel,  daneben  Buntsand- 
steine von  feinem  Korn,  die  eckig  und  plattig  ausgebildet  sind. 
Die  Sandsteine  sind  lockere,  poröse,  mürbe  Gesteine,  wie  sie 
als  Bänke  in  den  Schief ertouen  des  Buutsan<l Steins  der 
Osnabrücker  Gegend  vorkommen.  Die  festen  Sandsteine, 
wie  sie  in  den  Schottern  an  der  Porta  vorkommen  und  an  der 
m  i  1 1 1  er  e  n  Weser  anstehen,  wurden  nicht  gefunden. 
Häufig  sind  in  den  Gerollen,  am  meisten  im  nördlichen  Teil  des 
Geländes,  auch  Karbon  Sandsteine  vom  Piesberg  vertreten. 

Von  besonderem  Interesse  sind  eigenartige  Lehm- 
knollen  von  ellipsoidi  scher,  walzenförmiger 
oder  kugeliger  Gestalt,  die  sich  teils  in  Lagen,  teils 
unregelmäßig  verteilt  in  den  Sauden  vorfinden.  Audi  sie  hat 
Hamm  eingehend  beschrieben.  Ich  kann  seine  ßeol)acht  ungcn 
über  dieselben  bestätigen. 

Es  handelt  sich  offenbar  um  aufgearbeitetes  a  - 
terial  von  feinsandigen  Tonen,  i-esp.  touigen 
Sauden  und  von  Grundmoräne.  Man  kann  Hanmi  nur 
zustimmen,  wenn  er  sich  die  Lehmknollen  derart  entstanden 
denkt,  „daß  die  Schmelzwässer  des  Inlandeises  Stücke  von  dem 
Material  der  GiTiufbuoräne",  ebenso  von  geschiebefreien  Ton- 
ablagerungen ,Josrisseu  und  mit  sich  fortrollten".  Bänke  ganz 
ähnlichen  sandigen  Tones  und  ton  igen  Sandes  sind  auch  jeizt 
noch  in  den  Ablagerungen  in  verKchie<leneu  Gruben  sichtbar. 
Hamm  glaul)t  einzelne  Partien  in  S4)lclien  Toubäuken  „als  ein 
grundmoräuenartiges  glaziales  Gel>ilde  ansprechen  zu  müssen. 
Xach  meinen  B«*obachlungen  hau<ielt  es  sich  aber  bei  diesen 
Schichten  um  fluviatile  resp.  fluvioglaciale  Ablagerungen,  nicht 
um  Bihlungen  des  Eises  selbst.  „Lange  Zeit  können  die  Lehm- 
stücke nicht  im  Wasser  gelegen  haben,  da  sie  sich  andernfalls 
hätten  auflösen  müssen.  Sie  können  also  kcrinen  langen  Weg 
zurückgelegt  haben,  sondern  müssen  mit  den  sie  einschli<*ßendeu 
Sauden  in  geringer  Entfernung  vom  Orte  ihrer  Entstehung  zur 
Ablagening  gelangt  sein.  Diese  Ablagerung  ist  daher  kurz  vor 
oder  noch  unter  dem  Kandt!  des  Inlandeises  vor  sich  gegangen.***) 
Ich  m  ö  c  Ii  t  e  d  a  r  n  «ach  mit  H  a  ni  ni  die  San  d  c?  u  n  <1  (J  e  - 
r  ö  1 1  e  der  A  n  Ii  ö  h  e  Bell  e  v  u  e  als  f  1  u  v  i  o  g  1  a  z  i  a  1  e 
R  a  n  <1  b  i  1  <l  u  u  g  (  ii  1»  e  i  einer  Stillstandst  a  g  e  d  e  s 
Inlandeisen,  ü  b  e  r  die;  e  s  d  a  n  n  s  p  ä  t  e  r  s  e  1 1)  s  t  v  o  r  - 
rückte  u  ini  srine  Ablagerungen  in  Form  einer 
G  r  u  n  d  III  (M  ii  D  <Mi  d  (r  c  k  e  hinlegte,  ansehen.  Da  nach 
dem  heutigen  Stainle  der  Glazialgeologie  das  Eis  nur  einmal  bis 
in  diese  Gegeu«l  vordrang,  uud  zwar  zur  Zeit  der  zweiten  (xlei- 
HauplvereiMiim,  x)  muß  der  Ge.schiebemergel  als  Ae^uivalent 
dieser  Eiszeil  angesproeheu  Averden;  ebenso  gehören  die  unler- 
lagerudeii  Saii«!«*  uud  Grande  als  fluvioglaziab*  Bildungen  der- 
selben Zeil  an.  <  >b  es  sich  bei  dem  Vornicken  des  Eises  ü))ei  die 
Sand-  uml  GeiöUniassen  um  eine  n  s  z  i  1 1  a  i  i  o  u  v  o  ii  g  e  r  i  n  - 
g  e  m  A  n  s  in  a  ß  odei*  um  den  groß  <:  n   V  o  r  s  l  o  ß  u  a  c  Ii  S  ü  d  - 

H.  Hamni:  a.  a.  O,  S.  öll. 
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w  <?  s  t  <•  II  hin  baiiflclt,  iiiiiIJ  vuiliuiti^r  /.wi-ilVIliaft  l>liMl»i'n.  Ich 
iiiöchK«  mir  darauf  hiinvi»iM*n.  tiali  im  Siiilni  iU\s  )it'>i»rofhfiH'U 
(.J<*lM«'ti's  iVu'  AMa>r('riin>r«'n  fn-i  von  <  ;«>rhiflM'iii<'r>rfl  (-lehiii)  siu»l 
I'i'Imm-  <i  i  <•  M  ä  r  h  t  i  «r  k  <•  i  f  <U'r  tlnvioirlazialeii  Sediineute 
köiiiM'ii  kfiiH'  siclu-n-n  AiiifalKii  ir«'iiiarlii  wi-nlfii.  In  vi»i>ichit*«lo- 
lU'ii  (li'r  ^'rol^i'ii  SaiHlirnilMii  rtirhcii  tWv  S(!lu)ttrniiassen  l»is  zur 
IIöIk*  von  7(1  II)  xWh'v  NN.  hiiiai».  Niiniiit  man  4iio^^('  lli'ili*'  aU 
Hasis  ihr  Aldagi-riiii'^in  an,  >«»  hiilKii  <lirs«'llu'n,  <la  «lie  höi*hM<- 
Krln.'lniny:  t»7  ni  ImMiüv:!.  «ine  Miirhtii;ki.it  von  niiudestfiis  27  ni. 

VI  II.   lieber  das  Alter  der  Terrassenablagerungen 
im  Gebiet  des  Längstales  Porta-Osnabruck. 

Au>  ^U'lu  (l«-l»i«-t  il  «■  r  III  I  t  t  1 1- r  »*  Ii  W  c  s  «»  r  ,  vor  allria 
iU'i'  llaiiM'lncr  (h'^i*ihI.  lifircn  ( i  1  i  «•  <l  i- r  u  n  .•;  >  v  i*  r  .s  u  <•  h  i*  von 
*K  (inijM*')  uimI  L.  Si<-;i«'ir*)  \or.  (IrniM*  niiK'i'M'lH'iili't  €-iiio  olM'n*, 
milllcri*  ninl  nnit'ii'  Tt'iias.st'  iiiul  '»riniri  ihn»  Kiitsirhuii^  in  Zu- 
samiiH'nlian^  mit  «It'iii  N  or-  und  Hürk wüitsschn  if i-n  dos  iidrdi.M-h'-n 
IniaiidoiM's.  Auf  (iruml  M-iiifr  litnlijulKMiiirv n  kommt  or  zu  dt'm 
Sclilul».  ilali  iM-ini  rili^fon  \'i»i "»UiIhii  di>  Kiso**  iiiitor  ihn* 
s!an<  iid«  ii  Ijntiul»  disst  llM  ii  im  Wrx  ilal  Jiutwiiils  oiiu-  mä<'htii;i' 
Aiiliaiil  niiL:  Srlio!f«  i  iii.i«««*t  ii  In  i  \ m ut <  ii  i^l.   dali   also  dit- 

Wi'si  i H  !  i;i»i  ii  zi  itlirli  nl.i/lal  Mild.  Iii '  di  r  o!>*toii  Kiszoit  Im 
Fiarli  <iMi|M-  l  in  lu  ii  iis  \ orlmndrnn  ral(n»ir  'ds  /u  r»<)--7(»  m  mit 
« ;«  i<dliii;ii<  rial  anlui  liiill   unnh  ii.    Narli  \  ol l>t;iinliir|.i-  Au<»- 

laumniiu  ilir.^i  r  AI'I;i.ii«i niint  ii  im  «•i>ii  ii  liiHTirla/ial  oi-fol^t  iia*L 

•  ln-^i-m  Autor  im  z\v«  itoii  üla/ial  di«-  l'.ilduim  «  iiior  ."»f.i  u\  uiiuhii. 
^«11    \Ulxnmiil.iiinii>iirias>«-.    hi«-  uni4i>t"  ^«•lra^^»l•  i^t  oin  Af4ui- 

\  Jl  dll     dl  Ii  Uli     \  •  I  II  villli:. 

|.  .:•-.!  \  I  •  -i  iiiiiiinn-.  dl?  ii-iiaxii  .irolit  <irinM'  von 
.i.  •  •  •  I  :  -  ».  -  .  I  ..  /  I  .1  i  «•  Ii  \  I  :i  l:  «•  r  n  n  o  n  In-i  11  a  m  o  l  n 
lüi«..  \...  :•  iliiji  n  |ii.i^«'iii  M  M  ii  «II»  in  ili!«  1"  \\  (M'h.x-Iiidcn  \\v- 
V,  h.ii  I .  Iii  .  n  ..  :  i.  H  li-.im  «i>  n   i\.iiii|»t  *•*  i  \\  <  >«  i'  iiiii   doni  Inland- 

•  I-  lind  -••!!..  Ii  ^i  Iiiim  I/w .i«--!  in.  «M«  /III  /«  it  doi  miitU'i-cn  W-r- 
.  -.i::.'   .il-.  .Hill   nn'iilnh»'    >ir«iii.il  «Iii    ihim.d  iit-v    Wi.sit  zn- 

•..|.  ••!,"  ;.     I  ».'ir.i.nli    iiüm    .ii:-   ;'ifitM'    vmh   tlnijM.  aiiiroriiliri«-U 

•  •  Ii    Ii-    h  M   I  !•  Iii  ■.-h.  I  ^;ini«n  wrrdru  kann.  i>t 

.  '  .  I  .  I  .  •  t  -  -  •  .  /II  •!'  .  '  ■  Mi;.«'  In-  I  lanndiior  \  lda«»•'- 
: .  ■  ...  .  .  :  .  •  •  1  ■  /  i  1  I  f  >  t  i  <•  I»  i  i  <|  aiizu- 
•«  h.  n. 

!•:     .  '  .  !•     i"  I  '  r  I,     h    'l'iii   iiiilor   dor  slaiioiidru 

.  •  •.        .  ••            •  s       -    «  i:i>iaiidoii.    das  I»:- 

..    «■  .           .               :  ::  •-••n  -«  in  .>oll.  nafiir 

.     .  :              •  .      ■        i".  ••••l  i  »-ilioh  Fiiliii,.  IkI 

•    .1  •  .    !  •  I  !;i>-f  auf  äl»"ri.!ii 

•    •  :     .    '  Ii«  llkl«.  oIk'I-i'U 

'    .         il.-  «Jorölh*  fiilni-n. 

!  ..  •  '  '«'oisiu-hnii^ii  ii". 
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meter  lan«((Mi  und  bis  zu  90  ni  hobou  Kic!8zü;j:(*  »üdlich  der  Porta  und 
^«?gouüb4?r  Hinteln  (zwischen  Krankeubageu  und  Möllenbeck)  die 
V  0  r  (M  u  i  u  n  X  des  *i  )  a  z  i  a  l  d  i  1  u  v  i  u  m  s  <l  e  r  ersten 
K  i  s  z  e  i  t  mit  den  mächtigen  Schottern  der  oberen 
Terrasse  da r*).  Grupe  sucht  seine  Annahme  einer  Ver- 
ölet sch<^rung  des  mittleren  Wesergebittes  währeml  de»  ersten 
CUazials  zu  stützen  durch  seine  lieobachtuniren  im  Lein«*taP). 

Die  Entstehung  der  ii  n  t  e  r  e  n  3 — 5  m  Terrasse  stellt 
().  Grupe  mit  Rücksicht  auf  clie  Feststellungen  J.  Stollers')  im 
unteren  Wesertal  in  <Ias  15.  ('lazial. 

(.T  a  n  z  a  n  d  e  r  e  r  A  n  s  i  c  h  t  i  s  t  L.  S  i  e  g  e  r  t  ü  b  e  r  das 
A  1 1  e  r  d  v  r  W  e  seit  e  r  r  a  s  s  v.  n.  Er  unterscheidet  n  i  c  h  t  wie 
Gruix;  drei  z  (i  i  t  1  i  c  h  g  1  a  z  i  a  1  e  T  e  r  r  a  s  s  v.  n  ,  son<lern  eine 
Anzahl  i  n  t  e  r  g  1  a  z  i  a  1  e  r  I)  e  z  \v.  p  ii  s  t  g  1  a  z  i  a  1  e  r  Tal- 
stulen,  nämlich  eine  Terrasse  der  1.,  eine  <ler  2.  Interglazialzeit 
und  2  -5  Terrassen  in  I\ist glazial-  und  Alluvialzeit. 

A  u  c  h  er  geht  in  sei  n  <»  r  Alt  v.  v  s  b  e  s  t.  i  m  m  u  n  g 
von  dem  II  am  einer  Profile  aus.  l)ie  tlru]iesche  Auf- 
fassung desselben  verwirft  er  vollständig.  Die  nordischen  Ge- 
rolle in  den  die  dortige  (Jrundmoräne  unterlagernden  Wes«»r- 
schottern  lassen  sich  für  Sieg»»rl  am  besten  als  aufgear- 
b  e  i  t  e  t  e  ß  s  t  i  n  e  i*  f  r  ü  h  e  r  e  n  1 1  r  u  n  d  ni  o  r  ä  n  e  ei'- 
klären,  wie  sie  sich  nach  ihm  sehr  lief  gelegen  in  <ler  Gegend  von 
Oeynhausen  und  Löhne  noch  vorfindet.  Haruns  folgert  i^icgf'rt, 
daß  die  alten  W  e  s  e  r  s  c  h  «» l  i  e  r  z  w  i  s  c  h  e  n  zwei  tJ  r  ii  n  d- 
m  o  r  ä  n  «?  n  lii-g^  n  untl  infolgedessen  i  n  t  e  r  g  1  a  z  i  a  1  sind, 
rnterlagerndi'  präglazialf  Schotter  oliiu"  nordisches  Material 
lassen  nach  ihm  den  Schlnl»  zu,  daß  die  beiden  erwähnten  <*rund- 
moränen  <l  e  i-  e  r  s  t  rn  u  n  d  z  w  e  i  t  e  n  G  1  a  z  i  a  1  z  e  i  t  auge- 
hören, die  Wesi  ischotter  also  ins  i-rste  Interglazial  fallen. 

Einen  tirtV-ren  Terrassenhorizont  setzt  Siegerl  mit  drr  Be- 
gründung i  n  s  z  weit«?  1  n  I  e  r  g  1  a  z  i  a  1 ,  daß  er  sirh  seil  lieh 
an  die  Terrass«?  ihr  ersten  Interglazialzeit  aub-gt  und  nur  so 
wenig  tiefer  Ii<'gt.  «laß  keine  andrre  Terrasse  dazwiseh«*n  exi- 
stieren kann.  Ihr  int  erglaziales  Aller  isi  nach  Siegert  dadurch  er- 
wiesen, daß  ihr  das  Torflagei'  der  Zeche  „Xa -htiiiall"  bei  Ib'i.vler, 
das  (Jru|)<*  ins  erste  Intergla/ial  stellt,  angt'hört. 

l.>cn  tieferen  Terrassen  der  niiif leren  Weser  schreibt  Siegen 
ohne  liäluMc  liemiinilinm-  iMi^iybiziales  l»ezw.  alluviales  Alter  /u. 

1  n  il  e  n  K  r  I  ;i  II  t  <  v  ii  ii  g  e  ii  /  u  «1  e  ii  g  e  o  1  o  y;  i  s  v  h  e  n 
K  a  1"  t  e  n  im  (n  liii  i  «ler  iiiiiib-ren  und  oberen  \V  e  r  r  e')  ist  «las 
Alter  *\vr  diln\i;ile?i  \Verreierra>sen  im  < !  i  u  p  e  s  e  Ii  e  ii  Sinne 
festgeset/i  wnnlrii:  t«  il\\ei.>e  sind  iVu-  Terrassen  s«>gar  direkt  als 
A(rcjni\ ab  iiie     \on     » ■  rii pc-schen     Weseilerins^i  ii  angesprorhen 

•  n.  üT  i|  o:  :i       (».  S.  154. 

-1  ().  'HUI'-:  :i.  M.  (>.  l'.MJ,  s.  'jj*!'.  -»j;;,  und 

o.  :        I  ;-.ixi.tMiluviinn  iiu«l  dir  l'liiin:rschot!er  di's  l.einctaU's.  Zeit'^chr 

Berlin.  Mcr.:<:-i  oi i'  M««  .'•  -H,  S.  4Jö  if. 

.1.  Si  Ii  i  .  -.rLiiir  /„  u'«'<«l.-ai;i(»uoiii.  Kart^  «loi  östlis'h  Venleii.  Kf^l. 

pr.  fjeoi.  V.II, stall  l'.'l". 

J.  sr,.ii.-r:  IMu  l.iinil.-ji'haft.'^t'»niiiii       ^roW.  Liin»;l''ir^:f r  n-  i-l*».  Vci.  IlantMMM- 

lii'i*,  s.  yy.  ix. 

'  KiLiiir.  trc'.-l.  Kart«.'  \on  Fi»m.-.s.  v.  Li»  »l'.  'Ü.  IM.  Di-tinuM  WW.  lA"i,:.  l'.-T: 
Bl,  Sal/u:I..ii  !'.<;.:.        i  f-iii;-.)  rj:-.'.  !'.!.  1/.:'.  .-17. 
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worden*).  Auch  J.  Stollei*^')  spricht  auf  Grund  eines  Profils  im 
Steilufer  der  Werre,  bei  dem  ]>esonderö  die  Schichten  mit  organi- 
schen Resten  für  eine  Altcrsibestiinnmnj^  von  roßer  Bedeutung 
sind,  die  Glazialzeiten  im  weseurlicheu  „als  Perioden  der  Auf- 
schüttung", die  Interglazialzeiten  in  ilvr  Hauptsache  „als  Perio<len 
der  Auskehrung*'  an. 

Bei  den  genannten  Autoren  sind  nelxfu  der  p  e  t  r  o  g  r  a  p  h  i- 
sehen  Zusammensetzung  der  Terrassenablagerungen  und 
der  Lage  des  (.4  e  s  c  h  i  e  b  e  m  e  r  g  e  1  s  im  Schichten- 
komplex  iKJsonder«  die  Schichten  mit  organischen 
Resten  für  die  Festlegung  des  Alters  der  Terrassen  maß- 
gebend gewesen.  In  dem  von  mir  bearbeiteten  Gebiete  kön- 
nen die  dürftigen  Funde  von  tierisr'hen  Rest(?u  zu  einer 
Altersbestimmung  nicht  herangezogen  wer<lon.  Es  ist  bis- 
her nur  bekannt  gewortlen,  dal)  sich  in  d«*u  Schottern  von 
Veltheim  hin  uml  \vie<ler  Zähne  von  Klephas  x^iiniigeuius  Elb. 
finden.  II.  v.  Dechen^)  berichtet,  daß  in  dem  bei  Ilausbei'ge 
in  der  Talebene  gewonnenen  Kies  Reste  von  „Elephas  primi- 
genius  Blb.,  Rhinoceri>s  tichorinus  Cuv.  und  C.'ervus  taraiiduä  L. 
gefunden  worden  sind.  Von  Osnabiück  ist  <lurch  W.  Trenkner*) 
ebenfalls  ein  A^)rkomnien  \ou  Elephas  ])rimigenius  Blb.  in  den 
diluvialen  Ablagerungen  am  südlichen  Abhang  des  Westerberges 
bekannt  geworden. 

Auch  die  ])  e  t  r  o  g  r  a  p  h  i  s  c  he  Z  u  s  a  m  m  e  n  s  e.  t  z  u  n  g 
des  Terrassenmaterials  im  bearl>eileten  Gel)iet  ist  für  eine  Alters- 
bestimmung nicht  ohne  weiteres  verwendbar.  Alb?  fluviatilen 
Ablagerungen  mit  Einschluß  der  alten  Weserschotter  bestehen 
aus  gemischtem  —  nonlischem  und  sihllichcm  —  Material. 

Es  kommt  in  erster  Linie  tüi  «las  (W'bici  des  I-iiingstnles 
Porta-«  >siialaiirk  '1  i  e  Lau  ^\  er  t^  i"  ii  ii  d  ni  n  r  ä  n  e  zu  den  Ter- 
rassenal>.vätzen  liir  die  IWvstiuimuug  <les  Alters  der  letzteren  in 
Betracht. 

Ziinäc.h.st  ist  die  Frage  zu  ent-M-lii  iden,  ob  das  bearbeitete  Ge- 
biet e  i  n  in  a  l  o  d  v  r  m  e  h  r  f  a  e  h  v  o  ii  e  i  n  e  r  V  e  reis  u  n  g 
Int r4)il'<ii  wiinb'. 

Aus  (b'iii  Auftreten  jioidis<lit'n  Materials  in  den  Schotter- 
aldagerungen  sowir  drin  \ut'tret«Mi  von  ( ieseliiebcmergel  ist  so- 
W(dil  für  <ias  Wc-ser-  als  aueli  für  <las  N icderrheingelnet*"*)  auf 
zwei  (Kirr  so^ar  drei  \'erei>nnü('n  ursrhlossen  Avorden.  O,  Grape 
u  u  d  L.  S  i  V  V  r  i  .ii:  I  a  n  I»  «•  n  Im*  i  «1  v  ,  wir  schon  erwähnt, 
Z  e  u  «•  11  V  o  II  z  w  ei  \'  «■  r  li-  1  r  i  >  <•  Ii  r  t"  u  u  g  e  n  im  mittleren 
>V(-srii:<'l)irt  nacligewiesrij  /ii  lial»en.    Siri^crt  spricht  Reste  eines 

'  A.  Mt\st\NCiilt:  Eli.  zu  Hl.  S;i1/.uiIl'1i  UM;.. 
.1.  Stollor:  Ein  Dilnvlitliaoiil  in:  SumIum  t  (l»?r  We.rre  l'ci  Nienhagen  unt-erbalb 
Dttii.ol.l.    Jahib.  IJerlin  W'Uy,  l'l.  1.  11.  'J,  S.  rt'. 

H.  V.  I)i'tiit^ii :  Kii.  /..  Karte  <lfr  in;«  i]itni»vinz  und  der  Provinz  We»t- 

fak-n.    Bil.  II.  is<4.  S.  S14. 

'i  \V.  Treiikurr:  l'al;iniit.-,i:eopii>-si .  N;iiiii :l.  .Tiihrosbericht  des  Xaturw. 
Vt-reiDs  n.>siialirii(;k  h>77.    niliiviuin  S. 

••)  H.  (i.  y\'u:m-\:  Kh(iii.lilii\ iniii  nn-l  Jiilaii.l'.i^.    Vt-fin  r.onn  1909,  S.  340. 
h.  Wuii-j.r.oi  f  un  l  Für::»'!:  Dir  c  .ilr.:^;,-.  ii,-^  11  iei Ilti  lit'i Iiisrhen  Tieflandes.  Ab- 

luui.ll.  Hcrlin,  ii.  Folpo.  IWl",  S.  1  KU 
• .  Nr.iic  lli'itriiu''.'  /ur  Gi'oluL'i--  'U^^  iii'-'hM rh»  hi.  rioflaiules.   Jabrb.  Berlin, 

lyi.;.  '11.  II,  H.  -J.  s.  IIS  ir. 
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sehr  tief  gelegenen  dunklen  Geschiebemergela  in  der  Gegend  von 
Oeynhausen-Löhne  als  Aequivalent  der  ersten  Eiszeit  an*).  Eine 
Begründung  «lieser  Annahme  gibt  er  nicht.  Die  übrigen  Beobach- 
tungen, die  (rrupe  und  Siegert  veranlassen,  eine  zweimalige  Ver- 
eisung des  mittleren  Wesergebietes  anzunehmen,  sind  bereits  er^ 
wähnt  wonlen.  Th.  Wegner')  betont  dagegen  ausdrücklich,  daß 
nach  den  bisherigen  Beobachtungen  nur  eine  einmalige 
Vereisung,  und  zwar  die  zweite  oder  Hauptver- 
e  i  s  u  n  g  im  nord westfälischen  Gebiet  vorliegt.  Derselben  An- 
sicht ist  auch  R.  Bärtling^).  T"nd  in  neuester  Zeit  sagt  C.  Gagel*) 
mit  allem  Nachdruck,  daß  das  Inlandeis  nur  bei  seiner 
maximalen  Ausdehnung  im  2.  Glazial  bis  in  das  Ge- 
biet des  Xiederrheins  vorgedrungen  ist. 

Nachdem  diese  bestimmten  Aeußerungen  Th.  Wegners, 
R.  Bärtlings  und  C.  Gagels  vorliegen,  erscheint  es  n i c h t  zu 
weitgehend,  wenn  die  weiteren  Folgerungen  für  das  bear- 
beitete Gebiet  von  der  Voraussetzung  einer  einmaligen 
V  e  r  g  1  e  t  s  c  h  e  r  u  n  g  nord  westfälischen  Landes,  und  zwar 
während  der  2.  Eiszeit  ausgehen.  Und  man  muß  sich 
fragen,  ob  die  Beobachtungen  Gmpes  und  Siegerts  nicht  mit  nur 
einer  Vereisung  des  Gebietes  in  Einklang  zu  bringen  sind. 

Für  «las  von  mir  bearbeitete  Gebiet  sind  die  Beobachtungen 
die  folgenden: 

Der  G  e  8  c  h  i  e  ))  e  m  e  r  g  e  1  der  2.  Vereisung  zieht 
sich  in  das  a  1  t  e  <>  s  t  w  e  s  t  t  a  1  h  i  n  a  1). 

Er  hat  folgende  Lagen,  soweit  das  von  mir  bisher  beobachtet 
werden  konnte: 

Veltheim:  (Oberkante  17  m  ül)er  der  Talaue  (S.  S.  (>), 
Oeynhausen:  l'nterkante  ca.  20  m  über  der  Talaue  (S.  Ö.  54), 
zwischen  Kirchlengern  und  Bünde:  Unterkante  10  m  ü]»er  der 

Talaue  (S.  32), 
Ziegelei  Bahnhof  Holsen:  l'nterkante  ea.  17  ni  über  der  Tal- 
aue (S.  S.  30 ), 

Ziegelei  uördlirh  Bahnhof  Bünde:  T'nterkante  ra.  15  m  über 

d<»r  Talaue  (S.  S.  öl), 
]VIeller  Ziegelei:  I  nterkanle  oa.  10  m  über  (U^r  Talaue  S.  S.  48), 
()lden<lorf:  Oberkanti-  ea.  20  m  nhcv  <ler  Talaue  (8.  S.  47), 
nördlich  Wis.sing<'n:  obvrkann-  ca.  <>  ni  über  der  Talaue  (früher 

nicht  erwähnt), 

nördlich  Lüstrigcn:  olKfrkanic  ca.  22  in  über  der  Talaue  (früher 
nicht  (Twühut). 

Hettlir'h  Ix'i  Lüsiiiii^^eii :  l  iiterkaute  ca.  7  in  ülxri  der  Talaue 

(s.  s.  »;()). 

^;  L.  .Sit.'j:ert:  ;i.  a.  ().  1912,  S,  L>;^6  und  '24(). 

-  Th.  Wüj^iier:  c.ieoln^io  Westfalens  uiul  der  anjrreiizendem lebiete.  Padeihoru 
1913,  S.  VM. 

■)  a.  R.  Biirtlini;:        Krij^-hnisse  der  iieuer«'n  Tiefl)ohrunpren  iiördl.  der  Lipne 
im  P'ürstl.  Salui-Salin 'sehen  Iierf;ruffalK<'h.  Uluckauf.  4,').  .Tahip.  IVK^y  S. 
b.  K.  Ti.htliiij; •  Das  Liiluviiiin  des  nied»'rrln?in.-westfäl.  IndiiJ^tricbpzirks  und 
seine  Bezieh unK^u  zum  GlaziaMihu ium.   Zeitschr.  Berlin  lÖl'J.  Mnnats- 
ber.  Nr.      S.  ITJ. 

♦)  (\  u'agel:  I  rbor  ^-iiwu  ni^iu-u  Fundpunkt  jimdischer  (M  umlmoräne  im  nieder- 
rhein.  rrrrasf>endiliiviuni  und  dir  Ali»Tsstellunu'  dieser  »iriuidnioiäne.  Zeitschr.  Berlin 
1919,  Monat-slM  Tii-htr»  Nr.  l-   4.  S.  'Jl  If. 
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Dieses  Auftreten  des  GeschieheiiKr^felrt  bis  luindoRtenB  wenig 
über  die  heutige  Talaue  zeigt,  daß  vor  dem  Heranrücken 
da  2.  Inlandeises  eine  breite  E  r  o  e  i  o n  s r  i  11  e 
südlich  des  W  i  e  h  e  n  g  e  b  i  r  g  e  s  v  o  r  h  a  n  <l  e  n  war.  Es 
ist  früher  gezeigt  worden,  «biß  unter  der  heuligen  Talaue  Riese 
und  Sande  auftreten,  <b'ren  .Mächtigkeit  im  Osten  verhältnismäßig 
gering  (10  m)  ist,  während  sie  im  Westen  <k?n  bedeutenden  Betrag 
von  mindestens  TiS  m  erreicht.  Es  ergibt  sich  also,  daß  vor  der 
-Auskleidung  <les  Tales  mit  (leschiel>emergel  der  Tallauf  Rehme- 
Osnabrück  ein  ( f  e  f  ä  1 1  e  n  ii  c  h  W  e  s  t  e  n  )>esaß  und  mithin  die 
Weser  in  dieser  Zeit  ihren  Lauf  nach  Westen  nehmen  mußte.  Bei 
A'eltheini  liegt  der  Geschiebcmergcl  mitten  in  dem  alten  Talweg 
Veltheim-Hausberge  ca.  17  m  über  <ler  heul  igen  Talaue  und  ist  von 
Sauden  und  Schottern  unterlagert.  H  e  v  o  r  der  Geschiebe- 
ni  e  r  g  e  1  <!  a  s  T  a  1  auskleidete?,  war  es  also  schon 
bis  zu  jener  Höhe  mit  S  er  h  o  1 1  t?  r  n  aufgefüllt. 
Aehnliche  VerhältnisM.*  einer  frühzeitigen  Talent  wickln  n^:  und 
einer  Auskleidung  mit  Oeschiebeniergel  sind  auch  aus  anderen 
Gelneten  Nordwestfabns  bekannt,  z.  B.  vom  mittleren  Weser- 
gebiet'), vom  mnnstrrischeii  Ilei<iesandgebiet-)  und  von  der 
Emschei-^). 

1  )ie  B  e  z  i  e  h  u  n  g  c  ii  des  ( l  e  s  c  h  i  e  1»  e  m  e  r  g  a  1  s  selbst 
z  u  d  e  II  f  1  u  V  i  a  t  i  1  e  n  W  e  s  v  r  a  1)  1  a  g  «■  r  u  n  g  e  n  ergeben 
sich  in  dem  vtui  mir  uiit<'rsin  ln<  n  tiebivt  am  brsten  in  der  Gegend 
von  Vrliheim-IIausbergr.  Die  hin-  vorliegi'uden  Verhältnisse 
habe  ich  be  reits  im  1.  Kajjitcl  und  auf  Tal'cl  1  dargestellt. 

l>arnach  w<*nb-n  kaum  bckiiunie  Kiese  und  sie  überlagernde 
Feinsandc  Ik-zw.  Tom-  von  Oiscliiebcmcrgel,  «lieser  von  diskor- 
<Ianl  grlngerferi  Kics<u  und  Saiulcn  und  dann  von  sehleclu  gi»- 
j-chir  liirMrn  Sr  hnttn  n  iiln-rlagcrt,  auf  die  sich  vermutlich  ein 
hühn  rr  ( ; lii<  hi-lrlini  iuifli*;^^!.  l'rbcr  diesem  folgen  wieder 
San<le  und  S<-Iu>tti:i-. 

K>  >«i  /iiniirli>t  ciimmU  darauf  liingcwiHsen,  daß  dieses 
Trofil  in  allen  T  r  i  1  <■  n  ni  i  l  «1  c  ni  l*rofil  des  Bas- 
li  V  i  (■  s  1»  <■  1  Jl  a  ni  <■  1  11  u  b  •■  r  r  i  n  s  i  i  in  ni  I.  Für  den  untenan 
Ti  il  »  lüi-.vr.-s.  wir  irli  niii  li  ^elbsi  uIm  izeugte,  d<'r  \\*rgleieh 

inii  d<  in  \  nn  L.  Si»'LiriiM  ::ri;fliriicn  l'rtd'il.  Dazu  kommt,  daß 
nacli  ciiHf  imindl iiln  ii  Miiu  ilmi;^  \<mi  l^ioC.  J>r.  Th.  Wegner  über 
i\t  II  Ulli  :^i  >;(  iiirhM  U  Ii  «li^kdMi.-iaii  ii  Kic-ni  ein  hr>herer  (T-esehiebe- 
b-hni  li<'.i:i.  «h  r  am  Iii \  '.iüIm'  vom  Kuck  am  nör<lliohen 
I'u«li"  «Irl-  M«>?  .;«  ii^n  i  h-i  I alir  aiii^r^c  lili»^-«  n  ist.  und  unter  dem  die 
-i;!  L'v  .-•■birlii«  Ii  II  A  M.ju<  i  iiii  jrii  . II  II.  lirin-  SKiningen  auf weisr'U,  wie 
ji!  ii.-:  oLin  n  «if  nf»«'  K«  im-  k«-  /  i  Im  iii..r  liii  ii  I>ies<»  Störungen 

..ii'»'Mi  Jalj' (  ;iN  S'.aiü  liii.m»!  ■    1:»  ii'im-*-ii  der  dariiberliegenden 

^  i  I  Ii:  (hiH-I  .III-         1 /.Iii  ^l'»-!  !!    -»  in. 

N..<  !j  'jl  Ii  o'iiu'  ii  \i;-f  ■■!:/ i:!iL-«  ij  äluT  das  Auftreten 
•  I«  -    '•la.'i.il-  (iii.i.i      1  •  <!     !■.     i..i«h-n    (.i  e  s  c  h  i  e  b  e - 

■  I  '  I.  '  I         ■  :• .   ■  ■    "  '■!..■ 

'  I  >i  \\  .  M.-.,  :    ■•          !.!  ■:-.  •■!  .  :■  •  i          S.  1:^8. 

ii".  «ii    !!■•:•■  ■  !■  ■•■  -  K  ü  !-  v.-n  Menschenresten  uud 

Ai  i'':;iu-'".  ■  ■■!.   '.  lM-:i  ■  ■   i.              '.lUti  luv  Ktbnoloßie.  1912. 

11.  I.  S.  1^1  ■■ 

f  !i.  .-M     !■•  :  ■..  ^    ('     liiJ     -   .  '.  r.  ^.  .. : ; . 
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Hierbei  (-1  eh m) -  Vorkommen  bei  Hameln  bezw. 
Porta  a  1  8  d  i  e  U  ru  ml  m  o  r  ä  n  e  d  e  r  2.  V  e  r  e  i  s  u  n  g  a  u  f- 
z  u  f  a  s  8  iMi  und  in  dor  Weise;  zu  deuten,  daß  es  sich  bei  deni 
höheren  Geschiebelehni  um  einen  lokalen  Vorstoß  des 
Eises  iil>er  die  im  Län/arstal  nach  dem  allgemeinen  Zuj'üek weichen 
des  Eises  von  der  äußersten  Kan<llage  aus  bis  in  das  Gebiet  der 
Weserk(;tte  angidiäuften  Weserablagerungen  handelt. 

Das  Auftreten  n  o  r  d  i  s  c;  h  c  n  M  a  t  cm-  i  a  1  s  in  den 
Kiesen  und  Schottern  zwischen  <l  e  n  beiden  Geschiebe- 
mergeln,  als«»  in  dem  llauptteil  der  Weserablagerungen  an  der 
Porta  erklärt  sich  dadurch,  daß  diese  vorwiegend  durch 
d  i  <f  Weser  selbst  h  e  i'  b  e  i  g  e  s  c  h  a  f  f  t  w  u  r  <1  <?  n  ,  gleich- 
zeitig aber  nordisches  Material  aus  Schmelz- 
w  ä  s  s  e  1"  n  des  unfern  liegenden  E  i  s  r  a  n  d  e  s  wler 
ilurch  Aufbereitung  glazialer  Ablagerungen  der 
Hänge  erhielten. 

Ich  komme  mithin  zu  dem  Schluß,  daß  die 
mächtigen  W  e  s  e  r  a  b  1  a  g  e  r  u n  g  e  n  ,  d  c  r  e  n  11  <;  s  t  e  an 
der  Porta,  !>  e  i  K  r  a  n  k  e  n  h  a  g  e  n  -  M  ö  1 1  e  n  b  e  c  k  ,  n  ö  r  d  - 
lieh  Eisbergen,  bei  S  t  e  i  n  b  e  r  g  e  n  u  n  «1  II  a  m  ein 
V  o  I- 1  i  e g  e n  ,  in  sich  eine;  zeitlich  cm  n  h  e  i  t  1  i  c  h  e 
Ablagerung  darstellen,  d  i  t;  im  2.  (.r  1  a  z  i  a  1  zu- 
stande k  a  m. 

Das  Auftn;ten  spärlicher  n  o  r  d  i  s  c  h  e  r  G  <?  r  «i  He  in  den 
Schottern  unter  dem  u  u  t  e  r  e  n  G  o  s  c  h  i  c  b  e  m  e  r  g  e  1 ,  «las 
bisher  mit  Sichcfrheit  mir  bei  llamelii  festgestellt  ist,  kann  eine 
Erklärung  n  u  r  «I  a  h  i  n  find  v  n  ,  d  a  ß  Schmelz- 
wässer des  h  e  r  a  n  r  ü  c  k  t' II  il  c  II  2.  1  u  1  a  ml  e  i  s  o  s  der 
diese;  ä  1 1  (M-  e  ii  S  «:  h  i»  t  1  c*  r  a  b  1  a  g  r  ii  d  e  n  W  e  s  c  r  nor- 
disches M  a  t  e  r  i  a  1  zu  b  rächte n. 

A  1 1  c  i  II  aus  d  e  m  Auftreten  u  o  r  «1  i  s  c  h  e  r  Schot- 
t  e  r  auf  eine  alle  r  v  V  e  r  e  i  s  u  ii  g  d  v  s  G  e  b  i  «•  t  e  s  ,  deren 
Ablagerungen  aufbereitet  wurden,  zu  schließen,  wie  Siegerl  es 
tut,  erscheint  sehr  weilgehend,  zumal  es  doch  eine  sehr  auffällige 
Erscheinung  wäre,  daß  ilie  1.  Vereisung  darnach  im  (iebiete  eine 
gleiche  Verlat  ituug  gehabi  hätte  wie  das  2.  tUazial. 

M  i  t  de  n  S  e  h  t  l  e  r  a  b  1  ii  g  e  r  u  n  g  e  n  a  n  d  e  r  P  o  r  t  a 
müssen  a  u  <•  h  «l  i  e  allen  W  e  s  e  r  s  e  h  u  t  t  e,  r  im  Längs- 
tal P  o  j- 1  a  -  <>  s  n  ii  l>  r  ii  e  k  z  e  i  i  1  i  c  Ii  in  s  z  weite  <  1  I  a  - 
z  i  a  1  gestellt  w  <■  r  d  e  n. 

Vür  die  jnuii<  !rii  'reir;i><i'n  an  der  Werie-El.se  und  Ua<e  er- 
gibt sich  dann  inarmels  aller  Kns>iltnude  nur  der  Schluß,  dal»  die 
von  mir  1  e  s  i  «;  «•  s  t  J  1 1  <•  u  Ti-rrass»!n  von  20.  und 
2  Met  e  r  iiii  i  e  i  II  «■  i  ü  c  k  s  i  c  h  t  i  g  n  n  g  d  h  i  e  r  a  1  l  e  i  n 
III  a  ß  g  *'  I>  e  n  <l  r  h  *J.  <  ^  1  a  z  i  ;i  1  s  als  P  o  s  i  g  I  a  z  i  a  1  zu  be- 
zeichnen siiiil. 

IX.    lieber  das  Alter  des  Portadurchbruchs. 

Wiihn  iid  i:  <■  in  u  V.  n  «I  e  d  i-  <  J.  t;  ]  ;i  z  i  a  1  s  <lii'  \Vr>ei  ihren 
Lyn!'  in  d  <•  ni  L  a  ii  u  >  i  a  1  >  ii  d  1  i  i- h  d  «■  >  W  j  in- ii  ^  <•  ii  i  r - 
g  e  >  liai'.f  nii<  h   Au^-w  i-  d«.'i    W  ••-■.r^rln.Tie»    (S.  i;7  ff.).  /••Iii"  du-. 
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Eutwk'kluuj?  der  tief  freu  Torrapsim  clor  \Verr€*-El»e  und  Hase, 
bezw.  WcKcr,  daß  haU\  darauf  Ablenkung  <U?r  letzteren  nach 
Norden  erfolgte. 

Im  2.  S  p  ä  t  g  i  a  z  i  a  1  war  das  Tal  durch  die  Weser- 
80  hott  er  bezw.  <i  1  a  z  i  h  1  a  ii  1  a  g  e  r  u  n  g  e  u  stark  ver- 
schüttet, UHnd«'stens  Iiis  z.ur  heutigen  Höhe  von  1«K)  m,  «1.  h. 
die  heute  sich  hoch  erhebemle  Bergkette  «les  Weser-  bezw.  Wiehen- 
gebirgeg  ragte  über  <lie  Akkuniulat ionsebene  nur  weui^i:  empor. 
Wenn  man  die  heutige  Höhenlage  der  tiefereu  SteHeu  beider 
Ketten  zu  Grunde  legt,  so  ergibt  sich,  dalJ  diese  niedriger  liegen 
(bei  Lübbecke  ca.  140  m.  Neue  Mühle  bei  Ilolzhaui^en  ca.  Jfc>  m, 
Iluntedurchbruch  bei  ca.  75  ni)  als  die  Ebene  des  :iuf gefüllten 
Tale«. 

Th.  Wegner')  hat  «lie  in  das  südliche  Vorland  des  Wiehen- 
gebirges  eingreifenden  Noi-dsüdtäler  der  Hunte,  der  Großen  Aue 
bei  Ni'ue  Mühle,  <les  Haches  bei  Lübbecke  auf  rückschrei- 
te n  <l  e  Erosion  zurückgeführt.  Tuter  Herüeksifhtigun^r  der 
vorhin  erörterten  Höhenlage  d«*r  W«'ser  im  sj)äteroii  2.  Glazial 
und  diese  zweifellos  vorhandene  rückschreiteude  Erosiou  er^ 
scheint  <l  i  e  A  n  z  a  i>  f  \i  n  g  der  W  e  s  v  r  durch  einen  S  ü  d  - 
n  o  r  i\  -  H  a  r.  h  <!  e  s  n  ö  r  d  1  i  c  h  e  n  W  e  s  e  r  k  e  1 1  n  h  a  n  g  e  s 
als  die  1'  r  s  a  c  h  e  der  Abi  v  n  k  u  n  g  <l  e  r  W  e  s  e  r  nach 
N  o  r  d  e  ii  z  u. 

Nicht  unniögli<h  ersj'heini  es  jilh'nlings  auch,  «laß  die  Weser 
bei  ihrer  damaligen  H<ihenlage  d  u  r  <•  h  eine  Einsattelung, 
w  eich  e  s  c  h  o  n  a  n  d  e  r  St«]  le  d  er  h  e  u  t  i  e  n  I»  o  r  t  a 
bestand,  nach  Nrtrden  einen  Abfluli  fand  und  sich  allmählich 
bis  zum  heutigen  Niveau  in  (\iv  W«'serkette  einsrhnitt. 

Di-r  D  u  i'c  h  b  1- M  r  Ii  der  Porta  muß  sich  also  sei? 
d  <•  III  *J.  c  i  1  a  z  i  a  1  Im*  r  a  u  s  g  <•  b  i  1  d  e  i  h  a  b  c  n.  Die  ju<u:end- 
licln-  I'.ilduim  (li«>i>  1  )n i rhbnicln^  ergibt  sieh  auch  aus  dem 
sH  ib'ii  tM'iijinge.  Kr  c  riinH  it  in  ^rim-r  Ausbildung  an  die  dem 
W«^s(rial  <lori  sonst  l'nindi'  srhrnlfr  Höhe  von  Vlotho,  deren 
P.ibhiiig  ich  rlH'ut'alls  ;inf  flu«*  Kn»si<»ii  <b'r  gleichen  Zeit  zui-ück- 
l'iiliK'ii  null). 

hiis  ii  I  I  »'  Till  wjir.  wii  iiwulmt,  l>is  zu  HH)  ni  Höhe  mit 
d<  Ii  Wf'>rijiUhi;irrnimcii  ii  iii  K  ii  d  r  <1 1- >  Ii.  («lazials  zuge- 
s  r  h  ii  t  I  <•  I.  Wiiliu  nd  /miM-isl  in  dn  I  nlm«  dir  Ausräuuiuii;^  dieser 
>i'hntH'i-  dunli  dir  \\r^vi\  dir  im  allurniciiH-n  übiT  «leni  alten 
'raliii-f'>irM  liin.  1*1  Inlun-  nn<l  liiri-  int'nlgr  drs  bx-keren  Materials 
rim-    lM-d«uiriMb'  >  r  Im  i  I  i     .-^  i  <•  Ii     cl  i  i«    W  e  s  o  i*  im 

\  1  n  1  h  n  <  r  T  a  l  >  «  i  i  d  •■  in  '2.  <  i  1  a  /  i  a  1  du  r  c  h  d  i  e  hier 
III  «i  n  n  IM- !■  I>«'fk«-  a  n  I"  i  i  «•  M- n  d  i- ji  S  r  h  t>  t  t  e  r  in  <{  a  8 
il  a  r  M  II  I  •■  I  Ii  »■  l;-  r  ii  d  r  'V  a  I  u  t  ii  ä  n  jj;  «•  <■  i  n  ,  das  aus 
jiu'>«»/()i><ln'ii  ScIiii'liNii,  in  <i>i»'r  Liiii»'  aus  Keuper  besteht. 
\'n  lh  irhi  liai:r  dir  iMn-mn  iM  irii-  iru  \  i>r-  oder  Frühdihnium 
in  «in -«  III  Hau-  r  i  n  K  i  o  >  i  n  >  i  i  I  1  «■  (xiil.  S.  17)  teilweise 
aii-L:«  t.  \>;jlnfnd  iiii  i»Im-h  ii  'l  alLiiit  ^m-i  Hameln  un<I  Rin- 
■  «■In  'Ii'-  >i-linn»  i   iIiiM  Ii  «ü«  •  ü.-«  lni- i<irndr  We^er  bis  auf 

iM  iinu<-   K« -!r  an>L:«  laiiiiii    unnliii.  Mn  '»  /wi-rlit-ii   Veltheim  und 
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lfausl»eixf'  Schot toruiasHC  erhalfcii,  w<*Q  die  Weser  in  dem 
Vlolhoer  Kenporlal  fo«t^?ele^t  wurde. 

I  III  ln'  s  t  e  11  Einklang  i  1  (;  i  n  e  m  a  1 1  e  u  Weser- 
1  a  u  f  Porta-*  )suahrü<;k  und  der  AMeiikung  des  FluAge»  nach 
Xorden  im  2.  SpätjrlaziaL  stehen  die  T  n  t  e  r  8  u  c h u  n  eil 
W.  W  o  1  f  f  8  ' )  über  die  geologischen  Verhältnisse 
d  <•  r  Brem  fr  <Je>(end.  Kr  betont  ausdrücklich,  daß  er  in 
den  iilKTOu  diluvialen  ^^^holtel■u  des  ilorti^jen  Gebietes  keine 
Tür  den  heuti^^en  Weserkies  so  charakter- 
i  K  t  i  s  c  h  (» 11  (t  e  b  i  r  >j  s  c  r  ö  1 1  e ,  wie  Huntsandstein  und 
Kif'sclschi^'fer  vor^tjefundeii  habe.  In  seinem  Bericht  über  die 
AufiiahmtM'r^ebnissc  der  Tiremer  (4i»^end  1915-)  kommt  W.  Wolff 
auf  (irund  seiner  rntersuehun^ren  in  der  Nienburger  Gegend  zu 
diMu  Sehlull,  daß  sich  doit  zwischen  Weser  und  llaupteis  ein  lan- 
ifer  Kampf  abgespielt  hat,  was  nach  meinen  Beobachtungen  mit 
der  Zeil  nach  dem  Durehbruch  durch  <lie  Porta  übereinstimmen 
wünie.  Xach  <'iner  persönlichen  Mitteilung  ist  Prof.  Dr.  Wolff 
d(?r  Ansicht,  daß  «l  i  e  Weser  nach  ihrem  D  u  r  c  h  b  r  u  c  h 
nicht  gleich  u  n  g  e  h  <•  in  m  t  ihren  Lauf  nach  N  o  r  - 
d  e  II  u  a  h  in  .  so  n  dem  erst  durch  die  Einwirkung 
d  <•  s  unfern  lagernden  Eises  genötigt  wurde, 
i  h  i'  e  II  W  «'  g  n  ö  r  <1 1  i  (!  Ii  des  W  i  e  h  e  n  g  e  b  i  r  g  e  s  zum 
I  >  ü  in  in  e  r  s  <»  c  z  u  n  e  h  m  v.  n.  A  u  c  h  dieser  Lauf  ist 
zeitlich  also  ins  2.  (4 1  a z  i  a  I  zu  stellen.  Dieselbe 
Ansicht  hat  t).  tlrupo'')  gi'äuß<*it. 

C.  Zusammenfassung  der  Ergebnisse 
über  die  Entwicklung  des  Längstales 
Porta-Osnabrück. 

1.  Vor  <1  e  in  *J.  (1  l  a  z.i  a  1  nahm  <l  i  e  \V  e  s  e  r  in  dem  Längs- 
tal südlich  iii's  Wiehengebirgcs  ihren  Lauf  nach 
Westen.  Tebcr  di<»  Zoit  <ler  Bildung  <lieses  Tales  sind 
bishf'r  kein*'  Schlüssr  möglich. 

Ii.  B  ('  i  in  i  n  t  r  c  t  v  ii  d  v  s  2.  Glazial  s  finden  sich  in 
diesem  Tallauf  Kiese  u  n  <1  Sande,  die  infolge  ihres 
tiehaltes  an  nordiseheni  Material  wenigstens  in  ihren 
oberni  Teilen  z.  /t.  des  heranrückenden  Kises 
al>gelageil  wniden  sein  müssen. 

im  <  I  1  a  z  i  a  1  II  w  e  r  d  e  ii  <1  i  e  s  e  ä  1 1  e  r  e  n  Kies  e 
V  o  III  ( I  e  s  e  h  i  e  h  e  ni  <•  r  g  e  1  <1  e  s  s  e  1  b  e  n  ü  b  r  1  a  g  e  r  t. 
4.  I  in  S  p  ii  t  g  1  a  z  i  a  1  11  wir<l  das  Längstal  mit  Sande  ii 
11  II  «1  S  e  h  n  (  t  V  V  n  d  e  r  W  e  s  e  r  ,  v  e  r  m  u  t  l  i  c  h  u  n  t  e  r 
1>  e  I-  i  n  r  1  11  s  s  u  II  «»  d  n  r  r  h  S  e  h  in  e  1  z  w  ä  s  s  e  r  <les 
n:iln'  tU  i  VVrserkeite  liegeiHl<'ii  Kisrundes  verschüttet. 

'/  W.  Wolff:  Ij-r  luu  «ItT  Breiii'^r  Oi'ceml.    AMi.  natiirvv.  Wreiii  Brrnii.-n 

19.  HJ..     II.  i'.i'S.  s.  -Ji;.. 

W.  \Nolt!":  i'i'i  i  iit»rutuiul  v.m  Hrfnu-ii.  Zf>iischr.  Kfrlin  X^V.  .MoiiatsluM". 
8-  Iii.  S.  M.\  »U. 

■  W.  W(»lrt  :  Herii-ht  uliei  «Ii»-  Anln!iliiiM.*-Kitr«*ltiiisse  Ao.v  Bronitr  «iet^ynd.  Jahr 
biuh  iier  K;.'l.  Viviis-.  ^^tMlo^riscln-n  Iian(li;s.Mi*«t;iJt  r.*i:i.  T»'il  2,  Heft     S.  4Ss. 
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T).  X  och  i  Hl  S  ]>  ä  (  ^  l  a  z  i  a  1  odtT  kurz  darauf  entstand 
durch  rücksohn'itondr  Erosion  «•  ine  Ablenkung;:  d  e  r 
AVosvr  IIA  eh  Nordrii,  wodurch  in  der  fol>ft'nd«»n  Zeit 
der  P  o  r  1  a  il  u  r  c  h  h  r  u  r  h  nndir  und  mehr  herausge- 
bildet wurde. 

().  Beim  nun  <'rf'ol>ccndcn  Piinschnci<len  der  Weser  wurde  das 
Tal  oberhalb  Rehme  in  den  Schot r#'rn  breit  auA^oräunit, 
während  es  sich  b  <?  i  \'  1  o  t  h  o  mit  steilen  H  ä  u  >r  e  n 
i  n    <l  e  n    K  e  u  p  er   eins  c  h  u  i  t  i. 

7.  In  dem  von  dc-r  Weser  verlassenen  Tallauf  Reluue-<  )sna- 
biiick  bihleten  sich  die  F  1  u  1»  s  v  s  t  e  m  e  d  e  r  W  e  r  r  e  - 
Klse  und  der  Hase  aus  unti*r  Bildun^^;  v(m  Ter- 
rassen, die  bei  20,  '»  und  '2  ni  über  <ler  heutigen  Tal- 
aue liej(en. 
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rni.iirncnd  von  KnMm/.     lih'  inlan<b'  T).  1914. 
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21.  Diekmann,  Fabrikant. 
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28.  F  a  r  w  i  g  ,  Lehrer  i.  R. 

29.  Finken  st  ädt,  Justizrat. 

30.  Fliege,  Kaufmann. 
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38.  Frü  nd,  Prof.  Dr. 

39.  (.1  o  0  t  8  c  h  ,  ( )h(»rlandmesRor. 

40.  (t  r  e  w  e  ,   Konrektor  i.  R. 
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44.  (t  r  u  n  (l  t ,  PLotograph. 

45.  Hake,  Miltt^lschulkonrektor. 
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62.  Jung,  Architekt. 

63.  Kays  er,  Mittelschullehrer. 

64.  K  e  1  b ,  Mittelsehullehrer. 

65.  Kellersmann,  Alfred.,  Dr.  med.,  Sanitätsrat. 

66.  Kellersmann,  Ferd.,  Kaufmann. 

67.  Kellersmann,  Franz,  Dr.  med.  ^ 

68.  Kellmann,  Werkmeister. 

69.  Kempgens,  Kaufmann. 

70.  Kirchhof,  Rektor. 

71.  Kirchhoff,  Mittelschullehrer. 

72.  Kirsten,  Konrektor. 

73.  Klußmann,  Dr.  med. 

74.  K  n  o  s  t ,  Dr.  ing. 

75.  Koch,  Karl,  Mittelschullehrer. 

76.  Koch,  Otto,  Landmesser. 

77.  Kortejohann,  Zeichenlehrer. 

78.  K  o  s  1 1  a  n  ,  Dr.,  Direktor. 
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n2.  Kühn,  Professor. 
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86.  L  a  s  i  u  s ,  Dr.  med.,  SanitÄtsrat. 

87.  Lehmann,  Senator,  Stadtbaurat. 

88.  Leimbrock,  Lehrerin. 
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90.  Lomnitz,  Kaufmann. 

91.  Lübke,  Dr.  phil.  et  med.,  Zahnarzt. 

92.  Lücke,  Lehrer  i.  R. 

93.  L  ü  e  s  s  e ,  Dr.,  Zahnarzt. 

94.  M  a  r  t  i  n  y  ,  Dr.,  Archivrat. 

95.  Merkel,  Apotheker. 

96.  Meyer,    Bemh.,  Apothekenbesitzer. 

97.  M  e  y  ^  r ,  Gust.,  Apothekenbesitzer. 

98.  Meyer  ,  Joh.,  Mittelschullehrer. 

99.  Meyer,  Louis,  Gärtner. 

UHJ.  Meyer,  Nik.,  Betriebsingenieur. 
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101.  Meyerwisch,  (rärtner. 

102.  o  m  m  e  r ,  Dr.,  Bankdirektor. 
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125.  Rohrs,  Rektor. 
]2().  R  u  u  K  e  ,  Kaufmann. 

127.  »S  <*  h  ä  f  e  r ,  yteuersekretär. 
12S.  Schärf,  Kaufmann. 

129.  Schau  nhorst,  Lehr^*. 

130.  S  c  h  i  0  r  m  e  y  e  r ,  Dr.  med. 

131.  S  c  h  m  i  <1 1  c  h  e  n  ,  Iu>jenieur. 
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133.  Schräm  m  ,  Seminarob<?rlehrer. 

134.  S  c  h  r  ö  d  e  r ,  Mittclschullchrer. 

135.  Seemann,  Lehrerin  am  Lyzeum. 
130.  S  i  e  k  s  m  e  y  e  r ,  Lokomotivführer. 
137.  S  III  i  e  s  c  h  e  k  ,  Seniinarlehrer. 

13S.  Sonn  e  n  s  c  h  i'  i  u  ,   I  )r.,  Re^^ierungspräsident. 

139.  Steeu,  Mittelschullehrer. 

140.  S  t  e  n  s  ,  ForstiHei8ter. 

141.  S  t  r  a  u  15 ,  Mittelschuhektor. 

142.  St  r  i  c  k  ,  Kaufiuanii. 

143.  S  f  r  u  Ii  ,  Alittelschullehrer. 

144.  Slüve,    l)r.  med.,  >aiiitätsiat. 

145.  Sunt  L*  u  ]) ,  Po.stsckrcijir. 

14<').  r  V    I  III  c  y  c  r ,  Mittclsrhulkonrektor. 
1 47.  T  i  r  m  i\  n  u  ,   Dr.  inod. 

14S.  r  i  III  Iii  (•  r  s  in  a  ii  n  .    I  >i.,  Scillae lithofdirektor. 

149.  T  ()  11  !)<•  r «' ,  Decliant. 

150.  'J'  <i  II  1  u  s  ,    <  'h<'inik<  r. 

151.  T    r  I»  r  ü  <i- ,   S«'iiiiiKir()l>('rU'hi  cr. 

152.  T  r  r  11  l  in  a  n  n  .  Dnitist. 

153.  T  II  t  «• ,  Kauf  mann. 

154.  ['  l  h  in  ö  Nor.    I  U  .  med. 
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15r».  V  a  e  g  1  e  r ,  Buchhändler. 
1  r>().  Valentin,  Schulrat. 

1 57.  W  a  c  h  e  n  d  o  r  f ,  Apotheker. 

1 58.  W  a  1  d  ra  a  n  n  ,  Kaufmann. 

159.  Wa  rn  eck  e ,  Kaufmann. 

160.  W  e  f  e  1 ,  Ingenieur. 

161.  Weiohel,  Dr.  med. 

162.  W  e  i  ß  e  n  o  ,  Kunstgärtner. 

163.  Welp,  Kaufmann. 

1(>4.  W  0  r  t  h  m  a  u  n  ,  RiseubahuassiBtent  i.  R. 

165.  AV  e  8  ß  e  1  fi ,  Lehrer. 

166.  Westerkamp,  Dr.  med. 

1 67.  W  e  y  m  a  n  n ,  Ingenieur. 
1(»S.  Wiecking,  Bankdirektor. 

169.  W  i  1  m  ,  Dr.  med. 

170.  Wist,  Mittelschullehrer. 

171.  Woldering,  Bankdirektor. 

172.  Wulf  er  n,  Rektor. 

173.  Wunsch,  Buchhändler. 

1 74.  Z  e  1 8  c  h  e ,  Mittelschullehrer. 

175.  Zill  er,  Dr.,  Prof. 

176.  (Trundmaun,  Diplom-ITandelslehrer. 

177.  Tilemann,  Lehn^r. 

178.  W  e  n  d  1  a  n  d  ,  Dr.,  Oberstudiendirektor,  Professor. 

c)    Auswärtige   M  i  t  g  1  i  e  d  e  r. 

1.  Busse.   Rektor,  Schledehausen. 

2.  Crrigull,    Dr.,  Sliidienrat,  Werden  (Ruhr). 

3.  Haar  iii  a  n  u  ,  Dr.,  Prof.,  Berlin-IIalenKee. 

4.  11  ag  o  m  a  n  ii  ,    Kekloi",  « Jeorgsinarionhütte. 

5.  Heise,    l>r.,  Tierarzt,  Berge  (lianu.). 

6.  Hoff  rn  a  n  ii ,    L(flirer,  Ilasbergen. 

7.  K  e  r  e  k  h  o  f  f ,   I  )r.,  Apothekenbejsitzer,  Meppen. 
N.  1,  a  II  d  w  e  h  r  in  e  y  e.  r ,  Lehrer,  Belm. 

\K  Moorinann,  Dr.  med.,  Arzt, 'Haste  bei  Osnabrück. 

10.  P  1  (»  i  s  t  e  r ,   Ilauptl ehrer,  Ilasbergen. 

11.  S  e  h  ä  r  t' ,   Direktor,  Höste. 

iL*.  S  r  h  w  arte,  Mittelsehullehrer,  Dissen. 

]X  W  II  0  Ii  h  <>  r  s  t     de    W  e  n  t  e  ,    Hofbesitzer,  Gr.-Mimmelage. 

14.  W  e  Ii  r  k  a  m  p ,  A})otheker,  Bersenbrück. 

15.  Werft,   Kreisrat,  Sandfort  bei  Osnabrück. 

16.  W  r  o  (•  k  1  a  g  e  ,  Lehrer,  Oeorgsmarienhütte. 

17.  Ziern,   Lehrer,  Nemden. 

*  ♦ 

Mein.:  Der  Beitrag  für  192«)  beträgt  laut  Beschluß  der  Haupl- 
versaminluug  am  15.  Jan.  1926  für  einheimische  Mitglieder 
2,00  R.-M.,  für  auswärtige  2,50  R.-M.  (Vergl.  ^  9  der 
Satzungen !) 


II.  Tätigkeit  des  Vereins. 

1921. 

Sitzung  am  5.  Januar. 
Vortrag    des  Herrn  Dr.  Grigull:    „Das    Land  der 
Pharaone  n."   

Sitzung  am  21.  Januar. 

1.  Vortrag  des  Herrn  Mittelschullehrers  i.  R.  Seemann: 
„Mitteilungen  aus  dem  heimischen  Vogelleben.** 

2.  Vortrag  des  Herrn  Mittelschullehrers  Koch:  „Adventiv - 
pflanzen   unserer  Osnabrücker  Flor a." 

Sitzung  am  8.  Februar. 
Vortrag  des  Herrn  Diplom-Ingenieurs  Behrens:  ,^atur 
und  Techni k."   

Festsitzung  zum  fun&igjährigen  Bestehen  des 
Naturwissenschaftlichen  Vereins  am  5.  März. 


1.  Festrede 

des  1.  Vorsitzenden  Herrn  Dr.  med.  Franz  Kellersmann. 

Hochansehnliche  Festversammlung,  meine  sehr  verehrten 
Damen  und  Herren! 

Am  Anfang  dieses  Winterhalbjahres  waren  fünfzig  Jahre 
vergangen,  seit  in  unserer  Stadt  ein  Kreis  für  die  Natur  und 
Naturwissenschaften  begeisterter  Männer  unseren  Naturwissen- 
schaftlichen Verein  ins  Leben  rief.  Diese  Tatsache,  die  uns  am 
heutigen  Tage  im  Hinblick  auf  das  durch  den  Verein  bislang 
Erreichte  mit  freudiger  Genugtuung  erfüllt,  ist  die  Veranlassung 
zu  dieser  festlichen  Sitzung,  zu  der  ich  ^ie  zu  begrüßen  die  Ehre 
habe. 

Meine  Damen  und  Herren !  Während  in  den  Tagen  der 
Gründung  unseres  Vereins  vom  Westen  her  tosender  Waffen- 
lärm eines  für  Heer  und  Volk  über  alles  Erwarten  erfolgreichen 
Waffenganges  in  unsere  Lande  drang,  während  heute  vor  fünfzig 
Jahren  feierlicher  Klang  der  Glocken  unsere  Stadt  durchzitterte, 
die  dem  Schlachtenlenker  den  Dank  für  die  beispiellosen  kriege- 
rischen Erfolge  entgegentragen  sollten,  währeml  in  jenen  Tagen 
das  ganze  Land  widerhallte  vom  lauten  Jubel  der  Bevölkerung 
über  die  langersehnte,  endlich  zur  Wahrheit  gewordene  Wieder- 
auferstehung des  Deutschen  Reiches,  —  fällt  der  heutige  Tag, 
(iie  fünfzigste  Gedenkfeier  jener  Gründung,  in  eine  gar  ernste 
Zeit,  in  eine  Zeit,  in  der  <iie  Kräfte  des  gesamten  deutschen 
Volkes  nach  einem  zwar  ehrenvollen,  aber  übermenschlich  harten 
Ringen  am  Boden  liegen. 
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Mehr  denn  jemals  erfüllt  uns  die  Not  der  Zeit  mit  eniston 
Sorten  um  die  Zukunft;  mehr  denn  jemals  stellen  uns  diese 
Sorgen  um  Dasein  und  Familie  vor  schwere  Aufgaben;  mehr 
denn  jemals  ist  die  pflichttreue  Mitwirkung  an  der  Erfüllung 
dieser  Aufgaben  heiligste  Pflicht  eines  jeden,  ruft  das  Vaterland 
gebieterisch  je<len  einzelnen  von  uns  auf  den  I'latz,  da  ihn  Beruf 
und  Bestimmung  hingesetzt  haben.  In  solchem  harten  Daseins- 
ringen  den  Kampf  zu  erleichtern,  uns  innerlich  aufzurichten 
und  zu  festigen,  zu  neuen  Taten  verjüngte  Kräfte  zu  verleihen, 
ist-  wohl  nichts  mehr  in  der  Lage,  als  die  tiefe,  innere  Freude 
an  der  Natur,  die  zu  fördern  und  zu  verbreiten,  wissenschaftlich 
zu  durchtränken  und  zu  vertiefen,  die  hohe  Aufgabe  unseres 
Vereins  darstellt. 

Wie  aber  die  Freude  an  der  Natur  und  die  Uebcrzeugung 
von  ihren  unwandelbaren,  al>er  gerechten  Gesetzen  uns  die  Kraft 
geben  möge,  auch  heute  noch  —  trotz  allem  —  mit  Zuversicht 
V  o  r  w  ä  r  t  s  zu  blicken,  so  wollen  wir  andererseits  heute  auch 
rückwärts  schauen  mit  Genugtuung  auf  das,  was  der  Verein 
bislang  erreichte,  was  er  Schönes  jciiem  von  uns  gab,  und  dankbar 
Wüllen  wir  derjenigen  Männer  gwienken,  die  mit  ebenso  viel 
Liebe  zur  ►Sache  als  Erfolg  ihre  Kraft  dem  Werke  des  Vereins 
geliehen  haben. 

Der  Ernst  der  Zeit,  meine  Damen  und  Herren,  ist  es  denn 
auch,  der  uns  heute  am  Gedenktage  des  fünfzigjähiigen  Bestehens 
unseres  Vereins  von  der  Entfaltung  allen  äußeren  Prunkes  ab- 
sehen läßt  und  uns  bestimmt,  di<»sen  Tag  le<liglich  duix!h  einen 
kurzen  Kückblick  auf  die  (xeschichte  unseres  Vereins  urld  durch 
einen  Vortrag  eines  berufenen  Mannes  <ler  Wissenschaft  festlich 
zu  begehen.  Wenngleich  «'in  ins  Einzebie  gehender  historischer 
B<»richt  schon  im  Hinblick  auf  4lie  Kürze  der  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  zu  weit  führen  dürfte,  so  wird  doch  ein  knapp 
gefaßter  Teberblick  auch  in  Ihren  Augen  durch  tlie  Bedeutung 
des  heutigen  Tages  gerechtfertigt,  ja,  als  geboten  erscheinen. 

Der  Naturwissenschaftliche  Verein  Osnabrück  wurde  am 
1.  Oktober  1870  aus  einem  bereits  bestehenden  botanischen 
Verein  durch  Kantor  Trenkner  gegründet.  Die  Aufgal>en 
<lieses  Vereins  sollten  bestehen  in  der  Förderung  und  Ver- 
breitung der  Kenntnisse  von  der  Natur,  ihrer 
Erzeugnisse  und  deren  V  e  r  w^  e  r  t  u  n  g ,  mit  besonderer 
Berürksichtigung  des  Füi*stentums  Osnabrück.  Die  Organe  des 
Vereins  waren: 

1.  regelmäßige  Sitzungen,  Vorträge  und  Wandeiiingen, 

2.  eine  Bibliothek, 

<lie  Erwerbung  und  Unterhaltung  von  naturwissenschaft- 
lichen Sammlungen. 
Die  regelmäßigen  Sitzungen  wurden  im  Wintersemester 
alle  vierzehn  Tage  abgehalten,  im  Jahre  meist  zehn.    Seit  Be- 
stehen des   Vereins  wurden  im  ganzen  387  Vortragssitzungen 
abgehalten. 

Die  Mitgliederzahl,  <lie  Ende  1871  siebzig,  Ende  1875 
210  betrug,  belief  sich  bei  Beemiigung  des  Krieges  auf  143. 
In  der  folgenden  Zeit  ist  die  Zahl  der  Mitglieder  wieder  er- 
freulich gewa<^hsen,  so  «laß  heute  224  Herren  dem  Vereine  als 
^litglieder  angehören.  —  Die  regelmäßigen  Sitzungen 
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wunlen  im  letzten  Jahre  vor  dem  Kriege  von  durchschnittlich 
32  Mitgliedern,  zur  Zeit  im  Jahresdurchschnitt  von  etwa  50  bis 
60  Mitgliedern  des  Vereins  besucht. 

Au  den  Sitzungsabenden  wunlen  regelmäßig  Vortrage  ge- 
halten, die  uns  in  alle  Zweige  der  Naturwissensch^ten  einführten, 
so  in  «las  Beich  der  Botanik,  Zoologie,  vergleichenden  Anatomie 
und  Physiologie,  aber  auch  in  das  der  Chemie,  Physik  und 
Astronomie  und  in  den  letzten  Jahren  wieder  besonders  auch  der 
Geologie  und  ihrer  Hilfswissenschaften  Petrographie  und  Kri- 
stallographie. 

Die  Bibliothek  des  Vereins  umfaßt  zur  Zeit  etwa  3500 
bis  4(K)0  zum  Teil  sehr  wertvolle  Bände.  Vor  allem  aber  setzt 
sie  sich  zusammen  aus  den  Jahresberichten  derjenigen  Vereine, 
mit  denen  der  unsrige  in  Fühlung  steht  und  mit  denen  ein  regel- 
mäßiger Austausch  der  Jahresberichte  und  sonstigen  Veröflent- 
lichungen  stattfindet.  Wir  selbst  gaben  seit  unserer  Gründung 
17  Ja^esberichte  mit  insgesamt  93  wissenschaftlichen  Beiträgen 
in  Druck. 

Die  wissenschaftlichen  Sammlungen  des  Vereins 
haben  im  Laufe  der  Jahre  eine  höchst  erfreuliche  Vermehrung 
erfahn^n.  Schon  in  den  ersten  Jahren  wurde  eine  wertvolle 
VoKelKaiuinlung  angekauft.  Die  Sammlungen  wuchsen  durch  An- 
kauf un<i  private  Zuwemiungen.  So  wui-de  im  Jahre  1873  die 
MiiieraliiMisanmiluug  des  Bergrats  Brassert  erworben.  Im  gleichen 
Jahre  wurde  auch  schon  der  Plan  erwogen,  die  Sammlungen  zu 
einem  städtischen  Museum  zu  erweitern.  Je<loch  konnte  der  schöne 
(Jrdanke  vorerst  nicht  verwirklicht  werden. 

Vom  Jahre  18S0  ab  f)e8teht  unser  Verein  als  eine  Abteilung 
des  Museums  Vereins,  der  1S77  ins  Leben  gerufen  worden  war. 
Die  bisher  in  verschiedenen  Lokahm  notdürftig  untergebrachten 
Samuiluugeu  konnten  endlich,  Ende  1879,  in  den  zu  einem  Museum 
hergeriehtetf^n  Käumen  des  alten  Amtsgerichts  am  Donihof  (jetzt 
Lortzingstraße)  eine  wünlige  Aufstellung  erfahren.  Hier  wurde 
d<inn  auch  <lie  inzwischen  gekaufte,  wertvolle  Trenknersche 
palä()nt()l()gis(;he  Sammlung  aufgestellt.  —  Zum  Konservator  der 
Vogidsammhing  wur<le  18S0  Domvikar  lliilsmann,  nach  dessen 
Tode  llandelsschullehrer  Pöppelmann  be-stellt,  der  am 

T).  September  ISS4  durch  llerm  Mittidscbullehi'er  Seemann 
al)g«dösl  wurde.  Die  Petrefakten-  und  Mineraliensammlung  wurde 
durch  wertvolle  Scherikiing<'n  des  llüitendirektors  Holste,  die 
V(»;j:elsjininilung  durch  Ankauf  der  Sammlung  des  Pastors  Bols- 
iitauii  in  (iriiiite  i.  W.  veiinehrt.  Im  Jahre  188(i  wui-de  die  wohl 
:*lleii  hekaniite.  im  Piesherg  gefuiideno,  selten  schöne  Sigillaria 
(  i  \V4uIm'ii  und  imf  dem  Hofe  vor  dein  Museum  aufgestellt.  Im 
Jetzii^en  Museum  hat  sie  im  ireriinmigen  Knigeschoß  ihren  Platz 
l'uiiden.  Weiteni  Zu\ven<lung<'u  erhielt  das  Museum  1887  dur<;h 
I  ii.  h'o>enlK'r^r  in  Ko))enha;;'en,  die  dem  Verein  fünf  Mappen  mit 
rJtiO  Ptianzen  zur  \'erfü<]jung  stellte,  uml  durch  das  Vereinsmitglied 
Lehrer  l'xdir,  tler  uns  eine  uml'anju^reiche  ^^ammlung  selbst  ge- 
>*-«'iniTueller  Küfer  veiniachl«'.  An  dieser  Stelle  gebührt  ein  Wort 
lierzlifhsten  Dankes  und  der  ))esnnderen  Anerkennung  dem  Herrn 
Siin.-Hat  Dj".  Rudolf  S 1  ü  v  e .  der  sieh  der  mühsamen  Arbeit 
unteizow-,  unsere  Mineraliensanunlun«;  im  Museum  zu  sichten  und 
nach  neuen  ( iesit  iilspunkten  zu  ordnen.  ISfK)  wurde  das  neue 
Museuni  hezoiiCn.  — 
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1895  blickte  der  Verein  auf  ein  fünfundzwanzigjähriget;  Be- 
stehen zurück.   Anläßlich  dienes  Tages  wunlen  die  Herren 

Regierungspräsident   Dr.  S  t  ü  v  e , 

Oberbürgermeister  Möllmann, 

Generaldirektor  II  aar  mann, 

Prof.  Dr.  Müller,  Brandenburg, 

G  y  m  n  a  H  i  a  1 1  e  h  r  e  I"   B  u  s  c  h  b  a  u  m , 

Oberlehrer  A  r  m  b  r  e  c  h  t 
als  Dank   für  ihre  A'erdienste  um  den   Verein  zu  Ehren- 
mitgliedern ernannt. 

Außer  den  eben  genannten  muß  ich  noch  weiterer  Männer 
gedenk(^n,  die  eine  für  unseren  Verein  sehr  segensreiche  Wirk- 
samkeit entfalteten.  Ich  muß  da  nennen  den  selu*  veixlienst vollen 
Gründer  des  Vereins,  Herrn  Kantor  Trenkner,  der  auch 
bis  1S72  den  A'erein  als  erster  Vowitzeuder  leitete  und  sich  um 
die  heimische  Geologie  große  Verdienste  erworben  hat.  Er  starb 
ISfK)  in  Berlin.  Femer  muß  ich  Sie  erinnern  an  Herrn  Sanita^^s- 
rat  Dr.  Thöle,  der  zweiundzwanzig  Jahre  lang,  bis  1894,  das 
Amt  des  1.  Vorsitzenden  mit  besonderem  Geschick  verwaltete 
und  es  verstanden  hat,  den  Verein  zu  großer  Blüte  zu  bringen, 
auch  an  Herrn  Keg.-Rat  Diercke,  der  das  gleiche  Amt  bis 
189S  innehatte,  wo  er  nach  Sclüeswig  versetzt  wuixle.  Im  Jahre 
1893  verlor  der  Verein  in  Dr.  Bö  Ische  einen  eifrigen  Mit- 
arbeiter, der  sich  sehr  um  unsere  paläcmtologischen  Sammlungen 
bemüht  hat  und  sich  im  besonderen  um  die  Geologie  des  Os- 
nabriicker  Landes  nachhaltige  V«»rdienste  erwarb.  Auch  Herr 
Oberlehrer  Li  e  n  e  ii  k  1  a  u  s  darf  in  drr  Reihe  der  um  <len 
Verein  horhvenlienten  Mäuiirr  nirht  fehlen.  Er  hat  dem  Verein 
als  Vorsit/eiKlcr  sowohl  «liircli  die  Art  s<*iner  Vorstnndst uhrung, 
als  aueh  durch  di«'  wi^M-nscliafl liehr  Uerri«'hrniiig  unserer  .lahrcs- 
bericlite  und  hier  vor  alloni  dundi  seiiM-  lifitiii^ie  aus  «lern  (ietiij^te 
der  ( )strakodeu-Foi"S(hung  ganz  ansge/ei<:hni*te  Diensi«»  «^cloistri. 
Ih^rr  .lammerath,  ein  laugjähriges  Mitglieil  des  Vereins,  hat 
i^v.'wio  hervorrag«>nden  Kenntnisse  auf  <lem  Gebiet«^  der  Entimio- 
logi»'  durch  zahlreiche  Vorträge  in  den  Dienst  des  Vereins 
;reslellt;  und  noch  h(^ute  ist  seine  reiche  Schmetterlingssammlung 
rine  Zierde  unseres  Museums.  Femer  nenne  ich  Herrn  Dr. 
>V.  Thcirner,  dem  der  Verein  für  seine  wissenschaftlichen 
Hi'inügc  aus  der  Ch<miie  und  Physik  zu  lK?son<ierem  Danke  ver- 
ptlichtet  ist. 

Meine  Damen  und  Heri-en,  unsere  Herzen  schlagen  höher, 
wenn  ich  nunmehr  d(?s  jSIannes  gedenke,  dessen  Wirken  noch  in 
unser  aller  Erinnerung  lebt,  und  der  bis  in  die  letzten  Tage 
seines  Lebens  für  das  Wohl  und  <lie  Zukunft  unseres  Vereins 
gedacht  und  gewirkt  hat !  Und  mit  Rt»cht  umi  Stolz  nennen 
wir  i  T  u  s  t  a  V  Möllmann  <len  u  n  s  e  r  e  n  ,  ihn,  dem  die 
Beschäftigung  mit  der  Natur  in  ihren  bunt  wechselnden  Er- 
scheinungsformen Herzenssarhe  un<i  Lebensl)edürfnis  war,  dem 
bei  M-iner  feinen  Heo))achtungsgabe  nichts  entging  von  allem, 
was  da  fleugt  und  kreu<'ht,  untl  der  auf  seinem  Somler-  und 
Lieblingsgebiete,  der  Botanik,  (*ine  seltene  Meisterschaft  vr- 
reichte.  Mit  der  Ruhe  sein«'r  äußeren  Erscheinung  verband  sich 
innerlich  eine  heilige  Begeisti'rung  für  unsere  Sache,  un<l  ich 
behaupte  iiiehl  ZU  viel,  wenn  ich  sage,  daß  er  seine  ganze  Person 
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für  sie  einsetzte.  Ein  Mensch  von  prächtigem  Charakter  und 
seltener  Bescheidenheit,  wird  sein  Andenken  in  uns  fortleben, 
und  der  Erinnerung  an  ihn  wird  stets  ein  besonderes  Blatt  in 
der  Geschichte  unseres  Vereins  gewi<lniet  bleiben. 

Und  nun  zu  denen,  die  noch  in  unserer  Mitte  weilen !  — 
Leider  ist  Herr  Studienrat  Prof.  Dr.  o  n  h  ö  n  e  verhindert, 
heute  in  unserem  Kreise  zu  erscheinen.  Gern  hätte  ich  von  dieser 
Stelle  aus  ihm  persönlich  den  Dank  des  Vereins  ausgesprochen. 
Langjähriger  zweiter  Vorsitzender  und  Bibliothekar,  hat  sich 
Herr  Prof.  Vonhöne  mit  unermüdlicher  Eührigkeit  und  großer 
Sachkenntnis  der  Ordnung  un<l  dem  Aufbau  unserer  sehr  kom- 
pliziert gestalteten  Bibliothek  gewidmet  und  dui'ch  seine  zahl- 
reichen, wissenschaftlich  interessanten,  sowie  di<laktisch  vor- 
bildlichen Vorträge  das  geistige  Leben  im  Verein  zu  heben  und 
zu  fördern  verständen.  —  In  An))etracht  dieser  hervorragenden 
Verdienste  hat  es  denn  der  Verein  für  seine  Ehreni)liicht  gehalten, 
Herrn  Prof.  Dr.  Vonhöne  zum  Ehren mitgliede  zu  ernennen. 

Ihnen,  mein  sehr  verehrter  Herr  Seemann,  wurde  diese 
Ehrung  b<»Teits  vor  zehn  «Jahren  zuteil.  Mit  welchem  Recht  <iies 
geschah,  erhellt  allein  schon  aus  (ien  Worten  rückhaltloser  An- 
erkennung, die  bereits  vor  fünfundzwanzig  Jahren  unser  damaliger 
1.  Vorsitzender,  Herr  Sanitätsrat  Dr.  Thöle,  Ihnen  namens  des 
Vereins  zu  widmen  Gelegenheit  fand.  Mir  aber  ist  es  am  heutigen 
Tage  eine  herzliche  Freude,  feststellen  zu  dürfen,  daß  es  Jhnen 
seit  jenem  Tage  beschieden  war,  weitere  fünfundzwanzig  Jahre 
hindurch  Ihre  bewährte  Kraft  und  Ihre  ebenso  umfangreichen 
als  giündlichen  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  heimischen 
Vogelwelt  dem  Verein  widmen  zu  können.  Sie  haben  sich  seitdem 
durch  eine  weitere  große  Zahl  charakteristisch  schöner  Vorträge, 
sowie  durch  <lie  schwierige  und  äußerst  mühsame  Neuordnung  der 
Vogelsammlung  im  Museum,  die  Sie  mit  seltenem  Eifer  und 
wahrer  Liebe  zur  Sache  durchführten,  von  neuem  das  Anrecht  auf 
den  wärmsten  Dank  und  die  allgemeine  Anerkennung  des  Vereins 
erworben. 

Gleichfalls  ha))e  ich  an  dieser  Stelle  an  den  Vorstand 
des  M  u  s  e  u  m  s  V  e  r  e  i  u  s  für  das  unseren  Bestrebungen 
stets  b(;wiesene,  verständnisvolb»  Entgegenkommen  imd  an  den 
Magistrat  <1  e  r  Stadt,  der  durcb  sein  Wohlwollen,  durch 
finanzielle  rntorstützungen  und  in  früheren  Jahren  durch  An- 
weisung geeigneter  Käumlichkeiten  auf  das  Wohl  unseres  Vereins 
ständig  tx'daclit  war,  Woi1e  allergrößten  Dankes  zu  richten. 

Tnd  nun,  nuMiie  ver<»hrten  Damen  und  Herren,  lassen  Sie  uns 
mit  Zuv<*rsicht  in  den  n(Mien  Abschnitt  <ler  (beschichte  unseres 
Verein.s  oiutreteul  Lassen  Sie  uns  weiter  unseren  W^eg  gehen, 
den  Wrg,  den  uns  tlie  daiikhare  Erinuening  an  unsere  Besten 
heim*  von  neuem  klar  vorgeschrieben  bat!  „Natur  und  Technik", 
so  huiteie  «las  V'ortrairstbenia  unsc^rer  letzten  Vereinssitzung.  Es 
klärte  uns  im  I  el)erl>liek  <lie  innigen  WechsellM^ziehungen  beider 
zueinander  und  fiihrte  in  uiil)eahsi<'ht igter,  aber  zeitgemäßer 
Würdigung  unserer  augenl»lieklielien  Lage  den  »Nachweis,  daß  die 
Xaturwissenscliaf'ten  nicht  Si  lhstzweek  sind,  daß  sie  keinen  Luxus 
bedeuten,  vielnnhr  in  letzK'r  Linie  berufen  sind,  uns  neue 
Wirt  sehalt  s(iuellen  zu  eroll'nen  un<l  daihuch,  vor  allem  im  Dienste 
der  Technik,  hervorragenden  Anteil  zu  nehmen  an  dem  Wieder- 
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aul'bau  uusen^s  Vaterlandes.  Wenn  wir  somit  auf  der  einen  Seite 
die  Hoflnun^  hegen  dürfen,  daß  neue  Großtaten  naturwissen- 
schaftlichen Geistes  das  ihrige  tun  werden,  unsere  augenblickliche 
Bedrängnis  zu  mildern,  so  lassen  sie  uns  andererseits  auch  da- 
durch als  echte  Deutsche  uns  erweisen,  daß  wir  einem  über- 
spannten IJtilitarismus  fernbleiben,  eingedenk  der  kerndeutschen 
Mahnung:  „Suchet  die  Erkenntnis  und  fraget  nicht,  wozu  sie 
nutzt  Ja,  bewahren  wir  uns  unseren  Idealismus,  der  ja  auch 
stets  llerz  und  Seele  unseres  Vereins  ¥?^ar  und  bleiben  mö^e! 

Von  solchem  Geiste  erfüllt,  wird  der  Naturwissenschaftliche 
Verein  als  Stätte  wissenschaftlicher  Fortbildung  und  Hort  idealen 
Strebens  zugleich  auch  in  Zukunft  seinen  Zweck  erfüllen  und 
jedem  seiner  Mitglieder  ein  teures  Kleinod  übermachen  oder 
erhalten:  die  wahre  Liebe  zur  Natur.  Und  beglückt  wird  jeder 
von  uns  fort  und  fort  die  »Wahrheit  des  Schillerwortes  in  sich 
verspüren : 

Wohl  dem,  selig  will  ich  ihn  preisen. 
Der  in  der  Stille  der  ländlichen  Flur, 
Fem  von  des  Lebens  verworrenen  Kreisen 
Kindlich  liegt  an  der  Brust  der  Natur. 

2.  V  o  r  t  r  a  g 

des  Herrn  Univ.-Prof.  Dr.  Steche  aus  Frankfurt  a.  M, : 
„D  ie  Emanzipation  des  Organismus  von  den 
Faktoren    der    Außenwel  t/' 

3.  Festschrift. 
Als  Festschrift  gab  der  Verein  seinen  18.  Jahresbericht  heraus. 

Sitzung  am  IS.  März. 

1.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  med.  RemeW^:  „Keber  das 
S  e  h  (Ml  und  die  Sehorgane  beim  Menschen  und 
in    d  e  r   T  i  e  r  w  e  1 1." 

2.  (i(;neralversammlung.  1920  fanden  eine  Generalversammlung, 
z<;hn  Vortragssitzungen  und  ein  Ausflug  statt.  Die  Zahl  der 
Mitgliedcir  betrug  beim  Jahresschluß:  2  Ehrenmitglieder,  164  or- 
dentliche und  39  auswärtige  Mitglieder. 

Sitzung  am  14.  Okk)ber. 
Vortrag  des  Herrn  Oberlehrers  Stechele:„Die  Innen- 
organisation   des  Muschelkörpers.*' 

Sitzung  am  28.  Oktober. 
Vortrag  des  Herrn  Univ.-Prof.  Bitter  aus  Kiel :  „Bau  und 
Leben   der  Bakterie  n.^' 


Sitzung  am  25.  November. 
Vortrag  des  Herrn  Prof. Müller:  „Fossileundrezente 
Moor  e."   

Sitzung  am  2.  Dezember. 
Vortrag  des  Herrn  Eisenbahnassistenten  i.  R.  W  e  r  t  h  m  a  n  n : 
„Natürliche   Metalle    im   Mineralreic h.*" 
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Sitzung  am  16.  Dezember. 
Vortrag   des  Herrn   MittelBchuUehrers   Koch:  ,^atur- 
und  Heimatschutz    und    die  Pflege    der  Natur- 
denkmäler und  Schutzgebiete   der  Osnabrücker 
Landschaf  V* 

* 

Im  Juni  fand  unter  Führung  des  Herrn  Univ.-Prof .  W  e  g  n  e  r 
aus  Münster  ein  geologischer  Ausflug  in  das  Stein- 
kohlengebirge  des  Schafberges  bei  Ibbenbüren  statt. 

1922. 

Sitzung  am  18.  Januar. 
Vortrag  des  Herren  Mittelschullehrers  Meyer:  „Neuzeit- 
liche   Forschungen    über     den     Ursprung  der 
elektrischen  Ladungen  auf  den  atmosphärischen 
Niederschläge  n.^' 

Sitzung  am  27.  Januar. 

Vortrag  des  Herrn  Mittelschulrektors  i.  ß.  Friedrichs: 
„Das  Kätsel    der  Materi e." 

Sitzung  am  17.  Februar. 
Vortrag,  des  Herrn  Lehrers  Imeyer:  „Saurierfährten 
in    der    engeren    und    weiteren    Umgebung  Os- 
nabrück 8." 


Sitzung  am  3.  März. 
Vortrag    des  Herrn  Reg.  -  Baumeisters  Behrens:    „D  i  e 
Weser  in  ihrem  diluvialen  und  in  ihrem  durch 
die  Technik   veränderten   Lau  f." 


Sitzung  am  17.  März. 

1.  V^ortrag  des  Herrn  Mitlelschullehrers  Zwing  mann: 
„Zur  Physiologie    des  Schlafe 8." 

2.  Generalversammlung.  1921  fanden  eine  Generalversammlung« 
10  Vortragssitzungen  und  ein  Ausflug  statt.  Die  Stärke  des 
\'<'rüins  betrug  am  Endo  des  Jahres:  4  Ehrenmitglieder,  219  or- 
dentliche und  34  auswärtige  Mitglieder. 

Sitzung  am  G.  Oktober. 
V<>rtrag  des  Herrn  Eisenbalinassistenten  i.  R.  Werthmann: 
l  >  i  e    K  o  h  1  e  n  s  1  ()  f  f  g  r  u  p  ])  e.*' 

Sitzung  Hin  20.  Oktober. 
\'o?iriiii  tl«'^  Herrn  l'ni  v.-l'rof.  Kays  er   aus  München: 
„I  >  a  N  L  e  b  V  11  <l    I-  W  ii  s  t  e." 

Sitzung  am  1^.  Novoni})er. 
WirtruiT  des  Herrn  Zeebr'ninueniturs     a  u  1  s  aus  Bottrop: 
,,\V  ä  r  in  e  w  i  r  t  s  e  h  a  f  t  in  Zechen  u n d  K  r a  f  t  b  e  t  r  i  e  b  e n." 
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Sitzung  am  17.  November. 
Vortrag  des  Herrn  Präzeptors  Helming:   „Die  Men- 
tl  eischen     Vererbungsgesetze    auf    Grund  der 
modernen  Zellbiologie." 


Sitzung  am  15.  Dezember. 
Vortrag  des  Herrn   Seminarlehrers  Torbrügge:  „Die 
Vererbung   des  Geschlecht s." 

1923. 

Sitzung  am  26.  Januar. 
Vortrag  des  Herrn  Reg.-Baumeisters  Behrens:  „W  a  s  s  c  r  - 
Wirtschaft    und   Wassergewinnun g." 


Sitzung  am  23.  Februar. 
Vortrag  des  Herrn  Bektors  Specht  aus  Nordhorn:  „Die 
Bentheimer  Heide  und   ihre   Vogelwel t." 


Sitzung  am  9.  März. 
V<5rtrag  des  Herrn  Dr.  Hamm  aus  Hannover:  „Vul- 
kan i  s  m  u  s." 

Sitzung  am  23.  März. 

1.  Vortrag  des  Herrn  Mittelschullehrers  i.  B.  Seemann: 
„See-    und  Steinadle r." 

2.  Generalversammlung.  1922  fanden  eine  Generalversammlung 
und  zehn  Vortragssitzungen  statt.  Am  Jahresschluß  gehörten 
dem  Vereine  4  Ehrenmitglieder,  225  ordentliche  und  34  aus- 
wärtige Mitglieder  an.   

Sitzung  am  19.  Oktober. 
Vortrag  des  Herrn  Mittelschullehrers  Schröder:  „Fisch- 
wanderunge n."   

Sitzung  am  2.  November. 
Vortrag  des  Herrn  Univ.-Prof .  Bitter  aus  Kiel:  „Der 
Kampf  gegen    die    feindlichen    Bakterien  und 
ihre  Gift  e.^*   

Sitzung  am  16.  November. 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  Hamm   aus   Hannover:  „Auf 
Hochseefischerei    unter  Islan d." 


Sitzung  am  14.  Dezember. 
V^ortrag  des  Herrn  Univ.-Prof.  W  e  g  n  e  r  aus  Münster: 
Vulkanismus  und  Erdbebe  n." 

1924. 

Sitzung  am  18.  Januar. 
Vortrag  des  Herrn  Mitt^lschullehrers  Koch:  „Das  Pflan- 
zen leben   der    Grünland-    und    Heidemoore  der 
O^nabrücker  Landschaf t." 
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Sitzung  am  8.  Februar. 
Vortrag  des  Herrn  Kaplans  Helming:  „Die  Physio- 
logie der  Geschlechts  Verteilung  im  Pflanzen- 
reich."   

Sitzung  am  15.  Februar. 

Vorträge : 

1.  Herr    Kaplan    Helming:     „Verholzungen  von 
Spaltöffnungen   bei  Gräser n.'* 

2.  Herr  Mittelschullehrer  Koch:    „Veränderungen  in 
unserer    heimischen    Pflanzenwel  t." 

3.  Herr  Kaplan  Helming:  „Fremddienliche  Zweck- 
mäßigkei  t." 

Sitzung  am  29.  Februar.  • 
Vortrag  des  Herrn  Mittelschullehrers   Hogrebe:  „Eine 
dringende   Pflicht    der  Naturforsche r." 


Sitzung  am  14.  März. 
Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Müller:  „Die  Wissen- 
schaft   vom    vorgeschichtlichen    Menschen  im 
Lichte    der   Geologie."  * 


Sitzuni^  am  28.  März. 

1.  Vortrag  des  Herrn  Tierarztes  Dr.  Heise:  „Fermente 
in  der  Biologi  e." 

2.  Generalversammlung.  1923  fanden  eine  Generalversammlung 
und  acht  Vortragssitzungen  statt.  Die  Zahl  der  Mitglieder  betrug: 
4  Ehrenmitglieder,  230  ordentliche  Mitglieder  und  34  auswärtige 
Mitglieder.   

Sitzung  am  31.  Oktober. 
Vortrag  des  Herrn  Kaplans  Helming:  „Die  Vererbung 
der   geistigen   Begabung    des   Mensche n.^' 


Sitzung  am  7.  November. 
Vortrag  des  Herrn  Kreisrats  Werft:  „Der  heimatliche 
Natur-    und   Vogelschutz,    ein    dringendes  Er- 
fordernis   der  Zei t." 


Sitzung  am  21.  November. 
Vortrag  des  Herrn  Univ.-Prof .  Steche  aus  Frankfurt 
a.  M. :  „Biologie    und   Weltanschauun  g." 


Sitzung  am  5.  Dezember. 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  Hamm    aus  Hannover:  „Die 
Nordseeinsel  Mellu  m.'* 

1925. 

Sitzung  am  23.  Januar. 
Vortrat;     des     Herrn     Mittelschullehrers  Zwingroann: 
„Neues    zur   Biologie    und    Bekämpfung  zweier 
Gart  enschädling  e." 
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Sitzung  am  6.  Februar. 
Vortrag  des  Herrn  Mittelschullehrers  Koch:  „Das  Pflan 
zenleben    der  Gewässer   unserer  Heima t/' 


Sitzung  -am  20.  Februar. 
Vortrag  des  Herrn  Mittelschulrektors  i.  R.  Friedrichs: 
„Erklärung    des    Polarlichtes    und  Zodiakal- 
lichtes  aus    den  elektromagnetischen  Erschei- 
nungen  der  Erd  e."   

Sitzung  am  20.  März. 

Vortrag  des  Herrn  Mittelschullehrers  i.  R.  Seemann:  „Das 
Problem  des  Vogelzuge s." 

Sitzung  am  24.  April. 
Vortrag  des  Herrn  Kreisrats  Werft:  „Heimatlicher 
Natur-   und  Vogelschutz." 

Sitzung  am  6.  November. 

1.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  med.  Lampe:  „Die  Vitamine 
und   ihre  Bedeutung   für   die  Ernährun g." 

2.  Generalversammlung.  1924  wurden  eine  Generalversammlung 
und  zehn  Vortragssitzungen  abgehalten.  Die  Zahl  der  Mitglieder 
betrug  am  Ende  des  Jahres:  2  Ehrenmitglieder,  172  ordentliche 
und  M  auswärtige  Mitglieder. 

Sitzung  am  26.  November. 
Vortrag  des  Herrn  Mittelschullehrers  Zwingmann:  „D  i  e 
Atmung    der  Insekte  n." 

Sitzung  am  11.  Dezember. 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  Hamm  aus  Hannover:  „Geo- 
logische   Naturdenkmäler     im     Hanno  verlan  d." 
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III.  Nachrufe. 

Es  ist  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  Ehrenpflicht,  in 
seinem  neunzehnten  Jahresbericht  an  besonderer  Stelle  der  seit 
dem  Erscheinen  des  letzten  Berichtes  im  Jahre  1921  verstorbenen 
Mitglieder  sich  zu  erinnern.  Drei  der  Verewigten,  die  Herren 
Heinrich  Buschbaum,  Heinrich  vonhöne  und 
Adolf  Meinders,  haben  dem  Vereine  in  großer  Treue  wei-t- 
voUe  Dienste  geleistet,  und  ihrer  soll  besonders  dankbar  gedacht 
werden. 

Heinrich  Buschbaum. 

Heinrich  Buschbaum  wurde  am  6.  Juli  1836  zu  Neuland  a.  d. 
Elbe  geboren.  Er  verlebte  Kindheit  und  Schulzeit  in  Uelzen. 
Von  seinen  Eltern  für  den  Lehrerberuf  bestimmt,  besuchte  er 
das  Seminar  in  Lüneburg  und  das  Haupt seminar  in  Hannover. 
1858  wurde  er  in  Harburg  als  Lehrer  angestellt.  1869  kam  er 
nach  Osnabrück,  dessen  lamlschaftlich  schöne  und  naturgeschicht- 
lich reiche  Umgebung  ihn  besonders  anzog.  Dreißig  Jahre  hat 
Heinrich  Buschbaum  am  Eealgymnasium  zu  Osnabrück  in  Segen 
gewirkt  und  sich  während  der  langen  Amtszeit  die  hohe  Wert- 
schätzung seiner  Amtsgenossen  und  die  Liebe  und  Verehrung 
zahlreicl^r  Schüler  erworben.  1899  trat  er  in  den  Ruhestand. 
Er  beschäftigte  sich  jetzt  ganz  mit  seiner  „schönen  Wissenschaft**  - 
und  begann  erst  seinen  Feierabend,  als  die  Gebrechen  des  Alters 
ihn  dazu  zwangen.  Aber  auch  der  Hochbetagte  hat  das  Interesse 
für  seine  Umwelt  nie  verloren.  Die  Not  und  die  Schmach  des 
Vaterlandes  gingen  ihm  sehr  zu  Herzen,  und  doch  hat  er  die 
Hoffnung  auf  bessere  Zeit,  von  der  er  wußte,  daß  er  sie  bei 
seinem  hohen  Alter  nicht  erleben  durfte,  nie  aufgegeben.  Er 
übersah  die  Zeitv(;rhältnisse  von  der  hohen  Warte,  die  nur  das 
au  Erfahrung  reiche  Alter  mit  seinem  abgeklärten  l^rteil  kennt. 
Eiu  außeror<ientlich  reges  Interesse  wandte  Buschbaum  dem 
Naturwissenschaftlichen  Verein  zu,  an  dessen  Veranstaltungen 
er  sich  wegen  der  Gebrechen  des  Alters,  die  sich  früh  bei  ihm 
einstellten,  schon  seit  langem  nicht  melir  beteiligen  konnte.  Als 
er  am  26.  April  1924  die  müden  Augen  schloß,  war  mit  ihm  der 
letzte  Gründer  unseres  Naturwissenschaftlichen  Vereins  dahin- 
gegangen. Gelegentlich  des  50.  Geburtstages  des  Vereins  ist  von 
seinem  V^orsitzendeu  des  alten  ßuschbaum,  der  damals  noch  unter 
uns  Lebenden  weilte,  in  Treue  und  Dankbarkeit  gedacht  worden. 

Buschbauiu,  der  praktische  Schulmann,  hat  zu  seiner  Zeit 
anlierordentlich  befruchtend  auf  die  Ausgestaltung  des  natur- 
kundlichen Unteirichtsfaches  gewirkt.  Der  Schularbeit  in 
erster  Linie  sollte  die  von  ihm  und  einigen  seiner  Freunde  ine 
Leben  gelaufene  Botanische  Gesellschaft"  dienen,  die  sich  später 
zum  „Naturwissenschaftlichen  Verein'^  erweiterte.  Buschbaums 
Forschungsgebiet  war  die  Botanik.  Was  er  zur  Erforschung  der 
Heimat  getan  hat,  das  beweist  am  besten  <lie  im  Verein  geleistete 
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Arbeit.  Zahlreiche  Vorträge  —  auch  aus  den  Gebieten  der 
allgenieineu  Naturwissenschaft  und  der  Zoologie  —  und  eine 
^taltliche  Reihe  größerer  wissenschaftlicher  Arbeiten  auf 
Aorist ischem  Gebiete  verdanken  wir  seinem  Wissen  und  seinem 
Fleiße.  Die  „Flora  von  Osnabrück"  ist  das  Ergebnis 
seines  liebe-  und  verständnisvoUen  Studiums  der  heimischen 
Pflanzenwelt.  Im  Jahre  1879  übergab  er  sein  Werk  der  Oeffent- 
lichkeit.  Es  sollte  in  erster  Linie  Schulzwecken  dienen,  doch 
wurde  das  Buch  auch  von  den  zahlreichen  Freunden  des  heimischen 
Pflanzenlebens  dankbar  begrüßt.  Die  Flora  hat  sich  als  Be- 
stimmungswerk  so  gut  bewährt,  daß  1891  eine  neue  Auflage 
notwendig  wurde.  —  Nicht  allein  in  Wort  und  Schrift  und  als 
Führer  auf  Exkursionen  war  Buschbaum  anregend  und  fördernd 
im  Naturwissenschaftlichen  Verein  tätig:  er  leistete  dem  Verein 
auch  als  dessen  zweiter  Vorsitzender  (1870  bis  1872)  und  sodann 
als  sein  Schriftführer  (1872  bis  1887)  seine  Dienste.  In  dankbarer 
Anerkennung  seiner  Verdienste  wurde  Heinrich  Buschbaum  am 
26.  Oktober  1895  anläßlich  der  Feier  des  fünfundzwanzigjährigen 
Bestehens  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  dessen  Ehren- 
mitglie<l  ernannt.  Mehr  denn  28  Jahre  durfte  er  sich  der  Ehren- 
mitgliedschaft erfreuen. 

Heinrich  Buschbaum  dachte  von  seinem  Wissen  und  Können 
außerordentlich  bescheiden.  Seine  hervorragende  Begabung  für 
die  „schöne  Wissenschaft"  nahm  er  als  ein  freundliches  Geschenk 
der  gütigen  Natur,  die  er  über  alles  liebte,  und  der  er  so  viel 
Freude  verdankte.  Nicht  nur  große  Gaben  des  Geistes,  sondern 
auch  solche  des  Herzens  zeichneten  ihn  aus:  ein  gerader  und 
ofl'ener  Sinn,  der  ihm  nicht  gestattete,  seine  Meinung  zu  verbergen, 
sonnige  Heiterkeit,  selbstlose  Bescheidenheit  und  Güte.  So  wird 
auch  d(ir  Mensch  und  Freund  Buschbaum  <len  Vereinsmitgliedera, 
die  ihm  nahe  standen,  unvergessen  bieib<»n. 

V^erzeichnis  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  Buschbaums. 
Die  im  Fürstentum  Osnabrück  vorkommenden  Orchideen.  Erster 

Jahresbericht  des  Naturw.  Vereins  Osnabrück.  1872. 
Zur  Flora  des  Fürstentums  Osnabrück.  Umbelliferae,  Juncaceae, 

Cyperaceae.    Zweiter   Jahresbericht    des   Naturw.  Vereins 

Osnabrück.  1875. 
Zur  Flora  des  Fürstentums   Osnabrück.    Dritter  Jahresbericht 

des  Naturw.  Vereins  Osnabrück.  1877. 
Zur  Flora  des  Landdrosteibezirks  Osnabrück.    Vierter  Jahres- 
bericht des  Naturw.  Vereins  Osnabrück.  1880. 
Flora  des  Landdrosteibezirks  Osnabrück  und   seiner  nächsten 

Begrenzung.    Osnabrück  1879.  Wehberg. 
Flora  des  Begierungsbezirks   Osnabrück   und   seiner  nächsten 

Begrenzung.    2.  Aufl.    Osnabrück.    1891.  Backhorst. 

Heinrich   V  o  n  h  ö  n  e. 

Ein  schwerer  und  schmerzlicher  Verlust  traf  den  Vesein 
durch  das  am  23.  Februar  1923  erfolgte  Ableben  seines  derzeitigen 
2.  Vorsitzenden,  des  Professors  Dr.  Gerhard  Heinrich 
Vonhöne,  Studienrates  am  Gymnasium  (Paro- 
li n  u  m   zu  Osnabrück. 


Heinrich  Vonhöne  wunle  am  5.  Januar  1857  als  äohn  des 
HoflH?t8itzcrs  Gerhard  Vonhöne  zu  Hastrup  im  Kreise  Bersenbrück 
geboren.  In  einer  Privatschule  vorgebildet,  trat  er  im  Herbst 
1871  in  die  l'ntertertia  des  Gymnasiums  zu  Meppen  ein  und  verließ 
diese  Anstalt  1870  mit  dem"  Zeugnis  der  Reife.  Er  studierte  in 
Münster,  München  un<l  Berlin  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
und  promovierte  im  Sommer  1880  in  Berlin  mit  der  Arbeit  „U  e  b  e  r 
das  Hervorbrechen  endogener  Organe  aus  dem 
M  u  1 1  e  r  o  r  g  a  n  zum  Dr.  phil.  Im  Februar  des  folgenden 
Jahres  bestand  er  in  Berlin  das  Examen  pro  facultate  docendi 
für  die  Fächer  Mathematik,  Physik,  Botanik  und  Zoologie.  18S1 
war  er  Prohekandidat  am  Gymnasium  Josephianum  in  Ilildesheim. 
18S2  bis  1SS3  genügte  er  beim  Inf. -Regt.  79  seiner  MilitÄrdienst- 
pfiicht.  Ostern  1SS3  wurde  Vonhöne  wissenschaftlicher  Hülfs- 
iehr(;r  am  Reali)rogynmasium  zu  Papenburg.  Zwei  Jahre  sj^^ter 
trat  er  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  Carolinum  zu 
Osnabrück  ein.  An  <lieser  Anstalt  ist  er  37  Jahre  mit  reichem 
Erfolge  als  Lehrer  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften 
tätig  gewesen.  1902  erhielt  er  den  Titel  Professor  und  den  Rang 
der  Räte  vierter  Klasse.  Seit  1909  war  er  auch  an  der  Ursulinen- 
Anstalt  nebenamtlich  beschäftigt.  .  In  den  Jahren  des  großen 
Weltkrieges  legte  er  eine  außerordentliche  Schaftensfreudigkeit 
an  den  Tag,  obschou  —  wH'nigstens  in  den  letzten  Jahren  —  seine 
Gesundheit  bereits  geschwächt  war.  1918  wurde  ihm  das  A'cr- 
dieustkreuz  für  Kriegshilfe  verliehen.  Unendlich  litt  Heinrich 
A'onhöne  unter  dem  Unglück  seines  Vaterlandes.  Und  zu  dem 
seelischen  Leid  gesellte  sich  in  der  Nachkriegszeit  bald  ein 
schleichendes  körperliches  Gebrechen.  Nachdem  ihn  das  tückische 
Uebel  bereits  längere  Jahre  heimgesucht  hatte,  trat  er  Ostern  1922 
schwer  krank  in  <len  Ruhestand.  Am  23.  Februar  1923  erlöste  ihn 
ein  sanfter  Tod  von  seinen  Leiden. 

H(5rvorragende  Gaben  des  Geistes  zeichneten  den  so  anspruchs- 
losen un<l  schlichten  Mann  aus,  der  bei  seinem  reichen,  exakten 
Wissen  doch  so  überaus  ))eschei(ien  war.  Hervorgegangen  aus 
kräftigem  Bauerngeschlecht,  war  er  stets  der  einfache  Nieder- 
sa(!hs<*nsohn,  aufrecht,  ehrlich  und  bi<»der.  Als  Lehrer  stand  er 
treu  in  seinem  Beiiif.  Treu  war  er  auch  in  der  Arbeit,  welche 
er  ilein  Naturwissenschaftlichen  Verein  geleistet  hat.  Während 
der  langen  Jahre  seiner  Mitglie<lschaft  hat  Dr.  Vonhöne  eine 
stattliche  Reihe  wissenschaftlicher  Vorträge  über  zeitgemäße 
Themen  gehalten.  Er  verstau«!  es  meisterhaft,  seinen  Vortrag 
übersichtlich  zu  gestalten  und  den  Stoß'  mit  Klarheit  und  Geistes- 
schärfe darzubieten.  —  Der  klaren  und  übersichtlichen  Gestaltung 
des  Unterricht ssioiVes  verdankte  er  auch  die  schönen  Erfolge  in 
<ler  Schule,  welche  ihm  von  den  Amtsgenossen  und  von  seinen 
vit  lfu  Schülern  nachgerühmt  werden. 

Der  Naturwissenschaftliche  Verein  hat  Dr.  Vonhöne  auch  die 
Neuordnung  der  Uildiothek  und  <lie  Aufstellung  eines  Zettel- 
katalogcs  zu  <lank<ii.  Nachdem  er  im  Jahre  1903  als  Beisitzer  in 
den  erweiterten  XOr^taud  des  \'rreius  gewählt  worden  war,  ül>er- 
nalini  er  1905  als  Nachfolger  Lieueuklaus'  das  Amt  des  Vereins- 
bil»lioihekars.  19(H>  wurde  er  2.  Vorsitzender  des  Vereins.  Als 
s(dcher  führte  er  das  Amt  <les  Bibliothekars  weiter.  Im  Jahre 
1911»  zwang  ihn  sein  Lei<len,  der  eifrigen  Tätigkeit  im  Verein  zu 
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entsagen  und  von  seinem  Posten  zurückzutreten.  Gelegentlich 
der  Feier  des  50jährigen  Bestehens  des  Naturwissenschaftlichen 
Vereins  wurde  Heinrich  Vonhöne  in  dankbarer  Anerkennung 
seiner  Verdienste  um  den  Verein  zum  Ehrenmitglied  desselben 
ernannt. 

*  « 

* 

Adolf  Meinders. 

Adolf  Meinders  wurde  am  4.  März  1851  als  Sohn  der  an- 
gesehenen Buchhändlerfamilie  Meinders  in  Osnabrück  geboren. 
Er  besuchte  das  Hatsgymnasium  seiner  Vaterstadt  und  bildete 
sich  dann  in  dem  Geschäfte  seines  Vaters  für  den  Buchhändler- 
beruf vor.  Eine  Zeitlang  war  er  als  junger  Mann  in  dem  Ober- 
amtsstädtchen Bavensburg  im  württembergischen  Donaukreis  tätig. 
Hier  pflegte  er  den  Umgang  mit  der  schönen  Natur,  die  ihm  schon 
früh  am  Herzen  lag.  Nach  Osnabrück  zurückgekehrt,  trat  er  bei 
den  9.  Dragonern  zum  Heeresdienst  ein  und  war  als  Einjährig- 
Freiwilliger  bei  der  Besatzungsarmee  in  Pont-ä-Mousson.  Nach- 
dem er  seiner  Dienstpflicht  genügt  hatte,  hielt  er  sich  vorüber- 
gehend in  Braunschweig  und  Berlin  auf,  um  dann  bald  in  das 
väterliche  Geschäft,  welches  er  nach  dem  Tode  des  Vaters  weiter- 
führte, einzutreten.  1884  wurde  er  Mitbegründer  und  Teilhaber 
der  Firma  Meinders  und  Elstermann  und  Mitherausgeber  des 
Osnabrücker  Tageblattes. 

Adolf  Meinders  war  ein  begeisterter  Freund  der  Natur  und 
ein  glühender  Verehrer  der  schönen  Alpenwelt.  Im  Reiche  der 
alpinen  Majestäten  suchte  und  fand  er  immer  wieder  Erholung, 
und  als  rüstiger  Gebirgswanderer  sammelte  er  neue  Kraft  für 
seine  berufliche  Tätigkeit.  Das  Vaterland  liebte  er  über  alles, 
uiul  stets  bevorzugte  er  die  deutschen  Alpen.  Aber  höher  als  die 
Fremde  schätzte  er  das  Land,  da  seine  Wiege  stand:  die  Heimat 
mit  ihren  blauen  Bergen,  grünen  Tälern  und  silbernen  Wasser- 
läufen, die  Heimatscholle  mit  ihrem  eigenai-tigen  Tier-  und 
Pflanzenloben,  das  Niedersachsenland  mit  seinen  Menschen.  Es 
ist  kein  Wunder,  daß  Adolf  Meinders  als  Verehrer  der  Heimat- 
natur auch  der  GeseUschaft  in  Treue  zugetan  war,  welche  die 
Erforschung  der  Heimat  als  ihr  höchstes  und  schönstes  Ziel  be- 
trachtet: dem  Naturwissenschaftlichen  Verein.  Er  gehörte  zu  den 
eifrigsten  Mitgliedern  des  Vereins,  und  er  hat  wohl  nie  ohne 
zwingenden  Grund  eine  Vereinssitzung  oder  eine  Exkursion 
versäumt.  Ueber  21  Jahre,  vom  10.  Oktober  1902  bis  zu  seinem 
Tode,  gehörte  er  als  Schatzmeister  dem  Vorstande  des  Natur- 
wissenschaftlichen Vereins  an.  —  Am  4.  März  1924,  an  seinem 
74.  Geburtstage,  raffte  ihn  der  Tod  dahin.  Der  Verein  wdrd  des 
biederen,  schlichten  und  anspruchslosen  Mannes,  der  ihm  so  lange 
in  Treue  gedient  hat,  stets  in  Verehrung  und  Dankbarkeit 
gedenken. 


IV.  Satzungen  des  Vereins. 


^  1.  . 

Dor  NaturwisBenschaftliche  Verein  ist  eine  Abteilang  des 
Museumsvereins  in  Osnabrück.  Er  stellt  sich  nach  $  1  der 
Satzungen  des  Museumsvereins  die  besondere  Aufgabe,  im  Re- 
gierungsbezirk Osnabrück  rege  Teilnahme  für  Natur-  und  Erd- 
kunde zu  wecken  und  zu  fördern. 

^  2. 

Zu  diesem  Zwecke  erhält  und  vermehrt  er  nach  Kräften  die 
naturwissenschaftlichen  Sammlungen  des  «Museums  sowie  die 
Vereinsbibliothek.  Er  gibt,  womöglich  jährlich,  einen  Bericht 
über  seine  Tätigkeit  mit  wissenschaftlichen  Mitteilungen  heraus. 
Außerdem  sucht  er  seine  Zwecke  durch  regelmäßige  Ver- 
Hammlungen  und  Besprechungen  zu  fördern. 

^  3. 

Der  Vorstand  wird  von  der  Hauptversammlung  auf  drei  Jahre 
gewählt.    Er  besteht  aus 

1.  einem  ersten  und  zweiten  Vorsitzenden, 

2.  einem  ersten  und  zweiten  Schriftführer, 

3.  einem  Bibliothekar, 

4.  einem  Rechnungsführer. 

^  4. 

Der  Vorsitzende  oder  sein  Stellvertreter  beruft  die  A^er- 
Kammlungeii  ein  und  führt  in  ihnen  den  Vorsitz. 

^  5. 

Der  Schriftführer  oder  sein  Stellvertreter 

1.  führt  die  Sitzungsberichte, 

2.  besorgt  die  Dnicklogung  der  Jahresberichte. 

Der  Bibliothekar 

1.  besorgt  den  schriftlichen  Verkehr  mit  anderen  Vereinen 
und  Instituten, 

2.  empfängt  die  Zusendungen, 

3.  verwaltet  die  Bibliothek. 

sS  7. 

Auf  Beschluß  des  Vorstandes  können  zeitweise  einzelne  Auf- 
^•aben  eines  Vorstandsmitgliedes  auf  ein  anderes  übertragen 
werden. 
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sS  8. 

Der  Verein  besteht  aus  einheimischen,  auswärtigen  und 
Ehren-Mitgliedern. 

Beitrittserklärungen  sind  an  den  Vorstand  zu  richten;  er 
entscheidet  über  die  Aufnahme.  Für  Mitglieder  des  Museums- 
vereins bedarf  es  nur  einer  Anmeldung  beim  Vorstand. 

Die  einheimischen  Mitglieder  müssen  ihren  Wohnsitz 
in  der  Stadt  Osnabrück  haben.  Sie»  werden  durch  ihren  Eintritt 
zugleich  auch  Mitglieder  des  Museumsvereins  und  sind  <liesem 
beitragspflichtig.    (Vergl.  J  1.) 

Die  auswärtigen  Mitglieder  müssen  außerhalb  der  Stadt 
Osnabrück  wohnen.  Sie  suchen  in  ihrer  engeren  Heimat  die 
Zwecke  des  Vereins  zu  fördern  und  erhalten  die  Vereinssfchriften. 
Die  Zugehörigkeit  zum  Museumsverein  ist  nicht  erforderlich. 

Zu  Ehrenmitgliedern  werden  solche  Persönlichkeiten 
ernannt,  die  sich  um  die  Naturwissenschaft  oder  die  Erdkunde 
oder  um  den  Verein  hervorragende  Verdienste  erworben  haben. 
Die  Ernennung  zu  Ehrenmitgliedern  geschieht  auf  Vorschlag  des 
A'^orstandes  <lurch  di^  Hauptversammlung.  Die  Ehrenmitglieder 
treten  durch  diese  Ernennung  in  keine  Beziehung  zum  Museums- 
verein. 

^  9. 

Die  Einnahmen  des  Naturwissenschaftlichen  V^ereins  bestehen 

aus 

1.  dem  festen  Zuschuß  des  Museumsvereins  im  Betrage  von 
300  R.-M., 

2.  den  Beiträgen  der  einheimischen  und  auswärtigen  Mit- 
glieder, 

3.  etw^aigen  außerordentlichen  Zuwendungen. 

Beiträge  werden  nur  in  den  Jahren  erhoben,  in  denen  ein 
Jahresbericht  erscheint.  Ihre  Höhe  bestimmt  von  Fall  zu  Fall 
die  Hauptversammlung.  Die  Mitglieder  erhalten  für  ihren  Beitrag 
den  Jahresbericht. 

^  10. 

Versammlungen  finden  zweimal  in  jedem  Monat  statt,  aus- 
genommen die  Monate  Mai  bis  September. 

^  11. 

In  den  Sommermonaten  werden  möglichst  oft  Ausflüge  ver- 
anstaltet, um  die  Zwecke  des  Vereins  zu  fördern. 

^  12. 

Im  Januar  eines  jeden  Jahres  findet  die  ordentliche  Haupt- 
versammlung statt,  in  der  vom  Vorstande  Bericht  über  die  Vereins- 
tätigkeit im  abgelaufenen  Jahre  erstattet  wird  und  in  der  ge- 
gebenenfalls die  Vorstandswahl  stattfindet.    (V^ergl.  ^  3.) 

Die  Wahl  des  Vorstandes  geschieht  durch  Stimmzettel,  wenn 
nicht  einstimmig  die  Wahl  durch  Zuruf  gewünscht  wird. 

In  der  Hauptversammlung  können  Anträge,  die  spätestens  in 
der  letzten  ordentlichen  Sitzung  angekündigt  worden  sind,  zur 
Abstimmung  gebracht  werden. 
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Der  Vorstand  kann  jederzeit  eine  außerordentliche  Haupt- 
versammlung einberufen;  es  muß  geschehen,  wenn  mindestens 
20  Mitglieder  es  beantragen. 

4  13. 

Bei  allen  Wahlen  und  Abstimmungen  entscheidet  die  einfache 
Mehrheit.  Bei  Stimmengleichheit  gibt  die  Stimme  des  Vorsitzenden 
den  Ausschlag. 

$  14. 

Aenderungen  der  Satzungen  können  nur  von  einer  Haupt- 
versammlung beschlossen  weraen. 

»  * 

Besehlossen  in  der  Haoptversammliing 
am  15.  Januar  1926. 


Vergleichend-stratigraphischelintersuchungder 

Faziesverhältnisse  des  Oberen  Juras 

von  den  Heersumer  Schichten 
bis  zu  den  Gigasschichten  im 

Wiehengebirge  und  Teutoburger  Walde. 


Von 

Dr.  Fr.  Imeyer, 

Osnabrück. 


19  2  6 


Druck  von  Meinders  &  Elstermann,  Osnabrück. 


Meiner  Heimat. 
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I. 


Einleitung. 

Horner  lenkte  durch  seine  Monographie  „Die  Jurassische 
Weserkette'^  (35)  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Ausbildung 
des  Oberen  Juras  im  Wiehengebirge.  Nach  ihm  sind  einzelne 
Abschnitte  der  Kette  mehrfach  genauer  studiert.  Credner  (8)  gab 
eine  genaue,  beschreibende  Gliederung  des  Portaprofils,  die  lange 
Zeit  benutzt  wurde.  1910  wurde  durch  v.  See  (37)  das  Portaprofil 
wiederum  eingehender  beschrieben  und  der  Obere  Jura  neu  ge- 
gliedert. 

Mit  der  Entwicklung  des  Oberen  Juras  im  W  der  Weser  be- 
schäftigte sich  Brauns  (4)  nach  einzelnen  Aufschlüssen.  £r 
vermochte  die  von  Kömer  gemachten  Angaben  durch  Nachweis 
der  Gigasschichten  zu  veryoUständigen.  Das  Gebiet  zwischen 
Lübbecke  und  Preußisch-(31dendorf  griff  Schlunk  (40)  heraus. 
Lohmann  (22)  beschrieb  die  geologischen  Verhältnisse  des 
Wiehengebirges  zwischen  Barkhausen  an  der  Hunte  und  Engter. 
Später  (23)  unterzog  er  seme  zuerst  vorgenommene  Gliederung  ^ 
des  Oberen  Juras  in  dem  von  ihm  untersuchten  Gebiet  einer 
teilweisen  Revision.  Zwischen  den  bisher  behandelten  Gebieten 
blieben  aber  trotz<lem  noch  einige  für  die.  Erkenntnis  des  Oberen 
Juras  nicht  unbedeutende  Gebiete  oft'en  und  unbeschrieben.  Be- 
sonders aber  die  Westendeifit reckung  des  Wiehengebirges  harrt 
noch  der  Bearbeitung. 

Aus  dem  Hügelland  zwischen  dem  westlichen  Ende  des 
Wiehengebirges  und  des  Teutoburger  Waldes  wurden  einzelne 
Aufschlüsse  vom  Oberen  Jura  durch  Römer  (35),  Trenkner  (53) 
und  Kuhlmann  (21)  beschrieben.  Das  Verdienst  Heines  (2^) 
bleibt  es,  die  eigentümliche  Fazies  des  Rimmeridge  in  diesem 
Gebiete  klar  erkannt  und  seine  einzelnen  spärlichen  Vorkommen 
aufgezeichnet  zu  haben. 

l.'^eber  die  Ausbildung  der  Fazies  des  Oberen  Juras  im 
Teutoburger  Walde  sind  genaue  Angaben  aus  dem  Hüggelgebiet 
südlich  Osnabrück  von  Haack  (15,  16)  gemacht  worden.  Weiter 
nach  dem  O  konnte  der  Obere  Jura  infolge  der  geringen 
Mächtigkeit  nur  teilweise  beobachtet  werden:  so  bei  Borgloh  von 
Spulski  (48),  zwischen  Hilter  und  Borgholzhausen  von  Mestwerdt 
(27).  Von  Kirchdomberg  beschrieben  Römer  (35)  und  Gante  (13) 
zwei  trotz  ihrer  Nähe  stark  voneinander  abweichende  Vorkommen 
des  Kimmeridge.  Heber  den  Oberen  Jura  westlich  und  östlich 
von  Bielefeld  machten  Meyer  (26)  und  Burre  (7)  Mitteilungen. 

Bis  auf  Römers  Werk  „Die  Jurassische  Weserkette"  behandeln 
also  alle  bisherigen  Arbeiten  den  Oberen  Jura  einzelner  Ab- 
schnitte der  beiden  Gebirgszüge,  so  daß  bei  der  wechselnden 
Fazies  einzelner  Abteilungen  die  Gliederung  des  Oberen  Juras 
eine  mehr  oder  weniger  vei*8chiedene  ist.  Im  folgenden  soll  nun 
eine  Gliederung  des  Oberen  Juras  im  Wiehengebirge  und  Teuto- 


burger  Walde  im  Zusammenhange  bis  zu  den  Gigasschichten 
einschließlich  vorgenommen  und  der  Fazieswechsel  besehrieben 
und  seine  Ursachen  untersucht  werden. 

II. 

Stratigraphie. 

1.  Grenze  zwischen  Dogger  und  Malm. 

In  einer  einzelnen  dünnen  Bank  unmittelbar  unt^r  den  harten 
Kalksandsteinen  der  Heersumer  Schichten  und  über  den  weichen 
Tonen  der  Ornat enschichten  beobachtete  Römer  an  der  Porta  (35, 
S.  597)  Schalen  der  Gryphaea  dilatata  Sow.  in  solcher  Häufigkeit, 
daß  sie  in  Menge  aus  dem  Gestein  hervorragten.  Mit  dieser  auf- 
fälligen Bank  begrenzte  er  <lann  Omatentone  und  Heersumer 
Schichten  (S.  609).  v.  See  (37,  S.  654)  legte  später  ebenfalls  di*i 
Grenze  zwischen  den  beiden  Schichtenfolgcn  in  diese  Bank.  Von 
O  nach  W  zieht  sich  diese  stets  gryphaeenreiche  Bank  durch 
dus  ganze  Wiehengebirge  hindurch  und  ist  von  älteren  Autoren 
auch  in  der  westlichen  Erst  reckung  <les  Wiehengebirges  gelegent- 
lich bemerkt,  wenn  auch  nicht  immer  als  Grenze  zwischen  Or- 
naten ton  un<l  HeersuuKjr  Schichten  bezeichnet.  Mehrere  günstige 
Aufschlüsse  zwischen  Porta  und  Wallücke  lassen  diese  Orenz- 
bank  leicht  verfolgen  (Vergl.  37,  Protiltafel).  Zehn  Kilometer 
w(^8tlich  der  Porta  bei  Nettelste<it  im  Steinbruch  Kottkamp  6t€ht 
sie  unter  <lcn  harten  Kalksandsteinen  der  Heersumer  Schichten 
zur  Beobachtung  an.  Im  Toren winkel,  östlich  Barkhausen,  ist  die 
Gryphaeeu-Bank  <iurch  Vergrößenmg  eines  alten  Steinbruch«*« 
neuerdings  aufgeschlossen. 

Eigentümlich  in  <len  Vorkommen  ist,  daß  die  Schalen  fast 
sämtlicher  Fossilien  verdrückt  sind,  am  wenigsten  die  der  dick- 
schaligen Gryphaeen.  v.  See  (ij.  654)  beobachtete  an  der  Porta 
ebenfalls  diese  Erscheinung  und  schloß  daraus  und  aus  dem  von 
ihm  angegebenen  Vorkommen  von  Phosphoritknollen  auf  einen 
besonders  Ix-nierkenswerten  Aufbereitungshorizont.  Die  Gr.v- 
phaeen-Schalen  zeigen  aber  außer  einer  längst  nicht  immer 
vorhandenen,  kaum  erwähnenswerten  Verdrückung  und  von 
wjihrschoüiUch  durch  Bohrmuscheln  erzeugten  Gängen  keine 
besonderen  Merkmale,  vor  allem  keine  Korrosion.  Auch  finden 
f^ich  in  den  zwischen  Porta  und  Toren  winkel  bei  Markendorf 
g(*legenen  Vorkommen  keine  Phosphoritknollen,  häufig  aber 
kleine  Kalkkonkreütmen.  Daher  besteht  vielleicht  die  Vermutung 
nicht  zu  Unrecht,  <laß  v.  See  die  letzten  mit  den  ersten  ver- 
\\üc!hselt  hat. 

Weiter  westlich  hei  Schlcj)trup  beobachtete  v.  Seebach  (3>s 
S.  47)  an  «  iner  heute  nicht  mehr  aufgeschlossenen  Stelle  über 
den  Ornatentonen  als  besonders  häutig  Gryphaea  dilatata  Sow. 
und  v<Miniit<'te  s<?bon  in  lieser  Bank  die  Grenze»,  zwischen  Or- 
njilcntoiKMi  und  lleorsumer  Schiohteu. 

Trenkner  (55,  S.  570)  deutele  die  im  Straßeneinschnitt  am 
Penter  Knai)|)  jinst«*heiHlcn,  «^rausch würzen,  sandigen,  entkalkten 
San<lsteine  „mit  Amruonites  Lamberti  Sow/*,  Am.  athleta  Phill.  und 
Am.  «onlatus  S(»w.  und  *;ewissen  Hivalven  als  Omatentone,  die 
darüber  lietr(.|i<l«'ii  Hanke  al.s  lleorsumer  Schichten.    Brauns  (4, 
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S.  30;  53,  S.  587)  bezeichnet  das  Vorkouimen  als  Grenzbank  zwischen 
Heersumer  Scliichten  un<l  Ornaten  tonen,  auch  als  untersten  Teil 
der  Heersunier  Schichten,  und  Bölsche  (2,  S.  14)  deutet  es  wiederum 
als  Omatenton.  Das  Profil  zeigt  sich  noch  heute  in  ähnlicheni 
Zustande  und  läßt  die  im  Liegenden  unbedingt  zu  'erwartende 
Gryphaeen-Bank  veimissen,  da  der  Straßeneinschnitt  nicht  tief 
genug  das  Gebirge  durchschneidet.  Die  aufgeschlossene  Bank  ist 
reich  an  Cardioceras  cordatum  Sow.  u.  a.,  Pecten  subfibrosus  <l*Orb., 
Pecten . . .  usw.,  Fossilien,  die  auf  Heersumer  Schichten  hinweisen. 
Wenn  Trenki^er  nur  einen  einzigen  Cardioceras  cordatum  Sow\,  da- 
gegen zahlreiche  Am.  Lamberti  Sow.  anführt,  so  ist  das  in  der 
Verwechslung  des  Am.  Lamberti  Sow.  mit  Am.  cordatus  Sow. 
begründet,  was  bei  dem  schlechten  Erhaltungszustande  leicht  ver- 
ständlich ist.  Eine  ähnliche  Verwechslung  geschah  Ferd.  Römer 
schon  an  der  Porta.  Am.  Lamberti  Sow.  kommt  in  «lieser  Bank 
nach  meinen  Beobachtungen  nicht  vor. 

Heine  (20,  S.  229)  fiel  die  Gryphaeen-Bank  am  noixlöstlicheu 
Abhang  des  nahe  beim  Hagen  berge  gelegenen  Hupeuberges  auf, 
wo  er  „in  sandigen  Oxford-Schichten  nahe  unter  der  Höhe  oine 
weichere  Lage  mit  gut  erhaltenen  Exemplaren  von  (Tryphaea 
dilatata  Sow.  mit  weißer,  kalkiger  Schale**  beobachtete.  (>ber 
dieser  Lage  bemerkte  er  bis  zur  Höhe  noch  verwitterte,  dunkle, 
sandig  tonige  und  feste,  fiammig  gestreifte  Sandsteinbänke  der 
Heersumer  Schichten. 

Im  westlichen  Teutoburger  Walde  (15,  It))  tritt  ebenfalls  <lie 
Gryphaeen-Bank  in  Form  „einer  <lüuneu  Lage  mit  einzelnen 
Schalen  von  Gryphaea  dilatata  Sow.  auf.  Es  fehlt  hier  der 
gesamte  Schichtenkomplex  zwischen  Macroceph(?lenschichten  und 
Kimnieridge.  Die  Gryi>haeen-Bank  ist  auch  hier  nach  einer 
freundlichen  ^Mitteilung  des  Herni  Bergrat  Dr.  Haack  als  Tfrenz- 
bank  zwischen  Dogger  und  Malm  aufzufabsou. 

Nach  diesen  Angaben  erweist  sich  die  Gryphaeen-Bank  im 
Wiehengebirge  außerordentlich  bestämlig  uu<l  tritt  auch  im 
westlichen  Teutoburger  Walde  auf.  Mangelnde  Aufschlüsse  haben 
bisher  keine  Möglic&eit  gegeben,  ihr  Vorhandensein  oiler  Fehlen 
im  übrigen  Teutoburger  Walde  festzustellen. 

In  einigen  Arbeiten  ist  sie  bereits  auch  östlich  der  Porta 
erwähnt  worden.  Löwe  (25,  S.  164)  bemerkt,  daß  die  Grenzbank 
zwischen  Ornatentonen  und  Heersumer  Schichten  im  Weser- 
gebirge sich  durch  das  besonders  häufige  Vorkommen  von  Gry- 
phaea dilatata  Sow\  auszeichnet,  deren  Schalen  auch  hier  keine 
Spuren  einer  Korrosion  oder  dergleichen  erkennen  lassen.  Auch 
Salfeld  (36)  führt-  aus  dem  Gemeindesteinbruch  bei  Feldbergen 
(östlich  Hildesheim)  von  der  Basis  der  Heersumer  Schichten  eine 
dünne  Geröllage  mit  vielen  von  Bohrmuscheln  durchbohrten 
Giyphaeen  an. 


2.  Die  Heersumer  Schichten. 

a)  Im  Wiehengebirge. 

Aus  den  Aufschlüssen  zu  beiden  Seiten  der  Porta  sind  di«» 
Heersumer  Schichten  <lurch  v.  See  (37,  S.  (>50)  und  Löwe  (25, 
S.  165)  genauer  boschrieben,  so  daß  ihre  petrographische  Aus- 
bildung un<l  ihre  Fauna  gut  bekannt  sind.  Es  sind  kalkige  Sand- 
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Bteine,  die  im  frischen  Zustande  meist  blau,  oft  auch  sehr  dunkel- 
blau aussehen  und  aus  Sandkörnern  von  mehr  oder  weniger 
grobem  Rom  bestehen.  Manche  mergeligen  Bänke  zerfallen  bei 
vorgeschrittener  Verwitterung  unebenplattig  durch  flächenhaft 
eingelagerte,  verkohlte,  hakenförmig  geschwungene  Pflanzen- 
reste, eine  Erscheinung,  die  sich  im  ganzen  Wiehengebirge,  wie 
im  Teutoburger  Walde  beobachten  läßt.  Die  Beste  sind  platt 
gedrückt  oder  erfüllen  zum  Teil  als  feinster  Detritus  in  der 
Form  von  Flammen  das  Gestein. 

Von  der  Porta  gibt  v.  See  (37,  S.  657)  ein  Profil  der  Heer- 
sumer Schichten,  das  rund  14  m  Kalksandstein  umfaßt  und  gegen 
das  Liegende  durch  die  beschriebene  Gryphaeen-Bank  begrenzt 
wird.  Dazu  rechnet  er  auch  noch  3  m  schwach  kalkige  Sand- 
steine, die  verstreut  hellblaue,  graue,  harte  Homsteinknollen 
zeigen.  Diese  müssen  aber  unbedingt  aus  später  zu  erörternden 
Gründen  zu  dem  Rorallenoolith  gezählt  werden  (s.  S.  19).  Die 
kalkigen  Sandsteine  setzen  sich  zunächst  nach  dem  W  in  fast 
gleicher  Mächtigkeit  und  petrographischer  Ausbildung  auf  längere 
Erstreckung  fort.  Infolge  der  nur  gelegentlich  in  Betrieb  be- 
findlichen Steinbrüche  geben  sie  selten  die  Möglichkeit,  Fossilien 
zu  sammeln,  und  es  bedarf  weiterer  Beobachtungen,  ob  sämtliche 
von  V.  See  (37,  S.  658)  angeführten  Fossilien  dieser  Bänke  sich 
in  der  gesamten  Schichtenfolge  gleichmäßig  verteilt  vorfinden. 
In  der  obersten  Bank  der  13  m  mächtigen  Kalksandsteine  im 
Steinbruch  liäverstedt  findet  sich  Perisphinctes  Wartae  Buk. 
mutatio  antecedens  Salfeld. 

An  der  Straße  Nettelstedt-Schnathorst  im  Steinbruch  Kott- 
kamp  (bei  Nettelste<lt)  haben  die  Bänke  bis  zu  10  m  abgenommen. 

Der  Steinbruch  zeigt  folgendes  Profil: 
Rorallenoolith. 

0.40  m  dunkler  Mergel 

2.60  m  bläulicher,  düunbankiger  Kalksandstein  mit  sandigen 
Mergollagen  öfter  abwechselnd 

6.00  m  (iickbankiger,  dunkelbläulicher  Ralksandstein  mit 
wellenförmigen  Lagen  von  Fossiltrümmem  und 
Mergelknollen.  Auf  den  Schichtflächen  kohlige 
Pflanzonreste.    Aspidoceras  perarmatum  Sow. 

1.00  m  sandige,  tonige,  schwarze  Mergel  mit  Glimmer,  als 
unterste»  eine  10 — 20  cm  mächtige  Bank  mit  zahl- 
reichen Gryphaeen-Schalen 

zu».'  KXÖÖ  III 

Im  Steinbruch  BuBch  l>oi  Lübbecke,  der  von  dem  vorigen 
fünf  Kilometer  weiter  nach  dem  W  liegt,  zeigen  sich  ähnliche 
A'erhältnisse : 

Sandsteinfazies  des  Rorallenooliths. 

r).00  m  ^ut  jL^eschichtete,  dickbankige,  kalkige  Sandsteine. 

4.00  m  (;nt kalkte,  durch  sich  zersetzenden  Schwefelkies  völlig 
zerfressene  Sandsteine  mit  Steinkernen  von  Pecten 
subfihrosus  d'Orb.,  Pecten  vimineus  Böm.,  Exogyren. 

2.00  m  kalkige  Sandsteine.  Gryphaea  düatata  Sow. 

0.30  m  sandige  Mergelbank  mit  (hyphaea  dilatata  Sow,  und 
Pleurotoniaria  Münsteri  Rom. 

zus.  U.HO  m 
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Hier  und  auch  in  den  übrigen  Steinbrüchen  der  Nähe  hebt  die 
0.30  m  mächtige  Mergelbank  deutlich  die  obere  Sandsteinpartie 
gegen  die  untere  ab.  Auffällig  an  diesem  Profil  ist  das  Auftreten 
von  fein  verteiltem  Schwefelkies  in  den  oberen  Bänken. 

Der  Grenzhorizont  mit  zahlreichen  Gryphaeen  war  nur 
vorübergehend  aufgeschlossen.  Für  sein  Vomandensein  zeugt 
eine  große  Zahl  von  Gryphaeen  und  anderen  Fossilien,  die  im 
Geologischen  Museum  der  Universität  Münster  liegen  und  aus 
diesem  Horizont  stammen.  Bömer  sammelte  bei  Lübbecke  aus 
den  Heersumer  Schichten  (35,  S.  354/55)  : 

Pecten  subfibrosus  d^Orb. 

Pema  mytiloides  Lam. 

Gryphaea  dilatata  Sow. 

Trigonia  clavellata  Park. 

Aspidoceras  perarmatum  Sow. 

Cardioceras  cordatum  Sow. 
Ich  bestimmte  weiter: 

Nautilus  sinuatus  Böm. 

Pecten  vitreus  Böm. 

Pleurotomaria  Münsteri  Böm. 
Schlunk  (40)  gibt  die  Mächtigkeit  der  Heersumer  Schichten 
bei  Lübbecke  mit  87  m  an,  von  denen  aber  mindestens  die  hierin 
enthaltenen  70  m  mächtigen  Schiefer  zu  den  Omatentonen  gestellt 
werden  müssen. 

Auch  westlich  Lübbecke  im  Kreissteinbruch  von  Obermehnen 
sind  die  festen  Bänke  der  dunklen,  kalkigen  Sandsteine  vor- 
handen; aufgeschlossen  sind  durch  den  Steinbruchsbetrieb  vom 
Hangenden  al)wärts  insgesamt  8  m. 

Sandsteinfazies  des  Korallenooliths. 

5.00  m  blaue,   sandige   Kalke,   oben   mit  kohligen,  schilf- 
ähnlichen Pflanzenresten,  die  beim  Zerfall  des  Ge- 
steins auch  dünnbankige  Lagen  erzeugen. 
0.80  m  nach  Angabe  der  Arbeiter  sich  durch  besondere  Härte 
auszeichnende  Kalksandsteine. 
 2.00  m  blaue  Kalksandsteine. 

zus.   7.80  m 

Die  kalkigen  Sandsteine  sind  reich  an  Fossilien.  Ich  bestimmte: 

Pecten  subfibrosus  d'Orb. 

Pema  mytiloides  Lamk. 

Gryphaea  dilatata  Sow. 

Chemnitzia  Heddingtonensis  Sow. 

Chenmitzia  striata  Bein. 
Im  Bruch  der  Dampfziegelei  von  Preußisch-Oldendorf  sind 
ebenfalls  die  noch  dunkler  als  westlich  aussehenden,  glimmer- 
führenden, kalkigen  Sandsteine  bloßgelegt.  Das  meßbare  Profil 
betrug  8  m,  dürfte  sich  aber  zum  Liegenden  hin  vergrößern,  da 
der  Gryphaeen-Grenzhorizont  nicht  aufgeschlossen  ist.  Durch 
Zersetzung  des  fein  verteilten  Schwefelkieses,  der  hier  bereits  in 
einem  größeren  Teil  des  Profils  erscheint,  zerfallen  die  Bänke 
schnell  zu  einem  rostbraunen,  meist  feinsandigen  Mulm.  Auch 
hier  ist  das  Gestein  reich  an  Fossilien  und  zahlreichen  un- 
deutlichen Pflanzenresten : 
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Bhynchonella  pinguis  Opj). 

Pecten  subfibrosus  d'Orb. 

Pecten  vimineus  Sow. 

Lima  fragilis  Rom. 

Pfaoladouiya  Murchisonae  Rom. 

Gryphaea  dilatata  Sow. 

Aspidoceras  perarmatum  Sow. 
Der  Steinbruch  des  Kreises  Melle  im  Törenwinkel  bei 
Markendorf  zeigt  die  Heersumer  Schichten  in  ähnlicher  Aus- 
bildung wie  in  Preußisch-01den<lorf.  Nur  erscheint  der  Schwefel- 
kies in  den  einzelneu  Bänken  in  größerer  Menge  als  in  den 
Profilen  der  vorigen  Aufschlüsse  verteilt.  Der  Kalk  fehlt  dann 
völlig  in  ihnen  oder  ist  nur  in  Spuren  angedeutet.  Im  Liegenden 
ist  der  Gryphaeen-Grenzhorizont  (s.  S.  8)  wie  im  östlichen  Teil 
des  Wiehengebirges  vorhanden.  Die  Gesamtmächtigkeit  beträgt 
12  m.    Das  Profil: 

Sandstein fazies  des  Korallenool iths. 

fast  4.00  ni  schwarzer,  kalkfreier,  in  einzelnen  Bänken  sehr 
splittriger,  glasharter,  fein  verteilten  Schwefelkies 
führender,  feinkörniger,  dickbankiger  Sandstein  mit 
Nerineen.  Durch  die  VerAvitterung  zerfällt  der  Sand- 
stein schnell  und  erhält  ein  zerfressenes  Aussehen. 
1.00  m  platt  ig-schiefrig  zerfallender,  kalkiger,  schwarzer 
Sandstein  mit  Gryphaea  dilatata  Sow.,  Aspidoceras 
perarmatum  Sow.,  Canlioc^ras  Goliathum  d'Orb. 
rund  6 — 7.00  m  Sandsteine,  <lie  in  ihren  obersten  Partien  den 
oben  beschriebenen  4.00  m  mächtigen  Banken  ähneln, 
nach  unten  aber  kalkhaltig  und  fossil  reich  werden 
und  mit  einer  0.10  m  mächtigen  Kalkbank  ab- 
schließen, die  reich  an  Gryphaea  dilatata  Sow.  ist. 

zus.  loind  12.00  m 

Lohmann  (08,  S.  55)  war  der  Grenzhorizont  nicht  erschlossen, 
er  führt  aus  den  (kalkigen?)  San<lsteinen  an: 

Trigouia  triquetra  v.  Seeb. 

Peltoceras  arduennense  Sow. 

Cardioceras  cordatum  Sow. 
Außerdem  fand  ich  in  den  unteren,  1.50  in  mächtigen,  <lunklen, 
kalkigen  Sandsteinen : 

Gouiomya  litt(?rata  Sow. 

Pecten  subfibrosus  (l*Orb. 

Poeten  viminous  Rom. 

Trigouia  clavellala  Park. 

Lima  fragilis  Rom. 

Pholaflomya  Murcliisouae  Sow. 

Bolemnilcs  haslalus  Blainville 

Aspidoceras  perarmatum  Sow\ 
Zu   erwähneu   bleiben   auch    hier   noch   aus  den  kalkigen 
Bänken  die  schon  aus  anderen  Vorkommen  genannten  schwarzen, 
fiammenförmigon,  aus  kohliger  Substanz   bestehemlen  Streifen, 
die  ich  für  pllanzliche  Reste  halle. 

In  Barkhausen  (Steiubnieh  Altholl')  und  in  Hüsede  herrschen 
die  gleichen  N'erhältnisse  wie  im  Törenwinkel.  Das  Profil  in 
Hüsede  ist  dem  vom  Törenwinkel  sehr  ähnlich: 
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Sand  Steinfazies  des  Korallenooliths. 

4.00  m  schwarze,  glasharte,  splittrige,  schnell  verwitternde 

und  dann  zerfressen  aussehende  Sandsteine  mit  fein 

verteiltem  Schwefelkies. 
0.55  m  schwarzer,  mergeliger   Sandschiefer.    Pecten  sub- 

fibrosus    d'Orb.,    Pholadomya    Murchisonae  Böm. 

und  riesengroße  Perisphincten. 
0.50  m  schwarzer,    glasharter,    splittriger    Sandstein  mit 

Schwefelkies. 

0.10  m  schwarzer,    wenig    sandiger    Mergel.  Belemnites 
hastatus  Blainville. 
 0.60  m  schwarzer  Sandstein  mit  Schwefelkies. 

zus.  5.75  m 

Die  Gryphaeen-Bank  ist  nicht  zu  beobachten.  Lohmann  (22, 
S.  56)  führt  eine  umfangreiche  Fossilliste  an,  die  sich  wam> 
scheinlich  nur  auf  die  unteren,  mergeligen  Lagen  bezieht,  wo  sich 
Fossilien  häufig  finden.  Sie  zeigt  von  der  aus  den  übrigen  be- 
kannten Vorkommen  keine  bemerkenswerten  Abweichungen.  In 
den  schwarzen,  glasharten  Sandsteinen  haben  sich  keine  Fjossi- 
lien  gefunden.  Üurch  den  sich  zersetzenden  Schwefelkies  nimmt 
das  Gestein  rostbraune  Farbe  an  und  zerfällt  schnell  zu  feinem 
Mulm. 

An  der  Schleptruper  Egge  beobachtete  v.  Seebach  (38,  S.  47) 
über  der  Gryphaeen-Bank  den  unteren  Teil  der  Heersumer 
Schichten  als  kalkig-kieseligeu  Schiefer  mit  folgenden  Fossilien: 

Pecten  subfibrosus  d'Orb. 

Modiola  bipartita  Sow. 

Nucula  Pollux  d'Orb. 

Gryphaea  dilatata  Sow. 

Cardioceras  cordatum  Sow. 

Ammonites  Lamberti  Sowl?  (?  von  v.  Seebach  hinzu- 
gefügt.) 

Der  von  v.  Seebach  angeführte  Stollen  muß  Trenknor  und 
Bölsche  noch  zur  Beobachtung  gestanden  haben.  Aus  ihren 
Sammlungen  befinden  sich  im  Osnabrücker  Museum: 

Mytilus  pemoides  A.  Böm. 

Pema  rugosa  Münsteri. 

Pecten  demissus  Phill. 

Chenopus  bispinosus  Blainv. 

Astarte  undulat«  Phill. 

Trigonia  papillata  Ag. 
Von  den  Heersumer  Schichten  sind  am  Penter  Knapp  1  m 
schwarze,  auch  bläuliche,  kalkfreie,  oft  mit  Rostflecken  versehene 
Sandsteine  aufgeschlossen.    Brauns  (4,  S.  29)  führt  aus  diesem 
Aufschluß  an: 

Ammonites  cordatum  Sow. 

Ammonites  perarmatum  Sow. 

Ammonites  Henrici  d*Orb. 

Ammonites  athleta  Phill. 

AstArte  undulata  Mstr. 

Nucula  elliptica  Phill. 

Pecten  subfibrosus  d'Orb. 

Gervillia  angustata  Rein. 
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Modiola  bipartita  Sow. 
Pecten  vitreus  Rom. 
Lucina  globosa  Köm. 
Rhynohonella  varians  Schloth. 
Cerithium  Bussiana  d^Orb. 
Im  Osnabrücker  Museum  befinden  sich  noch: 
Avicula  Münsteri  Sow. 
Rosteilaria  sp. 

In  dem  Bruch  Carlich  am  Stichkanal  Osnabrück  bei  Achmer 
zeigt  sich  ein  ähnliches,  nur  umfangreicheres  Profil.  In  der 
Hauptsache  sind  es  ca.  4  m  dunkle,  auch  bläuliche,  tonige,  rost- 
fleckige Sandsteine  mit  zahlreichen  Pflanzenresten  und  t'ossilien: 

Pecten  subflbrosus  d^Orb. 

Modiola  bipartita  Sow. 

Trigonia  clavellata  Goldf. 

CaiSioceras  cordatum  Sow. 
Aus  der  Sammlung  des  Osnabrücker  Museums: 

Pholadomya  canahculata  Rom. 

Pleuromya  sinuosa  A.  Rom. 

Gryphaea  dilatata  Sow. 

Ammonites  Arduennensis  Sow. 
Die   Rostflecken   verdanken    ihr    Vorhandensein  zersetztem 
Schwefelkies. 

Die  am  weitesten  nach  W  gelegenen  Aufschlüsse  der  Heer- 
sumer Schichten  liegen  bei  Ueffeln  im  Steinbruch  des  Kreises 
Bersenbrück  und  im  Frersingschen  Steinbruch.    Tuter  der  Sand- 
steinfazics  des  Korallenooliths  folgen  hier  zunächst  ' 
4.00  m  hellblaue,   dickbankige,    von   schwarzen    Flammen  und 
Streifen    durchzogene   Sandsteine,    die    zeitweilig  2:11 
Pflastersteinen  bearbeitet  werden  (Basalt  d.er  Arbeiter). 
Darunter  liegen  schätzungsweise 
10.00  m  tief  schwarze,  glasharte,  splittrige,  von  fein  verteiltem 
Schwefelkies  durchsetzte,   besonders   feinkörnige  Sand- 
steine, die  unter  dem  Ehifluß  der  Verwitterung  schnell 
zu   rostbraunem  Mulm   zerfallen  und  ein  zerfressenes 
Aussehen  erhalten,  weshalb  sie  von  den  Arbeitern  als 
„würmeriges"    Gestein    bezeichnet    w^erden.    In  diesen 
Bänken  ist  ein  Ammonit  von  den  Arbeitern  gefunden. 
Während  in  den  östlichen  Profilen  noch  einzelne  Kalk-  oder 
Mergelbänke  sich   einschalten,  sind   sie   in  dieser  rund   14  m 
mächtigen  Schichtenfolge  gänzlich  verschwunden.    Das  Gestein 
ist  kalk-  und  fossilfrei.    Die  untersten  Bänke  der  Heersumer 
Schichten  sind  nicht  erschlossen. 

Es    ergibt    sich    für    das  Wiehengebirge: 

1.  als  Grenze  zwischen  Ornatenton  und  lleersumer  Schichten  eine 
GryphaeenvBauk,  die  sich  durch  das  ganze  Wiehengebirge 
verfolgen  läfit.  Diese  Bank  ist  aulYällig  durch  das  massenhaft« 
Auftreten  von  Gryphaeen,  denen  gegenüber  alle  anderen  Fossi- 
lien stark  zurü(;ktreten. 

2.  Die  Mächtigkeit  der  lleersumer  Schichten  bleibt  vom  O  nach 
dem  W  sich  ungefähr  gleich.  (I\)rta  14  m,  Törenwinkel  10  bis 
12  m,  Gehn  ca.  14  ni). 
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3.  Die  Gesteine  sind  im  östlichen  Wiehengebirge  dunkelbläuliche 
Kalksandsteine,  die  ihre  dunkle  Farbe  beigemengten,  kohligen 
Substanzen  verdanken.  Im  westlichen  Teil  des  Wiehengebirges 
wird  das  Gestein  noch  dunkler,  zeigt  nur  noch  Spuren  von 
Kalk  und  ist  ganz  im  W  durch  völlig  kalkfreie,  in  der  unteren 
Partie  feinverteilten  Schwefelkies  führende,  schwarze  Sand- 
steine ersetzt.  Die  Bänke  enthalten  hier  so  zahlreich  fein- 
verteilten Schwefelkies,  daß  er  das  Gestein  im  frischen  Zu- 
stande glashart,  spröde  und  splittrig  macht.  Unter  dem  Einfitiß 
der  Atmosphärilien  zerfällt  es  schnell  und  bekommt  ein  zer- 
fressenes Aussehen. 

4.  Die  Fauna  ist  in  allen  Vorkommen  hauptsächlich  an  die 
kalkigen  und  mergeligen  Bänke  gebunden. 

b)    Die    Heersumer    Schicht  en    im    W  zwischen 
Wiehengebirge   und   Teutoburger  Wald  und  im 
Teutoburger  Wald. 

Wichtig  für  die  vergleichend  -  stratigraphische  Betrachtung 
des  Oberen  Juras  sind  noch  einige  Aufschlüsse,  die  im  Westen 
zwischen  Wiehengebirge  und  Teutoburger  Wald  •  gelegen  sind 
und  die  in  der  älteren  Literatur  schon  lange  eingehender  Be- 
trachtung unterlagen  (Heine,  20;  Trenkner,  53).  Sie  sind  zuletzt 
durch  Kuhlmann  (21)  genauer  bearbeitet  worden.  Der  Steinbruch 
Köster  im  Westerbecker  Berg  ist  der  nördlichste  dieser  Brüche 
und  dem  Wiehengebirge  am  nächsten  gelegen.  Er  liegt  schon 
mehr  als  10  km  südlich  des  zuletzt  erwähnten  Bruches  am  Gehn 
und  zeigt  folgendes  Profil: 

Sandsteinfazies  des  Korallenoolith^. 


5.00  m  schwarze,  durch  verwitterten  Schwefelkies  braun 
gepunktete,  zerfressen  aussehende  Sandsteine  mit 
zahlreichen  Fossilien  aus  den  Heersumer  Schichten. 

1.00  m  entkalkte,  braune,  dunkle  Sandsteine,  die  ebenfalls 
reich  an  Fossilien  sind  und  in  kohligen  Sandschiefer 
übergehen. 

Die  Gryphaeen-Bank  ist  nicht  bekannt  geworden,  da  der 
Bruch  das  Liegende  nicht  aufschließt.  Trenkner  (72,  S.  582),  der 
sich  mit  diesem  Vorkonmien  befaßte,  erwähnt  aus  diesem  Auf- 
schluß an  Fossilien: 

Cardioceras  cordatum  Sow. 

Pecten  subfibrosus  d*Orb. 

Nucula  Pollux  d^Orb. 

Bhynchonella  varians  Schloth. 
Dieser  Liste  habe  ich  noch  hinzuzufügen: 

Cardioceras  excavatum  Sow. 

Nucula  variabilis  Sow.  • 

Trigonia  clavellata  Goldf. 

Modiola  bipartita  Sow. 
Vom  Windmühlen berg  beschreibt  Kuhlmann  (21,  S.  35)  ein 
Profil,  von  dem"  nur  die  6  m  Sandsteine,  Sandschiefer  und  die 
angefressenen  Sandsteine  der  unteren  Bänke  zu  den  Heersumer 
Schichten  gehören,  während  die  angeführten  quarzitischen,  grauen 
Sandsteine  von  zusammen  8,50  m  Mächtigkeit  dem  Hangenden  der 
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lleerßumer  Schichten  zugerechnet  werden  müssen.  Die  Bänke 
der  Heersumer  Schichten  sind  fossilreich.  Wahrscheinlich  ist 
ein  Teil  <ler  von  Kuhlmann  erwähnten  rötlich  gefärbten  Sand- 
steine schon  dem  Kimmeridge  zuzurechnen,  da  am  Hagenberg 
gleich  über  den  hellen  Quarziten  des  Korallenooliths  olivengrüne 
und  rotbräunliche  Sandsteine  des  Kimmeridge  folgen. 
Trenkner  sammelte  hier: 

Canlioceras  cordatum  Sow. 

Pecten  subfibrosus  d'Orb. 

Nucula  PoUux  d*Orb. 

Luciua  lineata  Phill. 

Pinna  mitis  Ziet. 

Rhynchonella  varians  Schloth. 
Kuhlmann  fügt  außer  nicht  näher  zu  bestimmenden  Fossilien 
noch  hinzu: 

Cardioceras  vert^brale  Sow. 

Cardioceras  cf.  Nikitianum  Lah. 

Pinna  lineata  Rein. 

Nucula  cf.  elliptica  Bean. 

Nucula  cf.  variabilis  Sow. 

CucuUaea  cf.  Goldfussi  Böm. 

Trigonia  clavellata  Park. 

Trigonia  papillata  Ag. 

Astarte  cf.  sulcata  Roem. 
Das  von  Kuhlmann  (21,  S.  37)  von  Hollenbergs  Hügel  ge- 
gebene Profil  gehört  in  seinem  unteren  Teil  zu  den  Heersumer 
Schichten  (Nr.  1 — 6),  während  der  obere  Teil  dem  Hangenden 
der  Heersumer  Schichten  zuzuzählen  ist.  Den  von  Kuhlmann 
genannten  Fossilien: 

Cardioceras  vertebrale  Sow. 

Pecten  subfibrosus  d^Orb. 

Pinna  lineata  Röm. 

Exogyra  sp. 

Trigonia  sp. 
habe  ich  noch  hinzuzufügen : 

Rhynchonella  varians  Röm. 

Rhynchonella  subserrata  Mstr. 

Rhynchonella  flabullaeformis  Röm. 

Pecten  vimineus  Sow. 
Sandsteine  der  Heersumer  Schichten  sind  auch  auf  dem 
Ilagenborge,  Sparenberge,  Looser  Berge  und  Petersberge  und  dem 
Hupenherge  aufgeschlossen.  Zu  erwähnen  bleibt  noch,  daß  die 
Sandsteine  in  diesem  Gebiete  durch  die  Verwitterung  ihre  dunkle 
Farbe  meist  verloren  und  ein  hellgraues  und  rostfleckiges  Aus- 
sehen erhalton  haben.  Kuhlmann  nennt  von  hier  außer  den 
bereits  vorher  erwähnten  Fossilien  noch: 

Aspidoceras  perarmatum  Sow. 

Goniomya  marginata  Ag. 

Pholadomya  concentrica  Rom. 
Vom  Iluponborgc  beschrieb  Heine  (20)  auch  die  im  vorigen 
erwähnte  Gryphaecn-Bank  aus  einer  weicheren  Lage  unter  den 
härteren,  Ran<ligen  Oxfordschichton  der  Höhe. 

Die  zuletzt  beschriebenen  Aufschlüsse  sind  denen  des  Teuto- 
burger Wald-Zuges  schon  sehr  nahe  geiückt,  von  wo  südlich  des 
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Hüg^r^^ls  stark  reduzierte  Vorkommen  der  Heersumer  Schichten 
durch  Haack  (15,  i^.  489 — 492)  bekannt  geworden  ßind.  Zu  den 
Heersumer  Schichten  stellt  Haack  noch  weiße,  hellgraue  Sand- 
steine, die  er  gleichzeitig  (15)  und  auch  später  (16)  als  Vertreter 
des  Korallenooliths  ansah.  Kechnet  man  diese,  die  na<5h  den 
Beobachtungen  im  Wiehengebirge  als  bestimmt  zum  KoraUen- 
oolith  gestellt  werden  müssen,  von  der  angegebenen  Mächtigkeit 
(10  m)  ab,  so  wird  sie  vielleicht  kaum  wesentlich  über  1  m 
hinausgehen.  Das  Gestein  sind  nach  dem  genannten  Autor  Tone 
und  Toneisensteine  mit  Oolithkömem  und  Sandsteine,  die  alle 
die  bezeichnenden  Fossilien  führen.  Wenig  südlich  davon  sind 
die  Heersumer  Schichten  (15,16)  ganz  oder  fast  ganz  reduziert. 
An  einer  Stelle  tritt  lediglich  die  erwähnte  dünne  Lage  mit  ein- 
zelnen Schalen  von  Gryphaea  dilatata  Sow.  auf.  In  einiger 
Entfernung  ist  auch  diese  verschwunden.  Oestlich  des  Hüggels 
wurden  von  Spulksi  (48)  die  Heersumer  Schichten  nicht  beob- 
achtet. 

Von  Wellingholzhausen  sind  Aufschlüsse  der  Heersumer 
Schichten  zuerst  durch  Bölsche  bekannt  geworden.  Die  kleinen, 
früher  gelegentlich  angelegten  Steinbrüche  sind  verfallen.  Aniß 
umherliegenden  Brocken  der  zugefallenen  Steinkuhlen  läßt  sich 
aber  der  unebenplatt  ig  zerfallende,  dunkle,  auf  den  Schicht  flächen 
dunkle  Flammen  zeigende  kalkige  Sandstein  unzweifelhaft  er- 
kennen, da  er  größte  Aehnlichkeit  mit  den  Bänken  besonders 
des  östlichen  Wiehengebirges  zeigt.  Die  Mächtigkeit  mag  viel- 
leicht 5  m  betragen.  Bölsche  (2,  S.  12)  sammelte  seiner  Zeit  in 
frisch  aufgoschlosseneu,  kleinen  L<k'hern  zahlreiche  Fossilien, 
deren  Liste  durch  Mestwerdt  (27,  S.  16)  um  einige  Stücke  ver- 
mehrt wurde.  Sie  zeigt  densel))en  Keichtum  wie  im  Wiehen- 
gebirge. 

Zwischen  Kirchdornt>erg  und  W^erther  liegen  an  der  Land- 
straße und  südlich  von  ihr  Aufschlüsse  der  Heersumer  Schichten. 
In  den  beobachtet-en  Vorkommen  ist  das  Liegende  nicht  auf- 
geschlossen, wohl  aber  die  Grenze  gegen  die  sandige  Fazies  des 
Korallenooliths  deutlich  durch  helle,  gelblich  verwitternde  Sand- 
steine gekennzeichnet.  Bei  Kirchdomberg  zeigt  ein  Aufschluß 
in  einem  neuen  Wegeinschnitt  das  folgende  Profil:*) 
Sandsteine  des  Korall enooli ths. 

2.00  m  glasharte,  splittrige,  im  frischen  Zustande  schwärzlich 
aussehende  Sandsteine,  die  wahrscheinlich  den  glas- 
harten Bänken  entsprechen,  die  in  einem  kleinen 
Steinbruch  an  der  Landstraße  von  Werther  nach  dem 
Kreuzkrug  (nördlich  Kirchdornberg)  zeitweilig  ge- 
brochen werden.  Das  Gestein  zeigt  in  beiden  Auf- 
schlüssen große  Aehnlichkeit  mit  den  aus  dem  west- 
lichen Wiehengebirge  angeführten,  fein  verteilten 
Schwefelkies  führenden  und  schnell  zerfallenden 
Sandsteinen. 

3.00  m  dicke  und  unebenplattig  zerfallende,  dunkelbläuliche 
Kalksandsteine  mit  kohl  igen  Pflanzenresten. 

*)  Auf  dieses  Profil  machte  mich  Herr  Professor  Dr.  Mest- 
werdt freundlicherweise  aufmerksam,  wofür  ich  ihm  an  (üeser 
Stelle  bestens  danke. 
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über  5.00  m  dünnbankige,  unebenplattig  zerfallende,  dunkle  Kalk- 
sandsteine. 

Der  leider  z.  T.  verschüttete  Aufschluß  ließ  die  Grenze  zuni 
Liegenden  nicht  mehr  erkennen.  £s  hat  aber  den  Anschein, 
daß  sie  nicht  erheblich  mehr  als  15.00  m  unter  der  Korallen- 
oolithfazies  liegt.  Meyer  (26)  schätzte  die  Mächtigkeit  der 
Heersumer  Schichten  auf  40.00  m.  Seine  Angabe  muß  auf  einem 
Irrtum  beruhen.  Spiekerkötter  (47,  S.  138)  schätzt  die  Mächtigkeit 
im  Höchstfalle  auf  20—25  m. 

Die  Fossilliste  dieser  und  der  in  der  Nähe  liegenden  Vor- 
kommen ist  seit  langem  durch  Gante  (3)  bekannt  und  dann  noch 
durch  Meyer  erweitert  worden,  sie  unterscheidet  sich  nicht  von 
der  aus  den  Vorkommen  des  Wiehengebirges  angeführten. 

Von  Bethel  bei  Bielefeld  beschrieb  Burre  (7,  S.  318)  dunkle, 
sandige,  etwas  glimmerige  Kalke  mit  Cardioceras  cordatum  Sow. 
Im  oberen  Teil  sind  die  Heersumer  Schichten  als  dunkle,  sandige 
Tone  (mit  Belenmitenresten  und  einer  Nucula)  ausgebildet. 

Bei  der  geologischen  Kartierung  auf  Blatt  Hom-Sandebeck 
(11  h)  wurden  Heersumer  Schichten  3  bis  5  m  '  mächtig  aJs 
blduliche  Kalksandsteine  nachgewiesen,  die  bei  fortgeschrittener 
Verwitterung  eine  leichte  Flammung  und  schwärzliche  bis 
dunkelviolette  Streifen  zeigen. 

Fossilien : 

Cardioceras  cordatum  Sow. 
Pecten  subßbrosus  d^Orb. 

Zusammenfassung. 

1.  Es  ergibt  sich  also,  daß  die  Ileersumer  Schichten  des  Teuto- 
burger Waldes  im  östlichen  Teil  mächtiger  ^entwickelt  sind  als 
im  W.  Die  Mächtigkeit  beträgt  bei  Kirchdornberg  15  m  und  im 
Hüggelgebiet  zwischen  0  und  1  m. 

2.  Die  Gesteine  sind  im  C)  plattig  zerfallende  Kalksandsteine, 
die  durch  kohlige  Bestandteile  dunkel  und  schwärzlich  gefärbi 
und  in  den  oberen  Bänken  durch  fein  verteilten  Schwefelkies 
außeroi*dentlieh  hart  und  spröde  erscheinen.  Im  W  werden  sie 
durch  Tone  und  Toneisenstein  mit  Oolithkörnern  und  durch  Sand- 
steine gekennzeichnet. 

3.  Die  Fauna  ist  der  im  Wiehengebirge  ähnlich. 

c)  Kurze  Angaben  über  die  Ileersumer  Schichten 
in    den    östlich    und    südöstlich    vom  Wiehen- 
gebirge   und  Teutoburger    Wald  gelegenen 
Gebieten.    (Uebersichtskarte,  Taf.  VI.) 

Die  Mächtigkeit  der  Ileersumer  Schichten  beträgt  nach  den 
Angaben  von  Löwe  (25)  im  Wesergebirge  -  15  m.  Auch  hier 
sind  es  feste,  dunkle  Kalksandsteine,  z.  T.  mit  sandigem  Schiefer- 
tou.  Im  Süut'el  (41)  sind  die  Gesteine  die  gleichen,  nur  am 
Osterwald  (9)  treten  sandige  Oolitlie  und  Tone  zu  den  Kalk- 
sandsteinen. Der  Sand  tritt  aber  mehi-  und  mehr  im  Profil  zurück, 
und  am  Deister  (45,44)  werden  die  Heersumer  Schichten  durch 
sandige,  kalkige  Gcvsteinc  gekennzeichnet.  Bei  Hannover  (42,43) 
sind  es  saudige  Kalke  und  Mergel,  im  Heersumer  Bruch  (3t>, 
S.  162)  Kalksandsteine,  ähnlich  denen  bei  Hildesheim.  Auf  Blatt  ' 
Gronau  (11  d)  und  Salzhemmendorf  (Iii)  werden  neben  Tonen 
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feinkörnige  Kalksandsteine  den  Heersum  er  Schichten  zu- 
geschrieben. AuflPallend  aber  wird  <ias  gänzliche  Verschwinden 
von  Sand  in  den  Heersumer  Bänken  auf  Blatt  Alfeld  (IIa), 
Großfreden  (11  e)  und  Eschershausen  (11  b),  wo  sandfreie  Mergel 
und  feste  Kalke  die  Gesteine  des  Profiles  bilden.  Am  Harz 
(11  e,  f,  k)  sind  vielleicht  fossil-  und  sandfreie  Tone,  die  zwischen 
Ornat enton  und  Korallenoolith  angetroffen  wuiden,  die  Aequl- 
valente  der  Heersumer  Schichten. 


3.  Der  Korallenoolith. 

a)    Im  Wiehengebirge. 

Die  Grenze  zwischen  Korallenoolith  und  Kimmeridge  ist  im 
Wiehengebirge  nicht  überall  mit  Sicherheit  durch  Fossilien  zu 
bestimmen,  da  die  in  den  Grenzschichten  und  höher  liegenden 
Gesteine  infolge  ihres  geringen  Wertes  für  praktische  Zwecke 
nur  spärlich  und  gelegentlich  aufgeschlossen  sind.  Es  gelang 
V.  See  (37)  an  der  Porta  durch  unmittelbar  über  den  oolithischen 
Kalksteinen  in  einer  sandigen  Kalkbank  auftretende  Fossilien, 
wie  Natica  globosa  Böm.  u.  a.,  die  obere  Grenze  zu  bestimmen. 
Weiter  nach  dem  W  erwähnt  Lohmann  (22)  bei  Hüsede  eine  rost- 
farbene, „mulmige  Brauneisensteinbank^^  mit  Natica  globosa  als 
obere  Grenze. 

Die  untere  Grenze  läßt  sich  im  Wiehengebirge  nur  durch 
petrographische  Merkmale  festlegen:  im  0  durch  das  Auftreten 
von  Bänken  mit  llomsteinknollen  und  im  W  durch  helle  Quarzite 
über  den  bläulichechwarzen  Sandsteinen  der  Heersumer  Schichten. 
Ungünstig  für  eine  vergleichend-stratigraphische  Untersuchung 
ist  iüe  abweichcmdo  petrographische  Ausbildung  (ies  Korallenooliths 
im  westlichen  W^ieheugebirge  von  der  des  östlichen  Gebietes  und 
das  gänzliche  Fehlen  von  bezeichnenden  Fossilien,  liiiinerhin  ist 
aber  eine  Begrenzung  des  Korallenooliths  bei  sorgfältiger  Be- 
achtung gewisser  Anzeichen  im  Wiehengebirge  möglich. 

An  der  Porta  zeigt  die  Fazies  des  Korallenooliths  folgendes 
Profil : 

Kimmeridge.  (Vgl.  37,  S.  669.) 

JIÖ^^^StliJE^inT'^Hrnlich  anwittemde  Kalkoolithe  mit 

Fossil-  und  Oolithtrümmem. 
5.00  m  harte,  teilweise  entkalkte  Sandsteine  .mit  Hornstein- 
knollen. 

zus.  9.00  m   

Heersum  er  Schichten. 
V.  See  (37,  S.  657)  stellte  die  im  Profil  angegebenen  Hornstein 
führenden  Bänke  zu  den  Heersumer  Schichten,  Löwe  (25,  S.  170) 
rechnete  sie  zum  Korallenoolith.  Sie  treten  auch  in  den  östlichen 
Gebieten  auf  und  werden  dort  ebenfalls  zum  Korallenoolith  ge- 
stellt. Der  Oolith  ist  gegen  das  östlich  gelegene  Vorkommen 
stark  re<luziert:  von  51  m  bei  Kl.  Bremen  auf  4  m.  Diese  Re- 
duktion nimmt  ihren  Fortgang  nach  dem  W..  Bei  Häverstedt  sind 
die  Oolithe  nur  noch  2,50  m  mächtig.  Darunter  tritt  1  m  kohliger, 
sandiger  Kalksandstein  mit  wenig  Oolith,  dann  fast  2  m  heller 
Sandstein  auf,  der  abwechselnd  braune  Flecken  und  Ilorustein- 
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kaoUeQ  zeigt.  Uebor  den  2^  m  mächtigen  oolithischen  Kalk- 
bänken liegen  dann  2  m  Bchwarze,  kohlige,  schiefrige  Tone  mit 
einer  dünnen  Kalkbank  und  geflammten  Sandsteinlagen,  die  schon 
langsam  die  im-  westlichen  Gebiet  noch  schärfer  gekennzeichnete 
Veränderung  der  Fazies  anzeigen.  15  km  westlich  der  Porta  bei 
Nettel8te<lt  gibt  der  Steinbruch  Kottkamp  ein  Profil  durch  den 
Korall  enoolith : 

Kimmeridge.  

0.60  m  harter,  bläulicher,  splittriger  Kalk  mit  Oolith  und 
Fossildetritus. 

0.70  m  tonige  Kalkbank  mit  kohligen  Bestandteilen  und 
verstreut  im  Gestein  liegenden  Sandkörnern. 

1.00  m  oolithische  Kalkbank.  Im  Hangenden  ein  dünnes 
Schmitz  von  glimm  erhaltigem  Ton,  über  das  sich 
in  10  cm  Mächtigkeit  eine  Oolithbank  in  Linsenform 
legt. 

1.50  m  etwas  rötlicher  Sandstein. 

1.90  m  Oolith  mit  verstreut  und  dichtgedrängt  liegendem 

Fossildetritus. 
0.10  m  dunkle,  ton  ige  Sandsteine. 
1.00  m  durch  Eisen  braunrötlich  gefärbte  Sandsteine. 
0.40  m  oolithische  Kalkbank. 

0.60  m  sehr  dunkle  Sandsteine  mit  schwarzem,  schiefrigem 

Ton  wechselnd. 
2.20  m  graue,  diskordant  geschichtete  Sandsteine,  die  durch 

dünne,  von  kohligen  Substanzen  geschwärzte  Tone 

getrennt  werden. 
0.30  m  schwarzer,  schief riger,  feinsandiger  Ton. 

zus.  10.30  m 

Heersumer  Schichten. 
Zusammengezählt  ergeben  die  Kalkbänke  mit  Oolithen  in 
dieser  Schichtenfolge  nur  noch  eine  Mächtigkeit  von  ca.  4.00  m. 
Im  Gegensatz  zum  Portaprofil  zeigen  sich  hier  in  die  Oolith- 
bänke  einzelne  mehr  oder  weniger  mächtige  Sandsteine  und  Tone 
eingeschaltet.  Bei  Lübbecke  im  Steinbruch  Bunemann  läßt  sich 
diese  Faziesändeniiig  noch  deutlicher  beobachten: 

Kiinnieridge  =  braun  verwitterte  Kalkbank  mit 

 Ostrea  iiuiltiformis  Dk.  u.  K. 

2.00  m  stark  verwitterte  Kalkbäiike  mit  schwarzen  Oolithen, 
die  verwittert  das  Gestein  braun  und  rot  färben. 

1.00  ni  völlig  durch   Verwittenmg  von  Schwefelkies  zer- 
fallener, mulmiger,  brauner  Sandstein. 
0.05 — 0.10  ni  toniger  Sandstein,  der  unregelmäßig  und  gewellt  in 
die  nächst  höhere  Bank  greift. 

0.10  ni  weißer,  kieseliger  Sandstein  mit  Einschlüssen  von 
1 1  ol  zk  ohl  est  iickrhen . 

0.r>0  in  schwärzliche,  durch  kohlige  Substanzen  geschwärzte 
Tone. 

0.  50  ni  gut  gohankte,  helle  Quarzite. 
1.00  ni  schwärzliche  Tone. 

1.  ^0  ni  helle,  quarzit ische  Sandsteine  mit  zahlreichen  Ton- 

tiat  sehen,    llolzkohlestückchen    und    HäckseL  Die 


Bänke  nehimen  in  kurzer  Entfernung  an  Mächtigkeit 
zu  und  keilen  andererseits  schnell  aus,  um  dann 
durch  andere  ersetzt  zu  werden.  Einige  Bänke  sind 
durch  kohlige  Bestandteile  <lunkel  und  schwarz  ge- 
färbt. 

1.00  m  blättrig  zerfallender,  sandiger  Schiefer.  Nach  zwei 
Meter  Entfernung  in  harte,  weiße  Sandsteine  über- 
gehend, in  die  sich  in  einiger  Entfernung  wiederum 
schiefrige  Tone  in  Lagen  einfügen. 

1.00  m  weiße,  quarzitische  Sandsteine  mit  Tonflatschcn. 

zus.  9.00  m 

Heersum  er  Schichten. 
Die  zu  Oberst  beobachteten  Oolithe  stimmen  petrographisch 
so  aufi'allend  mit  den  an  der  Porta  beobachteten  überein,  daß  sie 
zum  Korallenoolith  gerechnet  werden  müssen.  Während  bei 
Nettelstedt  die  Oolithe  noch  4  m  mächtig  sind,  haben  sie  bis  hier- 
her auf  2.00  m  abgenommen  und  überTassen  den  sich  schon  in 
Nettelstedt  zwischen  den  Oolithen  einstellenden  Sandbänken  die 
Herrschaft.  Auffallend  ist  an  der  Lagerung  dieser  Sedimente  die 
Unbeständigkeit  einzelner  Bänke  und  der  plötzliche  Wechsel 
zwischen  schwärzlichen,  blättrigen  Tonen  und  Sandsteinen.  Diese 
Merkmale  lassen  sich  durch  das  ganze  Wiehengebirge  verfolgen, 
so  daß  auf  sie  bei  der  Beschreibung  der  KorallenoolithrFazies 
immer  wieder  zurückzukommen  sein  wird.  In  dem  Bruch  oberhalb 
des  Dorfes  Gehlenbeck,  östlich  Lübbecke,  zeigt  sich  z.  B.  eine 
ungefähr  20  m  lange  und  in  der  Mitte  ungefähr  1  m  mächtige 
Linse  von  weißlich-grauem,  quarzitischem  Saudstein  in  den  tief- 
schwarzen Schieferton  des  Korallenooliths  eingeschlossen.  (Siehe 
Taf.  1,  1.) 

Der  untere  Teil  dieser  Schichtenfolge  sind  weit  \i\yer  1  m 
mächtige  Quarzite  mit  haselnußgroßen  Tongeröllen,  die,  wenn 
sie  ausgewittert  sind,  dem  Gestein  ein  löcheriges  Aus*seheu  ver- 
leihen. In  einigen  Profilen  sind  sie  ganz  verschwunden  und 
setzen  dann  einige  Kilometer  weiter  wie<ler  in  verstärkter 
Mächtigkeit  ein.  Bemerkenswert  bleibt  noch  die  große  Menge 
kohliger  Bestandteile,  von  Holzkohle  und  verkiesten  Pflanzen- 
rosten und  <las  Auftreten  von  Schwefelkies.  Die  Gesteine  sind 
völlig  fossilleer. 

Beim  Zerschlagen  senkrecht  zur  Schichtung  heben  sich  auf 
den  Bruchflächen  der  Gesteine  einzelner  Bänke  dunkle,  dünne 
Streifen  in  gewellter,  geflammter  Form  aus  oft  hauchdünnem  Ton 
ab,  der  der  Verwitterung  den  ersten  Angrifl^spunkt  gibt  und  das 
Gestein  dann  unebenflächig  und  wellig  zerfallen  läßt.  Oft  sind 
die  stark  gewellten  Streifen  so  kurz,  daß  das  Gestein  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  den  Eindruck  erweckt,  als  sei  es  aus 
Sandknöllchen  zusammengesetzt,  um  die  sich  eine  papierdünne 
Tonhaut  legt. 

Lohmann  (23,  S.  51 ;  22,  S.  58/59)  rechnete  die  aus  dem  Hunke- 
schen  Steinbruch  bei  Lübbecke  angeführten,  1.25  m  mächtigen 
oolithischen  Kalke  und  die  zusammen  5  m  umfassenden,  von  ihm 
als  Kalksandstein  bezeichneten  Sandsteine,  die  zweifellos  nach 
ihrer  petrographischen  Ausbildung  dem  Korallenoolith  angehören 
und  den  im  vorigen  Profil  angeführten  Bänken  entsprechen,  zum 
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Riinnieridge.  Zum  Kimmeridge  ist  aber  auf  Grund  der  an- 
geführten Fossilien  nur  die  0.25  m  mächtige  „mulmige  Eisenstein- 
Schicht'^  zu  stellen,  wie  sie  auch  weiter  westlich  die  unterste 
Stufe  des  Kimmeridge  bezeichnet.  Sie  begrenzt  also  hier  den 
Kimmeridge  gegen  die  Korallenoolith-Fäzies. 

Leider  läßt  sich  in  dem  Bruch  der  Dampf  Ziegelei  von 
Preußisch-Oldendorf,  10  km  westlich  von  Lübbecke,  die  Grenze 
zwischen  Korallenoolith  und  Kimmeri<lge  nicht  durch  Fossilien 
festlegen.  Ich  betrachte  hier  als  Aequivalent  der  Bank,  die  an 
der  Porta  und  bei  Lübbecke  als  Grenze  zwischen  Korallenoolith 
und  Unterem  Kimmeridge  angesehen  wird,  eine  0.50  m  mäohti^e 
Kalkbank.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  über  ihr  liegenden 
Bänke  regelmäßig  fortstreichen  und  kohlige  Substanzen,  die  in 
der  Korallenoolithfazies  immer  wieder  die  Oberhand  gewinnen, 
ganz  in  den  Hintergrund  treten  und  verschwinden.  Das  Profil: 
Kalkbank  des  Unteren  Kimmeridge. 

1.00  m  feinkörniger,  braun  gepunkter  Sandstein  mit  kohligen 

Pflanzenresten. 
0.70  m  schwarze,  schiefrige  Tone. 

0.50  m  dünne  Sandstoiubänke  von  feinem  Korn  und  kohlige 
Tone. 

1.00  m  dickere  und  dünnere  Sandstein bänke,  oben  von 
gröberem  und  unten  von  feinerem  Korn,  mit 
kohl  igen  Pflanzenresten  und  Baumrindenabdrücken 
in  schlechtem  Erhaltungszustande.  Kleine  Kohle- 
schmitzen  verursachen  <liskordante  Schichtung. 

0.40  m  sehr  kohlige,  sandige  Schiefertone  mit  sehr  vielen 
Pflanzenresten. 

3.10  m  kohlige,  braun  gepunktete  Sandsteine. 

0.25  m  braun  gepunktete,  Schwefelkies  führende  Bandsteine 
von  grobem,  eckigem  Korn.  (Korngröße  2 — 4  mm) 
Durch  Zersetzung  des  Schwefelkieses  zu  Sand  zer- 
fallend. 

zus.  7.00  m  

Heersuraer  Schichten. 
Wenige  Kilometer  südlich  «lavon  liegt  der  von  Schlunk  (40, 
S.  13)  genannte  Sterubnich  am  Nonnenstein,  in  dessen  N&he 
Lohnianii  in  einem  Stolleu  über  den  Quarziten  und  Sandsteinen 
eine  mulmige  Eisensteinhank  mit  Fossilien  des  Kimmeridge  be- 
schrieb. Diese  entspricht  einer  noch  zu  erwähnenden  sandigen 
Kalkbank  mit  gleichen  Fossilien  in  Hüsede.  Die  Oolithe  und  die 
kalkigen  Bänke  sin<l  hier  wie  im  Proül  von  Preußisch-Oldendorf 
gänzlich  verschwunden.  Es  läßt  sich  folgendes  Profil  beobachten: 
0.40  m  ton  ige,    kohlige,   durch   zerfallenden  Schwefelkies 

l)raun  verfärbte,  bröckelige  Schiefertone. 
0.:U)  in  kohliire,  tonige  Sandsteine  mit  geflammter  Streifung 

und  viel  (iliramer. 
O.SO  ni  irräulichweiße  Quarzite,  die  schnell  zunehmen  and 
anskeilen. 

0.  25  ni  l)lättrige,  srhwarze,  kohlige,  schiefrige  Tone. 

1.  r>r>  m  diskordant  geschicht(?te,  wellig  gestreifte,  bröokelig 

zerfallende  Sandsteine  mit  kohligen  Pflanzenresten. 


Tafel  1. 


phot.  24. 

Abb.  1.   Steinbruch  in  («ehlenbeck  bei  Lübbecke. 

Eine  Linse  von  hellKianeni  Sandstein  und  1  ni  ^röliter 
Mächti^iCkeit  in  schwarzem  Schiefer  des  Korallenooliths. 


phot.  25. 

Abb,  2.    Kreissteinbruch  Melle  im  Törenwinkel  bei  ^iI»,tVätAwc\. 
Schnelle   Mäi^htigkeitsschwankungeu  uiu\  me\vY\a.vi\vvi^  X\x^vjSNäw 
(]er  ."bandst einhänke  des  Korallenooli\\ii>.  ^o\Aev!i\e»e\Ä5\SX'iÄ. 


1.50  m  dickbankige,    weiße   Quarzit^,    wochsellagemd  mit 
dicken   Sandsteinpacken   von   grauer   Farbe.  Die 
Bänke  zeigen  wellenföniiige  Schichtung  und  sind 
durch  tonige,  kohlige,  papierdünne  Schichten  getrennt. 
Die  Grenze  gegen  die  Heersumer  Schichten  ist  nicht  auf- 
geschlossen.  -Schlunk  (40)  rechnete  diese  fossilleere  Schichten- 
folge zu  den  Heersum  er  Schichten.    Die  von  ihm  angegebenen 
Fossilien  müssen  aus  den  Heersumer  Schichten  stammen,  die 
vielleicht  s.  Zt.  in  ihren  obersten  Bänken  aufgeschlossen  waren. 
Römer  (35,  S.  359)  erwähnt  ebenfalls  die  beschriebene  Sohichten- 
folge,  ohne  sich  über  ihr  Alter  zu  äußern. 

Zu  diesem  Profil  sei  noch  das  aus  dem  Steinbnich  des  Kreises 
Melle  im  Törenwinkel  bei  Markendorf  gefügt: 

Unterer  Kimmeridge  =  weiß-srrauer,  dolomitischer  Sand- 
stein, durch  die  Verwitterung  zu  braunem  Eisen- 
mulm zerfallend. 


1.70  m  grauer  Sandstein  mit  geflammter,  dunkler  Streifung, 
die  durch  dünne,  kohl  ige  Einlagerungen  verursacht 
ist. 

1.30  m  grauschwarzer,  kieseliger,  feinkörniger  Sandstein. 
1.50  m  dunkelgrauer    Sandstern    mit    feiner  diskordanter 
Streif ung. 

0.80  m  tief  schwarzer,  sandiger  Schieferton. 

0.50  m  sehr  feste,  hellgraue  Sandsteine. 

3.90  m  schwarzer  Schief  ertön  mit  Knollen  von  Toneisen- 
sfein,  oben  mit  einer  Lage  schnell  zu  Kopfgröße  und 
mehr  anschwellender  Sandsteinlinsen.  Tn  ziemlicher 
Nähe  des  Liegenden  ein  5 — 10  cm  mächtiges  Kohle- 
schniitz  ohne  Wurzelboden. 

2.20  m  planparallele  Sandsteinbänke. 

0.60  m  Schief ertou  mit  kräftiger,  diskordanter  Struktur. 

0.60  m  kurzklüftiger,  flasriger  Sandstein  mit  Tonlagen,  Ton- 
fetzen und  gekrümmten  Tongallen. 

4.80  m  schnell  auskeilende,  wulstige,  harte,  hellgraue  Saud- 
steinbänke mit  Einlagerung  kohliger  Schmitze,  ab- 
schließend mit  einer  1.20  m  mächtigen  Sandstein- 
bank, die  oben  Tongallen  enthält. 

zus.  18.00  m 


Heersumer  Schichten. 

In  den  unteren,  4.80  m  mächtigen  Bänken  tritt  ein  Kohb»- 
schmitz  von  0.10  m  Mächtigkeit  auf  und  hört  nach  kurzer  Er- 
streckung  von  2  m  auf,  worauf  dann  höher  und  tiefer  andere 
beginnen  und  sich  in  gleicher  Weise  erstrecken. 

Auch  dieses  Profil  gewährt  ebenso  wie  das  vom  Nonnenstein 
bei  Preußisch-Oldendorf  ein  Bild  von  der  unruhigen  Lagerung 
der  fortgesetzt  sich  verändernden  Bänke  des  Korallenooliths. 
(Siehe  Taf.  1,  2.) 

Im  Steinbnich  Althoflf  bei  Barkhausen  sind  die  gleichen  Ge- 
steine mit  einer  Oesanitmächtigkeit  von  12 — 15  m  erschlossen. 

Ebenso  bei  llüse<le.  Sie  hören  hier  unter  einem  im  frischen 
Zustande  l)räunlich  aussehenden,  schwach  kalkigen  Sandstein  auf, 
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der  aber  durch  sich  zersetzenden  Schwefelkies  schnell  zu  braunem 
Eisenmulm  zerfällt.  In  diese!"  0.50  m  mächtigen  Bank  ünden 
sich  Fossilien  des  Kimmeridge.  Das  Profil  zeigt  folgende  Vtr- 
hältnisse : 

Kimmeridge. 

1.00  m  braune,  sandige  Bröckeltone. 
'  0.50  m  graue,   tonige  Sandsteine,  xlie  sehr  fein  gewellte 
Streif ung  zeigen. 
0.10  m  schwarze,  sandige  Bröckeltone. 

2.00  m  sehr  dunkelgeflammte,  grünliche  Saudsteine,  im 
oberen  Teil  erscheinen  die  Bänke  hell  und  rein  weiß. 

1.50  m  sehr  sandige,  dunkelgrüuliche  Bröckeltone  mit  Saiid- 
liusen  von  0.20  m  und  mehr  Erstreckung. 

4.50  m  grünliche,  schwarze,  bröckelig  zerfallende,  sandige, 
harte  Tone. 

0.30  m  bröckelige,  ton  ige,  schwärzlich  geflammte  Sandsteine. 

Auf  3  m  Entfernung  von  0.40  m  zu  1  m  zunehmend 

und  dann  ebenso  rasch  auskeilend. 
0.50  m  schwarze,  sandige  Bröckeltone. 

2.00  m  weiße,  quarzitische  Sandsteine,  im  unteren  Teile 
mit  Kohlenschmitzen.  Die  Kohlenschmitzen  ver- 
ursachen diskorciante  Schichtung  der  Bänke. 

zus.  12.00  m 


Heersumer  Schichten. 
Im  Schwagstorfer  Bahneinschnitt  (Proßl,  Tafel  VII)  ist  nur 
der  obere  Teil  der  Saudsteinfazies  des  Korallenooliths  erschlossc^u. 
Die  obere  Grenze  liegt  unter  einer  3  m  mächtigen,  tonigen  Kalk- 
bank  des  Kimmeridge,  die  sich  im  selben  Niveau  auch  bei 
Preußisch-Oldeudorf  beobachten  läßt.  Ihr  entspricht  auch  die  von 
Hüse<le  erwähnte,  schwach  kalkige  San<lsteinbank.  Die  nicht 
seltenen  Zweischaler  sind  schwer  zu  gewinnen.  Zu  beobachten 
ist  das  folgencie  Profil: 

Uriter<?r  Kimmeri<lge. 

11.00  m  gelbliche  Bröckeltone  und  etliche  dm  dunkelgrüne 

tonige,  feinkörnige  Sandsteine. 
0.50  m  sich  rauh  anfühlende  Bröckeltone. 
0.70  m  schwarze,  feinkörnige,  harte  Saudsteine. 
0.50  m  braune,  san*lige  Bröckeltoiie. 

0.50  m  ton  ige,  braungrünliche,  getiammte,  feinkörnige  Sand- 
steine. 

Lohmaun  (23,  Taf.  2),  der  die  unteren  Bänke  als  fraglich 
auch  zu  den  Heersumer  Schichten  stellte,  beschreibt  aus  diesem 
Profil  eine  Konglomerat  bank,  dir  aus  in  Sand  eingebetteten 
Schi(ifertonbrocken  besteht.  Diese  Brocken  sind  Tongerölle,  wie 
sie  im  ()l>eren  Jura  in  fast  allen  Stufen  von  den  Heersumer 
Schichten  an  bis  zum  Hangenden  <les  Oberen  Kimmeridge  sich 
finden.  Sie  bedeuten  darum  nichts  Beson<lervs.  Die  Heersumer 
Schichten  sind  nicht  aufgeschlossen.  Eine  Begrenzung  des 
ProIiis  zum  Liegenden  ist  daher  nicht  möglich. 

An  der  Straße  ()snal)rück-Bramsche,  am  Penter  Knapp,  ist 
ein  Profil  aufgeschlossen,  <ias  schon  Creduer,  Römer,  Trenkner 
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u.  a.  beschäftigt  hat,  aber  von  allen  in  der  Literatur  mit  wenigen 
Worten  abgetan  worden  ist,  da  die  völlig  fossilleeren  und  kalk- 
freien Gesteine  keine  stratigraphische  Deutung  zuließen. 

Im  folgenden  gebe  ich  zunächst  <ias  Profil,  wie  es  sich  am 
genannten  Straßen  ein  schnitt  darbietet: 

G.OO  m  schwärzliche  Bröckeltone. 

2.00  m  bmunliche  Bröckeltone. 


bröckelig  und  uneben  zerfallend, 
fast  4.00  m  bi-öckelig  zerfallende,  auch  schwärzliche,  quarzitische 
Sandsteine. 

ca.  5.00  m  durch  Schutt  verhülltes  Gestein,  das  wahrscheinlich 
noch  zum  Korallenoolith  gehört. 

zus.  rund  18.00  m 


Heersumer  Schichten. 

Das  angegebene  Proiii  bis  zu  der  unsicheren  oberen  Be- 
grenzung hat  eine  Gesamtmächtigkeit  von  rund  18.00  m,  wobei 
wirkliche  Sandsteine  eine  mehr  untergeordnete  Rojle  spielen. 
Die  1100  m  mächtige  Kalkbank,  durch  die  im  Schwagstorf  er  Ein- 
schnitt eine  Begrenzung  zum  Hangenden  ermöglicht  wurde,  fehlt 
hier.  Auch  die  kohligen  Einlagerungen,  die  westlich  und  östlich  die 
Gesteine  'der  Sandsteinfazies  des  Korallen ooliths  charakterisieren, 
äußern  sich  nur  schwach  angedeutet  in  den  dunklen  Bröckeltonen 
und  Sandsteinen.  F.  Römer  (35)  führte  aus  den  „quarzfei sartigen 
Schichten  unbestimmte  Spuren  von  organischen  Resten^*  an.  Diese 
zeigen  sich  beim  Durclw^chlagen  der  quarzitischen  Sandsteine  als 
undeutliche  Ptiauzeureste,  wie  man  sie  in  östlich  und  nord- 
westlich gelegenen  Aufschlüssen  dieser  Bänke  häufiger  findet. 
Römer  rechnete  <lie  quarzitischen  Gesteine  <lem  Dogger,  alle 
höheren  Bänke  dem  Kimmeridge  zu.  Trenkner  (53),  4ler  sich 
ebenfalls  mit  diesem  Profil  beschäftigte,  stellte  sie  zu  <len 
Heersumer  Schichten. 

Im  Gehn,  der  westlichsten  Erstreckuug  des  Wiehengebirges, 
schließen  größere  Steinbrüche  Teile  der  Heersumer  Schichten  und 
der  Sandsteinfazies  des  Korallenooliths  zusammenhängend  auf.  Aus 
dem  Steinbruch  des  Kreises  Bersenbrück  führe  ich  nachstehendes 
Profil  an: 

1.40  m  grünliche  Sandsteine,  in  einer  Entfernung  von  5  m 
völlig  auskeileml.  Sie  werden  ersetzt  durch  sandige 
Schief ei-tone,  die  am  Ende  des  grünlichen  Sandsteins 
schräg  geschichtet  liegen  und  dann  zuletzt  in  hori- 
zontale Schichtung  übergehen. 

1.20  m  unregelmäßig  uml  wirr  geschichtete  Sandsteine  mit 
Kohleschmitzen  oder  dünnem,  kohligem  Ton  auf 
den  Schicht  flächen,  und  mit  undeutlichen  Baum- 
rindenalxlrücken. 

O.GO  m  grünliche  Tonquarze. 

0.30  m  dunkelgiüne  Schiefertone. 

0.15  m  schwarzer,  kieseliger  Sandstein. 

0.60  m  weißer  Quarzit. 

0.70  m  grünliche  Tonquarze. 

1.00  m  grauschwarze  Schiefertone. 


harte,  feinkörnige  Sandsteine, 
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0.40  m  grüngraue   Quarzite.    Sic   bestehen   auB  einzelnen 
Bänken,  keilen  nach  2  m  Erstreckung  völlig  aus 
und   weichen  anderen,  die  zu  diesem  Schichten« 
X)acken  gehören,  aus. 
0.20  m  graublaue^  sandige  Schiefertone. 
0.20  ui  grauer  Quarzit  von  welliger  Lagerung,  der  bald 

fast  auskeilt  und  dann  wieder  zunimmt. 
0.20  m  graublaue  Schiefertonc. 
1.00  m  weißer  Quarzit. 

zus.  7.95  ni  

Heersumer  Schichten. 
Die  durch  die  Klammer  umfaßten,  2  m  mächtigen  Bänke 
keilen  nach  20  m  Erstreckung  aus,  und  an  ihre  Stelle  tritt-  all- 
mählich der  im  unteren  l'eil  bezeichnete  weiße  Quarzit  mit  einer 
Mächtigkeit  von  3.20  m.  Die  Schiefertone  und  Sandsteine  stellen 
also  ähnliche  Linsen  dar,  wie  sie  vorher  au8  dem  Steinbruch  bei 
Gehlenbeck  beschrieben  wunlen.  Ich  füge  noch  ein  Profil  aiiB 
einem  verlassenen  Steinbruch,  der  etliche  100  m  östlich  liegt,  an: 
0.50  m  schwarze,  ton  ige  Sandsteine. 

0.40  m  bröckelige,  grünliche  San<lsteine,  <lie  in  4  m  Ent- 
fernung so  zunehmen,  daß  sie  die  Sandsteine  und 
Quarzite  daninter  teilweise  ersetzen. 

0.35  m  schwarze,  tonige  Sandsteine. 

l.OO  m  weiße  Quarzite. 

0.30  m  schwarze,  tonige  Sandsteine. 

0.7t>  m  bröckelige,  tonige,  schwarz«»  Letten,  die  zuletzt  un- 
ebentiächig  zerfallen.  Sie  gehen  allmählich  iu  die 
hangenden,  tonigen,  schwarzen  Saudsteine  über. 

2.00  m  harte,  tonige,  dunkle  Sandsteine. 

1.00  m  weißliche  Quarzite. 

zus.  6.25  m 

Heersum  er  Schichtx^n. 
Uaarmann  (IS)  bildete  aus  dem  Frersingschen  Steinbruch  am 
Gehn  Quarzite  aus  der  Sandsteiufazies  <les  Korall enoolithfi  ab,  die 
nach  ihm  Wirkungen  eines  ost-westüchen  Zusammenschubee  in 
rheinisclier  Richtung  beobachten  lassen.  Die  liegenden,  £^la8- 
harten,  isch\varz(m  SandsU^ine  der  Heersumer  Schichten  zei^^en 
auf  dein  Iii  hie  diese  Erscheinung  nicht.  Die  von  Haarmann  ala 
rc^berschiebung  aufgefasste  En^cheinung  ist  aber  verursaclit 
ilurch  das  IxTeitH  oft  ))eschi'iebene,  schnelle  Auskeilen  und  Zu- 
nehmen einzelner  Bänke,  wie  es  in  den  einzelnen  Profilen  be- 
sr.hn(^})(^n  wurde.  Di(?  Lagerung  der  Bänke  ist  oft  so  eigenartig, 
daß  (iinz(^lue  Bänke  an4lere  schräg  überschichten  und  leicht  eine 
Ve))erschielnnig  voiziifäuscheu  vermögen.  Die  diskordant  die 
anderen  iilH'riagernden  Bänke  streichen  auch  nicht,  wie  Haar- 
mann im  Fn^rsingschen  Bruch  (siehe  Tafel  II,  1)  beobachtete, 
nur  N— sondern  auch  O — W,  wie  es  das  beigefügte  Bild  auB 
d<^rn  Steinl»nirh  <ies  Kreises  Bersenbrück  zeigt.  (Siehe  Tafel  11,2.) 

Z  u  s  a  ui  m  e  u  1'  a  >  8  u  n  g  : 

1.  Die  (lestiine  des  Korallenooliths  sind  im  östlichen  Wiehen- 
gebiru-e   wenig  kalkiüe  Sandsteine  mit   Hornsteinknollen  und 
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phot.  25. 

Abb.  1.  Steinbruch  Frersing^  am  N-Abhang  des  Gehn  bei  Ueffeln. 

Diskordanz  zwischen  den  San<lsteiueu  des  Korallenooliths  und  den 
Sandsteinen  der   Heersunier  Schichten.    Die  diskordanten  Sand- 
steinbänke streichen  ungefähr  N — S. 


phot.  25. 

Abb.  2.    Kreissteinbruch    Bersenbrück  am  N-Abhang  des  Gehn 

bei  Ueffeln. 

Diskordanz  zwischen  den  Sandsteineu  de*s  ¥i.OYaW^\ic><SVv\>öL^ 
(U^n   ^^audstvineu   der   Heersunier    SclvVcYiteii.    T>\fe  (\aj^oic^«oJ^«ö. 
Sandsteine  streichen  uiigei'a\iT  O — 


darüber  oolithische  Kalkbänke.  Nach  dem  Westen  wird  diest» 
Fazies  durch  Wechsellagen  von  diskonlant  lagernden  Sana- 
steinen, Quarziten  mit  kohligen  Einschlüssen,  Rohleschmitzen 
und  durch  schwarze,  feinsandige  Tone  ersetzt. 

2.  Die  Grenze  zwischen  Ileersumer  Schichten  und  Korallenoolith 
liegt  im  O  unter  den  schwach  kalkigen,  hellen  Sandsteinen 
mit  HomsteinknoUen,  im  W  unter  hellen,  weißen  Quarziten, 
die  hier  die  Sandsteine  mit  HomsteinknoUen '  ersetzen.  Die 
Grenze  zum  Hangenden  wird  durch  kalkige  Bänke  des  Unteren 
Kimmeridge  bestimmt,  die  in  verschiedenen  Aufschlüssen 
Kimmeridge-Fossilien  lieferten.  Im  westlichen  Wiehengebirge 
war  diese  Bank  nicht  festzustellen. 

3.  Die  Mächtigkeit  läßt  sich  nur  in  einzelnen  Aufschlüssen  mit 
einiger  Sicherheit  bestimmen,  im  allgemeinen  wird  sie  nicht 
über  18  m  hinausgehen. 


b)    Der  Korallenoolith  im  W  zwischen  Wiehen- 
gebirge und  Teutoburger  Wald  und  im 
Teutoburger  Wald. 

Zur  Betrachtung  bleiben  noch  die  bereite  erwähnten  Auf- 
schlüsse zwischen  Teutoburger  Wald  und  Wiehengebirge  westlich 
Osnabrück  übrig,  die  mit  den  Sandsteinen  der  Heersumer 
Schichten  oft  auch  die  weißlichen,  quarzitischen  des  Korallen- 
ooliths  beobachten  lassen. 

13  km  südlich  vom  Steinbruch  des  Kreises  Bersenbrück  im 
Gehn  liegt  im  Westerbecker  Berg  ein  Steinbruch,  der  den  Weißen 
Jura  von  den  Ileersumer  Schichten  bis  zum  Oberen  Kimmeridge 
aufschließt.  Die  Orenze  der  San<ißt(5infazie«  de^  Korallenooliths 
gegen  die  Ileersumer  Schichten  ergibt  sich  durch  die  petro- 
graphische  Ausbildung  der  Gesteine  und  auch  durch  die  Fossilien 
der  Heersumer  Schichten,  die  mit  Auftreten  der  quarzitischen 
Gesteine  des  Korallenooliths  sofort  verschwumlen  sind.  Das  Profil : 
Kimmeridge.  • 

1.00  m  schief  rige,  graue,  sandige  Tone. 

1.20  m  rostbraun   verwitterte  Sandsteine,  innen  grau  ge- 
streift und  geflammt. 

0.06  m  schwarze,  sandige,  schief  rige  Tone. 

0.10  m  grauer,  braun  verwitterter  Sandstein. 

1.00  m  dunkelgraue,  bröckelige,  sandige  Tone. 

4.00  m  weiße,  quarzitische  Sandsteine  mit  Tongeröllen  auf 
den  Schichtflächen. 
0.20 — 0.50  m  bröckelig  zerfallende,  glimmerige,  dunkle  Tone. 

zus.  fast  8.ÖÖ  m  

Heersumer  Schichten. 

Der  Bruch  liegt  heute  still  und  ist  in  diesem  Abschnitt 
großenteils  verschüttet.  Nach  Angabe  des  Besitzers  sind  die 
Bänke  außerordentlich  unbeständig  und  keilen  schnell  aus,  wie 
es  sich  im  nördlich  liegenden  Wiehengebirge  beobachten  läßt. 

Die  Gesteine  des  Korallenooliths  im  Steinbruch  des  Kreises, 
Mettingen  (südlich  Nordhausen)  zeigen  im  Profil  wenig  Besonderes. 
Ich  führe  das  Profil  auf,  da  es  das  am  weitesten  nach  W  ge- 
legene ist : 
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Hangendes. 

einige  dm  graue  Sandsteine,  wellenförmig  in  den  darunter 

liegenden  Ton  greifend. 
0.80  m  schwarzer,  sandiger  Ton,  nach  kurzer  Eretreckung 

zunehmend  auf  über  1,00  m. 

0.  40  m  gräuliche,  tonige  Sandsteine,  weicher  als  die  da- 

runtej'  folgenden  Quarzite. 

1.  ^  m  weißliche  Quarzite. 

0.15  m  grauweiße,  sandige  Tone. 

1.40  m  schwarze,  sandige,  glimmerige  Sandsteine,  auch 
graue  geflammte  Sandsteine  mit  Zwischenlagen  von 
sehr  dünnem,  dunklem  Ton. 

Im  Gebiete  zwischen  dem  Wiehengebirge  und  dem  Teuto- 
burger Walde  linden  sich  außer  den  beiden  eben  erwähnten  Auf- 
schlüssen noch  einige,  die  schon  seit  längerem  bekannt,  dereu 
Gesteine  aber  nicht  gedeutet  wor<len  sind.  Nur  Heine  (20)  ver- 
mutet in  den  Sandsteinen  Aequivalente  des  Korallenooliths. 
Trenkner  (5G)  dagegen  rechnet  <lie  Saudsteine  zu  den  Heersumer 
Schichten.  Sie  bilden  in  dem  Gebiete  des  Hagenberges  überall 
das  Hangende  der  Ileersumer  Schichten  und  sind  als  die  sandigen 
Vertreter  des  Ivorallenooliths  anzusprechen.  Es  sind  helle, 
weißliche,  auch  bräunliche,  quarzitische,  fossilfreie  Sandsteine, 
die  in  Poren  und  Lochern  häuüg  Ocker  zeigen,  der  wahrscheinlich 
ein  Produkt  der  Schwefelkieszersetzung  ist.  Da  die  Quarzitc  fast 
immer  der  Vorwitterung  stark  ausgesetzt  sind,  zerfaUen  sie 
durch  die  Zersetzung  des  Schwefelkieses  schnell  und  leicht  zu 
Sand.  Die  einzelnen  Bänke  unterscheiden  sich  petrographisch 
kaum  von  den  aus  dem  Wieb  enge  biige  beschriebenen,  zusammen- 
genommtm  aber  doch  <lurch  ü])erragende  Stellung  der  Quarzite 
und  Sandsteine  gegenüber  <len  im  N  oft  erheblich  mächtigen 
Tonen.  Immerhin  sind  auch  hier  die  Einschlüsse  von  Holzkohle 
und  kleinen  Kohleschmitzeu  häufig.  Eine  genaue  Profilbegrenzung 
zum  llangen<len  sch(jit(?rt  durch  den  Mangel  an  einem  genügenden 
Aufschluß.  Uebcr  lien  Sandsteinen  liegen  aber  häufig,  worauf 
Heine  schon  hinweist,  olivengrüne,  braunrötliche  Sandsteine  und 
rötliche  un4l  rote,  bnickelig  zerfallende,  keuperähnliche  Tone  des 
Kimmeridge.  Die  Mächtigkeit  dieser  Sandsteinfazies  des  Korallen- 
ooliths wird  wahrscheinlich  nicht  über  10  m  betragen. 

Im  llüggelgebiet  stellt  Maack  (15)  fossilleere,  heUe  Sand- 
steine zu  <lcn  Ileersumer  Schichten,  sieht  sie  aber  gleichzeitig  (15) 
und  später  (16)  als  die  sajidigen  Vertreter  des  Korallenooliths 
an.  In  einem  Streifen  vom  Oberen  Jura  gleich  südUch  des 
Hüggels  (15,  S.  4ss)  zeigen  sich  ül)er  den  reduzierten  Heersumer 
Schichten  (hmkle,  schief rige  Snndsteine  mit  zahlreichen  Kohle- 
stückcheu.  schwarzer,  siin<liger  Schieferton  mit  Kohleschmitzeu 
und  dann  helle,  ziemlich  grobkörnige,  kieselige  Sandsteine  mit 
Letten.  Ihre  Mächtigkeit  bei  ragt  am  Martiniberg  fast  10  ni.  Etwas 
südlich  <lav()n  fehlt  die  Sandsteinfazies  des  Korallenooliths  völlig, 
tritt  dann  je<loch  wenig  sü<llich  von  diesem  Vorkommen  plötzlich 
wieder  auf.  Das  plötzlicite  Auskeilen  und  Wiedereinsetzen,  das 
im  Wiehengebirge  einzelne  Bänk(!  charakterisiert,  überträgt  sich 
in  diesem  (iel)iet  auf  den  gesaniten  Schichtenkomplex. 

Spulski  (4<S),  der  die  Faziesbildung  des  KorallenoolithB  bei 
Borgloh  nicht  erkennen  konnte,  konstatierte  daher  ein  völliges 
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Fehleu  derselben  und  erklärte  diesen  Umstand  durch  über- 
greifende Lagerung  des  jüngeren  Weißen  Juras.  Haack  (16, 
S.  65)  fand  die  Sandsteine  des  Korallenooliths  aber  bei  Borgloh 
in  geringer  Mächtigkeit  anstehend. 

Auch  vom  Beutling  bei  Wellingholzhausen  sind  die  hellen 
Sandsteine  des  Korallenooliths  seit  langem  bekannt.  Es  handelt 
sich  um  ebenschichtige,  aber  auch  klüftig  zerspringende,  fein- 
körnige, z.  T.  grobkörnige,  weißliche,  teilweise  aber  auch  hell- 
bräunliche  Sandsteine,  die  in  einem  neuen  Bruch  auf  dem  Gipfel 
des  Beutlings  gebrochen  wenlen.  Am  Abhang  des  Berges  ent- 
halten herausgewitterte  Brocken  dieses  Sandsteins  Kohlestück- 
ohen.  Dütting  und  Mestwcrdt  (27)  beobachteten  auch  mehrere  cm 
dicke  Kohleschmitzen.  Wie  anderswo  sind  die  Sandsteine  auch 
hier  fossilleer. 

Diese  grau-weißen,  braun  anwittem<ien,  leicht  zerfallenden 
Sandsteine  begleiten  die  Heersumer  Schichten  auch  weiter  nach 
dem  Westen,  wo  sie  bei  Kirchdornberg  in  dem  kleinen,  bereits 
im  vorigen  erwähnten  Hohlweg  zur  alten  Zeche  2.80  m  mächtig 
aufgeschlossen  sind  und  auch  hier  wieder  kohlige  Pflanzenreste 
enthalten.  Aus  dieser  Gegend  erwähnt  sie  schon  Gante  (13). 
Spiekerkötter  (47),  der  das  Profil  in  dem  oben  genannten  Hohl- 
weg 1921  beobachtete,  stellt  diese  Sandsteine  zum  Korallenoolith, 
rechnet  aber  noch  einen  großen  Teil  des  Kimmeridge  hinzu. 

Bei  Bielefeld  (7)  sind  die  Sandsteine  des  KorallenoolithB 
nicht  mehr  beobachtet,  und  20  km  östlich  bei  Lage  (11,  1)  treten 
wieder  oolithische  und  dichte  Kalk«  des  noi-malen  Korallenooliths 
mit  Muscheln,  Brachiopoden  und  Korallen  auf. 

Es    ergibt    sich   für     die*    K  o  r  a  1 1  e  n  o  o  1  i  t  h  f  a  z  i  e  8 
im    Teutoburger    Walde  folgendes: 

1.  Die  Gesteine  sind  zum  Teil  weiße  Quarzite,  die  im  frischen 
Zustande  oft  Schwefelkies  enthalten,  auch  Holzkohle  und  ein- 
gelagerte Kohleschmitzen  zeigen.  Die  tonigen  Bänke  treten 
ganz  zurück  oder  verschwinden  völlig.  Tierische  Fossilien 
fehlen.  Erst  östlich,  wo  die  normale  Fazies  wieder  einsetzt, 
stellen  sich  die  Fossilien  des  Korallenooliths  wieder  ein. 

2.  Die  Grenze  zwischen  Heersumer  Schichten  und  der  Sandstein- 
fazies des  Korallenooliths  ist  im  Teutoburger  Wald  ebenfalls 
petrographisch  durch  die  hellen  Sandsteine  des  Korallenooliths, 
die  unmittelbar  über  den  Heersumer  Schichten  einsetzen,  be- 
stimmt. 

3.  Die  Mächtigkeit  schwankt  zwischen  fast  10  m  im  W  und  3  m 
im  0.  In  einem  Streifen  südlich  des  Hüggels  ist  die  Fazies 
nicht  entwickelt. 


c)   Der  Korallen oolith  in  den  östlich  und  süd- 
östlich vom  Wiehengebirge  und  Teutobui-ger 
Wald   gelegenen  Gebieten. 

Im  Anschluß  an  die  Beschreibung  der  Korallenoolith-Fazies 
im  Wiehengebirge  und  Teutoburger  Walde  sei  noch  ihre  Ent- 
wicklung in  den  östlich  gidegenen  Gebieten  (l'ebersichtskarte 
Tafel  VI)  kurz  erwähnt.  Die  normale  Fazies  des  Korallenooliths 
setzt  sich  von  der  l*orta  ab  nach  dem  0  durch  das  Wesergebirge 
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fort.  Unterschiede  zeigen  sich  weniger  in  der  petrographischen 
Ausbildung  als  in  der  Mächtigkeit,  die  an  der  Porta  9  m  beträgt 
und  Löwe  (25)  für  das  Wesergebirge  zwischen  40—50  m  angibt. 
Unter  den  mehr  oder  weniger  sandigen  oolithischen  Bänken  treten 
auch  hier  die  HomsteinknoUen-Bänke  auf.  Auch  aus  dem  Süntel 
(4),  Kl.  Deister,  Nesselberg  (67)  und  Osterwald  (9)  sind  die 
blaugrauen,  oolithischen  Kalke  mit  der  bezeichnenden  Fauna  be- 
kannt geworden.  Am  Deister  (44,  45)  treten  unter  den  oolithischen 
Kalken  wieder  kieselige  Homsteinlagen  auf.  Aehnlich  ist  die 
Fazies  in  den  Gebieten  zwischen  Hannover  (43)  und  Harz  (11) 
ausgebildet.  Die  Mächtigkeit  beträgt  um  50  m  und  ist  nur  zwischen 
Hannover  und  Deister  geringer.  Auf  Blatt  Harzburg  (11  f)  treten 
Spuren  von  Sand  in  den  oberen  Bänken  auf,  die  aber  nach  meinen 
Beo))achtungen  auch  in  den  anderen  Gebieten  stellenweise  vor^ 
banden  siml  und  vielleicht  wegen  ihrer  Unbedeutendheit  nicht 
hervorgehoben  sind.  Von  Blatt  Ilarzburg  (11  f)  sind  auch 
oolithische  Bänke  mit  groben  Konglomeraten  und  mit  abgerollten, 
unbestimmbaren  Ammoniten  bekannt  gewoi'den. 


4.  Der  Untere  Kimmeridge. 

a)   Im  Wiehengebirge. 

Im  Süntelgebiet  ist  zuerst  von  Scholz  (41)  der  Untere  Kimme- 
ridge gegen  das  Hangende  durch  einen  dünn  schichtigen,  fein- 
körnigen, grauen  bis  gelblichen  Sandstein  abgegrenzt  wonlen. 
Weiter  westlich  im  Wesergebirge  schließt  Löwe  (25)  den  Unteren 
Kimmeridge  mit  12  m  mächtigen,  feinkörnigen,  zum  Teil  quar- 
zitischeu  Sandsteinen  von  schmutzig- weißer  bis  grauer,  gelbor 
und  rötlicher  Farbe,  v.  See  (37,  S.  672)  begrenzt  ihn  an  der 
Porta  mit  einer  8  m  messenden  Schichtenfolge  sehr  quarzitischer, 
bisweilen  auch  mergeliger,  dunkler  bis  grüulichroter,  fossil- 
leerer Sandsteine.  Diese  Sandsteine  setzen  sich  mit  einer  Unter- 
brechung nach  lU'iii  Westen  bis  zum  Wieheng ebirgsende  fort, 
allerdings  in  Mächtigkeit,  Zusammensetzung  und  Aussehen 
schwankend.  Lohniaun  (23)  bezeichnete  diesen  Sandstein  ge- 
legentlich als  Grenzsandstein,  da  er  sich  in  'den  von  ihm  be- 
obachteten Profilen  überall  veifolgen  ließ  und  dort  die  Begrenzung 
des  l  nteren  zum  Mittleren  Kiiniiieridge  klar  und  deutlich  ge- 
stattete. Diese  Bezeichnung  l)('halte  ich  im  folgenden  bei,  wenn 
der  Sandstein  auch  nicht  in  allen  Profilen  ganz  einwandfrei  als 
Grenze  konstatiert  werden  kann.  Die  untere  Grenze  hat  v.  See 
an  der  Porta  durch  einen  unmittelbar  über  dem  KoraUenoolith 
liegenden  rötlich-grauen,  etwas  sandigen  Kalk  mit 

Natica  globosa,  Rom. 

Trigonia  papillata  Ag. 

Astarte  supracoralliua  d-()rb. 

Chemnitzia  abbreviata  Köm, 
gezogen.  Eine  ähnliche  Bank  erstreckt  sich  weiter  nach  dem  W 
bis  zum  Schwagstorf  er  Einschnitt  und  hebt  sich  hier  über  der 
kalkfreien  Fazies  dos  Korallenooliths  deutlich  ab.  Hier  sei  noch 
bemerkt,  daß  Sclilunk  (40),  der  das  Wiehengebirge  zwischen 
Lübbecke   und   Prt'ußiHch-()lden<lorf  kartierte,   den  Kimmeridge 
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nicht  gliederte.  Er  zog  (40,  S.  18,  Profil)  noch  einen  Teil  der 
Sandsteinfazies  des  Korall enooliths  mit  zum  Kimmeridge. 

V.  See  gab  ein  Profil  des  Unteren  Kimmeridge  von  der  Porta. 
Es  läßt  sich  heute  durch  Aufgabe  und  Beseitigung  des  Bruchs 
am  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  nicht  mehr  beobachten,  darum  gebe 
ich  das  ein  wenig  zusammengefaßte  Profil  des  Unteren  Kimme- 
ridge V.  Sees  (37,  S.  669)  hier  an: 
Mittlerer  Kimmeridge. 

8.00  m  sehr    feste,    mergelige,    dunkle    bis  grünlichrote, 

fossilleere  Sandsteine. 
4.00  m  blaugrauer,  mergeliger  Kalk  mit  Natica  macrostoma 

Köm.,  Terebratula  subsella  Leym;,  Exogyra  virgula 

Defr. 

4.50  m  sandige,  oolithische,  glaukonitische  und  dolomitische 
Kalke. 

0.50  m  glaukonitischer  Sandstein, 
ca.  2.50  m  sandige,  z.  T.  oolithische  Kalke. 
0.10  m  grauer  Sandstein. 

3.30  m  Wechsellagen  von  Ton  und  oolithischen  Kalken. 
0.20  m  rötlich-grauer,  etwas  sandiger  Kalk  mit  Natica 
globosa  Böm. 

zus.  23.10  m   

Korallenoolith. 

Bei  Nettelstedt  zeigt  sich  das  folgende  Profil  des  Unteren 
Kimmeridge : 

Mergelkalke  des  Mittleren  Kimmeridge. 

4.CK)  m  grauer,   braun   an  witternder,   z.  T.   diskordant  ge- 
schichteter und  plaitiger  Saudstein  (Grenzsandstein) 
0.70  m  plattige  Schiefertoue,  reich  an  Glimmer  und  Häcksel 
  eine  Lücke  von  einigen  dm. 

1.20  m  festere  Mergel  mit  Ostrea  multiformis   Dk.  u.  K. 

und  Schalentrümmem. 
0.50  m   harter,  splittriger,  blauer  Kalk  mit  wirr  gelagertem 

Fossildetritus. 

zus.  fast  7.00  m   

Korallenoolith. 

Verglichen  mit  dem  Profil  an  der  Porta,  ist  an  diesem  die 
geringe  Gesamtmächtigkeit  auffallend.  Es  wäre  darum  denkbar, 
daß  diese  als  Grenzsandstein  aufgefaßte  Bank  nur  einem  mitt- 
leren, sandigen  Teil  des  ganzen  Unteren  Kimmeridge  (des  Porta- 
profils) entspräche.  Dann  müßte  aber  der  Nordabfall  des  Wiehen- 
gebirges  zum  mindesten  den  Grenzsandstein  in  geringer  Ent- 
fernung als  Schwelle  im  Gelände  ausweisen,  wofür  aber  keine 
Anzeichen  vorhanden  sind.  Noch  deutlicher  werden  aber  diese 
Sändsteine  identifiziert  durch  unmittelbar  über  ihnen  liegende 
Mergel  und  mergelige  Kalke,  die  nach  ihrer  petrographischen 
Beschaff*enheit  und  ihrer  Fauna  zum  Mittleren  Kimmeridge  ge- 
hören. 

Auf  einzelnen  Platten  des  Sandsteins*  zeigen  sich  eigentüm- 
liche Bildungen,  deren  Deutung  schwierig  ist.  Es  sind  lange, 
oft  völlig  parallel  zueinander  verlaufende,  manchmal  sich 
kreuzende  Stränge  von  mehr  als  1  m  Länge  und  1 — 2  cm  Breite 
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und  gleicher  Höhe,  die  Bich  allmählich  yerschmälern  und  Bich 
dabei  nach  beiden  Seiten  in  feine  Striemen  und  sie  umgebendes, 
feines  Gekräusel  auflösen.  Auf  der  Platte  ist  ein  feiner,  grauer, 
sehr  glimmerhaltiger  Ton  verbreitet,  so  daß  dieser  die  feinen 
Striemen  der  Platte  noch  deutlicher  hervortreten  läßt  und  diesen 
eine  überraschende  Aehnliohkeit  mit  feinsten  Schilfwedeln  ver- 
l(jiht.  Kr  fohlen  aber  jegliche  kohligen  Substanzen,  die  ver- 
anlassen könnten,  diese  Bildungen  als  Pflanzenreste  anzusprechen. 
Potoni^Mxothan  («^2,  S.  13  u.  14)  haben  künstlich  erzeugte  Riesel- 
spuren abgebildet,  die  langsam  verfließendes  Wasser  auf  Sand 
hervorrief.  Sie  zeigen  größte  Aehnlichkeit  mit  den  vorhin  be- 
schriebenen. Weiter  westlich  finden  sich  diese  Spuren  wieder 
bei  Barkhausen  in  den  gleichen  Bänken.  Scholz  (41)  nennt  aus 
weiter  östlich  gelegenen  Bänken  dieses  Niveaus  Spuren,  die  er 
als  Kriechspuren  deutet,  ohne  sich  weiter  über  sie  zu  verbreiten. 
Sie  eiits[)rechen   vielleicht  den  oben  beschriebenen  Bildungen. 

Bei  Lübbecke  ist  der  Sandstein  im  Steinbruch  in  der  Nähe  der 
Kirche  verfallen,  so  daß  lediglich  das  Hangende  (tonige  Kalke 
des  Mittleren  Kimmeridge)  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  ist 
Immerhin  läßt  sich  aus  umherliegenden  Gesteinsstücken  der 
Grenzsandstein  erkennen  und  beschreiben.  Es  sind  feinkörnige 
Sandsteine,  im  frischen  Zustande  von  bläulich-grauer  Farbe  mit 
feiner,  dunkler,  paralleler  Streif ung,  durch  die  das  Gestein  sich 
in  Platten  Z4*rlegen  läßt,  augenscheinlich  eine  Folge  des  wechseln- 
den Sedimentes.  Die  Gesteine  sind  kalkfrei  und  ohne  Fossilien. 
Auf  den  Schichtflächen  zeigen  sich  Tongallen  und  hin  und  wieder 
kohli^jce  Pflanzenreste.  Bei  intensiver  Verwitterung  wird  das 
G<;stein  karminrot.  Im  llunkeschen  Steinbruch  bei  Lübbecke,  in 
dem  Gesteine  der  llc^ersumer  Schichten  und  des  Korall enooliths 
gewonnen  ANimlen,  beobachtete  Lohmann  (22,  S.  58/59,  23,  S.  51) 
die  unterste  Bank  des  Unteren  Kimmeridge  in  Gestalt  von 
„mulmigtmi  Eisenstein**  (ein  durch  Schwefelkies  zersetzter, 
sandi^jfer  Kalkstein),  aus  (Unn  er  Fossilien  des  rnteren  Kimmeridge 
angibt : 

Chemnitzia  abbreviata  Rom. 

große  Naticiden, 

Tri^^onia, 

Bhynchonella  sp. 
Daß  die  anderen,  besonders  die  oolithische,  von  Lohmann 
zum  K iinmeridtre  gestellteu  Bänke  zum  Korallenoolith  gehören, 
wurde  früher  t>ereits  aus«reführt.  Die  zwischen  dem  Grenzsand- 
stein und  dieser  untersten  Bank  liegenden  Schichten  sind  nicht 
aufgeschlossen. 

hif  SU'iiibrüche  im  «rleichen  Horizont  bei  Obermehnen  und 
Böruiu^^hansen  sind  gänzlich  verfallen;  wie  bei  Lübbecke  ist 
auch  nur  <ias  Hangende  zu  b<»obachten.  Bei  Börninghausen  sind 
<-s  plattiere,  ^^riinliche  und  poröse  Sandsteine,  deren  Schichtfläche 
niii  h(dlcn,  ^rlimnierigcn,  sich  glatt  anfühlenden  Tonen  bedeckt 
Auf  den  Platten  zeiir^u  sich  auch  hier  oft  Tongallen  und 
kohliire  Ptianzeiireste.  Das  llan^^ende  sind  Mergelkalke  des 
M it t leren  K ininieridge. 

In  dem  Steinbruch  an  der  Zie^relei  bei  Preußisch-Oldendorf 
zeiot  «sich  ein  un)fasscn<les  Prolil  des  l'nteren  Kimmeridge.  Das 
IIan>rende  sind  Kalke  des  Mittleren  Kimmeridge,  das  Liegende 
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kohli^re  Tone  der  Sandsteinfazies  des  Korallenooliths.  Das  Profil 
zeigt  folp:ende  Verhältnisse : 

4.00  m  grauer  und  weißer,  rötlich  verwitternder,  im  oberen 
Teile  brauner,  feinkörniger,  dickgebankter,  fossil- 
leerer  Sandstein.  Einzehae  Bänke  auskeilend  und 
wieder  zunehmend,  mit  dünnen  Zwisehenlagen  von 
Ton  und  zerriebenen  Pflanzenresten. 
5.50  m  oben  grünliche,  unten  gräuliche,  feinsandige,  fossil- 
freie Bröckeltone  mit  einer  Zwischenlage  von  0.10  m 
mächtigem  Kalk. 
0.10  m  dunkler  Kalk. 

3.50  m  bläuliche,  schiefrige,  fossilfreie  Tone. 

1.50  m  dunkler,  toniger,  fossilreicher,  schwachsandiger  Kalk 

mit  zahlreichen  Bivalven. 
1.00  m  schwarzer,  sandiger,  schief riger,  auch  zerbröckelnder 

Ton. 

0.25  m  gräulicher,  toniger  Sandstein. 

1.50  m  schwarzer,  zerbröckelnder  Ton. 

0.10  m  dunkler,  harter  Sandstein. 

0.05  m  dunkle,  schiefrige  Tone. 

0.25  m  dunkle,  harte  Sandsteine. 

2.80  m  schwarze,  sandige,  zerbröckelnde  Tone. 

2.30  m  schwärzliche    Sandsteine,    oben    dickbankiger  und 

heller,  unten  feinkörniger,  braun  gepunktet  und  mit 

pflanzlichen  Resten. 
0.50  m  toniger,  wenig  sandiger  Kalk  mit  undeutlichen 

Zweischalern. 

zu!>.  23.35  III 


Sfcaudsteinfazios  des  Korallenooliths. 
Die  untere  Grenze  der  Schichtenfolgo  wird  hier  durch  eine 
schwach  sandige  Kalkbank  gekennzeichnet,  in  <ler  ich  den  Ver- 
treter jener  Bank  sehe,  die  Lohmann  in  den  wenige  Kilometer 
entfernten  Stollen  am  Nonnenstein  als  „mulmige  Brauneisenstein- 
bank" beobachtete,  und  aus  der  er  einige  Fossilien  des  Unteren 
Kimmeridge,  wie 

Natica  globosa  Röm. 

Natica  macrostoma  Röm. 

Chemnitzia  abbreviata  Röm. 
u.  a.  nachweisen  konnte. 

(Gegenüber  dem  Portaprofil  und  vor  allem  <ier  Ausbildung 
weiter  östlich  ergibt  sich  das  fast  völlige  Verschwinden  des 
Kalkes,  der  an  der  Porta  noch  10  m,  hier  insgesamt  nur  0.60  m 
mächtig  ist. 

Der  unterste  Teil  des  Unteren  Kimmeridge  ist  noch  wieder 
im  Törenwinkel  bei  Markendorf    0  m  mächtig  aufgeschlossen: 
Hangendes :  

0.30  m  geflammter,  grünlicher,  splittriger  Tonquarz. 
0.50  m  grünlich-gelblich  verwitternde  Tone. 
0.50  m  grünliche  Tonquarze. 

0.80  ni  oben  grünlich  und  schief rig,  unten  bröckelig  zer- 
fallende Schiefertone. 
0.30  m  gräuliche  Tonquarzc. 

2.30  m  schwarze,  unten  bröckelig  zerfallende  Schiefertone. 

3 
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1.30  m  weiß-gräuliche,  sehr  splittrige,  feinkörnige,  <lolo- 
mitische  Sandsteine  mit  zahlreichen  Zweisthaler- 
resten.   Zu  Eisenmulm  verwitternd. 

zus.  6.00  m 

Koralleuoolith. 

Bekannter  geworden  ist  in  den  letzten  Jahren  der  Greuz- 
sandstein  bei  Barkhausen  an  der  Hunte  durch  große,  von  Herrn 
Privatdozent  Dr.  Klüpfel  -  Gießen  entdeckte  iSaurier-Fußßpiiren. 
(S.  Tafel  IV.)  Da  das  Profil  ebenfalls  einen  guten  Einblick  in  die 
eigentümlichen,  faziellen  Verhältnisse  des  Unteren  Kinuneridge 
gewährt,  gebe  ich  dasselbe  hier  etwas  eingehender  wieder: 
Mittlerer  Kimme ridge. 

O.GO  m  grünliche,  bläuliche,  sandige  Bröckeltone. 

1.85  m  rote  Sandsteine,  die  sich  aus  Bänken  von  0J30  m 

zusammensetzen  und  durch  dünne,  rote  Toiüagen 

getrennt  sind. 

1.00  m  rote  Sandsteine;  Bänke  von  0.50  m,  die  in  kurzer 
Entfernung  auskeilen  und  zunehmen,  grau-^rünÜche, 
auch  rötliche  Zwischenlage  von  feinsandi^em  Ton 
mit  einer  Dreizeherfußspur. 

0.80  m  Bänke  von  rotem  Sandstein,  die  in  der  Tiefe  grau 
und  durch  Verwitterung  allmählich  rötlich,  dann 
rot  uml  zuletzt  braun  werden.  Auf  der  Schichtflache 
Tongallen.  Die  Schichtfugen  werden  aus  stark 
glimmerigem,  rötlichem  und  grünlichem  Ton  ge- 
bildet. 

2.85  m  rote  Sandsteine,  zu  dicken  Bänken  geschichtet,  mit 
Schichtflächen  aus  grünlichem,  außerordentlich 
glimmerhaltigem  Ton.  Anf  den  tonigen  Flächen 
zeigen  sich  fußspurenähnliche  Eindrücke.  Der  obere 
Teil  der  einzelnen  Bänke  enthält  GeröUe  aus  Ton. 
Bei  genügend  vorgeschrittener  Verwitterung  zeigen 
sich  auf  dem  Gestein  gelegentlich  diskordant  ver- 
laufende Streifen,  die  aus  Ton  oder  staubfeinstem 
Sande  gebildet  sind. 

0.60  m  bröckelig  zerfallende,  gelbliche,  sandige  Tone  mit 
unebener  Schichtung. 

0.75  m  harte,  feinkörnige  Sandsteine,  darin  zwei  dünne, 
tonige  Zwischenlagen  von  wellenartiger  Schichtung. 

0.10  m  harte,  platt  ige,  gutgeschichtete,  feinsandige  Tone 
mit  großen  Trocknungsrisseu  (von  0.50 — 1.00  m  Länge) 
und  Fußsxjuren.  (Siehe  Tafel  III.) 

0.50  ni  ebensolche  verhärtete,  feinsandige  Tone  mit  deut- 
lichen Fußspuren  und  Welleufurchen.  (Siehe  Taf.  IV.) 

0.80  m  ebensolche  Tone  mit  Wellenfurchen  und  Häcksel. 

2.00  m  gelbliche,  außen  auch  rötliche  und  grünliche  Bröckel- 
tone mit  Sand. 

1.50  m  bröckelig  zerfallende,  rote  Tone. 

2.40  ni  gelbliche,  geschichtete  Tone,  im  unteren  Teil  blättrig, 
im  oberen  platlig  zerfallend. 

0.20  m  blausehwarzer,  splittriger  Kalk  mit  einer  gerippten 
Auster. 


Tafel  III. 


Steinbruch  Vathauor  bei  Barkhausen  an  der  Haute. 

Trockiiun^jsrissc  auf  «niior  Schichtfläche  des  Unteren  Kimmeridge 
(unter  dem  ( irenzsandstein).    Links  unten  Fährten  eines  Wirbel- 
tieres mit  elefantenarti^em  Fuß. 
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Tafel  V. 


2.00  m  gelbliche,  grüne,  geschichtete,  bröckelig  zerfallende 
Tone. 

Liegemle^mcli^aufgeö^ 

Der  Anschluß  an  die  Sandsteinfazies  des  Korallenooliths  ist 
leider  durch  den  Steinbruchsbetrieb  nicht  hergestellt.  Das  Hangende 
bilden  Tone,  Kalke  und  Mergel  des  Mittleren  Kimmeridge.  Bis 
auf  die  Saurierfährten  sind  Reste  von  tierischen  Organismen 
nicht  vorhanden. 

Von  besonderem  Interesse  in  dem  Profil  sind  die  außerordent- 
lich häufigen  Fußspuren  von  elefantenfüßigen  Sauriem  in  den 
feinsandigen  Tonen,  die  unter  dem  Grenzsandstein  an  manchen 
Stellen  so  häufig  sind,  daß  das  Gestein  wie  von  einer  Herde 
zertreten  erscheint.  Die  Saurier,  nach  ihren  Fußspuren  zu  ur- 
teilen, ausgesprochene  Landtiere,  gerieten  durch  Zufall  auf  den 
schlüpfrigen,  nur  kurze  Zeit  vom  Wasser  freien  Boden.  Mit 
ihrem  großen  Körpergewicht  sanken  sie  tief  in  den  Boden  ein, 
dal^  sich  die  weiche  Masse  nach  außen  drückte  und  jene  auf  dem 
Bilde  gut  zu  erkennenden,  wulstigen  Ränder  schuf.  (Siehe  Taf.  IV.) 

Nach  Ballerstedt  (Kosmos,  Handweiser  für  Naturfreunde, 
Heft  3,  1922)  zeigen  die  Fährten  folgendes: 

„Hintor-  und  Vorderfuß  wurden  von  dem  plumpen  Tier,  das 
wahrscheinlich  wie  der  Elefant  ein  ausschließlicher  Paßgänger  war, 
an  derselben  Stelle  auf  dem  Boden  aufgesetzt.  .  .  .  für  die  sieben 
erhaltenen  Fährtenlöcher  des  linken  Fußpaares  der  Spur  trifft  das 
sehr  genau  zu,  während  der  rechte  Hinterfuß  dauernd  etwas  nach- 
gehinkt hat.  Die  einzelnen  Fußeindrücke  sind  rein  tellerförmig 
umi  lassen  keinen  Eindruck  von  Zehen  erkennen;  der  in  die 
Fährten  passende  Fuß  muß  einen  Durchmesser  von  etwa  35  cm 
gehabt  haben.  Der  Schreckensaurier  ist  also  gewiß  größer 
gewesen  als  der  Elefant.  Jc<ler  einzelne  Fußeiu<lmck  ist  von 
einem  10  cm  breiten  und  halb  so  hohen  Wall  umrandet,  der 
dadurch  entstand,  daß  unter  dem  plumpen  Fuß  des  schweren 
Tieres  allseitig  der  feuchte  Boden  hervorquoll." 

Auf  einer  Schichtfläche  der  oberen  roten  Sandsteine  fand  ich 
die  Spur  eines  Dreizehers,  von  50  cm  Länge  und  Breite.  Be- 
merkenswert bleibt  auch  hier  die  diskordante  Schichtung  mancher 
Bänke,  die  noch  deutlicher  in  dem  Steinbruch  Rohlke  an  der 
Landstraße  Büscherheide-Barkhausen  (siehe  Tafel  V)  zu  be- 
obachten war. 

Im  Deilmannschen  Steinbruch  bei  Hüsede  beobachtete  Loh- 
mann (22,  S.  GO)  eine  Bank  von  braunem  Eisenmulm  mit 
Fossilien  des  Kimmeridge  über  der  Sandsteinfazies  des  Korallen- 
ooliths. Unter  dieser  Bank  liegt  eine  zweite  Bank,  aus  der 
Lohmann 

Ferna  subplana  Et. 

Trigonia  cf.  paucicosta  Ho. 

Chemnitzia  Röm. 

Natica  dubia  Röm. 

anführt. 

In  ihr  sehe  ich  die  Grenze  zwischen  Korallenoolitli  un»l 
Kimmeridge.  Beide  im  Steinbruch  Deilmann  zur  Beobachtung 
anstehenden,  schwach  kalkigen  Sandsteinbänke  zerfaUen  durch 
den  sich  zersetzenden  Schwefelkies  sehr  schneU  zu  dem  von 
Lohmann  angegebenen  Eisenmulm  und  zeigen  dann  die  genannten 
Fossilien,  die  im  frischen  Zustande  nicht  zu  erkennen  sind. 
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AuB  der  oberen,  nach  Lohmann  0.25 — 0.50  m  mächti^n  Bank 
führte  Lohmann  die  folgenden  Fossilien  an,  denen  ich  nur  noch 

Gervillia  tetragona  Böm. 
hinzuzufügen  habe. 

Natica  globosa  Rom.  . 

Natica  macrostoma  Rom. 

Chemnitzia  abbreviata  Rom. 

Pileopsiß  jurensis  Mstr» 

Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K. 

Pecten  cf.  suprajurensis  Buv. 

Ferna  subplana  Et. 

Modiola  aequiplicata  Stromb. 

Trigonia  sp. 

Cyprina  nuculaeformis  Rom. 
Protocardia  cf.  eduliformis  Rom. 
Als  obere  Grenze  des  Unteren  Kimmeridge  treten  bei  Hüsede 
dieselben  roten,  diskordant  geschichteten  Grenzsands teine  wie  bei 
Barkhausen  auf,  nur  daß  sie  hier  keine  Fußspuren  geliefert 
haben.  Aus  diesem  Grenzsandstein,  den  hier  wie  überall  Bchnelles 
Ab-   und    Zunehmen    einzelner    Bänke   auszeichnet,  beBchrieb 
Lohmann  Fährten  eines  vogelähnlichen  Tieres  von  etwa  4  cm 
Länge.   Das  Profil  zeigt  folgende  Verhältnisse: 
5.00  m  rot-violetter,  feinkörniger  Sandstein. 
4.10  III  gelblich-grünlicher  Bröckelton. 

2.00  m  rötlicher,  durch  Verwitterung  in  Brocken  zerfallender 
Tonquarz. 

1.00  m  olivengrüne    Tonquarze,    die    sich  wahrscheinlich 
noch  etliche  Meter  zum  Liegenden  erstrecken, 
ca.  6.00  m  Lücke. 

1.20  m  durch  Schwefelkies  schnell  zerfallender,  dunkler, 
wenig  kalkiger  Sandstein  (eutspricht  der  oberen, 
fossilführenden  Bank  Lohmanns). 

1.50  m  dunkle,  schief rige  Tone. 

1.00  m  grauer,  kieseliger  Sandstein. 

0.25  m  wenig  kalkiger,  durch  Schwefelkies  schnell  zer- 
setzter Sandstein  mit  Fossilien  des  Kimmeridge. 

züsT  22.00  ~ni 

Sandsteiufazies  des  Korallonooliths. 
Im  Schwagstorf  er  Einschnitt  bilden  harte  und  splittrige 
Kalke,  die  unmittelbar  über  dem  Grenzsandstein  liegen,  das 
Hangende  des  Unteren  Kimmeridge.  Der  Abschluß  des  untersten 
Teiles  des  Protils  sind  erdige,  tonige  Kalke.  Das  Profil  (siehe 
Profil  Tafel  VII) : 

Kalk  des  Mittleren  Kimmeridge. 

0.15 — 0.05  m  dunkle   Tone   mit   Glimmer,   sich   glatt  und 

fettig  anfühlend. 
0.:^")— 0.45  m  geflammter  Tonquarz. 

0.70  ni  grünliche  und  dunkelgrünliche  Tonquarze  wechselnd, 

Schicht  fuge  von  gliiniiieiigem  Ton. 
1.1^0  m  weißer,  feinkörniger  Sandstein. 

1.50  III  feinkörniger  Sandstein,  im  oberen  Teil  tonig  und 
braun  gepunktet,  im  unteren  heller  und  gelblich 
werdend. 
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3.70  m  etwas  sandige,  grünliche  Bröckeitone. 

0.70  m  harte,  gebankte,  feinsandige,  glimmerige  Tone. 

2.00  m  gelbliche  Bröckeitone. 

2.10  m  gelbliche,  im  unverwitterten  Zustande  gräuliche,  gut 

geschichtete,  feinsandige  Tone  mit  Glimmer. 
0.20  m  blaue,  schwärzliche,  erdige,  bituminöse  Kalke,  nach 
Lohmann  (22,  S.  62)  mit 

Nautilus  Moreausus  d'Orb. 
Natica  dubia  Röm. 
Pecten  cf.  suprajurensis  Buv. 
Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  von  Herrn  Berg- 
rat Dr.  Haaok  noch  mit  Cyprina  sp.  und  Ostrea  sp. 
1.40  m  bräunliche  Tone. 

3.00  m  erdige,  dunkelblaue  Kalke,  im  oberen  Teil  weniger 
sandig,  im  unteren  mehr,  mit 
Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K. 
Pema  subplana  Et. 
Isocardia  orbicularis  Röm. 

zus.  17.10  m 

Sandsteinfazies  des  Korallenooliths. 
Fossilien  zeigen  sich  nur  in  den  kalkigen  Bänken,  während 
die  tonigen  und  sandigen  Bänke  solche  nicht  gelief ei*t  haben. 

An  der  Schleptruper  Egge  sind  hauptsächlich  die  Grenz- 
sandsteine selbst  aufgeschlossen,  das  Hangende  bilden  Tone  des 
Mittleren  Kimmeridge: 

0.50  m  ockeriger,    zu    Mulm    zeiiallender    Sandstein  mit 
kümmerlichen  Fossil-Resten.  (Mittlerer  Kimmeridge.) 
3.00  m  grünliche  Sandsteine. 
^0.20  ni  grünliche,  glatte  Tone. 
0.80  ni  grünlicher  Sandstein. 

0.70  m  grünlicher  Sandstein;  wo  derselbe  un verwittert  ist, 
zeigt  er  bläuliche  Färbung  und  auf  kurze  Entfernung 
parallele  Streifung. 

0.10  m  Ton. 

3.10  m  grünliche  Sandsteine,  die  in  dicke  Bänke  durch  Ton 
getrennt  sind. 

Das  Liegende  dieser  fossilfreien  Sandsteine  ist  nicht  er- 
schlossen. Das  Profil  des  Steinbruches  zeigt  beim  Fortschreiten 
des  Betriebes  ein  dauernd  verändertes  Gesicht,  da  sämtliche 
Bänke,  besonders  die  mittleren,  schnell  an  Mächtigkeit  zunehmen 
und  ebenso  schnell  abnehmen.  Es  waren  zeitweise  Bänke  zu  be- 
obachten, die  in  3  m  Erst  reckung  von  0.60  m  auf  1.40  m  an- 
stiegen und  auch  dann  in  kürzester  Entfernung  völlig  auskeilten. 
In  den  Schichtfugen  liegt  dann  der  im  Prolil  genannte,  meist  grau- 
grünliche, oft  auch  weißliche  Ton,  der  in  sich  kleinste  Sandstein- 
linsen oder  Sandsteinknollen  eingeschlossen  enthält  und  häufig 
reich  an  Glimmer  ist.  Selten  finden  sich  pflanzliche  Spuren.  Auf 
einzelnen  Platten  zeigen  sich  feine  und  gröbere  Wellenfurchen, 
rundliche  Vertiefungen,  die  anscheinend  von  herausgewaschenen 
Tonkuollen  herrühren.  Die  Farbe  des  Sandsteins  ist  durch  die 
V er witterungs Vorgänge  durchweg  grünlich.  Wo  die  Gesteine  un- 
verwittert sind,  zeigen  sie  grau-bläuliche  Färbung  mit  feinen, 
dunklen   Streifen.    l)er   Verwitterung   ausgesetzt,   verliert  das 
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(restein  schnell  seine  bezeichnende  Farbe  und  winl  rostbraun. 
Nach  längerer  Zeit  verschwindet  diese  Färbung  ebenfalls,  und 
dann  ist  das  Gestein  sehr  i)orös,  erscheint  grünlich,  und  dio 
weißen  Quarze  treten  deutlich  hervor.  Auf  ähnliche  Weise  haben 
vielleicht  die  noch  zu  erwähnenden  Bänke  am  Westabhange  de«* 
Gehn  bei  Ueffeln  ihr  bezeichnendes  Aussehen  erhalten. 

Die  bei  Schleptrup  insgesamt  noch  mindestens  8  m  mächtigen 
(Irenzsandsteine  sind  am  Penter  Knapp  nicht  mehr  vorhanden,  ob- 
wohl man  sie  gera<ie  hier  in  dem  großen  Profil  bestimmt  er- 
warten sollte.  Wären  sie  in  der  von  Schleptrup  be8chriel>eneji 
Ausbildung  vorhanden,  müßten  sie  hier  den  Kamm  des  Gebirges 
bilden  oder  doch  wenigstens  sich  am  Nordhange  des  Gebirges 
deutlich  hervorheben.  Von  allem  ist  nichs  zu  erkennen,  sie  sind 
ofl'enbar  ausgekeilt  und  treten  in  erheblicher  Mächtigkeit  erst 
wieder  in  den  nur  wenige  Kilometer  weiter  nordwestlich  liegen- 
den Steinbrüchen  aui  Gehn  und  in  den  verlassenen  Brüchen  au 
<ler  Larberger  Egge  auf. 

Die  Begrenzung  des  nachfolgenden  Profils  bleibt  ans  Mangel 
an  besonders  bezeichnenden  Merkmalen  unsicher. 

0.30  m  helle,  quarzitische  Sandsteine  mit  kl.  Pflanzenresten 
 und  kümmerli(;hcn  Besten  von  Zwoischalem  (T) 

5.00  m  gelb-bräunliche,  (»twas  sandige   Bröckeltone,  durch 

Schutt  verdeckt. 
4.00  m  gelbliche  Bröckeltone. 

5.20  m  festere  Bröckeltone,  dazwischen  einige  dünne, 
härtere  Partien. 

 5.00  m  bräunliche  Bröckeltone. 

/US.  19.20  m 

Saudsteinfazies  des  Korallenooliths.  " 

Alle  Bänke  ^ind  frei  von  tierischen  Resten.  Der  Kalk,  der 
sich  im  O  noch  zuletzt  im  Schwagstorf  er  Einschnitt  in  2  Bänken 
zeigte,  ist  hier  völlig  verschwiin<len. 

In  dem  Bangeschen  Steinbruch  am  Gehn  haben  die  Grenz- 
sandsteine eine  Mächtigkeit  von  ungefähr  10  m  wiedererlangte 
Es  zeigen  sich  grünliche,  dickbankige,  fossilfreie  Sandsteine  mit 
dünnen  Zwischenlagen  von  grauem,  glimmerreichem  Ton,  der 
stellenweise  Spuren  undeutlicher  oder  kohliger  Pflanzenroste 
enthält.  Dieses  Vorkommen  ist  das  am  weitesten  nach  W  ge- 
legene Vorkommen  des  rnteren  Kimmeridge. 

Zusammenfassung: 

1.  Die  (irenze  zwischen  Kimmeridge  und  der  Sandsteinfazies  des 
Korallenooliths  wird  im  östlichen  Wieheugebirge  durch  eine 
Gastropoden  führende,  sandige  Kalkbank  angezeigt.  In  den 
westlichsten  Aufschlüssen  verschwindet  diese  bezeichnende 
SchiehJ.  Als  obere  (grenze  des  l'nteren  Kimmeridge  läßt  sich 
durch  das  Wi(dienge)>irge  ein  charakteristischer  Sandstein- 
packen (=  (trenzsandstein)  verfolgen.  Er  verschwindet  nur 
einmal  auf  kurze  Entfernung  am  Penter  Knapp. 

2.  liu  Portapiofil  überwiegen  fossilführende  Kalkbänke.  Sie 
treten  nach  W  mehr  und  mehr  zugunsten  fossilfreier,  feiu- 
sandiger  Tone  und  von  Sandsteinen  zurück. 

X  Die  Mächtigkeit  des  l'nteren  Kimmeridge  schwankt  zwischen 
7  und  23  m. 
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h)    Der  r  n  t  (»  r  e  K  i  m  m  e  r  i  d  g  e  in    den    ö  R  1 1  i  o  h  und 
s  ii  (1  ö  s  t  1  i  c  h  V  o  ni  W  i  e  h  e  n  g  e  b  i  r  g  e  und  Teutoburger 
Walde   gelegenen  Gebieten. 

In  den  östlich  gelegenen  Vorkommen  (üebersichtskarte, 
Tafel  VI),  die  Löwe  (25)  aus  dem  Wesergebiet  zwischen  Porta 
und  Siintel  beschrieb,  ist  die  Bedeutung  des  Sandes  im  Profil  des 
Unteren  Kimmeridge  fast  die  gleiche,  da  auch  hier  der  Grenz- 
sandstein 12  m  mächtig  ist  und  nur  wenige  der  darunter  liegenden 
Bänke  völlig  frei  von  Sand  sind.  Dagegen  gewinnt  oolithischer 
Kalk  mehr  und  mehr  die  Ueberhand  über  die  fossilleeren  Tone, 
und  es  stellt  sich  gleichzeitig  mit  dem  größeren  Ralkgehalt  auch 
oin(?  reichere  Fauna  an  Braohiopoden,  Muscheln,  Schnecken  u.  a. 
ein. 

An  dem  von  Scholz  (41)  aus  dem  Süntel  gegebenen  Profil  dea 
l'ntenin  Kimmeridge  ist  das  völlige  Verschwinden  des  Sandes 
zugunsten  oolithischer  und  glaukonitischer  Kalke  aufl'allend.  Nur 
in  einer  Sandsteinbank  ist  er  noch  0.35  m  mächtig  vertreten. 
Wenige  Kilometer  östlich  im  Kl.  Deister  scheint  der  Sand  im 
Profil  des  Unteren  Kimmeridge  völlig  verschwunden  zu  sein,  da 
Wunstorf  (57)  sein  Vorhandensein  nicht  mehr  konstatiert.  Auch 
am  Deister  (45,44)  ist  in  den  Mergeln  und  Kalken  kein  Sand  mehr 
vorhanden.  Nur  bei  Hannover  (42,43)  zeigen  sich  noch  einmal 
1  m  feinsandige  Tone.  In  allen  südlich  von  Hannover  gelegenen 
Profilen  (11)  fehlt  in  den  oolithi sehen  Kalken  jegliche  Spur  von 
Sand,  ebenso  am  Nordrandc  des  Harzes. 

Die  Gesteine  des  Kimmeridge  sind  auch  im  Teutoburger 
Walde  vorhanden.  Nur  ist  die  Ausbildung  der  Fazies  eine  andere 
und  stark  reduziert,  so  daß  ein  Vergleich  mil  den  einzelnen  Ab- 
t«'ilungon  des  Kimmeridge  im  Wiehengebirge  nicht  möglich  ist. 
Angaben  über  die  Fazit's  des  gesamten  Kimmeridge  folgen  erst 
später. 

5.  Der  Mittlere  Kimmeridge. 

a)  Im  Wiehengebirge. 

Der  Mittlere  Kimmeridge  ist  an  der  Porta  gegen  das  Hangende 
und  Liegende  durch  das  Auftreten  von  Ammoniten  nach  den 
Beobachtungen  v.  Sees  (37)  genau  begrenzt.  Die  untere  Grenze 
ist  hier  zwischen  den  Grenzsandstein  und  die  ü])er  diesem  auf- 
tretenden 2  m  mächtigen  Mergelkalke  mit  Aspidoceras  bispinosum 
Ziet.  gelegt.  Leider  ist  der  Mittlere  Kimmeridge  an  der  Porta 
nur  teilweise  aufgeschlossen.  Im  ganzen  Wiehengebirge  ist  das 
Schwagstorf  er  Profil  das  einzige,  das  die  ganze  Schicht  enfolgo 
des  Mittleren  Kimmeridge  ununterbrochen  zwischen  Unterem  .und 
Oberem  Kimmeridge  aufschliefU.  Auch  hier  setzt  gleich  über 
dem  Grenzsandstein'  der  Mittlere  Kimmeridge  mit  einer  1.00  m 
mächtigen,  blauen  Kalkbank  ein,  die  ich  als  unterste  Bank 
des  Mittleren  Kimmeridge  auflasse.  Die  Grenze  gegen  das  Han- 
gende festzulegen,  ist  im  Schwagstorf  er  Einschnitt  sowohl  wie 
an  der  Porta  nur  unter  Zuhilfenahme  gewisser  petrographischer 
und  faunist ischer  Anzeichen  des  Oberen  Kimmeridge  möglich. 

v.  See  schließt  den  Mittleren  Kimmeridge  an  der  Porta  mit 
dem  letztmaligen  Auftreten  des  Aspidoceras  bispinosum  Ziet. 
Als  andere  Merkmale  der  angenommenen  Grenze  gibt  er  dann 
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noch  die  aufl'allende  Armut  der  folgendeu  Bänke  an  Foissilien  an. 
Petrographisch  heben  »ich  die  Bänke  des  Oberen  Kimmeridge 
(nach  V.  See)  durch  Einsetzen  lebergrauer,  gelb  verwitternder 
Tone  ab.  Ein  sehr  wichtiges  Anzeichen,  das  Auftreten  von  Saud 
im  Oberen  Kimmeridge,  hat  v.  See  nur  gelegentlich  gewürdigt 
(S.  676).  Auf  seiner  Proültafel  sind  die  sandigen  Einlagerungen 
nicht  verzeichnet,  auch  in  der  Beschreibung  des  Oberen  Kimme- 
ridge tut  er  des  Sandgehaltes  keine  Erwähnung.  Ich  glaube  aber^ 
auch  dieses  Merkmal  als  außerordentlich  wichtig  für  eine  v«^r- 
gleichend  stratigraphische  Betrachtung  und  eine  Begrenzung  de& 
Mittleren  gegen  den  Oberen  Kimmeridge  ansehen  zu  können. 
Gerade  an  der  Porta  hebt  das  Auftreten  von  Sand  den  Oljeren 
vom  Mittleren  Kimmeridge  deutlich  ab,  <la  die  nach  v.  See  durch 
Aspidoccras  bispinosum  Ziet.  gekennzeichneten  Mergel  des  Mitt- 
leren Kimmeridge  völlig  frei  von  Sand  sind. 

Im  Schwagstorfer  Einschnitt  ist  «liese  Grenze  durch  das  Auf- 
treten von  Sand  in  allen  Abteilungen  «les  Kimmeridg<%  auch  im 
Mittleren  Kimmeridge,  ein  wenig  verwischt  und  undeutlich.  Immer- 
hin bleiben  auch  hier  bestimmte  Merkmale,  besonders  ilie  Fo*>.sil- 
führung  und  die  bläulich-schwarze  Farbe  des  Mergels,  die  den  Mitt- 
leren KimuK^ridge  gegen  <ieu  Oberen  mit  Sicherheit  abgrenzen 
lassen.  Ihre  genauere  Beschreibung  erfolgt  im  folgenden  Teile. 

Lohmann  versuchte  (22)  eine  Gliederung  des  ganzen  Kimme- 
ridge im  Schwagstorf  er  Einschnitt  mit  Hilfe  von  leitenden  Fos- 
silien. Infolge  ihres  außerordentlich  spärlichen  Auftretens  auch 
in  den  Aufschlüssen  der  Umgebung  ga!)  er  später  (23)  diese 
Gliederung  wieder  auf  und  begrenzte  den  Mittleren  nur  noch  vom 
Unteren  Kimmeridge,  während  er  den  Mittleren  und  Obei-eu 
Kimmeridge  zusammenfaßte. 

Im  folgenden  gebe  ich  zuerst  das  Prolil  des  Schwagstorf  er 
Einschnittes,  da  es  wegen  seiner  im  Zusammenhang^e  zur  Be- 
obachtung stehenden  Bänke  auch  den  unteren  Teil  des  Mittleren 
Kimmeridge  aufschließt,  der  an  der  Porta  (37,  Profiltafel)  und 
auch  noch  weiter  östlich  nirgeml  zu  beobachten  ist.  Aber  auch 
wegen  seiner  Mächtigkeit  und  dann  auch  anderer  Merkmale 
wegen  ist  das  l*rofil  von  Bedeutung,  die  es  rechtfertigen,  liieses 
große  Proiii  in  den  Mittelpunkt  der  Untersuchung  zu  stellen  und 
alle  anderen  Aufschlüsse  <ies  Wiehengebirges  mit  diesem  zu  ver- 
gb-.ichen.  (Siehe  Protil,  Tafel  Vll.) 
Oberer  Kimmeridge. 

40.  :^.00  m  grauschwarze,  schiefrige  Tone. 
S9.  IJ.I^O  ni  blauschwarze,    wenig   sandige,   uneben  fläch  ig 
zerfallende  Merg(»lkalke  mit  zahlreichen,  wirr 
gelagerten  Zweischalerii,  besonders  mit  Exo- 
gyra  virgula  Defr. 
.S8.  :{.9<J  ni  dünnftächig   zerfallende,    touige,  fossilreiche, 
ihuikelbläuliche  .Mergel,  mit  dünnen  Z witschen- 
lagen  härterer  Kalke. 
^7.  (>.."»o  m  konipaktc,  schwärzt',  harte,  fonige  Mergelkalke, 
die   im  olx'ren  Tert  sandig  werden    und  iiii 
unten  u  Teil  zahlrt^iche  dünnschalige  Fossilien 
zeigen  : 

Pecleu  conintiis  Msir.,  Pholadomya  multicostata 
A>rass.,  Pecten  roncentricus  I>k.  u.  K.,  Pecien 


,  Delessei  Et.,  Trigouia  costata  Gdfs.,  Cucullaea 
ovata  Rom.,  Nucula  aequilateralis  Rom.  und 
Pflanzenabdrücke. 

36.  3.00  m  Wechsellagen  von  dickeren,  härteren  Mergeln, 
dünnen  Kalkbänken  und  dickeren,  schiefrigen 
Tonen.  Die  Mergel  sind  teilweise  durch 
kohlige  Bestandteile  völlig  geschwärzt  und 
zerfallen  häufig  zu  Grus. 
Pecten  comatus  Mstr.,  Gervillia  tetragona 
Rom.,  Cyprina  Brongniarti  Rom.,  Cyprina 
nuoulaeformis  Rom. 

35.  1.20  m  wenig  sandige,  dunkelbläuliche  Mergelkalke 
mit  kohligen  Bestandteilen  und  Ostrea  multi- 
formis  Dk.  u.  K.    Exogyra  virgula  Defr. 

34.  1.30  m  Wechsellagen  von  dünnen,  dunkelblauen  Kalk- 
bänken, etwas  mächtigeren,  stellenweise  kohli- 
gen Mergeln  und  kalkigen,  schiefrigen  Tonen. 

33.  0.90  m  unebenflächig  zerbrechende,  sandige,  dunkel- 
blaue Mergelkalke.  • 

32.  0.70  m  dunkelblauer  Kalksandstein  mit  Glimmer  und 
sandigen  Zwischenlagen,  im  unteren  Teil  nut 
zahlreichen  Fossilienschalen. 

31.  2.00  m  wenig  kalkige,  dunkelblaue  Mergel  mit  häufi- 
gen Schalentrümmem  und  Fossilien. 

30.  2.70  m  unebenflächig  zerfallende,  tonige,  sandige, 
dunkelblaue  Mergel  mit  Schalentrümmem. 

zus.  28.50  m 

29.  0.80  ni  tonige,  feinkörnige,  glimmerige,  schwach  kal- 
kige, feste  Schiefertone,  zu  Bänken  von  5  bis 
10  cm  Mächtigkeit  vorwittenid.  Zwischen  den 
härteren  Bänken  weichere,  plattig  und  wulstig 
zerfallende  Schiefertone  mit  Trockuungsrissen 
und  Wellenfurchen. 

28.  1.70  m  grünliche,  wenig  sandige  Bröckeltoue,  die  im 
oberen  Teil  mit  dünnen  Sandsteinbänken 
wechseln. 

27.  2.00  m  harte,  glimmerige,  tonige,  auch  kieselige,  ge- 
flamümte  Sandsteine  von  grünlicher  und  bräun- 
licher Farbe. 

26.  5.70  m  gut  geschichtete,  dünnplattige,  gelbliche,  glim- 
merige Tone.  Im  oberen  Teil  mit  Maflg 
wiederkehrenden  5  cm  mächtigen,  härteren, 
sehr  glimmerigen  Bänkchen. 

25.  0.70  m  entkalkter,  mürber,  bräunlicher  Sandstein  mit 
zahlreichen  Fossilien: 

Pecten  concentricus  Dk.  u.  K.,  Exogyra  virgula 
Defr.,  Ostrea  sp.,  Terebratula  »ubsella  Leyni., 
Pflanzenreste. 

24.  6.00  ni  feinsandige,  gelbliche  Schief  eil  one.  Der  Sand 
nimmt  zum  Liegenden  ab.    Im  untersten  Teil 
schwach  kalkige,  schiefrige  Tone  mit  Spuren 
von  Glimmer  und  Sand, 
zus.  17.00  in 


23.  0.50  m  gräuliche  Mergel. 

22.  1.70  ni  wulstig  verwitternde,  wenig  sandige,  dunkel- 
bläuliche  Mergelkalke:  Gervillia  tetragona 
Rom.,  Natica  dubia  Rom.,  Ampullaria  snb- 
spirata  Rom.,  Exogyra  virgula  Defr. 

21.  1.40  m  geschieferte,  dunkelblaue  Mergel. 

20.  3.r>0  m  unebenflächige,  dunkelblaue  Mergel  mit  un- 
bestimmbaren Gastropoden  und  Cyprina  Brong- 
niarti  Rom.,  besonders  häufig  Exogyra  virgula 
Defr.  Die  Fossilien  liegen  wirr  in  allen 
Stellungen  und  wie  zusammengeballt.  Die 
Bänke  sind  auch  reich  an  Fossildetritus. 

19.  1.20  m  Kalk  mit  zahlreichen  Oolithen  und  Schalen- 
trümmeru  von  Bivalven,  Echinodermen-Besten 
usw.  Die  Kalkbank  setzt  zum  Hangenden  in 
Wellenform  ab.  Im  unteren  Teil  tritt  Sand  auf. 

18.  0.90  m  fossilreicher  Kalk  mit  Spuren  von  Oolithen. 

dünnbankig .  verwitternd  und  dann  unregel- 
mäßige Lagerung  erkennen  lassend. 

17.  2.(K)  m  Kalksaudstein    von    wechselnder    Hart«  mit 

Wellenfurchen. 
l(r.  1.00  m  weißer  Sandstein,  mit  wenigen  kleinen  Foßsil- 
trümmern. 

15.  0.1)0  m  Kalksandsteine  mit  einer  großen  Serpula. 
14.  0.00  m  sandige  Bröckeltone,  wenig  kalkig  und  mit 
Konkretionen. 

18.  2.00  m  weicher,    toniger,    entkalkter    Sandstein  mit 

kleinen  Bivalven  uml  Pflauzenresten. 
12.  3.(K)  ni  bläuliche  Schiefertone  mit  Glimmer. 
11.  5.00  m  schief riger  Ton   mit  größeren  Pflanzenresten 

und  Häcksel. 
10.  0.70  m  dunkle,  fossilreiche  Mergel  mit : 

Cyprina  Brongniarti  Rom.,  Venus  acutirostris 
Röin.,  Telliua  ovata   Röm.,  Cucullaea  ovata 
RÖHL,  Nucula  Menke i  Röm. 
9.  0.(i5  m  entkalkter  Sandstein. 

lAM)  m  touige,  wenig  sandige  Kalke. 
7.  1.20  ni  kalkiger  Sandstein,  im  unteren  Teil  grünlich 
geflammter  Sandstein  mit  Ostrea  sp.,  Exogyra 
sp.  uu<l  Muschelresten. 

0.  1.50  ni  wenig    mächtige   Wechsellagen   von  Mergel. 

Kalk  und  Sandstein. 
5.  1.00  m  grünliche  Ton(|uarze  mit  einer  Zwischenlage 

von  gl  immer  ige  m  und  geschiefert  em  Ton. 
4.  1.00  m  geschieferter,   glimmeriger,   grauer   Ton  mit 

pflanzlichen  Resten. 
3.  0.()0  ni  bräunlich  zerfallende  Sandsteine. 
2.  0.50  m  touige,  hellere,  grünliche  Sandsteine. 

1.  0.70  ni  blauer,  harter  und  spliltriger  Kalk,-  der  sich 

wellen  förmig  in  die  darunter  liegende  Bank 

  legt. 

zus.  ;iS.O(»  III 


Orenzsandstein  des   I  nteien  Kinimeridge. 


Zwischen  Porta  und  Schwagstorf  und  westlich  von  Schwagstorf 
sind  nur  selten  Bänke  dieser  Teile  aufgeschlossen.  Im  folgenden 
soll  nun  versucht  werden,  die  vorhandenen  Aufschlüsse  auf 
Grund  bestimmter  Merkmale  mit  dem  Aufschluß  des  Mittleren 
Kimmeridge  im  Schwagstorfer  Einschnitt  zu  vergleichen  und  auf 
diese  Abteilungen  festzulegen. 

Durch  den  großen  Umfang  des  fast  80  m  mächtigen  Profils 
ist  es  schwierig,  die  üebersicht  zu  behalten.  Ich  zerlege  es  daher 
nach  petrographischen  Gesichtspunkten  in  drei  Teile: 

1.  einen   unteren   33  m  umfassenden  ^alkig-sandig-tonigen 
Schichtenpacken  mit  Fossilien  in  den  kalkigen  Gesteinen, 

2.  einen  mittleren  17  m  mächtigen  sandig-tonigen,  fast  völlig 
fossilfreien  Schichtenpacken  und 

3.  einen  olleren  28.50  m  mächtigen  mergelig-kalkigen,  fossil- 
reichen  mit  einem  unbe<leut enden  Gehalt  von  Sand. 

Der    untere  Schichtenpacken. 

Die  unteren  Bänke  der  33  m  mächtigen  unteren 
Abteilung,  die  über  dem  Grenzsandstein  beginnt,  sind  nur 
gelegentlich  zu  beobachten.  Gest  lieh  von  Schwagstorf 
zeigt  sich  im  Steinbruch  A^atthauer  bei  Barkhausen  über  dem 
beschriebenen  Grenzsandstein  ein  kleines  Profil  der  unteren 
Abteilung! 

Hangendes. 

1.00  m  Mergelkalk   (Gyprina  Brongniarti  Rom.) 
0.50  m  schief riger  Ton. 

0.10  m  toniger  Kalk  (Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K., 

('yj)rina  Brongniarti  Rom.,  Nucula  gigantea  Rom.) 
O.ÜO  m  ])lcäuliche,  schief rige  Tone. 
0.25  m  sandiger  Kalk  (Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K.) 
0.50  m  fossilreiche  Mergel  (Thracia  incerta  Rom.) 
1.00  m  Kalk  mit  kleinen  Ostreen. 
zus.  3.95  m 

Grenzsandstein. 

Nach  der  Lage  im  Profil  gehört  das  unten  angegebene  Profil 
im  Bruch  der  Ziegelei  Preußisch-Oldendorf  zur  unteren  Abteilung 
des  Mittleren  Kimmeridge.    Es  weicht  besonders  durch  seineu 
höhereu  Ton-  und  unbetleutenden  Sandgehalt  schon  stark  von  den 
Verhältnissen  im  Schwagstorf  er  Einschnitt  ab. 
HangendeSj^^^^^^^^^^^^ 
10.00  m  schiefrigc,  glimmerige,  feinsandige  Tone;  im  frischen 
Zustande  von  bläulicher  Farbe. 
0.50  m  bläulicher,    splittriger    Kalkstein,    teilweise  durch 

Eisen  braun  t)erfärbt. 
1.80  m  grünlicher,  schief  riger,  wenig  feinsandiger  Ton. 
1.30  m  toniger,  wulstiger  Kalk  mit  zahlreichen  Fossilien 
und  Schalentrümmern. 

Pholadomya  multicostata  Ag.,  Terebratula  bicana- 
liculata  Zieten.,  Cyprina  Brongniarti  Röm. 
Thracia  incerta  Röm.,  Isocardia  oxcentrica  Voltz, 
Exogyra  virgula  Defr.,  Mactromya  concentrica  Et. 
5.80  m  knollige,  wulstige  Mergelkalke  mit  zahlreichen  Zwei- 
schalern. 
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Cyprina  Brongniarti  Rom.,  Exogyra  virgula  Defr., 
Ostrea  niultiformis  Dk.  u.  K.,  besonders  zahlreich 
Exogyra  virgula  Defr.,  die  in  Ballen  zusammen- 
gehäuft auftritt. 
3.60  m  schwarze,  kohlige,  schiefrige  Tone,  die  im  unteren 
Teile  bereits  wechsellagem  mit  oberen  Bänken  des 
darunter  liegenden  Kalkes. 
 3.00  m  blauer,  harter  Kalk. 

zus.  26.00  m  

Grenzsandstein. 

Addiert  enthält  die  Schichteufolge  10  m  Kalk,  von  denen 
besonders  die  tonigeu  Kalkbänke  gelegentlich  eine  reiche  Aus- 
beute an  Fossilien  erlauben,  und  15.40  m  wenig  sandige,  aber 
durch  kohlige  Bestandteile  geschwärzte,  fossilfreie  Tone. 

Zu  erwähnen   bleibt  hier  auch  noch  das  Profil  ans  dem 
Hangenden  des  Sandsteinbruches  llartmann  bei  Lübbecke: 
1.00  m  schiefrige  Mergel. 

m  touige,  bläuliche  Kalke 

Gervillia  tetragona  Köm. 

Terebratula  subsella  Leym. 

Reste  einer  großen,  gerippten  Östrea  sp. 

kleine  Lücken. 

zus.  3.50  m  

Grenzsandstein. 

In  Nettelstedt  ist  im  Bruch  Kottkamp  beim  Kalkofeu  noch 
ein  Profil  des  unteren  Schichtenpackens  zu  beobachten: 
Hangeudes. 

1.00  m  schiefrige,  wenig  kalkige  Mergel  ohne  Fossilien. 
2.00  m  knollig  zerfallende,  sehr  tonige  Kalke, 

Pholadomya  multicostata  Ag. 

Mactroniya  concentrica  Et. 

Ilinites  velatus  d^Orb. 

Cyprina  Brongniarti  Rom. 

Isocaitlia  orbicularis  Rom. 

Terebratula  8ubsella  Leym. 
0.70  m  plattig  zerfallende,  feinsaudige  Mergel, 
0.40  III  touiger,   bituminöser   Kalk    mit    wenigen  Schalen- 
ti-ümmeru, 

Ü.20  m  dunkle,  sehr  schwarze,  z.  T.  entkalkte  Mergel, 
2.20  m  loa  ige  r  Kalk  mit  zahlreichen  Ostreen. 

zus.  GJ)0  m 


Greuzsaudsteiii. 

Das  Prolil  steht  dadurch  iu  einem  gewissen  Gegensatz  zu  dem 
von  Schwagstorf  und  l*riMiliisch-(>ldendürf,  daii  sich  in  diesen 
6.50  ni  keine  fossilleeren  Tone  mehr  zeigen,  dieselben  sind  zu- 
gunsten der  fossilführeiiden  Mergel  und  Kalke  verschwunden. 
Mit  diesem  Prolil  ist  der  letzte,  östlich  von  Schwagstorf  gelegene 
Aufschiuli  erreicht,  der  noch  einen  Vergleich  mit  dem  unteren 
Schichtenpacken  des  Mittleren  Kimineridge  im  Schwagstorfer 
Einschnitl  gestattet. 


Auch  westlich  des  Schwagstorfer  Profils  zeigen 
sich  gelegentlich  Bänke  der  unteren  Abteilung  des  Mittleren 
Kimmeridge,  wenn  auch  gering  und  spärlich,  doch  immerhin  so, 
daß  sich  eine  große  Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  deutlich 
erkennen  läßt.  Bei  Schleptrup  steht  über  dem  Grenzsandstein 
das  nachstehende  Profil  an: 
Hangendes. 

SISi^m^üSrzinscEe'^andst  e  in  e, 
1.50  m  dunkle,  schief rige  Tone, 

0.50  m  harte,   bröckelige    Schiefertone   mit   nicht    zu  be- 
stimmenden, kleinen  Zweischalern, 
0.50  m  mulmig  zerfallender,  vielleicht  entkalkter  Sandstein, 
zus.  2.80^ 

SrenzsanSstem^""""" 

Die  Kalkbank,  die  von  der  Porta  her  bis  nach  Osterkappeln 
wenn  auch  in  schwankender  Mächtigkeit  über  dem  Grenzsandstein 
auftritt,  ist  noch,  wenn  auch  unbedeutend,  vorhanden  in  Form 
des  genannten  Sandsteins. 

Deutlicher  tritt  das  Zurücktreten  und  Verschwinden  des 
Kalkgehaltes  am  Penter  Knapp  in  die  Erscheinung.  Der  Grenz- 
sandstein, der  an  der  Schleptruper  Egge  noch  eine  erhebliche 
Mächtigkeit  entfaltet,  ist  nicht  mehr  vorhanden,  sondern  durch 
andere  Gesteine,  wie  schon  ausgeführt  wurde,  ersetzt.  lieber 
seinem  Niveau,  wo  er  normalerweise  zu  erwarten  wäre,  wird 
die  von  Schleptrup  genannte,  fossilführende  Bank  durch  eine 
weißlich-graue  Sandsteiubank  ersetzt,  die  ich  aus  Mangel  an 
besseren  Möglichkeiten  als  unterste  Bank  des  Mittleren  Kimme- 
ridge betrachte.  Dann  ergibt  sich  für  die  untere  Abteilung  des 
Mittleren  Kimmeridge  folgendos  Profil: 
Hangendes. 

8.00  m  braunrötliche   Bröckeltone,   im  mittleren  Teil  mit 

härteren  Bänken. 
1.20  m  braunrötliche,    auch  "  schwachgrünliche  Tonquarze, 

eine  gewisse  Schichtung   zeigend,  aber  bröckelig 

zerfallend. 

4.40  m  ockergelbe,  geschieferte,  sandig-glimmerige  Tone. 
1.60  m  härtere,  rötliche  Bröckeltone. 

3.00  m  durch    Schutt    verdeckte,    ockergelbe,  feinsandige, 

schief  rige  Tone. 
5.00  m  gelb-bräunliche  Bröckeltone. 

0.50  m  bläuliche,  im  frischen  Zustand  harte,  quarzi tische, 
ockergelbe  und  fast  bröckelig  zerfallende  Sandsteine. 

3.00  m  feinsandige,  gelbliche,  bröckelnde  Tone. 

0.50  m  bläuliche,  weiß  -  graue  Sandsteine,  ockergelb  und 
mulmig  verwitternd. 

4.00  m  gelbliche,  feinsandige  Bröckeltone. 

0.30  m  helle,  weißliche,  auch  giünliche,  quarzitische  Sand- 
steine mit  kleinen  Pflanzenresten  und  kümmerlichen 
Spuren  von  organischen  Kesten. 

zus.  31.50  m 

sandige  Bröckeltone  des  Unteren  Kimmeridge. 
Die  hier  zwischen  Unterem  und  Mittlerem  Kimmeridge  ge- 
zogene Grenze  bleibt  unsicher.    Die  älteren  Autoren,  die  eine 
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Grenze  nach  Fossilieu  festzulegen  versuchten,  sind  meist  uur  mit 
wenigen  Worten  über  dieses  Vorkommen  hinweggegangen,  da 
ihre  Bemühungen  wegen  des  Mangels  an  geeignet^^n  Fossilien 
fruchtlos  bleiben  mußten.  Römer  (35,  S.  665)  stellte  das  ganze 
Profil  über  den  dunklen,  quarzfei sart  igen  Schichten  (Sandstein- 
fazies  des  Korallenooliths)  zum  Kimmeridge,  ebenso  Credner  (8). 
Trenkner  (53)  deutete  die  fossilleeren  Bänke  als  Heersumer 
Schichten.  Lohmann  (23)  sah  in  seiner  Profil tafel  die  von  mir 
als  Tonquarz  bezeichnete  Bank  als  Aequivalent  des  Greiizsand- 
steins  an  und  mußte  daher  die  Grenze  zwischen  Unterem  nnd 
Mittlerem  Kimmeridge  außerordentlich  hoch  legen,  so  daß  eine 
ganz  erhebliche  Zunahme  des  Unteren  Kimmeridge  auf  eine  nur 
wenige  Kilometer  betragemle  Entfernung  von  Schleptrup  ab  sich 
ergibt.  Petrographisch  zeigt  diese  Touquarzbank  keine  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  westlich  und  östlich  auftretenden  Gren/- 
sandstein. 

Der  Erwähnung  wert  bleiben  noch  die  Bänke  des  Mittleren 
Kimmeridge  über  <lem  Grenzsandstein  im  Bangeschen  Steinbruch 
am  Westabhang^  des  Gehn: 


rund  2.00  m  kieselige  Sandsteine,  auf  den  Schichtflächen  mit 

Pflanzendetritus. 
rund  4.00  m  gelbliche   Bröckeltone,  auf  den  Bruchflächen 
_  rötlich  anwitternd, 

zus.  rund  6.00  m 

grünlicher  Grenzsaudstein. 

In  nur  geringer  Entfernung  von  dem  Peuter  Einschnilt 
tritt  der  Grenzsandstein  hier  wieder  deutlich  abgrenzend  auf. 
Die  Bröckeltone  und  Sandsteine  sind  frei  von  Kalk  und  tierischen 
Organismen.  Vergleicht  man  von  Schwagstorf  ab  von  O  nach  W 
kurz  die  angeführte  Schichtenfolge  dieser  unteren  Abteilung 
über  dem  Grenzsandstein,  so  ergibt  sich,  daß  der  Kalk  und  mit 
ihm  die  Fossilien  nach  und  nach  gänzlich  verschwinden  und 
zuletzt  ersetzt  werden  durch  völlig  fossilleere  Tone  und  San4l- 
steine.  Die  bisher  beschriebenen  Profile  zeigen  fast  nur  Bänke 
dieses  unteren  Schichtenpackens,  die  unmittelbar  über  dem  Grenz- 
sandstein liegen. 

Die  oberen  Bänke  dieses  unteren  Schichten- 
packens des  Mittleren  Kimmeridge  sind  nur  im 
westlichen  Teil  des  Wieheugebirges  zwischen  Hüsede  und  Pente 
erschlossen. 

Im  Schwagstorfer  Einschnitt  liegen  nach  dem  angegebenen 
Profil  von  oben  nach  unten  ungefähr  7  in  Mergel,  reichlich  2  m 
oolithische  Kalke  un<l  eine  5  bis  6  m  mächtige  Wechsellagerung 
von  kalkigen  oder  kalkfreien  Sandsteinen,  dann  Schieferton  und 
Mergel.  Zur  schnellen  Orientierung  sei  diese  kurze  Zusammen- 
fassung erlaubt.  Die  ool ithischen  Kalksteine  und  die  darunter 
li(5gen(len  Kalksandsteine  waren  früher  öfter  Gegenstand  der 
G(5vvinnung,  geben  dadurch  noch  heute  ein  gutes  Profil  und  lassen 
sich  in  etlichen  Steinbhichen  zu  beiden  Seiten  des  Schwagstorf  er 
Profils  auf  eine  gewisse  Erstreckung  verfolgen,  verschwinden 
al>er  dann  weiter  nach  dem  O  sowohl  wie  nach  dem  W  und 
wür<leu  durch  andere  Sedimente  ersetzt. 
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Zunächst  sollen  die  östlich  von  Schwagstorf  ge- 
legenen Vorkommen  zum.  Vergleich  herangezogen  werden. 
Zwischen  Wehrendorf  und  Bad  Essen  liegen  zwei  Steinbrüche, 
der  von  Vatthauer  und  der  von  Kruse,  deren  Schichtenfolgen 
größere  liebere  instimmung  mit  dem  Schwagstorf  er  Profil  zeigen. 
Das  Profil  des  Vatthauerschen  Bruches  zeigt  folgende  Ver- 
hältnisse : 

Hangendes. 

0.80  m  schiefrige,  entkalkte  Mergel. 
0.05  ra  bläulicher,  toniger  Kalk. 

0.35  m  schief riger,  im  frischen  Zustamle  wenig  kalkiger 
Ton. 

1.00  m  wenig  sandige,  tonige,  wulstig  zerfallende  Mergel- 
kalke (Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K.) 
0.60  m  gräuliche,  entkalkte,  anscheinend  fossilleere  Mergel. 
1.40  m  oolithischer  Kalkstein. 

0.45  m  braun    verwitterter,    entkalkter    Sandstein  (große 

Serpula). 
0.70  m  oolithischer  Kalkstein. 

2.50  m  gut  gebankter,  entkalkter  Sandstein  mit  häufigen 
dünnen  Zwischenlagen  von  dunklem,  sandigem, 
glimmerigem  Ton  und  mit  feinen  Wellenfurchen. 

3.00  ra  (lickgebankter,  brauner,  z.  T.  plattig  zerfallender, 
entkalkter,  nur  im  frischen  Zustande  wenig  kalkiger 
Sandstein  mit  Wellenfurchen,  auch  Pflanzenresten. 

zus.  10.85  m 

Der  in  nächster  Nähe  liegende  Steinbmch  Kruse  zeigt  im 
Liegenden  dieser  Sandsteine  noch  etliche  Meter  eines  gelben, 
schief rigen  Tones  mit  Wellenfurchen  uu<l  einigen  Lagen  härterer 
Schiefertone,  deren  Profil  ich  im  folgenden  naclifüge: 

2.50  m  Wechsellagen  von  harten  und  weichen  Schiefertonen. 
0.25  m  graugrünliche,  harte,  tonige,  feinkörnige  Sandsteine 

mit  Schwefel^ieskristallen. 
4.25  m  schiefrige,  feinsandige  Tone. 

zus.  7.00  m 

Auch  im  Schwagstorf  er  Einschnitt  zeigen  sich  an  gleicher 
Stelle  unter  den  Kalksandsteinen  zusammen  8  m  Tone,  die  diesen 
entsprechen. 

Aus  diesen  beiden  letztgenannten  Steinbrüchen  wird  im 
Osnabrücker  Museum  noch  eine  Anzahl  Fossilien  aufbewahrt,  die 
wahrscheinlich  den  Mergeln  über  dem  oolithischen  Kalkstein 
entstammen  werden: 

Ceromya  exentria  Röm. 

Thracia  incerta  Rom. 

Nucula  Menkei  Röm. 

Cyprina  Brongniarti  Röm. 

Perna  rugosa  Gdfs. 

Echinobrissus  Baueri  Dames 

Lepidotus  giganteus  Quenst. 
Gehen  wir  weiter  nach  O,  zeigen  sich  nicht  unbedeutende 
Abweichungen  im  Profil.    Das  östlichste  Profil,  das  noch  zum 
Vergleich  herangezogen  werden  kann,  ist  das  des  Wesslerschen 
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Steinbruchs  am  Kalkofen  bei  Hüsede  (östlich  Wehrendorf) ;  es 
zeigt  die  folgenden  Verhältnisse: 
Hangendes. 

1.50  m  Mergel,  die  nach  oben  bröckelig  und  nach  unten 
schief rig  zerfallen. 
Pecten  comatus  Mstr. 
Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K. 
Pholadomya  multicostata  Ag. 
Cyprina  Brongniarti  Böm. 
Echinodermen-Reste 
Terebratula  subsella  Leym. 
Serpula. 

1.00  m  bröckelig  und  wulstig  zerfallende  Mer^^elkalke. 
0.25  m  dunkle,  schief rige  Mergel. 

0.45  m  bröckelig  und  wulstig  zerfallende  Mer^elkalke. 
0.40  m  schief rige  Mergel. 
0.45  m  gut  gebankter,  blauer  Kalk. 
1.10  m  blauer,  oolithischer  Kalkstein. 
0.80  m  blauer  Kalk. 
0.60  m  blaue,  oolithische  Kalke. 
0.40  m  wenig  sandiger,  toniger  Kalk. 
0.20  m  blaue,  oolithische  Kalke. 
2.(X)  ni  toniger,  wenig  sandiger,  blauer  Kalk. 
5.00  m  gelblicher,  schief riger,  feinsandiger  Ton,  im  oberen 
Teil  rötlich  und  mit  Xetzsprüngen. 


zus.  14.15  m 

Vergleicht  man  dieses  Profil  mit  den  äquivalenten  Bänken 
des  Schwagstorf  er  Einscjhnitts,  so  ist  das  bedeutende  Zurücktreten 
des  Sandes  nach  dem  0  bemerkenswert.  Oestlich  von  Hüsede 
verschwinden  die  Sandsteinbänke  und  sind  im  Steinbruch  der 
Ziegelei  von  Prcußisch-Oldendorf  nicht  mehr  angedentet.  Wenn 
die  durch  den  Bnich  dort  aufgeschlossene  Schichtenfol^e  des 
untoron  Schicht eii packen»  auch  nicht  so  vollständig  ist  wie  im 
Schwagstorf  er  Einsclinitt  und  besonders  dessen  oberste  Bänke 
vermissen  läßt,  so  scheinen  aber  l>estimmte  Gründe  dafür  zu 
sprcichen,  daß  <lie  oolilhis(;hen  und  sandigen  Gesteine  hier  nicht 
mehr  wie  l)oi  Schwagstorf  un<l  bei  Hüsede  entwickelt  sind.  Wie 
schon  früher  gesagt  wurde,  ist  au  der  Porta  <ler  untere  Schichten- 
pa<'keu  des  Mittleren  Kinmieridge  nicht  aufgeschlossen.  Doch 
}>Iiel)e  zu  erwägen,  ob  nicht  die  allenintersten  Bänke  des  S.  52 
bcschriebeuen  inittlerou  S<rhichtenpackeus  -  noch  zum  unteren 
Schichten  packen  zu  stellen  sind. 

Suchen  wir  nun  mit  dem  Schwagstorfer  Protil  die  westlich 
von    diesem   g<*legeuen  Aufschlüsse  zu  vergleichen! 

Westlich  von  Schwagstorf  sind  die  oolithischen  Bänke  auf 
der  \'enner  Egge  durch  einen  neuen  Steinbruch  aufgeschlossen: 
llangeuiles. 

2.(K)  ni  ^fergel,    unverwittert    dunkel,    durch  Verwitterung 
gelblich  und  ton  ig,  mit 
Exogyra  virgula  |)efr. 
Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K. 
Mactromya  rugosa  Rom. 
Terebratula  subsella  Leym. 
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Terebratula  suprajurensis  Et. 
4.20  m  blauer  Kalksandstein  mit  Oolith  und  zerriebenen 
?>chalenre8ten.    Die  unteren  Bänke  sind  frei  von 
Oolith  und  reicher  an  Sand. 
Die  unteren  Bänke  dieses  Profils  zeigen  gegen  das  Schwag- 
storfer Profil  dadurch  einen  Unterschied,  daß  gröberer  Sand  ganz 
erheblich  in  ihnen  auftritt  und  Oolithe  nur  stellenweise  verstreut 
in    ihnen    erscheinen,   stellenweise   gar   nicht   vorhanden  und 
manchmal  auch  schlierenförmig  verstreut  und  verteilt  sind.  Wie 
plötzlich  wechselnd  die  Sedimentation  bei  der  Bildung  dieser 
Gesteine  war,  zeigt  der  wenige  Kilometer  nördlich  liegende  Bruch 
bei  Hof  Bünte  am  Dornsberg  an.    Die  Oolithe  nehmen  plötzlich 
die  überragen<le  Stellung  des  Sandes  ein.  Im  folgenden  das  Profil : 
1.50  m  gelblich  verwitterte  Mergel  mit 
Exogyra  virgula  Defr., 
Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K., 
Pecten.  comatus  Mstr., 
Pholadomya  multicostata  Leym., 
Cyprina  Brongniarti  Röm., 
Terebratula  subsella  Leym. 
2.80  m  bläulicher,  oolithischer  Kalkstein,  dem  in  einzelnen 
Bänken  die  mehr  oder  weniger  eckigen,  gröberen 
Sandkömchen,  Oolithe  und  Schalenreste  nur  spärlich 
eingestreut  erscheinen. 
Die  dickeren  Bänke  des  Gesteins  sind  genau  parallel  durch 
Schichtfugen  getrennt,  innerhalb  der  Bänke  laufen  die  Schicht- 
fugen wellenförmig  und  zeigen  dann  Buckel  und  Vertiefungen, 
auf  denen  di(i  wenig  feinsandigen,  tonigen,  ursprünglich  wenig 
kalkigen,  jetzt  ganz  entkalkten  Reste  als  Verwittorungsprodukte 
zurückgeblieben  sind.    Die  Sediniente  verschiedener  Härte  und 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Verwitterung  sind  unregelmäßig 
in  den  Bänken  verteilt,  so  daß  die  beschriebenen,  unregelmäßigv^n 
Fugen   entstehen   konnten.    Da   diese   Erscheinung   sich  noch 
deutlicher  und  bemerkenswerter  in  anderen  Brüchen  zeigt,  wird 
auf  sie  noch  zurückzukommen  sein.    Die  oolithischen  Kalke  sind 
hier   wie   überall    außerordentlich   reich  an   Fossilresten,  nur 
sind  diese  fast  völlig  zerrieben  und  liegen  dann  oft  wirr  und  in 
Wellen  gehäuft  zwischen  Oolithkörnern  und  Sand  oder  in  einer 
der  Schichtung  genau  entsprechenden  Anordnung. 

Ein  ähnliches  Profil  zeigt  sich  in  dem  weiter  westlich  ge- 
legenen Bruch  am  Kalkofen  Knille  bei  Engter: 
Hangendes. 

1.20  m  blauer,  oolithischer,  toniger,  schwach  sandiger  Kalk. 

0.80  ui  unebenplattig  zerfallender,  sandiger  Mergelkalk  mit 
Echinobrissus  Baueri  Dames 
Exogyra  virgula  Defr.  in  großer  Menge. 

0.40  m  blauer,  schwach  sandiger,  oolithischer  Kalk. 

0.90  m  unebenplattig  zerfallender,  toniger,  sandiger  Kalk. 

0.20  m  blauer,  oolithischer,  gut  gebankter  Kalk  mit  Spuren 
von  Sand. 

Lohmann  (22)  führt  aus  den  oolithischen  Kalken  der 
verschiedenen  Steinbrüche  der  Tmgegend  die  folgenden  Ver- 
sleinerungen an: 
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Natica  Dejanira  d*Orb.,  Delphinula  cf.  Gelyaua  Buv., 
Cerithium  Craulanleum  Buv.,  Terebratula  subsella  Leym., 
Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K.,  Ferna  rugosa  Mstr., 
Pecten  annulatus  Gdfs.,  Pholadomya  miüticoBtata  Ag., 
Oyprina  Brongniarti  Böm.,  Cyprina  nuculaeformis  Böm^ 
Pygurus  jurensis  Marc.,  Holectypus  corallinum  d'Orb. 
Verglichen  mit  den  sandigen  Bänken  des  Profils  auf  der 

Venner  Eggo  tritt  der  Sand  auch  hier  in  erheblichem  Maße 

zurück. 

Gegenübergestellt  sei  diesem  Profil  das  des  Steinbruchs  Meyer, 
da  es   petrographisch   erhebliche   Verschiedenheiten   von  dem 
vorigen  zeigt.    Der  Steinbruch  ist  heute  verlassen  und  zum  Teü 
verfallen.    Lohmann    (22)    beobachtete    hier   unter  besonders 
günstigen  Verhältnissen.    Das  heutige  Profil  zeigt  folgendes: 
0.30—0.50  m  nach   0  und  VV   schnell  auskeUende   Bank  eines 
harten  quarzitischen,  sehr  hellen  Sandsteins. 
5.00  m  z.  T.  verrutschte  und  verdeckte  Tone,  im  unteren 
Teil  wenig  kalkig. 
—      Korallenrasen  nach  Lohmann  (22),  heute  nicht  mehr 
zu  l>eobachten. 

5.00  m  bläulicher,  sehr  sandiger,  auch  oolithischer  Kalk- 
sandstein. 

Lohmann  sammelte  auf  der  oberen  Schichtfläche  des  Kalk- 
sandsteins : 

Thamnastrea  cf.  concinna  Gdfs.,  Stephanocoenia  favulu-s 
Thurm.,  Favia  cf.  Michelini  Ed.  u.  H.,  Evinospongia?,  Natica  sp., 
Terebratula  subsella  Leym.,  Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K.,  Lima 
fragilis  Köm.,  Mytilus  furcatus  Mstr.,  Modiola  aequiplicata  Strb., 
Ti-igonia  muricatai,  Cidaris  llofimanni?,  Cidaris  pynfera  Ag. 

Hinzuzufügen  wäre  noch  als  häufiges  Fossil  aus  den  oberen 
Bänken  des  Kalksandsteins  Pecten  comatus  Mstr.  Deutet  schon 
das  Auftreten  des  Korallenrasens  im  Profil  darauf  hin,  daß  bei 
der  Sedimentation  sehr  eigentümliche  Umstände  wirksam  ge- 
wesen sein  müssen,  so  zeigen  einzelne  Bänke  und  einzcüie 
Gesteinsbrocken  dies  durch  ihi*e  Struktur.  Kalk,  Sand,  Ton  sind 
im  Gestein  keineswegs  gleichmäßig  vorteilt.  Bald  überwiegt  der 
Kalk,  bald  die  Monge  au  Sanci,  bald  sind  beide  horizontal  und 
vertikal  auf  kurze  Erstrockung  gleichmäßig  vorteilt  vorhanden. 
In  den  Bänken  und  auf  den  Schichtfugen  liegen  häufig  platt- 
gedrückte, kloine  Geröllo  o<ier  Flatschen  aus  Ton.  Dickere  Bänke 
werden  durch  mergelige  Lagen  voneinander  getrennt.  Einzelne 
Bänke  sind  beständig,  andere  keilen  auch  linsenförmig  aus. 
Sparsam  vorteilt  sind  in  <lem  stellenweise  grobkörnigen  Gestein 
(Jolithe,  häufig  finden  sich  dagegen  Fossil trümmer,  die  auch  als 
Linse  schliorouförniig  das  Gestein  durchzioh(»n.  Auch  reiner,  kalk- 
freier, weißer  iSaudstein,  der  wiederum  durch  feine,  unregelmäßig 
vorlaufende  Kalkschnüro  gekonuzoichnot  ist,  durchzieht  bis 
20  und  30  cm  mächtig  als  ??chliore  den  sonst  bläulichen  Kalk- 
sandstein. 

Wie  gesagt,  sind  ()olithe  si)arsam  und  zeigen  sich  nur  in 
don  oberen  Bänken  bei  genügend  vorgeschrittener  Verwitterung, 
und  gerade  <las  ist  wohl  der  Grund,  daß  Lohmann  diese  Kalk- 
sandsteine als  eine  boscmdore  Fazies  aus  dem  Profil  des  Kinime- 
ridge  heraushobt  und  sie  von  <lon  oolithischen  Bänken  io  anderen 
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Steinbrüchen  absetzt  (23,  Profiltafel).  Stratigraphisch  sind  die 
Bänke  gleichwertig.  (Knillescher  und  Meyerscher  Steinbruch.) 
(22,  S.  54.) 

Weiter  nach  dem  W  sind  diese  harten  Kalksandsteine  nicht 
mehr  vertreten,  auch  im  Gehn  und  an  der  Larberger  Egge  deutet 
nichts  auf  ihr  Vorhandensein.  Sie  stellen  also  eine  große  Linse 
dar,  die  sich  in  ihren  Anfängen  bei  Hüsede,  in  ihrer  stärksten 
Ausbildung  bei  Schwagstorf  und  im  Kalkrieser  Berg  zeigt,  die 
aber  dann  weiter  nach,  dem  W  in  kurzer  Entfernung  völlig 
verschwunden  ist.  Am  Penter  Knapp  sind  die  Kalksandsteine, 
wie  aus  dem  auf  Seite  45  angegebenen  Profil  hervorgeht,  durch 
fossüleere  Bröckeltone  und  Tonquarze  ersetzt. 

Es  ergibt  sich  für  die  fazielle  Entwicklung  dieses  unteren 
Schichtenpackens  des  Mittleren  Kimmeridge,  daß  im  Verfolg  der 
zur  Beobachtung  anstehenden  Teile  dieser  Schichtenfolge  von 
den  östlichen  Aufschlüssen  ab  nach  dem  W  der  Gehalt  an  Sand 
in  den  Profilen  im  allgemeinen  fortlaufend  größer  wird.  Die 
Fauna  ist  an  die  kalkige  Fazies  gebunden.  Im  westlichsten 
Wiehengebirge  (Penter  Knapp)  sind  die  Bänke  plötzlich  durch 
fossil-  und  kalkfreie  Bröckeltone  und  Tonquarze  ersetzt. 

Der  mittlere  Schichtenpacken. 
Die  mittlere  Abteilung  <les  Mittleren  Kimmeridge  im  Schwag- 
storfer Einschnitt  wird  durch  eine  rund  17  m  mächtige  Schichten- 
folge von  schief rigen  Tonen  und  tonigen  Sandsteinen  charak- 
terisiert, die  völlig  fossilleer  ist  und  nur  in  einer  braun  ver- 
färbten, mulmigen  Sandsteinbank  einige  im  Profil  S.  41  angegebene 
Fossilien  zeigt.  Alle  Gesteine  dieser  Abteilung  sind  technisch 
wertlos  und  daher  auch  östlich  und  westlich  nirgends  auf- 
geschlossen. 

Nach  der  Lage  im  Profil  sind  ihnen  nur  die  in  der  Ziegelei 
Plartmann  bei  Lübbecke  aufgeschlossenen  sandigen  Tone  mit  den 
darunter  liegenden  Mergeln  gleichzusetzen.  Die  über  ihnen  auf- 
tretenden bläulichen  K^e  gehören  schon  zum  oberen  Schichten- 
packen des  Mittleren  Kimmeridge. 

1.00  m  tonige,  bläuliche  Kalke  (=  oberer  Schichtenpacken 
des  Mittleren  Kimmeridge)  mit 
Exogyra  virgula  Defr.,  Cyprina  Brongniarti  Eöm., 
Isocard  ia  orbicularis  Röm.,  Gervillia  tetragona  Röm., 
Pholadomya  multicostat^  Ag.,  Mytilus  jurensis 
Merian. 

6.00  m  schief rige,  glimmerige,  sandige  Tone,  im  oberen 
Teil  mit  festen,  plattig  zerfallenden  Sandsteinen. 

1.00  m  toniger,  bläulicher  Kalk,  der  wulstig  verwittert  und 
zerfällt,  im  oberen  Teil  kalkiger,  im  unteren  toniger 
ist. 

Terebratula  subsella  Leym.,  Exogyra  virgula  Defr., 
Ostrea   multiformis   Dk.  u.   K.,   Bruchstück  einei' 
handgroßen,  gerippten  Ostrea.. 
2.20  ni  blättriger,  dünnplattig  zerfallender  Ton  mit  Glimmer 
und  Sand. 

2.00  m  wulstig  zerfallende,  bläuliche,  tonige,  etwas  rauhe 
Kalke  mit  geringen  Spuren  verstreut  liegenden 
Sandes,  mit  Fossildetritus  und  zahlreichen  Fossilien. 
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0.80  m  anscheinend  foBsilfreie,  Bchiefrige  MergeL 
2.00  m  tonige,  bläuliche,  unverwittert  harte  und  Bplittrige 
Kalke. 

Isocardia  orbicularis  Rom.,  Pholadomya  multioostata 
Ag.,  Tellina  rugosa  Rom.,  GerviUia  tetragona  Rom., 
Tellina  rugosa  Rom.,  Gervillia  tetragona  Rom», 
Trigonia  clavellata  Sow.,  Pecten  comatus  Mstr., 
Pinna  ampla  Sow.,  Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K., 
Exogyra  virgula  Defr.,  Nautilus  doreatus  Röm., 

 ^Steinkem  eines  unbestimmbaren  Gastropoden. 

zus.  14.00  m 

Liegendes  nicht  aufgeschlossen. 

Schlunck  (40)  stellte  <üe  hier  angegebene  dchichtenfolge  zum 
Oberen  Kimmeridge.  Lohmann  (22)  rechnete  diese  Schichteufolgc 
z.  T.  zum  Mittleren,  zum  anderen  zum  Oberen  Kimmeridge.  Die 
oberen  fossilreichen,  tonigen  Kalke  weisen  aber  bestimmt  auf 
ihre  Zugehörigkeit  zum  Mittleren  Kimmeridge.  In  der  Luft- 
linie beträgt  die  Entfernung  dieses  Aufschlusses  vom  Schwag- 
storfer Einschnitt  fast  30  km,  und  es  zeigt  sich  bereits  eino 
erhebliche  Abweichung  vom  Schwagstorf  er  Profil,  indem  an  die 
Stelle  der  fossilleeren  Tone  und  tonigen  Sandsteine  von  ins- 
gesamt 17  m  teilweise  tonige  Kalke  und  Siergel  mit  einer  größeren 
Fauna  treten.  Noch  melS  treten  die  fossilleeren  Tone  20  km 
weiter  östlich  an  der  Porta  zurück.  Fast  an  der  gleichen  Stelle 
liegen  hier  etwa  5  m  fossil-  und  sandfreie,  glimmerige  Tone,  die 
jenen  von  Lübbecke  entsprechen.  Das  Profil  zeigt  die  von  v.  See 
angegebenen  Verhältnisse,  so  daß  sich  hier  seine  genaue  Wieder- 
gabe erübrigt.  Die  etwa  5  m  mächtigen,  glimmerigen  Tone  sind 
von  dem  genannten  Autor  unter  Nr.  11  (37,  S.  676)  seines  Profils 
aufgeführt.  Darunter  folgen  dann  rund  30  m  Kalke  und  Mergel- 
kalke, aus  denen  sich  eine  ungefähr  8  m  piächtige  Bank  wulstig 
zerfallender,  dunkelblauer,  fossilreicher  Mergel  abhebt.  Aus  der 
Kalkbank  ül>er  ihnen  führt  v.  See  Ammonites  bispinosus  Ziet.  an. 
Das  unterscheidendste  Merkmal  in  diesem  Profil  ist  das  Fehlen 
von  Sand,  der  im  Hartmannschen  Bruch  bei  Lübbecke  noch 
reichlich  vorhanden  ist. 

Vergleicht  man  die  diei  eben  beschriebenen  Profile  dieses 
Mittleren  Schichtenpackens  untereinander,  so  ergibt  sich,  wie  bei 
Betrachtung  des  unteren  Schicht i^npackens,  als  hervorstechendstes 
Merkmal  das  allmähliche  Vorschwinden  <lcs  Sandes  nach  O  zu- 
gunsten von  fossilführenden  Mergeln  und  Kalken  und  unter^ 
geordnet  von  fossil-  und  sandfreien  Tonen. 

Der    ()])ore   Schichten  packen. 

Die  obere,  kalkig-mergelipre,  fossilreiche   Abteilung  ist  im 
Schwagstorfer  Eiusclinitt  ca.  28.50  m  mächtig  erschlossen  (vcrgl. 
S.  40/41)  und  zeigt  abwechselnd  Kalke,  Mergel,  auch  wenig  kalkige  ' 
Tone  mit  Spuren  von  Sand.    Die  Fauna  ist  schon  durch  Brauns 
(4),  Trenkner  (53)  und  Lohniann  (22)  l>ekannt  geworden: 
T renkner  führte  (53)  an : 

Cyprina  Brongniarti  Rom.,  Ostrea  multiformis  Dk.  u,  K., 
Trigonia  sui)rajurensis  Ag.,  Mactromya  rugosa  Hörn., 
Pholadomya  multicostata  Ag.,  Terebratula  subsella  LKsym. 
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Lohmann  (22)  fügte  hinzu: 

Pecten  comatus  Mstr.,  Ferna  rugosa  Dk., 
Gervillia  tetragona  Köm.,  Trigonia  miiricata  Goldf., 
Thracia  incerta  Rom.,  Apporhais  intermedia  Piethe, 
Pinna  cf.  granulata  Sow.,  Cucullaea  texta  Köm. 
Aus  den  verschiedenen  Bänken  dieser  Abteilung  waren  fol- 
gende Fossilien  herausgewittert  und  nicht  mehr  auf  die  einzelnen 
Bänke  zurückzuführen: 

Cyprina  unioides  Eöm.,  Cyprina  isocardioides  Böm., 
Cyprina  subinflexa  Böm.,  Isocardia  excentrica  Böm., 
Exogyra  virgula  Defr.,  Pecten  concentricus  Dk.  u.  K., 
Pecten  sublaevis  Böm.,  Astarte  plana  Böm., 
Astarte  pella  Böm.,  Nucula  Menkei  Böm., 
Nucula  aequilateralis  BÖm. 
Westlich    vom    Schwagstorfer    Profil  finden 
sich  stellenweise  kleine,  unbedeutende  Aufschlüsse  mit  einigen 
Bänken,  die  dieser  oberen  Abteilung  entsprechen.  Als  Aequivalente 
<ler  6.50  m  kompakten,  harten,  bläulichschwarzen,  in  Spuren  auch 
Sand  aufweisenden  Mergel  im   Schwagstorf  er   Profil  sehe  ich 
Mergel  an,  die  am  Hofe  Dreyer  bei  Engter  früher  für  das  Pies- 
berger  Zementwerk  gebrochen  wurden.    Es  zeigen  sich: 

1.50  m  fossilführende,  §}chwach  bröckelig  zerfallende  dunkle, 

hell  verwitternde  Mergel. 
2.00  m  blättrig  zerfallende  Mergel  mit  Spuren  von  Sand. 

Cyprina  Brongniarti  Böm.,  Phola<iomya  multicostata 
Ag.,  Pecten  comatus  Mstr.,  Nucula  gigantea  Böm., 
Trigonia  clavellatA  Park,  und  eine  Menge  kleinster 
Fossilien  ohne  Schalen:  (Astarte,  Corbula).  Pflanzen- 
reste. 

1.00  m  schwach  bröckelnde  Mergel  von  gleicher  Farbe  wie 

die  oberste  Bank  mit  zahlreichen,  kleinen  Corbulen. 

In  diesem  unteren  Teil  zeigen  sich  kleine,  dünne 

Linsen  von  Sand. 
Ein  ähnliches  Profil  zeigt  sich  am  Gehn  in  einem  neu  an- 
gelegten Weg  beim  Hofe  Grevemeyer  (Hesepe) : 

1.00  m  dunkle,   gräulich   verwitterte   Mergel   mit  kleinen 

Zweischalern  ohne  Schale. 
0.10  m  wenig  sandige  Mergel,  plattig  und  braun  verwitternd. 
0.20  m  feinblättrige  Mergel. 

0.80  m  bröckelig   zerfallende,  fossilreiche,   etwas  sandige 
Mergel. 

Exogyra  virgula  Defr.,  Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K. 
0.30  m  feinblättrig  zerfallende  Mergel. 
OJM)  m  fossilreicher,  wenig  sandiger  Mergelkalk  voll  Ostrea 

multiformis  Dk.  u.  K. 
0.20  m  bräunlich  verwitternde  Mergel, 

Trigonia  clavellata  Sow.,  Teilina  ovata  Böm. 
0.30  m  bröckelig  zerfallende  Mergelkalke  mit 

Ostrea  muliformis  Dk.  u.  K. 
2.00  m  blättrig  zerfallende,  kalkreiche  Mergel  mit  kleinen 

Corbulen. 


zus.  5.40  m 


Liegendes  nicht  aufgeschlossen. 


Wcui^jc  tiefer  im  Proül  liegen  die  schon  von  Fisse  (12)  an- 
;;('fiihrt(*ii,  zum  Mergeln  ab  und  zu  ausgebeuteten,  phosphor- 
halt  igen  Mergel  bei  Hof  Engelke  im  Grelm.    Sie  zeichnen  sieh 
durch  zahlreiche  gut  erhaltene  Fossilien  aus. 
Fiss<»  (12)  sammelte  dort: 

(lervillia  tetragona  Rom.,  (lervillia  Osuabru^ensis  Fisse, 
Cyprina  Hrongniarti  Köm.,  Cyprina  lediformis  Seeb^ 
Pholadomya  acusficosta  sp.  multicostata  Ag., 
INM*t(Mi  subconcentricus  l)k.  u.  K.,  Astarte  dorsata  Röni., 
A starte  cingulatu  C'rutz.,  Thracia  incerta  Rom., 
i'orlMila  intlexa  Rom.,  Corbula  Deshayesiaua, 
Melau ia  attenuata  Sow. 
Aus  der  Sammlung  Bölsche  fügte  I^ohraann  (22)  hinzu: 

Cerithium  Manselli  Lor.,  Scalaria  Münsteri  Röm.,  Toruatella 
cf.  scalina  Kuv.,  Ostrea  multiformis  Dk.,  Exogyra  virgula 
i)efi".,  Exogyra  liniututana  Thurm.,  Auomia  jurensis  Rom.. 
Peclen  coniatus  Mstr.,  Pecten  concentricus  Dk.,  Ferna 
i*ugosa  (idfs.,  (iervillia  tetragona  Rom.,  Gervillia  (>sna- 
brugensis  Fisse,  Cucullaea  texta  Rom.,  Nucula  Menkei  Röui.. 
Trigouia  muricata  iWlfs.,  Protocai-dia  cf.  Dufrenoyi  Buv„ 
(Cyprina  Brouguiarli  Rom.,  (Vprina  nuculaeformis  Rom., 
Cyprina  cediformis  v.  Seeb.,-  Astarte  curN'irostris  Rom.. 
Astarte  Autissiodorensis  Coutej.,  Pholatiomya  multicostata 
Ag.,  Thrai  ia  incerta  Rom.,  Palaeomya  cf.  Antissiodoreusit^ 
Lor. 

Lohmann  (22)  stellte  «lieses  Vorkommen  in  den  Dbereii 
Kinnneri<lge  und  als  fiaglich  auch  zu  den  Gigasschichten,  doch 
weist  die  petrographische  Ausbihlung  der  Mergel  auf  die  Zu- 
gehörigkeit zur  oberen  Al)teilung  des  Mittleren  Rimineridge  hin. 

l>i«'  (»Iure  Abteilung  «les  Mittleren  Kimmeridge  ist  östlich 
d  r  s  S  c  h  w  a  g  s  t  ()  1-  f  er  Einschnittes  nirgends  auf- 
ges<hlossen,  das  närhste  Profil  /rigt  sich  erst  wieder  an  der 
Porta.  Dieses  /ei;:i  g«- wisse?  ab w«' ichende  Merkmale.  Doch  sind 
sie  nur  gering,  .«^o  <lali  es  <'in  l<Mchtes  ist,  die  T^ebereinstimmuug 
zu  eikennen  un<i  Vergleiche  zu  ziehen.  Auch  <liese  rund  2(>  m 
umfassend»*  SrIii<htenl'olge  ist  in  dem  von  v.  See  (37,  S.  675/76) 
angrgelMnen  Pi-olil  unter  Nr.  12  -17  aufgeführt.  Sie  besteht 
bau|ii*^:H'hiieh  aus  KalktMi  und  MiTgidkalken,  die  fast  in  der  Mitte 
«b's  ProIiis  dun  li  unirrführ  :{  ni  niiichtige  Schiefertone  auseinander 
liclialien  w«  rden.  Nr.  1:5  un<l  17  des  v.  Seeschen  Profils  führen 
Animonitrs  bispinosus  /iet.,  Nr.  17  noch  Ammonites  longispinus 

Sow. 

r  SmihI,  <ler  im  Sehwag^torfer  Proül  noch  mehr  otler 
weniLi<'i'  hü  Iiiig  aut'iiitt,  ist  verx'lnvunden.  Sandfreie  Kalke, 
M«'ii-«'l  und  Ton«*  ><  tz<'n  alb  in  da^  PioiiI  zusammen.  Die  kohligeu, 
giu>igen  Mergrl  des  Srh wagsto! fer  Protils  zeigen  sich  hier  nur 
in  ein<'i-  ol'ifien  Sehwüi/ung  des  (iesteins. 

Fossilien  aus  <leui  Mit  Heren  Kinnneridge  der  Porta  sind  seit 
langem  bi'kannt  ;  durch  v.  S«'e  (;J7,  S.  (>7G)  ist  die  Fossilliste  er- 
weit<'rt.  Alle  Angal>en  ln'ziohen  si<h  aber  auf  den  mittleren  und 
olMien  Srhirhten])aeken  des  Mitt Irren  Kimnieridge,  da  ja,  wie 
ausireführt  wur<le.  der  unter«'  S(hiehi<*nj)acken  des  Mittlei^n 
Kinnneridge  :in  tler  Porta  nicht  ausireschlossen  ist  (S.  48),  Da« 
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Auftreten  der  Ammoniten  ist  an  wenige,  bestimmte  Bänke  ge- 
bunden.   (Vergl.  auch  25.) 

Zusammenfassung. 

1.  Die  Mächtigkeit  des  Mittleren  Kimmeridge  beträgt  nach  den 
S.  43  angegebenen  Zahlen  und  nach  der  Profiltafel  v.  Sees 
(37)  im  W  (Schwagstorf)  wie  im  0  (Porta)  des  Wiehen- 
gebirges  75 — 80  m. 

2.  Die  Sedimente  bestehen  im  W  aus  feinsandigem  Ton,  mehr 
oder  weniger  sandigen  Mergeln  und  Kalken,  Kalksandsteinen 
und  Sandsteinen.  Im  O  setzen  sich  die  des  mittleren  und 
oberen  Schichtenpackens  aus  sandfreien  Tonen,  Mergeln  und 
Kalken  zusammen. 

3.  Die  Fauna  ist  an  die  kalkigen  Sedimente  gebunden,  die  rein 
tonigen  Sedimente  sind  fossilfrei. 

4.  Die  Grenze  gegen  das  Liegende  bildet  eine  überall  gut  zu 
verfolgende  Kalkbank  über  dem  Grenzsandstein  des  Unteren 
Kimmeridge,  nur  ganz  im  W  ist  sie  verschwunden.  Die  obere 
Grenze  liegt  zwischen  den  schwärzlichblauen,  fossilführenden 
Mergeln  des  Mittleren  Kimmeridge  und  den  unteren,  sandigen, 
fossilfreien,  meist  gelblich  verwitternden  Tonen  des  Oberen 
Kimmeridge. 


b)   Der    Mittlere   Kimmeridge    in    den  Gebieten 
östlich     und     südöstlich     des  Wiehengebirges 
und    des    Teutoburger    W  a  1  <i  e  s. 

Tm  Wesergebirge  ist  die  Mächtigkeit  und  Ausbildung  der  Ge- 
stein^ im  wosentlichon  die.sell>e,  doch  scheinen  die  fossilfreien 
Tone  nach  den  von  Löwe  gegebenen  Profilen  auf  kleinste  Bänke 
beschränkt  zu  sein.  Bemerkenswert  ist  das  gelegentliche  Auf- 
treten von  Oolithen  in  einzelnen  Bänken  und  auch  das  V^or- 
handensein  von  5  m  sandigen,  oolithischen  Kalken,  <lie  vielleicht 
einen  Teil  des  unteren  Schichtenpackens  vom  Mittleren  Kimme- 
ridge (vergl.  Schwagstorf  er  Pro'fil)  hier  bezeichnen.  Die  Fauna 
zeigt  gegen  die  der  Porta  keine  Unterschiede,  allerdings  haben 
die  Aufschlüsse  mehrere  Vertreter  von  Aulacostephanus  und 
Aspidoceras'  ergeben.  Nach  Scholz  (41)  ist  der  Mittlere  Kimme- 
ridge am  Süntel  erheblich  geringer  mächtig  ausgebildet,  Scholz 
gibt  seine  Mächtigkeit  nur  mit  8 — 12  m  an  und  stellt  auch  sandige, 
glaukonitische  und  oolithische  Kalke  und  Mergel  hierher,  die 
nach  den  Beobachtungen  im  Wesergebirge  zur  unteren  Abteilung 
des  Mittleren  Kimmeridge  gehören.  Vom  Kl.  Deister  (57)  setzt 
sich  die  Reduktion  der  Schichtenfolge  nach  0  bis  zum  Deister 
(44,  45)  fort,  wo  zuletzt  bei  Völksen  die  drei  Abteilungen  des 
Kimmeridge  infolge  ihrer  geringen  Mächtigkeit  und  der  gleichen 
l)etrographi sehen  Ausbildung  des  Gesteins  nicht  mehr  auseinander 
zu -halten  sind.  Bei  Hannover  (42,43)  steigt  die  Mächtigkeit  der 
oolithischen  Kalke  und  Mergel  schnell  auf  11  m  und  über  21  m. 
Bemerkenswert  sind  aber  hier  die  sandigen  Bänke  in  der  unterf»n 
Hälfte  des  Profils.  Auf  den  Blättern  zwischen  Hüdesheim  und 
dem  Harze  (11)  ist  die  Fazies  ziemlich  gleichartig  als  dichte 
und  oolithische  Kalke  ausgebildet,  nur  selten  (IIa)  als  Kalk- 
sandsteine oder  rote  Tone  und  mürbe  Letten  (IIb). 
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6.   Der  Obere  K  immer idge. 

a)  Im  Wiehengebirge. 
Die  Grenze  zwischen  Mittlerem  und  Oberem  Kimmeridge  tles 
Wiehengebirges  ist  im  vorigen  Abschnitt  zu  bezeichnen  versucht. 
Da  sich  der  Obere  Kimmeridge  im  ganzen  Wiehengebirge  durch 
seine  Armut  an  Fossilien  auszeichnet,  die  sich  nach  dem  W  bis 
zum  fast  völligen  Fehlen  noch  steigert,  so  ist  die  Begrenzung 
durch  charakteristische  Fossilien  des  Oberen  Kimmeridge  uu- 
möglich.  Es  bleiben  darum  nur  die  petrographischen  Merkmale 
des  Oberen  Kimmeridge,  um  ihn  gegen  den  Mittleren  abzugrenzen. 
Es  wurde  schon  im  vorigen  darauf  hingewiesen,  daß  bisher  ein 
wichtiges  Argument  zur  Charakterisierung  des  Oberen  Kimme- 
ridge an  der  Porta  außer  acht  gelassen  wurde:  das  Vorkommen 
von  Sand  in  seinen  Bänken.  Der  Sandgehalt  ist  an  der  Porta  sehr 
bezeichnend  für  den  Beginn  des  Oberen  Kimmeridge,  da  mii 
seinem  Eintreten  nach  den  Beobachtungen  v.  Sees  Aspidocera;? 
bispinosum  Zieten  verschwendet  und  sich  die  Armut  an  Fossilien 
durch  einen  größeren  Schichtenpacken  fortsetzt.  Die  obere  Grenz«? 
wird  durch  das  erstmalige  Auftreten  von  Olcostephanus  Gravesi 
d'Orb.  gezogen. 

Das  Profil  bei  der  Bauerschen  Ziegelei  an  der  Porta,  jetz-i 
Wickingwerke,  Abt.  Porta  (vergl.  37,  S.  680),  zeigt  folgende««: 
Gigasschichteu. 

0.40  m  gelblich  verwitterter  Ton. 

0.90  m  braun  gepunkteter,  bläulicher  Kalk. 

2.00  m  feinblättrig  zerfallender,  graubläulicher  Ton. 

1.60  m  wulstig  zerfallender  Mergelkalk  mit  Fossilresicu. 

0.25  m  harter,  splittriger  Kalk  mit  braunen  Punkten. 

1.50  111  schwach  kalkiger  Ton  mit  sandigen  Einlagerungen. 

0.20  ni  bituminöser,  wulstig  zerfallender  Ton  mit 

Corbula  Mosensis  Buv.,  Exogyra  virgula  Defr., 
Ostrea  multifoiTuis  Dk.  u.  K.,  Pecten  comatiis  Mstr 
und  zahlreichen  kleinen  Corbulen. 

1.05  m  grau  anwitternder  Mergelkalk  mit  Fossiltriimniern. 

0.10  m  bituminöse  Tone. 

0.30  ni  ^vul8tige^  Mergelkalk,  erfüllt  von  zahlreichen 

Schalen  res  ten. 
0.25  m  bituminöser  Ton. 

1.05  III  feinsandiger,  grau  verwitternder  Kalk  mit 

Schaleutrümmern. 
1.00  m  gräuliche,    feiusandige  Tone   mit    dünnen,  harteu 

Saudsteiubäukon. 
0.20  m  bituiniuö.ser,  etwas  sandiger  Kalk  mit 

Exogyra  virgula  Defr.,  Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K. 
1.10  m  bläuliche    Tone,    sich    rauh    anfühlend    und  mit 

härtereu,  sandigen  Einlagemngen. 
0.20  m  blauer,  gelb  verwitternder,  toniger  Kalk  mit  Spuren 

von  Sau<i. 
0.3U  III  schiefriger  Ton. 
0.50  in  feiusancligor,  toniger  Kalk  mit 

Ostrea  mulliformis  Dk.  u.  K. 
ca.  s.OO  in  bläuliche,  gelb  verwittern<ie,  feinsandige  Tone  zum 

1  laugenden  mit  düum^n,  h^audigen  Bänken. 
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0.50  m  sehr  tonigor  Kalk  mit  Zwischeulagen  von  ent- 
kalkten, bituminösen  Mergeln  und  Spuren  von  Sand. 
Exogyra  virgula  Defr.,  Ostrea  multiformis  Dk,  u.  K., 
Schalentrümmer. 

0.15  m  etwas  kalkige  Tone. 

0.05  m  bituminöser  Mergelkalk. 

0.25  ra  dünngeschieferter,  bituminöser,  plattig  zerfallender 
Kalksandstein, 
zus.  etwa  22.00  m 


Mittlerer  Kimmeridge. 
Das  Profil  des  Oberen  Kimmeridge  weist  eine  häutige  W'echsel- 
lagerung  von  f  einsandig^en  und  reinen,  manchmal  schwach  kalkigen 
Tonen,  von  Mergelkalken  und  Kalken  auf.  Besonders  gekenn- 
zeichnet wird  das  Profil  aber  durch  die  8  m  mächtigen,  fein- 
sandigen, fossilleeren  Tone.  Im  oberen  Teil  des  Profils  wird 
der  Sand  spärlicher  und  tritt  dann  nur  noch  sporadisch  auf.  Die 
Fauna  zeigt  keine  erheblichen  Abweichungen  von  der  des  Mitt- 
leren Kimmeridge.  Es  fehlen  aber  anscheinend  einige  Zweischaler, 
die  im  Mittleren  Kimmeridge  auftreten,  wie  Pholadomya  und 
Trigonia.  Bemerkenswert  ist  das  Auftreten  der  Corbula  Mosensis 
Buv. 

Ein  Teil  des  Oberen  Kimmeridge,  wahrscheinlich  sind  es  nur 
die  oberen  Bänke,  ist  in  mehreren  Brüchen  auf  der  Ruhme  bei 
Dummerten,  zwischen.  Ilolzhausen  und  Obermehnen  (westlich 
Lübbecke)  aufgeschlossen : 

0.50  m  schwärzliche  Schiefertone. 

0.20  m  dunkelgrauer  Dolomit. 

1.50  m  schwärzlicher  Schieferton. 

1.50  m  schwarzer,  dickbaukiger,  braun  an  witternder  Dolo- 
mit mit  kohligen  Resten  und  kleinen,  weißlichen 
Punkten  von  Gips  auf  den  Bruchtiächen.*) 

0.80  m  schwarzer  Schieferton. 

0.60  m  braun  ahgewitterter,  schwarzer  Dolomit  mit  verstreut 

 liegenden  Glaukonitkömehen. 

zus.  5.10  m 

Auf  der  Schlunkschen  Karte  (40)  ist  die  Ruhme  als  Gebiet 
mit  hartem,  dickbankigem  Sandstein  an  der  oberen  Grenze  des 
Kimmeridge  besonders  hervorgehoben.  Die  vorhandenen  Auf- 
schlüsse lassen  aber  keine  Sandsteine  beobachten,  so  daß  die  An- 
gabe Schlunks  auf  einem  Irrtum  beruhen  muß. 

Im  Wiehengebirge  ist  neben  der  Kruseschen  Ziegelei  bei 
Wehrendorf  noch  einmal  der  Obere  Kimmeridge  aufgeschlossen. 
Die  unteren  Bänke,  die  den  Mittleren  Kimmeridge  unmittelbar 
überlagern,  sind  nicht  zu  beobachten.    Im  folgenden  das  Profil: 

*)  Eine  von  Herrn  Dr.  Zöllner-Münster  freundlicherweise 
ausgeführte  Analyse  ergab  folgendes: 

Si  O2  =   1,4  % 

Fea  Os/Al2  O3  =   2,5  % 

Ca  0  03  =  58,72  % 

Mg  C  O3  =  33,32  % 

kohl  ige  Substanzen  =   2,03  % 
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Gigasschichten. 

0.40  ni  schief rige  Tone. 

0.2S  lu  toniger,  etwas  sandiger  Kalk  mit  FosBÜresten. 
1.60  ni  ßchiefrige  Tone. 

0.15  lu  toniger,  sandiger,  glimmeriger  Kalk  mit  Exogyra 

virgula  Defr.  und  kümmerlichen  pflanzlichen  Be«ten. 
4.25  in  sandiger,    glimmeriger,    geschiefert  er    Ton,  zum 

Hangenden  härter  werdend. 
1.50  m  dunkler,  sandiger  Mergelkalk,  wulstig  verwitternd 

mit  Exogyra  virgula  Defr.,  Ostrea  multiformis  Dk. 

u.  K. 

I.SO  m  grauschwarzer,  schief riger  Ton. 

1.20  m  blaue,   wulstig   und   schiefrig  verwitternde  Kalke 
mit  Fossilresten. 
<a.  ;i.t)0  m  schief  rige,  grauschwarze  Tone. 

0.15  m  Aveiche,  tonige,  gänzlich  entkalkte  Kalkbank,  mit 
zahlreichen  kleinen  Zweischalem. 

1.20  m  feingeschieferter,  blaugrauer,  feinsandiger  Ton. 

O.SO  m  toniger  Kalk  mit  zahlreichen  Fossilien. 

0.50  m  grünlich-grauer,  zuunterst  schwarzer  Schieferton. 
ca.  1.00  m  schwärzliche,  glimmerige,  tonige  Sandsteine  ohne 
Fossilien,  nur  auf  der  oberen  Schichtfläche  kleine 
Zweischaler,  Corbula  Mosensis  Buv.  Im  Gestein 
völlig  schwarze  Tongerölle,  die  sich  im  angewitter^ 
teu  Zustande  deutlich  vom  Gestein  abheben.  Stellen- 
weise pflanzliche  Reste. 

5.70  m  sandige,  dickbröckelig  zerbrechende,  harte  Tone 
ohne  Fossilien. 

0.50  in  grünlich-graue  Sandsteine. 

2.(.K)  m  schief  rige  Tone. 

0.10  m  Kalk. 

0.:U)  m  grünlich-graue,  ton  ige  Sandsteine, 
ca.  4.(K)  ni  schief  rige,  sandige,  im  oberen  Teil  sandfreie  Tone. 
0.50  ni  grünlich-graue,  tonige  Sandsteine. 

zus.  ca.  :U.O0  ni 

Autfallcnd  im  A'ergleich  zum  Portaprofil  sind  im  unteren 
Teil  die  San<lbänke  un(l  sandigen  Tone,  die  hier  vielleicht  die 
unteren  10  m  sandig<»n  Tone  an  der  Porta  vertreten.  Auch  hier  tritt 
(i(^r  Sand  bis  zum  Hangenden  auf,  das  durch  die  Gigasschichten 
«•«^bildet  wird.  Deutlicher  ausgei>rägt  zeigen  sich  diese  Ver- 
hältnisse noch  im  Schwagstorf  er  Prolil  (siehe  Profil,  Tafel  VII), 
(las  den  Oberen  Kinimeridge  (hirch  Gesteine  des- Mittleren  Kiinme- 
ridge  und  der  Gigasschichten  begrenzen  läßt.  Hier  liegen  unter 
den  dickbankigen  Kalken  <ler 
Gigassehic^bten. 

O.SO  ni  entkalkte,  ^^andige,  glininierige  Tone  mit  Kalk- 
konkret  ionen.  Ks  zeigen  sieh  in  einer  0.4ö  m 
niiiehtigen,  pliittigen  Hank  senkrecht  zur  Schichtung 
st  ehende  Wii rzelreste. 

1.40  ni  fossil  führender,  toniger,  sandiger  Kalk. 

t>.()0  ni  blättrige,  sehr  sandige,  glininierige,  auch  kalkige, 
gelbliche  Tone. 
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0.30  m  harter,  blaugrauer  Kalksandstein  mit  vielen  wurzel- 
ähnlichen,  schwarzen  Pfianzenresten,  die  das  Gestein 
senkrecht  durchziehen,  auf  der  tonigen  Zwischen- 
lage horizontal  liegende  Pflanzenreste. 

0.80  m  wenig  Sand  führende,  glimmerige,  schwach  kalkige 
Tone  mit  Häcksel  und  mit  dünnen  Lagen  von  Kalk- 
sandstein. 

0.50  m  fester  Kalksandstein. 

4.50  m  gelbe,  wenig  sandige,  glimmerige,  schwach  kalkige 
Tone  mit  einigen  Zwischenlagcn  von  kalkigem 
Sandstein.  In  der  Mitte  des  Schichtenpackens  eine 
kalkige  Sandsteinbank  mit  zahlreichen  U.einen  Zwei- 
sc^ialern. 

2.30  m  weicher,  dickban)^iger,  toniger,  schwach  sandiger 
Mergelkalk  von  unebenfläohigem  Bruch  mit  Ostrea 
multiformis  Dk.  u.  K.  und  Exogyra  virgula  Deft. 

2.30  m  blättrig  verwitternde,  wenig  kalkige  Tone  mit  Kalk- 
konkretionen und  kleinen  Fossilien.  Eingelagert 
dünne  Kalksteinlagen  und  Sandstein bänke  mit  un- 
deutlichen Bivalven. 

1.00  m  sandiger,  blauschwarzer  Kalk  mit  zerriebenen 
Schalenresten. 

1.30  m  sandige,  bläuliche  Mergel  mit  Corbula  Mosensis  Buv., 
Corbula  inflexa  Rom.,  Venus  unioides  Böm., 
Cyrena  rugosa  Sow. 

0.40  m  sandiger,  toniger  Kalk. 

4.50  ni  rauhe  und  zähe,  gelbliche  und  grün<?  Bröckeltone 
mit  kleinen  Konkretionen. 

2.00  m  sau<lig  schiefrige,  glimmorige  Mergel. 

2.00  ni  harter,  bräunlicher,  auch  rotbräunlicher  Sandstein. 

1.10  m  dickbankige,  bräunliche,  fossilfreie  Sandsteine,  die 
auf  den  angewitterten  Kluftflächen  deutlich  dis- 
kordante  Schichtungen  von  feinem  Sand  und  feinem 
Ton  mit  Glimmer  zeigen. 

1.00  m  dünnplattige,  wenig  kalkige  Sandsteine,  die  auf  den 
Platten  sehr  viele  pflanzliche  Reste  zeigen. 

1.40  m  durch  dünnen  Ton  fein  gestreifter,  bräunlicher  Sand- 
stein. 

1.70  m  rötliche,  blättrig  und  bröckelig  zerfallende,  schwach 
kalkige  Tone. 

0.50  m  harte,  plattig  zerfallende,  rötlich  ton  ige,  wenig 
kalkige  Sandsteinbank  mit  viel  Glimmer. 

3.60  m  rötliche,  blättrige  und  bröckelige  Tone. 

1.00  m  tonige,  feinkörnige  Sandsteine  mit  Glimmer. 

0.80  m  blättrig  zerfallende,  samlige,  gelblich  verwitternde 
Tone. 

3.00  m  plattig   zerfallende,   w^enig   tonige   Sandsteine  mit 

Wellenfurchen. 
2.50  m  gelbliche,  glimmerige  und  sandige  Schiefertone, 
zus.  41.30  m 


Mittlerer  Kimmeridge. 
Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Bänke  und  damit  auch  die  der 
gesamten  Schiditenfolge  ist  infolge  des  kurvenförmigen  Verlaufs 
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des  Profils  im  Bahneiaschnitt  wahrscheinlich  zu  hoch  gegrilTen. 
Auch  dieses  Profil  zeigt  mit  dem  an  der  Porta  große  Aehnlich- 
keit,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  der  bezeichnende  Sand  hier 
im  unteren  Teil  des  Profils  in  größerer  Stärke  und  z.  T.  alf^ 
kompakter  Sandstein  auftritt.  Diese  unteren,  ausgesprochen 
sandigen  Bänke  sind  frei  von  Fossilien.  In  der  Kalksandstein- 
bank des  oberen  Profilteils  zeigen  sich  Wurzelreste  von  Pflanzen, 
die  das  Gestein  immer  senkrecht  durchziehen.  Sie  finden  sich 
auch  im  W  am  Südabhang  des  Gehns  in  einem  Hohlweg,  der 
vom  Dorf  Achmer  zu  dem  auf  dem  Meßtischblatt  mit  „zu 
Achmer*'  bezeichneten  Punkte  führt.  Oestlich  fehlen  sie  im 
Profil.  Häufig  zeigen  sich  kohlige  Bestandteile,  Häcksel  und 
größere,  verkohlte  Pflanzenreste.  Erst  in  den  obersten  Bänken 
wird  der  Gehalt  an  Ton  und  Sand  geringer,  der  Kalkgehalt 
bedeutender  und  Fossilien  häufiger.  Im  Anschluß  an  die  im 
Profil  erwähnten  rötlichen  Tone  verdient  noch  ein  bemerkens- 
wertes Vorkommen  von  ziegelrotem  Ton  in  ungefährer  Mächtig- 
keit von  0.50  m  mit  einem  darunter  liegenden,  braunrötlichen 
Sandstein  erwähnt  zu  werden,  das  an  der  Landstraße  von 
Barkhausen  a.  <1.  Hunte  nach  Büscherheide  kurz  vor  dem  Dorfe 
Büscherheide  aufgeschlossen  ist.  Solche  roten  Tone  hat  auch 
Lohmann  (22,  S.  31)  am  Fuße  der  Venner  Egge  beobachtet. 

Zusammenfassung. 

1.  Die  Mächtigkeit  des  Oberen  Kimmeridge  beträgt  im  O  (Porta) 
22  m,  im  W  (Schwagstorf)  41  m.  (1) 

2.  Die  Sedimente  bestehen  an  der  Porta  aus  feinsandigeu  Tonen, 
Mergeln  und  mehr  oder  weniger  sandigen  Kalken.  Im  Schwag- 
storfer Einschnitt  sind  es  feinsandige  Tone,  Blöckeltone,  Sand- 
steine und  Kalksandsteine. 

3.  Fossilien  8in<l  an  der  Porta  wie  im  Schwagstorf  er  Einschnitt 
nur  in  <lon  oberen  Bänken  vorhanden.  Im  W  zeige))  sich 
pflanzliche  Beste  als  Häcksel  und  Wurzelbetten. 

4.  Die  obere  Grenze  wird  durch  das  Verschwinden  des  Sandes 
und  das  Auftreten  von  Olcostophanus  Gravesi  dK>rb.  gekenn- 
zeichnet. 


b)  Der  (  >  b  e  r  e  Kimmeridge  i  u  <1  e  n  östlich  und 
südöstlich  vom  Wiehengel)irge  und  Teutoburger 
Wald  gelegenen  Gebieten. 
Im  Wesergebirge  zwischen  Porta  und  Süntel  beobachtete 
Löwe  über  20 — 30  m  Tone,  Mergel  und  knollige,  dichte  Kalke. 
Sand  ist  anscheinend  nicht  mehr  vorhanden.  Am  Osterwald  (9) 
rej^räsentieren  Tone  und  Kalke  den  Oberen  Kimmeridge.  Am 
Deister  (44,  45)  fehlt  ebenfalls  jede  Spur  von  Sand.  Zwischen 
Deister,  Hannover  un<l  Harz  (IIa — g,  i,  k)  setzt  sich  der  Obere 
Kimmeridge  hauptsächlich  aus  Mergeln  und  Kalken  ohne  Sand 
zusammen. 


7.   Der  Kimmeridge  im  Teutoburger  Walde. 

Wie  schon  gelegentlich  im  vorigen  angedeutet  wui^e,  ist  die 
im  Wiehengebirge  vorgenommene  Dreiteilung  des  Kimmeridge 
im  Teutoburger  Walde  unmöglich,  denn  <iie  Fazies  ist  von  der 
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des  Wiehengebirges  abweichend  und  die  Mächtigkeit  stark  redu- 
ziert. Diese  unterschiedlichen  Verhältnisse  lassen  sich  in  einigen 
älteren  und  neueren  Aufschlüssen  beobachten. 

Die  untere  Grenze  des  Kimmeridge  im  Westerbecker  Berg 
ist  durch  die  bereits  früher  beschriebenen  weißen,  z.  T.  quar- 
zitisohen  Sandsteine  des  Korallenooliths  unschwer  aufzufinden. 
Die  obere  Grenze  ist  nicht  aufgeschlossen.  Das  Profil  zeigt  die 
folgenden  Verhältnisse : 
Hangendes. 

4.00  ni  schief rige,  sandige,  gelbbräunliche  Tone,  die  alß 
oberste  Bank  graugrünliche,  kalkfreie  Gerölle  führen. 
2.00  m  uneben-  und   ebenflächig  zerspringende  Sandsteine 

von  rötlicher  Farbe  und  mit  Tonflatschen. 
15.50  m  z.  T.  sandige  Bröckeltone  und  Schiefertone,  die  im 

obersten  Teil  rötlich  und  rostbraun  erscheinen. 
3.00  m  schiefrige  MergeL 
fast  1.00  m  unebenflächig  und  wulstig  verwitternde  Mergel  mit 
Pholadomya  multicostata  Ag., 
Gervillia  tetragona  Röm., 
zahlreichen  kleinen  Zweischalern. 
2.00  m  schiefrige  Mergel. 

7.00  m  glimmerige,   oben   etwas    sandige,  gelbliche,  aber 
unten  ins  Dunkelgraue  übergehende  Schiefertone. 
0.80  m  zähe  und  harte,  entkalkte  Sandst^inbank  mit 
Terebratula  bicanaliculata  Seob., 
Trigonia  clavellata  Goldf., 
Trigonia  costata  Goldf., 
Pecten  comatus  Mstr., 
Pholadomya  multicostata  Ag., 
Mactromya  inigosa  Eöm., 
Gervillia  tetragona  Rom., 
Mya  ovalis  Röm. 
10.00  m  bröckelige  und  schiefrige,  oben  sandige  Tone. 
0.65  m  geschichtete,  plattig  zerfallende,  tonig  glimmerige, 

braun  gefleckte  Sandsteine. 
6.00  m  dünn  schiefrige,  unten  bröckelige,  außen  gelbliche  und 
innen  grünliche  Tone  mit  einigen  dünnen,  sandigen 
Lagen  im  unteren  Teil. 
2.75  m  rostbraun  verwitterter,  innen  grau  gestreifter  und 
geflammter  Sandstein. 

 1.00  m  dunkelgraue,  bröckelige  Tone. 

zus.  55.20  m 

Sandsteinfazies  des  Korallenooliths. 
Es  fehlt  in  diesem  umfangreichen  Profil  der  Grenzsandstein, 
der  im  ganzen  Wiehengebirge  mit  Ausnahme  am  Penter  Knapp 
eine  genaue  B(;grenzung  von  Unterem  und  Mittlerem  Kimmeridge 
gestattete.  Es  bleiben  nur  drei  Merkmale,  die  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  Bänken  im  Schwagstorfer  Profil  zeigen.  Einen 
Vergleich  gestattet  die  im  Profil  0.80  m  mächtige,  fossilreiche 
entkalkte  Sandsteinbank  mit  einer  Bank  von  der  gleichen  petro- 
graphischen  Beschaftenheit  und  mit  den  gleichen  Fossilien  wie 
im  Schwagstorfer   Einschnitt   (vergl,  S.  41,  Mittl.  Kimmeridge, 
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Nr.  25),  wo  sie  rund  55.00  m  über  der  unteren  Grenze  des  Kimme- 
ridge  liegt.  Die  Rechnung  ergibt  aber  im  Westerbecker  Profil, 
daß  sie  Mer  dieser  Grenze  bis  auf  fast  20.00  m  nahe  gerückt  iBt. 
Forner  deuten  hier  die  fossil  führenden,  wulstigen  Mergel  auf 
dieselben  Bänke  der  oberen  Abteilung  des  Mittleren  Kimmeridge 
von  Schwagstorf  hin.  Die  obersten  Schief  ertöne  mit  rötlichen 
Sandsteinlagen  entsprechen  dem  Oberen  Kimmeridge  im  Schwag- 
storfer  Einschnitt,  wo  diese  sich  ähnlich  ausgebildet  zeigen.  Wie 
angegeben,  beträgt  die  gemessene  Mächtigkeit  des  Profils  55.00  m, 
und  es  scheint,  als  wenn  die  Mächtigkeit  des  gesamten  Kimme- 
ridge nicht  wesentlich  über  G5.00  m  hinausgeht,  während  sie  im 
Schwagstorf  er  Einschnitt  etwa  135.50  m  beträgt. 

In  dem  Gebiete  des  Hagenberges  sind  etliche  Wegeeinschnitte 
und  alte  Brüche*)  gelegen,  die  Heine  (20)  vor  langem  eingehend 
beschrieben  hat  un<i  deren  Gesteine  er  als  Kimmeridge  erkannte. 
Die  Mächtigkeit  ist  nicht  zu  bestimmen,  scheint  aber  erheblich 
geringer  als  am  Westorbecker  Berg  zu  sein.  Heine  gab  in  seiner 
Arbeit  folgende  Schichten  an: 
Gigasschichten. 

gelbgraue  Schieferletten, 

kirschrote  Schieferletten   mit  einigen   festen  Kalkbänken, 
(mit  Exogyra  virgula  Defr., 
Nucula  Menkei  Kom., 
C^vpriua  Brongniarti  Köm.  u.  a.) 

Schieferletten  mit  einigen  festen  Kalkbänken   und  Kalk- 
mergeln, 

düunschichtig  zerfallende,  gelbbraune  und  braunrote  Sand- 
steine, 

geringmächtige,   dunkle,    tonige    Schichten    mit  Einlagen 

eines  feinköniigen,  plattigeu  San<lsteins, 
mürbe,  grünlich  gefärbte  Schicht. 

Sandsteine  des  Korallenooliths. 

Diese  bunten  Tone  <lo8  K immer i<lge  erinnern  nach  Haack  (16) 
in  ihrer  Farbe,  ihren  peirograx)hi sehen  Eigenschaften  und  ihrem 
Zerfall  so  sehr  au  die  Bröckeltone  des  Keupers  in  Nord  West- 
deutschland, daß  sie  auch  trotz  Heines  Beschreibung  lauge  als 
solche  angesehen  wurden.  Kömer  (35),  der  ihre  genaue  Lage 
uicht  kannte,  hielt  si(i  für  Keuper.  Trenkner  (53)  rechnete  sie  zum 
Oxford,  Brauns  (3)  stellte  sie  zwischen  Heersumer  Schicht<*n  und 
Oberen  Kimmeridge,  Kuhlniann  (21)  zum  Kimmeridge.  Fast 
nirgends  aufgeschlossen  an  <len  von  Heine  bezeichneten  Punkten, 
läßt  doch  die  aull'ällige  Kotfärbung  des  Bodens  und  ihr  Ge- 
bundensein an  die  harten  Sandsteine  der  lleersumer  Schichten 
und  des  Korallenooliths  ihre  Lage  im  Profil  klar  erkennen. 

Weiter  uiuh  S  zeigt  sich  die  Keduktion  des  Kimmeridge  noch 
verstärkt  und  ergibt  sich  am  deutlichsten  aus  den  von  Haack 
(15,  S.  493  -yo)  mitgeteilten  Kesultaten  südlich  des  Hüggels,  wo 
der  Kimmeridge  in  drei  ungefähr  nach  NW  streichenden  Streifen 
stark  re<luziert  auftritt.  Wählend  er  im  nördlichen  und  südlichen 

*)  Auf  sie  machte  mi<h  Herr  Bergrat  Dr.  Haack,  BerUn,  ge- 
bgentlich  aufmerksam,  wofür  ich  ihm  au  dieser  SteUe  meinen 
verbimilichsten  l>ank  ausspreche. 
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Streifen  ungefähr  4.50  m  mächtig  als  bunte  Schichtenfolge  ent- 
wickelt ist,  sinkt  seine  Mächtigkeit  im  mittleren  an  einer  Stelle 
bei  gleichzeitigem  Verschwinden  der  bunten  Schichten  auf  0,50  ni 
mächtigen  glaukonitischen  Kalk  herab,  der  hier  auf  Schichten 
des  Doggers  liegt.  Die  bunten  Schichten  sind  ,,fossilarme,  rote, 
untergeordnet  grüne  Schichten,  dünnplattige  und  feinkörnige 
Sandsteine  und  Letten,  die  stark  an  Buntsandstein  erinnern^'.  Im 
südlichen  Streifen  tritt  an  einer  Stelle  ein  Konglomerat  aus 
Quarzkömem,  Kalk-  und  MergelgeröUen  auf.  Weiter  östlich  ist 
die  rote  Kimmeridgefazies  im  Hankenberger  Bahneinschnitt  eben- 
falls vorhanden  (16). 

Ein  größeres  Profil  des  Kimmeridge,  das  unten  vom  Korallcn- 
oolith-Sandstein  begrenzt  ist,  zeigt  sich  bei  Kirchdornberg,  west- 
lich Bielefeld,  Die  Mächtigkeit  des  Kimmeridge  wird  bei  Be- 
rücksichtigung der  hier  von  Haack  (16,  S.  89)  mit  45  m  geschätzten 
Gesamtmächtigkeit  des  Oberen  Juras  kaum  wesentlich  über  20  m 
hinausgehen,  so  daß  der  Kimmeridge  auch  hier  stark  reduziert 
auftritt.  Die  Angaben  für  die  beiden  obersten  Teile  des  nach- 
folgenden Profils  verdanke  ich  einer  freundlichen  Mitteilung  des 
Herrn  Bergrat  Dr.  Haack,  Berlin.   Das  Profil: 

6.80  m  gelbe,  graue  auch  grünliche,  im  obersten  Teil  rote, 
tonige  Mergel. 

2.50  m  unreine,  graue,  teils  mürbe,  teils  festere,  glaukoni- 
tischo  Kalke  mit  reicher  Fauna: 
Vasianella  sp., 
Nerinea  sp. 

Terebratula  subsella  Leyni. 
Exogyra  sp. 
Echino<iermen-Reste 
Muscheltrümmer. 
1.50  m  Wechsellagen  von  reinem,  grauem  Ton  und  sandigem 

Ton  mit  kohligen  Substanzen. 
2.00  m  bröckelnde,  feinsandige,  gelbe  Tone  mit  Pflanzen- 
resten. 
0.60  m  hellgraue  Tone. 

1.00  m  helle,  weißliche,  auch  grünliche,  gut  geschichtete, 

entkalkte  Sandsteine  mit  Glaukonit. 
0.40  m  gelbliche  und  durch  Glaukonit  grünlich  gefärbte, 

unregelmäßig  zerbröckelnde  Sandsteine. 
0.80  m  entkalkte  Mergel  mit  zahlreichen,  verstreut  liegenden 

Eisenoolithen. 
2.00  m  ockergelb  verwitternde  Sandsteine. 
1.00  m  entkalkte,  rötlich-braun  verwitternde  Sandsteine  mit 

zahlreichen  Steinkemen  von  Ostrea  multifonnis  l)k. 

 HiJ^-»        virgula  Defr. 

zus.  18.60  m 


weiße  Sandsteine  des  Korallenooliths. 

Im  Gegensatz  zu  Spiekerkötter,  der  diese  Bänke  zum  Koralleii- 
oolith  stellte,  sind  diese  insgesamt  18.60  m  mächtigen  Bänke  als 
Kimmeridge  aufzufasssen,  der  also  auch  hier  im  Gegensatz  zum 
Wiehengebirge  außerordentlich  reduziert  auftritt. 

Meyer  (26,  S.  362)  rechnete  die  als  Eesestücke  vom  Fehle 
gesammelten  glaukonitischen  Sandsteine  des  Profils  als  fraglich 
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zu  den  Heersumer  Schichten.  Zum  Oberen  Kimmeridge  zog  er 
unebene,  bräunlich-graue,  oolithische,  z.  T.  schaumige  Kalke. 
Aus  ihnen  sanmielte  er: 

Nerinea  sp., 

Exogyra  virgula  Defr., 

Exogyra  bruntrutana?  Thurm., 

Pecten  concentricus  Dk*  u.  K. 

Terebratula  subsella  Leym. 
Gante  (13)  sammelte  im  Kimmeridge  der  jetzt  verschütteten, 
in  der  Nahe  liegenden  Brüche: 

Nerinea  Visurgus  Rom.,  Melania  Bronni  Rom., 

Exogyra  virgula  Defr.,  Pecten  sp. 
Nicht  weit  von  hier  liegt  am  Kreuzkrug  das  alte,  von  Römer 
(57,  S.  696)  genannte  Vorkommen,  das  gegen  das  Liegende  von 
der  Sandsteinfazies  des  Korallenooliths  begrenzt  wird  und  sich 
aus  bunten  Tonen  mit  eingelagerten  Kalkbänkcn  zusammensetzt. 
Das  von  ihm  beobachtete  Profil  war  folgendes: 
Hangendes. 

  rote  Tone  in  unbedeutender  Mächtigkeit. 

ca.  8.00  m  mächtige  Schichtenfolge  von  grauen  Mergeln  mit 
unregelmäßig  gestalteten,  faustgroßen  Kalkkonkre- 
tionen mit  grauen,  dünn  geschichteten  Kalkstein- 
lagen, die  zahlreich  Exogyra  virgula  Defr.  führen. 

  rot^  „Keupermergel", 

Liegendes:  stark  zerklüfteter,  gell>er  „Neokom-Sandstein*', 
als  welchen  Römer  die  Sandsteine  der  Korallenoolith- 
fazies  ansah. 

Beide  Profile  von  Kirchdomberg  liegen  nur  einige  1000  m 
auseinander  und*  zeigen  trotzdem  in  der  Ausbildung  der  Fazies 
erhebliche  Unterschiede,  wie  sich  aus  den  beiden  Profilen  ergibt. 

Zusammenfassung. 

1.  Die  Mächtigkeit  des  Kimmeridge  im  Teutoburger  Walde  ißt 
schwankencl.  Sie  beträgt  im  O  (Kirchdornberg)  rund  20  m 
und  im  W  (südl.  des  Hüggels)  zwischen  0.5  und  4.ö  m. 

2.  Ebenso  wechselnd  ist  die  Ausbildung  der  Fazies.  Die  Sedi- 
m(nite  sin<l  rote  Tone,  Sandsteine  und  glaukonitische  Kalke. 

3.  Die  untere  Grenze  wir«!  mit  Ausnahme  einiger  Vorkommen 
südlich  des  llüggels  (15,  S.  493/494)  von  den  weißen  Sand- 
steinen des  Korallenooliths  gebildet,  <lie  obere  von  den  nieist 
oolilhischen  Kalksteinen  der  Gigasschichteu. 


8,    Die  (vigassehiehten. 

a)    Im   W  i  e  h  e  n  g  e  b  i  r  g  e. 

Eine  Begrenzung  der  Gigasschichten  gegen  das  Hangende 
ist  im  Wiehongel)irge  nirgend  möglich,  da  die  über  den  Gigas- 
schichten liegenden  Bänke  überall  vön  Diluräira  bedeckt  sind. 
Die  Grenze  zum  Liegenden  wird  durch  «las  erstmalige  Auftreten 
von  (>lcostei)hanus  Gravesi  d'Orb.  über  der  als  Oberer  Kimnie- 
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ridge  aufgefaßten  Schichtenfolge  gezogen,  da  der  Obere  Kimmo- 
ridge  selbst  keine  bezeichnenden  Fossilien  liefert.  Wie  nachher 
noch  zu  erwähnen  sein  wird,  sind  die  Kalke  der  Gigasschichten, 
die  Olcostephanus  Gravesi  d*Orb.  enthalten,  im  0  des  Wiehen- 
gebirges  völlig,  im  W  bis  auf  unwesentliche  Spuren  frei  von 
Sand.  Sand  führen  aber  auch  die  Bänke  des  Oberen  Kimmeridge, 
so  daß  der  Sandgehalt  nicht  ganz  einwandfrei  eine  Charakteri- 
sierung der  einen  oder  anderen  Stufe  und  auch  keine  genaue 
Trennung  erlaubt.  Doch  ist  es  immer  der  unverhältnismäßig 
größere  Gehalt  an  Sand,  der  den  Oberen  Kimmeridge  überall 
auszeichnet  und  dadurch  die  Gigasschichten  leicht  abtrennen  läßt 
Als  Gigasschichten  werden  im  folgenden  nur  die  Bänke  auf- 
gefaßt, in  denen  Olcostephanus  Gravesi  d'Orb.  sich  bisher  gezeigt 
hat. 

Der  Beobachtung  stehen  nur  verhältnismäßig  wenige  Auf- 
schlüsse zur  Verfügung.  Der  im  O  am  besten  aufgeschlossene 
Bruch  ist  der  der  Wickingwerke,  Abt.  Porta,  in  Lerbeck.  Unter 
den  Bänken  mit  Olcostephanus  Gravesi  d^Orb.  steht  auch  noch 
der  Obere  Kimmeridge  teilweise  an.  Im  folgenden  gebe  ich  das 
Profil  der  Gigasschichten  mit  den  obersten  Bänken  des  Oberen 
Kimmeridge : 

Hangendes  nicht  aufgeschlossen. 


4.00  m  dünnbankige  Kalke  mit  Schalentrümmem  und  mer- 
geligen Zwischenlagen.  Auf  den  Schichtflächen 
Corbula  Mosensis  Buv.,  Cyprina  Brongniarti  Rom., 
Olcostephanus  Gravesi  d^Orb. 

0.40  m  kohligo  Mergel  mit  dünnen  Kalklagen. 

1.35  m  splittriger  Kalk   mit   dünnen  Mergelzwischenlagen. 

0.40  m  blättrige  Mergel. 

0.60  m  schwärzlich  gefärbte  Kalkbank  mit  Olcostephanus 
Gravesi  d'Orb. 

0.55  m  durch  kohlige  Bestandteile  schwarz  gefärbte  Mergel- 
lagen. 

2.85  m  toniger  Kalk  mit  Schalentrümmern  und  mit  Olcoste- 
phanus Gravesi  d'Orb. 

zus.  10.15  m 


Oberer  Kimmeridge,  der  nachfolgende  Bänke  aufschließt: 
0.90  m  grauer,  schwach  kalkiger  Ton. 

1.80  m  etwas  sandiger  Kalk  mit  Mergelzwischenlagen,  darin 
Corbula  Mosensis  Buv.,  Modiola  lithodomus  Dk.  u.  K. 
Darunter  dann 
6.00  m  Kalke  und  Tone. 
In  den  Gigasschichten  fanden  sich: 

Cyprina  Brongniarti  Köm.,  Cyprina  nuculaeformis  Köm., 
Corbula  Mosensis  Buv.,  Olcostephanus  Gravesi  d'Orb., 
Olcostephanus  sp. 
Die  Kalke  der  Gigasschichten  sind  auch  weiter  westlich  der 
Porta  gelegentlich  für  Kalköfen  gebrochen,  haben  aber  eine  Be- 
grenzung des  Profils  gegen  das  Liegende  nicht  ermöglicht.  So 
bei  Eininghausen: 
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Hangeudes  nicht  aufgeschlossen. 
1.00  m  schief rige  Mergel. 

0.70  m  Sehl*  fossilxeiche,  tonige  Kalke,  im  unteren  Teil  sehr 

hart,  mit  P'ossiltrümmem. 
1.00  m  schief  rige  Mergel. 

0.80  m  Mergelkalk  mit  Schalenresten  und  unregelmäßig  ge- 
wellter Schichtfläche. 

0.50  m  schiefriger  Mergel,  der  als  Linse  von  1  m  Länge 
in  die  ihn  begrenzenden  Mergelkalke  eingelagert  ist. 

0.50  m  Mergelkalk  mit  Olcostephanus  Gravesi  d'Orb^  Cyprina 
Brongniarti  Rom.,  Corbula  Mosensis  ButI  und 
Fossüdetritus. 

Aus  einem  anderen,  heute  verschütteten  Bruch  führt  Brauns 
(4)  4.50  m  meist  feste  Kalke  mit  Olcostephanus  Gravesi  d^<)rb., 
Cyprina  Brongniarti  Rom.,  Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K.,  Exogyra 
virgula  Defr.  und  darunter  Mergel  und  dünngeschichtete  Kaike 
mit  Exogyra  virgula  Defr.,  Cyprina  Brongniarti  Böm.,  Modiola 
aequiplicata  Stromb.  und  Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K.  an. 

Auch  bei  Hüsede  zeigen  sich  Bänke  der  Gigasschichten,  wenn 
auch  bis  jetzt  noch  nicht  das  Ijeitfossil  aus  ihnen  bekannt  ge- 
worden ist.  Vom  Hangenden  zum  Liegenden  ließ  sich  mit  der 
im  Profil  bezeichneten  Unterbrechung  folgende  Schichtenfolge 
feststellen : 

1.50  m  schiefrige  Mergel. 

0.50  m  fossilreiche  Mergel  mit  Corbula  Mosensis  Buv.  auf 
den  Schichtflächen. 

0.65  m  fossilfreie,  schiefrige  Mergel.  Im  oberen  Teil  dieser 
Bank  tiudet  sich  eine  3  cm  dicke  Kalkbank  mit  Cor- 
bula Mosensis  Buv.  und  anderen  kleinen  Zwei- 
schalern.  Die  Schalen  der  Corbula  Mosensis  Buv. 
sind  so  genau  ineinander  gefügt,  daß  das  Gestein 
nur  aus  Schalenresten  zusammengesetzt  erscheint, 
einige  m  Schichtunterbrechung,  es  folgen  dann 

2.00  m  tonige,  schiefrige  Mergel. 

2.00  m  tonige,  blaue  Kalke,  reich  an  Fossildetritus- 
Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K. 

1.20  m  sehr  tonige,  schiefrige  Mergel. 

4.80  m  blaue,  oben  splittrige,  unten  knollige  und  weiche 

Mergelkalke  mit  Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K. 
1.30  in  schiefrige  Mergel  mit  Cyi>rina  Brongniarti  Böm. 
0.50  m  Mergelkalk. 
In  dem  uuuiiltelbar  neben  der  Ziegelei  Wehrendorf  bei  Bad 
Essen  liegenden  Bruch  läßt  sich  wie  an  der  Porta  der  Uebergang 
des  Oberen  Kinimeridge  zu  den  Gigasschichten  beobachten.  Es 
zeigt  sich: 

Diluvium. 


0.40  m  verwitterter  Mergelkalk. 

3.00  m  feinblättrig  zerfallende,  <luukle  Mergel. 

1.20  m  sehr  touigcr,  unebenllächig  und  Tv-ulstig  zerfallender 

:^lergelkalk  mit  Ostrea  iimltifoimis  Dk.  u,  K.  und 

Cyprina  Brongniarli  Rom. 
4.00  m  duukelbläulicher  Kalk,  <ler  im  oberen  Teil  hart  und 


splittrig,  im  unteren  tonig  und  mergelig-  zerfällt, 
mit  Exogyra  virgula  Defr. 
2.00  m  wenig  kalkige  Mergel. 

1.20  m  unebenfiächig  und  wulstig  zerfallende  Kalke. 
0.95  m  geschieferte  Mergel- 

1.00  m^  wulstig  zerfallende,  dünnschichtige  Mergelkalke, 
ca.  1.00  m  dunkelbläulicher  Kalk. 

1.25  m  sehr    toniger,     dunkelbläulicher    Mergelkalk  mit 

kleinsten  Schalenrest-en. 
0.70  m  schief riger  Mergel. 

4.20  m  schwarzbläuliche  Kalke  mit  Olcostephanus  Graves! 
d'Orb. 

1.60  m  blauschwarze,   tonige,    etwas    sandige    Kalke  mit 
Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K.  und  Schalenresten. 

Oberer  Kimmeridge. 
Ob  die  untere  Bank  mit  1.60  m  blauschwarzem,  tonigem,  etwas 
sandigem  Kalk  noch  zu  den  Gigasschichten  zu  rechnen  ist,  konnte 
durch  das  Auftreten  von  Gravesi  nicht  entschieden  werden.  Üa 
sie  jedoch  petrographisch  sehi*  viel  Aehnlichkeit  mit  den  höher 
liegenden  Kalken  zeigt,  ist  sie.  zu  den  Gigasschichten  gestellt. 
Eine  Entscheidung  ist  zukünftigen  Beobachtungen  vorbehalten. 
Unter  dieser  Bank  folgen  feinsandige  Tone  des  Oberen  Kimme- 
ridge. Aucß  Brauns  (4)  trennte  diese  „Letten"  von  den  fossil- 
führenden Gigasschichten.  Lohmann  (22)  führt  aus  diesem  Btein- 
bruch  die  folgende  Fossüliste  an : 

Olcostephanus  Gravesi  dM3rb.,  Discina  reflexa  Sow., 
Exogyra  virgula  Defr.,  Modiola  lithodomus  Dkr., 
Gervillia  pygmaea  Dk.,  Cyprina  Brongniarti  -Rom., 
Cyprina  cf.  nuculaeformis  Köm., 
der  ich  noch 

Gervillia  tetragona  Rom.,  Exogyra  virgula  Defr., 
Ostrea  multiformis  Dk,  u.  K.,  Corbula  Mosensis  Buv. 
aus  den  oberen,  mergeligen  Bänken  Idnzufügen  kann. 

Zu  den  Gigasschichten  stelle  ich  auch  die  2  m  mächtigen, 
dickbankigen  Kalke,  die  am  N-Ausgang  des  Schwagstorfer  Eisen- 
bahneinschnittes bei  Osterkappeln  anstehen. 

Ein  Umbau  der  Gleisanlagen  am  Bahnhof  in  Bramsche  ge- 
stattete 1923  ein  genaues  Studium  von  höheren  Bänken  der  Gigas- 
schichten.   Die  anstehenden  ergaben  eine  sehr  artenarme,  aber 
individuenreiche  Fauna. 
Diluvium. 


0.16  m  stark  verwitterte,  gelbliche  Mergel. 

0.03  m  dünnbankige,  splittrige,  fossilreiche  Kalke  mit  sehr 
häufig  auftretenden  Exemplaren  von  Corbula  Mosen- 
sis Buv.  und  einzelnen  von  Corbula  iuflexa  Röm. 

0.06  m  dünnschichtige,  unebenflächige,  zähe,  fossilreiche 
Kalke  mit  Corbula  Mosensis  Buv.,  Cyprina  Brong- 
niarti Röm. 

0.03  m  dunkle  Mergel. 

0.25  m  dünnschichtige,  unebenflächige,  bläuliche,  fossil- 
reiche Kalke  mit  Corbula  Mosensis  Buv.,  selten 
Corbula  inflexa  Röm. 
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gelbverwitternde  Mergel. 

(lÜDDSchichtige,  blaue  Kalke  mit  Corbula  Mosensis 
Buv.,  Olcostephanus  Gravesi  d'Orb. 
schiefrige,  gelbliche  MergeL 
blaue  Kalke. 
Mergel. 

dünnschichtiger,  blauer  Kalk,  Corbula  Mosensis  Buv,. 
Cyprina    Brongniarti    Rom.,    Cyprina  multiformis 
Biöm.,  Olcostephanus  Gravesi  d*Orb. 
geschieferte  Mergel, 
blauer  Kalk. 

dünnschichtige  Mergel  mit  Corbula  Mosensis  Buv.^ 
Corbula  inflexa  Rom.  selten,  Cyprina  Brongniarti 
Rom.,  Cyprina  nuculaeformis  Röm.,  Olcostephanus 
Gravesi  d^Orb. 

Das  Profil  zeigt  eine  außerordentlich  rasche  Wechselfolge 
von  Kalk  und  Mergel.  Ein  anderes  nur  100  m  nördlich  auf- 
genommenes Profil  zeigt  schon  in  der  Ausbildung  der  einzelnen 
Bänke  erhebliche  Abweichungen  durch  Zunahme  und  Abnahme 
einzelner  Bänke,  daß  es  schwer  fällt,  einzelne  Bänke  in  dieser 
Entfernung  im  Profil  wiederzuerkennen  und  zu  vergleichen.  Die 
Mergel  sind  fossilleer.  Die  Kalke  sind  aus  ineinander  ge- 
schachtelten Schalen  der  Corbula  Mosensis  Buv.  gebildet.  Auf 
den  Schichtfiächen  liegen  sie  so  dicht  ineinander  gefügt,  daß  die 
Anordnung  der  Schalen  lebhaft  an  die  von  Weigelt  (59,  Taf.  4) 
beschriebenen  Muschelpflast<;r  der  Nordsee  oder  die  Myophorien- 
und  Gorvillien-Bänke  des  Muschelkalkes  erinnert  und  hier  nicht 
zu  Unrecht  als  Corbula-Pflaster  bezeichnet  werden  kann.  Die 
kleinere  Schale  fehlt  immer.  Wo  sie  ausnahmsweise  vorhanden 
ist,  ist  sie  verdrückt.  Nicht  so  häufig  treten  die  dickschalige, 
deutliche  An wachsst reifen  zeigende  Cyprina  Brongniarti  Rom. 
und  Cyprina  nuculaeformis  Köm.  auf."  Auf  den  ^hichtfiächen 
der  Corbula-Pflaster  findet  sich  nicht  selten  der  immer  primär 
verdrückte  Olcostephanus  Gravesi  d*Orb.  Eigentümlicherweise 
ist  an  allen  Exemplaren  nur  eine  Seite  der  Schale  eingedrückt, 
während  die  andere  noch  unzerstört  erhalten  ist. 

Zusammenfassung. 

Es  ergibt  sich  für  die  Fazies  der  Gigasschichten  im  Wieheu- 
gebirge,  daß  die  Gesteine  von  O  nach  W  aus  gleichmäßig  aus- 
gebildeten, dunkelbläulichen  Kalken  mit  zwischengelagerten,  auch 
kohligen  Mergeln  bestehen.  Die  Fauna  ist  arm  und  wird  cha- 
rakterisiert durch  Olcostephanus  Gravesi  d^Orb  und  einige  Zwei- 
schaler. 


b)  Die  Gigasschichten  zwischen  Wiehengebirge 
und  Teutoburger  Wald  und  im  Teutoburger  Wald. 

In  dem  westlich  von  Osnabrück  z^-ischen  Teutoburger  Wald 
und  Wiehengebirge  gelegeneu  Hüg(iliande,  aus  dem  der  Hagen- 
berg am  meisten  hervortritt,  beschrieb  Heine  (27)  einen  Auf- 
schluß der  Gigasschichten,  der,  wenn  auch  völlig  verwachsen, 
noch  wieder  zu  erkennen  ist.  Heine  rechnete  diese  Kalkbänke, 
die  von  Hoffmann  und  Römer  (*i5)  dem  Muschelkalk  zugewiesen 
wurden,  für  Kimbeckhäuser  Plattenkalke.    Kuhlmann  (21)  aber 


0.12  m 
0.20  m 

OM  m 
0.05  m 
0.07  m 
0.0«  ni 


0.14  m 
0.02  m 
0.20  m 
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konnte  ihnen  mit  Hilfe  von  Olcostephanus  Gravesi  d'Orb.,  der 
sich  im  Museum  des  Geologischen  Institutes  der  Universität 
Münster  befindet  und  aus  diesem  Steinbruch  stammt,  die  ihnen 
gebührende  Stellung  zuweisen.  Der  Aufschluß  gewährt  leider 
kein  eingehendes  Studium  seines  Profils,  da  er  gänzlich  verfallen 
und  verwachsen  ist.  Heine  (20)  beobachtete  vom  Hangenden 
zum  Liegenden  die  im  folgenden  zusammengestellte  Schichten- 
folge : 

„Dickbankiger,  gutgeschichteter,  toniger  Kalkstein, 
gelbgraue,    lockere    Schichten    wechisellagernd    mit  fein- 
körnigem, gelbgrauem  Mergelkalk  von  erdigem  Bruch..  Cor- 
bula  inflexa  Böm.,  Modiola  lithodomus  Dk.  u.  K.,  Sphaero- 
duszahn.'' 

Die  Gesamtmächtigkeit  der  kalkigen  Schichten  schätzt  Heine 
auf  10  m.  Umherliegende  Bruchstücke  zeigen  noch  durch  die 
Hohlräume  herausgewitterter  Oolithe  ihre  ui*8prüngliche  ooli- 
thische  Struktur.  Auch  enthalten  die  Gesteine  feinen  Sand.  Diese 
Merkmale  unterscheiden  dieses  Vorkommen  bereits  von  denen 
des  Wiehengebirges  sehr  deutlich. 

Nocir  deutlicher  ergeben  sich  die  Unterschieile  im  Hüggel- 
gebiet.  Hier  wurden  die  Gigasschichten  von  Haack  (15)  genauer 
beschrieben.  Es  sind  hauptsächlich  dickbankige,  dichte  und 
oolithische,  z.  T.  auch  sandige  Kalke  und  Mergel,  deren  Mächtig- 
keit von  Haack  an  zwei  verschiedenen  Stellen  mit  7  und  20  m 
angegeben  wird.  Im  mittleren  der  drei  von  Haack  beschriebenen 
Jurazüge  tritt  ein  Konglomerat  von  „Kalkgeröllen  in  einer 
mergeligen  Grundmasse**  auf. 

Aus  der  Umgegend  von  Borgloh  faßte  Spulski  (48)  Bänke  als 
Kimmeridge-Portland  auf,  die  wohl  ausschließlich  den  Gigas- 
schichten zuzuschreiben  sind.    In  der  Nähe  des  Hofes  Johanns- 
mann zeigt  ein  Steinbmch  folgendes  Profil: 
Hangendes. 

2.00  m  verwitterter,   schwachsandiger,   seiton    ool ithischer 
Kalk. 

0.90  m  oolithisoher  Kalk  mit  grobem,  eckig-körnigem  Sand 

und  Fossiltrünmiern. 
0.50  m  Mergelkalk    mit   kohligen    Resten,   Oolithen  und 

Spuren  von  Sand. 
1.50  m  blauer  Kalk   mit    verstreut   liegendem  Oolith  und 
 groben  Sandkörnern. 

zus.  4.90  m 

Diese  Bänke  sind  in  der  Umgegend  von  Borgloh  mehrfach 
aufgeschlossen,  zeigen   aber  untereinander  keine  wesentlichen 
Unterschiede.    Spulski  gab  an  Fossilien  aus  diesen  Bänken  an: 
Terebratula  subsella  Leym.,  Exogyra  virgula  Defr., 
Ostrea  multiformis  Dk.  u.  K.,  Pecten  concentricus  Dk.  u.  K. 

Auch  bei  Wellingholzhausen  werden  die  festen,  rund  10  m 
mächtigen  oolithischen  Kalke  gewonnen  und  für  die  Chaussiorung 
der  Landstraßen  verwandt.  Mestwerdt  (27)  gab  ein  eingehendes 
Profil  und  beschrieb  einen  Olcostephanus  Gravesi  d*Orb.  aus 
diesen  Bänken. 

Das  am  weitesten  östlich  auftretende  Profil  der  Gigasschichten 
zeigt  sich  bei  Kirchdornberg  am  Hofe  Meyer  zum  Gottesberge: 
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Hangendes. 

0.10  ni  dünnplatt  ige,  feinkörnige  Sandsteine. 
0.30  m  dunkle,  graue  Mergel. 

1.15  m  gräuliche  Mergel    mit    zahlreichen,    gelblich  ver- 
witterten Muschelkalkgeröllen. 
0.10  m  Kalk  mit  dunklem  Oolith. 
0.20  m  gelbe  Mergel. 
2.90  m  dolomitische,  oolithische  Kalke. 

2.50  m  gelb  verwitternde,  oolithische  Kalke  mit  Sparen  von 

 Sand. 

zus.  7.25  m 

Bc^ßonders  bemerkenswert  ist  an  diesem  Pi*ofil  das  Auftreten 
von  wenig  gerundeten,  bis  zu  8  cm  großen  MuschelkalkgeroUen 
in  der  genannten  gräulichen  Mergelbank. 

Zusammenfassung. 

Das  Bemerkenswerte  an  den  Gigasschichten  des  Teutoburger 
Waldes  im  Gegensätze  zu  denen  des  Wiehengebirges  ist,  daß  sie 
aus  oolithischen  und  sandigen  Kalken  bestehen. 

Die  Fauna  ist  der  des  Wiehengebirges  ähnlich. 


c)     Kurze    Bemerkungen    über    die    Fazies  der 
Grigasschichten   in   dem  östlich  und  südöstlich 
vom    Wiehengebirge     und    Teutoburger  Walde 
gelegenen  Gebiet. 

Löwe  schätzt  die  Mächtigkeit  der  Gigasschichten  im  Weser- 
gebirge auf  30  m  und  rechnet  auch  noch  Bänke  aus  san<ligein 
Kalk  und  Schief  ertön  hinzu,  die  vielleicht  nach  den  Beobachtungen 
bei  Lerbeck  noch  zu  dem  Oberen  Kimmeridge  gehören.  Diese 
abgezogen,  würde  die  Mächtigkeit  der  Gigasschichten  erheblich 
unter  30  m  sein.  Eine  genaue  Begrenzung  hat  sich  nicht  durch- 
führen lassen.  Am  Süntel  (41)  und  KL  Deister  (57)  sind  die 
oolithischen  Kalke  frei  von  Sand,  auch  am  Deister.  Bemerkens- 
wert sind  hier  (44,  45)  die  in  den  Mergel  eingebetteten,  ab- 
gerollten Jurakalke,  die  bei  Hannover  (43)  schon  im  Oberen 
Kimmeridge  auftreten.  In  den  südlich  von  Hannover  gelegenen 
Vorkommen  (IIa,  b,  <i,  e,  i)  wird  die  Mächtigkeit  erheblich  größer. 
Das  Gestein  sind  oolithische  Kalke  und  graue  und  rote  Tone. 
Sand  fehlt  völlig. 


•IIL 

Paläogeographisches. 

Der  erste,  dem  auf  Gnind  seiner  vergloi(?henden  Untersuchung 
des  Oberen  Juras  im  Teutoburger  Wable  die  Annahme  eines 
Festlandes  im  S  notwendig  erschien,  war  v.  Dechen  (10).  Er 
folgorte  wegen  der  verhält nismäliig  geringmächtigen  Entwicklung 
der  gesamten  ISchichtenfolge,  daß  die  Swlimente  im  Teutoburger 
Walde  dem  ursprünglichen  Rande  der  A)>lagerung  sehr  nahe 
gelegen  haben  müssen.  Neumayr  (30,  S.  79)  ging  schon  einen 
Schritt  weiter,  er  sah  als  Ursprungsort  der  sandigen  Lagen  im 
Kimmeridge  bei  Lübbecke  seine  siullich  des  Teutoburger  Waldes 
schon   für   den   Lias   angenommene    Ardenneninsel  an.  Durch 
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Konglomerato  im  Serpulit  bei  Bielefeld,  die  sich  aus  Gerollen 
des  Muschelkalkes  und  Keupers  zusammensetzen,  konnte  Stille 
die  Existenz  der  Neumayrschen  Ardenneninsel  bestätigen  und 
auf  eine  ganz  beträchtliche  Erhebung  der  Trias  südlich  Bielefeld 
über  daß  Serpulitmeer  schließen.  In  mehreren  speziellen  Arbeiten 
ist  dann  später  noch  die  Existenz  dieses  Festlandes  zu  bestätigen 
versucht. 

Lohmann  (23)  schloß  auf  Grund  der  Ausbildung  der  Sedimente 
des  Oberen  Juras  in  dem  von  ihm.  untersuchten  Abschnitt  des 
Wiehengebirges  auf  die  Existenz  eines  Festlandes  z.  Z.  des 
Oberen  Juras.  Spulski  (48)  kam  für  die  Borgloher  Gegend 
durch  angenommene  Schichtlücken  im  Oberen  Jura  zu  dem  gleichen 
Ergebnis.  Haack  (15)  konnte  solche  Schichtlücken,  auch  Beduk- 
tiouen,  südlich  des  Ilüggels  nachweisen  und  erklärte  die«e  Ver- 
hältnisse (16)  und  <len  großen  Unterschied  in  der  Gesamtmächtig- 
keit des  Oberen  Juras  im  Wiehengebirge  und  Teutoburger  Walcle 
(17)  «ladurch,  daß  bereits  an  der  Wende  von  Dogger  und  Malm 
eine  bis  zum  Beginn  des  Portlandes  möglicherweise  sich  des 
öfteren  wiederholende  schwache  Krustenbewegung  in  der  Heraus- 
bildung einer  nordwestfälisch-lippischen  Schwelle  sich  bemerkbar 
machte. 

Die  ersten  sicheren,  wenn  auch  schwachen  Anzeichen  für  <lie 
Mitwirkung  eines  der  Abtragung  unterliegenden  Landes  bei  der 
Bildung  der  Sedimente  südlich  des  Wiehengebirges  zeigen  sich  im 
Dogger,  in  dem  sich  von  den  Parkinsonischichten  ab  aufwärts 
in  den  Sedimenten  feinsandige,  glimmerige  Tone  und  im  Corn- 
brash  feste  Kalksandsteine  einstellen,  in  den  Macrocephalen- 
srhifhten  besteht  <ler  Bausandstein  aus  groben  San<lkörnem.  Der 
D()gg(^r  .schließt  dann  am  Wiehengebirge  mit  den  saudigen  Tonen 
der  Ornatensch icliten  ab. 

Im  folgenden  soll  nun  versucht  werden,  die  Auffassung  der 
im  vorigen  genannten  Autoren  über  die  Lage  des  Festlandes  im 
Oberen  Jura  durch  Deutung  einiger  wichtiger  fazieller  Verhält- 
nisse zu  bestätigen. 

Die   Ileersumer  Schichten. 

Die  Kalksandsteine  mit  ihren  marinen  Fossilien  werden  im 
westlichen  Wiehengebirge  von  Lübbecke  ab  allmählich  durch 
kalkarme,  dann  kalkfreie,  feinverteilten  Schwefelkies  führende 
Sandsteine  ersetzt.  Die  Bildung  der  Schwefelkies  führen<len 
Sandsteine  muß  unter  besonderen  Fniständen  erfolgt  sein,  die 
denen  vielleicht  ähnlich  waren,  wie  sie  aus  mehr  oder  weniger 
vom  offenen  Meere  abgeschnürten  Meeresteilen  oder  Untiefen 
bekannt  gewoitlen  sind.  Damit  wäre  dann  aber  auch  die  Annahme 
eines  Festlandes  notwendig,  in  dessen  Nähe  sich  diese  Verhältnisse 
auswirken  konnten.  Da  die  Schwefelkies  führenden  Sandsteine 
der  Ileersumer  Schichten  nach  dem  W  allmählich  immer  stärker 
im  Profil  hervortreten,  so  muß  gerade  ilieses  westliche  Gebiet 
am  meisten  unter  dem  Einfluß  dieses  Festlandes  gestanden  haben. 
Vergleicht  man  <lie  Mächtigkeit  der  Ileersumer  Schichten  des 
westlichen  Wiehengebirges  mit  der  des  westlichen  Teutoburger 
Waldes,  so  scheint  mir  die  erhebliche  Abnahme  der  Mächtigkeit 
von  X  nach  S  ein  weiterer  Beweis  zu  sein  für  die  schon  von 
Haack  (16)  wegen  der  „wechselnden  Entwicklung  der  Heersumer 


Schichten'^  angenommene  Strandnähe  <le8  Teutoburger  Walil- 
Gebiotes  z.  Z.  der  Ablagerung  der  lleersunier  Schichten.  Auch 
im  östlichen  Teutoburger  Walde  treten  die  feinverteilteai  Schwefel- 
kies führenden  Bänke  wenigstens  im  oberen  Teil  des  Profils  auf 
und  deuten  hier  —  wenn  auch  in  abgeschwächtem  Maße  —  auf 
eine  ähnliche  Entstehung  dieser  Sedimente  hin.  Der  weitaus 
größte  Teil  <ler  Heersumer  Schichten  ist  hier  wie  im  östlichen 
Wiehengebirge  aber  als  kalkiges  Sediment  ausgebildet;  dazu  ist 
die  Mächtigkeit  der  Heersumer  Schichten  wieder  erheblich  größer 
als  südlich  des  Ilüggels.  Es  scheint,  als  wenn  dieses  Gebiet,  wie 
auch  das  östliche  Wiehengebirge,  weiter  ab  von  jenem  Festlande, 
der  Ardenneninsel  Neumayrs,  gelegen  habe. 

Wiehen'^Gebirge 
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Die  Sediuiciiio  der  ösdich  und  südöstlich  vom  Wiehengebir^'v 
und  Teutoburger  Wahle  irolegeneu  (r(»bietc  müssen  demnach  iu 
noch  größerer  Entfeinuiig  von  <li('seui  Fcstlande  gebildet  worden 
ssoiu.  l)afür  spriclil  das  alluiählicho  V'ersch winden  des  Sande"* 
iu  ihnen.  Wesergelurge  und  Siintel  habeu  ihren  Sand  noch  vou 
ihm  erhalten,  aber  <lie  Sau<le  treten  in  den  Gesteinen  mehr  un«l 
mehr  zurück.  Nicht  nur  östlich,  zwischen  Deister,  Ith  un<l 
Hannover,  sondern  auch  bei  Eschershausen  und  Alfeld  findeu 
sich  keine  Sj»uren  von  8and,  ebensowenig  am  Harz, 

1)  e  J"   K  o  r  a  1  1  e  n  o  o  1  i  t  h. 

hu  \Vieh('n.ir<'l;irge  und  Teutolinri^er  Walde  werden  all- 
mählich in  <lcr  Kit^htun«?  von  ()  nach  W  die  fossilfühiendeu, 
kalki^^en  ?<e<liniente  <iurch  t'ossilleerr,  saudige  ersetzt.  In  den 
verschi<Mieneu  Vorkomnion  <les  Wiehcn.uebiiges  zeichnen  sich 
bes(mders  die  t^andsteinbiinke  durch  giinz  erhebliche  Machtigkeitt«' 
Schwankungen  aus,  80  daß  <lic  Bänke  oft  auf  kurze  Entfernung 
schnell  anschwellen  o<ler  abnehmen,  ja.  völlig  auskeilen  und  dann 
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durch  gleich-  oder  andersartige  Sedimente  ersetzt  werden.  Dabei 
ist  dann  die  Lagerung  diskordant  zu  den  darunter  oder  darüber 
liegenden  Bänken  (Taf.  II,  2).  Es  tritt  auch  der  Fall  ein,  daß 
eine  oder  mehrere  Bänke  andere  schräg  überschichten  (Taf.  II.  1) 
und  man  den  Eindruck  gewinnt,  eine  durch  tektonische  Vorgänge 
hervorgerufene  Ueberschiebung  einer  Schicht  über  eine  andere 
vor  sich  zu  haben.  Der  Winkel  der  Diskordanz  ist  in  den  ver- 
schiedenen Aufschlüssen  außerordentlich  schwankend  und  beträgt 
im  allgemeinen  um  30 — 40*^,  steigt  aber  auch  nach  Lohmann  (22) 
bis  zu  7(y*.  Das  Streichen  dieser  diskordanten  Bänke  ist  ver- 
schieden, scheint  aber  die  N — S-Bichtung  zu  bevorzugen.  Nach 
einer  gütigen  Mitteüung  von  Herrn  Prof.  Dr.  Wegner  sind  diese 
eigentümlichen  Lagerungsverhältnisse  des  KoraUenooliths  als 
das  Produkt  eines  flachen,  den  Gezeiten  unterworfenen  Meeres 
aufzufassen,  das  durch  seine  Strömungen  Hillen  oder  Kanäle 
schuf,  die  es  später  wieder  ausfüllte.  So  müssen  z.  B.  jene  auf 
Tafel  II  (vergl.  18,  S.  348)  abgebildeten  Diskordanzen  entstanden 
sein.  Haack  (16)  geht  noch  weiter,  indem  er  zur  Erklärung  der 
von  ihm  am  Teutoburgei*  Walde  beobachteten  Schichtenlücken  die 
Tätigkeit  von  Meeresströmungen  in  jener  Zeit  für  möglich  hält, 
die  entweder  eine  Sedimentation  nicht  gestatteten  oder  aber  ab- 
gelagerte Sedimente  wieder  beseitigten.  Solche  Meeresströmungen 
sind  nur  in  einem  flachen  Meere  und  in  der  Nähe  eines  Fest- 
landes denkbar.  Auf  dieses  Festland  weisen  dünne,  wurzellose, 
und  darum  vielleicht  allochthone  Kohlenschmitzen  hin,  ebenso 
auch  die  im  westlichen  Wiehengebirge  in  einzelnen  Aufschlüssen 
außerordentlich  häufig  auftretenden  Reste  von  Baumstämmen  und 
schlecht  erhaltenen  Rindenabdrücken.  Für  den  Westen  läßt  sich 
zwischen  den  Vorkommen  des  Wiehengebirge s  und  des  Teuto- 
burger Waldes  nicht  allgemein  eine  Mächtigkeitsdifferenz  wie 
bei  den  Heersumer  Schichten  nachweisen,  daß  man  durch  sie  auf 
die  Lage  des  Festlandes  schließen  könnte.    Nach  den  gemachten 

Wiehert  s  Gebirge 
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Angaben  tritt  der  Korall enooLithsandstein  südlich  des  Hüggels 
an  einer  Stelle  gar  nicht,  an  einer  anderen  dagegen  sehr  mächtig 
entwickelt  auf,  während  er  im  Gegensatz  zu  der  Bjitwicklung  der 
lleersumer  Schichten  bei  Kirchdorn berg  wieder  nur  über  eine 
sehr  geringe  Mächtigkeit  verfügt.  Für  diese  Erscheinung  kann 
wahrscheinlich  auch  hier  als  Ursache  die  Wirkung  von  Meeres- 
strömungen verantwortlich  gemacht  werden.  Ich  glaube  mit 
Lohmann  (23)  für  diese  Zeit  die  Lage  des  Festlandes  ebenfalls 
im  S  des  Teutoburger  Waldes  annehmen  zu  dürfen.  Genaue 
Hinweise  zur  Beantwortung  dieser  Frage  vermögen  vielleicht 
sorgfältige  Beobachtungen  über  das  Streichen  der  Diskordanzen 
(Kanäle)  im  Wiehengebirge  zu  geben. 

Oestlich  einer  Linie  Lübbecke-Lage  setzt  die  normale  Fazies 
als  kalkiges,  fossilführendes  Se<liment  mit  untergeordnetem  Gehalt 
an  Sand  ein  und  zeigt  dadurch  ihre  größere  Entfernung  von  dem 
Fest  laude  der  Korallenoolithzeit  an. 

Der  'K  i  m  m  e  r  i  d  g  e. 

Für  die  Sedimente  aller  Abteilungen  des  Rimmeridge  im 
Wiehengebirge  ergibt  sich  ebenso  wie  für  den  Korallenoolith  die 
Tatsache,  daß  nach  dem  Westen  der  (Tchalt  an  Sand  fortlaufend 
größer  wird  und  die  kalkigen,  fossilführenden  Gesteine  mehr 
und  mehr  zurücktreten  und  verschwinden,  während  in  den  Ge- 
bieten östlich  der  Porta  sich  das  umgekehrte  Verhältnis  zeigt  und 
der  Sand  fast  völlig  verschwindet.  Kaan  man  danach  wie  bei  den 
ne<^rsumer  Schichten  und  wie  beim  Korallenoolith  aus  dem  Auf- 
treten und  der  Verteiliin<r  des  Sandes  auf  seine  Herkunft  von  W 
schließen,  so  vermögen  einige  andere  Merkmale  auch  für  diese 
Zeit  die  Annahme  eines  Festlandes  im  W  zu  rechtfertigen:  die 
Spuren  von   Landtiei-en   und  die  Trocknungsrisse  im  Unteren 
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Kimnieridge  von  Barkhausen,  der  KoralleDrasen  ini  Mittleren 
Kimmeridge  im  Kalkrieser  Berg  und  die  Wurzelbetten  im  Profil 
des  Oberen  Kimmeridge  von  Schwagstorf  und  im  Gehn.  So  lag 
also  das  Festland  dem  westlichen  Wiehengebirge  näher  als  dem 
östlichen.  Die  Mächtigkeitsunterschiede  zwischen  den  Wiehen- 
gebirgs-  und  den  Teutoburger  Wald- Vorkommen  lassen  den 
weiteren  Verlauf  der  Küste  südlich  des  Teutoburger  Waldes  ver- 
muten. 

Die  Giga 6 schichten. 

Einige  Merkmale  der  Sedimente  im  Teutoburger  Walde  und 
W^iehengebirge  scheinen  dafür  zu  sprechen,  daß  die  Küste  in 
dieser  Zeit  weiter  nach  S  verlegt  i^viirde,  denn  im  Gegensatz  zum 
Kimmeridge  tritt  Sand  in  den  Gigasschichten  des  Teutoburger 
Waldes  nur  *in  unbedeutenden  Mengen  auf,  während  die  gleiche 
Schichtenfolge  im  Wiehengebirge  sogar  völlig  sandfrei  ist.  Eben- 
so fehlen  im  Wiehengebirge  die  Oolithe,  die  im  Teutoburger 
Walde  in  mehr  odfr  weniger  dicken  Bänken  auftreten. 


*  * 


Der  Obere  Jura  von  Bentheim. 

Zum  Schluß  bleibt  noch  ein  Vergleich  der  faziellen  Ver- 
hältnisse d(?s  Oberen  Juras  mit  der  Fazies  des  etwa  50  km  weiter 
westlich  gelegenen  Vorkommens  von  Beutheim  übrig.  Der  Obere 
Jura  setzt  sich  hier  nach  den  von  llarbort  (60,  S.  494)  beschriebenen 
Bohrungen  aus  einer  190  m  mächtigen  Schichtenfolge  von  Stein- 
salz und  Anhydrit  mit  eingelagerten  Ton-  und  Lettenbänken  zu- 
saüimen.  Diese  sind  nach  dem  genannten  Autor  das  Eindampfungs- 
produkt  eines  schwach  salzigen  Meeres  und  deuten  auf  eine 
längere  Festlahdsperiode  für  dieses  Gebiet  hin.  Die  eigentüm- 
lichen faziellen  Verhältnisse  im  Oberen  Jura,  die  sich  in  dem 
untersuchten  Gebiet  von  O  nach  W  steigern,  zeigen  den  Höhe- 
punkt ihrer  Entwicklung  im  W,  im  Bentheimer  Gebiet. 
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I.  Vorstand. 
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1.  Vorsitzender:  Sanitätsrat  Dr.«  med.  Stüve,  Wielandstr.  5. 

2.  Vorsitsender:  Mittelsdiullehrer  Kodi,  Friedridistr.  22. 

1.  Sdiriftführer:  Studienrat  Torbrügge,  Wörthstr.  17 H. 

2.  Sdiriftführer:  Mittelsdiullehrer  S  dir  öd  er,  Sdinatgang  48 
Redinungsführer:  Eisenbahnoberinspehtor  i.  R.  Freund, 

Lotter  Str.  Iis" 
Bibliothekar:  Lehrer  Dr.  Imeyer,  Rolandstr.  10 1. 


IL  Mitglieder. 

a)  Ehrenmitglied. 

Seemann,  W.,  MitlelsdiuUehrer  i.  R.,  Osnabrück. 


b)  Einheimische  Mitglieder. 

1.  AdamcHyb»  Direktor  der  Taubstummenanstalt. 

2.  Adams,  LyHealoberlehrer. 

3.  Arenhövel,  Dr.  med.,  Sanitätsrat. 

4.  Arndt,  Hilfssdiuliehrer. 

5.  Asdiebrod?,  TicrHudilinspektor. 

6.  Baron,  Gärtner. 

7.  Bfedendiek,  Pfarrer. 

8.  Biega,  Oberingenieur. 

9.  Bitter,  Amtsgeriditsrat. 

10.  Blanke,  Dr.  med. 

11.  B  ö     m  a  n  n ,  Mittelsdiulkonrektor. 

12.  Böhm,  Lehrer. 

13.  Bor  dielt,  Rektor. 

14.  B  ö  s  e  n  b  e  r  g,  Lehrer  i.  R. 

15.  Brambadi,  Mittelsdiullehrer. 

16.  ten  Breujel,  Lehrerin. 

17.  B  r  i  d?  w  e  d  d  e,  Kaufmann. 

18.  C  o  r  s  d  r  e  (?,  Lehrer. 

19.  Did?e,  Postinspektor  i.  R. 

20.  Diekmann,  Fabrikant. 

21.  Dierks,  Friedr.,  FabrikanL 

22.  Dierks,  Wilh.,  Ingenieur,  Fabrikant. 

23.  Do  dl,  Mittelsdiullehrer. 

24.  D  o  e  b  n  e  r,  Kunstmaler. 

25.  D  resing,  Mittelsdiulrektor. 

26.  Eberhardt,  Kaufmaqn. 

27.  Enke,  Konrektor  i.  R. 

28.  Essen,  Hilfssdiuliehrer. 

29.  F  a  r  w  i  g ,  Lehrer  i.  R. 

30.  Fliege,  Kaufmann. 

31.  Förster,  Kaufmann. 

32.  Fraatz,  Apotheker. 

33.  Freund,  Eisenbahn-Oberinspektor  i.  R. 
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34.  Freybcrg,  Dr.  med. 

35.  F  r  i  c  d  r  i  dl  s ,  Mittelsdiulrefetor  f.  R. 

36.  Fromm,  Dr.,  BudidniAercibesitzer. 

37.  Fründ,  Prof.  Dr.  med. 

38.  G  o  e  t  s  dl ,  Oberlandmesser  i.  R. 
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41.  G  rot  haus,  Dr.  med. 
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55.  I  m  c  y  c  r  ,  Dr.  phi!.,  Lehrer. 
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57.  johannlübens,  Lehrer. 

58.  Jung,  Ardiitebt. 

59.  K  a  Y  s  e  r  ,  Mittelsdiullehrer. 

60.  Kelb,  Mittelsdiullehrer. 

61.  Kellersmann,  Alfred,  Dr.  med.,  Sanilätsrat. 

62.  Kellersmann,  Ferd.,  Kaufmann. 

63.  Kellersmann,  I'rans,  Dr.  med. 

64.  Kempgens,  Kaufmann. 

65.  K  i  r  dl  h  o  f ,  Rebtor. 

66.  K  i  r  dl  h  o  f  f .  Mittelsdiullehrer. 

67.  Kirsten,  Konrebtor. 

68.  K  Ii  0  m  .  Studienrat. 

69.  K  1  u  |7  m  a  n  n  .  Dr.  med. 

70.  Kodi,  Karl,  Mittelsdiullehrer. 

71.  Kodi.  Otto,  Regierungslandmesscr. 

72.  K  o  s  1 1  a  n  ,  Dr.,  Dircbtor  der  Landwirtsdi.  Sdiule. 

73.  K  r  a  b  b  0  n  s  dl  m  i  d  t .  Lehrer. 

74.  K  r  c  m  e  r  ,  Dr.,  Landgeriditsdirebtor. 

75.  Kriege,  Regierungsrat. 

76.  K  u  h  1  m  a  n  II  .  Lehrer. 

77.  K  u  II  s  c  m  ü  1  I  o  r  .  Dr..  Prof..  Oborstudionrat. 

78.  K  ü  n  s  e  m  ii  1 1  c  r  ,  Rentner. 

79.  L  a  dl  m  u  n  d  ,  Apotheber. 
SO.  Lampe.  Dr.  med. 

81.  Lasius,  Dr.  med.,  Sanitätsrat. 
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82.  Lchbcr,  Tedin.  Rcidisbahninspektor. 

83.  Lehmann,  Senator,  Stadtbaurat. 

84.  L  e  i  m  b  r  o  d2,  Konrektorin. 

85.  LevY,  Zilla. 

86.  Lomer,  Dr.  med. 

87.  Lomnitz,  Kaufmann. 

88.  L  ü  b  d2  e ,  Dr.  med.  dent.,  Zeüinarzt. 

89.  L  ü  t  g  e  r  t ,  Hans,  Kaufmann. 

90.  L  ü  t  8  e  r  t ,  lulius,  Kaufmann. 

91 .  M  a  e  s  ,  Bibliothekarin. 

92.  Meyer,  Bernh.,  Apotheker. 

93.  Meyer,  Friedr.,  Kaufmann. 

94.  Meyer,  Gust.,  Apotheker. 

95.  Meyer,  loh.,  Mittelsdiullehrer. 

96.  Meyer,  Louis,  Gärtner. 

97.  Meyer,  Nik ,  Diplomingenieur. 

98.  M  e  y  e  r  w  i  s  dl ,  Gärtner. 

99.  M  o  m  m  e  r ,  Dr.,  Bankdirektor. 
ICX).  Möller,  Apotheker. 

101.  Möllmann,  Bernh.,  Kaufmann. 

102.  Möllmann,  Karl,  Forstassessor. 

103.  M  ü  h  1  h  a  n  ,  Kaufmann. 

104.  Müller,  Karl,  Dr.  phil.,  Professor. 

105.  Müller,  Oskar,  Mittelsdiulkonrektor. 
1C6.  Naumann,  Rektor. 

107.  Nielsen,  Miltelsdiuliehrer. 

108.  O  r  t  m  a  n  n  ,  Katasterdirektor. 

109.  Otte,  Dr.  med. 

110.  PI  eist  er,  Rektor. 

111.  Plodi ,  Dr.  med. 

112.  Poppe,  Lehrer. 

113.  Preu^,  Dr.,  Senator,  Stadtsdiulrat. 

114.  Rahe,  Lehrer. 

115.  Reidienbädier,  Dr.  phiL,  Professor. 

116.  Reimers,  Dr.  med. 

117.  R  e  i  n  b  e  d2 ,  Kaufmann. 

118.  Reinelt,  Dr.  med. 

119.  R  e  i  n  i  n  g  ,  Dr.  med. 

120.  Remelc,  Dr.  med. 

121.  Rethemeier,  Hilfssdiullehrer. 

122.  Röhrs,  Rektor. 

123.  Runge,  Kaufmann. 

124.  Schärf,  Kaufmann. 

125.  Sdiaunhorst,  Lehrer. 

126.  Sdiirmeyer,  Dr.  med. 

127.  S  dl  m  i  d  t  dl  e  n ,  Betriebsingenieur. 

128.  S  dl  m  i  d  t  p  o  1 1,  Oberingenieur. 

129.  S  dl  r  a  m  m ,  Seminaroberlehrer. 
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130.  Schröder,  Mittclsdiullehrer. 

131.  Seemann,  Oberschullehrerin. 

132.  Seiler.  Graveur. 

133.  Siecbsmeyer,  Lokomotivführer. 

134.  Smiescheb,  Lehrer. 

135.  Sonnenschein,  Dr.,  Regierungspräsident. 

136.  Steen,  Mittelsdiullehrer. 

137.  Stens,  Forstmeister. 

138.  Strauf?,  Mittelsdiulrektor. 

139.  Strick,  Kaufmann. 

140.  St  ruf?,  Mittelsdiullehrer. 

141.  Stüve,  Dr.  med.,  Sanitätsrat. 

142.  Suntrup,  Oberpos tsebretär. 

143.  S  u  s  t,  Lehrer. 

144.  Tcbbenhoff,  Mittelsdiullehrer. 

145.  Tegtmeyer,  Mittelschulbonrektor. 

146.  T  i  e  m  a  n  n ,  Dr.  med. 

147.  T  i  1  e  m  a  n  n ,  Lehrer. 

148.  Timmersmann,  Dr.  med.  vet..  Schlachthofdirektor. 

149.  Tonberge,  Pfarrdediant. 

150.  Tönius,  Stadtdiemiker. 

151.  Torbrügge,  Studienrat. 

152.  Tute,  Kaufmann. 

153.  Uthmöller,  Dr.  med. 

154.  Vaegier,  Buchhändler. 

155.  Valentin,  Schulrat. 

156.  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde,  Osnabrück. 

157.  Vöde  gel,  Lehrer. 

158.  W  a  I  d  m  a  n  n,  Kaufmann. 

159.  W  a  r  1  i  m  o  n  t ,  Buchhändler. 

160.  Wefel,  Gerwcrbcobcrlehrer. 

161.  Weidiel,  Dr.  med. 

162.  Wcif?eno,  Kunstgärtner. 

163.  Weitkamp,  Mittelsdiullehrer. 

164.  W  cl  p  ,  Kaufmann. 

165.  VV  e  n  d  1  a  n  d  ,  Dr.,  Oberstudiendirektor,  Prof. 

166.  Wessels,  Lehrer. 

167.  Westerkamp,  Dr.  med. 

168.  Weymann,  Ingenieur,  Fabrikant. 

169.  W  i  1  m  ,  Dr.  med. 

170.  Wist,  Mittelsdiullehrer. 

171.  W  o  1  d  c  r  i  n  g  ,  Bankdirektor. 

172.  Wulfern,  Rektor. 

173.  W  u  n  s  ch  ,  Buchhändler. 

174.  Zetsdie,  Mittelsdiullehrer. 

175.  Zill  er,  Dr.,  Prof. 

1 7ö.  Holthaus,  Lehrerin. 

177.  Dreinhöfer,  Mittelschulkonrektor. 
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c.  Auswärtige  Mitglieder. 

1.  Busse,  Rehtor  i.  R.,  Schledehausen  (Bes.  Osnabrück). 

2.  Dienemann,  Dr.,  Berlin. 

3.  D  r  ü  d  i  n  g ,  Hauptlehrer,  Laggenbed?. 

4.  Finfeener,  Lehrer,  Laggenbecfe. 

5.  G  r  i  g  u  1 1 ,  Dr.,  Studienrat,  Werden  (Ruhr). 

6.  Haacb,  Dr.,  Bergrat,  Prof.,  Berlin. 

7.  Haarmann,  Dr.,  Prof,  Berlin-Halensee. 

8.  Hagemann,  Rehtor,  Georgsmarienhütte. 

9.  Heise,  Dr.,  TiercU-zt,  Berge  (Hann.). 

10.  Hoffmann,  Lehrer,  Georgsmarienhütte. 

11.  Kerchhoff,  Dr.,  Apotheher,  Meppen. 

12.  Landwehrmeyer,  Lehrer,  Belm. 

13.  Loxtermann,  Lehrer,  Lüstringen  bei  Osnabrück. 

14.  Moor  mann,  Dr.  med..  Haste  bei  Osnabrück. 

15.  Pleister,  Hauptlehrer,  Hasbergen. 

16.  S  ch  ä  r  f ,  Direhtor,  Höste. 

17.  Sdi  warte,  Mittelschulbonrehtor,  Dissen. 

18.  Wachhorst  de  Wente,  Hofbesitzer,  Gr.-Mimmelage. 

19.  Wehrhamp,  Apotheher,  Bersenbrück. 

20.  Werfft,  Hauptmann  a.  D.,  Sandfort  bei  Osnabrück. 

21.  Wrocklage,  Konrehtor,  Georgsmarienhütte. 

22.  Ziern,  Lehrer,  Nemden  (Bc£.  Osnabrück). 
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III.  Tätigkeit  des  Vereins. 

(*Vortrag  mit  Lichtbildern.) 

1926. 
5.  Januar. 

Gemeinschaftliche  Sitzung  mit  dem  Verein  für  Frauenbildung. 
Prof.  Dr.  L  e  n  z  -  München :  „Die  Rassenzukunft  des  deutschen  Volkes 
und  die  Notwendigkeit  einer  rassenhygienischen  Bevölkerungs- 
politik**. 

15.  Januar. 

1.  Dr.  med.  Uthmöller:  „Die  Entwicklung  der  Medizin  vom  Al- 

tertum bis  zur  Neuzeit". 

2.  Hauptversammlung.  1925  haben  8 Vortragssitzungen  und  eine 

Hauptversammlung  stattgefunden.  Mitgliederbestand  am  1.  1. 
1926:  2  Ehrenmitglieder,  173  einheimische  und  18  auswärtige 
Mitglieder. 

22.  Januar. 

*Dr.  H  a  u  s  e  r  -  Weimar:  „Aus  Urwelttagen". 

5.  Februar. 

Mittclschullehrcr  Koch: 

1.  „Das  Vorkommen  der  Sumpfschildkröte  (Emys  orbicularis) 
im  Osnabrückischen'*. 

2.  „Über  die  habituelle  Vielgestaltigkeit  der  Plantago-Spezies". 

26.  Februar. 

*Pr()f.  Dr.  S  t  e  c  h  c -Hochwaldhauson:  „Die  Kanarischen  Inseln". 

19.  März. 

Studlenreferenclar  Kaplan   Helming:  „Mutationen". 
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12.  September. 

Ausflug:  Feldungelsee,  Alt-Barenau,  Gr.  Moor,  Neu-Barenau,  Kalk- 

riesc,  Kalkrieser  Berg,  Engter. 
Führung:  Mittelschullehrer  Koch. 


5.  November. 

Mittelschullehrer  Koch:   „Vegetationsaufnahmen  in  der  Schweiz". 

19.  November. 

*Dr.  Sprockhoff  -  Hannover :  „Die  Kultur  der  Hünengräber**. 

17.  Dezember. 

*Dr.  Imeyer:  „Das  Landschaftsbild  Nord-  und  Mitteleuropas  nach 
dem  Rückzüge  des  Eises". 


1927. 


7.  Januar. 

*Dr.  H  a  ni  m  -  Hannover:  „Wanderungen  in  Bosnien,  der  Herzegowina 
und  Dalmatien". 


4.  Februar. 

1.  Dr.  Imeyer:  „Die  Neuordnung  der  geologischen  Sammlung  des 

Osnabrücker  Museums  \ 

2.  Hauptversammlung.    Im  Jahre  1926  haben  eine  Hauptver- 

sammlung, neun  Vortragssitzungen  und  ein  Ausflug  stattgefunden. 
Mitgliederbestand  am  1.  1.  1927:  ein  Ehrenmitglied,  165  ein- 
heimische, 19  auswärtige  Mitglieder  und  ein  korporatives  Mitglied. 

18.  Februar. 

Senator  Stadtschulrat  Dr.  Preuß:   „Die  Entwicklungsgeschichte  der 
Pflanzenwelt  Norddeutschlands". 

25.  Februar. 

*Obcrförster  Meyer:  „Der  deutsche  Wald  in  Wort  und  Bild'*. 

10.  März. 

*Seminaroberlehrer  Schramm:  „Wellentelegraphie  u.  Rundfunk". 
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7.  Mai. 

Ausflug:  Karlsteine,  Haupthügel,  Nettetal  (Besichtigung  der  Hünen- 
gräber). 

Führung:   Dr.   Sprockhoff  -  Hannover. 

28.  Mai. 

Ausflug:  Schölerberg.  Harderberg.   (Studium  des  Gebirgsbaues  der 

Landschaft  südlich  von  Osnabrück.) 
Führung:  Dr.  I  m  e  y  e  r. 

2.  Juli. 

Ausflug:  Große  Egge,  Hochholz,  Dörenberg.    (Studium  des  Ge- 

birgsbaus  der  Landschaft  südlich  von  Osnabrück.) 
Führung:  Dr.  I  m  e  y  e  r. 


2*  November. 

*Direkt()r  Dr.  Kostlan:  „Natürliche  und  wirtschaftliche  Verhältnisse 
in  Abcssinien". 

22.  November. 

Prof.  Dr.  S  t  e  c  h  e  -  Leipzig:  „Arbeitsteilung  und  Differenzierung  in 
der  Entwicklung  der  Lebewesen". 

15.  Dezember. 

*Dr.  T  ü  X  e  n  -  Hannover:  „Die  Verbreitung  der  Pflanzen  durch  Tiere 
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IV.  Satzungen. 

■  §  1. 

Der  Nalurwissensdiaftlidie  Verein  ist  eine  Abteilung  des  Museumsvercins 
in  Osnabrücb.  Er  stellt  sich  nach  §  I  der  Satzungen  des  Museumsvereins  die 
besondere  Aufgabe,  im  Regierungsbccirb  Osnabröd?  rege  Teilnahme  für  Natur- 
und  Erdbunde  zu  wed^en  und  zu  fördern. 

§  2- 

Zu  diesem  Zwecfee  erhält  und  vermehrt  er  nach  Kräften  die  natur- 
wissenschaftlichen Sammlungen  des  Museums  sowie  die  Vereinsbibliotheb.  Er 
gibt,  womöglich  jährlich,  einen  Bericht  über  seine  Tätigheit  mit  wissenschaft- 
lichen Mitteilungen  heraus  Auf?erdcm  sucht  er  seine  Zwecke  durch  regelmäf?ige 
Vorträge,  Besprechungen  und  Ausflüge  hu  fördern. 

§  3 

Der  Vorstand  wird  von  der  Hauptversammlung  auf  drei  Jahre  gewählt. 
Er  besteht  aus 

1.  dem  ersten  und  zweiten  V^orsitzenden, 
2  dem  ersten  und  zweiten  Schriftführer, 

3.  dem  Bibliothekar, 

4.  dem  Rechnungsführer. 

AHjährlidi  sdieidet  in  regelmdf?igem  Wechsel  ein  Drittel  der  Vorstands- 
mitglieder aus. 

§  4. 

Der  Vorsitzende  oder  sein  Stellvertreter  beruft  die  Versammlungen  ein 
und  führt  in  ihnen  den  Vorsitz. 

§  5. 

Der  Schriftführer  oder  sein  Stellvertreter  führt  die  Sitzungsberichte  und 
besorgt  die  Drucklegung  der  Jahresberichte. 

§  6. 

Der  Bibliothekar  besorgt  den  schriftlichen  Verkehr  mit  anderen  Vereinen 
und  Instituten,  empfängt  die  Zusendungen  und  verwaltet  die  Bibliothek. 

§  7. 

Auf  Beschluf?  des  Vorstandes  können  zeitweise  einzelne  Aufgaben  eines 
Vorstandsmitgliedes  auf  ein  anderes  übertragen  werden. 

§  8- 

Der  V^erein  besteht  aus  einheimischen,  auswärtigen  und  Ehren-Mitgliedern. 

Beitrittserklärungen  sind  an  den  Vorstand  zu  richten;  er  entscheidet 
über  die  Aufnahme.  Für  Mitglieder  des  Museumsvereins  bedarf  es  nur  einer 
Anmeldung  beim  V^orstand. 

Die  einheimischen  Mitglieder  werden  durch  ihren  Eintritt  zugleich 
auch  Mitglieder  des  Museumsvereins  und  sind  diesem  beitragspflichtig  (Vergl.  §  1). 

Die  auswärtigen  Mitglieder  suchen  in  ihrer  engeren  Heimat  die 
Zwecke  des  Vereins  zu  fördern.  Die  Zugehörigkeit  zum  Museumsverein  ist 
mcht  erforderlich. 
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Zu  Ehrenmitgliedern  werden  soldie  Persönlidikeiten  ernannt 
die  sidi  um  die  Naturwissensdiaft  oder  die  Erdbunde  oder  um  den  Verein 
hervorragende  Verdienste  erworben  haben.  Die  Ernennung  gesdiieht  auf 
Vorsdilag  des  Vorstandes  durdi  eine  Hauptversammlung.  Die  Ehrenmitglieder 
treten  dadurdi  in  keine  Beziehung  zum  Museumsverein. 

'  §9. 

Die  Einnahmen  des  Natur wissensdiaftlidien  Vereins  bestehen  aus 

1.  dem  festen  Zusdiuf?  des  Museumsvereins  im  Betrage  von  300  RM, 

2.  den  Beiträgen  der  einhdmlsdien  und  auswärtigen  Mitglieder. 

3.  etwaigen  auf?erordentlidien  Zuwendimgen. 

Der  Verein  erhebt  zur  Förderung  seiner  Zwedie  alljährlidi  von  seinen 
einheimisdjen  und  auswärtigen  Mitgliedern  einen  Beitrag  von  2  RM.  Die  Mit- 
glieder erhalten  dafür  die  Vereinsberidite  (Vergl.  §  2). 

§  10. 

Während  des  Winterhalbjahres  finden  monatlidi  zwei  Sitzungen  statt. 

§  11. 

In  den  Sommermonaten  werden  möglidist  oft  Ausflüge  veranstaltet,  um 
die  Zwedje  des  Vereins  zu  fördern. 

§  12. 

Im  lanuar  eines  jeden  lahres  findet  die  ordentlidie  Hauptversammlung 
statt,  in  der  vom  Vorstände  über  die  Vereinstätigbeit  im  abgelaufenen  lahre 
Bcridit  erstattet  wird  und  in  der  die  Vorstandswahl  stattfindet.  (Vergl.  §  3.) 

Die  Wahl  des  Vorstandes  gesdiieht  durdi  Stimmzettel,  wenn  nidit  ein- 
stimmig die  Wahl  durdi  Zuruf  gewünsdit  wird. 

In  der  Hauptversammlung  können  Anträge,  die  spätestens  in  der  letzten 
ordcntlidien  Sitzung  angekündigt  worden  sind,  zur  Abstimmung  gebradit  werden. 

Der  Vorstand  kann  jederzeit  eine  auf?erordentlidie  Hauptversammlung 
einberufen;  es  mu|?  audi  geschehen,  wenn  mindestens  20  Mitglieder  es  beantragen. 

§  15. 

Bei  allen  Wahlen  und  Abstimmungen  entsdieidet  xiie  einfadie  Mehrhei 
hei  Stimmengleidihcit  gibt  der  Vorsitzende  den  Aussdilag. 

§  14. 

Aenderungen  der  Satzungen  können  nur  von  einer  Hauptversammlung 

besdilosscii  werden. 

*  * 
* 

Beschlossen  in  der  ffauptversammliing 
am  7.  März  1928. 


Bemerkung:  Die  im  19.  Jahrcsberidit  veröffentlidite  Abhandlung 

.Vcrgleidiend-stratigraphisdie  Untersudiung  der  Paziesverhältnisse 
des  oberen  Juras  von  den  Heersumer  Sdiiditen  bis  zu  den  Gigas- 
svtiiditen  im  Wieliengebirge  und  Teutoburger  Walde*  v.  Dr.  F.  Imeyer 

und  die  im  voliegenden  Beridit  ersdiienene 

„Das  Tedilenburg - Osnabrüdier  Hügelland"  von  Dr.  G.  Niemeier 

liaben  der  Philosoph isdien  und  Naturwissensdiaftlidien  Pakultät  der  Universität 
Münster  (Westf./  als  Dissertationen  vorgelegen. 


Das 

Tecblenburg-Osnabmcfeer 
Hügelland. 


Von 

Dr-  Georg  Niemeier 

Münster  (Westf.) 


Vorwort 


Das  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügelland  ist  meine  Heimat  und 
mir  durch  zahllose  Wanderungen  von  klein  auf  bekannt.  Für  die  Zwecke 
dieser  Arbeit  wurde  das  Gebiet  monatelang  nach  allen  Richtungen 
untersucht  —  auf  Fußwanderungen  und  mit  Rad  und  Auto,  mit 
Eisenbahn  und  Flugzeug. 

Für  allseitige  freundliche  Unterstützung  bin  ich  vielen  Behörden 
wie  Privaten  zu  Dank  verpflichtet,  im  besonderen  den  Verwaltungen 
der  sechs  Landkreise  und  der  Stadtverwaltung  Osnabrück,  der  Han- 
delskammer und  der  Schlachthof  Verwaltung  zu  Osnabrück;  ferner  be- 
sonders den  Herren  Dr.  Dienemann  und  Bergrat  Prof.  Dr.  Haack 
von  der  Geologischen  Landesanstalt  in  Berlin,  Herrn  Mittelschullehrer 
Koch-Osnabrück,  Herrn  Univ. -Professor  Dr.  Wegner- Münster  und 
Herrn  Lehrer  Westerfeld-Haltern.  Herrn  Dr.  Imeyer-Osnabrück  habe 
ich,  außer  für  zahlreiche  Auskünfte  und  Besprechungen  geologischer 
Fragen,  besonders  für  die  Uclxirlassung  mehrerer,  bisher  nicht  ver- 
öffentlichter Profile  durch  das  Wiehengebirge  zu  danken.  Am  meisten 
aber  bin  ich  meinem  hochverehrten  Lehrer  Herrn  Prof.  Dr.  L.  Mecking 
in  Münster  für  vielerlei  Hilfe  und  freundliche  Förderung  verpflichtet. 

Der  Druck  der  Arbeit  in  dem  vorliegenden  Umfang  wurde  durch 
die  Unterstützung  des  Magistrats  zu  Osnabrück  ermöglicht,  dem  ich 
auch  hier  meinen  besten  Dank  aussprechen  möchte,  namentlich  Herrn 
Oberbürgermeister  a.  D.  Dr.  Rißmüller;  ein  gleiches  schulde  ich  in 
besonderem  Maße  dem  Naturwissenschaftl.  Verein  zu  Osnabrück  unter 
seinem  Vorsitzenden,  Herrn  Sanitäts-Rat  Dr.  Stüve,  für  die  Über- 
nahme der  Arbeit  in  den  Jahresbericht  des  Vereins.  Herrn  Stud.-Rat 
Torbrügge  danke  ich  für  freundliche  Hilfe  bei  der  Drucklegung. 

N  i  e  m  e  i  e  r. 


Das  Tecblenburg-Osnabrücber 
Hügelland. 
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Das  Gebiet  der  vorliegenden  Arbeit  ist  fast  ganz  dargestellt  auf 
der  „Umgebungsbarte  von  Osnabrü*",  Ma(?stab*  1 :100CX)0,  heraus- 
gegeb.  vom  Reidisamt  für  Landesaufnahme,  Berlin.  Preis  0,80  RM. 
Auf  sie  sei  besonders  verwiesen. 


Begriff  und  landschaftliche  Physiognomie. 


Vom  Nordrand  der  mitteldeutschen  Gebirgsschwelle  stößt  westlich 
der  Weser  Berg-  und  Hügelland  wie  ein  Keil  nach  WNW  in  das  nord- 
deutsche Flachland  vor.  Es  ist  als  größter  Teil  des  Weserberglandes 
(Niedersächsischen  Berglandes)  unter  dem  Begriff  „Nordwestfälisch- 
lippisches  Bergland**  zusammengefaßt  worden  (90,286).  Zwei  schmale, 
lange  Bergzüge,  Teutoburger  Wald  und  Weser- Wiehengebirge,  schließen 
ein  mehr  oder  minder  hügeliges  Gebiet  ein.  Dies'  gesamte  Bergland  läßt 
sich  in  drei  Landschaften  gliedern.  Den  Osten  nimmt  das  Lippische 
Bcrgland  mit  seiner  Umrandung  ein,  im  Kern  die  lippische  Keuper- 
mulde.  Es  folgt  das  Ravensberger  Hügelland,  in  dem  die  Relief- 
energie zwischen  den  Randketten  beträchtlich  geringer  ist  und  dessen 
Kern  die  Herforder  Liasmulcle  bildet.  Weiter  nach  Westen  ist  das 
Land  orographisch  wieder  viel  unruhiger  gestaltet;  die  beiden  Rand- 
ketten kommen  infolge  einer  Biegung  des  Wiehengebirge s  näher  anein- 
ander, und  zwischen  beiden  treten  Hügelzüge  auf,  die  den  Randketten 
an  Höhe  nicht  nachstehea  Wir  möchten  dies  Gebiet  unter  dem  Be- 
griff „Tecklenburg-Osnabrücker  Hügelland"  zusammenfassen.^) 

Der  Name  ist  aus  zwei  alten  politischen  Begriffen  abgeleitet: 
1.  von  dem  ehemaligen  Hochstift  (Fürstentum)  Osnabrück,  dessen 
Grenzen  mit  denen  des  heutigen  Regierungsbezirkes  soweit  überein- 
stimmen, als  der  Anteil  am  Grundgebirge  der  mitteldeutschen  Gebirgs- 
schwelle in  Frage  kommt,  2.  von  der  früheren  Grafschaft,  dem  heu- 
tigen Kreis  Tecklenburg. 

Diese  beiden,  viele  Jahrhunderte  alten-)  politischen  Einheiten  griffen 
und  greifen  auch  in  das  Flachland  hinaus,  doch  ist  durch  den  Zusatz 
Hügelland  Eindeutigkeit  gegeben;  es  könnte  mit  gleichem  Recht 
heißen  „Berg-  und  Hügelland",  d/och  da  Höhenunterschiede  über  zwei- 
hundert Meter  nicht  oft  vorkommen,  mag  es  der  Kürze  wegen  beim 
„Hügelland"  bleiben.  Nur  die  O-Grenze  des  Hochstifts  Osnabrück 
schneidet  das  Hügelland,  abgesehen  von  der  gemeinsamen  Grenze  zwi- 
schen Tecklenburg  und  Osnabrück.  Diese  ix)litische  Grenze  fällt  nicht 

1)  Für  das  Hügelland  zwisdien  Wiehengebirge  und  Teutoburger  l^edd,  also  ohne 
diese  selbst  und  oft  audi  ohne  die  Ibbenbürener  Bergplatte  oder  das  Melier 
Bergland  ist  wohl  hin  und  wieder  —  z.  B.  Smend,  208,  S.  10  —  der  Be- 
griff „Osnabrüdier  Hügelland''  angewandt  worden,  dodi  ohne  ihn  näher 
zu  begrenzen  und  zu  begründen.  Aus  geographisdien  Gründen  lassen  die 
Randbetten  sidi  nidit  vom  Hügelland  im  Innern  trennen. 

2)  Seit  Mitte  des  13.  sc.  gehörte  das  Gebiet  der  Grafsdiaft  den  Grafen  von 
Ted?lenburg.  Nur  Bevergern  mit  dem  westlidien  Zipfel  des  Hügellandes 
kam  1400  an  das  Bistum  Münster  (183,  6,  7;  219,  45).  Die  heutige  Kreis- 
einteilung, In  die  Bevergern  wieder  einbegriffen  ist,  stammt  vom  |ahr  1816. 
Die  Grenze  des  Hodistifts  ist  nodi  älter  fwahrsdieinlidi  sind  in  der  Frühzeit 
kleinere  Grenzsdiwan bungen  im  Osten  (vgl.  203;  217). 
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scharf  mit  der  geographischen  Grenze  des  Tecklenburg-Osnabrücker 
Hügellandes  zusammen,  zumal  ja  jede  Grenzlinie  die  Abstraktion  eines 
Grenzsaums  ist.  Vielmehr  gehört  die  östliche  Hälfte  des  Kreises  Meile 
ihrer  landschaftlichen  Erscheinung  nach  nicht  in  unser  Gebiet V).  Die 
geographische  Grenze  läuft  etwa  vom  Durchbruch  der  Hunte  durch 
das  Wiehengebirge  südwärts  am  Rand  des  Meiler  Berglandes  entlang, 
das  Kirchspiel  Buer  größtenteils  ausschließend,  über  Melle,  die  Nie- 
derung der  oberen  Hase  zum  Teutoburger  Wald  (Noller  Schlucht). 
Ausdrücklich  bemerkt  sei  hier,  daß  durch  diese  Grenze  die  westlichen 
Teile  des  Teutoburger  Waldes  und  Wiehengebirges  nicht  abgeschnitten 
und  ihren  östlichen  Teilen  gegenübergestellt  werden  sollen.  Die 
Ziehung  der  Ostgrenze  des  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügellandes  wird 
durch  das  folgende  eingehend  begründet. 

Die  Abgrenzung  nach  den  drei  übrigen  Seiten  ist  durch  den  Be- 
griff Hügelland  gegeben.  Im  NO  wird  -der  mit  Dörfern  besetzte 
Saum  an  der  Außenseite  des  Wiehengebirges  mit  in  die  Behandlung 
einbezogen  werden;  ebenso  die  nördlichen  Vorhöhan,  die  Kalkrieser 
Berge  und  der  Gehn.  Von  NW  greift  das  Flachland  mit  seinen  dilu- 
vialen und  alluvialen  Böden  bis  fast  an  die  Tore  Osnabrücks;  doch 
kommt  trotz  dieser  jungen  Aufschüttungen  das  Grundgebirge  in  der 
Bodcngcslalt  zur  Geltung,  so  in  den  wie  Inseln  au5  der  Niederung  auf- 
ragenden flachen  Grundgebirgsrücken  von  Westerkappeln,  Halen,  Seestc 
u.  a.  so  daß  dies  Gel)iet  mit  cinzuhczlehen  ist.  Die  Grenze  läuft  dann 
am  N-  und  W-Fuß  der  Ibbenbürener  Bergplatte  entlang  zum  Huck- 
bcrg,  dem  westlichen  Endpunkt  des  bis  dort  morphologisch  geschlossen 
in  Erscheinung  tretenden  Teutohurgcr  Waldes  (Osning)-);  an  der  SO- 
Seite  dieses  langen  Höhenzuges  läuft  sie  weiter  bis  zur  Noller  Schlucht 
und  begreift  auch  hier  eine  Vorhöhe  mit  ein,  den  Kleinen  Berg  südlich 
Hilter.  Die  lange  Reihe  der  Siedlungen  am  Südfuß  des  Osnlngs  ge- 
hört mit  in  das  behandelte  Gebiet. 

In  dieser  Umgrenzung  hat  das  Tecklenburg-Osnabrücker  Hüs^elland 
einen  Flächeninhalt  von  ungefähr  llüüqkm;  es  gruppiert  sich  um  den 
Breitenkreis  52"  15'  N  und  den  Meridian  8''  ö.  Gr.  Die  größte  O-W-Er- 
streckimg,  vom  Huntedurchbruch  bis  zum  Huckberg  bei  Bevergern, 
ergibt  sich  zu  rd.  55  km.  die  größte  N-S-Erstreckung.  vom  Kleinen 
Beri;  zu  den  Kalkrieser  Ber,c»en,  zu  etwa  33  km,  während  die  mitt- 
lere Entfernung;  der  beiden  Ran J ketten  voneinander  22-  -24  km  beträgt. 

Bevor  das  Bild  des  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügellandes  aus 
seinen  einzelnen  Bestandteilen  mit  den  schweren  Fragen  nach  dem  Wo 
iund  Warum  und  Wie,  den  '^^-ograpliischen  Faktoren  in  ihrer  wechsel- 
sei ti;^en  Bedinj^lheit,  aufgebaut  wird,  soll  kurz  ein  rein  beschreibendes, 
nur  die  äußere  Pbv^io:-;n.)mie  ertasvi-judes  Bild  gezcichn3t  werden,  wie 
es  dem  ilüchliuen  Betrachter  in  d.r  Erinnerung  bleiben  mag. 

1)  SJion  tlollmann  stolll         Jie  v^roviripliisdien  Verhältnisse  so  dar  (46.  204). 

2)  Für  den  hier  in  Pro^^e  loommcnden  Teil  des  Oebircjes  werden  heute  beide 
IW'ncnnunycn.  Teutoburger  Wald  und  Osnin^^.  in  glcidiem  Sinne  gebraudit 
so  audi  hier. 
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Schaut  man  von  den  Kalkrieser  Bergen,  an  der  Nordgrenze  des 
Hügellandes  sich  um,  so  sieht  man  nach  Norden  auf  die  Unendlichkeit 
der  Ebene,  aus;  der  wie  eine  Insel  nur  die  Stenimer  Berge  hervorragen 
und  im  NW  eine  sanfte  Schwellung  der  Horizontlinie  die  Dammer 
Berge  andeutet.  Riesengroß  dehnt  sich  in  der  Ebene  ein  braunes 
Moor,  das  gegen  die  hellgrünen  Niederungswicscn  der  Umgebung  ab- 
gesetzt ist  durch  einen  blaugrünen  Saum  von  Bäumen,  von  dunklen 
Kiefern.  Mitten  hinein  in  das  Braun  streckt  sich,  scharf  und  recht- 
winklig begrenzt,  eine  grasgrüne  Halbinsel,  die  Fehnkolonie.  Die  übrige 
Ebene  ist  übersät  mit  Wäldern,  Wiesen,  Äckern  und  den  leuchtend- 
roten  Dächern  der  )!crstrcutcn  Siedlungen;  doch  im  ganzen  herrscht 
F'lächigkeit  und  Ruhe.  —  Anders  beim  Blick  nach  Süden.  Hügel  reiht 
sich  an  Hügel  zu  einer  langen  Kette;  die  Höhen  deckt  Wald,  darunter 
liegt  Bauernland  wie  in  der  Ebene,  aber  anstatt  der  ruhigen  Fläche  ist  Be- 
wegung, unruhiges  Hügelauf  und  -ab.  Immer  zeigt  das  Bauernland  Hügel 
und  Hügelketten,  Wald,  Ackerland  und  Wicsenniederung  und  dazwischen 
Baumreihen  und  in  ihre  Kämpe  eingekuschelte  Bau^mliöfe  mit  hohen, 
roten  Dächern  und  schwarzem  Balkenwerk  auf  weißem  Grund.  Ab 
und  an  liegt  ein  Dorf  dazwischen,  oft  kirchturmüberragt.  Und  dies 
Bild  bleibt  fast  überall  im  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügelland,  wenn 
auch  hier  der  Wald  zu  weitcrem  Umfange  anschwillt  oder  dort  ein 
Wiesental  durch  seine  Breite  im  Bild  der  Landschaft  die  Dominante 
spielt.  An  wenigen  Stellen  trifft  man  auf  eim  Sladt,  um  deren  bäuer- 
liche Fachwerkhäuser  und  Fabriken  der  Geruch  von  Acker  und  Wiese 
streicht. 

Doch  auch  andere  Bilder  /ei;^t  das  Land,  wenn  auch  seltener,  den 
Anblick  von  Industrielandschaften  mit  H()chr)fcn  un:l  Fördertürmen, 
mit  Schornsteinreihen  und  Fai)rikhallen.  Aber  immer  —  sei  es  i>ei  der 
Georgs-Maricn-Hütte,  am  Piesberg.  auf  der  Ibbenbüren^M-  Berj^i)latte 
oder  sonstwo  —  immer  ist  drumherum  Bergwald  und  Baujnilan  I,  und 
nur  in  Osnabrück  kommt  die  Industrie  zu  etwas  grüßv^rer  räumlicher 
Entwicklung  in  der  LaivJschaft. 

Die  beste  und  schönste  Uebcrsicht  bekommt  man  vom  Flugzeug, 
aus  vielen  hundert  Metern  Höhe.  Hier  zeigt  sich  am  deutlichsten  das 
Durcheinander  der  verschiedenen  Landschaftselemente,  der  hervor- 
stechende Charakter  des  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügellan:les  als 
Parklandschaft. 

Bau  und  Formen. 

Orographische  Übersicht. 

Man  hat  das  Gebiet  des  Tecklenburj»-Osnal)rückor  Hügellandes 
wohl  eine  geologische  Musterquadratnuile  gcninnt.  Nijht  minder  ist 
es  das  auch  im  geographischen  Sinn.  Wie  der  Geologe  vom  Karbon 
aufwärts  alle  Formationen  in  buntem  Durcheinander  du.*ch  Ablai^erun- 
gen  vertreten  findet,  so  zeigt  sich  auch  in  der  geograT>hischen  Erschei- 
nung eine  große  Mannigfaltigkeit.    Dali  diese  Mannigfaltij^keit  sich  zu 
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einem  großen  Teil  durch  den  geologischen  Aufbau  bedingt  erweist, 
ist  die  erste  fundamentale  Kausalverbindung.  Dieser  Einfluß  des  Bo- 
dens zieht  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  die  Betrachtung  aller  Land- 
schaftselemente: Oberflächcngestalt  und  Klima,  Vegetation  und  Wirt- 
schaft, Siedlungen  und)  Verkehrswege.  So  muß  am  Anfang  die  Dar- 
stellung der  morphologischen  Gestaltung  des  Hügellandes  stehen. 

Eines  springt  dem  Betrachter  einer  orographischen  Karte  (Karte  I) 
und  ebenso  dem  aufmerksamen  Wanderer  sofort  in  die  Augen:  die 
Höhenzüge  zwischen  den  beiden  äußeren  Randketten  erstrecken  sich 
in  derselben  Richtung  wie  sie,  nach  NW  bzw.  nach  WNW.  Auch 
die  Täler  der  größeren  Wasserläufe  zeigen  zumeist  disse  nordwestliche 
Richtungstendenz;  so  am  anfälligsten  die  breite  Else-Hase-Niederung. 

Verlauf  und  Ausmaße  der  Großformen  seien  im  einzelnen  betrach- 
tet. —  Das  Wichcngebirgc  erstreckt  sich  von  der  Weser,  von  der 
Porta  Weslfalika,  zuerst  etwa  18  km  nach  WNW,  biegt  in  der  Gegend 
von  Lübbecke  auf  12  bis  14  km  nach  SW,  um  dann  wieder, 
etwa  40  km,  in  der  alten  Richtung  NW,  von  Osterkappeln  ab  mehr 
WNW,  weiterzulaufen.  Von  der  Porta  bis  zum  Durchbruch  der  Hunte 
(80  m),  weist  es  die  größten  Durchschnittshöhen,  übsr  200  m,  auf» 
und  mehrere  Berge  erreichen  üb2r  300  m.  Der  Große  Kellcnberg. 
östlich  des  Huntedurchbruchs,  erreicht  noch  211  m,  von  da  ab  wird 
die  200  m- Isohypse  nicht  mehr  überschritten:  Linncr  Berg,  westlich 
der  Hunte,  190  m,  Sonnenbrink  über  Bad  Essen  177  m.  Venner  Egge 
161  m,  Pcnter  Egge  99  m,  und  der  letzte  kaum  30  m  über  seine  Um- 
gebung aufragende  Hügel,  die  Larberger  Egge  (4  km  SW  Bramsche) 
83  m.  Die  relativen  Höhen  ergeben  sich  durch  Vergleich  mit  dem 
Spiegel  des  nördlich  in  gleichbleibendem  Niveau  von  50  m  vorüber- 
ziehenden Mittellandkanals.  —  Von  Norden  betrachtet  macht  diese 
Hügelreihe  am  ehesten  den  Eindruck  ein^r  straff  gespannten  Kette, 
deren  Glieder  aus  sanftgerundeten,  langgestreckten,  einzelnen  Hügel- 
rücken oder  „Eggen"  der  häufigsten  Erhebungsform  unseres  Gebiets 
—  bestehen,  getrennt  voneinander  durch  scharf  eingekerbte,  oft  bis 
auf  das  Niveau  der  Ebene  niedergehende  Täler.  Anders  allein  stellt 
sich  das  Tal  der  Hase,  östlich  der  Larberger  Egge,  dar;  es  tritt  mit 
einer  ungefähr  2  km  breiten  Talung  durch  den  Westzipfel  des 
Wiehcngcbirges. 

An  zwei  Stellen  sind  der  Kette  im  Nord(ai  Anhöhen  unmittelbar 
vorgelagert:  zwischen  Venne  und  Engter  bilden  die  Kalkrieser  Berge 
eine  unregelmäliige  Anhäufung  von  Hügeln,  die  das  Wiehengebirge 
südlich  von  ihnen  an  Höhe  erreichen,  und  im  äußersten  Westen  legt 
sich  eine  ähnliche,  flache,  50 — 60  m  über  ihre  Umgebung  aufragende, 
wälderbedecktc  Hügelmasse  vor,  der  Gehn;  die  dritte  derartige  Vor- 
höhe liegt  außerhalb  unseres  Gebietes,  südlich  von  Pr. -Oldendorf. 

Anders  bietet  sich  der  Anblick  des  Wiehengebirges  von  Süden 
dar.  Hier  fällt  zwar  meist  der  Hang  der  Kielte  steiler  ein  als  im 
Norden  (Abb.  3,  Prof.  1  -6,  zwisch.  S.  16  17).  doch  ist  hier  die  relative 
Höhe  um  20  oder  mehr  m  geringer,  und  eine  Reihe  von  VoAügelh 
läßt  nicht  jenen  Eindruck  einer  einzigen,  geschlossenen  Kette  in  dem-. 
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Maße  aufkommen  wij  der  Anblick  von  Norden  her;  diese  Vorhügel- 
reihe  beginnt  n()rdlicli  Wallenhorst  (Voßberg  u.  a.)  und  läßt  sich  — 
mit  Unterbrechungen  —  über  Wehrendorferberg  bis  an  dh  Hunte 
verfolgen. 

Weiter  südlich  folgt  eine  zweite  große  Zon3,  im  ganzen  SO-NW 
gerichteter  Hügelreihen.  Vom  Wiehengebirge  sind  sie  getrennt  durch 
flachhügeliges  Gelände  oder  —  so  im  Ol)crlauf  der  Nette  (Ruller 
Flut )  und  der  Wierau  durch  eine  weite  flache  Talaue.  Diese 
zweite  Hügclzone  soll  unter  dem  Namen  „Höhenland  nördlich  der 
Hase"  zusammengefaßt  werden.  Es  erweist  sich,  wie  auzh  das  Längs- 
profil (Abb.  2S.  5)  zeigt,  dem  Wiehengebirge  an  Höhe  gleich,  so  daß 
es  nicht  gerechtfertigt  ist,  auf  Übersichtskarten  die  beiden  Randketten 
markant  hervorzuheben,  derart,  daß  das  Gebiet  zwischen  Ixiiden 
den  Eindruck  einer  weiten  Senke  hervorrufen  muß.  Es  ist 
eben  ein  Charakteristikum  des  Tecklenburg  -  Osnabrücker  Hügel- 
landes, daß  die  Randketten  sich  nicht  sd  scharf  gegen  das 
zwischen  ihnen  liegende  Gebiet  —  die  Höhen  zwischen  Hase 
und  Osning  zeigen  ähnliche  Verhältnisse  —  abheben  wie  im  Ravens- 
berger Land.  Das  Höhenland  nördlich  der  Hase  zeigt,  mit  flachen 
Hügeln  aus  der  weiten  Niederung  im  Westen  aufsteigend,  als  erste 
markante  Höhe  den  Piesberg  (176  m).  Weiter  im  Osten,  etwa  von  der 
Nette  ab,  kann  man  zwei  Höhenzüge  unterscheiden.  Der  südliche  Zug 
läuft  am  Nordrand  der  Haseniederung  in  wechselnder  Breite  entlang, 
der  zweite  Zug  zieht  nördlich  parallel,  vom  ersten  getrennt  durch 
Talungen  oder  niedrigeres  Hügelland.,  An  vielen  Stellen  werden  beide 
Züge  durch  eine  Anzahl  kleiner  Täler  in  ein  unruhiges  Durcheinander 
einzelner  Hügel  aufgelöst.  Etwa  von  der  Wierau  (Schledehausen)  ab 
sind  wieder  zwei  parallele,  geschlossene  Höhenzüge  zu  erkennen,  ge- 
trennt durch  das  Tal  des  Hiddinghäuser  Baches.  Nach  Osten  nimmt 
ihre  Höhe  zu  bis  sie,  mit  dem  Meiler  Bcrgland  (lokale  Bezeichnung 
ohne  feste  Grenze)  zusammenwachsend,  mit  verhältnismäßig  bedeutender 
Relief encrgie  (Dietrichsburg  221  m;  Talaue  bei  Melle,  3  km  südlich, 
74  ui )  in  ein  unregelmäßiges  Gewirr  von  langhingestreckten  Bergen  und 
Hügchi  sich  zusammenballen.  Nach  Osten  verebben  die  Höhen;  das 
flach\\clliv;c  Ravensberger  Land  beginnt. 

Die  weite  Tabing  südlich  dieses  H(')henlandes  erreicht  mit  etwa 
77  m  über  NN  bei  Gesmold  ihre  größte  Höhenlage  und  zugleich  ihre 
i^nißte  Breite.  5  km  von  Süden  nach  Norden  erstreckt  sich  hier  die 
ti-chrhen  erschiincnde  Fliiclie,  die  aus  dem  gemeinsamen  Quertal  von 
Hii"^e  um!  Uhlenbaeli  mit  der  Bifurkalion)  herauskommend,  in  das 
L.iii^^lal  sieh  erstivekl :  die  kleinen  Wasser  verschwinden  darin.  Nach 
W'osti  n  ^el/t  ^ieh  das  1  laselal  mit  j;ierin:4em  Gefälle,  etwa  1  km  breit, 
iiirt,  Nuseliiiiälerl  sich  aber  bdlil,  weil  die  H()hen  nördlich  und  südlich 
nälier  «in  den  Fluß  treten,  so  daß  in  Osnabrück  Wester-  und  Ger^ 
Iruflenberg  die  Talaue  auf  weni;.jer  als  2Jü  m  zusammendrücken.  Dann 
verbreitert  sich  du-  Talun«^  wieder,  westlich  des  Piesbergs  treten  die 
Höhen  immer  wenii^er  in  Lrschelnun;:^,  die  Ebenheiten  gewinnen  an 
Raum,  bis  sie  in  (Ln  großen  Moorniederungen  im  Flachland  allein 
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herrschen.  Ohne  besonderen  GrunJ.  scheinbar,  wcnJet  sich  iHj  Hase 
nach  Norden.  Au;i  dein  Längslul  ^rreifen  mit  mehr  oder  wcnijrer  brei- 
ten Tälern  eine  Reihe  von  Zuflüssen  in  das  HügeUand  nördlich  und 
südlich  der  Hase  ein. 

Die  Talauc  der  Hase  wird  im  Süden  begrenzt  durch  eine  Reihe 
von  einzelnen  Hügeln,  die  sich  vom  Haller  Berg  (III  m)  fast  O-W 
über  den  Schölerberg  {\27  m)  bis  südlich  von  Osnabrück  erstrecken 
(etwa  14  kmj  und  hier  an  der  Niederung  der  Wüste  ihr  Ende  finden; 
vereinzelt  für  sich  steht  der  Westerburg  unmittelbar  im  Westen  der 
Stadt  Osnabrück.  Die  Mehrzahl  dieser  Hügel  steigt  50-  70  m  über 
die  Haseniederung  auf.  Von  dem  südlich  folgenden  Holter  Bergzug 
sind  sie  getrennt  im  Osten  durch  eine  weite  Niederung,  die  vom  Haupt- 
tal aus  um  Haller,  Stockumer  und  Werscher  Berg  greift,  weiter  im 
Westen  durch  ein  ganz  flachgewelltes,  von  Talungen  durchzogenes  Ge- 
lände. 

Von  der  Niederung  der  obersten  Hase  steigt  der  Holter  Bergzug 
bald  zu  seinen  größten  Höhen  auf  i^2()0  m).  Im  ganzen  gesehen 
zeigt  er  das  Bild  einer  langgestreckten  Aufwölbung,  aus  deren  Kamm- 
linie nur  der  langgezogene,  hochwaldbestandene  Holter  Berg  wie  ein 
langes,  aufgesetztes  Rechteck  weithin  hervorragt.  Von  OSO  nach 
WNW  senkt  sich  langsjim  der  Bergzug;  wandert  man  darüber  hinweg, 
so  bemerkt  man,  daß  die  Oberfläche  b^i  einer  Breite  von  rund  2  km 
durch  aufgesetzte  Hügel  und  weite  Dellen  stark  modelliert "  ist.  In 
der  Bauerschaft  Hickingen  unterscheidet  sich  der  Bergzug  kaimi  noch 
v<;n  seiner  Umgebung,  um  im  Harderberg  i.l57  m)  und  Großen  Loh 
(175  ni )  nochnial  auf/u^tuigeii. 

Weiter  nach  dem  Teutoburger  Wald  zu  schließt  sich  in  etwa 
gleicher  Länge  ird.  15  km)  der  Bt)rgloh-Oseder  Höhenzug  an,  im 
größeren  Teil  seiner  Erstreckung  getrennt  vom  vorigen  durch  (his  lange 
Tal  des  Königsbaches  und  kleine  Dütezuflüsse.  Er  steigt  mit  einzel- 
nen, langgezogenen  Hügeln  gleichfalls  aus  der  Niederung  der  obersten 
Hase  auf,  erreicht  hinter  dem  Dorf  Borgloh  188  m  i  Gersberg,  Strub- 
berg K  läuft  dann  nördlich  der  oberen  Düte  entlang  in  wechsehider 
Höhe  und  wird  bei  Malbergen  von  der  Düte  abgeschnitten. 

Südhch  der  oberen  Düte  befinden  sich  die  höchsten  Erhebungen 
des  ganzen  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügellandes,  und  zwar  die  Dö- 
renberggruppe und  das  Hüggelgebiet.  Dörenberg  (331  m)  und  Grafen- 
Wundern  (314  mj  fallen  nach  Süden  mit  kurzen  Vorrücken  steil  ab» 
während  die  Nordseite  durch  weit  hinaufreichende  Täler  in  lange 
..Brinke"  und  Kuppen  zerlegt  ist;  die  Länge  der  Berggruppc  beträgt 
6'  -j  km.  die  größte  Breite  etwa  3  km.  Nach  Osten  leitet  der  256  m 
hohe  Musenberg  in  flachgewelltes  Land  über,  von  dem  das  Gebiet  zu 
beiden  Seiten  der  obersten  Düte  erfüllt  ist.  Nach  Westen  stellt  kräf- 
tig gewelltes  Hügelland  den  Uebergang  in  das  Hüggelgebiet  her.  Dies 
besteht  aus  drei  parallelen  Bergreihen  (von  N  nach  S  5^  >f  3,  2  km 
huig),  deren  nördlichste,  höchste  Erhebung  der  Hüggel  mit  228  ni 
bihlet;  die  südöstlich  und  nordwestlich  anschließenden  Hügel  haben 
mit  den  andern  beiden  südlich  vorliegenden  Bergrücken   Heldberg  165  m, 
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Jägerberg  176  m.  Silberberg  180  m,  Bükersberg  153  m)  fast  gleiche 
Höhe.   Nach  Norden  leiten  einige  Vorhügel  rasch  in  Niederungen  über. 

Nach  Westen  und  Süden  wird  das  Hüggelgebiet  durch  die  breite 
Talung  des  Goldbaches  abgegrenzt.  Westlich  dieser  Talung  schwillt 
Idas  Gelände  in  vereinzelten  Hügeln  um  den  PJabichtswald  wieder  an, 
bis  140  m  etwa.  In  weiten,  flachen  Wellen  und  Buckeln,  unregelmäßig 
geformt,  öfter  von  breiten  Talauen  durchzogen,  zieht  sich  dieses  flach- 
wellige  Land  —  so  orographisch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem 
Ravensberger  Hügelland  aufweisend  —  über  das  Dütetal  nach  Osna- 
brück zu,  nordwestlich  nach  Westerkappeln  und  ein  Stück  am  Nord- 
fuß der  Ibbenbürener  Bergplatte  entlang,  bis  das  Untertauchen  unter 
die  Anschwemmungen  des  Flachlandes  eine  ebene  Oberfläche  schafft: 
im  ganzen  gesehen  Uebergangsgebiet  zum  Flachland.  Wie  in  der  Hügel- 
reihc,  die  sich  vom  Habichtswald  nach  NW,  nördlich  an  dem  Dorf 
Ledde  vorbei  durch  Laggenbeck  auf  Ibbenbüren  zu  erstreckt,  schwankt 
die  relative  Höhe  zwischen  etwa  70  und  20  oder  weniger  Metern, 
indem  sie  nach  Norden  und  Westen  abnimmt. 

Westlich  schließt  sich  unmittelbar  die  Ibbenbürener  Bcrgplatte  an. 
Als  Plateau  scharf  gegen  die  niedrigere  Umgebung  abgesetzt,  erstreckt 
sie  sich  15  km  nach  NW,  bei  einer  größten  Breite  von  5  km.  Im 
Mittel  etwa  150  m  hoch,  liegt  ihr  steilerer  Abhang  am  Südrand,  während 
sie  nach  Norden  sich  sanfter  abdacht  und  dort  durch  die  nahe  dem 
Südrand  entspringeindcn  Bäche  stärker  gegliedert  ist;  als  auffälligste 
breite  Talung  zeigt  sich  das  Bockradener  Tal. 

Im  Norden  dehnt  sich  das  weite  Becken  der  Großen  Aa,  das 
den  Tal/ug  Elsc-Hase  nach  Westen  fortsetzt  (rd.  50  m  ü.  NN). 
Durch  das  Tal  der  Ibbenbürener  Aa  wird  die  Bergplatte  vom  Osning 
getrennt. 

Wie  das  Wichengebirge,  nimmt  auch  der  Osning  von  Osten  nach 
Westen  an  H()hc  ah.  Im  ganzen  WNW  streichend  und  zumeist  im 
Tecklenburg-Osnabrücker  Hügelland  aus  zwei  parallelen  Ketten  ge- 
bildet, wird  er  durch  tief  einschneidende  Querläler  in  einzelne  Ab- 
schnitte gegliedert.  Westlich  von  Borgholzhausen  setzt  eine  einzige 
Kette  mit  weit  nach  Norden  ausladenden  Vorhöhen  die  östlich  des 
Qucrtiils  auftretenden  vier  Ketten  fort.  250  -300  m  hoch,  streicht 
sie  WNW,  um  von  der  Noller  Schlucht  ab  auf  3^2  km  nach  NW 
umzubiegen.  Dann  folgt  beim  Bahnüinschnitt  von  Hilter  wieder  eine 
Richtungsänderung  in  O  W.  Von  dieser  Biegung  ab  tritt  auch  nörd- 
lich wieder  ein  Parallel/ug  auf  \  Borglohcr  Egge  242  m).  Westlich 
des  Passes  von  Iburg  biegen  beide  Kämme  mählich  w-ieder  in  die 
WNW-Richlung.  Bis  zum  Westerbecker  Berg  (235  m)  erscheint 
als  Hauptkette  der  vielfach  als  Doppelrücken  ausgebildete  südliche  Zug. 
Von  da  verliert  dieser  absolut  und  dem  zweiten  Zug  gegenüber  an 
H(>he,  tritt  von  Tecklenburg  ab  v()llig  gegen  ihn  zurück  und  verschwin- 
det bei  Bevergern  als  kaum  erkennbare  Anschwellung  in  der  Emsebene. 
Der  zweite,  westlich  Iburg  zuniichst  stark  zerschnittene  nördliche 
Parallelkamm  teilt  sich  in  der  Gegend  von  Tecklenburg  (.Ms^^gs^rethen- 
egge  202  m).  so  dal)  hier  auf  kurze  Strecke  drei  Parallelzüge  auftreten. 
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Von  Tecklenburg  ab  (200  m)  tritt  der  nördliche  Zug  geschlossen  auf. 
Infolge  eines  Knickes  im  Nordzug  bei  Tecklenburg  erscheint  oft  auf 
Uebersichtskarten  der  südliche  Zug  durch  den  nördlichen  hier  fort- 
gesetzt.» Der  Nordzug  wird  in  diesem  westlichen  Teil  nur  durch  die 
tiefe  S-förmige  Brochterbecker  Schlucht  (Bocketal)  und  einige,  wenige 
Quertäler  eingekerbt.  Im  Huckberg  (96  m)  findet  der  Teutoburger 
Wald  sein  Ende.  Zwischen  den  beiden  Ketten  findet  sich  ein  Längs- 
tal, dessen  Breite  zwischen  wenigen  hundert  Metern  und  l^/o  km 
schwankt.  Die  Länge  des  Osnings  von  Borgholzhausen  bis  Bevergern 
beträgt  etwa  50  km,  die  Breite  wechselt  zwischen  Vfo  und  3^/2  km. 

Vor  allem  auf  der  stärkeren  Reliefenergie  des  Gebietes  zwischen 
Wiehengebirge  und  Osning  im  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügellande 
beruht  das  Recht  einer  landschaftlichen  Abtrennung  gegen  Osten,  gegen 
das  Ravensberger  Hügelland.  Dieses  zeigt  in  seiner  orographischen 
Gestaltung,  wenigstens  im  westlichen  Grenzgebiet,  mehr  eine  Klein- 
reliefierung,  ein  unruhiges  Durcheinander  von  kleinen  Hügeln  und  Boden- 
wellen, in  dem  sich  schwer  ein  ordnender,  großer  Zug  erkennen  läßt; 
anders  dagegen  weist  das  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügelland,  im  gro- 
ßen gesehen,  von  SW'  liach  NO  einen  ziemlich  regelmäßigen  Wechsel 
von  langgestreckten  Höhenzügen  und  flachen  Talungen  mit  einzeln  da- 
zwischen gesetzten  oder  vorgelagerten  unregelmäßigen  Berg-  und 
Hügelgruppen  auf. 

Die  erdgeschichtliche 
Entwicklung  zur  heutigen  Oberflächengestalt. 

Obgleich  die  Orograpliic  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  in  der  An- 
ordnung der  Großformon  zeigt,  ist  doch  der  geologische  Bau  äußerst 
verzwickt  (vgl.  Karte  II)  und  vermag  in  fast  allen  Faktoren,  die  auf 
das  Bild  der  Landschaft  wirken,  sich  zur  Geltung  zu  bringen.  Für 
die  „erklärende  Beschreibung  der  Landformen"  sind,  mit  einer  Aus- 
nahme, nicht  so  sehr  die  älteren  tektonischen  Bewegungen  und  die 
Stryligraphie  von  Bedeutung,  sondern  die  Beschaffenheit,  Lagerung  und 
örtliche  Begrenzung  des  Gesleinmaterials,  wie  sie  durch  die  spät- 
jurassischen bis  tertiären  Gebirgsbcwegungen  gegeben  sind;  daneben 
müssen  klimatische  Verhältnisse  im  Tertiär  und  Diluvium  auf  die 
Herausarbeitung  der  heutigen  Formen  einen  starken  Einfluß  gehabt 
haben. 

Die  älteste  zu  Tage  tretende  Ablagerung  des  Gebiets  brachte  die 
Karbonzeit.  Damals  gehörte  es  zu  „dem  großen  Sammeltrog,  in  dem 
sich  die  mächtigen,  westfälischen  Steinkohlenschichten  ablagerten" 
(.30,  41).  An  drei  Stellen  treten  sie  zu  Tage:  in  der  Ibbenbürener  Berg- 
platte,  im  Hüggel  und  im  Piesberg  (Vgl.  Karte  II  und  die  geologisch- 
morphogenetische  Tabelle  am  Schluß).  Graue,  rote  bis  hellgelbe  Sand- 
steine sind  durch  ein  kieseliges  Bindemittel  besonders  hart  und  spröde  und 
rufen  am  letzteren  den  Abbau  in  großem  Maß stabe  hervor  (36,6).  Über- 
all treten  neben  die  Sandsteine,  manchmal  scharf  gegen  sie  abgesetzt,  meist 
aber  durch  allmählichen  Uel)ergang^  verbunden,  Konglomerate  mit  Quarz- 
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gcröUcn,  die  eins  fast  gleiche  morphologische  Wertigkeit  wij  die  Sand- 
steine haben.  Kohlen  werden  heute  nur  bsi  Ibbenbüren  abgebaut.  Sie 
spielten  bei  der  Gründung  der  Industrie  im  Osnabrücker  Lande  eine 
wichtige  Rolle.  Die  Schichten  gehören  dem  obersten  wcstfülischen 
Karbon  an,  am  Picsbcrg  der  Grenze  Saarbrücker-Ottwcilcr  Schichten 
(25;  26). 

Im  Rotliegcnden  scheint  unser  Gebiet  Festland  gewesen  und  von 
einer  starken  Abtragung  betroffen  worden  zu  sein  (90,  41.  136  — 138; 
36,  37).  Damals  kamen  die  ersten  schwachen  Falten  in  herzynischer 
Richtung  -  im  Piesb;;rg  lokal  in  O — W  abweichend  —  zustande 
l86,  337).  VSr  Ablagerung  des  Zechsteins  ist  wahrscheinlich  —  nach 
Haacks  (30,  42  ff.).  Ueberlegungen  und  Berechnungen  mit  Hilfe  des 
Wulff  sehen  Netzes  das  Ibbenbürener  Karbon  zu  einer  Faslebenc 
abgetragen  worden,  über  die  der  Zechstein  transgrcdierte ;  solche  Dis- 
kordanzen gelten  auch  für  Hüggel  und  Piesbcrg  (Haarmann  36,  37 
und  andere ). 

Der  Zechstein  tritt  morphologisch  nur  wenig  in  Erscheinung, 
außer  in  einem  Streifen  am  Nordrand  des  Hüggelgebictes  und  im  Silber- 
berg-Bückersberg,  wo  er  zudem  von  großer  Bedeutung  für  die  Osna- 
brücker Industrie  geworden  ist  durch  ein  Eisenerzlager. 

Wie  der  Zechstein  wurden  auch  die  Sedimente  der  Trias  in  einem 
Binnenmeer  abgelagert,  mit  Ausnahme  des  Räts  (90,  150).  Als  be- 
sonders widerständiges  Baumaterial  dieser  Periode  erweisen  sich  feste 
Kalke  des  Unteren  und  Oberen  Muschelkalks  und  Sandsteine  des  Keu- 
pers  (Schilf Sandstein).  Die  Trias  nimmt  vornehmlich  das  Innere  des 
Hügellandes  ein.  Bemerkenswert  ist  ihre  geringe  Mächtigkeit  von 
800  m  gegen  1400  m  in  Lippe.  Das  mag  cin^r  der  Gründe  sein,  daß 
hier,  „wo  fast  alles  Gebirge  sich  endet"  (46,  328),  Paläozoikum  durch 
jüngere  Sedimente  hindurch  zu  Tage  tritt. 

Verwickelter  werden  die  geologischen  Verhältnisse  vom  Jura  an 
durch  orogcnctische  Bewegungen,  die  bis  weit  ins  Tertiär  hinein  sich 
fortsetzen.  Sic  werden  unter  dem  Begriff  der  „Saxooischen  Gebirgs- 
bildung"  zusammengefaßt  (74,  141  ff.;  75).  Für  das  Landschaftsbild 
im  Bereich  der  Juravcrbreilung  ist  die  Faziesausbildung  in  einer  un- 
teren Ahlellung  vorwiegender  Schiefertonii  (Lias  und  Dogger  bis  etwa 
zu  den  Parkinsonischichten)  und  einer  oberen,  widerständigeren  Abtei- 
lung von  großer  morphologischer  Bedeutung;  in  dieser  ol)eren  Abteilung 
(DoKger  von  den  Parkinsonischichten  aufwärts  und  Malm)  treten  in 
bunter  Wechselfolge  vornehmlich  Kalksteine,  Sandsteine  und  Quarzite 
mit  /\\ischen>;elagerlen  Scliiefcrlonen  und  Mergelschiefem  auf  (90, 
206  ff. ).  Die  mächtige  Ausbildung  (Schiefertonc)  des  Lias  geht  wohl 
auf  eine  Entstehun;.;  in  einem  flachen,  küstenfemsn  Meer  zurück;  viel- 
leicht zeigt  in  diesem  Meer  die  wirtschaftlich  genutzte  „Schwarze 
Kreide"  von  Vehrte  [n-')  0>nahr.)  c'im  besondere  Senke  im  Zuge 
des  \Viehengel)irgv'>  an  (7(),  10!)).  Die  Ablagerungen  des  Lias  finden 
sich  heilte  naturgeniäl)  in  den  Talungen  zwischen  den  Höhenzügen;  nur 
die  hi-rteren  Pt)sid'.)nieiisehiefer  bilden  eine  z.  B.  b-M  Vehrte  gut  zu  er- 
kennende Geländewelle  {■i9}.     Der  Dog!:;er  bildet  seiner  petrographi- 
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sehen  Zusammensetzung  gemäß  die  Ueberlcitung  zu  dem  morphologisch 
im  Wichcngebirge  beherrschend  in  Erscheinung  tretenden  Malm.  Di:  an- 
dersartige petrographische  Ausbildung  des  Oberen  Juras  ist  wohl  be- 
dingt durch  veränderte  Sedinientationsverhältnisse  gegenüber  dem  Lias 
und  Unteren  Dogger.  Morphologisch  >\ichlig  ist  der  schnelle  vertikale 
und  horizontale  Fazieswochsel.  So  zeigt  vor  allem  der  Korallenoolilh 
und  der  Kimmeridge  starke  Mächtigkeitsschwankungen  auf  kurze  Ent- 
fernung (48.  19,  72).  Alles  dies  läßt  sich  erklären  durch  die  Bildung 
in  einem  Wattenmeer  (90,  216,  218),  dessen  Küste  nicht  weit  südlich 
vom  Osning  gelegen  haben  kann  (57.  58,  59;  69,  29),  ja,  daß  sogar,  wie 
gewisse  Schichllücken  zeigen,  zeitweise  bis  an  das  Wichcngebirge  zu- 
rückwich. Wahrscheinlich  spielen  dabei  epirogenelische  (oder?  orogeneti- 
sche)  Bewegungen  eine  Rolle  (30,  40).  Die  starke  Mächtigkeitszunahme 
der  Schichten  vom  Osning  nach  dem  Wiehengebirge  zu  -  Malm  im  Ge- 
biet des  Habichtswaldes  40-  50  m,  in  Hörne  bei  Osnabrück  30  m 
gegen  150  m  bei  Osterkappeln  und  Hüsede,  180  m  bei  Engter  (48) 
glaubt  man  auf  das  Vorhandensein  einer  Schwelle  im  Gebiet  südlich 
des  Wiehengebirges  zurückführen  zu  können:  dabei  hat  das  heutige 
Wiehengebirge  „am  Abstieg  von  einer  Schwelle  zu  einem  tieferen 
oder  wenigstens  schneller  einsinkenden  Gebiet*'  gelegen  (30,  40,  41), 
ein  tektonisches  Element,  das  bei  der  später  erfolgten  Auffaltung  zur 
Geltung  gekommen  ist. 

Kommt  der  Jura  am  Nordsaum  des  Tecklenburg-Osnabrücker 
Hügellandes,  im  Wiehengebirge,  mori>hologisch  am  stärksten  zur  Gel- 
tung, hi)  die  Ablagerungen  dct'  nun  folgenden  Kreidezeit  am  Südsaum, 
im  Teutoburger  Wald  und  in  dor  Dr^rcnb^M-gKruppe. 

Zuunterst,  im  Wealden,  findet  man,  konkordant  auf  dem  Malm, 
Schiefertone  und  Mergelschiefer.  Die  Mächtigkeit  ist  sehr  wechselnd; 
beträgt  sie  bei  Iburg  50  m,  so  in  der  „Borgloh-Oseder  WV*aldenmulde'*. 
einer  lokalen  Depression  des  Wealdmeeres  (23,  31),  bis  500  ni.  Für 
die  Oberflächengestaltung  sind  in  der  unteren  Abteilung  auftretende 
Sandsteine,  etwa  50  m  (90,  226),  wichtig,  so  Ixisonders  im  Borgloh- 
Oseder  H()henzug.  Die  im  Wealden  auftretenden  Kohlenflöze  hatten 
zeitweise  wirtschaftliche  Bedeutung. 

Auch  das  Neokom  brachte  zunächst  Schiefertone  zur  Ablagerung, 
an  deren  Stelle  abei^  bald  —  vom  oberen  Valengien  ab  —  Sandsteine 
treten,  die  bis  in  den  Gault  reichen  und  als  OsningsanJstein  zusammen- 
gefaßt werden.  Sie  bilden  den  nördlichen  Zug  des  Teutoburger  Waldes. 
Im  Westen,  bei  Hörstel'  (54)  gehen  sie  in  eine  tonige  Fazies  über.  Bei 
Tecklenburg  Lengerich  (350  m)  —  Iburg  (mit  tonigen  Zwischenlagen 
bis  500  m  nach  Haack,28)  erreichen  die  Sandsteine  ihre  größte  Mäch- 
tigkeit, um  nach  Osten  wieder  toniger  zu  werden  (62,XXI1).  Zu  Be- 
ginn des  marinen  Neokoms  sind  herzynisch  gerichtete,  orogenetische  Be- 
wegungen bei  Hagen  und  Iburg  deutlich  erkannt  und  als  unlerneokome 
Slörungsphase  bezeichnet  worden  (29,  50  ff.). 

Der  obere  Gault  zeigt  wieder  eine  tonig-mcrgelige  Ausbildung 
mit  eingestreuten  Sanden,  mit  Flammenmergel  und  Grünsand. 
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Ob  die  Ablagerungen  der  Unteren  Kreide  weiter  nach  Norden 
gereicht  haben  als  heute,  ist  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt,  aber  wahr- 
sdieinlich.  Das  Auftreten  toniger  Zwischenlagen  im  Sandstein  des  Dö- 
renbergs läßt  eine  küstenfernere,  tonige  Ausbildung  vermuten,  die  es 
den  destruierenden  Kräften  leicht  machte,  die  Ablagerungen  weiter  nörd- 
lich fortzuschaffen.  Für  die  Obere  Kreide  ist  ebenso  ein  früheres 
Übergreifen  über  die  Schwelle  von  Süden  her  möglich.  Anzeichen  dafür 
sind  nicht  vorhanden;  zumindest  müßte  ihre  Mächtigkeit  ganz  bedeutend 
geringer  gewesen  sein  als  im  Münsterschen  Bccketi  (30,  35,  36;  33). 
Die  Obere  Kreide  ist  in  unserem  Gebiet  durch  die  Mergel-  und  Kalk- 
steine, die  sog.  Plänerfazies,  des  Cenomans  und  Turons  vertreten  (90, 
246  ff.).  Sie  baucnl  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  700  m  (bei  Len- 
gerich; 23,  67)  aus  ihren  widerständigen,  tonigcn  Kalken  den  südlichen 
Teutoburgerwaldkamm  und  den  Kleinen  Berg  südlich  Hilter  auf.  Von 
Tecklenburg  an  nach  Westen  treten  an  die  Stelle  der  Kalke  in  zu- 
nehmendem Maß  Mergel.  Weitere  Ablagerungen,  vie  Emschor  und 
Senon,  sind  nicht  vorhanden.  Im  Senon  fanden  die  für  die  heutige  Lage 
der  Sedimente  und  damit  für  die  morphologische  Ausgestaltung  entschei- 
denden Gcbirgsbewegungen  im  Rahmen  der  Saxonischen  Gcbirgsbildung 
statt;  die  Vor-  und  Nachphäscn.  die  dieser  Hauptphase  vorausgingen 
bezw.  folgten,  sind  aus  der  geologisch-morphogenetischen  Tabelle  am 
Schluß  zu  ersehen.  Die  nähere  Begründung  für  diese  Zeitbestimmung 
der  Hauptfaltung  ist  vornehmlich  außerhalb  des  Tecklenburg-Osna- 
brücker Hügellandes  gefunden,  z.  B.  die  (?)  Diskordanz  zwischen  Ober- 
senon  und  Unterer  Kreide  bei  Haldem- Lemförde  (9D,  275  u.  a. );  die 
Begründung  kann  hier  nicht  näher  auseinandergesetzt  werden.  (Vgl. 
Stille.  72.  270  ff.;  82.149  ff.;  Wegner,  90,  274;  Haarmann.  36; 
Haack,  23.  39;  30).  Kurz,  in  der  Chcruskischen  Phase  der  Saxoni- 
schen Gcbirgsbildung  wurde  das  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügelland 
wie  das  gan/c  Nordwestfälisch-lippische  Bcrgland  durch  von  Süden  kom- 
mende Druckl>cweRungen  in  eine  Anzahl  Sättel  und  Mulden  zusammen- 
gepreßt. Ob  dieser  Druck  durch  das  Einsinken  der  „Scholle  von 
Münster"  (64.  62  ff.)  hervorgerufen  wurde  oder  innerhalb  der  Mittel- 
deutschen Rahmenfaltung"  (74,  141 )  vor  sich  ging,  ist  nicht  entschie- 
den. Der  Verlauf  der  Hcbuni^sllnicn,  der  geologischen  Achsen,  ist  aus 
der  Karte  II  zu  ersehen. M 


1)  liier  ist  kurz  der  V^erlauf  der  Piesbcrg  -  Adise  östlidi  Wulften  zu  l>cgründen. 
Auf  der  Stillosdion  Karte  (i230)  der  Saxonisdien  Gcbirgsbildung  ist  sie  offen- 
bar iiadi  Karton,  die  auf  die  von  Römer  (65)  zurüd^gehcn,  in  den  Musdicl- 
kaikzuy  unmittelbar  nördlidi  dor  Hase  gelegt.  Nun  ist  aber  auch  der  weiter 
nördlidi  folgende  Hügolsug  IVrk-FJmbenort  in  der  Hauptsadie  aus  Musdiel- 
kallv'.  und  nidit  aus  Kcupcr,  wie  Römer,  Tronkner  (88)  u.  a.  ihn  darstellen, 
auf'^ebaut.  Den  Sattelhorn  bildet  der  nö  Grambergen  zu  Tage  tretende 
iUintsanilstoin :  von  ihm  fallen  die  Musdielkalksdiiditen  nadi  NO  und  SW 
ab.  wie  idi  an  einer  ganzen  Reihe  von  Aufsdilüssen  an  beiden  Seiten  des 
Hii^^elzuges  feststellen  konnte.  In  diesen  Zug  ist  also  die  Piesl>ergadise  zu 
verleben.  Wie  die  Verhältnisse  in  dem  südlidien  Zug,  in  den  bisher  die 
^Iauptadl^e  gelegt  wurde,  sind,  ist  im  einzelnen  nodi  unsidier.  Südlidies 
Hinfallen  des  Musdiclbalbs  (mo)  ist  am  ganzen  Südhang  und  zumeist  audi 
auf  dem  Kamm  zu  finden;  nördlidics  liinfallen  ist  dagegen  an  der  Nordscite 
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Die  beiden  Hauptachsen  sind  die  Osningachse  und  die  Piesberg- 
achse.  Zwischen  ihnen  treten  kleinere  Spezialachsen  auf;  ebensolche 
Achsen  werden  durch  die  vorgelagerten  Hügelgruppen,  durch  die  Kalk- 
rieser  Berge  und  den  Gehn  im  Norden,  durch  den  Kleinen  Berg  im 
Süden,  bezeichnet. 

'Der  Osning  ist  nach  Stilles  Auffassung  (76,  78  u.  a.)  ein  Sattel 
mit  steil  aufgerichtetem  bis  überkipptem  Südflügel  und  auf  diesen  über- 
schobenen  triassischen  Nordflügel.  Diese  Überschiebungen  sind  nach 
den  neuesten  Auffassungen  von  solch  großen  Ausmaßen,  daß  man  kaum 
noch  von  einem  Sattel  im  südöstl.  Teutoburger  Wald  sprechen  kann. 
Im  Gebiet  des  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügellandes  ist  dieser  Baustil 
jedoch  abgeändert.  Die  nach  dem  Auftreten  der  jeweils  ältesten  Ge- 
birgsglieder  konstruierte  Achse  hält  sich  im  Osten,  bis  zum  Dörenberg, 
nahe  der  südlichen  Kreidekette,  dann  springt  sie  aber  zickzackf örmig  weit 
nach  Norden,  während  der  Osning  ruhig  in  der  alten  Richtung  weiter- 
streicht. Erscheint  an  einer  alten,  vielleicht  schon  im  Perm  angelegten 
Schwächelinie,  ähnlich  der  des  Wiehengebirges,  angelegt  zu  sein;  er- 
gänzt man  seine  Schichten  nach  Norden,  so  kommt  nicht  ein  Sattel, 
sondern  eher  eine  flexurartige  Verbiegung  am  Südrand  der  Schwelle 
zustande,  die  mit  einem  Sattel  wenig  Ähnlichkeit  besitzt;  vielleicht  ist 
die  Überschiebung  im  SO  aus  solch  einar  Flexur  her>'orge gangen 
(nähere  Begründung  s.  Haack,  30,  35  ff.).  Der  Osning  bildet  also 
fast  in  seinem  ganzen  Anteil  an  unserem  Gebiet  eine  Schichtstufe  ebenso 
wie  das  Wiehcngebirgc,  das  auf  dem  Nordflügel  der  wirklich  sattel- 
förmig gebauten  Picshcrgachse  angelegt  ist.  Das  ganze  Hügelland  ist 
außerdem  von  ein.*ni  ganzen  Schwärm  von  Störungen  in  SSO — NNW 
(23,  38)  durchsetzt,  so  daß  eine  Art  Faltemergitterung  zustande  kommt. 
Eine  solche  Störung  ist  auch  wohl  der  sog.  „Wiehengebirgsabbruch" 
(36,  31).    Alle  diese  Störungen  sind  morphologisch  wirksam  geworden. 

Die  schon  während  der  Auffaltung  tätigen  alytragenden  Kräfte  ar- 
beiteten im  Tertiär  weiter.  Im  Paläozän  und  Eozän  sind  wohl  die 
bedeutsamsten  Abtragungen  vor  sich  gegangen,  denn  im  Oligozän  von 
Atter  wurde  ein  Karbongeröll  gefunden  (36,  31),  das  die  Abtragung  bis 
aufs  Karbon  beweist  zu  der  Zeit,  als  von  Norden  her  das  Oligozänmeer 
an  den  Osning  vordrang  (30,  48).   Die  diskordante  Auflagerung  von 

nicht  überall  festzustellen.  Es  scheint,  daf?  die  Piesbcrgadise  in  der  Gegend 
von  Wulften  sich  teilt.  Der  nördliche  Zweig  ist  die  Hauptachse;  in  der  süd- 
lidicn  —  sie  sei  „Schledehauser  Achse"  genannt  —  ist  die  Aufwölbung 
geringer;  die  Achse  scheint  im  Nordhang,  in  der  Abdachung  zum  Tal  des 
Hiddinghauser  Baches  zu  liegen.  Vielleicht  ist  sie  nur  eine  flexurartige  Ver- 
biegung des  Südflügels  der  Hauptadise.  Beide  Achsen  werden  von  einer 
ganzen  Anzahl  Störungen  gequert.  Im  Meiler  ßergland  ist  ihr  Verlauf  noch 
nicht  htargelegt;  wahrschein lidi  ist  auch  dort  die  Achse  geteilt.  Am  West- 
und  Ostrand  der  Berge  und  quer  hindurch  scheinen  gro|?e  Störungen  zu 
gehen,  deren  eine  östlich  der  Berge  die  Hauptachse  nach  Süden  über  die 
Else  hinaus  verwerfen,  wo  sie  „in  den  Keuperhöhen  bei  Riemsloh  cinheit- 
lidi  wiedereinsetzt;  ein  nördlidicr  Zweig  scheint  at>er  auf  Blatt  Melle  zum 
Düingberg  hin  zu  verlaufen"  (Aus  einem  Brief  von  Herrn  Dr.  Dienemann, 
Berlin,  in  dem  er  auch  die  Beot>achtungen  über  den  Verlauf  der  Achsen 
bestätigt  und  weitere  Einzelheiten  mitteilt.  Idi  möchte  nidit  unterlassen, 
Herrn  Dr.  Dienemann  auch  hier  verbindlichst  zu  danken.) 
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Tertiär  im  Dobcrg  bei  Bünde  auf  verbogens  ältere  Schichten  weist 
zudem  auf  die  präoligozäne  Hauptfaltung  hin.  Nach  vorübsrgehender 
Landwerdung  geriet  unser  Gebiet  nochmals  unter  Meeresbedeclcung 
im  Mittelmiozän,  doch  zeigt  die  Art  der  Ablagerung  ein  sehr  flaches 
Meer  an  (31).  über  das  vielleicht  die  Höhenzüge  schon  hervorgeragt 
haben  (92).  Eine  Hebung  muß  dann  das  gesamte  Gebiet  meerfrei  ge- 
macht haben.  Die  tertiären  Ablagerungen  sind  an  Brüchen  eingesunken 
und  dadurch  vor  der  Abtragung  bewahrt  worden.  Das  Oligozän  vom 
Doberg  zeigt  zudem  Fallung,  die  beweist,  daß  nach  der  Ablagerung 
schwache  orogenetische  Bewegungen  stattgefunden  haben  (23,  25),  Be- 
wegungen, die  sich  bis  ins  Miozän  fortgesetzt  haben,  da  das  Miltel- 
miozän  nö  vom  Piesbcrg  wahrscheinlich  auch  an  Brüchen  eingesunken 
ist  (36.  41  und  Karte).  Damals  sind  auch  die  SSO— NNW-Störun- 
gen wieder  aufgelebt,  wenn  nicht  erst  entstanden;  sie  bewirken  die 
starke  Bruchschollenbildung.  Die  Hauptzüge  der  heutigen  Oberflächen- 
gestalt, die  Großformen,  sind  wohl  im  Obermiozän  und  Pliozän  bis 
auf  kleinere  Nachwirkungen  des  Quartärs  herausgearbeitet,  und  zwar 
unter  dem  Einfluß  eines  tropenähnlichen  Klimas  (56.  160),  auf  das 
die  Miozänfauna  hinweist  (92,  Diskussionsb^m.  S.  202). 

Anders  im  Diluvium.  Die  zweite  nordische  Vereisung  ging  über 
das  Hügcllanrl  hinweg  nach  Süden  bis  an  die  Ruhr  (90,324).  Beim  Ab- 
schmel/cn  ließ  das  Eis  mächtige  Ablagerungen  zurück,  die  sich  an 
Stillstandslagen  besonders  häufen.  Das  Material  besteht  aus  Geschiebe- 
mergel, Kiesen,  Sanden  usw.,  bis  zu  den  großen  Findlingen.  Eine 
Stillstandslage  war  am  Teutoburger  \Va)d  (11,  3:  18),  und  auch  im 
Innern  des  Hügellandes  haben  Reste  von  ein:?r  oder  m^hreron  sich  er- 
halten (Gabelin  bei  Westerkappeln,  am  Piesberg  u.  a.  a.  O.)  Wichtig 
ist  die  bedeutende  Auffüllung  der  Täler,  die  bei  Osnabrück  über  59  m 
beträgt  (19,  25  ff.):  sie  ist  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  Ablagerung 
des  L()sses,  also  während  der  unser  Gebiet  nicht  erreichenden  dritten 
nordischen  Vereisung  erfolgt  (28  d). 

Die  diluviale  Bedeckung  findet  man  in  allen  Tälern  bis  weil  auf 
die  Bcr^hänge  hinauf  (6'),  4l)\  Wo  sie  ob2n  fehlt,  ist  sie  abgetragen, 
und  nur  gnißcre  Geschiebe  In  loser  Streuung  zeigen  ihre  ehemalige  Ver- 
breltunv.  an  (85,  lö7).  Häuflji^  sind  die  fluvlatilen  Massen  bis  zu 
mehreren  Meiern  Mächtli^kell  überdeckt  von  Lößlehm  oder  lößartigen 
Fenisanden,  dem  als  Ackerhoden  geschätzten  Melm.  Man  findet  ihn 
besonder*»  auf  dem  üslliclion  Teil  der  Ibbenbüren^r  Bergplatte,  in  einem 
brellen  Streifen  in  den  Tälern  ntirdllch  vom  Osnlng  und  nördlich  vom 
Wich  enj^ehnge;  ueile  Flächen  deckt  er  auch  im  Ravensberger  Hügel- 
land. Das  Dduvluni  der  Täler  Ist  zum  großen  Teil  verlagert  und 
deshalb  schwer  \om  Alluvluni  /u  trennen.  Die  Frage,  ob  eine  Ur- 
oder  diluviale  Weser  das  Län<;stal  Porta-Osnabrück  benutzt  und  ins- 
besunilere,  ob  diese  für  die  Auffüllung  des  tiefen,  präglazialen  Tales 
in  erster  Linie  verantwortlich  zu  machen  ist,  kann  noch  nicht  entschieden 
werden  (28  d;  V)).  Fest  steht  jedoch,  daß  sie  am  Nordfuß  des  Wiehen- 
geblr,<;e^  entlang  floß,  well  das  heranrückende  Eis  ihren  Unterlauf  ab- 
sperrte (42.  184  ff.  i. 
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iSicher  festgestellt  ist  eine  postglaziale  Terrasse  2—3  m  über  der 
heutigen  Flußaue  der  Hase  (19,  54;  Haack,  mündl.  Mitteil.),  die 
„Fledderterrasse".  Vielleicht  entspricht  sie  der  von  Wegner  (90,  361) 
an  der  Ems  festgestellten,  postglazialen  Terrasse  in  gleicher  Höhe.  Ob 
sie  auf  Hebung  des  Gebietes  oder  das  Zurückweichen  des  stauenden 
Eises  (229  b,  16)  zurückzuführen  ist,  muß  gleichfalls  als  offene  Frage 
betrachtet  werden. 

Die  Oberflächengestalt, 
a)  Die  Erhebungsformen. 

Der  lange  Kampf  endogener  und  exogener  Kräfte  in  dem 
geologisch-historischen  Nacheinander  tritt  uns  in  der  heutigen  Ober- 
flächcngestalt  als  räumliches  Ncb;:ncinander  entgegen.  Zwei  Kompo- 
nenten —  das  geht  aus  der  erdgeschichtlichen  Entwicklung  hervor  — 
geben  der  Oberflächengestalt  des  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügellandes 
seine  Eigenart : 

1.  die  starke  Zusammendrängung  tektonischer  Linien  in  herzynischer 

Richtung  und 

2.  das  dadurch  bedingte,  schnell  wechselnde  Zulagetreten  verschie- 
den widerständiger  Gesteine. 

Im  östlich  anschließenden  Ravenshcrj^er  Hügelland  tritt  die  Tek- 
tonik diij^cRcn  zurück,  die  Schichten  liegen  flacher,  und  die  Glieder 
einer  Forinatiini  iLias.  KcupLu*.)  nchincii  weile  Flächen  ein  (77,  226); 
das  ist  die  Ursache  für  du  dorl  ;^erini;e  Reliefeiiergie. 

Die  am  häuiig'^leii  wiederkehrende  Erliehiingsform  uns.M'os  Gebiets 
ist  die  „Egge",  ein  Hügelrücken,  der  mannigfach  abgeändert,  bald 
mit  scharfem  Kamm,  bald  mit  breiter  Kuppw*.  bald  lan;^  wie  hrelt, 
bald  seine  Breite  in  der  Länge  um  vieles  üb..Tiroffen:l.  auflrilt.  Fast 
immer  zeigt  die  Eggii  ein  westliches  bis  nordnordwestliches  Streichen. 
Durch  Aneinanderreihung  solcher  Eggen  entstehen  zumeist  die  Höhen- 
züge. Am  besten  ausgeprägt  ist  diese  Form  dort,  wo  widersländige 
Schichten  steil  aufgebogen  zu  Tage  treten  und  von  Zerrültungszonen 
und  Verwerfungen  quer  durchsetzt  sind.  Fallen  harte  Schichten  flacher 
ein,  wie  in  den  Vorhöhen  nördlich  des  Wiehengebirgcs,  oder  liegen  sie 
gar  in  einer  Mulde,  wie  die  Dörenberggruppe,  so  kommt  es  zu  An- 
häufungen von  Hügeln  unregelmäßiger  Gestalt.  Die  Formen  tler  ein- 
zelnen H<)henzüge.  wie  sie  in  der  orographischen  ÜbiTsicht  skizziert 
wurden,  sollen  nun  in  ihrer  Abhängigkeit  von  Lagerung  unJ  Widerstän- 
dlgkeit  des  Gesteins  einzeln  b^^trachtet  werden. 

Das  Wlehengebirge  ist  eine  Schichtstufe  auf  dem  Nordflügel  des 
Piesbergsattels  (Abb.  1  S.  5);  die  Schichten  fallen  nach  Norden  ein  und 
sind  hier  infolge  ihrer  Ablagerung  am  Rande  der  „Schwelle"  etwas 
steiler  gestellt  als  weiter  südlich.  Die  kammbildenden  Härtlinge  ge- 
hören infolge  des  Fazieswechsels  im  Längsprofil  verschiedenen  Ab- 
teilungen des  Oberen  Jura  an;  s:>  an  der  Pc.ta  dem  Korallenoolith, 
am  Grolien  Kellcnberg,  östlich  des  Huntedurchbruchs,  dem  vereinten 
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Schichtenpacken  Korallenoolith- Heersumer  Schichten  (90,  310).  Weiter 
westlich  treten  zusammen  mit  dem  Korallenoolith  die  verschiedenen  Ab- 
teilungen des  Kimmeridge  als  Kammbildner  in  Erscheinung,  weil  sie  durch 
Auftreten  von  kompaktem  Sandstein  an  Widerständigkeit  gewinnen,  wäh- 
rend die  darunter  liegenden  Abteilungen  des  Malms  nach  Westen  durch 
Abnahme  .der  Festigkeit,  so  die  Heersumer  Schichten,  oder  des  kom- 
pakten  Gefüges   morphologisch   an  Wert  verlieren   (49).      Ganz  im 
Westen,  an  der  Larberger  Egge,  treten  nur  Sandsteine  des  Unteren 
Kimmeridge  im  Kamm  auf  (vgl.  hier  wie  im  folg.  Abb.  3),  und  vieles 
deutet  darauf  hin.  daß  die  ganze  Faziesausbildung  tonig  wird.  Schon 
vorher   treten   morphologische  Schwächezonen   auf;   der  Hasedurch- 
bruch scheint  eine  solche  anzudeuten,  und  als  weiteres  Indizium  sei 
angeführt,  daß  die  bei  Schleptrup,  sw  Engter,  insgesamt   noch  8  m 
mächtigen  Grenz  Sandsteine  am  Penter  Knapp,  der  Ostflanke  des  Hase- 
durchbruchlales,  nicht  mehr  vorhanden  sind  (48,  38).  Das  alles  deutet 
darauf  hin,  daß  das  Wichengebirge  vornehmlich  infolge   der  gering 
gewordenen  Widerständigkeit  der  Malmschichten,  d.  i.   infolge  ihrer 
tonigen  Ausbildung,  sein  Ende  findet  und  nicht  durch  den  hypothetischen 
„Wiehengebirgsabbruch"  (36,  35). 

Die  Aufrißform  der  einzelnen  Rücken  ist  bedingt  durch  den  Ein- 
fallswinkel und  die  Zusammensetzung  der  Schichten.  Der  Abfall  nach 
Süden  ist  steiler  als  der  nach  Norden  infolge  des  Abbruchs  der  harten 
Schichten  an  Klüften  senkrecht  zum  Einfallen  (Abb.  1  u.  3).  Diese 
Erscheinung  ist,  am  deutlichsten  ausgeprägt  im  östlichen  Wichengebirge, 
auch  in  unserem  Gebiet'  oft  zu  beobachten,  z.  B.  bei  Osterkaf>peln  und 
am  Penter  Knapp.  Die  sanftere  Böschung  nach  Norden  läuft,  mit 
häufiger  Ausnahme  der  oberem  Partien  des  Rückens,  nicht  dem  Schich- 
teneinfallen parallel,  sondern  ist  durch  Abhangsschutt,  diluviale  Ab- 
lagerungen und  dergl.  abgeflacht.  Ist  der  Einfallswinkel  einmal  größer, 
dann  zeigt  der  nördliche  Hang  gleiche  oder  steilere  Böschung  als  der 
Südhang;  das  läßt  sich  z.  B.  gut  beobachten  am  Linner  Berg,  westlich 
des  Huntedurchbruchs,  wo  die  Schichten  65^  nördlich  einfallen.  Auch 
eine  Abhängigkeit  der  Breite  des  Gebirgszuges  vom  Einfallswinkel  ist 
zu  bemerken,  doch  ist  diese  Erscheinung  deutlicher  an  den  höheren 
Bergen  im  Osten  zu  beobachten.  In  dem  Anteil  unseres  Gebiets  am 
Wie!  lengebirge  ist  trotz  des  flacheren  Einfallwinkels  zumeist  keine 
Zunahme  der  Breite  zu  finden,  weil  die  harten  Schichtenpacken  nach 
Westen  beständig  an  Mächtigkeit  und  Widerständigkeit  verlieren.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  nimmt  auch  die  Höhe  dauernd  ab.  Kleine,  flach- 
geneigte Ebenheiten  sind  zuweilen  auf  dem  Kamm  zu  finden,  z.  B.  am 
Penter  Knapp;  sie  sind  wohl  durch  das  Auftreten  weniger  widerstands- 
fähij^cr  Partien  zwischen  mehreren  härteren  Schichtenpacken  zu  erklären. 

Eng  mit  der  Hauptkette  des  Wiehengebirges  sind  die  nördlichen 
Vorhöhen  verbunden  (Abb.  3,  Prof.  4,  5;).  In  ihnen  sind  dieselben 
Schichten  in  einer  Störungszone,  die  sich  am  ganzen  nördlichen  Wiehen- 
gebirge  entlang  verfolgen  läßt  (68;  60),  sattelförmig  aufgebogen.  Ob 
sie  .Gebiete  besonders  starker  Aufpressung  anzeigen  oder  durch  wider- 
ständige Faziesausbildung  allein  zu  erklären  sind,  ist  nioht  entschieden. 
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Im  Gehn  ist  der  Nordflügel  des  Sattels  nicht  bekannt  (49).  Das  ge- 
ringe Ausmaß  der  Aufwölbung  kommt  darin  zum  Ausdruck,  daß  im 
Kalkrieser  Bcrgsattel  im  Kern  nur  die  Schichten  von  den  Heersumer 
Schichten  aufwärts  zu  Tage  treten.  Die  Südflügel  beider  Vorhöhen 
bilden  mit  dem  Wiehengebirge  eine  Mulde,  die  morphologisch  besonders 
gut  am  Gehn  durch  das  Tal  des  Bühnerbaches  herauskommt  (Abb.  3, 
Prof.  5).  In  den  Kalkrieser  Bergen  sind  die  verschiedenen  Abteilungen 
des  Kimmeridge  die  Kammbildner;  besonders  fallen  hier  harte  Kalk- 
sandsteine des  unteren  Mittleren  Kimmeridge  auf  (48.  51).  Im  Gehn 
kommen  Teile  der  Heersumer  Schichten  und  der  Korallenoolith  hinzu. 
Hier  ist  das  schnelle  Anschwellen  und  Auskeilen  einzelner  Bänke  be- 
sonders stark  ausgeprägt  (Wattenmecrbildungcn!  48,  25  26).  Glasharte 
Sandsteine  und  Quarzite  wechseln  mit  Tonschiefern  und  anderen 
Gesteinen  auf  kurze  Entfernung  und  prägen  sich  in  der  Obcrflächen- 
gestalt  auffällig  aus;  doch,  dem  hier  im  einzelnen  nachzugehen,  würde 
zu  weit  führen. 

Nach  Norden  legt  sich  dem  Wiehengebirge  und  seinen  Vorhöhen 
eine  tischeben  erscheinende  Fläche  vor,  durch  die  der  Mittellandkanal 
auf  eine  Länge  von  150  km  ohii3  Schleusen  geführt  werden  konnte. 
In  einem  von  Westen  nach  Osten  an  Breite  zunehmenden  Streifen  liegt 
hier,  teilweise  auf  Grundmoräne,  fruchtbarer  Lößlehm  (42,185),  weiter 
nördlich  Talsande  (das  und  Aas),  die  an  manchen  Orten,  z.  B.  bei 
Rabber,  von  dunklen  Tonen  überkleidet  sind,  weite  Moorflächen  und 
andere  Alluvionen.  Der  Lößlehm  legt  sich  diskordant  auf  ältere  dilu- 
viale Ablagerungen,  die  zu  einer  Fastebene  um  50  —55  m  über  NN 
abgetragen  sind;  diese  Einebnung  ist  wahrscheinlich  in  einer  Interglazial- 
zcit  (Steppenperiode)  erfolgt  (42,190). 

Die  durch  Erosion  zahlreicher  kleiner  Bäche  aufgelöste  Vor- 
höhenzone südlich  vom  Wiehengebirge  ist  bedingt  durch  die  Poly- 
plocus-  und  Coronatenschichten,  die  sich  als  erste  Schichlenfolge  des 
Doggers  dem  Lias  gegenül^er  durch  widerständige,  häufige  Lagen  von 
Toneisensteingeoden  auszeichnen  (49).  Südlich  folgt  die  Talzone,  die 
im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Tälern  besprochen  wird. 

Das  Höhenland  nördlich  der  Hase  wird  nach  Westen  fortgesetzt 
durch  die  im  Zuge  der  Picsbergachsc  liegenden  flachgeböschten  Bunt- 
sandstein- und  Muschelkalkhügel  bei  Vinte.  Limbergen,  Seeste,  Halen 
und  Wersen;  östlich  der  Hase  ist  zunächst  weiter  eine  Konkordanz 
zwischen  geologischer  Achse  und  morphologischer  Gestaltung  zu  finden. 
So  besonders  in  dem  Karbonsandsteinhärtling  des  Piesbergs;  sein  Steil- 
abfall nach  Osten  ist  durch  eine  300  m  mächtige  Verwerfung 
bedingt  (36,27),  die  den  zwar  durch  viele  kleine,  aber  wenig  größere 
Verwerfungen  gestörten,  gleichmäßigen  Halbsattel  abschneidet.  Im 
Bild  der  Landschaft  fallen  weithin  die  großen  Steinbrüche  auf,  die  ein 
gutes  Beispiel  für  die  morphologische  Wirksamkeit  des  Menschen  bieten. 

Das  westlich  sich  anschließende  Hügelland  ist  fast  ganz  aus 
Trias  aufgebaut.  Die  oft  geringe  Relief encrgie  ist  wohl  auf  flaches 
Schichteneinfallen  zurückzuführen.  Zwischen  der  Piesbergachse  und 
der  Hase  scheint  es  zu  kleinen  Aufsattelungen  innerhalb  des  Keupers 
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zu  kommen.  Dies  gibt  im  Verein  mit  zahlreichen  Störungen,  unter 
denen  che  Tertiärversenkung  von  Astrup  die  bemerkenswerteste  ist.  die 
Erklärung  für  die  oft  regellose  Anordnung  der  einzelnen  Hügel.  Fällt 
die  Piesbergachse  im  Piesbcrg  und  im  östlich  anschließenden  Haster 
Berg  mit  Höhen  zusammen,  so  ändert  sich  das  im  weiteren  Verlauf, 
wo  die  Achse  bis  über  Wulften  hinaus  im  Buntsandstein  liegt;  dieser 
bildet  infolge  seiner  geringen  Widerständigkeit  -  hier  wie  im  übrigen 
Hügelland  —  eine  Einsenkung  im  Gelände,  über  welche  die  umgebenden 
Muschclkalkhöhen  hervorragen.  Morphologisch  treten  hier  außerdem 
hin  und  wieder  Aufschüttungen  von  diluvialen  Sauden  und  Kiesen  her- 
vor; teils  bilden  sie  selbständige  Kuppen,  wie  bei  Gretesch,  südlich 
Belm,  oder  sie  sind  Grundgebirgshügeln  angelagert.  Durch  weite,  flache 
Talungen,  die  oft  wasserlos  und  als  „Dellen"  anzusprechen  sind,  werden 
die  einzelnen  Hügel  voneinander  getrennt.  Ostlich  von  Wulften  kommt 
mit  etwas  schwächerer  Aufwölbung  der  Schichten,  die  den  weichen  Röt 
nicht  auf  so  weile  Flächen  zu  Tage  bringt,  mehr  Ordining  in  das  Hügel- 
land; die  Erhebungen  lass:in  sich  zu  zwei  Höhenreihen  zusammenfügen, 
die  den  geologischen  Achsen  folgen.  Nördlich  Schledehausen  liegt  eine 
ähnliche  Terliärvcrsenkung  mit  vielen  Brüchen  wie  bei  Astrup  (13,  141; 
36,  32);  sie  ma)4  die  weite  Niederung  dort  erklären  helfen. 

Der  nördliche  der  beiden  Hcihenzüge  folgt  der  Piesbergachse  und 
wird  bei  Oberholsten  durch  eine  Talung  (Störung?)  abgebrochen.  Er 
wird  von  den  harten  Schichten  des  Unteren  Muschelkalks  aufgebaut,  di.* 
vom  Kamm  r.a:h  Norden  und  Süden  abfallen.  Der  weiche  Röt  bild.'l 
auf  dem  Kamm  eine  Ebenheit,  die  von  Feldern  eingenommen  wird.  Öst- 
lich (iranibergen  treten  mächt ijie  diluviale  Massen  unmittelbar  unter  dem 
Kamm  auf,  etwa  160  -170  m  über  NN,  die  durch  ihre  steilen  Hänge 
infulge  erosiver  Zerschneidung  ein  unruhiges  Element  in  die  sanft- 
geschwungenen  Linien  der  Landschaft  bringen. 

Der  südliche  Zug  ist  vornehmlich  aus  hartem  Oberen  Muschelkalk 
aufgobaul.  der  den  SüdflügL-l  der  Schledehauser  Achse  bildet;  dem 
Muschelkalk  lej^t  sich  nach  Süden  teilweise  eine  Art  Geländesiufe  als 
V(;rlu)lu'  an.  die  aus  witlc-rständigK'n  SAuJsteinen  des  Lettenkohlenkeu- 
pors  .ii[Ll)ddul  wncl:  so  ^üdllch  von  Schledehausen  bis  gegen  Westerhau>en 
hin.  (km^i  ii  die  htihereii  Ciliedcr  des  Keupers  ist  d-r  Höhenzug  deutlich 
durch  einen  Knick  im  Geliänj^e  abv»escl/t;  es  kommt  dadurch  zu  einem 
lerrassenähnllelien  Ahsal/  am  Nordrand  der  Haseniederung,  der  von 
euur  langen  Reihe  von  Siedluni^vMi  und  vim  Ackerland  eingenommen 
wird.  Bei  Ohlendorf  biegt  der  l  Iü;^el/u.^  in  W  O  um.  Er  tritt  mor- 
phologisch sehr  ireselilossen  in  Erscheinung.  Einkerbungen  bringen  nur 
Wellun.i-en  in  die  Kaninilinie  un.l  gehen  an  keiner  Stelle  bis  auf  das 
Nive.iu  der  Talflächen  hinunter  uie  nn  Wiehengebirge. 

Das  sich  im  Osten  uninitlelhar  anschlieii^nde  Bergland  nördlich 
Melle  ist  geoK)oisch  in  hohem  M.iiie  noch  terra  incognita.  Der  Kouper. 
der  ni>rdliLh  des  der  Piesbergachse  ft)lgenden  Höhenzuges  im  schmalen 
Band  als  flachhügeliges  Gelan Je  auftritt,  erlangt  hier  bsi  Melle  plötz- 
lich eine  große  Ausdehnung,  u  ahrscheinlich  infolge  großer  Störungen. 
Dali  hier  verhältnismäliig  so  bedeutende  Erhebungen  auftreten,  hat  wohl 
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in  tcktonischcn  Verhältnissen  (mehrere  Hebungsachsen?)  und  in  der 
widerständigeren  Ausbildung  des  Baumaterials  seinen  Grund;  die  Sand- 
steine des  Kcupers,  besonders  Schilfsandstein,  scheinen  hier  widcr- 
ständiger  und  auch  etwas  mächtiger  als  weiter  westlich  zu  sein.') 

Die  selektive  Erosion  zerlegte  das  Hügelland  in  seine  regellosen  Berg- 
kuppen, indem  sie  den  außerordentlich  zahlreichen  Verwerfungen  und 
Brüchen  folgte;  „fast  jedes  Tal  folgt  ...  einer  Störung  und  auch  die 
Quellen  sind  fast  alle  an  Verwerfungen  gebunden".^ j  Im  Osten  wird 
das  Bergland  vermutlich  durch  Störungen  abgeschnitten.  Jedenfalls  fallen 
die  Schichten  in  der  Gegend  von  Riemsloh  und  Hoyel,  wo  die  Picsberg- 
achsc  weiterläuft,  viel  flacher  als  nördlich  Melle  ein,  der  Hauptgrund 
für  die  geringere  Relief energie  dort  (Übergang  zum  Ravensberger  Hü- 
gelland!). 

Mächtige  quartäre  Massen  bilden  die  weite  Talcb^ne,  die  über- 
leitet zum  Hügelland  südlich  der  Hase.  Die  Trias  baut  die  beiden 
Hügelzüge  auf,  die  der  Sandfurtcr  und  Holler  Achse  folgen.  Hi)hen- 
bildend  tritt  auch  hier  wieder  in  erster  Linie  der  Muschelkalk  auf. 
Die  Zerlegung  des  nördlichen,  der  Sandforter  Achse  folgenden  Höhen- 
zuges in  einzelne,  gestreckte  Hügelrücken  ist  wohl  nicht  so  sehr  auf 
die  verschieden  starke  tcktonische  Heraushebung  innzelner  Partien  zu- 
rückzuführen, als  vielmehr  auf  die  Erosion,  welche  die  spießeckig  zur 
Sattelachsc  verlaufenden  St(*)rungszonen  ausräumte.  Daß  diese  Störun- 
gen in  dem  Bergzuge  von  Holte  bis  zum  Harrlerberg  nicht  in  dem  Maß 
zur  Geltung  gekommen  sind,  mag  mit  der  stärkeren  Aufwölbung,  wenig- 
stens des  <)stlichen  Teils,  /usamincnhängen.  Treten  in  den  Eggen  des 
nördlichen  Zuges  als  älteste  Schichten  nur  Glieder  des  Muschelkalks 
zu  Tage,  so  findet  man  im  Kern  des  Holler  Zuges  Röi  und  damit 
ein  Gesteinsmaterial  von  anderem  morphologischen  Wert.  Die  Eggen 
mit  ihrem  ziemlich  gleichwertigen  Baumaterial  treten  in  der  Landschaft 
als  einfache  Hügelrücken  auf.  Die  bröckligen,  sandigen  Mergel  des 
Röts  dagegen  bilden  in  der  Aufwölbung  eine  durch  kleine  Täler  und 
Dellen  modellierte  Vertiefung,  um  die  der  hart::  Untere  Muschelkalk 
als  scharf  herausgehobene  „Terrainkante"  rings  herumläuft  (69,  5i  und 
im  Osten,  wo  er  sich  schildförmig  ausbreitet,  die  hcichslen  Erhebungen 
des  Zuges  bildet.  In  diesem  Teil  des  Bergzuges  fällt  die  Konkordanz 
zwischen  lektonischem  und  moiphologlschem  Bau  auf,  doch  zeigl  der 
eingetiefte  Rötkern,  daß  für  die  räumliche  ErvSch^inung  -  hier  wie 
im  übrigen  Hügelland  --  die  Widersländlgkelt  der  einzelnen  Schichten 
die  erste  Rolle  spielt,  die  Tektonik  aber  auf  dl^^  Richtung  und  Anord- 
nung der  Höhen  von  Einfluß  ist.  Nach  Osten  gabelt  sich  der  Höhen- 
zug im  Muschelkalk  in  drei  Ausläufer  und  senkt  sich  zum  oberen  Hase- 
tal; die  Gabelung  steht  in  ursächlichem  Zusammenhang  mit  einer  Ga- 
belung der  geologischen  Achse.  Durch  eine  SSO  NNW  slreich'-'nde 
Störung  finden  sie  und  der  Bergzug  nach  Osten  ein  Ende.  Nach  Norden 
und  Süden  legen  sich  in  schmalen  Bändern  die  übrigen  Glieder  des 
Muschelkalks,  der  Keuper  und  zum  Teil  der  Jura  an.  Die  mer.i^elige 
Abteilung  des  Mittleren  Muschelkalks  bildet  eine  weithin  verfol^bare 

1)  Sdniftlichc  Mitteiluns!  von  Herrn  Dr.  Dienemann. 
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Delle;    Dellen  treten  auch  vielfach  im  Unteren  Keuper   auf.  Die 
harten  Kalke,  Dolomite  und  Trochitenkalk,  des  Oberen  Muschelkalks 
heben  sich  dagegen  als  Höhen  heraus  und  ebenso  Sandstein?  des  Mitt- 
leren Kcupcrs,  wenn  sie  steilgestcllt  sind,  wie  an  der  Südseite,  z.  B. 
im  Finkensundern.  Auch  hier,  wie  nördlich  der  Hase  und  überall,  wo 
Muschelkalk  über  Keupcr  aufragt,  bildet  die  Grenze  Keuper- Muschel- 
kalk einen  deutlichen  Knick  im  Gehänge;  basonders  an  der  Nordseite 
kommt  dadurch  wieder  eine  Stufe  zustande,  auf  der  mehrere  Dörfer 
liegen.    Einzelne  widerständige  Partien  bilden  auch  hier  kleine  Hügel 
im  Keui>er.     Nach  Westen   senkt   sich    der  Holter    Bergzug,  nur 
Glieder  des  Keupers  mit  einer  diluvialen  Decke  setzen   die  flach- 
welligen   Oberflächenformen    zusammen,    bis    die    Achse  nochmals 
Muschelkalk  im  Harderberg  und  im  Großen  Loh  zu  Tage  bringt.  Dieser 
wie  die  übrigen  Höhen-  im  Verlauf  der  beiden  kleinen  Achsen  werden 
in  breitem  Streifen  von.  Keuf>er  umgeben,  der  trotz  diluvialer  Bedeckung 
seine  ruhigen,  sanftwelligen  Konturen  in  der  Landschaft  zur  Geltung 
bringt.     In   solcher  Gestalt  reicht  der  Keuper  in  weitem  Bogen  im 
Süden  um  Osnabrück  herum  bis  in  das  Übergangsgebiet  zur  Tiefebene 
hinein. 

In  gleicher  Weise  leitet  Keuperlandschaft  über  zum  Borgloh- 
Oseder  Höhenzug.  Im  Osten,  um  Borgloh,  das  auf  einem  Triashorst 
(mo  U.  bu)  liegt  (69,25),  herrschen  recht  verwickelte  teklonischc  Ver- 
hältnisse, die  das  abwechslungsreiche  Landschaftsbild  bedingen.  Oberer 
Jura  und  die  Sandsteine  des  Unleren  Wealdens  bilden  die  Höhen,  wäh- 
rend die  Talungen  sich'  offenbar  oft  an  Verwerfungslinien  und  andere 
Störungen  halten,  wie  das  Tal  des  Königsbaches.  Nach  Westen  senkt 
sich  der  Höhenzug;  obwohl  ihn  auch  hier  oolithische  und  schwach  san- 
dige Kalke  des  Oberen  Jura  und  Weal  den  Sandsteine  zusammensetzen, 
weist  er  in  seiner  landschaftlichen  Erscheinung  der  Triaslandschaft  ge- 
genüber keinen  abweichenden  Charakter  auf.  Kleine  Quertälcr,  die  zur 
Düte  cnlwässern,  scheinen  ebenfalls  an  Störungen  sich  eingekerbt  zu 
haben.  Die  nach  Süden  einfallenden  Sandsteine  bilden  als  Nordrand 
der  Borgloh-Oseder  Weuldenniuldc  den  Hauptzug  des  Höhenzuges, 
eine  Scliichtslufe. 

Das  flachwellige  Hügelland,  das  südlich  von  dem  Höhenzug,  von 
ösede  ab  sich  verbreiternd,  an  der  Düte  aufwärts  zieht,  ist  aus  Wealden, 
und  zwar  wohl  vornehmlich  aus  dem  Oberen  Wealden  mit  seinen 
vielen  tonigen  Partien  aufgebaut.  \)  Wie  in  einem  großen  Teil  der 
Keuperlandschaft,  mit  der  eine  große  Ähnlichkeit  besteht,  liegt  das 
Wealden  auch  hier  unter  diluvialer  Bedeckung.  Bezeichnend  für  die 
Eigenart  der  Oberfläcliengcstalt  ist.  daß  die  Eisenbahn  in  schnellem 
Wechsel  bald  auf  aufgeschütteten  Dämmen,  bald  durch  kleine  Ein- 
schnitte durch  die  Hügel  läuft. 

1)  Geologisch  ist  das  Gebiet  fast  nur  im  Bereich  des  alten  Bergbaus  auf 
Wealdenliohlen  bekannt.  ledcnfalls  stehen  die  Flöse  im  Süden  am  Osning 
(Hohnsberg  usw.)  nidit  unter  der  Mulde  hindurdi  mit  denen  bei  Borgloh 
am  Nordrand  der  Mulde  in  Verbindung.  Die  Osningspalte  liegt  zwischen 
beiden,   überbippungen  spielen  eine  Rolle;  28a,  LXII. 
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Nach  Süden  steigt  das  Gelände  mählich  an  gegen  die  w  aldbedeckten 
Vorhöhen  und  die  östlichen  Ausläufer  der  Dörenberggruppe.  Fast 
lückenlos  sind  diese  Berge  von  Wald  überzogen;  im  Verein  damit  gibt 
die  größere  Reliefenergic  dem  Gebiet  den  Charakter  eines  ern- 
sten Berglandes.  Die  größere  Höhe,  die  Steilheit  der  Gehänge  ist 
bedingt  durch  den  Osningsandstein.  Die,  im  großen  gesehen,  wenig- 
stens im  Südteil  (10,  46),  in  einer  Mulde  gelagerten,  an  die  500  m 
mächtigen  Sandsteinmassen  (23,  49,  Profil)  sind  durch  scharf  ein- 
gekerbte Täler  und  Schluchten  zerrissen  (Abb.  4).  Dies  hat  wohl 
seinen  Grund  in  dem  außerordentlich  stark  durch  Störungen  zerklüfteten 
Gestein  sowie  in  den  tonigen  Zwischenlagen  und  in  einer  stellen- 
weise sandig-bröckligen  Ausbildung.  Die  „Untcrneokome  Störungs- 
phase" hal  wohl  am  dieser  starken  Zerklüftung  Anteil,  insofern,  als  bei 
der  senonen  Aufrichtung  zwischen  Hilter  und  Lengerich  die  alten 
Störungslinien  ncAen  den  jüngeren  wieder  auflebten.  Damit  hängt  auch 
wohl  die  Gestalt  des  in  der  Landschaft  durch  seine  Steilheit  und  Höhe 
auffallenden  Musenbergs  ihrer  Entstehung  nach  zusammen  (23,  48, 
Profil),  indem  eine  harte  Sandsteinscholle  gehoben  und  durch  Ver- 
werfungen abgeschnitten,  den  abtragenden  Kräften  trotzte,  während  das 
umliegende   Gebiet   leichter   der   Destruktion  anheimfiel. 

Im  Westen  wird  das  Dörenberggebiet  durch  die  Verwerfung  ab- 
geschnitten, an  der  die  Osnlngachse  um  3'  j  km  nach  Norden  verscho- 
ben ist.  Dadurch  kommen  im  anschlielk'nden  Gebiet  um  Hagen  die 
hier  wenig  mächtigen  Tone.  Mergel  und  Kalke  des  Jura  in  der  Land- 
schaft zur  Gallun.?,  ein  im  klein. ^n  unruhiges,  flachhügeliges  Gelände 
bildend. 

Die  zum  Hüggelgebiel  überleitenden  höheren  Hügel  sind  aus  Sand- 
steinen «des  Neokoms  und  des  Weakbns  aufgebaut  (27,  505),  ebenso  wie 
der  dem  Doniprobstsundern  nördlich  vorgelagerte  Bob^^rg.  Im  Hüggel- 
gebiet  findet  man  auf  engstem  Raum  alle  im  Tecklenburg-Osnabrücker 
Hügelland  vorkommenden  Formationen  (außer  Tertiär?)  und  demgemäß 
ein  großes  morphologisches  Durcheinander.  Zur  Erklärung  der  morpho- 
logischen Haui)tzüge  sei  über  die  sehr  verwickelte  Tektonik  des  Hüggel- 
gebletes  nur  folgendes  gesagt  (27;  90;  12;  Abb.l  S.  5):  zuerst  trat  eine 
kräftige  Faltung  der  Schichten  zu  einem  Sattel  ein,  dessen  Achse  in 
dem  südlichsten  der  drei  parallelen  Bergrücken  lag,  da  dort  der  Zcch- 
sleln  Antiklinalstellung  einnimmt  (27,  521).  Zugleich  oder  danach  rissen 
eine  große  Anzahl  Spalten  auf,  zumeist  in  OSO — WNW;  der  Nord- 
flügel, der  nördliche  Zug  mit  dem  Hüggel,  die  heutige  Osningachsc, 
blieb  stehen,  während  die  südlichen  Partien  in  Staffeln  absanken,  jedoch 
mit  der  Einschränkung,  daß  zwischen  der  ersten  Staffel.  Sllberberg- 
Bükersberg.  und  dem  Hüggel  ein  tiefer  Graben,  Heldberg-Jägerberg, 
einbrach,  wodurch  Osningsandstein  neben  Karbon-  und  Zechsteinschich- 
ten gebracht  wurde.  Daneben  traten  kleinere  N  -S- Verwerfungen  auf, 
die  das  Bild  im  einzelnen  noch  bunter  machen.  Für  die  heutige  Ober- 
flächengestalt ist  wiederum  die  Gestelnswlderständlgkelt  maßgebend, 
eine  Tatsache,  die  sich  deutlich  darin  zu  erkennen  gibt,  daß  der  tekto- 
nische  „Graben"  heute  den  mittleren  Hügelzug  Heidberg- Jägerberg  bil- 
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(lel.  deren  Gipfel  Osninj;saiiJslcin  aufbauen.  Den  höclist-jn  Rücken 
bildet  der  nach  Norden  einfallende  Karbonsandslein  des  Hügjrels;  daran 
legen  sich  nördlich  mit  einem  leichten  Gehängeknick  Kalke  des  Zech- 
steins, die  fast  überall  durch  grolie  Tagebaue  ihres  Eisens  und  der 
Zuschlagkalkc  wegen  aufgeschlossen  sind.  Vom  Mittelrücken  wird  dieser 
Hügelzug  durch  ein  mit  Diluvium  und  Abhangsschutt  erfülltes  Tal  ge- 
trennt. Wie  eine  flachgewellte,  etwas  nach  SO  geneigte  Hochfläche 
mutet  dagegen  der  aus  Buntsandstein  aufgebaute  Übergang  zum  süd- 
lichsten Zug  an,  dessen  Höhen  aus  Z-echstein  aufgebaut  sind;  davor 
legen  sich  einzelne  Höhen  aus  Jura.  Die  sanftgerundelen  Kuppen,  die 
sich  im  Norden  dem  Hüggel  anleg?^n.  sind  aus  Buntsandstein  aufgebaut. 
Die  Talniederungen  ringsum  lass^.Mi  die  Hügelmasse  wie  einen  mächtigen 
Klotz  in  einer  weiten  Ebenheit  erscheinen,  besonders  beim  Anblick  von 
Norden  her. 

Das  weite  Gebiet,  das  sich  westlich  des  Hüggels  bis  zum  Schaf- 
berg, nördlich  zu  beiden  Seiten  der  Düte  und  nordwestlich  bis  in  die 
Region  der  Moore  hinein  erstreckt,  ist  zum  größten  Teil  von  dilu- 
vialen und  alluvialen  Ablagerungen  bedeckt;  wohl  dadurch  kommt  in 
die  Landschaft  der  einheitliche  Zug,  denn  der  geologische  Untergrund 
ist  wieder  in  Schollen  mit  kleinen  Aufsattclungen.  wenn  auch  geringeren 
Ausmaßes,  durcheinander  geworfen  (53.  Karte  u.  48  ff.).  Gegenüber 
den  Tonen  des  Lias  und  Doggers  bedingen  im  Gebiet  des  Habichts- 
waldes und  ebenso  weil'i'r  ntirdlich  bis  in  die  Nic<lerung  Dogger  und 
Sandsteine  des  Malms  Erhebungen  (53.  29),  s;)  den  Hagen-,  Sparen-, 
L«)oser,  Peters-  und  Hupcnbcrj^  (48,  16),  Hollcnbergs  Hügel  und 
(Ion  Windmühlenlicrg.  D«iß  hier  il'.^r  Jura,  im  Gegensatz  zum  Wichen- 
gebirge,  so  unbcdeul-^n  l  morphologisch  in  Erscheinung  tritt,  hängt  mit 
seiner  geringen  Mächtigkeit  -  auf  der  Schwelle!  —  zusammen.  Als 
Höhenbildner  von  ähnlicher  geringer  Bedeutung  treten  kleinere  Vor- 
kommen der  Trias  auf;  so  der  Muschelkalk  zusammen  mit  Jura  in  dem 
Zug  nördlich  Ledde  gegen  II)benbüren  hin,  Muschelkalk  im  Gasler  Berg, 
im  Nordberg  südlich  Lotte  und  um  Westerkappeln.  Keui>er  in  den  flach- 
wclligLn  Hügeln,  an  deren  Nordseite  das  Dorf  Lotte  liegt.  Die  flachen 
Hügel  im  Verlauf  der  Piesbergachse  sind  bereits  erwähnt.  Dies  ganze 
Gebiet  ist  auch  rein  morpohologisch  als  Übergangsgebiet  zum  Flachland 
aufzufassen. 

Dagegen  sticht  in  ihrer  landschaftlichen  Erscheinung  die  Rumpf- 
schollc  der  Ibbenbürener  Bergplatle  nicht  sehr  ab,  ja,  sie  erscheint 
fast  wie  ein  etwas  gehobenes  und  dadurch  scharf  begrenztes  Stück  <lieses 
Üliergangsgebietes.  Und  doch  weist  sie  eine  ganz  andere  Entstehung 
auf.  Aus  Sandsteinen  und  Konglomeraten  aufgebaut,  an  Brüchen  von 
bedeutender  Sprunghöhe  ringsum  aus  dem  umgebenden  Gestein  heraus- 
gelöst, besteht  sie  im  Ostteil  aus  nach  Norden  leicht  schräg  gestellten 
Schollen,  die  in  sich  schwach  gefaltet,  gestaucht  sind;')  der  Westteil 
ist  durch  N — S  verlaufende  Brüche  in  mehr  nach  Westen  geneigte 
Schollen  zerlegt.  In  ihrer  fast  ebenen  Oberfläche  scheint  die  alle  Trans- 

1)  Uber  die  Frage  „Horst  oder  Sattel"  gibt  es  eine  ganze  Literatur  (38;  39; 
So;  57,  354  und  Disbussion;  30:  90  u.  a  ). 
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gressionsf lache  des  Zechsteins  oder  wenigstens  eine  ihr  parallele  Fläche 
bloßgelegt  zu  sein.^).  Zahlreiche  Querbrüche,  an  denen  an  nnanchen 
Stellen  Zechsteinschollen  eingesunken  sind,  durchsetzen  dis  Bsrgplatte. 
An  ihnen  konnte  die  ErosiDn  sich  einarbeiten  und  jen3  Modellierung 
schaffen,  die  später  von*  den  Ablagerungen  des  Eises  zum  Teil  wieder 
ausgeglichen  wurde.  Eine  Landstraße  führt  von  O  nach  W  in  einem 
ganz  leichten  Auf  und  Ab  über  das  Plateau  hin.  Die  Täler  werden 
im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  betrachtet. 

Im  Kapitel  über  die  erdgc schichtliche  Entwicklung  war  auf  die 
altangelegten  Linien  des  Osnings  und  Wiehengebirges,  als  am  Rande 
einer  Schwelle  entstanden,  hingewiesen.  Dadurch  soll  ihr  gleichmäßiges 
Fortstreichen  scheinbar  unbekümmert  um  den  wechsclvollen  Aufbau  und 
Verlauf  ihrer  Hebungslinien  erklärt  werden.  Beide  treten  uns  heute 
als  Schichtstufen  entgegen. 

Gegenüber  dem  recht  einfach  gebauten  Wiehcngcbirgc  weist  der 
Osning  zahlreiche  Besonderheiten  auf.  Zwischen  Borgholzliauscn  und 
der  Nollcr  Schlucht  sind  die  Verhältnisse  tektonisch  sehr  verwickelt. 
Plänerkette  und  Osningachse  liegen  nah  beisammen.  Der  teilweise  über- 
kippten Plänerkette  legen  sich  im  Norden  Muschelkalkhöhen  vor;  das 
Ganze  ist  durch  ein  Gitterwerk  von  Brüchen  durchsetzt;  hier  mögen 
Ausläufer  von  Gebirgsbewegung:Jn  in  „rheinischer"  Richtung  mitgewirkt 
haben,  die  wohl  auch  für  den  Knick  im  Vterlauf  d^s  Wiehengebirges 
und  des  Osnings  zwischen  Dissen  und  Hilter  verantwortlich  zu  machen 
sind.  (Vgl.  82.)  Von,  der  Noller  Schlucht  ab  tritt  eine  Änderung  ein, 
insofern  die  Plänerkette  von  der  Achse  zurückweicht  und  allmählich 
der  nördliche  Hügelzug  aus  Osningsandstein  sich  entwickelt,  so  daß 
fast  im  ganzen  Teutoburger  Wald,  soweit  wir  ihn  zum  Osning  rechnen, 
jene  beiden  als  Schichtstufen  ausgebildeten  Höhenzüge  auftreten.  Bis 
gegen  Iburg  sind  die  Schichten  noch  teilweise  überkippt,  z.  B.  im 
Spannbrink  und  Limberg,  im  weiteren  Verlauf  fallen  sie  mehr  oder 
minder  flach  nach  Süden  ein. 

Der  Sandsteinzug  tritt  zum  ersten  Mal  gut  ausgeprägt  in  der  Borg- 
loher  Egge  in  Erscheinung;  im  weiteren  Verlauf  wird  er  bis  Lengerich  hin 
oft  unterbrochen.  Hierbei  spielen  Längs-  und  Querverwerfungen  die 
erste  Rolle,  dazu  kommti  eine  geringere  Mächtigkeit  in  tonreichere  Fa- 
ziesausbildung (62,  XXI l  ff.\  Auffällig  ist,  daß  die  geringere  Ge- 
schlossenheil und  H()hc  geg'jnüber  djm  südlichen  Pläncrzug  sich  gerade 
in  dem  Gebiet  der  kräftigsten  Auswirkung  der  unternaokomen  Störungs- 
phase (29)  iK'findet.  ein  Umstand,  d;:r  die  Vermutung  nahelegt,  daß 
jene  St()rungsllnlen  durch  Auflel)'.'n  bis  ins  Tertiär  hinein  sich  für  die 
heutige  morphologische  Gestalt  noch  wirksam  erwiesen  haben. 
Infolge  der  Steilstellung  der  Schichten  im  Zuge  Hohnsberg- Heid- 
horn findet  man  dort,  südlich  vom  Dörenberggebiet,  schmale, 
scharf  ausgeprägte  Rücken.  Weiterhin,  vom  Borgbsrg  an  (29,  54,  Profil  ), 
kommt  der  Sandstclnzug  immer  mehr  dem  südlichen  Zug  an  Höhe 
gleich,  doch  unterbrochen  bis  zur  Margarethenegge  Quertäler  an  Störun- 
gen noch  oft  den  Zug.  Die  Ausbildung  eln^s  Doppelrückens  bei  Teck- 
1)  Haad?,  30.  43.  Zur  IVagc  der  pormisdieii  Fastebenen  vgl.  audi  Hetkncr,  44. 
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Icnburg  muli  wohl  wiederum  auf  strclch'jnde  Störungen  zusammen  mit 
der  Zwischcnlagerung  weniger  widerständiger  Schichten  (schwächeres 
Bindemittel?  10.  26;  53.  44)  hei  bed-Julender  Mächtigkeit,  etwa  350  m 
(53,  45),  zurückgeführt  werden.  Nordöstlich  von  Tecklenburg  biegt 
der  Sandsteinzug  um,  sc\n%  Westfront  bildet  im  Prolll>erg  Wealdensand- 
stein.  Der  Hauptzug  setzt  sich,  vielleicht  infolge  Verwerfungen,  etwas 
weiter  südlich  fort.  Tecklenburg  liegt  auf  der  Höhe  da,  wo  dieser 
letzte  Teil  des  Sandsteinzuges  beginnt;  dieser  erstreckt  sich  zuerst  als 
schmaler,  scharfer  Rücken,  von  dem  tiefen  S-Tal  bei  Brochterbeck  ab, 
mit  breiter,  oft  als  Doppelrücken  ausgebildeter  Kuppe,  bis  Hörstel, 
wo  er  infolge  tonig-mergeliger  Ausbildung  sein  Ende  findet.  Er 
teilt  sich  hier  nochmals;  das  Längstal  zwischen  beiden  Rücken  ist 
durch  sandige  Tone  des  Aptien  bedingt  (54.  329).  Auch  b^im  Osning 
ist,  wie  beim  Wiehengebirge.  ein  allmählicher  Übergang  von  der  sandigen 
zu  der  tonigen  Ausbildung  des  Gesteins  festzustellen;  das  erklärt  auch 
hier  wieder  die  Abnahme  der  Höhe,  und  auch  die  Ebenheiten  auf  den 
Bergrücken  sind  wohl  auf  die  Einlagerung  „weicher  *  Zwischenschichten 
zurückzuführen.  Feste  Gesteinslagen  wittern  dagegen  als  Klippen 
heraus:  so  am  Heidhorn,  besonders  aber  in  der  langen  Reihe  der 
..Dörenther  Klippen",  südlich  Ibbenbüren,  wo  abenteuerlich?  Figuren 
-  Hockendes  Weib"  -  enlstand.-n  sind,  und  wo  auch  stellenweise 
jene  l)ekanntcn  Kl*  in  formen  der  Verwitterung  in  Waben-  und  Netz- 
form sich  herausbildeten,  wie  sie  Häberle  beschrieb  (40). 

Viel  geschlossener  als  der  Sandsteinzug  tritt  zunächst  der  aus 
den  Plänerkalkrn  diT  Ob.'ren  Kreide  aufgebaute  südliche  Zug  in  Er- 
scheinung». Eine  leicht  i^.'wellle  Kannnlinie  reicht  von  Borgholzhauscn 
bis  über  Longerich  hinaus;  vii.'l  sollen jr  als  im  nördlichen  Zug  treten 
hier  tiefe  Querläler  in  Erscheinung,  nur  bei  Nolle,  Hankenberge  und 
Iburg.  Von  Lengerich  nach  Westen  dagegen  nimmt  wieder  we;;en  des 
Überhandnehmens  der  tonig-mergeligen  Schichten  die  Höhe  ab.  die 
Acker  steigen  auf  die  Rücken,  und  als  Hauptzug  erscheint  der  S  uid- 
steinzug.  Bis  in  die  Gegend  von  Iburg  fallen  die  Schichten  sjhr  steil 
ein,  ja.  stehen  oft  senkrecht  oder  überkippt. 

Das  erklärt  den  schroffen,  öfter  30"  betragenden  Böschungswinkel, 
sowie  die  scharfe  Kammausbildung  der  Rücken.  Nach  Westen  zu, 
von  der  Querstörung  nördlich  Lienen  ab.M  fallen  die  Schichten  flacher 
ein,  etwa  15  25*^  bei  Lengerich,  und  djr  Kamm  wij-d  weniger  scharf 
unrl  zeigt  sogar  kleine  Ebenheiten.  Im  Aufriß  zeigt  djr  Südhang  einen 
geringeren  Böschungswinkel  als  der  Nordhang,  und  neben  dem  Cenoman- 
pläner  kommen  Kalke  des  Turons  als  eine  Art  Stufe  zur  Geltung. 

Das  zwischen  dem  Pläner-  und  dem  Sandsteinzug  sich  hinziehende 
Längstal  hat  die  Erosion  durch  Ausräumung  der  wenig  widerstands- 
fähigen Gault-  und  Cenomanmergel  geschaffen  (^Abb.  5  S.  22,  nach  Weg- 
ner); diluviale  Ablagerungen,  zu  oberst  lößartige  Feinsande,  überdecken 
den  Talboden. 

An  den  Fuß  des  Osning  legt  sich  nach  Süden  einj  ganz  sanft 
nach  der  Ems  zu  geneigte  Sand-Ebene,  aus  der  wie  emj  Insel  der 

1)  Mitteilung  von  Herrn  Professor  Wegner. 
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Kleine  Ber«  bei  R  )lhenfcldo  henorragt;  dieser  ist  durch  ein2  kleine 
Spezialaufsatlelung  bedingt.  Der  Elv-Mie  sind  flache  Grandkuppen  und 
-rücken  aufgesetzt,  die  das  Eis,  ebenso  wie  die  Sande,  während  der 
Osning-Stlllstandslage  ablagerte  (11).  Diese  endmoränenartigen  Auf- 
schüttungen finden  sich  vor  jedem  Qucrtal;  die  Bogcnform  erkennt 
man  am  besten  vr)r  dem  Pa(i  von  Borgholzhausen  und  der  Noller 
Schlucht,  sonst  sind  es  meist  einzelne  Kuppen,  die  sich  aber  trotz  der 
crosivcn  Zerschneidung  hin  und  wieder,  so  bji  Iburg,  zu  Bogen  ergän- 
zen lassen.  Sie  heben  sich  oft  gegen  Wald  und  Wiesen  ihrer  Um- 
gebung durch  ihre  Bedeckung  mit  Ackern  heraus. 

b)  Die  Täler. 

Zugleich  mit  der  heutigen  Landoberflächc,  die  In  den  wesentlichen 
Zügen  vor  dem  Heranrücken  des  Eises  fertig  war,  sind  auch  die  Täler 
in  der  Uranlage  geschaffen  worden,  wie  bestimmte  glaziale  Ablagerun- 
gen, wie  Grundmoräne  in  den  Quertälern  von  Teutoburger  Wald  und 
Wiehengebirge,  beweisen.  In  der  nordwestlichen  Richtungstendenz  der 
Fluliläufe  im  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügelland  spiegelt  sich  die 
Tektonik  wider,  sei  es,  daß  die  Wasserläufe  sich  anlehnen  an  das 
Streichen  der  Mulden  und  der  zu  Tage  tretenden  weichen  Schichten, 
oder,  dal)  sie  sich  an  Störungen,  an  Brüche  in  herzynischer  Richtung 
und  in  SSO  NNW  halten.  Doch  trotzdem  müssen  während  und  nach 
der  Eis/ei t  eingreifende  Veränderungen  stattgefunden  haben,  besonders 
in  der  Haupttalung,  durch  welche  die  Hase  fließt.  Die  quartärcn  Bil- 
dungen erreichen  Mächtigkeiten,  die  bei  Osnabrück  in  eine  Tiefe  rei- 
chen, die  dem  Niveau  des  heutigen  Meeresspiegels  entspricht  oder  nur 
wenige  Meter  darüberliegt;  so  ergab  eine  Bohrung  in  Osnabrück  bei 
etwa  60  m  über  NN  53.50  m  Quartär  (87,  175):  die  Mächtigkeit 
kann  „in  Vertiefungen.  Mulden  und  Tälern  bis  zu  80  m  anwachsen*' 
(87,  177).  Daraus  auf  Bewegungen  der  Erdoberfläche  zu  schließen, 
die  vor  allem  für  die  präglaziale  Ausgestaltung  des  Talnetzes  von 
großer  Bedeutung  wären,  ist  leider  wegen  der  geringen  Unterlagen  nicht 
möglich.  (Vgl.  56.)  Viel  hat  die  Vermutung  für  sich,  daß  der 
priigla/iale  Taltrog  Porta-Osnabrück  ein  durchgehendes  Gefälle  von 
der  We^er  nach  Werten  besitzt  und  die  Weser  vordem  diesen  Weg 
benutzte  (1^).  35),  doch  sind  dafür  wirklich  einwandfreie  Beweise  bisher 
nicht  gefunden.  (Vgl.  IM:  55:  28 d  u.  a.)  Während  und  nach  der  Eiszeit 
wnnle  der  Taltrog  aufgefüllt  und  e-^  kmnle  sich  die  weite  Else-Hase- 
Niedcrung  herausbilden,  die  ohne  sichtbare  Wasserscheide  zwischen 
den  Flußgebieten  der  Weser  und  Ems  ist.  Dis  Frage,  ob  die  Bifur- 
katic.ii  iiatiirlich  oder  künstlich  sei.  ist  hier  wenig  von  Belangt);  im 

I)  V^\.  Driever.  1"?.  i?ö  -  38.  Weitere  Literatur  cbcndort.  Nach  einer  frcundl. 
Miitcilun«^  von  Herrn  Westerfeld,  Haltern,  der  diese  Frage  aktenmäf?fg  unter- 
sikht  hat.  ist  die  IMfnrbation  wahrsdieinlidi  bünstlidi.  Die  Schweden  haben 
sie  i'n  30-ijhr.  Krie«_i  erweitert,  um  tlen  Osnal^rüdier  Mühlen  Wasser  zu 
eniiieiicn  und  so  die  Stadt  sdinellcr  erobern  2u  können.  Früher  hatte  der 
von  Norden  der  \:hc  zuströmende  Oldcndorfer  Mühlcnbadi  den  Namen 
Hlse:  viort  VorK'ommen  des  Namens  lüsmeier!  Vgl.  dazu  Staatsardiiv 
0>nabrüdi  «?3 
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Sommer  fließt  heute  kaum  der  20.  Teil  des  Hasewassers  zur  Else 
ab,  während  bei  Hochwasser  das  ganze  Gebiet  überflutet  ist.  Das 
Gefälle  der  Talniedcrunj^  ist  durchweg  gering;  es  bleibt  uiler  0.82  "  no 
(5,  Tb.  Bd.  59,  62).  Die  Wiesen,  welche  den  größten  Teil  der  Talung 
einnehmen,  sind  trotz  Meliorationen  auch  heute  noc'i  zum  großen  Teil 
sumpfig  und  anmoorig.  Öfter  findet  man  tote  Talstücke,  so  z.  B. 
zwischen  Eversburg  und  Wersen  in  der  Strohte.  die  früher,  vielleicht 
als  Nebenarm,  eine  kürzere  Verbindung  zwischen  Hase  und  Düto  her- 
gestellt haben  muß.  Eine  Talsandterrasse  begleitet,  mit  Unterbrechungen, 
das  Tal  zu  beiden  Seiten  und  reicht  auch  in  die  Nebentäler  hinein;  auf 
ihr,  der  sog.  „Fledderterrassc",  sin.l  die  älteren  Teile  Osnabrücks  er- 
baut (23,  46).  und  auch  Melle  liegt  zum  Teil  auf  einer  entsprechenden 
Terrasse.  Die  Talsande  sind  öfter  zu  kleinen  Dünen  zusammengcwehl, 
so  um  Lüstringen  und  besonders  njrdlich  van  Halen  zwischen  flachen 
Erhebungen  westlich  des  Piesbergs  und  den  Ausläufern  des  Wiehen- 
gebirges.  Eigenartig  sind  die  Talungen,  die  um  Haller,  Werscher, 
Achelrieder  und  Stockumer  Berg  greifen;  sie  lassen  die  Hügel  als 
frühere,  eiszeitliche  Umlaufberge  erscheinen  (19.  56,  61).  Ihre 
Entstehung  scheinen  SSO  NNW  verlaufende  Störungen  begünstigt 
zu  haben.  Der  -  allerdings  regulierte  —  Hüppelbruchsgraben,  östlich 
Bissendorf,  zeigt  ein  Abfließen  nach  beiden  Seiten.  Aus  der  Talaue 
steigt  das  Gelände  zumeist  in  sanftem  Anstieg  zu  den  begleitenden' 
Hügeln  auf;  mit  einem  Knick,  im  größten  Teil  des  Talzuges,  wird 
der  Anstieg  erst  steiler,  wo  der  Muschelkalk  zu  Ta.i^e  tritt.  Ol)  die 
diluviale  Rcdeckuii'j;  des  unteren,  terrassenartig :n  Hanges  nirgends  auf 
echte  Terrassenbildung  /urück/u führen  ist,  ist  nicht  genügend  untersucht. 
Zwischen  Melle  und  Osnabrück  kann  man  das  Tal  als  Synklinaltal 
bezeichnen;  weilet  östlich  und  westlich  sind  die  Verhältnisse  nicht  ge- 
nügend bekannt,  dort  queren  große  Störungen  die  Talung. 

Andere  Verhältnisse  als  bei  dieser  am  stärksten  du.'ch  di ;  Eiszeit 
beeinflußten  Talung  findet  man  in  den  Nebenlälern.  Sie  einzeln 
durchzusprechen,  führt  hier  zu  weit,  da  bei  dem  bunten  geologischen 
Durcheinander  Formen  und  Verlauf  einem  starken  Wechsel  unterworfen 
sind.  Es  sollen  hier  nur  die  Hauptformen  und  die  besonderen  Haupt- 
faktoren  für  die  Entwicklung  des  Talnetzes  dargelegt  werden.  Für 
ihre  Form  im  Querschnitt  ist  die  Art  des  Gesteins,  für  ihren  Verlauf 
vor  allem  tektonische  Linien,  daneben  freilich  auch  wieder  das  Gestein, 
Bedeutung.  Von  den  Formen  findet  man,  entsprechend  (l':m  mannig- 
fachen Wechsel  des  Baumaterials  der  Landschaft,  alle  Arten  vertreten; 
Flachtal  und  Muldental,  Kerbtal  und  Sohlental.  Zumeist  folgen  meh- 
rere dieser  Arten  im  Verlauf  des  Tales  aufein:mdcr  und  gehen  in- 
einander über. 

Vorherrschennd  ist  durchaus  das  Sohlental;  über  einer  meist  breiten 
Talaue  steigen  die  Hänge  sanft  an.  So  im  größten  Teil  ihres  Verlaufs 
Wierau,  Düte-Goldbach  und  Nette.  Wo  sich  jedoch  die  Täler,  was 
zumeist  an  Verwerfungen  geschieht,  in  härteres  Gestein  eingeschnitten 
haben,  kommt  es  zu  steilen  Hängen,  bis  zu  2!)'  und  mehr,  wie  an  der 
Nette,  da,  wo  sie  an  einer  St(>rung  (SSO    NNW!)  den  Muschelkalk 
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der  Picsbergachse  durchbricht.  Die  Talanfängc  entwickeln  sich  häufig 
aus  Urprungsmulden.  den  letzten  flachen  und  bachbcttlasen  Verästelun- 
gen in  den  Quellgcbieten.  Hin  und  wieder,  sd  am  Fr^idenbach  bei 
Iburg,  findet  man  einen  schluchtartig  eingesenkten  Talschluß.  Ab- 
wärts gehen  die  Täler  in  Kerbtäler  übsr,  die  in  klüftigem  Sandstein, 
so  am  Dörenberg  und  im  Meiler  Bergland,  oft  schluchtartig  eingeschnit- 
ten sind;  das  gilt  nur  für  den  obersten  Teil  des  Laufe;S.  Im  wcLtero-n 
Verlauf  nehmen  sie  durch  allmähliche  Entwicklung  einer  Talaue  die 
Form  des  Sohlentalcs  an.  Viele  Talanfänge  sind  heute  ohn*  Wasser, 
wie  mehrere  Trockentäler  am  Hüggel  und  Dörenberg  und  anderswo. 

Die  Gebundenheit  des  Talverlaufs  an  Störungszonen  tritt  wohl  am 
auffälligsten  auf  der  Ibbenbürener  Bcrgplatte  zu  Tage.  Alle  bedeu- 
tenderen Bäche  sind  an  die  Brüche  geknüpft,  die  b'>iden  grölilen  Täler 
an  den  bedeutendsten  Querbruch,  den  Bockrader  Graben.  (Vgl.  86, 
K?rte.)  Entsprechend  der  Neigung  der  Schollen  nach  Norden,  im 
westlichen  Teil  mehr  westlich,  greifen  die  Täler  von  Norden  nahe  an 
den  Südrand. 

Der  Bruchzonc,  welche  die  Bergplatle  im  Süden  begrenv^t,  folgt 
das  breite  Wiescntal  der  Ibbenbürener  Aa.  Eine  Fortsetzun;^  jener 
Bruchzone  und  jenes  Tals  nach  Osten  findet  sich  nördlich  der  Osnin;^- 
sandstcinkette  entlanj;,  wo  der  Goldbach  mit  einem  Teil  seines  Laufes 
darlnliegt  (27,  518).  Weiter  folgen  eine  Talung  dem  Osningabbruch  süd- 
lich vom  D()renbcrg  und  das  ebenfalls  an  diese  Störungszone  gebundene 
Tal  des  Schlochterbaches. 

Der  Goldbach  zeigt,  daß  ein  Tal  beiden  Richtungen  der  S:ö-un- 
gen  folgen  kann,  indem  dieser  Bach  talab  mehr  nördlich  sich  hält 
und  der  Bruchzone  folgt,  die  dort  den  Wiestrand  des  Hüggels  und 
weiterhin  die  Osningachse  bezeichnet.  Anderen  Störungen  scheinen 
zum  Teil  die  Düte,  das  Tal  des  Königsbaches,  südlich  des  Holter 
Bergzuges,  und  viele  kleine  Talungen  zu  folgen. 

Für  die  Anlage  der  kleinen  Nebentäler  kömmt  neben  den  Störungen 
und  Klüften  die  Widerständigkcit  der  Gesteint  in  Betracht.  Auch 
in  dem  breiten  Kcuper-Liasstreifen  südlich  des  Wiehengcbirges  folgen 
Talungen  und  Bäche,  besonders  im  westlichen  Teil,  der  O—  W-Rich- 
tung  der  weichen  (jesleinszone:  s  )  bildet  die  obere  Nette-Ruller  Flut 
ein  Isoklinaltal;  niedrige  Bodenwellen  sind  außer  durch  härtere  Ge- 
steinspartien der  Trias,  durch  diluviale  Aufschüttungen  bedingt,  7.,  B. 
nördlich  Wallenhorst. 

Besondere  Aufmerksamkeit  erregen  die  Qaertäler  der  beiden  Rand- 
ketten. Im  Teutoburger  Wald  mit  seinen  vielen  Störungen  scheinen 
sie  in  erster  Linie  auf  Querbrüche  zurückzuführen  zu  sein.  Am  auf- 
fälligsten in  dem  Quertal  von  Borgholzhausen,  wo  an  einer  Querver- 
werfun«;  die  Plänerkette  des  Osning  um  2  km  nach  Norden  verworfen 
ist.  Ebenso  scheinen  Querbrüche  bei  allen  andern  Einsattelungen  und 
Tälern  eine  Rolle  zu  spielen,  s  >  in  der  Noller  Schlucht,  im  Paß  von 
Iburg,  bei  Brochterbeck  und  Salzesch:  (■■)fter  deuten  hier  Solquellen 
auf  Stö  rungen  (17.  II,  857;  47).  An  Brüchen  entspringen  auch  die 
zahlreichen  Quellen  am  Südful)  des  Teutoburger  Waldes  (60,  41/42). 
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Auffällig  ist  das  Tal  von  BrocKterbcck  durch  seine  S-Forni.  Für 
die  Meinung,  hier  den  fossilen  Talrest  ein?s  mäandrierenden  Durch- 
bruchstales vor  sich  zu  haben,  in  dem  Prallhang  und  Gleithan:^  deutlich 
ausgebildet  seien,  sind  sichere  Hinweise  bish?-»r  nicht  gefunden;  was 
dem  ..Glcithang  "  die  sanfte  Böschung  gibt,  sind  grolienteils  lößartig^ 
Feinsande,')  denen  äolische  Entstehung  zugeschrieben  wird,  und  Ab- 
hangsschutt. Es  scheint,  daß  hier  eine  Störungszon2  vorliegt  —  die 
Solquelle  weist  darauf  hin  -  ,  welche  die  Grenze  zwischen  dem  scharfen 
Sandsteinkamm  im  Osten  des  Tals  und  dem  breitgekuppten  Kamm 
westlich  davon  bildet;  an  der  Störung  schnitten  sich  Bäche  von  Norden 
und  Süden  rückschreitend  ein;  Quellen  uiJ  nach  bsiden  S'iiten  ab- 
fließende Bäche  liegen  auch  heute  noch  im  Tal,  das  in  der  nördlichen 
Hälfte  eine  trennende,  niedrige  Schwelle  zeigt,  so  daß  man  den  Eindruck 
hat,  „kurz"  vor  der  vollständigen  Durchbrechung  zu  stehen.  Doch  be- 
steht diese  Schwelle  anscheinend  aus  Diluvium,  was  also  nicht  gegen 
das  „fossile"  Tal  sprechen  würde. 

Beim  Wiehengebirge  sind  Querverwerfungen  nicht  bekannt^  wohl 
ab'jr  scheinen  Zerrüttungszonen  ohne  oder  nur  mit  geringem  Vorwurf 
das  Gebirge  zu  durchsetzen  (57,  73;  90.  314  315;  49).  An  ihnen 
scheinen  sich  die  zahlreichen  Quertäler  mit  ihren  Bächen  —  Hunte, 
Lecker  Mühlenbach,  Bach  bei  der  Krebsburg,  der  Bach  südlich  Engter 
mit  ihren  Nebenbächen  eingeschnitten  zu  haben;  das  zu  beweisen 
ist  schwer,  doch  wird  die  Vermutung  gestützt  durch  die  Solquelle 
und  eine  nahe  dabei  liegende  eisenhaltige  Quelle,  die  in  dem  Ausgang 
des  Qucrlals  von  Bad  Essen  liegt.  Bei  der  Hase  scheint  die  tonig- 
mcrgelige  Ausbildung  des  Malms  die  Elnarbeitun;;  einer  breiten  Senke 
begünstigt  zu  haben;  man  möchte  annehmen,  diß  ein  oder  mehrere 
rückwärts  erodierende  Bäche  die  Laake  fließt  noch  heute  der  Hase 
parallel  durch  das  Quertal!  die  ursprünglich  in  die  Niederung  nörd- 
lich der  Ibbenbürener  Bergplatte  fließende  Hase  oder  ihre  Vorgängerin 
anzapften  und  durch  das  Wiehengebirge  führten.  Daß  Hunte.  Lecker 
Mühlcnbach  u.  a.  das  Gebirge  durchbrechen  und  weit  dahinter  greifen, 
scheint  gleichfalls  seinen  Grund  in  der  rückschreitenden  Erosion  von 
Norden  zu  haben.  Die  Erosion  bekommt  ihre  Stärke  gegenüber  der  von 
Süden  durch  das  Einfallen  der  Schichten  nach  Norden,  das*  den  grö- 
ßeren Teil  der  Niederschläge  nach  Norden  fließen  läßt;  weiter  kommt 
die  10  20  m  tiefer  als  im  Süden  liegende  Erosionsbasis  hinzu.  Da- 
gegen konnte  die  Erosion  von  Süden  her  nicht  mitgehen,  so  daß  deren 
Bäche  wohl  in  den  Kamm  hineingreifen,  ihn  aber  nicht  völlig  durch- 
brechen. So  durchbricht  das  kleine  Bachtal,  das  die  Penter  Egge  im 
^X/'esten  begrenzt,  den  höchsten  Teil  des  Rückens,  ist  al>er  nicht  bis 
zur  völligen  Durchbrechung  fortgeschritten.  Auf  diese  Weise  kommt 
es  zu  einer  starken  Verzahnung  der  Quellgebiete.  zumal  im  Durch- 
bruch der  Täler  selbst  -  hier  hauptsächlich  in  Form  wasscrloscr 
Dellen  mehr  aber  noch  weiter  südlich,  wo  die  selektive  Erosion  sich 
nach  den  Seiten,  im  rechten  Winkel  zum  Quertal.  eingearbeitet  hat; 


1)  Idi  konnte  sie  im  Sommer  1926  unter  der  durdi  Bauarbeiten  aufgesdilossenen 
Stra(?e,  die  durdi  das  Tal  führt,  sehen. 
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dadurch  kommt  ein  belebendes  Moment  in  die  Oberflächengestalt,  das 
stellenweise  den  Eindruck  eines  komphzierter  gebauten  Gebirges  her- 
vorruft (49). 

Synklinaltälcr  trennen  die  Vorhöhen  vom  Wiehe ngebirgc.  Doch 
findet  sich  nur  zwischen  dem  Gehn  und  der  Larberger  Egge  voll- 
kommene Konkordanz  zwischen  Tektonik  und  Morphologie,  indenn 
der  Bühncrbach  die  Mulde  bis  auf  den  Kern  ausgeräumt  hat;  südlich 
von  den  Kalkrieser  Bergen  aber  besteht  noch  eine  Wasserscheide  zwi- 
schen den  von  Ost  und  West  einschneidenden  Bächen. 


Klima  und  Gewässer. 

Die  klimatischen  Elemente. 

Zum  Boden  tritt  als  gleichberechtigter,  grundlegender  Faklor  in  der 
landschaftlichen  Entwicklung  das  Klima.  Doch  weist  das  Tecklenburg- 
Osnabrückcr  Hügelland  bei  der  Großräumigkeit  klimatischer  Einheiten 
in  seinem  Klima  kein  eigenes,  gegen  die  Umgebung  hervorstechendes 
Gepräge  auf.  wie  es  die  Oberflächengestalt  zeigt.  Es  stimmt  in  den 
großen  Zügen  mit  dem  „feuchttemperierlen  Klima"  (Buchenklima,  Cfb 
nach  Koppen,  103;  102 j  N-  W-Europas  überein.  Bei  Beachtung 
feinerer  Unterschiede  kann  man  innerhalb  Deutschlands  kleinere  Klima- 
provinzen unterscheiden.  Seiner  weit  in  das  Flachland  vorgeschobenen 
Lage  entsprechend,  liegt  dieser  Mittelgebirgsteil  an  der  Grenze  der 
„ozeanischen"  und  „herzynischen"  Klimaprovinz  (113,  129);  neben 
hochozeanischen  kommen  vereinzelt  mehr  kontinentale  Einflüsse  zur  Gel- 
tung (110^.  Bei  der  wcchselvollen  Oberflächengestalt  unseres  Gebietes 
zeigt  naturgemäß  jeder  Höhenzug  und  jede  Niscicrung  eine  klimatische 
Eigentümlichkeit  (%.  327).  der  im  einzelnen  nachzuspüren,  die  geringe 
Zahl  der  mcleorolDgischeii  Stationen  verbietet. 

Die  Zugeh()rigkeit  zu  einem  ganz  vorwiegend  ozeanischen  Klimatyp 
kommt  zum  Ausdruck  in  den  Untersuchungen  über  die  Tcmperalur- 
verhältnisse  (Abb.  f>).  Diese,  wie  die  meisten  klimatischen  Angaben 
beziehen  sich  auf  Osnabrück  (68  m).  Bei  einem  Jahresmittel  von 
8.7"  C  weist  der  Januar  als  kältester  Monat  eine  Temperatur  von 
0.0"  C  im  Mittel  auf.  der  Juli  16.9"  C;  daraus  ergibt  sich  die  ozeanisch- 
gerin.^c  Jahrcsschwankun,:^  \nn  16.3":  zum  Vergleich:  Borkum  15.4'\ 
Emden  15.8",  Posen  aber  20.3"!  Dieselbe  Tendenz  zur  Mäßigung  zeigen 
die  mittleren  Ta:.;cse\treme ;  so  steii^.'n  die  Maxima  vom  Januar  mit 
2.9"  C  /Icmlicli  j>lcichmäl)ii;  bis  /um  Juli  mit  21.2^  und  fallen  dann 
wieder  und  cbens!)  die  Minima,  die  im  Januar  — 2.1^  im  Juli  12.6'^ 
aufweisen  i  101;  v^l.  Abb.  6  S.  33  .  Diese  Werte  mögen  für  die  größeren 
Tainiederunv^eii  ohne  beträchtliche  Abweichungen  gelten.  Für  die 
Möhenzüj^e  daj^egen  igelten  einige  Abänderungen  und  dies  nicht  nur  in 
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bczug  auf  die  Temperaturen:  die  Erhebung  in  höhere  Luftschichten 
bewirkt  eine  Abnahme  der  mittleren  Jahrestemperatur  und  damit  eine 
Verlängerung  der  Frost-  und  Schneeperioden  sowie  eine  Zunahme  der 
Niederschläge,  dagegen  nimmt  die  Jahresschwankung  der  Temperatur 
um  ein  Geringes  ab,  infolge  Temperaturumkehr  im  Winter  (96,  366). 
Doch  ist  der  Einfluß  auf  die  Temperatur  und  auf  alles,  was  damit 
zusammenhängt,  nur  sehr  gering  infolge  der  mäßigen  Höhenunterschiede. 
Ist  doch  auf  100  m  Höhenzunahme  eine  Abnahme  der  Temperatur  von 
0.56"  C  im  Jahresmittel  anzunehmen  (97.  134):  das  Jahresmittel  von 
Osnabrück  wird  also  nur  an  wenigen  Orten  unter  8^  im  Jahresdurch- 
schnitt heruntergehen,  so  wohl  im  ösll.  Osningabschnitt,  auf  dem  Dören- 
berg, im  Meiler  Bergland  (vgl.  112). 

Mit  dem  Temperaturgang  in  engem  Zusammenhang  stehen  Luft- 
druckverteilung und  Winde.  Der  dauernde  Kampf  zwischen  Hoch  und 
Tief  kommt  in  dem  wechselnden,  unbeständigen  Charakter  der  Wit- 
terung zum  Ausdruck.  Im  allgemeinen  nimmt  der  Luftdruck  von  S 
oder  SO  nach  N  oder  NW  ab  (101);  Unregelmäßigkeiten  kommen 
besonders  im  April  und  Mai  vor.  Die  vom  N:)rJatlantik  kommenden 
Minima  ziehen  nördlich  vorbei,  auf  van  Bebbcrs  Zugstraßen  III  und  IV. 
Besonders  im  Winter,  zumal  im  Januar,  zeigt  die  mittlere  Luftdruck- 
verleilung  ein  Minimum  im  N  oder  NW,  so  daß  ein  lebhafter  Luft- 
austausch vor  sich  geht  (97,  134).  Dementsprechend  kommen  die 
Winde  im  Mittel  aus  dem  westlichen  Quadranten  (101):  Im  Winter- 
halbjahr vornehmlich  aus  SW  wehend,  drehen  sie  im  Frühjahr  und 
Somnur  nach  W  und  NW  um  und  wcn:len  sich  dann,  etwa  vom  Au- 
gust ab,  zurück  nach  SW.  Danc'ben  treten  niirdliche  und  «istliche 
Winde  hervor:  besonders  oft  wechseln  sie  im  Frühjahr  (NO  und  NW: 

5.  I  120j. 

Die  W-  und  SW- Winde  vor  allem  sind  die  Regenbrini^cr.  So 
verwundert  es  nicht,  zumal  eine  Niederschlagskarle  in  gewissem  Grad 
die  Höhenverhältnisse  widerspiegelt  (99,  426),  daß  bji  d'im  im  Jahres- 
mittel vorherrschenden  südwestlichen  Winden  die  lang*  Front  des 
Teutoburger  Waldes  durch  ihre  Niederschlagsmenge  von  üb^r  SO.)  mm 
herv(srtritt.  Daß  die  800  mm-Isohyete  dabei  ein  Gebiet  westlich  Osna- 
brück, den  Westrand  des  Gebiets,  umschließt,  dürfte  gleichfalls  mit 
den  vorherrschenden  Windrichtungen  im  Zusammenhang  stehen:  das 
scheint  sich  wenigstens  bei  einem  Vergleich  d:r  mittleren  nunatlichL'n 
Niederschlagsmengen  und  Windrichtungen  anzuJeuten  (11)1).  S  iweit 
das  vorhandene  Material  eine  Beurteilung  zuläßt,  schjint  das  Höhen- 
land n()r(llich  der  Hase  und  der  Wiehengebirgsanteil  im  Regenschatten 
zu  liegen,  wenigstens  im  Vergleich  mit  dem  Teuloburg-'r  Wald^':  inner- 
halb ihrer  nächsten  Umgebung  treten  sie  natürlich  d.>ch  etwas  hervor 
( 105,  Karte  u.  5,  Atlasbd. ).  Auf  die  Regenschattenlage  weist  di.^ 
Niederschlagshöhc  von  Osterkapi)eln,  das  trotz  seiner  Lagj  auf  dem 
Wiehengebirge  in  125  m  Höhe  nur  712  mm  erhält.  Die  741  mm  vi>n 
Bramsche  beruhen  vielleicht  auf  djr  -  Ostcrkapp:ln  g-^genübor  expi- 
nierteren  Lage  am  Westend^.*  des  Wiehenge:)irgJS.  Im  übri,j;c:i  wer- 
den die  Verhältnisse  durch  die  fi»li»en.le  TabjU?  wie:!erffe?*el)i.*n : 
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Ort 
(Seehöhe  in  m) 


Niederschlag 

in  mm 
(1892-1911) 
1893-1912 


Lage: 


Oslerbappeln  (125) 
Bramsche  (48) 
Melle  (81) 
Schledehausen  (105) 
Osnabrück  (68) 
Westerkappeln  (70) 
Ibbenbüren  (85) 
Hörstel  (45) 
Kloster  Osede  (110) 
Iburg  (115) 
Tecklenburg  (180) 


(712)  auf  dem  Wiehengebirge. 

750   (741)  am  Gehn,  Westende  des  Wiehengebirges. 

(763)  S-Rand  der  Melier  Berge. 

(718)  Höhenland  n   der  Hase. 

730   (724)  flache  Mulde  im  Zuge  der  Haseniederung. 

840   (814)  westl.  tibergangsgebiet  zum  Flachland. 

790   (775)  S-Rand  der  Ibbenbürener  Bergplattc. 

(715)  Aaniederung  b.  Eintritt  ins  offene  Fladiland. 

(814)  Dütetal,  N-Seite  des  Dörenbergs. 

810   (790)  S-Seite  des  Dörenbergs  im  Paf?. 

820   (800)  auf  dem  Hauptkamm  des  Osnings. 


Zeigt  die  jährliche  Niederschlagsmenge  der  einzelnen  Orte  nach 
der  Lage  zu  den  Erhebungen  mannigfache  Verschiedenheit,  so  weist 
der  jährliche  Verlauf  Übereinstimmung  auf.  Wie  Abb.  6,  S.  33,  zeigt,  fällt 
im  Monatsdurchschnitt  am  wenigsten  Regen  im  April,  am  meisten  im 
Juli.^)  Daß  aber  die  meisten  trüben  Tage  in  den  Dezember  fallen 
und  nicht  in  den  Juli,  weist  darauf  hin,  daß  am  Julimaxinium  die 
kurzen,  heftigen  Gewitterregen  beteiligt  sein  müssen;  fällt  doch  das 
Maximum  der  Gewittertagc  ebenfalls  in  diesen  Monat  (94,  398 ff.; 
vgl.  Abb.  6).  Das  ganze  Gebiet  gehört  einer  gewitterreichen  Zone  an, 
die  das  Hügelland  umschließt  (22-29  Tage;  101,  Tab.  16). 

Schnee  findet  sich  im  Durchschnitt  an  29  Tagen  im  Jahr  (5,  Tab. 
Bd.  Tab.  21;  104,  291;  99.  II).  Zur  Bildung  geschlossener  Schnee- 
decken für  längere  Zeit  kommt  es  meist  nur  in  strengen  Wintern.  Auch 
die  Höhe  der  Schneedecke  ist.  im  Gegensatz  zu  vielen  Teilen  der 
übrigen  deutschen  Mittelgebirge  und  des  Ostens,  meist  gering.  Von 
Mitte  November  an  darf  man  Schnee  erwarten,  doch  hat  enseine  Haupt- 
zeit in  den  ersten  Monaten  des  Jahres,  und  hin  und  \\ieder  treibt  er 
noch  in  den  ersten  Apriltagen  sein  Spiel. 

Ähnlichen  Charakter  weist  die  Verteilung  der  mittleren  Zahl  der 
Eis-  und  Frosttage  auf  (101).  Im  September  kommen  die  ersten  Fröste, 
erreichen  im  Januar  mit  16.9  von  den  78  Frosttagen  des  Jahres  ihre 
h()chstc  Zahl  und  verlieren  sich  wieder  im  Mai.  Bei  weitem  nicht  so 
zahlreich  sind  die  Eistage  mit  17,4  Tagen  (vgl.  Abb.  6).  Ozcanität 
des  Klimas  in  allen  klimatischen  Elementen!  Darauf  weisen  auch  die 
nur  18.7  Somniertage;  im  kontinentaleren  Osten  dagegen  steigt  das 
Thermometer  an  nichn  als  30  Taßen  über  25*^  C,  so  in  Liegnitz  an  33.7 
und  in  Oppeln  sogar  an  39.1  Tagen.  Reichlicher  ausgestattet  ist  unser 
Gebiet  dagegen  mit  trüben  Tagen,  und  nur  41.4  heitere  Tage  stehen 
den  139.0  trüben  gegenüber.  Ihre  jahreszeitliche  Verteilung  spiegelt 
gut  den  Gesamtverlauf  des  Wetters  wider  (s.  Abb.  6).  Es  erweisen 
sich  einerseits  der  Frühling  und  der  September  als  die  heitersten  Zei- 
ten des  Jahres,  es  zeigt  sich  aber  auch  eine  gewisse  Gleichmäßigkeit 

1)  Für  Osnabrück  nadi  Keller.  5.  Tab.  Bd.;  das  Mittel  ist  etwas  niedriger  als 
das  oben  angegebene.  Es  bommt  hier  nur  auf  die  Periode  an,  die  mit 
derjenigen  der  anderen  Orte  übereinstimmt. 
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Abbildng  6 


ohne  scharf  ausgeprägte  Extreme,  die  etwa  im  Lauf  des  Jahres  ein- 
ander ablösen  könnten.  Dem  widerspricht  nicht,  daß  die  interdiurne  Ver- 
änderlichkeit sehr  groß  ist.  Regen  mit  Sonnenschein,  wärmeres  und  küh- 
leres Wetter  in  kurzen  Perioden  miteinander  abwechselt.  Hier  wie  auch 
in  der  Luftfeuchtigkeit  und  Bewölkung  konunt  inuner  wieder  der  vor- 
wiegend ozeanische  Klimacharakter  zum  Ausdruck.  81  Prozent  relativer 
Feuchtigkeit  (106,  97)  weist  der  Jahresdurchschnitt  auf;  darunter  liegen 
Friüiling  und  Sommer  (75  u.  76  Prozent),  darüber  Herbst  und  Winter 
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(84  und  87  Prozent).  Durch  stärkere  Bewölkung  (im  allgem.  6.5—7 
der  zehnteil.  Skala)  tritt  wieder  —  eine  Parallele  zu  den  Steigungs- 
regen! —  der  Teutoburger  Wald  hervor. 

Hydrographie. 

In  engem  Zusammenhang  mit  diesen  Temperatur-  und  Nieder- 
schlagsverhältnissen einerseits  und  der  Orographie  andererseits  steht 
die  Hydrographie  des  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügellandes.  Der 
größte  Teil  des  Gebietes  entwässert  durch  die  Hase  zur  Ems,  ein 
kleinerer  unmittelbar  in  die  Ems;  so  die  zahlreichen  Bäche,  die  vom 
Osning  nach  Süden  eilen,  und  die  Aabäche  nördlich  und  südlich  der 
Ibbenbürener  Bergplatte.  Dem  Weserflußgebiet  gehören  Else  und 
Hunte  mit  ihren  Zuflüssen  an  (vgl.  Karte  I). 

Die  Flußentwicklung,  die  Flußdichte,  ist  als  mäßig  zu  bezeichnen 
im  Vergleich  mit  der  in  anderen  deutschen  Mittelgebirgen;  in  dem  Ge- 
biet zwischen  Osning  und  Wiehengebirge  bis  zur  Porta  kommen  0.39  km 
Flußlänge  auf  ein  qkm,  in  unserem  nordwestlichen  Teil  wohl  etwas 
mehr  (107,  14,  21).  In  der  Eifel  beträgt  die  Flußdichte  0.84,  im 
Elbsandstcingebirge  1.13,  im  Schwarz wald  1.40. 

Der  Hauptfluß,  die  Hase,  entspringt  in  160.5  m  Höhe  am  Osning. 
südlich  Wellingholzhausen.  Ahnlich  wie  bei  dieser  sind  auch  die  Ge- 
fällsverhältnisse der  übrigen  Flüsse  und  Bäche  im  Hügelland.  Im 
obersten  Teil  des  Laufes,  im  Quellgebiet,  zeigen  sie  ein  sehr  starkes 
Gefäll:  die  Hase  oberhalb  der  Bifurkation  7.05  Vqo,  unterhalb  bis 
Osnabrück  aber  nur  0.83  %o  (5.  I.  262.  IV.  449).  Dort  finden 
sich  die  scharf  eingeschnittenen  Täler  ohne  breite!  Talauen.  Von  da  an. 
wo  das  Gefäll  geringer  wird,  werden  auch  die  Talungen  breiter.  Der 
Abflußvorgang  ist  ähnlich  dem  der  Ems,  nur  etwas  modifiziert  da- 
durch, dali  auch  im  Sommer  höhere  Wasserstände  vorkommen  —  ent- 
sprechend der  Lage  in  der  Mittelgebirgszone  mit  stärkerem  Gefäll  und 
größeren  Niederschlägen. 

Für  das  Bild  der  Landschaft  sind  besonders  die  Hochwasser- 
erscheinungen bemerkenswert.  Der  Verlauf  d3r  Mittelhochwasserstände 
zeigt  Non  Dezember  bis  März  ein  ziemlich  gleichbleibendes  Maximum, 
wegen  der  gcringtMi  Verdunstung,  der  gleichmäßigen  Niederschläge  und 
des  oft  gefrurenen  Bodens,  der  das  Wasser  zum  oberirdischen  Abfluß 
zwingt.  Von  April  bis  Septeniher  herrscht  im  allgemeinen  niedriger 
Wasserstand,  der  im  cin/:elnen  jedocli  laicht  wachselt,  wie  Trocken- 
pcri«)(len  mit  kurzen,  heftigen  Rogen.  Die  meisten  Hochwasser  mit 
Überschwemmungen  bringt  die  Schneeschmelze  im  März,  die  meisten 
Sommorhochfluten  der  August  ( 5,  IV,  506).  Sie  verwandeln  die 
Taliingcii  ()f[  in  weite  spiegehide  Wasserflächen,  trotz  vieler  Regulierun- 
gen und  der  Entwässerungsgräben  der  Wiesenverbände.  Die  Breite  des 
Uherschweniniungsgehieles  beträgt  von  der  Bifurkation  bis  Osnabrück 
zwischen  U.5  und  3  km:  nach  Osten  findet  man  bis  über  Melle  hin- 
aus 1-1.3  km  Breite.  Im  unteren  Teil,  wo  die  Hase  sich  nach  Norden 
durchs  Wieliengel)irge  wendet,  ist  der  Fluß  von  den  Wiesenverbanden 
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eingedeicht  und  das  Überschwemmungsgebiet  vollständig  ausgebaut.  An 
den  Zuflüssen  der  Hase  und  der  Ibbenbürener  Aa  findet  man 
ähnliche  Hochwasserverhältnisse,  doch  ist  im  allgemeinen  das  Über- 
schwemmungsgebiet dort  schmaler.  Diese  Ausuferungen  sind  auf  die 
engen  Täler  im  Oberlauf  der  zahlreichen  Bäche  zurückzuführen,  die 
bei  regnerischem  Wetter  oder  bei  Schneeschmelze  die  Wassermassen 
schnell  in  die  Niederungen  mit  ihrem  bedeutend  geringeren  Gefäll  brin- 
gen (5,  II,  170).  Als  Beispiel  ein  paar  Zahlen:  bei  Wersche  oberhalb 
Osnabrück  fließen  ab:  bei  MW  1.4  cbm/sec,  dagegen  bei  MHW 
8.3  cbm/sec.  (5,  IV,  520).  Das  seltene  Zufrieren  der  Hase  soll 
unter  anderem  zurückzuführen  sein  „auf  den  nicht  unbedeutenden  Säure- 
gehalt" der  nach  ihr  abwässernden  anmoorigen  Wiesen. 

Bei  dem  bunten  geologischen  und  petrographischen  Durcheinander 
des  Untergrundes  findet  man  naturgemäß  neben  den  Grundwasser-  und 
Schichtquellen  auch  zahlreiche  Spaltenquellen  (114,7),  die  auf  den 
überaus  zahlreichen  Klüften,  Brüchen  und  Verwerfungen  zu  Tage 
treten  und  oft  auf  ihnen  sich  rückwärts  eingeschnitten  haben.  Nicht 
zu  vergessen  sind  die  radioaktiven  Sol-  und  Thermalquellen  von  Baül 
Rothenfelde,  neben  denen  der  Vollständigkeit  halber  auch  die  beschei- 
deneren Quellen  von  Melle  (84.  55)  und  Bad  Essen  sowie  kleine 
Schwefel-  und  andere  Quellen  genannt  seisn,  die  teilweise  in  geringem 
Maß  zu  Kurzwecken  benutzt  werden,  Quellen  in  Hüsede,  Iburg,  Broch- 
terbeck, Salzesch,  Laer.  Ledde  und  Mettingen  (17,  852,  857;  47, 
229/52).  Die  Herkunft  ihres  Mineralgehalts  ist  nicht  klar,  vielleicht 
stammen  die  Sal/e  aus  dem  Zcchstcin  (50).  In  den  Randgebieten, 
zum  Flachlaiul  hin,  spielen  auch  MtK)re  für  die  Speisung  der  Gewässer 
eine  Rolle.    Stehende  Gewässer  finden  sich  wenig. 

Der  phänologlsche  Jahreslauf. 

Der  Klimaverlauf  innerhalb  eines  Jahres  kommt  wohl  am  besten 
zum  Ausdruck  in  seiner  Wirkung  auf  die  Vegetation,  d.  h.  in  phäno- 
logischen  Tatsachen,  weil  in  ihnen  „der  Gesamtcffekl  aller  atmo- 
sphärischen Komponenten*'  sich  sichtbar  macht;  der  Einfluß  auf  den 
Gang  der  Landwirtschaft  möge  dabei  vorweggenommen  werden. 

Ganz  allgemein  werden  die  phänologi sehen  Erscheinungen  charak- 
terisiert durch  frühen  Beginn  aller  Vegctalionszeiten  -  nur  eine 
Woche  später  als  in  der  Oberrheinischen  Tiefebene  —  und  die  lange 
Dauer  der  Vegetationsperiode  (166  Tage;  109.  275).  Die  Südseiten 
der  Höhenzüge  sind  begünstigt.  Beckenlage  bedingt  eine  etwas  kürzere 
Reifezeit.  Die  Höhenlage  ist  bei  der  geringen  Relief energio  wenig  von 
Einfluß,  da  sie  erst  bei  Niveauunterschieden  von  100—150  m  sich  gel- 
tend macht  und  dann  eine  Verspätung  von  drei  bis  vier  Tagen  bedingt 
(108.  22).  In  unserem  Gebiete  werden  diesJ  Z.^nen  hauptsächlich  vom 
Wald  eingenommen. 

Im  März  beginnt  auf  den  leichteren  Böden  des  Tecklenburg- 
Osnabrücker  Hügellandes  die  Frühjahrsbestellung,  die  im  A:)ril  überall 
in  vollem  Gange  ist.    Die  Knospen  schwellen,  das  Gras  bekommt 
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eine  frischere  Farbe.   Oft  schon  schaut  die  Sonne  vom  strahlenden 
Himmel  auf  die  vom  Klapp>ern  der  Drill-  und  Sämaschinen  über- 
lärmten  Felder.   Die  Wärme  nimmt  zu,  und  nach  den  Primeln,  die 
noch  manchen  Frost  über  sich  ergehen  lassen  mußten,  halten  all  die 
andern  Frühlingsblumen  ihren  Einzug.   Die  Laubbäume  legen  eit\  grünes 
Kleid  an,  und  auch  die  Fichten-  und  Kiefernwälder  bekommen  einen 
lichten  Schimmer  durch  grüne  Sprossen.   Im  Beginn  des  Monats  Mai 
steht  alles  in  voller  Blüte  (100);  Beerensträucher  und  Obstbäume 
blühen,    und   die  Osnabrücker  wandern  nach  dem  Dorf  Hagen  zur 
Kirschblüte;  Sy ringen,  Schlehen  und  Weiß-  und  Rotdom  steuern  ihre 
Farben  bei  zu  dem  heiteren  Landschaftsbilde.    In  den  Parkanlagen 
leuchtet  der  Goldregen,  und  die  Kerzen  der  Kastanien  stehen  weiß 
im  grünen  Laub.  Grün  ist  die  Grundfarbe  der  Landschaft,  denn  auch 
die  junge  Saat  auf  den  Ackern  zeigt  das  Grün  der  WSesen;  erst  all- 
mählich ändert  sich  das  mit  der  Reife.    Gegen  Ende  des  Mai  öffnet 
der  Roggen  seine  Blüten  (108),  der  Sommer  zieht  ins  Land,  und  wenn 
der  Juni  sich  dem  Ende  nähert,  klingen  in  den  weiten  Wiesenlälern  die 
Sensen  beim  ersten  Grasschnitt  (147,  19).  Heiße,  sonnige  Tage  wech- 
seln mit  regennassen,  doch  immer  kommt  die  Sonne  wieder  durch, 
so  daß  die  Getreideernte,  die  Milts  Juli  beginnt  und  bis  Ende  August 
Weizen  und  Hafer  eingebracht  hat,  meist  leidlich  trocken  unter  Dach 
kommt.    Nach  dem  September  hin  nimmt  die  Zahl  der  heiteren  Tage 
wieder   zu,   der   zweite   Grasschnitt,   der   Grummst,   wird  eingeholt, 
und   man   beginnt   schon   wieder,   die    Felder   für    die  Herbstsaat 
zu  pflügen.    Bis  in  den  Oktober  glühen   die  Kartoffelfeuer.  Noch 
einige     schöne     Tage,     an     denen    die    Sonne    das     Laub  der 
sich   färbenden  Wälder  aufleuchten  läßt,   dann  habsn  regenschwere 
Wolken  das  Regiment  (5,  I,  113).   Naß  und  stürmisch  zieht  der  No- 
vember ein,  und  zumeist  erst  nach  Weihnachten  deckt  die  stillen  Hügel 
eine  weiße  Decke,  die  absr  selten  nur  längere  Zeit  sich  zu  halten 
vermag,  ja,  die  in  milden  Wintern  kaum  ein  paarmal  zustande  kommt. 
Immer  wieder  werden  fro  st  klare  Tage  von  Tauwetter  unterbrochen 
und  der  Schnee  wcggcschmolzen.    Das  entspricht  ganz  dem  Gesamt- 
charakter des  Wetters,  in  dem  der  Wechsel  das  einzige  Beständige  ist. 

Vegetation  und  Wirtschaftsraum. 

Boden  und  Pflanzenformationen. 

Die  relative  Kleinheit  des  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügellandes 
bringt  es  mit  sich,  daß  seine  pflanzenj^eographische  Eigenart  vor  allem 
auf  ,.cdaphischcn"  (130,  72;  129,  173.  176,  191)  Faktoren,  d.  h. 
auf  den  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  des  Bodens 
beruht;  die  geologisch-morphologische  Viclgestaltigkeit  wird  deshalb  in 
der  Pflanzcnuclt  wirksam.  Floristisch  (115)  gehört  das  Gebiet  als 
Ausläufer  dem  westlichen  Gau  des  ,, herzynischen  Florenbezirks"  (116) 
an,^)  ist  also  nur  ein  Teil  einer  kleinsten  floristischen  Einheit  —  ein 


1)  Freundl.  Mitteilung  von  Herrn  Mittelschullehrer  Kodi,  Osnabrück. 
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AnaloRon  zu  den  klimatischen  Verhältnissen.  Für  die  heutige  Verteilung 
der  Pflanzenformationen  und  damit  für  die  räumliche  Erscheinung  ist 
aber  neben  den  edaphischen  Faktoren  noch  eins  entscheidend:  das  Ein- 
greifen des  Menschen.  Drei  Dominanten  weist  das  Vegetationsbild 
des  Tecklcnburg-Osnabrücker  Hügellandes  auf:  Wald,  Wiese.  Acker- 
land. Die  Heide-  und  Moorregionen  nehmen  heute  nur  in  den  Rand- 
gebieten größeren  Raum  ein. 

Die  historische  Entwicklung  des  Vcgetationsbildes  ist  noch  dunkel 
(126;  131).  Es  ist  ungewiß,  wie  weit  die  Waldbedeckung  vorgeschritten: 
war,  als  der  Mensch  nach  dem  Zurückweichen  des  Eises  im  Diluvium 
den  Boden  in  Besitz  nahm  (122,  78.  102;  117.  361.  435;  118,  305; 
123,  205).  In  der  postglazialen  trockenwarmen  KIimap>eriode  (119) 
darf  man  wohl  offenes  Land,  Steppe,  für  die  Gebiete  annehmen,  in 
denen  die  vorgeschichtlichen  Grabstätten  alte  Siedlungen  vermuten  lassen, 
also  für  einen  Streifen  zu  beiden  Seiten  des  Hasetals  und  seiner  grö- 
ßeren Zuflüsse  sowie  für  die  Höheninseln  Im  Westen  (Sceste  usw.) 
und  für  die  Außenseiten  der  Randhöhen.  Die  Höhenzüge  waren  bis 
weit  in  historische  Zeiten  Waldland,  sind  es  ja  großenteils  noch  heute. 
Sehr  viel  größer  müß  früher  der  Anteil  des  Laubwaldes  gewesen  sein; 
Guthe  (2,  612)  schreibt:  „Das  Osnabrückische  war  einst  vorzugsweise 
reich  an  Eichen-  und  Buchenwaldungen,  daher  besonders  zur  Mast  der 
Schweine  geeignet,  von  denen  in  günstigen  Jahren  un^^ehcure  Triften 
die  Wälder  erfüllten."  Den  Schinkelberg  bei  Osnabrück  z.  B.  soll 
bis  zum  30iährigen  Kriege  ein  Eichenwald  bedeckt  haben,  in  dem 
Hirsche  gejagt  wurden  (209,  I,  11). 

Unter  den  heutigen  Klimaverhältnissen  würde  das  Hü'^elland,  mit 
Ausnahme  der  Überschwemmungsgebiete  in  den  Flußniederungen,  „nur 
wenige  Jahre  sich  selbst  überlassen",  mit  einem  dichten  Waldkleid  sich 
überziehen  (vgl.  128).  Dem  aber  arbeitet  der  Mensch  entgegen,  durch 
ihn  wurde  die  Naturlandschaft  zur  Kulturlandschaft,  sie  wurde  sein 
Wirtschaftsraum;  immerhin  ist  sein  Einfluß  auf  den  Charakter  der  ein- 
zelnen Vegetationsformation  selbst  durchaus  nicht  so  groß,  wie  oft  an- 
genommen wird,  wenigstens  nicht  auf  „wilde"  Formationen  wie  Wald, 
Heide,  Moor  (121,  3);  größer  ist  er  auf  die  Fruchtfluren  und  die  künst- 
lichen Grasfluren. 

Da  es  hier  nicht  auf  floristische  Seltenheiten,  sondern  auf  die 
Physiognomie  der  Vegetation  in  ihrer  kausalen  Verbindung  mit  anderen 
geographischen  Faktoren  ankommt,  sollen  zunächst  die  edaphischen  (ört- 
lichen/ Pflanzenvereine  in  ihren  vorherrschenden  (130,  326)  Lebens- 
formen charakterisiert  werden. 

Schon  die  Kenntnis  der  orographi sehen  Vielgestalligkeit,  besonders 
aber  die  der  starken  Zerstücklung  des  Bodens  in  Schollen  verschiedener 
geologischen  Formationen,  läßt  eine  große  Mannigfaltigkeit  der  edaphi- 
schen Verhältnisse  erwarten.  Dieser  Mannigfaltigkeit  auf  kleinstem 
Raum  (125)  in  den  Feinheiten  nachzugehen,  ist  hier  unmöglich,  und 
ein  gewisses  Generalisieren  läßt  sich  im  folgenden  und  besonders  auch 
auf  der  Karte  III  nicht  vermeiden. 
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Die  geologische  Zusammensetzung  des  Bodens  wird  in  unserem 
Gebiet  durch  die  quartäre  Bedeckung  einerseits  vereinfacht,  insofern 
diese  oft  mehrere  Formationen  des  Untergrundes  einheitlich  bedeckt; 
alle  Niederungen  weisen  eine  solche  im  einzelnen  bald  mehr  tonig, 
bald  mehr  sandig  entwickelte  Decke  auf,  die  sich  meist  bis  auf  die 
Bergrücken  hinaufzieht.  Hier  werden  dadurch  aber  die  Bodenverhält- 
nisse komplizierter,  da  die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
des  Bodens  sich  auch  mit  der  Mächtigkeit  der  quartären  Auflagerungen 
ändern.  Im  Habichtswald  ist  der  fette  diluviale  Lehm  reich  an  auf- 
gearbeitetem Ton  aus  unterlagemdem  Lias  oder  Dogger  (53,  47);  solche 
lokal  schnell  wechselnden  Vorgänge  sind  eine  häufige  Erscheinung  in 
unserem  Gebiet. 

Im  allgemeinen  herrschen  die  leichteren  und  mittleren  Bodenarten 
vor.  Doch  enthält  der  Sandboden  zumeist  eine  Beimischung  von  Lehm. 
Die  leichteren  Böden  finden  sich  vornehmlich  im  westlichen  und  nord- 
westlichen Teil  unseres  Gebiets.  Mittelschwerer,  fruchtbarer  Boden  findet 
sich  im  Gebiet  des  Röts,  des  Muschelkalks  und  z.  T.  des  Jura.  Einen 
gewissen  Einblick  in  die  Verteilung  der  Böden  gibt  die  folgende  Tabelle 
(nach  127.  IV.  V): 

.  Lehm-u.     Sand.  Lehm       C;.r.ri  Moor-  Wasscr- 

Tonböden     u.lehm.S.  boden  flädicn 


Ted?lenburg 

14.5 

18.9 

32.8 

33.6 

0.2 

Osnabrüd? 

35  6 

40.0 

18.9 

5.0 

0.5 

Wittlage 

44.8 

7.8 

27.7 

19.4 

0.5 

Melle 

83.8 

10.3 

2.7 

28 

0.4 

Iburg 

43.8 

19.2 

363 

0.3 

04 

Anteile  am  Hundert  der  Gesamtflädie! 


Von  diesen  Kreisen  liegt  nur  der  Kreis  Osnabrück  ganz  im  Teck- 
lenburg-Osnabrücker Hügelland,  die  übrigen  Kreise  nur  zum  Teil. 
Der  Kreis  Bersenbrück  ist  wegen  seines  geringen  Anteils  an  unserem 
Gebiet  nicht  angeführt.  Zu  bemerken  ist.  daß  die  Moorböden  von  Teck- 
lenburg und  Wittlage  fast  ganz  außerhalb  des  Hügellandes  liegen. 

Die  Bodenbeschaffenheit,  im  Sinne  von  Qualität  des  Kulturbodens, 
findet  in  etwa  ihren  Ausdruck  in  den  Klassen  des  Grundsteuerrein- 
ertragcs;  deshalb  sei  eine  Übersichtskarte  (nach  208)  hier  wieder- 
gegeben (vgl.  Abb.  7  S.  39). 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  infolge  seiner  Fruchtbarkeit  der 
Melm,  ein  lößartiger  Feinsand  und  Lößlehm.  ein.  Er  findet  sich  vcm*- 
nehmlich  an  den  Hängen  des  Teutoburger  Wialdes,  östlich  der  Ibben- 
bürener Berj4platte  bis  Regen  Haj^en  hin,  und  besonders  am  Nordfluß 
des  ^X'iehenJ;ebirKes,  hier  einen  Streifen  bildend,  der  östlich  der  Kalk- 
rieser  Berj^e  schmal  ansetzend  nach  Osten  sich  verbreitert. 

Die  Böden  der  (jrundgchirgsformationen  kommen  vornehmlich  auf 
den  Höhen  zur  Cjeltung,  wo  der  Wald  die  herrschende  Vegetations- 
formation  ist;  die  edai)hischen  Verhältnisse  treten  am  besten  im  Unter- 
hol/ in  Erscheinun}^,  während  die  größeren  Waldbäume  in  ihrer  Ver- 
breitung oft  nicht  den  Einfluß  des  Menschen,  der  dem  Boden  seinen 
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Abbildung  7 


Willen  aufzwingen  will,  verleugnen.  Trotzdem,  die  größeren,  geschlosse- 
nen Waldgebiete  —  Laubwald  mehr  auf  kalkhaltigem  Boden,  Nadel- 
holz mehr  auf  Sand  —  sind  an  die  Höhen  oder  an  das  sandige  Di- 
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luvium  gebunden,  ein  Merkmal,  in  dem  sich  zeigt,  daß  der  Mensch 
doch  im  großen  den  natürlichen  Verhältnissen  sich  anpaßt. 

Ungefähr  30  Prozent  ^  des  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügellandes 
nimmt  der  Wald  ein  (vgl.  Karte  III).  Überall,  mit  Ausnahme  des 
Osnabrücker  Stadtgebiets,  spielt  er  im  Landschaf tsbild  eine,  oft  dii  be- 
stimmende Rolle.  Er  stellt  eine  außerordentlich  vielseitige,  physiogno- 
misch,  ökologisch  und  floristisch  sehr  differenzierte  Pflanzengesellschaft 
dar.-)  Wir  unterscheiden  Laub-,  Nadel-  und  Mischwälder,  die  bald  als 
Hoch-,  bald  als  Jung-  und  Buschwald  ausgebildet  sind.  Der  Laubwald 
erhält  sein  Gepräge  durch  die  Buche,  daneben  findet  man,  doch  fast  immer 
nur  eingestreut,  Eichen.  Birken,  Erlen,  Espen,  Eschen  und  Schwarz- 
pappeln. Im  Nadelwald  ist  der  ursprüngliche  Baum  die  Kiefer,  an- 
gepflanzt sind  die  großen  Fichtenwälder.    Zwischen  diese  mischen  sich 

—  oft  in  kleinen,  reinen  Beständen  —  Lärchen,  Weymouthskiefern 
und  Douglasfichten.  Wacholderbüsche,  Stechpalmen  und  Callunaheide 
zeigen  sich  besonders  an  Waldrändern  und  auf  Lichtungen.  Das  Bild 
der  Mischwälder,  in  denen  man  fast  alle  heimischen  Bäume  und 
Sträucher  gemischt  findet,  ist  am  buntesten:  was  auf  Karte  III  als 
Mischwald  dargestellt  ist,  besteht  oft  aus  der  Zusammen fügung  klei- 
nerer Bestände  reinen  Nadel-  oder  Laubwaldes. 

Nach  den  für  die  Zusammensetzung  der  Wälder  maßgebenden 
cdaphi sehen  Verhältnissen  unterscheiden  wir  solche  auf  vornehmlich 
kalkhaltigem  Boden,  auf  den  Kalk-  und  Mergelböden  von  Zechstein, 
Muschelkalk,  Jura  und  Kreide,  gegenüber  jenen  auf  vornehmlich  kiesel- 
haltigem Boden,  auf  den  Sand  Steinböden  von  Karbon,  Zechstein,  Bunt- 
sandstein, Keuper,  Jura,  Kreide  und  auf  Diluvialsand. 

Dieser  Gegensatz  tritt  uns  auf  engem  Raum  gut  ausgeprägt  in  den 
beiden  Teutoburgerwaldzügen  entgegen:  der  nördliche  Zug  des  Osniiig- 
sandsteins  trägt  Nadel-  und  Mischwälder,  der  südliche  Zug  des  Plä- 
ners dagegen  Laub-  und  Mischwälder. 

Der  Pläncrkalkzug  trägt  einen  der  üppigsten  und  floristisch  an- 
ziehendsten Pflanzenvereine  unsres  Gebiets  (124,  35).  In  seinem  Bu- 
chen- und  Mischwald  ist  der  jahreszeitliche  Rhythmus,  die  Zcitstaffe- 
lung,  in  ganz  besonderer  Weise  durchgeführt.  Wenn  die  Hochbuchen 
noch  kahl  stehen.  l)lühcn  Hohler  Lerchensporn  und  Gelbe  Anemone. 
Milzkraut.  Buschwindröschen  und  Schlüsselblume,  und  die  Osnabrücker 
ziehen  in  Scharen  zum  ..blühenden  Freden"  bsi  Iburg.  Später,  wenn 
auch  die  Bäume  schon  grün  geworden  sind,  folgen  —  weniger  bunt 

—  die  nicht  so  lichtbedürfligen  Goldncssel  und  Bingelkr£mt,  Sanikcl 
und  der  stellenweise  einen  dichten,  weilien  Teppich  bildende  Bärlauch. 
Noch  später  entfalten  sich  Sternmieren  und  andere  bescheidene  Pflan- 
zen. Bekannt  ist  die  Plänerkalkflora  durch  eine  Reihe  von  Orchideen 
und  andere  seltene  Kalkpflanzcn  (Ophrys  muscifera.  Anacamptis  pyra- 
midalis, Cephalanthcra  grandiflora  und  ensiflora.  Cypripedium  calceo- 
lus  u.  a.) 


1)  Kartometnsdi  berechnet  nadi  der  1 : 200  000-Karlc. 

2)  Diese  wie  die  folgenden  Ausführungen  gründen  sidi  besonders  auf  Kodi,  124. 
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Floristisch  ärmer,  aber  durch  große  VegetationsfüIIc  infolge  grö- 
ßerer Feuchtigkeit  ausgezeichnet,  ist  der  Wald  auf  den  kalk-  und 
mergelreichen  Formationsstufen  des  Wealden  und  Jura  auf  dem  Borg- 
loh-Oseder  Höhenzug  und  am  Nordfuß  des  Osnings;  besonders  üppig 
sind  hier  die  Mischwälder,  in  denen  neben  Eiche  und  Buche  sich 
Birke  und  Erle,  Vogel-  und  Traubenkirsche  zeigen.  Als  Unterholz 
machen  sich  Eberesche  und  Schneeball,  Faulbeerstrauch  und  Feld- 
ahom,  Brombeersträucher,  Weiden  und  Pappeln  breit,  oft  mit  dem  alles 
überschlingenden  Waldgeißblatt  ein  undurchdringliches  Dickicht  bil- 
dend. Die  günstigen  Lichtverhältnisse  im  Mischwald  lassen  den  Boden 
sich  mit  Gräsern  und  Kräutern  bedecken;  Veilchen  und  Ehrenpreis, 
Johannis-  und  Habichtskraut  blühen  dort  und  an  dunkleren  Stellen  Wald- 
meister und  Maiblume. 

Auf  dem  Jurakalk  am  Nord  fuß  des  Wiehengebirges  und  auf  dem 
Kalkrieser  Berge  findet  sich  ein  dem  Waldverein  der  Osningpläner- 
kette  ähnlicher,  wenn  auch  artenärmercr  Wald;  vorherrschend  ist  auch 
hier  die  Buche;  im  Mischwald  tritt  neben  der  Stieleiche  (Quercus 
Robur  L.)  auch  die  Steineiche  (Qu.  sessiliflora  Sm.)  auf.  Bemer- 
kenswert ist  eine  Reihe  seltener  Moose  (124,  38). 

Floristisch  vielseitig,  in  der  Vegetationsform  aber  weniger  üppig 
als  in  den  übrigen  Kalkgebieten,  sind  die  Wälder  auf  Muschelkalk. 
Vorherrschend  ist  Busch-  und  Jungwald,  der  Hochwald  tritt  in  etwa 
dagegen  zurück.  Hier  sind  die  Wälder  auf  dem  Muschelkalk  im 
Höhenland  nördlich  der  Hase,  die  Höhen  der  Sandfortcr  Achse  und 
des  Holter  Bergzuges  zu  nennen  und  auch  die  Muschelkalkinseln  im 
westlichen  Übergangsgebict  an  der  unteren  Düte,  wie  Gesmold-  imd 
Hellerberg.  Im  Buschwald  mischt  sich  hier  Eichen-  und  Buchenge- 
strüpp mit  Schlehdorn  und  Weißdorn  u.  a.;  sehr  verbreitet  ist  die 
Brombeere. 

In  den  Zechsteinkalkgebieten  trifft  man  vorwiegend  Mischwald  an; 
an  floristischen  Seltenheiten  reich  ist  itr  Silbsrbcrg  im  Hüggelgebiet 
(124,  39  40).  Auf  Diluvium  mit  aufgearbeiteten  fetten  Tonen  des 
Untergrundes,  auf  Lößlehm  oder  unmittelbar  auf  den  Böden  des  oberen 
Jura  stehen  die  weiten,  prächtigen  Buchen-  und  Mischwälder  i:n  Gebiet 
des  Habichtswaldes  (53,  Karte). 

Diesen  Wäldern  auf  kalkhaltigem  Boden  stehen  die  auf  vorwie- 
gend kieselhaltigem  Boden  gegenüber.  Der  Baum  der  trockenen  Sand- 
böden ist  die  Kiefer;  Birken  und  Eichen  traten  hinzu  in  den  Misch- 
wäldern und  bei  größerer  Feuchtigkeit  auch  Buchen,  Pappeln  und 
Eschen.  Die  Physiognomie  ist  ganz  verschieden  von  der  der  Laub- 
wälder, besonders  in  den  reinen  Kiefern-  und  Fichtenwäldern,  dunkler, 
ernster.  Die  dauernde  Belaubung  b2schattet  den  Boden  zu  jeder  Jah- 
reszeit gleichmäßig;  deshalb  ist  von  einer  Zeitstaffelung,  dem  eigenartigen 
Zusammendrängen  der  Blütezeiten  im  Frühjahr,  wie  es  bsi  den  Wald- 
bodenpflanzen  im  Laubwald  geschildert  wurde,  nichts  zu  bemerken. 
Damit  hängt  auch  das  Auftreten  wintergrüner  Gewächse  zusammen  (120, 
207).  verschiedener  Schachtelhalmarten,  Gräser  und  Farne.  Große 
Einförmigkeit  ist  aUo  auch  bei  uns  das  Merkmal  des  Nadelwaldes 


-   42  - 


auf  trockenem  Boden.  Oft  —  z.  B.  an  manchen  Stellen  der  Mar- 
garethenegge —  treten  die  Bäume  zurück,  und  Krüppelholz,  Ginster 
und  Heidegestrüpp  und  Beerensträucher  machen  sich  in  großen  Lich- 
tungen breit.  In  den  feuchteren  Wäldern  stellen  sich  Birken,  Eichen 
und  Weiden  ein,  und  auch  am  Boden  wird  es  lebendiger.  Neben  den 
Brombeerdickichten  zeigt  sich  im  Frühling  das  flammende  Gelb  des 
Ginsters,  von  den  reicher  ausgestatteten  Waldrändern  zisht  sich  die 
Heide  in  den  Wald.  Adlerfarne  bilden  oft  mannshohe  Bestände.  Heidel- 
und  Kronsbeeren  sind  weit  verbreitet. 

Besonders  im  Frühling  zeigen  die  Mischwälder  ein  freundliches 
Bild.  H^U  und  leicht  stehen  Birken  und  Lärchen  vor  dem  ernsten 
Kiefern-  oder  Fichtenhintergrund.  Je  schwerer  und  feuchter  der  Boden, 
desto  größer  die  Stoffproduktion  und  der  Artenreichtum.  Der  Nadel- 
und  Mischwald  wechselt  oft  auf  kleinem  Raum  seine  Physiognomie; 
das  mag  z.  T.  mit  der  diluvialen  Bedeckung  des  Grundgebirges  zu- 
sammenhängen, die  in  der  Mächtigkeit  schnell  wechselt  oder  auch  ganz 
fehlt. 

Nadel-  und  Mischwälder  dieser  Arten  findet  man  auf  dem  sandigen 
Diluvium,  besonders  im  Übergangsgebkt  zum  Flachland,  auf  dem  Osning- 
sandsteinzug  und  ebenso  auf  dem  Sandstein  von  Karb3n  und  Zech- 
stein der  Ibbenbürener  Bergplatte,  des  Piesbergs  und  des  Hüggels  so- 
wie auf  dem  Jurasandstein. 

Durch  große  Stoffproduktion  treten  die  besonders  bunt  gemischten 
Wälder  auf  den  schwereren,  feuchteren,  sandführenden  Buntsandstein- 
und  Keupcrböden  hervor.  Hier  trifft  man  u.  a.  schöne,  gepflegte 
Hochwälder  mit  wenig  Unterholz  an.  Buchen,  Eichen  und  Fichten, 
zwischen  denen  nur  an  lichten  Stellen  Gras  oder  Moos  den  dämmerigen 
Boden  überzieht. 

Neben  all  diesen  mehr  oder  minder  geschlossenen  Wäldern  über- 
ziehen punkt-  oder  strichweise,  auch  die  alluvialen  Ebenen  und  Nie- 
derungen, Baum-  und  Gebüschgruppen  das  Land,  z.  T.  Eichen-  oder 
Buchenkänipc,  in  deren  Schutz  ein  einzelner  Bauemhof  oder  Kotten 
liegt.  Dadurch  kommt  ein  belebendes  Moment  in  die  Landschaft, 
das  den  Eindruck  einer  Kultursteppc  in  dieser  Parklandschaft  gar  nicht 
aufkommen  läßt. 

Zu  der  zweiten  großen  Vegetationsgruppe,  den  Grasfluren,  leiten 
die  Triften  und  sonnigen  Hänge  über,  wie  man  sie  besonders  auf  den 
Höhen  der  Muschelkalkbcrgc,  al)er  auch  auf  dem  Pläncrkalkzug  im 
Osnlng  antrifft.  Das  F'ehlcn  der  großen  Holzgewächse  gibt  ihnen  eine 
Mittelstellung^  zwischen  Wald  und  Grasfluren.  Auf  Karte  III  sind  sie 
teils  den  Wäldern,  teils  den  Grasfluren  zugerechnet.  Die  Triften  zeigen 
über  einer  oft  schütteren  Gras-  und  Krautdecke  hier  und  da  Gebüsch 
und  Gestrüpp  (Wacholder  u.  a. ),  das  durch  Verbiß  des  Weideviehs 
nieder  «gehalten  wird. 

Die  echten  Grasfluren,  Urwiesen,  sind  heute  nicht  mehr  rein  er- 
halten, denn  auch  die  }>;rünen  Flächen  im  Überschwemmungsgebiet  der 
Talniederungen  sind  Wiesen  auf  Kulturgrund,  sind  ein  anthropogener 
Pflan/enverein.    Die  trockeneren,  höher  gelegenen  Wiesen  weisen  bei 
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geringer  Humusbildung  eine  mäßige  Sloffproduktion  auf;  sis  werden 
meist  als  Weiden  benutzt.  Der  kalkhaltige  Wiesenboden  sticht  floris- 
tisch durch  eine  Reihe  von  Orchideen  u.  a.  Kräuter  hervor.  Die  oft 
überraschende  floristische  Mannigfaltigkeit  zu  schildern,  führt  hier  zu 
weit.  Ertragreicher  sind  die  Wiesen  auf  dem  schwereren,  lehmhalli- 
gen  Boden  der  Flußniederungen.  Besonders  im  Frühjahr  bieten  sie  mit 
ihren  üppigen,  wüchsigen  Gräsern  und  mit  dem  reichen  bunten  Teppich 
der  blühenden  Kräuter  ein  prächtiges  Bild.  Im  einzelnen,  floristisch 
wie  ihrer  Entstehung  nach,  haben  diese  feuchten  Wiesen  eins  große 
Variantenbreitc.  Ein  Teil  von  ihnen  ist  aus  Grünlandmooren  hervor- 
gegangen, aber  durch  das  Eingreifen  des  Menschen  stark  verändert, 
durch  Meliorationen,  Düngung  u.  a.;  immerhin  sind  bruchige  Stellen 
und  „anmoorige"  Wiesen  heute  noch  oft  anzutreffen,  in  allen  größeren 
Tälern.  Zum  Teil  sind  diese  Grünländer  in  Acker-  und  Gartenland 
umgewandelt,  wie  ein  Teil  der  „Wüste"  bei  Osnabrück.  Die  Wiesen 
sind  die  Pflanzenformation  der  Täler.  Bedecken  sie  in  der  Talaue 
meist  weite,  geschlossene  Flächen,  so  treten  sie  an  den  Hängen  und 
auf  den  Höhenzügen  hinter  den  Ackern  zurück;  sie  finden  sich  hier 
oft  in  der  Nähe  der  Höfe  als  Weiden.  Auf  der  Karte  III  sind,  dem 
Maßstab  entsprechend,  nur  die  größeren,  zusammenhängenden  Wiesen- 
gebiete eingezeichnet.  In  den  zahlenmäßigen  Anteil  dar  Wiesenfläche 
an  der  Kulturfläche  gibt  Abb.  9,  S.  48,  einen  Einblick. 

Auf  den  Fruchtfluren  sind  die  Vegetationsverhällnisse  durch  die 
Kultivierung  des  Bodens  sehr  günstig.  Die  edaphlschen  Verhältnisse 
sind  stark  verändert.  Nährstoffe  werden  dem  BoJen  immer  wieder 
zugeführt  und  auch  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Bodens  durch 
die  Bearbeitung  gleichmäßig  und  günsti?  gestaltet.  Selbst  dürrer  Sand- 
boden, wie  man  ihn  besonders  im  Westen  findet,  bringt  infolge  künst- 
licher Düngung  leidliche  Erträge.  Das  kommt  natürlich  auch  den  Wild- 
pflanzen, dem  „Unkraut",  zugute,  dessen  floristischer  Mannigfaltigkeit 
aber  hier  nicht  nachgegangen  werden  kann,  ebensowenig  wie  der  der 
Ruderalstellen.  Die  Acker  nehmen  vornehmlich  die  Hänge  der  Höhen- 
züge und  die  trockneren  Lagen  abseits  der  Flußniederungen  ein.  Auf 
Karte  III  fallen  unter  „Ackerland"  auch  Hof  räume,  viele  iWeiden  und 
dergleichen,  deren  Ausscheidung  bei  dem  kleinen  Maßstab  nicht  mög- 
lich ist.  Abweichungen  von  dieser  Regel  der  Ackerverteilung  kommen 
natürlich  häufig  vor;  besonders  die  niedrigen  Erhebungen  und  flachen 
Teile  der  Höhenzüge  werden  bedeckt  von  Feldermosaik.  Die  Grund- 
gebirgsinseln  von  Westerkappeln,  Halen,  Seeste  und  Vinte-Neuen- 
kirchen bieten  in  jenen  feuchten  Heide-Moorgebieten  fast  allein  die 
Möglichkeit,  Acker  anzulegen.  Ebenso  verleitet  guter  Boden  auf  der 
Höhe  zum  Anbau,  so  z.  B.  im  Höhenland  nördlich  der  Hase,  der  Röt 
auf  dem  Perk  bei  Grambergen;  dort  ist  der  WaH  z.  T.  gerodet  und 
an  manchen  Stellen  scheint  die  Grenze  zwischen  Röt  und  Muschelkalk 
mit  der  zwischen  den  rotscholligen  Ackern  und  dem  Wald  /usamnien- 
zuf allen.  Auch  die  Lößgebiete  zwischen  den  Randhöhen  uni  vor  ihnen 
werden  besonders  bevorzugt. 
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Die  Hauptanbaufrüchte  sind  Roggen,  Hafer  und  Kartoffeln,  da- 
neben Gerste,  Weizen,  Futterrüben  und  Grünfutterpflanzen. 

Bei  Betrachtung  der  Karte  III  tritt  auf  den  ersten  Blick  wieder 
die  nordwestliche  Richtungstendenz  in  der  Anordnung  der  Vegetations- 
formationen  hervor;  so  am  auffälligsten  der  Ackerstreifen  am  Südfuß 
des  Osnings  und,  trotz  der  starken  Zerlappning,  auch  im  ganzen  übrigen 
Gebiet.  Auf  diese  Weise  prägt  sich  wieder  der  geologische  und  mor- 
phologische Bau  aus,  und  man  kann  &o  zu  der  ursächlichen  Beziehung 
zu  den  Großformen,  den  Flußläufen  und  den  klimatischen  Erscheinun- 
gen auch  die  zur  Vegetation  feststellen;  in  ähnlicher  Weise  wird  dies 
auch  bei  der  Wirtschaft  und  den  Siedlungen  der  Fall  sein.  Diese  kau- 
sale Verbindung  mit  anderen  Faktoren  zeigt  sich  auch  innerhalb  des 
Vegetationsbildes,  in  der  Verteilung  seiner  drei  Dominanten.  Nur 
drängt  sich  der  Wald  immer  ein  wenig  vor  und  tritt  auch  in  den 
Niederungen  und  auf  dem  Ackerland  in  ErscheinuAg»  indem  einzelne 
Reihen  von  Bäumen  und  Gebüsch  darüber  verstreut  sind,  bald  die  Gren- 
zen eines  Besitzes  zeigend,  bald  dem  Lauf  eines  Baches  oder  einer 
Landstraße  folgend. 

Die  Nutzung  von  Boden 
und  Vegetation  durcli  Land-  und  Forstwirtschaft 

Die  Erscheinung  des  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügellandes  als 
Wirtschaftsraum  ist  in  erster  Linie  eine  Auswirkung  des  Landwirtschaft 
treibenden  Menschen,  d.  h.  der  Ausnutzung  von  BoJen  und  Vegetation. 
Dazu  kommen  als  wesentliche  Elemente  Einflüsse  der  Industrie  mit 
allen  ihren  Nebenerscheinungen.  Doch  steht  der  Fläche  nach,  den 
meisten  Raum  erfüllend,  die  Land-  und  Forstwirtschaft  an  erster  Stelle; 
sie  sei  zuerst  behandelt. 

Ein  für  das  Landschaftsbild  wesentliches  Moment  liegt  in  der 
Besitzgliederung  des  Wirtschaftsraumes.  Das  Tecklenburg-Osnabrücker 
Hügelland  ist  ein  Bauarnland.  Der  Großgrundbesitz  tritt  an  Bedeu- 
tung sehr  zurück,  im  Gegensatz  etwa  zu  „Ostelbien".  Zudem  ist  oft 
ein  großer  Teil  des  Gutslandes  verpachtet  und  dis  Gutswirtschaft  des- 
halb klein;  durch  bessere  Pflege  heben  sich  allgemein  di2  Forsten 
dieser  Großwirtschaften  hervor.  Die  Herrenhäuser  —  oft  kleine 
Wasserburgen  -  tragen  eine  eigens  Note  in  das  Bauernland  hinein. 
Den  Hauptteil  am  Boden  haben  die  selbständigen  Besitzer,  die  Bauern, 
welche  meist  einen  Grundbesitz  von  5  —  20  —  60  ha  aufweisen 
(147,  22).  Sic  machen  die  eigentlich  bodenständige  Bevölkerung  un- 
seres Gebiets  aus.  Diese  Verhältnisse  finden  ihren  zahlenmäßigen 
Ausdruck  in  Abb.  8,  S.  43.  Ahnlich  wie  im  Landkreis  Osnabrück  sind  die 
Vorhcältnissc  im  übrigen  Gebiet;  die  Besitzgröße  wird  gesteigert,  wo, 
wie  im  Westen,  minder  guter  Boden  ist.  sinkt,  wo  der  Boden  ertrag- 
reicher ist,  wie  im  Kreise  Melle  und  auf  dem  Löß^aum  nördlich  vom 
Wiehengebirge. 

Es  zeigt  sich  die  Tendenz,  die  großen  Betriel)e  durch  Abgabe  von 
Pachtland  -  -  nicht  durch  Verkauf!  —  zu  verkleinern,  während  die 
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kleinen  Wirtschaften  der  Heuerleute.  Neubauern  und  Pächter  um- 
gekehrt durch  Pacht  oder  Kauf  von  Land  sich  zu  vergrößern  suchen. 
So  stieg  der  von  den  kleinen  Wirtschaften  mit  5  —20  ha  Betriebsfläche 
bewirtschaftete  Anteil  an  der  gesamten  landwirtschaftlichen  Betriebs- 
fläche in  den  sechs  Landkreisen  von  40 — 47  Prozent  im  Jahr  1900 
auf  50-  56  Prozent  1925  (144   und  132). 

Diese  Bcsitzglicdcrunj^  ist  das  Produkt  ein?r  historischen  Ent- 
wicklung, die  heute  noch  nicht  zum  Ende  gekommen  ist.  Der  Wandel 
besteht  vor  allem  in  einer  Änderung  der  Besitzverhältnisse  und  der 
damit  verbundenen  Änderung  des  Wirtschaftssystems.  Bis  Ende  de» 
16.  Jahrhunderts  herrschte  in  unserem  Gebiet  Weidewirtschaft  mit 
untergeordneter  Ackerwirtschaft  (140),  wobei  die  genossenschaftliche 
Bewirtschaftungsart  eines  Teiles  von  Grund  und  Boden  üblich  war; 
im  ganzen  ein  sehr  extensives  Wirtschaf tssystem,  dessen  Grundlage  die 
gemeine  Mark  bildete.  Seit  dieser  Zeit,  etwa  vom  30  jährigen  Krieg 
ab,  machte  sich  ein  starker  Verfall  der  Marken  geltend,  der  seinen 
Hauptgrund  wohl  in  einer  Übervölkerung  hatte.  Diese  erzwang  eine 
stärkere,  raubbauarlige  Ausnutzung  des  Allgemeinbesitzes  durch  Plag- 
genhieb, Holznutzung,  Weide  usw.  Zudem  wurden  die  Marken  durch 
Neuansiedlung  von  Markköttem  und  Heuerleuten  und  dürch  Zuschläge 
stark  verkleinert,  wodurch  wiederum  eine  umso  größere  Inanspruch- 
nahme der  übrig  bleibenden  Markenteile  bedingt  wurde  (214.  I,  63)» 
Das  verursachte  ein  allmähliches  Übergehen  von  der  extensiven  Ge- 
meinwirtschaft zur  intensiveren  Privatwirtschaft,  d.  h.  eine  Aufteilung 
der  Marken  mit  gleichzeitiger  Verlegung  des  Schwergewichts  von  der 
Weide- Viehwirtschaft  auf  den  Ackerbau.  Landesherrliche  Marken  wur- 
den dabei  vornehmlich  zu  Forstkulturen  verwandt.  Die  Teilung  ging  im 
allgemeinen  sehr  schleppend  vor  sich  —  etwas  nachdrücklicher  wurde 
sie  in  den  zwanziger  und  dreißiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
betrieben  (147.  55)  —  da  man  nicht  durch  Zwangsanwendung,  son- 
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dem  nach  Möglichkeit  durch  gütliche  Teilung  zum  Ziel  kommen  wollte. 
Die  Teilung  ist  heute  noch  nicht  restlos  durchgeführt,  besonders  auch 
nicht  die  Verkoppclungen,  die  mit  der  Teilung  oft  zusanmien  statt- 
fanden (147,  35).  Immerhin  waren  bis  1811,  als  das  Fürstentum 
Osnabrück  zum  Kaiserreich  Frankreich  geschlagen  wurde,  58500  ha 
gemeinen  Grundes  geteilt  und  größtenteils  urbar  gemacht  (140).  also 
mehr  als  ein  Viertel  der  226500  ha  betragenden  Gesamtflägh^  des 
Fürstentums.  Dabei  wurde  die  Teilung  in  unserem  Gebiet,  im  dichter 
bevölkerten  Hügelland,  früher  und  energischer  in  Angriff  genommen 
als  in  der  nördlichen  Ebene,  in  die  das  Fürstentum  hinausgriff.  Doch 
ist  auch  im  Hügelland  ein  geringer  Prozentsatz  der  Marken  in  Form 
von  Gemeindcwaldungen  erhalten.  Zu  dieser  Teilung  der  Marken  kam 
als  weiteres  Moment,  das  eine  Intensivierung  der  Wirtschaft  begünstigte, 
die  Aufhebung  der  Eigenbehörigkeit  in  den  dreißiger  Jahren,  weiter 
das  allmähliche,  oft  mehr  zufällige  Durchdringen  besser  geeigneter 
Fruchtfolgen  (142,  27).  als  sie  die  alte  Ein-  bzw.  Dreifelderwirtschaft 
mit  sich  brachte.  Rationelle  Düngemethoden,  landwirtschaftliche  Ma- 
schinen, Durchbildung  der  Landwirte  in  Ackerbau-  und  Winterschule 
kommen  hinzu,  so  daß  die  Landwirtschaft  unseres  Gebietes  heute 
hochentwickelt  ist. 

Diese  hier  nur  in  den  gröbsten  Umrissen  gezeichnete  Entwicklung 
gibt  die  Erklärung  für  vielerlei  Eigenheiten  und  Erscheinungen  der  Land- 
schaft, des  Wirtschaftsraumes;  zuvörderst  des  Waldes. 

Infolge  der  Markenaufteilung  hat  fast  jeder  Bauer  sein  „Holz", 
sein  Stück  Wald.  Der  größte  Teil  des  Waldes  in  unserm  Gebiet 
ist  solcher  Privatbesitz;  dafür  ein  paar  Zahlen:  im  preußischen  Anteil 
des  ganzen  Hasegebietes  bis  zur  Mündung  nehmen  die  Staatsforsten 
10.2  Prozent.  Gemcindewald  5.5  Prozent,  der  Privatwald  aber  84,3 
Prozent  der  Waldfläche  ein  (5,  Tab.  Bd.  18).  Aus  dieser  Besitz- 
verteilung, als  dem  Produkt  der  historischen  Entwicklung,  erklärt  sich 
die  teilweise  so  starke  Aufteilung  in  kleine  und  kleinste  Wäldchen, 
die  das  parkartige  Aussehen  der  Landschaft  bewirken.  Der  Privat- 
wald,  mit  Ausnahme  der  wenigen  größeren  Gutswälder,  ist  durchweg 
nicht  so  gut  gepflegt,  wie  die  Staatsforsten,  deren  häufigste  Betriebs- 
form der  Hochwald  ist.  Dient  doch  der  Wald  dem  Bauern  häufig 
als  ,, eiserner  Sparkassenbcstand  *.  der  ihm  bsi  schlechten  Ernten  oder 
Unglücksfällen  vor  wirtschaftlichem  Untergang  bewahren  muß  (147, 
29).  So  kann  man  beobachten,  daß  nach  einem  besonders  nassen  Som- 
mer, der  eine  schlechte  Ernte  j^ebracht  hat,  die  Zahl  der  Holzauktionen 
sich  aiiiiiillig  häuft.  Da  zudem  jede  Generation  aus  ihrem  Wald- 
besil/  Kapital  /u  schlajjen  sucht,  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  im 
Privat wald  der  Mittel-  und  Niederwald  mit  einer  Umtriebszeit  von  15 
bis  20  Jahren  vorherrscht:^)  hat  aucli  in  den  letzten  Jahren  und  Jahr- 
zelinlen  die  Fflejjje  des  ^X'aldes  sich  sehr  gebessert,  so  sieht  man  doch 
auch  heute  ii  )ch  den  Wahl  an  vielen  Stellen  in  Buschwerk  übergehen. 
Aui  all  diesen  Momenten  beniht  auch  wohl  die  Zurückdrängung  des 
Laubwaldes  zugunsten  des  \NÜchsigeren  und  schneller  Ertrag  bringen- 
1)  i'reundl.  Mitteilung  von  Herrn  Forstmeister  Stens. 
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Jen  Nadelwaldes.  Die  Verjüngung  des  Waldes  in  den  kleinsn  Privat- 
waldungen erfolgt  meist  durch  Stockausschlag,  während  die  größeren 
Waldbcsitzer  und  auch  der  Staat  ihren  Wald  durch  Pflanzung  von 
Kleinpflanzen  oder  Saat  verjüngen,  abgesehen  natürlich  von  der  Buche» 
<lic  durch  Samenabfall  verjüngt  wird.  Besitzverteilung  und  Natur- 
gegebenheiten erklären  so  das  heutige  Waldbild.  Das  alles  macht 
CS  zugleich  verständlich,  daß  die  wirtschaftliche  und  industrielle  Be- 
deutung des  Waldes  durchaus  nicht  so  groß  ist,  wie  man  nach  seinem 
hohen  prozentischen  Anteil  am  Hügelland  erwarten  könnte,  etwa  wie 
im  Oberwesergebiet.  Die  Bedeutung  der  zählreichen  kleinen  Sägewerke 
reicht  in  keiner  Weise  an  die  der  großindustriellen  Betriebs  heran; 
sie  dienen  meist  lokalen  Bedürfnissen.  Außer  Brenn-,  Bau-  und  Möbcl- 
holz  liefert  der  Wald  Grubenholz  für  den  Ibbenbürener  KohlenbczLrk, 
aber  auch  für  das  Ruhrgebiet  (139  b,  24).  Da  die  beiden  Papierfabriken 
in  erster  Linie  Feinpapierc  und  Isolierpapiere  herstellen,  für  die  nur 
das  langsam  gewachsene,  hauptsächlich  aus  Finnland  importierte  Holz 
verwendet  wird,  liefert  der  Wald  wenig  Papierholz  für  die  niederen 
Papiersorten;  unser  schnellwüchsiges  Holz  ist  zur  Herstellung  von 
Papier  mit  großer  Dehnungsfähigkeit  nicht  geeignet.  Die  Abtriebs- 
flächen, die  der  Weltkrieg  in  den  Wald  legte,  sind  zum  größten  Teil 
wieder  aufgeforstet  (139.  d.  71).  Aus  seiner  wirtschaftlichen  Funk- 
tion als  Bauernbesitz  erklärt  es  sich  auch,  daß  nur  ein  verschwindender 
Bevölkerungsanteil  vom  Wald  und  seiner  Pflege  lebt;  dia  Arbeit  wird 
vom  Bauern  und  seinen  Leuten  getan,  besonders  im  Winter,  wenn  die 
Landarbeit  ruhen  muß. 

Mit  dieser  zersplitterten  Bcsitzvcrleilung  und  besonders  mit  der 
zerstreuten  Sicdlungsweisc  hänj^t  l)L*i  der  großen  Jagdleidenschaft  der 
Bevölkerung  der  geringe  Wildbestand  zusammen;  die  Jagden  sind  daher 
„meistens  mäßig,  vielfach  sogar  schlecht  mit  Wild  beseti^t".  An  Nutz- 
wild finden  sich  Rehe,  Hasen,  Kaninchen  und  Rebhühner,  als  WLxhsel- 
wild  auch  Schwarzwild,  hin  und  wieder  Fasanen;  dazu  kommt  einiges 
Raubwild  wie  Füchse,  Dachse,  Marder  und  Iltisse.')  Was  da  sonst 
noch  kreucht  und  fleucht  an  wildem  Getier,  ist  für  <.ie  landschaftliche  Er- 
scheinung von  geringer  Bedeutung.  Zahlreich  sind  die  Sin^j^vo^^elarten. 
Die  größeren  Wasserläufe  sind  durch  Industriewässer  verdorben,  wäh- 
rend 1764  der  Salm  noch  bis  Osnabrück  kam. 

In  der  Landwirtschaft  herrscht  der  Mischbetrieb  durchaus  vor; 
Ackerbau  und  Viehzucht  ergänzen  einander.  In  dem  Überwiegen  eines 
<ler  beiden  Zweige  kommen  die  Bodenverhältnisse  zur  Geltun;^.  Im 
umgebenden  Flachland  mit  seinen  weiten  Niederungen  erreichen  die  Wie- 
senflächen an  Umfang  fast  das  Ackerland  (vgl.  Abb.  9.  S.  48)  Kreis 
Bersenbrück  und  Tecklenburg  )  und  begünstigen  so  eine  starke  Viehwirt- 
schaft. Im  Berg-  und  Hügelland  bedingt  die  Bodengestcdt  eine  andere 
Verteilung:  die  ertragreichen  Wiesen  sind  an  die  -  hier  weniger  um- 
fangreichen -  -  Niederungen  gebunden,  auf  dem  trockn^ren,  höher  ge- 
legenen Boden  aber  nimmt  naturgemäß  Ackerland  vor  den  Weiden 
und  Hulungen  die  erste  Stelle  ein.    Wiesen  und  Wei:len  haben  nur 

1)  Preundl.  Mitteilung  von  Herrn  I^orstmeiitcr  Stens. 
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etwa  die  Hälfte  des  Umfangs,  den  das  Ackerland  im  Wirtschafls- 
räum  des  Hügellandes  innehat  (vgl.  Abb.  9,  Osnabrück  Land.  Melle). 
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Abbildung  9 

Der  Ackerbau  ist  intensive  Fruchlvvechselwirtschafl.  Die  meisten 
landwirtschaftlichen  Betriebe  haben  jedoch  eine  ungeregelte  Frucht- 
folge (147.  59),  die  auf  die  allmähliche  Entwicklung  zurückzuführen 
ist.    Der  Anbau  der  Kartoffel  —  seit  1740  —  und  des  Klees,  der 
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Hack-  und  Blattfrüchte  und  der  Futterpflanzen,  welche  die  Grundlagen 
für  einen  Fruchtwechsel  geben,  drang  eben  nur  ganz  allmählich  durch 
(147,  54  55).  Eine  Fruchtfolge  sei  als  Beispiel  angegeben: 

1.  Kartoffeln  und  Runkeln.  2.  Gerste.  3.  Klee.  4.  Roggen. 
5.  Hafer.  6.  Bohnen.   7.  Hafer.   8.  Grünwicken.   9.  Roggen. 

Im  einzelnen  bedingen  Boden  und  Gewohnheit  mannigfache  Varia- 
tionen der  Fruchtfolgen,  von  denen  manche  an  die  verbesserte  Drei- 
felderwirtschaft erinnern. 

Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Feldfrüchte  ist  zu  bsmerken, 
daß  man  fast  durchgehend  von  den  unveredelten,  alten  Landsorten  zu 
neueren,  ertragreichen  Hochzuchten  übergegangen  ist.  Allgemein  ist 
festzustellen,  daß  die  Gegenden  mit  den  leichteren  Böden,  besoniders 
im  Westen  (139,  c,  132),  mehr  an  Ertragfähigkeit  gewonnen  haben 
als  die  schwereren  Böden,  auf  denen  eine  Steigerung  durch  ein  plan- 
volles, intensives  Düngesystem  in  gleichem  Maße  nicht  möglich  ist. 
Die  Hauptfeldfrüchte  sind  Roggen,  Hafer,  Kartoffeln,  Futterpflanzen, 
Weizen  und  Gerste.  Gemüse,  Blattfrüchte  usw.  werden  hauptsächlich  in 
den  Gärten  angebaut  (vgl.  Abb.  9). 

Der  Roggen,  das  „Korn**  schlechthin,  ist  die  Haupt getreidefrucht 
unseres  Gebietes;  er  nimmt  etwa  ein  Drittel  der  gesamten  Ackerfläche 
ein  —  auf  den  guten  Böden  weniger,  auf  den  sandigen  mehr.  Geringer 
ist  die  Anbaufläche  des  hauptsächlich  als  Kraftfutter  für  Pferde  die- 
nenden Hafers  mit  ein  Fünftel  bis  ein  Sechstel  der  Ackerfläche,  auf- 
fallend gering  ist  die  des  Weizens  mit  ein  bis  sechs  Prozent  der  Acker- 
fläche. Weizen  wird  fast  nur  für  den  eigenen  Brotbedarf  angebaut, 
selbst  da,  wo  schwererer  Boden  stärkeren  Anbau  gestatten  würde;  einzig 
im  Kreis  Melle  geht  die  Anbaufläche  über  zehn  Prozent.  Auf  das 
Vorherrschen  der  leichteren  Bodenarten  weist  zusammen  mit  dem 
Roggen  der  verhältnismäßig  starke  Kartoffelbau,  der  15—18  Prozent, 
im  Kreis  Melle  12  Prozent  der  Ackerfläche  einnimmt  (132). 

In  der  Umgebung  der  Städte  ist  die  Bodennutzung  anderer  Art,  l«- 
sonders  um  Osnabrück.  Der  größere  Teil  der  Arbeiter  hat  dort  ein 
Stück  Ackerland,  auf  dem  Gemüse  und  Kartoffeln  für  den  eigenen 
Bedarf  gezogen  werden.  Deshalb  nehmen  im  Stadtkreis  Osnabrück 
(Abb.  9),  trotz  einer  Reihe  von  bäuerlichen  Betrieben,  fast  ein  Drittel 
(31  "'0  der  landwirtschaftlich  benutzten  Fläche  Kartoffelfelder  ein; 
dem  entspricht,  daß  etwa  65*',o  der  gesamten  Landwirtschaftsfläche 
einschließlich  Wiesen  und  Wald  Betrieben  unter  2  ha  gehören  (Abb.  8, 
S.  45).  Im  Bild  der  Landschaft  erscheinen  hier  die  Ackerflächen  in  sehr 
kleine,  rechteckige  Felder  mit  verschiedenen  Früchten  zerlegt;  oft 
kommen  dazu  „Gartenbuden"  und  Lauben,  so  daß,  mit  den  hecken- 
umzäunten Gärten  zusammen,  sich  das  für  viele  deutsche  Städte  cha- 
rakteristische Bild  der  Vorstadtgartenzone  ergibt.  Für  die  kleinen 
Städte  läßt  sich  dies  Bild  nicht  in  Zahlen  fassen;  diese  Zone  ist  dort 
nur  klein  und  wenig  ausgeprägt. 

Im  Bauernland,  wo  die  mittleren  Betriebe  von  5  —20  ha  50-  -56"'> 
der  Landbaufläche  innehaben,  zeigen  die  einzelnen  Ackerfelder,  die 
„Schläge**,   ein   größeres   Format,   meist  eine  Größe   von  mehreren 
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„Morgen";  die  riesigen,  einförmigen,  nur  mit  einer  Frucht  besetzten 
Schläge  des  großagrarischen  Ostens  fehlen. 

Neben  dem  Ackerbau  ist  die  Viehzucht  der  weitaus  wichtigste, 
ja,  vor  diesem  oft  einträglichere  Zweig  dar  Landwirtschaft.  Schon  der 
starke  Anbau  von  Futterpflanzen,  wie  Futterrüben,  Runkeln.  Klee 
und  Gras,  weist  darauf  hin.  17— 18"ü  der  Ackerfläche  nehmen  sie 
in  den  Kreisen  Osnabrück-Land,  Melle  und  Iburg  ein;  in  den  nie- 
derungs-  und  wiesenreichen  Kreisen  Tecklenburg,  Wittlage  und  Ber- 
senbrück machten  sie  1900  nur  5  -6"o  aus,  sind  aber  auch  hier  bi> 
1925  auf  11-15"»  angewachsen.  Es  zeigt  sich  darin  das  Streben 
des  Bauern,  besonders  im  Hügelland,  nach  stärkerer,  dem  Körnerbau 
gegenül>er  ertragreicherer  und  bequemerer  Viehzucht,  indem  er  die 
natürliche  Beschränkung  der  Wiesen  durch  vermehrten  Futterpflanzen- 
anbau zu  ersetzen  sucht. 

Auf  die  intensive  Wicsenwirtschaft  weist  die  groß^  Zahl  der  fast 
alle  größeren  Täler  umfassenden  Wiesenverbände.  So  beträgt  z.  B. 
im  Kreis  Tecklenburg  die  von  mehr  als  50  Wassergenossenschaften 
entwässerte  Fläche  16300  ha,  von  denen  der  größere  Teil  auf  Wiesen 
entfällt,  l>ei  einer  gesamten  landwirtschaftlich  benutzten  Fläche  von 
rd.  47000  ha  (139,  d,  67);  saure  Wiesen  sind  so  vielfach  in  ertrag- 
reiche Wiesen  mit  süßen  Gräsern  umgewandelt.  Die  der  Viehwirt- 
schaft meist  günstige  Konjunktur  der  letzten  Jahrzehnte  hat  außerdem 
dazu  geführt,  daß  Ackerland  in  Weide  umgewandelt  wurde;  so  stieg 
die  Fläche  der  Ackcrvvciden  im  Kreis  Tecklenburg  von  68  ha  in 
1913  auf  228  ha  in  1925. 

Für  den  Umfang  der  Nulzviehhaltung  ist  das  Bedürfnis  nach  Stall- 
dünger, der  hier  auf  dem  leichten  Boden  bei  intensiver  Fruchtwechsel- 
wirlschaft  neben  dem  Kunstdünger  unentbehrlich  ist,  van  Bedeutung. 
Die  Viehhaltung  ist  sehr  stark  zu  nennen  (147,  64);  ein  Stück  Groß- 
vieh kommt  auf  1,58  ha  Kulturland  gegen  2.18  ha  in  einer  Anzahl  un- 
tersuchter Wirtschaften  in  Ostpreußen  (147).  Begünstigt  wird  sie 
durch  den  vorherrschenden  mittleren  Besitz,  der  eine  sorgfältige  Pflege 
des  Viehs  durch  den  selbsttätij^en  Bauern  verbürgt. 

Auf  Rindvieh-  und  Schweinezucht  liegt  das  Schwergewicht  der 
Vichwirl Schaft:  da/u  kommt  die  Pferdezucht.  In  der  Regel  hält  der 
Bauer  2  4  Pferde.  Vorherrschend  sind  leichte  bis  halbschwere  warm- 
blütige Hannoveraner,  die  man  an  manchen  Orlen  durch  Paarung  mit 
Oldcnhurgcrn  oder  Bclui'in  zu  cinjm  schwereren  Schlage  heranzu- 
züchten  sucht:  malij^chend  ist  hier  im  allgemeinen  der  mehr  oder  minder 
schwere  Boden.  Kallhlut  ist  vorwiegend  durch  das  dänische  Pferd 
vertreten.  Die  Zahl  der  Pferde  ist  seit  1933  allgemein  gestiegen,  im 
Kreis  Tecklenhur,^  um  56""  (139,  c). 

Das  Rindvieh  unseres  Gehiets  jr^hört  zum  größten  Teil  dem  „O?- 
nahriieker  Tieflandsehla};*"  an,  der  eine  Kreuzung  aus  dem  früher  all- 
gemein herrschenden  unveredelten  Landvieh  und  aus  schwerem,  besonders 
ostfriesischem,  Marschenvieh  darstellt  (145,  32.  92;  139,  c,  125).  Vor- 
herrschend scheint  im  Osnahrücker  Gebiet  das  schwarzbunte,  in  Teck- 
lenhur*-  (139.  d.  66)  mehr  das  rot-hunte  /u  sein. 
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Die  Erträgnisse  der  Milchwirtschaft  bilden,  zusammen  mit  denen 
der  Schweinezucht,  heute  die  Haupteinnahmequelle  der  Landwirtschaft. 
Die  Milch  wird  entweder  -  -  so  in  der  Nähe  Osnabrücks  —  an  Milch- 
händler oder  Molkereien  geliefert  oder  abar  zur  Butterbareitung  im 
eigenen  Betrieb  verwandt;  für  das  Vorherrschen  dieser  oder  jener  Ver- 
wendungsart sind  neben  der  Verkehrslage  zu  den  Abnehmarn  Konjunk- 
turschwankungen von  Bedeutung,  doch  sche'mt  im  allgemeinan  der  Butter- 
bereitung der  Vorzug  gegeben  zu  werden.  Für  Butter  ist  Osnabrück 
der  Hauptabnehmer,  daneben  wird  Versand  betrieben.  Aufzucht  von 
Rindvieh  zum  Verkauf  und  zur  Mast  findet  sich  nebenher  in  den 
meisten  Betrieben,  Hauptzweck  ist  dies  selten;  nebenher  werden  die 
Kühe  in  den  kleinen  Ackerwirtschaften  zur  Ackerarbeit  verwandt.  Die 
Fütterung  erfolgt  durch  Stallfütterung  und  durch  Weidegang;  es  werden 
dazu  nicht  nur  die  Erträgnisse  der  Wiesen  und  des  Futterpflanzenbaus 
verwandt,  sondern  auch  das  überflüssige  Korn  wird  zumeist  an  das 
Vieh  verfüttert  und  zudem  noch  oft  andere  Kraft futtermittel  hinzu- 
gekauft (147,  73).  Die  Zahl  des  Vorkriegstandes  an  Rindvieh  ist 
noch  nicht  ganz  wieder  erreicht  Cl42,  83;  139.  c,  125;  133). 

Die  Schweinezucht  (147,  74)  hat  ebenso  w^ie  die  Rindviehzuclit 
mit  der  gesamten  Landwirtschaft  im  vorigen  Jahrhundert  einen  bedeu- 
tenden Aufschwung  genommen  und  bildet  cina  zumindest  ebenso  wich- 
tige Erwerbsquelle  wie  die  Milchwirtschaft.  Das  alte  westfälische 
Landschwein  ist  veredelt,  besonders  durch  Einführung  von  englischen 
Zuchtebern  (140,  49).  Die  Schweinehaltung  ist  auch  auf  den  klei- 
neren Betrieben  der  Heujrlini^c  und  PäcStJr  sehr  stark.  Di:;  Schweine 
werden  sowohl  ge/üchtct  und  die  Ferkel  verkauft  wie  aucli  j^emästet 
und  fett  verkauft.  Die  Nahrung  besteht  in  Hackfrüchten  Kar- 
toffeln. Steckrüben,  Runkeln  und  aus  Kraftfutter,  namentlich  dem 
Hinterkorn  der  eigenen  Wirtschaft;  dazu  kommt,  bcs:)nders  für  die 
Ferkel.  Mager-  und  Buttermilch  und  auch  Vollmilch;  außer :!em  Weide- 
trieb. Den  Verkauf  der  Schweine  vermitteln  Aufkäufer  und  häufig 
stattfindende  Märkte.  Der  Hauptmarkt  für  das  ganze  Tecklenburg- 
Osnabrücker  Hügelland  ist  Osnabrück;  auf  den  Wochen-  und  Vieh- 
märkten kann  man  dort  Wagen  aus  Mettin^cn  und  Rabber,  aus  Neuen- 
kirchen am  Gehn  und  aus  Laer  sehen  und  erst  rjcht  aus  der  näheren 
Umgebung. 

Die  weit  über  den  Umfang  unseres  Gebietes  reichende  Bedeu- 
tung des  Viehhandels  kommt  in  dem  großangelegten  Osnabrücker 
Schlacht-  und  Viehhof  zum  Ausdruck.  Osnabrück  ist  seit  alters 
her  ein  wichtiger  Viehumschlagsplatz  zwischen  dem  nordwärts  bis  an 
die  Küste  reichenden  Zucht-  und  dem  südlichen  Bedarfsgebicl  des 
Ruhrgebiets  und  weiter  Süddeutschlan Js  und  des  sächsi>chen  Industrie- 
gebiets: eine  Folge  der  günstigen  Verkehrslai^e.  Ein  Teil  des  Viehs 
wird  in  Fleischwarenfabriken  in  Osnabrück.  Melle,  Dissen,  Hiller  und 
sonstwo  verarbeitet.  Während  der  Schlachthof  mehr  der  Versorgung 
der  Stadt  dient,  ist  das  Instrument  des  Großhandels  der  Viehhof, 
dessen  Auftrieb  bestand  [\n  runden  Ziihlen): 
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1913  in  1700  Pferden.    5503  Stück  Rindvieh.    26  603  Ferkeln. 
1926.  trotz  Seuchen.  2900  Pferden,  18000  Stück  Rindvieh  45000 
Ferkeln.^) 

Auch  bei  der  Viehzucht  spielen,  wie  in  der  übrigen  Landwirtschaft, 
Preisschwankungen  eine  große  Rolle  für  die  Ertragshöhe.  Trotzdem 
ist  man  erfolgreich  bemüht,  den  Vorkriegsstand  wieder  zu  errei- 
chen. Der  Schweinestand  betrug  im  Landkreis  Osnabrück  z.  B.  in 
runden  Zahlen  um  1900:  19000.  1911:  40  000.  nach  starkem  Rück- 
gang  durch  den  Krieg  im  Jahr  1925:  24000  und  nahm  im  folgenden 
.  Jahr  um  27*»»  zu.  so  daß  1926:  30700  erreicht  wurden.  Am  stärksten 
ist  die  Schweinehaltung  im  Kreis  Melle;  ..Meiler  Ferkel"  werden  weit- 
hin versandt. 

Gegen  diese  drei  Zweige  der  Viehzucht  treten  dii  übrigen  sehr 
zurück.  Federvieh  wird  auf  jedem  Hof.  aber  auch  in  vielen  Haus- 
haltungen der  Städte  gehalten;  so  im  Kreis  Osnabrück-Land  1900: 
306  auf  100  ha  Landbaufläche.  1925:  350.  ähnlich  im  übrigen  Gebiet. 
Die  Schafzucht  ist,  nach  vorübergehendem  Aufleben  im  Krieg,  wieder 
zurückgegangen;  für  sie  ist  bei  intensiver  Wirtschaft  nicht  viel  Raum. 
Wichtiger  ist  die  Ziege,  „die  Kuh  des  kleinen  Mannes  *,  die  sich  l>e- 
sonders  in  der  Umgebung  der  Städte  und  der  Industrief  lecken  findet 
und  dort  in  der  wärmeren  Jahreszeit  zum  Landschaftsbild  gehört. 

Bodenschätze  als  Wirtschaftsquellen;  die  Industrie. 

Industrie  und  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr  machen  sich  in  der 
Landschaft  geltend,  unmittelbar  durch  ihre  Produktionsstätten  mit  den 
dazu  gehörigen  Anlagen,  durch  Fabriken  und  Hochöfen,  durch  Stein- 
brüche und  Transportanlagen  usw.  Mittelbar  wirken  sie  auf  die  Volks- 
dichte, Zunahme  der  landwirtschaftlichen  Zwergbetriebe,  besonders  aber 
auf  das  Ortsbild  und  auf  das  Wachstum  der  Siedlungen,  besonders 
der  Städte,  ein.  Die  größeren  Werke  haben  außerdem  eigene  Sied- 
lungen und  Arbeiterkolonien  angelegt,  die  jedoch  selten  genügen,  so 
daß  die  Mehrzahl  der  Arbeiter  in  den  Städten  und  in  den  umliegenden 
Dörfern  und  Bauerschaften  wohnt.  Auf  die  Industrie  ist  besonders 
die  auffallend  hohe  Bevölkerungsdichte  und  Bevölkerungszunahme  ge- 
genüber  den   rein   landwirtschaftlichen   Gegenden  zurückzuführen. 

Fast  in  allen  Industrien  und  Großgewerben  (137;  153;  182)  des 
Tecklcnburg-Osnabrückcr  Hügellandes  lassen  sich  mehr  oder  minder 
geographische  Bedingtheiten  erkennen.  Für  die  Entwicklung  ist  neben 
natürlichen  Bedingungen,  besonders  den  Bodenschätzen,  die  Verkehrslage 
entscheidend,  doch  darf  man  außerdem  nicht  die  irratiDnalen  Momente 
außer  acht  lassen,  die  in  Industrie  und  Gewerbe  unseres  Landes  eine 
große  Rolle  gespielt  haben  (Wirtschaftsführer!).  Zu  d^n  naturbeding- 
ten oder  geographischen  kommen  so  kulturbedingte  oder  sozial-kulturelle 
lokalisierende  Faktoren  (134.  287  ff.). 

Eine  Gruppe  der  Industrie  steht  oder  stand  in  enger  Beziehung 
zur  Landwirtschaft,  so  das  Stoffgewerbe,  die  Brennerei  und  die  Mar- 


1)  iTCundl.  Mitteilung  von  der  Viehhof-Direktion. 
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garincf  abrikation.  Eine  andere  große  Gruppe  baut  auf  auf  der  Verwertung 
von  Bodenschätzen;  ein  Teil  ist  heule  noch  bodenständig,  wie  der 
Kohlenbergbau,  die  Kalk-,  Zement-  und  Steinbruch-Industrie  und  die 
Farbenindustrie;  ein  anderer  Teil  ist  bodenent fremdet,  und  die  meisten 
Rohstoffe  müssen  aus  anderen  Gebieten  herangeschafft  werden.  Dahin 
gehört  die  weitverzweigte  Metallindustrie.  Im  Anschluß  an  diese  sind 
eine  ganze  Reihe  anderer  Industrien  entstanden,  oft  unmittelbar  von 
ihr  abgezweigt.  Diese  Trennung  der  Gruppen  ist  im  Wirtschaftsleben 
keineswegs  scharf  durchgeführt,  sie  zeigen  vislmehr  eine  starke  Ver- 
flechtung untereinander. 

Das  älteste  Gewerbe  großen  Umfangs  ist  das  Stoffgewerhe.  Auf 
dem  Flachsbau  der  Bauern  beruhte  die  alte,  weltberühmte  Leinen- 
industrie des  Osnabrücker  Landes,  die  ihre  Blüte  im  15.  und  16.  sc, 
erlebte,  nach  dem  30  jährigen  Krieg  in  Tecklenburg  aufkam  und  Be- 
deutung bis  ans  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  (148).  Osna- 
brück war  fast  ein  halbes  Jahrtausend  Haupthandelsplatz  für  Haus- 
leinwand in  Westdeutschland,  und  auch  in  der  Tuchmacherei  spielte 
es  eine  Rolle:  zählte  man  doch  um  1693  djrt  über  300  Tuchmacher- 
mcistcr.  Wolle  wurde  auch  auf  dem  Lande  gewebt.  Die  mit  dem 
Osnabrücker  Leggestempel  versehene  Leinwand  wurde  bis  nach  Indien 
und  Amerika  geschickt.  Auf  diese  Weise  wurde  das  Land  schon  früh 
in  den  Welthandel  einbezogen  unil  L-rnte  Konjunktur«c'.iwanku;igen  sich 
anpassen:  so  war  eine  Hochkonjunktur  zur  Zeit  des  Amerikanischen 
Bürgerkrieges,  als  keine  Baumwolle  herüberkam,  das  Gegenteil  zur 
Zeit  der  n;i])  )lc:)nischen  Kontinentalsperre.  Die  mechanischen  Her- 
stellungsniellicdcii  vcrniclitcton  iWc  Hau>liuluslrie.  die  hinzukommende 
überseeische  Wolle  und  Bauniw(^lle  verdrängte  Schafzucht  und  Flachs- 
bau, die  alte  Tradition  aber  wurde  durch  die  moderne  Industrie  fort- 
geführt. Hauptsitz  der  Textilindustrie  ist  Osnabrück.  Wi)  das  Werk 
Hammersen  mit  60003  Spindeln  und  1403  Webstühlen  arbeitel:  die 
Fusicm  mit  vier  anderen  Werken,  in  Rheine,  im  Rheinland  u.  a.  brachte 
Osnabrück  die  Leitung  von  über  ^  i  Million  Spiadeln  und  3903  Web- 
stühlen, die  mehr  als  3300  Menschen  Brot  geben.  Mittlere  und 
kleinere  Unternehmungen  finden  sich  auch  sonst  in  unserem  Gebiet; 
besonders  die  Stadt  Bramsche  erhält  dadurch  ihr  eigenes  Gepräge, 
während  sonst  diese  Betriebe  nur  vereinzelt  sind;  so  bestehen  im  Kreis 
Tecklenburg  —  als  Rest  der  alten  Herrlichkeit  —  drei  Betriebe  mit 
375  Arbeitern. 

In  engem  Zusammenhang  mit  der  Landwirtschaft  steht  noch  heute 
die  Margarinefabrikation:  das  Angewiesensein  auf  g,»nügende  Mengen 
Frischmilch  legt  den  Standort  in  das  Bauernland  in  die  Nähe  der 
Eisenbahn;  so  in  Hilter  und  Dissen.  Hier  beschäftigt  das  bedeutendste 
Werk  unseres  Gebiets  über  703  Menschen  und  versorgt  bei  einer 
Leistungsfähigkeit  bis  zu  203  z  täglich  einen  großen  Teil  Nordwest- 
deutschlands und  darüber  hinaus  andere  Gebiete. 

Von  den  rein  bodenständigen  Industrien  ist  die  Steinbruch-,  Kalk- 
und  Zementindusl^ie  und  die  Ziegelindustrie  abhängig  von  den  betreffen- 
den Bodenschätzen,  ihre  Größe  und  wirtschaftliche  Bedeutung  von  der 
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Lage  zum  Absatzgebiet,  d.  h.  von  der  Vcrkehrslag^.  Kleinere  Stein- 
brüche finden  sich  überall  im  Hügelland  in  der  Nähe  von  Siedlungen, 
wo  brauchbare  Steine  vorhanden  sind,  also  im  Muschel kalkgcbiet,  in 
den  Sandsteingebieten  von  Karbon.  Keuper.  Jura  und  Kreide;  sij  dienen 
den  lokalen  Bedürfnissen.  Größere  Brüche  finden  sich  bei  Ibben- 
büren und  im  Gehn.  Der  größte,  „wohl  der  größte  geschlossene  Stein- 
bruchbetrieb Deutschlands",  ist  mit  1500  Arbeitern  im  Sommer  und 
1200  im  Winter  der  am  Piesberg  bei  Osnabrück.  Der  zu  n  Klöcknor- 
konzern  gehörende  Betrieb  baut  in  fünf  Sohlen!  den  Karbonsandstein  ab. 
von  dem  infolge  der  starken  Zerklüftung  nur  15  ^'n  für  Pf  Ilsters  teinc 
verwandt  werden,  ^^ährend  der  Rest  in  die  gewallige  Brechanlage  wan- 
dert, wo  er  gewaschen  und  zu  Schotter,  Splitt  und  Sand  gebrtxrhcn 
wird.  Solches  Material  wird  teils  im  Durilltwerk  zu  hochwertigen 
Zementwaren  verarbeitet,  teils  deckt  es  die  Landstraßen  bis  Oldenburg. 
Bremen  und  Münster.  Schieferbänke  und  Ton  werden  verziegelt  und 
liefern  12  Millionen  Steine  im  Jahr.  Auch  hier  ist  wieder  die 
Verkehrslage,  die  weit  ins  steinarme  nord westdeutsche  Flachland  vor- 
geschobene Lage  in  der  Nähe  des  Eisenbahnknotenpunkts  Osnabrück  - 
31  000  Eisenbahnwagen  jährlich  belädt  der  Piesberg  —  und  <iie  Lage 
am  Mittellandkanal  von  größter  Wichtigkeit  (150  a).  Von  einer  An- 
zahl Ziegeleien  werden  besonders  die  Ton:  des  Lias  ausgebeutet. 

Eng  verwandt  mit  der  Steinbruchindustrie  ist  die  Kalk-  und 
Zementindustrie.  Kleinere  Kalköfen  finden  sich,  ähnlich  wie  die  kleinen 
Steinbrüche,  verstreut  im  Land,  besonders  aueh  im  Muschel  kalkgcbiet. 
Viel  wichtiger  ist  jedoch  die  an  den  Plänerkalkzug  des  Teutoburger 
Waldes  gebundene  Kalk-  und  Zementinrlu^trie.  deren  bedeutendstes  Un- 
ternehmen das  der  Wicking-Portland-Kalk-  und  Zementwerke  ist.  Die 
Ausbeutung  in  großem  Maßstabe  war.  bei  LengericK  beginnend,  erst 
möglich  nach  dem  Bau  der  Hamburg-Kölner  Eisenbahn  1872;  1886 
kam  die  Linie  Osnabrück-Bielefeld  und  um  die  Jahrhundertwende  die 
Teutoburger  Waldeisenbahn  hin-^u,  so  daß  der  Osning  in  unserem  Ge- 
biet zum  größten  Teil  von  Eisenbahnen  bestrichen  wird  (139,  a). 
Dementsprechend  finden  sich  die  grc)ßeren  B.^triebe  von  Lengerich  ülxrr 
H(':sle,  Hilter  bis  Hankenberge  und  Dissen.  Diese  Industrie  gibt  heute 
nuliiircn  lausend  Menschen  Brot:  im  Kreis  Tecklenburg  zählte  man 
Ende  1^)2 J  5()  Belriebc  mit  über  120;)  Arbeitern,  wovon  allerdin;;s 
ein  Teil  auf  Sandsteinhrüche  entfällt.  Die  baulichen  Anlagen  mit 
ihrem  charakteristischen  wcili-inraucn  Über/ui»  von  Kalk  bilden  hier 
e!iK-n  liiiufi:^  wiederkclireiulen  Forinb^staiulteil  der  Landschaft.  Beson- 
(\<Y^  (l.is  Ruhr;4cliiet  ist  Abnelinicr  für  den  Kalk  und  Zement;  beute, 
im  ZciLilfrr  des  Aul.)«-.  .i;<.-\\iiiiit  er  erlnA^-^  RcfLnitun.?  für  den  Bau  von 
ZiMiH  ni-ir.iiuMi.    B' )(k  nsch.i.l/c  l)L'utt.'ii  auc^  oi'iii^j  Farbenfabriken  aus, 

in  L;i:::.,i'ii!iiH'A  Okor,  cimj  amlorv'  die  liassische  , .Schwarze  Kreide' 

\  ii !  I\ .!i  u!rn.l»  r,  \'.         t  ,iU  'II.*  Kalk-  und  Zementinduslrie. 

ist  und  \\A\-  'K  r  K- r.:!»  nj  DvT  .-\')!m!i  wird  heute  nur  noc'i  im 
IM  t  ili  nn  iuT  K.iil:"ii\ («rk  'iriiiii'n  hutii.'b  ii.  I^in.ü:^^ fangen  sind  die  Pies- 
!..:-,,■■  jiu-  '"id         XW-.iiiloiik.'li'..'  ,ih!i.i'K'ii  Ijm  Ciruben,  dis  im  Krieg 
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und  in  der  Inflationszeit  vorübergehend  wieder  auflebten;  dahin  gehörten 
eine  Reihe  Zechen  an  der  Nordseitc  des  Osning»  uni  auf  dem  Borgloli- 
Osedc^r  Höhenzug.  Der  Bergbau  reicht  mindestens  bis  Ins  16.  sc. 
zurück;  wirtschaftliche  und  bergbauliche  Verhältnisse  unterwarfen  den 
Ertrag  starken  Schwankungen  (141;  139,  a).  Im  Ibbenbürener  Revier 
ist  das  größte  Unternehmen  die  staatliche  Zeche  Oeynhausen,  die  1925 
mit  1500  Arbeitern  349000  t  Kohlen  förderte,  während  die  seit  der 
Inflation  von  über  70  „Pütts"  auf  knapp  ein  Dutzend  zurückgegangenen 
Privatzechen  mit  400  Arbeitern  110003  t  förderten;  dab^i  ist  zu  be- 
rücksichtigen, daß  das  Jahr  1925  nicht  günstig  für  den  Bergbau  war, 
doch  sind  gegen  die  Vorkriegszeit  zu  große  techniscSe  u.  a.  Än- 
derungen vor  sich  gegangen,  als  das  ein  Vergleich  damit  möglich  wäre. 
Rationalisierung  und  Mechanisierung  der  Kohlengewinnung  und  der 
Übergang  zum  Tiefbau,  der  mit  großen  Mitteln  durchgeführt  werden 
soll,  lassen  eine  Steigerung  erwarten.  Die  „Ibb^nbürcnuT  Schichten", 
bei  Ibbenbüren  1100  m  mächtig,  enthalten  12  bauwürdige  Flöze, 
darunter  3-  4  mit  mehr  als  einem  Meter  Kohle.  Unter  ihnen  liegen 
die  der  Oberen  Gasflammkohlenpartie  des  Ruhrgebiets  unter  Flöz 
Ägir  entsprechenden  „Alstedder  Schichten"  mit  549  m  Mächtigkeit; 
sie  enthalten  12  Flöze  üher  0.5  m,  davon  5  m.it  mehr  als  einem 
Meter  Kohle  (90,  434).  Die  Bedeutung  dieses  Vorkomm'jns  ist  zwar 
durch  die  Nähe  des  Ruhrkohlcngcbiets  beschränkt,  für  die  Wirtschaft 
unseres  Gebiets  jedoch  grundlegend,  l)esonJers  in  der  Vergangenheit. 

In  Ibbenbüren  und  Umgegend  haben  sich  eine  gan-^e  Reihe  von 
Industrien  lokalisiert.  Fabriken  für  Maschinenherstellung,  Metall- 
verarbeitung, Brlkclts,  Textillen,  Stärke  usw.,  in  djnen  vijle  hundert 
Arbeiter  l>eschäftigt  werden.  Die  Glasfabrik  wurdj  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  gegründet  und  arbeitete  von  vornherein  -  im 
Gegensatz  zu  den  meisten  übrigen  da^iuls  -  nicht  mit  Holz,  sondern 
mit  Kohle:  Quarzsande  und  anderes  Rohmaterial  war  in  der  Nähe 
zu  haben.  Die  Glasfabrik  in  Hörstel  ist  ein  viel  jüngeres  Unternehmen, 
das  an  einer  Bahnstation  gegründet  wurde  (199).  Von  besonderer  Be- 
deutung ist  die  „Nike**,  die  ein  Gebiet  von  6200  qkm  mit  einer  halben 
Million  Menschen  mit  elektrischem  Licht-  und  Kraftstrom  versorgt, 
namentlich  die  Stadt  Osnabrück  und  die  Lengericher  Zementindustrie; 
günstig  ist,  daß  der  Strom  aus  der  minderwertigen,  sonst  nicht  absatz- 
fähigen Kohle  gewonnen  wird,  die  vom  Füllort  auf  der  SloUensohlc 
durch  den  Förderstollen  unmittelbar  in  das  Kraftwerk,  wij  ü!>ngens 
auch  in  die  Brikett fabrik  und  zur  Eisenbahnverladestelle  geschafft 
werden  kann.  Die  Kleinbahn  nach  Saerbeck  bringt  die  Kohle  an  den 
Mittellandkanal. 

Die  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  einiger  Bedeutung 
koniniLude  Eisen-  und  Mascliinenindustrie  machte  auch  in  unserem 
Gebiet  den  Aufschwung  nach  der  Einigung  des  Deutschen  Reichs 
1871  mit.  Ihre  Grundlagen  fand  sie  in  den  Br)rlenschälzen;  später 
trat  deren  Bedeutun.;^  zurück,  und  die  Industrie  wurde  bodencntfrem  let. 
Ihre  Weilerenlwlcklun:^  beruht,  abi^esehen  von  (Im-  Ini'ia-ivj  (\:t'  ^-X' irt- 
schaftsführer,  auf  der  Verkehr^lage  und  Arbeitskostenvoiteilen. 
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Diese  Entwicklung  ist  am  deutlichsten  bei  dem  gröliten  und  wich- 
tigsten Industrieunternehmen,  den  zum  Klöcknerkonzern  gehörenden 
Georgs-Marien- Werken,  zu  verfolgen.  1856  übernahmen  diese  eine  seil 
1836  bei  Beckerode  am  Hüggel  bestehende  Eisenhütte,  di,*  das  in 
einem  Holzkohlenhochofcn  gewonnene  Eisen  in  einem  Walzwerk  u:id 
in  einer  Gießerei  verarbeitete  (161).  Die  Hütte  wurde  ins  Dütetal 
an  ihre  heutige  Stelle  verlegt,  wo  in  unmittelbarer  Nähe  Wealdenkohlen 
abgebaut  wurden  und  wo  in  der  besten  Zeit.  1863  4,  der  Glückaut- 
schacht bei  Osede  40  "o  der  niitigen  Kohlen  für  die  Hütte  liefern 
konnte.  Auf  die  Dauer  genügten  diese  Vorkommen,  bei  denen  sich 
zudem  viele  bergtechnische  Schwierigkeiten  ergaben,  nicht  (141),  so 
daß  heute  mit  Ruhrkohle  von  zum  Klöcknerkonzern  gehörenden  Ziehen 
gearbeitet  wird.  Die  Kohle  kommt  jedoch  mit  der  Eisenbahn  und 
nicht  auf  dem  längeren  Kanalwege,  dä  dieser  bei  der  Nähe  des  Rulir- 
gcbiets  wegen  des  zweimaligen  Umschlages  teurer  ist.  Das  Eisen 
zur  Kohle  lieferte  der  Zechstein  des  Hüggels  und  später  außerdem 
die  Zeche  Perm  am  Rand  der  Ibbenbürener  Bergplatte.  Am  Hü^g.'l 
werden  30  m  eisenhaltige  -  mit  5 — 7  Fe  —  dolomitischc  Kalke 
ausgebeutet,  die  im  Westfeld  an  der  Oberkante  in  einer  Mächtigkeit 
von  2-  8  m  in  Spateisen  von  20— 45"«'  Fe  oder  in  Brauneisen  um- 
gewandelt sind  (90:  23.  42  43;  35).  Heute  werden  fast  nur  noch 
Zuschlagkalke  gewonnen,  die  eine  eigene  Werkbahn  zur  Hütti  scliaffl. 
Hochprozentige  Eisenerze  werden  aus  Schweden  und  Spanien,  daneben 
aus  Marokko  und  Griechenland  eingeführt.  Die  Erze  kommen  auf 
dem  Wasserwege  bis  Osnabrück,  wo  si^  den  Hauptanteil  des  Hafen- 
verkehrs ausmachen;  1926  von  275000  t  Gütern  168  OOÜ  t  Erze 
(Abb.  10,  S.  57).  Vom  Hafen  werden  sie  mit  der  Eisenbahn  —  eine  cigenv 
Bahn  ist  projektiert  -  zur  Hütte  bis  an  die  fünf  Hochöfen  geschafft, 
die  bis  360000  t  Roheisen  im  Jahr  liefern.  Die  Rationalisierung  hat 
besonders  in  den  letzten  Jahren  große  Forlschritte  gemacht;  die  Hoch- 
ofengase treiben  Gasmaschinen;  Teer,  Benzol,  Ammoniak  werden  aU 
Nebenprodukte  gewonnen;  eine  Thomasmehlschlackenmühle  und  eine 
Schlackenstein  Fabrik,  mit  einer  Leistungsfähigkeit  von  25  Millionen 
Stück  jährlich,  verwerten  das  frühcf*  auf  Halden  geworfene  Material. 
Dil"  Haupierzeugnisse  2500  Arbeiter  sind  dabei  beschäftigt  und 
54000  Güterwagen  sind  jährlich  zu  erledigen  -  sind  Roheisen,  Stahl 
aller  Art.  besonders  Spezialstähle  für  Federn,  Werkzeuge,  Tresore 
usw.,  Schienen,  Stabeisen  und  bis  200000  t  Eisenkonstruktionen  jährlich. 

Auf  diesem  Werk  bauten  und  bauen  ein  Großteil  der  übrigen 
eisen-  und  nietalU  erarbeiten  Jen  Industrien  auf.  Zuerst  ist  das  Stahl- 
werk in  Osnabrück  zu  nennen,  das  1869  eigens  zu  dem  Zweck  gegründet 
wurde,  die  Roh-  und  Halbprodukte  der  Hütte  weiter  zu  verarbeiten. 
Heute  ist  infolge  der  \ orgeschrittenen  Arbeitsteilung  ein  Teil  der 
Produktion  nach  di^r  Hütte  verlegt  worden.  Das  Stahlwerk  arbeitet 
mit  vier  Martinofen  und  drei  Schienenstraßen,  die  Hütte  mit 
sieben  Martinöfen  und  (b'cl  Wal/enstraßcn.  Das  Stahlwerk  stellt  Ober- 
bauinaterial,  wie  Schienen.  Scliwollen  usw.  für  Bahnen  her,  von 
der  Staatsbahn  bis  zur  Feld-  und  Grubenbahn,  weiter  Pufferhülsen, 
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Federböcke,  Radsätze  und  -reifen.  Weichen,  Mischmaschinen,  Kuseln 
für  Kugehmihlen  u.  a.  mehr  und  erledigt  im  Jahr  15003  Güter\vaRen. 
So  ergibt  sich  die  ganz  besondere  Bedeutung  der  Georgs- Marien-Werke 
für  Wirtschaft  und  Landschaft  unseres  Gebietes.  Zu  5490  Arb^ilem 
und  Angestellten,  einschließlich  des  Piesbergs,  kommsn  lOOOJ  Frau?n 
und  Kinder,  so  daß  15  000  Menschen  von  diesem  Werk  lel)cn.  un- 
gerechnet den  umfassenden  Kreis  von  Gewerb 3t reibenden,  <lie  mil- 
profiticren  von  der  Lohnsumme  von  11  Millionen  Mark  jährlich  (137). 
Außerdem  bewirkt  die  Zugehörigkeit  zum  Klöcknerkonzern,  der  auf 
seinen  fünf  Zechen  und  vier  weiteren  Hütten-  und  Stahlwerken  mit 
den  Georgs-Marien-Werken  zusammen  insgesamt  48003  Menschen  be- 
schäftigt, eine  gewisse  dauernde  Verkehrsspannung,  die  nicht  auf  geo- 
graphische Faktoren  zurückgeführt  werden  kann. 

Wie  diese  Schlüsselindustrien  weiter  gewirkt  haben  uad  wirken, 
zeigt  sich  am  offensichtlichsten  bei  einem  Verfolgen  der  Entwicklung 
von  zwei  Industrien,  der  Stahmerschen  Signalbauanstalten  und  der  davon 
ursprünglich  abhängigen  Seilindustrie  in  Osede  und  Iburg.  Schon  die 
Lage  des  Stahmerschen  Werks  -  -  es  ist  halb  von  den  Anlagen  der 
Georgs-Marien-Hütte  umklammert  -  -  weist  auf  den  ehemaligen  Zu- 
sammenhang mit  dem  grölieren  Werk;  es  wuchs  aus  einer  Schmiede 
hervor,  welche  die  Pferde  beschlug  und  die  Wagen  reparierte,  die 
vor  dem  Bau  der  Eisenbahnen  den  Verkehr  zur  Hütte  vermittelten. 
Heute  hat  das  Werk  es  zu  einer  führenden  Stellung  im  Eisciil)ahn- 
signalbauwesen  gebracht.  Wenn  auch  der  Auslandsmarkt  erst  langsam 
zurückerobert  wird  und  die  Daweseisenbahn  nicht  viel  Geld  für  das 
Sichcrungswesen  übrig  hat,  besteht  doch  Aussicht,  daß  das  Werk  in 
absehl)arer  Zeit  mit  voller  Belegschaft,  mit  1203  Mann,  arbeiten  kann. 
Durch  die  Lieferung  von  Drahtseilen  für  dies  Work  ist  die  Scilindustric 
hochgekommen,  die  heute  alle  m()glichcn  Scilarten,  vom  Gerüstbinde- 
strick bis  zu  den  schweren  Sellen  für  Bergwerksförderanlagen  und 
Ankertauen,  herstellt  und  von  djr  einige  Werke  heute  schon  wieder 
die  Hälfte  ihrer  Produktion  ins  Ausland  liefern. 

Auf  hochwertige  Spezial arbeit  weist  allgemein  die  Stellung  der 
Industrie  unseres  Gebietes,  insbesondere  Osnabrücks,  hin.  Das  zeigen 
eiiK'  Reihe  von  WcrkLMi,  bei  denen  der  frühere  Zusammenhang  mit  den 
Büdenschiil/tn  ilcr  Uini'chung  nicht  sl>  sichtbar  ist  oder  wo  er  auch 
gefehlt  h;it;  die  Lokal isation  erfjli^te  dann,  abgesehen  wieder  von  den 
irniliunalen  Mcjiiunteii,  auf  Grand  der  Verkehrslage  und  der  von  den 
bntK n>täii'Jinen  oder  h  Hleiieiilfremdjten  In.lustrien  ge^x^.affenen  Vcraus- 
set/iMi<^t'ii. 

Si»  sich  (Ki>  -^i"  jli/'i'^i:^  aiis;;ehaLito,  nich  der  Rationalisierung 
n.)CM  1300  MeiiM  hol  he^\h.■ifli^^e^de  Kui>fer-  und  Dralitwerk  --  eine 
S'.n.I'  iii  -liT  Sl.'  il  reiiiofi  Lisenwerk  /u  einem  hauptsächlich 

k'  i;.:^  !-  ^r.!r!:k  !lv  !i  ^X  .  i  L  eiitw  iekell .  Ks  stellt  heute  hauptsächlich 
I)r.:;i*.  .i.:en  \\'v  J'')^:  rr.u]  Tele'.;:-.!) :!iie.  l^^l.ich-  und  Rundkupfer,  Bleche, 
Pi..!:v'i  ti:;-  I,'>l.'  :!i  Ii' l(  .Kilvi »U-n  iiul  i:i  jün-^sler  Zeit  besonders  auch 
Kiii  el  und  .-.ii'.L  I  i  !.-  i'ii.  i  --..  Lv:l;iii;.  !i  Ik'i-,  lir/eu  j;nisse,  dij  zu  einem 
v:^"'  )e:i   K)!  i.i:  A ;i;    .•.  1  1 -.1 f  wiTi.I.-ii.   Väw :  oiii^j  Verbindung  mit 
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der  Gutehoffnungshütte  sichert  Roh-  und  Betriebsstoffe  und  Absatz 
der  Erzeugnisse.  Bedeutenden  Umfang  hat  auch  die  Osnabrücker  Eisen- 
bahnreparatur>verkstätte,  im  Volksmund  „Kamerun"  genannt. 

Spezialarbeit  wird  in  vielen  mittleren  und  kleinen  BatriJbcn  ge- 
leistet. Viele  Werke  sind  durch  eigene  technische  Erfindungen,  oft 
des  Gründers,  emporgekommen.  Dahin  gehört  die  Firmi  Rawie  in 
Schinkel,  die  EisenbiUmschranken  u.  a.  baut,  besonders  aber  Prellböcke, 
die  wegen  ihrer  sinnreichen  Konstruktion  weite  Verbreitung  gefunden 
haben.  Weiter  das  Kromschrödersche  Unternehmen,  eine  der  führenden 
Gasmesserfabriken  in  Deutschland. 

Wie  diese  Werke  in  Osnabrück,  so  haben  sich  andere  an  den  Bahn- 
stationen, besonders  in  den  kleinen  Städten,  entwickelt,  oft  aus  dem 
Kleingewerbe  heraus.  Dahin  gehört  die  Meiler  Industrie,  dij  Zünd- 
hölzer, chemische  Erzeugnisse  —  ,,Diamantinc  *  —  Seifen,  Gummi- 
fabrikatc,  MöIhjI,  Wagenfedern,  landwirtschaftliche  Maschinen  sowie 
als  Spezialität  Abl>aumaschinen  für  die  chemische  Großindustrie  her- 
stellt. Als  Beispiel  für  Industriegründungen  an  ländlichen  Bahnstalio- 
nen verdienen  die  Treibriemenfabrik  in  Westerhausen  mit  203  Arl)citem 
und  die  Maschinenfabrik  in  Laggenbeck  mit  250— 30[)  Leuten,  die  als 
Spezialität  Absatzwagen  für  die  Ziegelindustrie  herstellt  und  auch 
ins  Ausland  versendet,  genannt  zu  w^erden.  So  kann  es  zur  Bildung 
kleiner  Industrieorle  kommen  wie  Lüstringen.  Der  Talsand  und  dilu- 
viale Aufschüttungen  bilden  dort  auf  weite  Strecken  die  Oberfläche, 
schlechten  Boden  für  die  Landwirtschaft,  aber  billigen  Boden  für 
die  Industrie  bieten. I.  Da/u  konunl  die  Nähe  der  Stadl  Osnabrück^ 
die  die  Heranziehung  vcjn  Arbeitern  erleichtert  und  aus  andern  Gründen 
wünschenswert  ist.  Hier  entstanden  njben  anderen  Unternehmungen 
eine  Tapetenfabrik  und  die  Röscherwerke,  die  Nieten  und  Blechwaren 
und  als  besondere  Spezialität,  die  ihnen  eine  führende  Stelluiiv^  i^ebcn, 
geschweißte  Milchkannen  herstellt;  300-  350  Menschen  arbeilen  in 
diesem  Werk.  Um  diese  Fabriken  entstand  eine  lockere  Siedlung,  die 
durch  ihre  städtischen  Haustypen  auf  den  ersten  Blick  ihre  Entstehung 
in  jüngster  Zeit  verrät. 

Etwas  abseits,  hiervon  nördlich,  liegt,  mit  eigenem  Elsenbahn- 
anschluß, in  Burg  Gretesch  eine  Papierfabrik.  Schon  am  Ende  des 
18.  sc.  wurde  hier,  wo  gutes  Wasser  und  als  Kraft  Wind  zur  Verfügung 
stand.  Papier  im  Büttenbetrieb  hergestellt.  Das  hervorragende  Quell- 
wasser war  die  Vorausi^etzung.  daß  hier  photographische  Rolipaplerc 
und  andere  Feinpapiere  hergestellt  werden  konnten,  die  heute  in  fast 
alle  größeren  Staaten  der  Erde  geliefert  werden.  600  Menschen  arbeiten 
in  dem  Werk;  133  Familien  wohnen  in  Werkswohnungen,  die  eine 
eigene,  weit  zerstreute  Siedlung  um  das  Werk  mit  seinem  alten,  charak- 
teristischen Windmühlenlurm  bilden.  1200  Morgen  landwirlsc'iaftlicher 
Fläche  bieten  die  Grundlage  für  eine  weitgehende  Eigenversorgung.  — 
Gleichfalls  ihre  Spezialität  hat  die  andere  große,  mit  etwa  400  Men- 
schen arbeitende  Pa|)ierfalirik  bei  O^n.ibrück:  sie  stellt  bis  zu  10  OD)  t 
Isolierpapiere  für  die  elektrische  Großinclustrie,  bes.)nders  Kabelpripiere, 
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her.  Die  Lage  unmittelbar  am  Kanal  gibt  ihr  die  Möglichkeit,  ihr 
Rohmaterial,  Zellstoffe  hauptsächlich  aus  Finnland,  auf  dem  Wasser- 
wege heranzuschaffen. 

Neben  diesen  Unternehmungen  sind  in  den  Städten,  besonders  in 
Osnabrück,  eine  große  Anzahl  ähnlicher  und  anderer  Industrien  und 
Gewerbe  vorhanden,  in  denen  von  der  Zigarre  und  vom  Eslsig  bis  zum 
Piano  und  zur  Orgel,  vom  Zelluloidfahrradgriff  bis  zum  Kutschwagen 
und  Küchenherd  alles  mögliche  hergestellt  wird.  Osnabrück  besonders 
ist  der  Sitz  von  einer  Reihe  von  Großhand slsfirmen,  die  mit  Drogen, 
Kolonialwaren  u.  a.  ein  weites  ländliches  Gebiet  versorgen. 

Wirtschaft  und  Volksdichte. 

Die  regionale  Verteilung  von  Industrie  und  Großgewerbe  wird, 
wie  die  übrigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  auf  der  Volk^ichte- 
karte  in  den  großen  Zügen  sichtbar  (vgl.  Abb.  11.  S.  61).  Die  Industrie 
findet  sich  in  den  Städten,  um  Osnabrück,  im  Zuge  des  Osnings  und 
an  und  auf  der  Ibl>cnbürener  Bergplattc,  also  vornehmlich  im  südlichen 
Teil  des  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügellandes.  Im  übrigen,  weniger 
dicht  bevölkerten  Baucrnland  tritt  durch  größere  Volksdicht 2  der  frucht- 
barere Osten  vor  dem  sandigeren  Westen  hervor;  deutlich  hebt  sich  das 
industrielle  Kerngebiet  in  und  um  Osnabrück  zusammen  mit  den  Ge- 
meinden um  Georgs-Marien-Hütte  heraus.  Im  Kreis  Tecklenburg  wird 
das  Bild  durch  die  Flächengröße  der  Gemeinden  verwischt. 

Mit  einer  Volksdichte  von  über  2000  zeigt  Osnabrück  die  stärkste 
Steigerung,  20"<»,  gegenüber  der  Zählung  von  1910.  Im  übrigen  Gebiet 
beträgt  die  Volksdichtc  105  110  Einwohner  auf  1  qkm.  Das  Ra- 
vensberger Hügelland  ist  stärker  bevölkert,  das  Flachland  ringsum 
schwächer.  Die  Zunahme  der  Kreise  mit  Industrie  tritt  deutlich  her- 
vor; sie  beträgt  gegenüber  1910  12—15^0,  während  der  wenig  in- 
dustrielle Kreis  Melle  nur  eine  Zunalime  von  1  ^'u  zeigt.  Die  Karte 
(aus  Sniend,  208  )  nach  der  Zählung  von  1905  zeigt  also  die  gleichen 
Verhältnisse  wie  1925  in  etwas  minder  scharfer  Ausprägung.  Es  kommt 
die  alte  Erkenntnis  zum  Ausdruck,  daß  die  Bevölkerungszahl  der  rein 
landwirtschaftlichen  Gegenden  stagniert.  Industrie  und  Gewerbe  sie 
anschwellen  lassen  (208;  176;  133).  Die  auf  fälligste  Zunahme  zeigt  gegen 
1910  mit  63.4  die  Bauerschaft  Holzhausen  am  Hüggel,  in  der  Nähe 
von  Georgs-Marien-Hütte. 

Der  Vergleich  zwischen  Industrieverteilung  und  Volksdichte  weist  so 
auf  Zusammenhänge  zwischen  Wirtschaft  und  Siedlungen,  läßt  „wirt- 
schaftliche Typen"  der  Siedlungen  vermuten. 

Siedlung:en  und  Lagebeziehungfen. 

Zahl  und  Dichte  der  Siedlungen. 

^X'ic  ein  dichtes  Net/  spannen  sich  die  Siedlungen  —  durch  die 
zahlreichen  Lanclstral)en  und  Wege  verknüpft  —  über  das  Land,  nur  dort 
gröliere  Lücken  lassend,  wo  große,  geschlossene  Waldgebietc  sind. 


-   61  - 


Abbildung  11 


Der  natürliche  Mittelpunkt  des  Gebietes  ist  Osnabrück,  „die  Stadt" 
schlechthin.  Neben  ihr  verschwinden  die  andern  sieben  Städte,  was 
Einwohnerzahl.  Wirtschaf tsix)sitk)n  usw.  betrifft;  werden  sie  doch  zum 
größten  Teil  nach  der  Landgemeindeordnung  verwaltet.  Eine  besondere 
Stellung  nehmen  Rothenfelde  als  Badeort  und  Georgs-Marien-Hüttc  als 
reiner  Industrieort  ein.  Wenn  wir  zu  diesen  ..Hauptwohnplätzen"  (204» 
122;  158,  a,  27)  die  Zahl  von  etwa  75  Dörfern  und  Flecken  hinzuf- 
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zählen,  so  hat  diese  Summe  nur  einen  theoretischen  Wert,  da  nsb^n 
Jen  mehr  oder  minder  geschlossenen  Dörfern  Schwärm-  und  Einzol- 
siedlungen  eine  führende  Rolle  in  der  landschaftlichen  Erscheinung  spie- 
I  len,  anders  als  in  den  Gebieten  „geschlossener"  Wohnweise  weiter  im 
Osten  Deutschlands,  etwa  im  Leinctal.  Das  Gemeindclexikon  verzeich- 
net rund  275  Wohnplätze  (138);  doch  ist  dort  z.  B.  eine  Bau^rschafl. 
die  aus  einer  Anzahl  von  weit  zerstreut  liegenden  Einzelhöfcn  besteht, 
zu  einem  Wohnplatz  zusammengefaßt,  der  so  nicht  dem  Hauptwohn- 
platz" in  geographischem  Sinne  entspricht.  Praktisch  ist  in  unserem 
Gebiet  eine  Grenze  zwischen  Haupt-  und  Nebenwohnplätzen  nicht  zu 
ziehen;  es  gibt  vom  Einzelhof  über  die  Schwarmsiedlung  zum  lockeren 
Haufendorf,  von  da  zum  geschlossenen  Dorf,  zum  Flecken,  ja,  bis  zur 
Stadt.  Übergänge. 

Auf  Grund  der  statistisch-administrativen  Einteilung  würde  auf 
etwa  4  qkm  ein  Wohnplatz  —  im  Sinne  des  Gemeindelexikons  —  kom- 
men, und  die  mittlere  Entfernung  der  Wohnplätze  voneinander  2  km 
betragen.  Dies  sind  für  ein  Berg-  und  Hügelland  hohe  Werte,  doch 
ist  aus  den  oben  genannten  Gründen  ein  Vergleich  mit  anderen  Gebieten 
von  geringem  Wert:  die  mittlere  Entfernung  zweier  Wohnplätze  im 
Taunus  beträgt  2.78  km.  auf  der  Paderborner  Hochfläche  3.5  km 
(193).  Ein  besseres  Bild  ergibt  die  Betrachtung  der  Karte  IV,  auf 
der  die  linienhafte  Anordnung  in  herzynischer  Richtung,  an  den  Rän- 
dern der  Niederungen  und  Höhenzüge,  sowie  die  geringe  Siedlungsdichte 
in  den  größeren  Waldgebieten  hervortritt. 

Die  historische  Entwicklung  zum  heutigen  Siedlungsbild. 

Zum  Verständnis  dieses  Siedlungsbildes  muß  man  dies  Sein  als 
Gewordensein,  als  Ergebnis  einer  langen  prähistorischen  und  historischen 
Entwicklung  ansehen.  -  Das  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügelland  ist 
uraltes  Siedlungsgebiet.  Die  am  weitesten  in  die  Vorzeil  zurückrei- 
chenden Merkmale  menschlicher  Besiedlung  findet  man  in  den  Riesen- 
steingräbern.  an  denen  unser  Gebiet  auffallend  reich  ist.  Die  in  diesen 
und  anderen  Megalithgräbern  gehobenen  Funde  weisen  sie  in  die  jüngere 
Steinzeit  -  die  Tongefäßc  aus  dem  Grab  von  Seeste  gehören  der  Zeit 
v(m  etwa  32(){)  3000  v.  Chr.  an  (151)  —  und  /eigen,  daß  die  iVIen- 
schen  dieser  Zeit  mit  grolijr  Wahrscheinlichkeit  den  Nordindogernia- 
nen  und  ihrem  Kullurkrcis  /u/iircchncn  sind  07Ü;  178;  24  ff.  Taf. 
I'.inc  sichere  zeitliche  Glicdermit;  dieser  norduestdeutschen  Hünengräber- 
kultiu-  i>t  noch  nicht  nuM^lich  (  160,  33).  Einer  späteren  Zeit,  der  Zeit 
von  etwa  1500  bis  in  die  friihgeschichtliche  Zjit,  gehören  die  Hügel- 
gräber und  Machj;räber  an.  die  auch  in  unserem  Gebiet  an  zahlreichen 
Slclk'ii  i^cfundcn  sind:  s.>  li:il  man  allein  auf  dem  Gräberfeld  von  Düstrup 
etua  401;  I  lüi^elurähcr  iic>^älilt  i  165,  5).  Wie  in  der  Frühperiode  der 
Bronzeztil,  v  ^n  2300  1750 \.  Chr..  die  Besiedlung  war,  ist  ungewiß;  in 
der  nächsten  PcritKic.  Ins  1400,  nahmen  Germanen  unser  Gebiet  ein  (179. 
42,  Karte  52 1,  während  L^Ieicli/eilig  in  Nordwcstfalen  an  der  Weser 
Krlien  >itzen  'JSO'.    Nach  einem  vorübergohendon  Zurückweichen  (?) 
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nach  NO.  dringen  Westgermanen  wieder  vor,  etwa  1050—750  v.  Chr.; 
seitdem  bewohnen  sie  unser  Gebiet.  ^X'i2lcher  von  d^n  Stämmen,  die 
von  den  römischen  Schriftstellern  genannt  werden,  unser  Gebiet  im  ersten 
Jahrhundert  n.  Chr.  bewohnt  hat,  ist  ungewiß;  vielleicht  ein  Teil  der 
Brukterer  oder  die  Chasuarier,  deren  Name  wohl  von  dem  des  Hase- 
flusses abzuleiten  ist  (176.  34).  Zur  Zeit  djr  fränkischen  Eroberung  ge- 
hört unser  Gebiet  zu  dem  der  Sachsen.  Aus  dieser  Zeit  stammen  eine  Reihe 
von  sächsischen  Volksburgen  und  fränkischen  Königshöfen,  diren  Reste 
man  in  Form  von  Erdwällen  öfter  antrifft.  Seit  jener  Zeit  kommt  wohl 
der  Name  Westfalen  auf;  dazu  gehörte  das  ganze  Tecklenburg-Osna- 
brücker Hügelland,  dessen  Ostgrenze  ungefähr  mit  der  Altwestfalens 
gegen  die  Engern  zusammenfällt  (191). 

Aus  den  vor-  und  frühgeschichtlichen  Forschungen  resultiert  für 
die  Siedlungsgeschichte,  daß  in  unserem  Gebiet  die  vor-  und  früh- 
geschichtliche Besiedlung  sehr  stetig  gewesen  ist,  stetiger  als  in  Mittel- 
und  Westdeutschland;  damit  ist  nicht  gesagt,  daß  seit  dem  Neolithikum 
die  Bevölkerung  nicht  gewechselt  hat  (so  176,  39),  doch  ist  wahr- 
scheinlich, daß  immer  eine  nordindogermanisch-germanische  Bevölke- 
rung hier  gesessen  hat,  die  eine  zusammenhängende  Kulturcntwicklung 
aufweist. 

Damit  ist  aher  ein  starkes  Argument  gegeben  gegen  die  Meitzensche 
Hypothese  (188,  bes.  I.  34  ff.  II.  77  ff.),  die  Einzelhöfe,  die  Streu- 
siedlung seien  auf  eln^*  keltische  Urbevölkerung  zurückzuführen  lind 
diese  Sledlungswciso  von  den  Germanen  ül)crn:)m'n'en:  Kelten  hat  es  im 
Nordwesten  von  Deutschland  Im  letzten  Jahrtauscnil  v.  Chr.  sicher  nicht 
gegeben  (179,  43).  AulicnL'ni  stimnil  die  Voraussetzung  nlchl.  daß  nur 
Kirchdörfer  vorkämen.  Zahlreicher  als  diese  sin.l  die  kleinen,  lockeren, 
regellosen  Haufendörfer,  wie  sie  besonders  am  Nord-  und  Südrand 
der  Haseniederung  vorkommen.  Melt/en  gesteht  ( 18vS.  II.  (hili 
solche  ganz  vereinzelt  zu  finden  seien,  und  fülirl  als  Beispiel  Nat- 
bergen, östlich  v(m  Osnabrück.  *an;  aber  dies  Dorf  ist  keine  Ausnahme, 
sondern  ein  Typ,  eins  von  vielen.  Schon  die  zahlreichen  Ortsnamen 
auf  -dorf  (-trup),  die  nicht  Kirchdörfer  sind,  weisen  auf  heutige  oder 
frühere  dorfartige  Siedlung.^ ) 

Die  Entstehung  der  Streusiedlung  ist  ein  Problem;  um  einen  Ein- 
blick darin  zu  bekommen  und  einen  Weg  zu  seiner  Lösung  zu  finden, 
muß  man  ausgehen  von  den  heutigen  Siedlungen,  von  ihren  Namen, 
ihrer  Gestaltung,  von  Ihrer  Bodenbeschaffenheil  und  Flurgestaltung 
und  von  den  Besitzerklassen;  dazu  k')nHnen  historische  Nachrichten. 

Nun  zeigt  sich,  dali  alte  Ortsnamen,  Eschflur  und  dorfartige  Sied- 
lung auf  Sand-  oder  Lölib!>  len  sehr  oft  zusammengehören;  anderseits 
junge  Ortsnamen.  Kampflur  und  Streusiedlung  auf  bruchigem  oder 
steinigem  Boden  (184,  35).  Schwer  deutbare  (173;  172)  und  für  uralt 
gehaltene,  meist  zweisilbige  Namen  finden  sich  bei  der  ersten  Gruppe; 
Icker,  Wersche  u.  a.  Auch  die  Namen  auf  -heim  gleich  -um  in  Stockum. 
Bakum,    -Ingen  in  Wellingen,    -stedt  in  Eyelstedl  wer:len    noch  der 

i)  Ebbendorf,  Eppendorf.  Holtcrdorp.  Voxtrup,  Sdileptrup,  Astrup.  Natrup, 
Westrup,  Mündrup.  Handarpe  u.  a. 
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vorgeschichtlichen  Zeit  angehören.  Bis  an  die  Wende  von  Vor-  und 
Frühgeschichte,  in  die  Zeit  um  500,  sollen  die  zahlreichen  Orte  auf 
-dorf  (-trup)  zurückgehen,  wenigstens  zum  größten  Teil  (187,  12). 
Vielleicht  in  der  Zeit  von  500  -  800,  wahrscheinlicher  aber  mit  der 
Frankenherrschaft,  setzte  die  Gründung  der  Siedlungen  auf  -hausen, 
-höven.  -büren  ein  (211,  22),  und  in  dieselbe  Zeit  reichen  wohl  die 
Siedlungen  mit  örtlichkeitsnimien  (-berg,  -feld,  -brock,  -beck,  -vörde. 
-loh?,  -läge?),  z.  T.  auch  noch  die  auf  -dorf  (184,  42).  Auffallend 
ist,  daß  die  zahlreichen  Siedlungen  auf  -hausen  den  Ubergang  vom 
Dorf  zur  Streusiedlung  vermitteln:  Hidding-,  Hitz-,  Üding-  Carthausen 
usw.  (212,  13  15);  einige  liegen  bezeichnenderweise  auf  den  Grenz- 
gebieten zweier  Marken,  obwohl  sie  seit  langem  selbständige  politische 
Gemeinden  sind,  wie  z.  B.  Krevinghausen;  die  Gründung  dieser  Sied- 
lung „kann  also  erst  erfolgt  sein,  nachdem  die  Bildung  festbegrenzter 
Markenverbände  sich  vollzogen  hatte"  (211,  13).  Ganz  vereinzelt 
sind  mittelalterliche  Formen  auf  -hagen  —  Hagen,  Kr.  Iburg,  im  10.  sc. 
entstanden  —   /-kappein,  -kirchen,  -bürg. 

Ortsnamen  allein  genügen  nicht  als  Kriterium  für  das  Alter  der 
Siedlungen.  Betrachten  wir  deshalb  daneben  die  andern  Indizien,  zu- 
nächst die  Besitzverhältnisse.  Da  sticht  die  Tatsache  in  die  Augen, 
daß  gerade  der  Kern  der  auf  hohes  Alter  weisenden  Dörfer  aus  5. 
12  bis  20  Höfen  besteht,  die  Voll-  oder  Halberben  gehören,  daß  aber 
andererseits  die  außerhalb  der  Dörfer  liegenden  Streusiedlungen  über- 
wiegend Markköttern,  Heuerlingen,  Neubauern  u.  a.  gehöron  (214); 
gerade  auf  diesem  aber  beruht  der  Eindruck  der  zerstreuten  Siedlungs- 
weise, und  diese  Siedlungen  sind  in  der  überragenden  Mehrzahl  nach- 
weislich in  historischer  Zeit  entstanden,  ja,  entstehen  noch  heute  (2 IL 
35;  187;  214).  Die  großen  Meierhöfe  scheinen  auf  die  Frankenzeit 
zurückzugehen  (212,  11);  sie  liegen  selten  mitten  im  Dorf,  meist  an 
seiner  Peripherie  oder  vereinzelt  draußen,  oft  an  militärisch  wichtigen 
Punkten,  wie  vor  mclircrcn  Quertälern  im  Wiehengebirge  und  Osning. 
Sie  waren  die  Sicherheitsposten  im  unterworfenen  Gebiet,  Einrichtungen 
des  fränkischen  Eroberungs-  und  Sicdlungssystems  (200).  Wo  ein 
Mcicrhof  im  Dorfkern  liegt,  ist  er  durch  Enteignung  mehrerer  Erben 
geschaffen  c;der  eine  Neuanlagc,  aus  der  sich  im  Lauf  der  Zeit  ein 
Dorf,  oft  Kirchdorf,  entwickelte.  Vollerben  kommen  auch  im  Streu- 
siedlungsgcbiet  vor,  oft  infolge  Verlegung  des  Hofes  (187,  18),  doch 
treten  sie  in  ihrer  Gesamtheit  hinter  den  kleinen  Höfen  zurück.  Die 
Streusiedlung  machte  sich  in  verstärktem  Maße  seit  dem  Ende  des 
16.  sc.  breit,  als  die  starke  Bevölkerungsvermehrung  zu  immer  stärker 
werdender  Urbarmachung  und  Ansiedlung  in  den  Marken  außerhalb 
der  Dorfer  zwar..;.  Nur  da,  wo  besonders  wertvoller  Boden,  wie  der 
Löß.  luirdlich  vom  Wiehengebirge,  vorhanden  war.  blieben  die  Neusiedler 
im  Dorf  und  trugen  zu  einer  Verdichtung  des  Ortes  bei. 

Die  Siedlungen  draußen  in  der  Mark  erweisen  oft  durch  ihren  Na- 
men ihre  jüngere  Entstehung;  so  W  c  s  t  e  r  hausen,  westlich  von  O  1  d  e  n- 
dorf,  Nord  hausen,  nördlich  von  Wulften,  zu  dessen  Markenverband  die 
Siedlung  gehört.    Im  allgemeinen  haben  diese  jüngeren  Siedlungen,  ob- 
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wohl  sie  als  Bauerschaft  selbständig  sind,  kein^  eigene  Mark;  seltene 
Ausnahmen  sind  Kronsundern  und  Hörne.  Auch  Markbauern  wurden 
hin  und  wieder  Vollerbcn,  roiche.i  also  nicht,  wie  die  meisten  Erben, 
in  die  altsächsische  Zeit  zurück. 

■Wir  können  also  schließen,  daß  von  den  Urdörfcm  aus  die  Mark, 
die  Wildnis,  besiedelt  wurde.  Unselbständigen  Dorfgenossen,  beson- 
ders nicht-erbberechtigten  Söhnen,  wurde  ein  Stück  Markenlaad  zur 
Ansiedlung  zugewiesen,  selten  aber  Fremden.  Nach  und  nach  wurde 
so  ein  Stück  nach  dem  andern  aufgeteilt  und  bekam  eins  Sicdelstätte, 
die  oft  mit  anderen  zusammen  später  zu  einer  selbständigen  Bauerschaft 
wurde.  Dadurch  wurden  aber  die  Interessen  der  alten  Anteilhaber 
an  der  Mark  immer  mehr  geschmälert,  und  es  kam  oft  zu  heftigem 
Widerstand  gegen  NeusiiKller;  siedlungsholde  wechselten  mit  siedlungs- 
feindlichen Zeiten. 

In  den  Urkunden  ist  nur  von  der  Anlage  von  Gehöften,  nie  von 
Ortsgründungen  die  Rede  (184.  43;  211). 0  Planmäßige  Rodung  unter 
herrschaftlicher  Leitung,  wie  wir  sie  in  vielen  andern  Teilen  Deutsch- 
lands finden,  fehlt  ganz  und  ist  wohl  an  dem  WijderstiaJid  der  alt- 
berechtigten Bauern  gescheitert  (184,  45).  Das  spiegelt  sich  noch 
heute  in  den  Besitz  Verhältnissen  des  Waldes  besonders;  der  herr- 
schaftliche und  fiskalische  Waidesitz  ist  gering,  vorherrschend  ist  der 
Bauernwald. 

Das  heutige  Siedlungsbild  beruht  also  auf  einem  langsamen.  Jahr- 
hundertc währenden  Wachstum;  von  wüsten  Ortschaften  wird  in  Ur- 
kunden nie  gesprochen,  nur  selten  von  wüsten  Höfen.-)  Feudale  Orts- 
gründungen, die  als  Gcschäftsuntcrnehmün  leicht  wieder  eingehen 
kcmnten.  fehlen  eben.  Infolge  dieser  langen,  stetigen  Entwicklung 
kann  von  fest  abzugrenzenden  Perioden  in  der  Siedlungsgcschichtc  nicht 
die  Rede  sein.  Eher  könnte  man  nach  d^r  Bcsitzerklassifikalion  ein- 
teilen: die  Erben  sind  die  ältesten  Siedler,  die  Markkötter  koimnen 
im  späten  Mittelalter  auf,  ebenso  die  wenigen  Rittersitze;  vom  16.  sc. 
ab  machen  sich  dann  die  Heuerlinge  breit.  un,d  seit  dem  Ende  des 
18.  sc.  kommt  die  Gründung  von  Neubauereien  auf. 

Zusammen  mit  den  übrigen  Indizien  gibt  oft  di;;  Flurgestalt  wich- 
tige Hinweise  auch  auf  das  Alter.  Die  Markensiedler  machten  das 
Land  rings  um  ihr  Haus  oder  an  günstigen  Stellen  in  der  Wildnis 
urbar,  es  entstand  ein  geschlossener  Besitz,  ein  Kamp;  diese  Flur- 
form  findet  man  vornehmlich  auf  den  Höhen  oder  im  Bruchland,  kurz 
da,  wo  für  die  ersten  Siedler  ungünstiger  Boden  war.  Für  diese  waren 
günstige  Böden  dagegen  die  flachen  Höheninseln  im  westlichen  Über- 
gangsgebiet zum  Flachland,  die  trockenen  Hänge  und  Stufen  zu  beiden 

1)  Vielleicht  —  als  Ausnahme!  —  ist  das  Dorf  Hagen  eine  Gründung.  Der 
Name  weist  darauf,  sowie  der  Umstand,  dal?  dort  heute  nodi  ein  besonderer, 
dem  Engrisdien  ähnlidicr  Dialebt  gesprodicn  wird;  damit  stimmt  die  Über- 
lieferung der  Dorfbewohner  iiberein,  ihre  Vorfahren  stammten  aus  dem 
östlidien  Sauerland. 

2)  So  lagen  im  Amt  Gronenberg,  dem  heul  igen  Kr.  Melle,  1669.  also  nadi  dem 
30  jährigen  Krieg,  58  =  5"/,,  der  1718  vorhandenen  Hofstätten  wüst  (203). 
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Seiten  des  Hasctales  und  der  Nebcntälcr.  sowie  die  Außenseiten  der 
Randhöhen,  gerade  dort  also,  wo  sich  die  vorgeschichtlichen  Grab- 
stätten häufen.  Es  ist  das  Gebiet  der  vorherrschenden  Eschflur,  die 
meist  allerdings  zu  einem  zusammenhängenden  Band  erweitert  ist,  fast 
zur  Gewannflur.  Wie  am  Gewann,  hatte  jeder  Hof  am  Esch  seinen 
Anteil,  der  im  Flurzwang  bestellt  wurde.  Wo  genügend  günstiger  Boden 
war,  wie  auf  dem  Loßstreifen  am  Wiehengebirge,  wuchsen  die  einzel- 
nen Esche  zu  regelrechten  Gewannfluren  zusammen,^  dies  allerdings 
selten.  Vorherrschend  im  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügelland  waren 
Esch  und  Kamp  nebeneinander.  Die  Flurformen  sind  heute  zum 
größten  Teil  verwischt  durch  die  Markenteilungen  und  Verkoppelungen, 
die  jedem  Bauer  sein  Land  in  einen  zusammenliegenden  Besitz  venvan- 
deln  sollen  (139,  c,  131).  Dies  begünstigte  und  begünstigt  die  Ver- 
legung von  Höfen  aus  dem  Dorf  in  die  eigenen  Felder  und  verstärkt 
dadurch  den  Eindruck  der  Streusiedlung. 

Das  Problem  der  Siedl ungsgeschichte  unseres  Gebiets  sind  diese 
rein  ländlichen  Siedlungen.  Die  Entwicklung  der  übrigen  liegt  etwas 
klarer.  Die  Kirchdörfer  haben  sich  zumeist  entweder  aus  Urdorf  cm, 
häufig  unter  dem  Schutz  eines  Meier  —  so  Bissendorf  —  oder  auf 
einem  fränkischen  Meierhof  entwickelt;  auf  den  Meierhöfen  wurden 
die  Kirchen  des  Schutzes  wegen  gern  gegründet;  war  die  Christiani- 
sierung doch  durchaus  gewaltsam.^)  Über  die  Gründung  der  späteren 
Kirchen  liegen  meist  Nachrichten  vor,  so  daß  ihre  Gründung  —  oft 
als  Tochterkirchen,  wie  die  Kirche  zu  Hilter  von  Dissen  —  zeitlich 
festliegt  (212,  28  ff.).  Hier  sind  einige  Klöster  zu  nennen,  die  Veran- 
lassung zur  Bildung  lockerer  Siedlungen  gegeben  haben,  so  Kloster 
Rulle  und  Kloster  ösede.  Neben  den  Kirchen  siedelten  sich  früh 
Krämer,  Handwerker  und  Wirte  an,  um  die  günstige  Geschäftslage 
auszunützen;  nchen  ihrem  Gewerbe  oder  Handel  trieben  und  treiben 
sie  meist  Ackerbau.  Auf  diese  Weise  haben  die  meisten  Kirchdörfer 
und  Flecken  den  festen,  gedrängten  Ortskern  bekommen.  Neue  Wachs- 
tumsantriebc  bekamen  sie  durch  Industrie  und  Bergbau,  besonders  in 
den  Kreisen  Osnabrück,  Iburg  und  Tecklenburg.  Aus  den  Flecken 
entwickelten  sich  weiter  die  Städtchen.  Aus  Burggründungen  gingen 
Iburg  und  Tecklenburg  hervor.  Besondere  Vergünstigungen  des  Lan- 
desherrn, wie  Marktrecht,  Sladlrecht,  Gogerichtsbarkeit,  wirtschaftliche 
Einflüsse  der  neueren  und  neuesten  Zeit  waren  einer  Entwicklung  über 
das  Dorf  hinaus  günstig. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  der  Stadt  Osnabrück  ist  bestimmt 
durch  ihre  Gründung  -  spätestens  787.  vielleicht  als  ältestes  im  Sach- 
senlande als  Sitz  eines  Bistums,  der  ihr  eine  Vormachtstellung  vor 
den  übrigen  Siedlungen  gab:  ihre  Blütezeit  erlebte  sie  in  der  Hansezeit 
und  empfing  neue  Inipulse  zur  Entwicklung  im  vorigen  Jahrhundert 
durch  die  Einbeziehung  ins  Eisenbahnnetz  und  die  aufblühende  Industrie. 

1)  ..Der  I'sdi  ist  die  Keimform  der  Gewannflur'*,  von  dieser  nur  durch  seine 

Vereinzelung  unicrsvliieden  (184.  3S) 
0)  In  diese  Zeit  gehört  wohl  die  C  n  ünduni«  der  Kirdien  zu  Osnabrücfe,  Bramsche, 

\'enne,  Oblerkappeln.  i^ad  lissen.  i^arkhausen.  Buer,  Melle,  V/allenhorst. 

W^ellinghoizhaufen  und  anderer,  an  die  ein  fränkischer  Meierhof  grenzt. 
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Die  vorwiegend  ländlichen  Siedlungen. 

Aus  dem  historischen  Überblick  geht  hervor,  daß,  der  Entwicklung 
nach,  eine  scharfe  Trcnnungslinic  zwischen  ländlichen  und  kleinstädti- 
schen Siedlungen  .'nicht  zu  ziehen  ist.  Immerhin  i)rägt  sich  der  indu- 
strielle und  gewerbliche  Einschlag  im  Bild  der  Städtchen  deutlich  aus; 
sie  m(")gen  deshalb  individuell  betrachtet  werden,  zusammen  mit  Osna- 
brück. Zuerst  seien  die  Siedlungen  mit  reiner  Landwirtschaft  sowie 
die  Kirchdörfer  und  Flecken  betrachtet,  die  bei  vorherrschendem  land- 
wirtschaftlichen Charakter  durch  Hinzutreten  anderer  Erwerbszweige 
ihre  Form  nicht  in  dem  Mali  wie  die  StäJte  geändert  haben. 

a.  Hausformen. 

Die  lockere  Siedlungsweise  herrscht  vor:  Einzelhof,  Schwarm- 
siedlung  und  lockeres  Haufendorf.  Dadurch  tritt  im  Siedlungsbild  das 
einzelne  Haus  als  Individuum  stark  hervor,  anders  als  in  einer  städti- 
schen Siedlung,  wo  man  dem  ersten  Eindruck  gemäß,  von  einer  „Stra- 
ßenfront" spricht.  Das  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügelland  gehört 
in  seiner  Gesamtheit  in  das  Verbreitungsgebiet  der  rein  altsächsischcn 
(niederdeutschen^  Hausformen.  Vorherrschend  ist  das  Kübbungshaus 
mit  zwei  Ständern  (194;  195:  1%).  Häuser  der  alten,  echten  Art 
—  selten  noch  mit  Stroh  gedeckt,  jedoch  meist  noch  mit  der  alten 
Raumaufteilung  im  Innern  und  als  Fach  werkbau  mit  schwarz  gegen 
die  weißen  Füllungen  abj^esetzlen  Bidk*.'n  sind  am  meisten  noch  in 
den  Wohnungen  der  Ki»Uer  und  HLUeriinge  erhalten  geblieben,  also 
in  den  kleinbäuerlichen  Betrieben.  Die  große  Mehr/ahl  der  Häuser, 
Ixjsonders  der  größeren  Betriebe,  hat  Abweichungen  von  diesem  Ur- 
bild des  Niedersachsenhauses  erfahren;  diese  Abweichungen  heischen 
in  einer  geographischen  Betrachtung  die  ihnen  zukommende  Bedeutung. 
Zunächst  ist  festzustellen,  daß  es  neben  dem  Haupthaus,  dessen  Prinzip 
als  Einheitshaus  dabei  gewahrt  bleibt,  auf  den  meisten  mittleren  und 
größeren  Höfen  „Beihäuser",  Scheunen  oder  Ställe  gibt,  ja,  häufig  auch 
bei  den  Kotten;  soweit  diese  Nebengebäude  älteren  Datums  sind,  zeigen 
sie  Fachwerkbau.  Bei  den  Kotten  ist  oft  der  Schweinestall  an  das 
Haus  im  rechten  Winkel  angebaut,  ein  nicht  eben  schönes  Bild,  wenn 
der  Anl>au  aus  roten  Backsteinen  oder  unverputzten  Bruchsteinen  auf- 
geführt ist.  Durch  die  Nebenbauten  erst  kommt  der  Eindruck  eines 
Gehöftes,  einer  geschlossenen  Häusergruppj,  zustande,  die  ihren  zu- 
sammenfassenden Rahmen  durch  die  Hofmauer  und  besonders  durch 
den  Buchen-  oder  Eichenkamp  auf  dem  Hofe  erhält.  Eine  weitere, 
häufige  Änderung  am  Haui)thaus  ist  die  Abschließung  der  Diele  durch 
eine  Scherwand  (196.  90;  4,  199  )  und  der  Ausbau  der  hinteren  Wohn- 
räume durch  Aufsetzen  eines  zweiten  Stockwerks  und  Anbau  nach 
einer,  seltener  nach  l)ciden  Seiten,  so  daß  das  Haus  in  der  Firstlinie 
oder  auch  als  Ganzes  die  Form  eines  rechten  Winkels  oder  eines  T 
erhält  (195.  177).  Dieser  Wolinleil  des  Hauses  ist  sehr  oft  nicht 
mehr  Fachwerkbau,  sondern  aus  Ziegel-  oder  Bruchsteinen  mit  Verputz 
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aufgeführt.  Auch  bei  Neubauten,  die  oft  mit  einer  Verlegung  des 
Hofes  in  eine  günstigere  Lage  zu  den  Feldern  verbündten  sind,  werden 
fast  nur  noch  Ziegel-  oder  Bruchsteine  verwendet;  es  ist  dabei  eine 
gewisse  lokale  Gebundenheit  des  Materials  festzustellen.  So  werden 
im  Bereich  der  Muschclkalkhöhen  Steine  aus  dieser  Formation  verwandt; 
die  Gebäude  weisen  dann  eine  erdige,  gelbe  Farbe  auf.  Sandsteine  mit 
ihren  zahlreichen  Farbabtönungen  von  blaut^rau  über  braunrot  bis  hell- 
gelb findet  man  als  Bausteine  im  Gebiet  des  Karbons  und  Keupers, 
des  Jura  und  der  Unteren  Kreide.  Obgleich  nun  aber  das  andere  Bau- 
material andere  konstruktive  Bauprinzipien  bedingt,  bleibt  doch  die  Haus- 
anlage in  ihrer  veränderten  Form  mit  dem  ausgebauten  Wiohnteil  meist 
gewahrt;  so  bleibt  die  Mittellängsdiele  mit  der  großen  Einfahrt  und 
den  Ställen  zu  beiden  Seiten  und  besonders  das  traditioinelle  „nordische" 
Steildach  (159),  das  von  so  großer  Bedeutung  für  die  länd schaftliche 
Erscheinung  ist        als  Gegensatz  das  romanische  Flachdach! 

Vereinzelt  kommen  daneben  Häuser  neuerer  Bauart  vor.  die  Ar- 
beitern, niederen  Beamten  u.  a.  gehören;  die  Häuser  sind  für  landwirt- 
schaftlichen Nebenerwerb  eingerichtet.  Häufig  ist  eine  einstöckige  Form 
mit  Querdiele,  die  in  der  einen  Hälfte  des  Hauses  mit  den  Wirtschafts- 
räumen liegt,  während  die  andere  Hälfte  mit  ausgebautem  Dachgeschoß 
als  Wohnung  dient. 

In  den  Kirchdörfern  und  Flecken  sind  naturgemäß  die  Abänderun- 
gen von  der  Grundform  des  Hauses  am  stärksten.  Hier  findet  sich 
häufiger  auch  das  Vierständerhaus,  oft  zweigeschossig  ausgebaut.  Neben 
die  Fachwerkbauten  treten  neuere  Zweckbauten,  Läden,  kleine  Hand- 
werkerhäuser nach  städtischem  Muster,  ja,  es  kommen  Fabrikbetriebe 
hinzu,  die  sich  meist  aus  dem  Kleingewerbe  entwickelt  haben.  Auf- 
fallend sind  in  oder  vor  vielen  Dörfern,  besonders  in  den  industriellen 
Gegenden,  die  kleinen,  einfachen  Häuser  der  Arbeiter  und  kleinen 
Gewerbetreibenden,  denen  man  oft  mit  einfachsten  Mitteln  —  Ein-  oder 
Anbau  einer  Veranda  einen  villen artigen  Charakter  zu  geben  sucht. 
Der  nicht  mehr  rein  agrarische  Charakter  des  Dorfes  kommt  auf 
diese  Weise  im  Ortshild  zum  Ausdruck.  In  den  meisten  Kirchdörfern 
findet  sich  ein  kleiner,  fester  Ortskern  mit  einer  mehr  oder  minder 
geschlossenen  Straßenfront.  Eine  Regel  für  die  Orientierung  der 
Häuser  zur  Straße  hin  ist  nicht  festzustellen;  häufig  schaut  besonders 
bei  neueren  Bauten  die  Schmalseite  zur  Straße.  Die  Silhouette  e'mes 
solchen  Dorfes  wird  immer  beherrscht  von  den  ein  oder  zwei  Kirch- 
türmen im  Mittelteil  des  Ortes. 

Besondere  Erwähnuni^  verdienen  die  alten  Adelssitzc  —  meist 
Wiisserhur^en,  wie  Scheleiihurg,  Schloß  Gesmold,  Haus  Kappeln, 
Sutthausen,  Barenau  die  ein  reizvolles  Detail  der  Landschaft  bilden; 
neben  dem  Herrschaft shaus  finden  sich  gewöhnlich  einige  landwirtschaft- 
liche Gebäude.  Anlaß  /u  Orlsgründunj^en  haben  diese  Burgen  wegen  der 
Niederungslage  neben  anderen,  historisciien  Gründen,  nicht  gegeben 
(.Westerkappeln  ?). 
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b.  Grundrißgestaltung. 

Die  Lage  dieser  einzelnen  Haustypen  zueinander  und  damit  ihr 
Einfluß  auf  das  Siedlungsgebiet  bestimmen  die  Grundrißformen  der 
Siedlungen.  Auf  Karte  IV  sind  dafür  vier  Typen  aufgestellt,  zu 
denen  die  städtischen  und  industriellen  Siedlungstyp>en  hinzukommen. 
Die  Typen  sind  rein  formal,  den  heutigen  Zustand  wiedergebend,  ge- 
dacht : 

1.  Streu-  und  Schwarmsiedlung,  die  sich  zusammensetzt  aus: 

a)  Einzelhof  Siedlung, 

b)  Schwarmsiedlung, 

c)  Kleinsiedlung  mit  besonderer  Zweckbestimmung. 

2.  Lockeres  Haufendorf. 

3.  Gedrängtes  Haufendorf. 

4.  Haufendorf  mit  geschlossenem  Kern  und  Flecken. 

Diese  Grundrißtypen  müssen  kurz  charakterisiert  werden,  da  sie 
nicht  alle  mit  den  für  andere  Gegenden  gefundenen  Typen  (204,  294) 
übereinstimmen.  Zugleich  sei  ihr  Zusammenhang  mit  der  alten  Flur- 
gestalt erörtert.  Diese  zeigt  sich,  außer  von  historischen  Bedingungen, 
stark  abhängig  von  dem  Boden  und  seinem  Wirtschaftswert  und  weist 
deshalb  regionale  Verschiedenheiten  auf;  es  zeigt  sich  sogar,  im  großen 
gesehen,  eine  Übereinstimmung  zwischen  den  Gebieten  hoher  Grund- 
steuerreinerträge und  überwiegend  geschlossener  Siedlungsweisc ;  im» 
Westen  mit  seinen  leichten  Bodenarten  ist  überwiegend  Streusiedlung, 
nach  Osten  zeigt  sich  mit  dem  Besserwerden  des  Bodens  eine  Zu- 
nahme der  geschlosseneren  Sicdlungstypen  (vgl.  Karte  IV  u.  Abb.  7). 

Bei  der  Streusiedlung  kann  von  einer  besonderen  Grundriß- 
gestalt im  üblichen  Sinn  nicht  die  Rede  sein.  Das  Sicdlungsbild  beruht 
auf  den  einzelnen  Häusern  oder  Gehöften,  die  rcgpUosi  über  das  Land 
verstreut,  zuweilen  auch  auf  die  Umgebung  eines  Bachlaufes  konzen- 
triert sind.  Ihrer  vorwiegend  mittelalterlichen  oder  jüngeren  Entstehung 
entsprechend,  nimmt  die  Einzelhofsiedlung  vornehmlich  die  Höhen  mit 
ihrer  dünneren  Ackerkrume  oder  die  Niederungen  ein.  Sie  findet  sich 
auch  da,  w^o  zu  den  Kämpen  kleine  Esche  treten,  so  besonders  im 
westlichen  Übergangsgebiet,  in  Hellern,  Hörne  usw.  und  überall  auch 
zwischen  den  lockeren  Haufendörfern. 

In  der  Schwarmsiedlung,  die  als  landschaftliche  Erschei- 
nung oft  nicht  leicht  von  der  Streusiedlung  zu  scheiden  ist,  liegen  die 
einzelnen  Gehöfte  auch  regellos  zerstreut,  durch  Ackerland  vonein- 
ander getrennt,  heben  sich  aber  als  Gesamtheit  gegen  die  dünner  be- 
siedelten Flächen  ihrer  Umgebung  ab  (vgl.  Abb.  12,  Rulle).  In  der 
aus  Eschen  und  Kämpen  gemischten  Flur  liegen  die  Höfe  meist  auf 
Kämpen,  jedoch  in  der  Nähe  des  Esches,  an  ihm  rcihenförmig  entlang 
ziehend  oder  ihn  ringförmig  umschließend.  So  zieht  am  Südfuß  des 
Osnings,  den  Kleinen  Berg  mit  umschließend,  in  seiner  ganzen  Länge 
sich  reihenförmige  Schwarmsiedlung  hin;  der  zur  Eschbildung  geeignete 
Landstreifen  war  zu  schmal  als  Wirtschaftsgrundlage,  so  daß  mit 
der  wachsenden  Bevölkerung  Kämpe  auf  dem  Bruchland  der  südlich 
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sich  anschließenden  SaiKleb?ne  hinzugenommen  wurden;  an  der  Grenze 
von  Kämpen  und  Eschen  liegen  die  Siedlungen  (184,  55).  Ein  ähn- 
liches Bild  zeigen  die  Siedlungen  rund  um  den  Gehn  und  von  Bramsche 
bis  Rieste  auf  der  mit  Eschen  bedeckten  Haseterrasse  und  die  Sied- 
lungen am  Nordrand  der  Ibbenbürener  Bergplatte.  Ausgezeichnete 
Beispiele  für  ringförmige  Schwarmsiedlung  um  den  Esch  bieten  die 
flachen  Grundgebirgsinseln  von  Vinte-Limbergen  und  besonders  Seeste: 
auf  den  Höhenwellen  liegen  die  Acker,  am  Rand  zur  NierJerung  die 
Siedlungen,  in  der  Niederung  die  Wiesen  und  Weiden,  in  die  nur  ver- 
einzelt jüngere  Siedlungen  vorgeschoben  sind.  Frühere  Esch-Haufen- 
dörfer kimnen  durch  Kampbildung  zu  Schwärmen  auseinandergezogen 
sein,  wie  Rulle  im  Nettetal  (Abb.  12)  und  Powe  bei  Belm.  Wie  die 
Streusiedlung  findet  sich  auch  die  Schwarmsiedlung  überall  im  Hügel- 
land nelxin  den  Dörfern.  Auf  der  Karte  IV  ist  wegen  des  kleinen 
Maßstabes  eine  Trennung  von  Schwärm-  und  Streusiedlung  nicht  durch- 
zuführen. 


Abbildung  12 

Das  lockere  Haufendorf  (Abb.  12,  Icker)  ist  die  Sied- 
lunj^  der  v()r\\  ioi^ondcii  Eschfluren.  Kämpe  treten  nur  vereinzelt  hinzu. 
Die  wtMiigcn  (ichoflc  niil  ihrer  geringen  Bewohnerzahl,  etwa  100  30ü. 
liegen  ein  rcgell(>ser  Himfen  -  nah  beieinander.  Zwischen  die 
H(^ic  siliiohl  sich  iiu-isl  Gartenland,  häufig  auch  Nachtweiden,  dcKh 
bleiht  die  (IcscIilosstMihiMt  im  Landschaf Isbild  gewahrt.  Die  Wege 
sind  (lurchau'^  sekundär,  /.  T.  erst  im  vorigen  Jahrhundert  angelegt 
(187,  4S».  Als  L-r(lf)rfcr  /um  größten  Teil  —  Ix^glciten  sie  das 
Hasclal  und  seini-  NL-lKnlaicr,  vielfach  auf  der  Terrasse  oder  auf 
Stiif<.n  am  Sainn  der  Nicilcrung  liegend.  In  ihrer  Nähe  findet  sich 
häufig  Slrcu^ic-dlun^:  die  jüngcn-n  Hr)fe  im  Markenland,  die  vom 
Dorl   au<.  v;iL;riin(h'l  wurden. 

Da-  i.-l  .un.lcr-  in  den  gedrängten  Haufendörfern 

.lul  (kni  L(i()lu)iu'n.  uiirdlich  vom  W'iehengjbirge.  von  Wehrendorf- 
L-SL-n  gvgi-n  Miiult-n  hin.  Zu  (Kn  Urdörfeni  treten  frühge schieb t- 
liche  Dmi  Ici-  '.  l(S-l.  54  I.  Die-  Esche  w  uchsen  auf  dem  günstigen  Ackcr- 
hodcn  l)al(i  /u  (jowannon  zusammen.  Kotter  und  Heuerleute  füllten 
die  Lücken  /wischen  den  Erl)Lnhiifen  im  Dorf  aus  oder  siedelten  sich 
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vor  dem  Dorf  an  den  künstlichen  oder  natürlichen  Wegen  an,  doch 
nahe  beiander,  da  der  kostbare  Boden  keine  Raumverschwendung  zu- 
ließ. Ein  Vergleich  mit  den  Haufendörfern  östlich  der  Wbser  zeigt, 
daß  die  Grundrißgestalt  zwar  ähnlich,  die  Ausfüllung  mit  Häusciti 
zu  einer  Straßenfront  meist  aber  nicht  so  weit  erfolgt  ist.  Die 
Grundrißgestalt  wechselt  sehr  im  einzelnen,  bald  sind  die  Wiege  regellos 
wie  in  Hüsede,  bald  auffallend  gerade  gestreckt,  so  daß  fast  der 
Eindruck  eines  Straßemlorfes  entsteht  wie  in  Dahlinghausen.  Vom 
lockeren  Haufendorf  unterscheiden  sich  diese  gedrängten  Haufendörfer 
meist  durch  ihre  Größe,  hervorgerufen  durch  die  im  Dorf  gebliebenen 
Neusiedler.  Für  das  Landschaftsbild  ist  wichtig,  daß  die  Felder  in 
hohem  Maße  frei  von  Siedlungen  sind,  so  daß  hin  unJ  wieder  schon 
der  Eindruck  einer  Kulturslcppa  aufkommen  kann,  im  Gegensatz  zu 
dem  Gebiet  der  übrigen  Siedlungsformen.  Die  im  Ortsbild  dem  Locker- 
dorf gleichenden  und  infolge  des  hier  schmal  ansetzenden  Lößstreifens 
kleinen  Gewanndörfer  Stirpe  und  Olingen  sind  dem  lockeren  Typ  zu- 
gerechnet.^) 

Die  Dörfer  mit  geschlossenem  Ortskern,  immer 
Kirchdörfer  -  -  „das  Dorf"  schlechthin  für  die  Bauern,  auch  die  im 
lockeren  Haufendorf  wohnenden  -  zeigen,  ebenso  wie  die  Flecken, 
meist  einen  „regellos- strahligen"  Grundriß,  wie  Engter,  Schledehausen, 
Wellingholzhausen,  Hilter  u.  a.;  sie  scheinen  oft  von  dem  Schnittpunkt 
sich  kreuzender  Straßen  aus  an  diesen  weitergewachsen  zu  sein  oder 
zeigen  im  Kern  einen  Kirchplatz.  Eine  Orts-  und  Ortskembildung 
scheint  -  heute  noch  —  um  die  miic  Kirche  in  Wallenhorst  im  Ent- 
stehen begriffen.  Der  jtcscIiIos.scik'  Ortskern,  die  größere  Bewohner- 
und Häuserzahl,  unter  denen  sich  viele  Geschäftshäuser  von  Wirten, 
Handwerkern  und  Gewerbetreibenden  finden,  unterscheiden  diese  Dörfer 
vom  lockeren  Haufendorf. 

c.  Topographisdie  Lage. 

Die  mannigfachen  Variationen  dieser  Grundrlßlypen  sind  zum 
großen  Teil  bedingt  durch  die  Anpassung  an  die  Geländegestaltung, 
durch  die  jeweilige  topographische  Lage.  Ob  diese  Ortslage  von  den 
ersten  Siedlern  ausgewählt  wurde,  immer  unter  bewußter  Berücksichtigung 
der  regionalen  Lage,  der  Verkehrslage,  sei  dahingestellt;  anzunehmen 
•'ist  dies  für  einige  ländliche  Siedlungen,  zumeist  Meierhöfe  orler  aus 
ihnen  entstandene  Siedlungen  der  Frankenzelt,  die  Paßlage  an  den 
Randketten  zeigen,  wie  die  Meierhöfe  zu  Barkhausen,  zu  Essen  (Emp- 
ten),  zu  Reckendorf,  (nordwestlich  von  Hilter)  und  die  Meierhöfe  in 
den  Pässen  von  Osterkapi)ehi  und  in  der  Noller  Schlucht  (212,  16). 
So  ist  auch  wohl  das  „Weichbild"  Osterkappcln  eine  Gründung 
der  fränkischen  Eroberer;  Name  und  Lage  auf  der  Höhe  zwischen 
zwei  wichtigen,  von  hier  aus  leicht  zu  überwachenden  Pässen  weisen 
darauf  hin.    Für  die  große  Mehr/ahl  der  Siedlungen  al)er  wird  die 

1)  Locherdorf  ist  Barbhausen.  das  jünvicrcr  Kntstchunv*  ist  und  wahrsdieinlidi 
von  Linne  aus  besiedelt  wurde:  ähnlidi  liegen  die  Verhältnisse  bei  einigen 
andern  Dörfern  im  Löf?gebiet.  Vgl.  203.  19$. 
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Ortslage       außer  durch  die  allgemeine  Tendenz  zur  Tiefenlage  und 
zur  Wassernähe  (204,  224)  -     durch  die  acker-  und  vieh wirtschaft- 
lichen Interessen  bestimmt.   Dies  zeigt  sich  in  der  auffallenden  Regel, 
daß  die  Dörfer,  die  meisten  Schwarmsiedlungen  und  auch  z.  T.  die 
Einzelhöfe,  soweit  sie  eben  nicht  auf  Berghöhen  oder  im  Bruchland 
angelegt  sind,  am  Rande  der  Täler  und  Tälchen  oder  am  Austritt  von 
Tälern  aus  einem  Höhenzug,  in  „Talausgangslage",  liegen,  und  z^-ar 
fast  immer  dort,  wo  das  feuchte  Wiesenland.  oft  in  seinen  letzten 
Ausläufern,    mit    dem    trockneren    Ackerland    zusammenstößt  (vgl. 
Abb.  12,  S.  70).   Kamp-Einzelhof  siedlungen  mußten  -  -  ein  Zwang  der 
historischen  Entwicklung  —  oft  mit  einer  weniger   günstigen  Lage 
>  orlieb  nehmen,  auf  Bruchland  oder  auf  den  Höhen,  wo  sie  aber  auch 
meist  eine  gewisse  ..Nestlage"  anstreben.   Für  die  Tatsache,  daß  vor 
den  meisten  Pässen  im  Osning  und  Wiehengebirge  in  unserem  Gebiets- 
teil eine  Siedlung  liegt,  möchten  wir,  soweit  es  die  Dörfer  betrifft, 
nicht  so  sehr  die  regionale  Lage,  als  Paß  sperre,  verantwortlich  machen 
(so  213),  sondern  vielmehr  das  Streben  zur  Nestlage  und  vor  allein 
zum  Wasser,  denn  die  wasserreichen  Bäche  gehören  zu  diesen  Erosions- 
schluchten.  Paßhüter  der  fränkischen  Zeit  waren  die  Meierhöfe,  aber 
diese  sind  viel  jünger  als  die  Dörfer;  daneben  gab  es,  einige  vielleicht 
altsächsische,  meist  aber  jüngere,  mittelalterliche  Paßsperren,  sogen. 
Landwehren  und  Wallbefestigumgen  (163,  164).    Die  Paßlage  bringt 
es  mit  sich,  daß  die  Siedlungen  sich  oft  nach  einer  Richtung,  dem 
Paß  zu,  ausdehnen  und  so  die  topographische  Lage  fast  das  Aussehen 
eines  Straßendorfes  bewirkt,    wie  in  Wehrendorf,    oder  wenigstens 
einen  Teil  des  Ortes  sich  einseitig  ausdiehn^n  läßt,  wie  in  Bad  Essen. 
Daneben  kommt  auch  die  Wachstumstendenz  zur  Geltung,  dem  Höhen- 
zug parallel  der  an  der  Außenseite  der  Randketten  entlang  führenden 
Straße  zu  folgen,  ja,  diese  Tendenz  kann  vorherrschend  werden,  wo 
die  Paßstraße  von  geringer  Bedeutung  ist,  wie  in  Lienen.    Im  Innem 
des  Hügellandes  ist  die  topographische  Lage  bei  der  Mannigfaltigkeit 
der  Ober  flächenformen  sehr  wechselnd.    Überall,  wo  Bäche  aus  Höhen- 
zügen heraustreten,  findet  man  ähnliche  Verhältnisse  wie  an  den  Rand- 
h(*)hen:  Talausgangslage,  wie  in  Linne.  Sünsbeck  u.  a.  Als  Stufenlagc 
(157.  38<))  kann  man  die  Lage  der  meisten  Siedlungen  zu  beiden  Seiten 
des   Hasctals  oberhalb   Osnabrück   bezeichnen;   auch   hier   wird  mit 
Vorliebe  die  Lage  an  einem  Nel)cnbach  gewählt,  so  Stufen-  mit  Tal-« 
ausgangslage  vcrcinciid.  Eine  im  Prinzip  der  Stufenlage  ähnliche  Lage 
weisen  die  meisten  Siedlungen  in  den  kleinen  Tälern  auf;  sie  liegen 
oft  in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Bach,  in  Hanglage;  nur  da,  wo 
die  Niederung  schmal  ist,  liegt  die  Siedlung  unmittelbar  am  Wasserlauf 
oder  auch  an  beiden  Seilen,  wie  in  Wellingen.    Beinahe  als  Schleifen- 
lage konnte  man  die  Lage  von  Schledeliausen  bezeichnen,  das  auf  einer 
in  das  weile  Wiesenlal  der  Wierau  vorstoßenden  flachen  Erhebung  liegt, 
an  (leren  Rückseite  sich  ein  Höhenzug  erhebt;  als  Spornlage  die  von 
ösede,   das  in  dem  Winkel  liegt,    den  ein  Ncbfcnbach  mit  der  Düte 
bildet.    In  neuerer  Zeil  ist  dieser  Flecken  an  der  Straße  nach  Iburg 
zu  gewachsen. 
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d.  Regionale  Lage. 

Die  Verkehrslagc  ist  für  die  ländlichen  Siedlungen  von  weitaus 
geringerer  Bedeutung  als  für  die  Städte.  Als  Sammelpunkte  des  kirch- 
lichen Lebens  spielen  die  Kirchdörfer  und  Flecken  eine  Rolle  innerhalb 
des  Kirchspiels.  „In  Duarpe"  pflegt  die  ländliche  Bevölkerung  einen 
Teil  ihres  Bedarfs  an  handwerklichen  und  gewerblichen  Erzeugnissen 
zu  decken;  wir  sahen  oben,  wie  das  im  Ortsbild  zur  Geltung  kommt. 
Bezeichnend  dafür,  daß  fast  nur  der  Nahverkehr  für  diese  Siedlungen 
von  Bedeutung  ist,  ist  die  Lage  der  Eisenbahnstationen  zu  ihnen.  Die 
Schmalspurbahnen  (vgl.  Karte  IV),  als  Trägerinnen  des  ausschließ- 
lichen Nah-  und  Lokalverkehrs,  schmiegen  sich  den  Siedlungen  an, 
so  daß  der  Bahnhof  hier  meist  nah  bei  ihnen  liegt.  Ganz  anders  ist 
das  bei  normalspurigen  Reichsbahnlinien.  Von  deren  Bahnstationen  liegen 
die  Dörfer  und  Flecken  zum  überwiegenden  Teil  in  einer  gewissen 
Entfernung,  so  daß  es  hier  an  den  Bahnhöfen  zur  Bildung  besonderer 
„Wohnplätze"  gekommen  ist,  die  meist  aus  den  Bahnhofsgebäuden, 
Gastwirtschaften  und  oft  irgendwelchen  gewerblichen  und  industriellen 
Unternehmungen  bestehen.  Dabei  ist  diese  Erscheinung  bei  den  Haupt- 
linien imit  Schnellzugverkehr  schärfer  ausgeprägt  als  bei  den  mehr 
dem  Lokalverkehr  dienenden  Bahnen  Osnabrück-Bielefeld  und  Osna- 
brück-Oldenburg. ' 

Die  industriellen  und  städtischen  Siedlungen, 
a.  Verkehrslage  und  Verkehrswege. 

Unverständlich  bleibt  das  Siedlungsbild  der  Industriesicdlungen  und 
Städte,  insl)esondere  Osnabrücks,  ohne  die  Kenntnis  der  Vcrkehrslage; 
vor  allem  auf  ihr  basiert  heute  großenteils  die  Industrie. 

Zwei  Hauptverkehrsrichtungen  treffen  sich  in  dem  weit  nach  NW 
ins  Flachland  vorgeschobenen  Mittelgebirgskeil.  Eine  Linie  zielt  von 
W  inach  O,  die  andere  von  NO  nach  SW.  Die  Verkehrswege  sind 
an  die  Bodengestalt  gebunden;  während  die  O-W-Linien  sich  an  die 
Niederung  zwischen  den  Randketten  ockr  an  diese  selbst  halten,  sucht 
die  andere  Linie  das  Hügelland  auf  dem  kürzesten  Wiege  zu  queren, 
wofür  je  zwei  nach  Möglichkeit  einander  gegenül>erliegende  Pässe  vor- 
handen sein  müssen  (213). 

Je  nach  der  Verkehrsspannung,  den  technischen  Mitteln  usw.  wur- 
den im  Laufe  der  Zeit  bald  diese,  bald  jene  Pässe  und  Wege  be- 
vorzugt. Die  ältere  ist  vielleicht  die  O-W-Richtung.  Wahrscheinlich 
folgten  ihr  die  Römer  bei  ihren  Vorstößen  in  das  innere  Germanien 
und  irgendwo  im  Tecklcnburg-Osnabrücker  Hügelland  fand  wahrschein- 
lich der  entscheidende  Kampf  zwischen  Arniinius  und  Varus  statt.  Im 
Mittelalter  gewinnt  die  andere,  die  NO-SW-Richtung  an  Bedeutung. 
Neben  der  Straße  Minden-Porta  Westfalika-Bielefeld  tritt  Osnabrück, 
besonders  in  der  Hansazeit,  als  Mittelpunkt  eines  Verkehrsnetzes,  als 
Kreuzungspunkt  der  O-W-  und  der  NO-SW-  und  N-Slraßen  auf.  So 
führt  ein  uralter  Heerweg,  wahrscheinlich  auch  Königsweg  (163;  198), 


-   74  - 

vom  Rhein  zur  Wesermündung,  von  Mainz  über  Marburg-Corbach- 
Paderborn-Iburg-Osnabrück- Wallenhorst-Bockhorn  bei  Damme  über  den 
uralten  Hunteüljergangsort  Wildeshausen  nach  Bremen.  Von  dieser 
Straße  zweigte  eine  andere  bei  Bramsche  ab,  die  über  Ankum  nach 
Ostfriesland  führte.  Der  Straßenzug  Untenveser-Nicderrhein  hatte 
verschiedene  Linien;  neben  der  eben  genannten  Straße  nach  Bremen, 
führte  zeitweise  eine  andere  Straße,  abseits  von  Osnabrück,  vom  Nie- 
derrhein über  Münster-Tecklenburg  -  Bramsche  dorthin  (4,  Karte). 
Später  kam  die  besuchtere  Straße  über  Münster-Lengerich-Gslcrbcrg 
bei  Lotte-Osnabrück-Paß  von  Osterkappeln-Bohmte-Diepholz-Bremcn 
auf.  Älter  als  dieser  ist  der  alte  Heerweg  von  Osnabrück  über  Ostrin- 
gen-Icker-Vehrte-Driehausen-Hunteburg-Dammc- Vechta-Bremen.  Auch 
der  O-W-Richtung  folgt  ein  aller  Heer-  oder  Königsweg:  Osnabrück- 
Belm- Wulften-Bad  Essen-Minden.  Die  wichtige  Straße  von  den  Nie- 
derlanden an  die  Elbe  ging  über  Lingen-Bramsche,  unter  dem  Namen 
„Alte  Heerstraße"  noch  im  LÄterdamm,  östlich  von  Bramsche,  erhal- 
len, am  Nordrand  des  Wiehengebirges  entlang  nach  Minden  und  weiter 
über  die  Leine  an  die  Elbe.  Bemerkenswert  ist,  daß  die  boiden  letzt- 
genannten Straßen  die  bruchige  Niederung  des  Längstals  meiden;  erst 
einer  späteren  Zeit  wohl  gehcirl  die  Straße  über  Melle  nach  Minden 
an.  Eine  weitere  Verbindung  mit  Holland  bezeichnet  die  alte  Post- 
straße von  Osnabrück  über  Velpe-Ibbenbüren-Rheine. 

Diese  Straßen  vermittelten  seit  dem  Ende  des  12.  sc.  (165,  1,  42), 
besonders  aber  zur  Hansezeit,  die  Handelsbeziehungen  nach  Flandern 
und  Amsterdam  (205,  459).  an  die  Ostsee,  bis  ins  Baltenland  und  noch 
weiter;  halfen  doch  Osnabrücker  Kaufleute  den  Handelshof  in  Now- 
gorod 1295  Ixigründen  (2,  508).  Die  Blütezeit  Osnabrücks  war  in 
dem  Jahrhundert  vor  dem  30  jährigen  Kriege  (182.  7  u.  a.).  Die 
günstige  verkehrsgeographische  Position  behielt  unser  Gebiet,  als  die 
Hanse  verfallen  war  und  das  Gesicht  Europas  von  den  Binnenmeeren 
allmählich  dem;  Atlantik,  der  Neuen  Welt,  sich  zugewandt  hatte.  Trotz- 
dem kam  diese  Position  zu  merkbarer  Geltung  erst  seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts,  seit  dem  Bau  der  Eisenbahnen  und  der 
ZuKohorigkeit  /um  Zollverein. 

Seit  dieser  Zeit  erst  entstanden  mit  dem  Aufblühen  der  Industrie 
die  starken  Verkelirssj)annun)4en  zwischen  den  Nordseehäfen  und  dem 
Rulir,'^el)iet  und  weilerliiii  den  Rheinstralien.  Dazu  kommen  die  mehr 
oslwestlicli  i;ericlileten,  /wischen  Berlin  und  dem  agrarischen  Osten 
.lul  (iei  einen  Seile  un  I  '.len  Industrie-  und  Handelsplätzen  von  Köln 
hi^  Airisleidain  und  London  auf  der  andern.  Ausdruck  dieser  Verkehrs- 
si  aiinuii;.;  sind  die  Eisenhahnlinien  und  Kanäle.  Beide  folgen  größten- 
leiN  den  .illen  I  leer-  und  Man  lelswegen,  wenigstens  in  bezog  auf  die 
LiiiKnluhnini;  im  ^rolien.  Die  \nn  Rhein  und  Ruhr  kommenden  Bahnen 
tn.-Hen  in  Mi^n^ter  /usammen  und  lüiiren  mehrgleisig  über  Lengerich 
dun  Ii  den  eiu/i^^en  Tunnel  unseres  Cieliiels  die  übrigen  Pässe  sind 
ticl  ueiüiiL;.  um  Non  der  Bahn  auf  offener  Trace  überwunden  werden  zu 
können        nach    Osnabrück,    weiter    durch    den    Paß    von  Oster- 
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kappcln  über  Diepholz  an  die  Nordsee  und  haben  dort,  von 
Hamburg,  Verbindungen  an  die  Ostsee  und  nach  Skandinavien. 
Die  andere  Hauptverkehrslinie  kommt  von  Berlin,  als  dem 
Verkehrssammelpunkt  des  Ostens,  über  Hannover-Minden  durch 
das  große  Längstal,  wo  sie  bis  Löhne  mit  der  aus  Mittel- 
deutschland kommenden  Linie  zusammentrifft,  nach  Osnabrück 
und  führt  weiter  über  Ibbenbüren-Rheine  nach  Hoek  van  Holland,  Rot- 
terdam, Amsterdam  und  London.  In  den  sich  kreuzenden  und  überein- 
ander liegenden  Bahnsteigen  des  Osnabrücker  Hauptbahnhofs  kommt 
dieser  Charakter  der  Stadt  als  Knotenpunkt  trefflich,  wenn  auch  dem 
Reisenden  unbequem,  zum  Ausdruck.  Diese  beiden  Linien  allein  haben 
Schnellverkehr.  Es  muß  hier  betont  werden,  daß  der  Haupt  verkehr 
Berlin-Hannover-Ruhrgebiet,  und  zum  Teil  auch  der  von  Hamburg, 
die  von  Natur  vorgezeichnete  nähero  Straßs  benutzend,  über  Minden- 
Bielefeld  führt ;  das  kommt  in  der  Zahl  der  SchnjUzugpaare  zum  Ausdruck, 
die  dort  etwa  so  groß  ist,  wie  die  der  in  Osnabrück  sich  kreuzenden 
Linien  zusammen.  Zum  großen  Teil  folgen  auch  die  übrigen  Bahnen 
alten  Straßen,  so  die  Bahn  Osnabrück-Oldenburg  mit  vielen  Ab- 
zweigungen, von  denen  eine  über  Vechta-Wildeshausen  nach  Bremen 
führt.  Schon  lange  macht  sich  das  Fehlen  einer  direkten  Eisenbahn- 
verbindung mit  dem  Wirtschaftsgebiet  der  mittleren  und  unteren  Ems 
und  Ostfrieslands  Iximerkbar.  ein  Mangel,  der  schon  allerlei  Bahnprojekte 
hervorgerufen  hat.  --  Die  Bahn  nach  Bielefeld  führt  im  Dütetal 
aufwärts  an  Georgs-Marien-Hütte  vorbei  durch  den  Paß  von  Hanken- 
l)erge  und  f(>l)j;t  dann  dem  Süd  fuß  des  Osiiinj^s.  Nach  NW  wird 
die  Osninglinie  von  der  sclimalspuri^en  Teutivburgcr  Waldeisenbahn 
verfolgt,  die  am  Kleinen  Berg  bei  Laer  auf  den  Höhenzug  trifft  und 
sich  durch  die  Brochterbecker  Schlucht  nach  Ibben'niren  wendet. 
Eine  ähnliche  Tendenz  zeigen  die  übrigen  Kleinbahnen:  von  Hol/hausen 
bis  Wehrendorf  durchzieht  eine  Teilstrecke  der  Willlager  Kreisbahn 
den  dörferreichen  Lößsaum  am  Nordfuß  des  Wichengebirges,  und  die 
Nordscitc  der  Ibbenbürener  Bergplatte  wird  von  der  Kleinbahn  Piesberg- 
Rheine  umfahren.  Dieses  an  sich  schon  dichte  Eisenbahnnetz  wird 
ergänzt  durch  eine  Reihe  von  Autobuslinien,  deren  große,  gell>e  Wagen 
eine  häufige  Erscheinung  auf  den  Landstraßen  geworden  sind;  dadurch 
sind  auch  verschiedene  Pässe,  die  nicht  von  EisenUdinen  benutzt  werden, 
in  etwa  wieder  zur  Geltung  gekommen,  s:>  besonders  die  ehemals  so 
wichtige  Paßstraße  von  Iburg.  Dem  Anschluß  an  den  Weltverkehr 
durch  die  Luft  dient  der  Flugplatz  auf  der  weiten  Talsandterrasse  der 
Netterheide,  unmittelbar  vor  der  Stadt. 


Nel>en  diese  Verkehrsmittel  tritt  der  Mittellandkanal  (164  a).  Bei 
Bevergern,  am  Wesl/ii>fel  des  Osnings.  zweigt  er  vom  Dorlmund-Ems- 
Kanal  ab.  geht  um  die  Ibbenbürener  Bergplatte  und  durch  das  Hase- 
durchbruchstal und  dem  Wiehengebirge  parallel  über  Minden  nach 
Hannover.  Südlich  Bramsche  sendet  er  einen  Slichkanal  nach  Osna- 
brück.  So  können  ausländische  Erze  sowie  andere  Massengüter,  wie 
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Getreide,  Düngemittel  usw..  auf  dem  Wasserwege^)  in  den  Mittelpuukt 
unseres  Gebiets  gelangen.  So  kommt  im  Kanal,  und  auch  in  den 
Kanalprojekten,  die  uralte  Verkehrsständigkeit  des  Tecklenburg-Osna- 
brücker Hügellandes,  insbesondere  der  Städte  mit  Osnabrück  an  der 
Spitze,  zur  Geltung.  Ebenso  wichtig  wie  die  Vollendung  des  Mittelland- 
kanals bis  zur  Elbe,  wäre  für  die  Osnabrücker  Wirtschaft,  besonders 
für  die  Erzzufuhr,  der  Bau  des  projektierten  Hansakanals,  der  voo 
Bramsche  geradewegs  durch  die  Tiefebene  nach  Bremen  und  Hamburg 
führen  soll,  eine  -  wenn  auch  nicht  vollwertige  —  deutsche  Rhein- 
mündung. 

b.  Die  kleinen  Städte. 

Alle  Städte,  wie  übrigens  auch  die  Mehrzahl  der  Flecken,  Legen, 
abgesehen  von  dem  zentralen  Sammelpunkt  Osnabrück,  an  den  Grenzen 
des  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügellandes.  Darin  spricht  sich  der 
Einfluß  Osnabrücks  aus,  der  ein  Emporkommen  von  selbständigen 
größeren  Siedlungen  in  unmittelbarer  Nähe  verhindert  hat  und  die 
kleinen  Städte  vornehmlich  als  Stationen  und  Fluß-  und  Paßüber- 
gangsorte aufkommen  ließ. 

Von  den  rein  ländlichen  Siedlungen  und  auch  von  den  Flecken 
unterscheiden  sich  die  beiden  Berg-  und  Paßorte  Iburg  und  Tecklenburg. 
Beide  mit  fast  gleicher  Einwohnerzahl  —  1100  und  1200  —  x^-eisen 
eine  reiche  historische  Vergangenheit  auf,  die  noch  dem  heutigen  Orts- 
bild ihren  Stempel  aufdrückt  und  ihnsn  eins  besondere,  abseitige 
Stellung  neben  den  anderen  Siedlungen  gibt;  das  rechtfertigt  es,  beide 
gesondert  zu  betrachten,  trotz  ihrer  Kleinheit  und  ihres  wirtschaftlichen 
Charakters,  die  sie  mit  den  Flecken  gemein  haben. 

Iburg  (152)  ist  eine  Kloster-  und  Burggründung  der  Osnabrücker 
Bischöfe  aus  der  zweiten  Hälfte  des  11.  sc,  doch  trug  der  Burgberg, 
von  dem  aus  der  ehemals  so  wichtige  Paß  beherrscht  wird,  schon  in 
vor-  und  frühgeschichtlichcr  Zeit  Befestigungen  (156,  285).  Der  Flecken 
entwickelte  sich  etwa  von  1200  ab  auf  dem  sanft geböschten  Osthang 
des  Burgberges,  der  mit  seinem  schlichten,  ziegelgedecktcn  Schloß- 
und  Klostcrbau  das  Ortsbild  beherrscht.  Das  ehemals  befestigte  sub- 
urbiuni  zeigt  in  seinem  dichlb^'hauten  Grundrißkem  eine  Art  „Leiter- 
fonn" ;  /u  cl  annähernd  parallele  Längsstraßen  zweigen  an  der  Südseite 
auseinander,  werden  etwa  in  Mitte  und  am  Ende  durch  Querstraßen 
verbunden,  von  denen  die  letzte  zum  Schloß  hinaufführt.  Der  Ort  ist 
in  neuerer  Zeit  hauptsächlich  an  den  Paßstraßen  entlang  fort  gewachsen, 
nach  Norden  an  der  Straße  niich  Oscdc-Osnabrück,  nach  Süden  zum 
Bahiiliol;  unter  die^^cn  loclcer  und  unregelmäßig  aneinander  gereihten 
Häusern  findet  sich  eine  Anzahl  moderner  Villen.  Im  dichtbcbaulen 
Orlskern  herrscht  ein  anderlliall)st(>ekigcs,  mit  dem  Giebel  der  Straße 
zu'^ekehrtes  I  laus  vor.  meist  n  )ch  Fachwerkbau,  Kleinbürgerl  ich- bc- 
hälii.v;  mutet  das  Sla  llhihl  an.  Als  Sitz  der  VerwaltungsBehörden  des 
.t-lelehnanilgen  Kreises,  als  Kram-  und  Viehmarkt  spielt  der  Ort  mit 

J)  und  zwar  auf  foU^enden  Linien:   Bniden  — Dortmund-Ems-Kanal;  Wescr- 
MittelKindkanal;  Rhein-Hernc-Kanal— Dortmund-Ems-Kanal— Mittellandbanal, 


seinen  Handwerkern,  kleinen  Kaufleuten  unJ  Ackerbürgeni  in  seiner 
ländlichen  Umgebung  eine  Rolle.  Nur  das  langgestreckte  Gebäude 
einer  Drahtseilfabrik  im  freien  Feld  weist  auf  Beziehungen  zur  Groß- 
industrie, zur  Welt.  In  neuerer  Zeit  wird  Iburg  eine  bevorzugte  Som- 
merfrische infolge  der  Lage  in  dem  tiefen  Paß  inmitten  hoher  Wald- 
berge, die  nur  nach  Süden,  nach  der  weiten  Münslerschen  Ebene  zu, 
eine  Lücke  lassen,  in  der  ehemals  die  alten  Heer-  und  Handelsstraßen 
zusammenliefen. 

Ein  Gegenstück  zu  Iburg  ist  Tecklenburg,  das  gleichfalls 
als  Freiheit  um  die  Burg  der  mächtigen  Grafen  gleichen  Namens  ent- 
standen ist  und  zum  ersten  Mal  1184  erwähnt  wird  (183,  97).  Ist 
die  idyllische  Lage  Iburgs  in  der  Nischcnlage  begründet,  so  beruht 
die  Tecklenburgs  auf  der  Höhenlage,  180  m  hoch  auf  dem  Kamm 
des  Teutoburger  Waldes,  da,  wo  durch  eine  leichte  Einsattelung  die 
alte  Handelsstraße  hinüberführt.  Wie  bei  vielen  Burgenstädten  (157, 
433)  zeigt  die  Grundrißgestalt  kein  bestimmtes  Schema,  sondern  eine 
Anpassung  an  die  Bodengestalt.  Ursprungszelle  ist  die  Burg,  unter 
der  unmittelbar  der  kleine  Marktplatz  liegt;  der  Ort  ist  eine  unregel- 
mäßige Gruppensiedlung.  Sattellage  vereinigt  sich  mit  Hanglage,  die 
in  den  langgestreckten  Straßenzeilen  am  Nordhang  des  ruinengekrönten 
Burgberges  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Nordseite  wird  der  südlichen 
Wetterseite  vorgezogen,  zumal  hier  Quellwasser  vorhanden  ist.  Krumm 
und  winklig,  eng  und  oft  steil  sind  die  holprigen  Straßen,  Gäßchem 
und  Treppen,  die  mit  ihren  steilgiebligen  Fachwerkhäusern  an  süd- 
deutsche Stadtbilder  erinnern.  Zu  den  alten,  großenteils  aus  der  Zeit 
des  30  jährigen  Krieges  flammenden,  sind  eine  Anzahl  neuerer  Häuser 
gekommen;  zu  den  Gasthöfen,  dem  großen,  ziegelroten  Kasten  des 
Landratsamtes  und  anderen  öffentlichen  Gebäuden,  zahlreiche  Villen, 
die  auf  den  heutigen  Ruhesitz-  und  Sommerfrischencharakter  des  Orts 
hinweisen.  Nur  lokal  von  Bedeutung  sind  die  Märkte,  Gewerbe  und 
Handwerk.  Das  Wachstum  folgt  der  Richtung  der  Paßstrafie,  nach 
Süden  zum  Bahnhof  der  Teutoburger  Waldeisenbahn,  am  Nordhang 
hauptsächlich  nach  Osten. 

Von  diesen  kleinen  Burgorten  unterscheiden  sich  vor  allem  durch 
Größe  und  wirtschaftlichen  Charakter  die  vier  Landstädte  und  die  Klein- 
stadt Ibbenbüren.  Alle  liegen  an  wichtigen  Verkehrslinien,  an  oder  nahe 
bei  Eisenbahnen,  die  eine  wichtige  Grundlage  für  die  industrielle  und 
kommerzielle  Entwicklung  geworden  sind;  diese  wirtschaftlichen  Grund- 
lagen sind  im  Kapitel  ül)er  den  Wirtschaftsraum  erörtert,  so  daß  hier 
vor  allem  das  Siedlungsbild  zu  behandeln  bleibt.  Im  Ortsbild  weisen 
die  Städtchen  viel  Gemeinsames  auf.  In  ihrem  Stadtkern  spielt  eine 
führende  Rolle  das  niedrige,  meist  anderthalbgeschossige  Fachwerkhaus, 
das  in  seinen  verschiedenen  Abwandlungen,  bald  mit  dem  Giebel, 
bald  mit  der  Längsseite  der  Straße  zugekehrt,  oft  mit  abgcwalmtem 
Dach  oder  mit  Erkern  und  Vorsprüngen,  eine  abwechlungsreiche  Stra- 
ßenfront schafft.  In  den  Hauptstraßen  sind  sie  zugleich  Geschäfts- 
häuser mit  Schaufenstern  und  Reklameschildern;  dazwischen  kommen 
auch  moderne  Geschäftshäuser  vor,  die  aber  wegen  ihrer  allgemein 


geringen  Höhe  nicht  allzusehr  aus  der  Straßenfront  herausfallen.  In 
den  jüngeren,  äußeren  Stadtteilen  -  -  hier  ist  die  allen  gemeinsame 
Wachstumslendenz  zum  Bahnhof  bemerkenswert  —  schließen  sich  neuere 
Bauten  aus  Ziegel-  mler  Bruchsteinen  an.  gewerbliche  PraJuktions- 
stätten,  Geschäftshäuser.  Häuschen  von  Arbeitern  und  .»kleinen  Leuten", 
daneben  Villen,  in  hin  und  wieder  ein  klein  wenig  protziger  Aufmachung. 
Alle  fünf  Städte  sind,  ähnlich  wie  die  Flecken,  als  Märkte  und  als 
Sitze  von  Handwerk  und  Kleingewerbe,  Sammelpunkte  des  ländlichen 
Verkehrs  ihrer  näheren  Umgebung;  sie  waren  es  früher  wohl  in  höherem 
Maße,  als  ihre  städtischen  Gerechtsame  noch  größere  Bedeutung  als 
heute  hatten  und  als  sie  noch  Sitze  von  Gogerichten  waren.  Außerdem 
alxjr  hat  jede  von  ihnen  darüber  hinaus  Bedeutung  durch  Gewerbc- 
oder  Industrieunternchmungen.  deren  jedes  Städtchen  gleichsam  seine 
Spezialität  hat.  Dadurch,  sowie  durch  einige  andere  Momente,  be- 
kommt jedes  von  ihnen  sein  eigenes  Gesicht,  das  es  kurz  zu  charak- 
terisieren gilt. 

Dissen,  mit  2200  Einwohnern,  aus  einem  Urdorf  mit  franki- 
scher Kirchengründung  hervorgegangen,  liegt  auf  dem  flachwcUigcn. 
siedlungsbesetzten  Saum  am  Südfuß  des  Osnings,  dessen  Kamm  mit 
der  liefen  Scharte  der  Noller  Schlucht  nach  Norden  das  Blickfeld 
begrenzt.  Auf  einer  flachen  Bodenschwelle  liegt  der  rechteckige  Kirch- 
platz mit  der  Kirche,  von  der  die  Straßen  unregelmäßig  auseinander- 
strahlen. Die  Siedlung  konzentriert  sich  um  den  Kirchplatz  und  um 
die  gewundene  Haui)tstraße  nach  Westen;  von  dieser  zweigt  eine 
andere,  etwas  lockerer  bebaute  Straße  ab,  die  im  freien  Feld 
sich  auffallend  weit  nach  Süden  streckt.  In  diesen  alten  Teilen 
des  Orts  herrscht  das  niedrige  Fachwerkhaus  vor,  neuere  Häuser 
stehen  nur  vereinzelt  dazwischen.  Das  neue  Dissen  entwickelt  sich 
vornehmlich  nach  Westen,  sowohl  an  der  Hauptstraße  entlang  zum 
Bahnhof  wie  auch  an  den  antleren  Landstraßen  nach  Nolle  und  Tim- 
mern. Im  Westen  liegt  außer  den  umfangreichen,  ziegelroten  Bauten 
der  Margarine fabrik  Homann  eine  Reihe  von  villenartigen,  überwiegend 
zweigcscliössigcn  Häusern,  in  denen  zumeist  Angestellte  des  Werks 
wohnen,  cIk^uso  wie  in  vielen  der  kleinen,  sauberen  Arbeiterhäuschen, 
die  oft  durch  ein  großes  Einfahrtstor  auf  den  landwirtschaftlichen  Ne- 
benbetrieb hinweisen.  Ähnliche  neue  Häuser  finden  sich  auch  in  den 
übrigen  äußeren  Ortstellen.  Die  Margarinefabrik  mit  ihren  mehr  als 
700  A  rbcitern  und  AniL^ostcIlten  beherrscht  die  Wirtschaft  Dissens  und 
seiner  Uiuv;cl)uiig,  sie  gibt  dem  Ort  seine  eigene  Note.  Dazu  kommt, 
aulii-r  (Ich  oben  genannten,  gemeinsamen  Merkmalen  der  Landstadt,  ein 
j^euisscr  b.lnl'lui)  des  benachbarten  Badeorts  Rothenfelde. 

In  älinheher  La.vje  wie  Dissen  Hegt  die  Stadt  Lengerich  mit 
iluui  27011  Miuwohneni  atn  Siidfuß  lies  Osnings  in  der  Nähe  eines 
Passes.  Der  Ort  /e'iv;t  in  seiner  (irundrilienlwicklung  in  extremer  Weise 
eine  An[)a>-.un,<j;  au  die  uatur^O);ebjnen  Verkehrsrichtungen.  Von  dem 
Klireh[;l;il/  iui  0^leu  entwickelte  sich  der  Ort  einerseits  an  der  dem 
Hohen/u«^  parallelen  Straße  zum  Pal)  und  /um  mehr  als  zwei  Kilometer 
entfernten  Reichsbahnhof,  andrerseits  folgte  die  Bebauung  der  uralten 
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Landstraße  nach  Münster.  Nach  Westen  und  Norden  blieb  die  Ent- 
wicklung dahinter  Ixiträchtlich  zurück,  so  daß  die  Kreuzform  des 
Grundrisses  unregelmäßig  ausgebildet  ist.  Um  den  Kirchplatz  und  in 
der  Nähe  des  Straßenschnittpunktes  zeigt  der  Aufriß  noch  öfter  die 
beschriebenen  niedrigen  Fachwerkhäuser;  einen  besonderen  Reiz  erhält 
das  Stadtbild  hier  durch  die  alte  Stadtlegge,  ein  spitzbogiges  Torhaus, 
durch  das  die  Straße  führt.  Es  erinnert  an  die  ehemals  so  bedeutende 
Leinenherstellung,  die  cl>ens()  in  den  andern  Städten  früher  große  Be- 
deutung hatte.  Im  übrigen  zeigt  sich  das  Ortsbild  modernisiert  durch 
das  Vorherrschen  neuerer  Haustypen,  die  aber  meist  niedrig  sind. 
Die  Geradheit  der  Straßen  läßt  das  Orlsbild  etwas  eintöniger  als 
das  der  übrigen  Städtchen  erscheinen. 

Nach  Osten  zieht  den  Ort  nicht  nur  der  Bahnhof,  sondern  auch 
die  Kalk-  und  Zementindustrie,  die  sich  dort  angesiedelt  hat  und  neben 
„Lcngerich-Stadt*  einen  neuen  Ort  „Lengerich-Bahnhof"  entstehen  läßt. 
Zu  beiden  Seiten  der  Fabrikanlagen  mit  ihren  Schornsteinen  und  wuch- 
tigen Silos  sind  besonders  in  den  letzten  Jahren  eine  große  Anzahl 
nieist  recht  einfacher,  zementverpulzter  Häuser  entstanden,  die  sich 
an  einzelnen  Stellen  schon  zu  geschlossenen  Gruppen  zusammenschließen. 
Was  in  Dissen  die  Margarinefabrik,  ist  in  Lengerich  die  Kalk-  und 
Zementindustrie.  Von  einiger  Bedeutung  ist  auch  die  Maschinen-, 
Kochherd-,  Tabak-  und  Seifenindustrie.  Die  Bewohnerzahl  für  die 
Industriesiedlung  läßt  sich  nicht  angeben;  sie  gehört  politisch  zur  Land- 
gemeinde Leiigerich,  und  zwar  zu  d^n  Hauptw\)hnplätzen  und  Bauer- 
schaften Hohne  und  Intrup.  N()rcllicli  von  Lengerich-Stadt  liegt 
auf  dem  Turonvurrückcn  als  Siedlung  für  blch  ein  großer  Komplex 
hochstöckiger  Gebäude,  die  Landesirrenanstalt  Bethesda. 

Melle  (189)  ist  eine  fränkische  Kirchengründung  auf  einem  Hof 
des  Osnabrücker  Bischofs.  Die  ersten  Stadtrechte  bekam  es  1443, 
zur  Stadt  wurde  es  1852  erhol)en.  Der  Ort  liegt,  selbst  ohne  Mark, 
an  der  Grenze  dreier  Marken  zum  Teil  auf  einer  Talsandlerrasse,  süd- 
lich der  Else,  da,  wo  durch  die  Meiler  Berge  im  Noixlen  und  durch 
eine  niedrige  Bodenwelle  im  Süden  das  Ülwrschwemmungsgebiet  des 
Flusses  eingeengt  wird.  Der  Gründungscharakter  verrät  sich  in  dem 
Ortsgrundriß  mit  seinem  StrebL^n  nach  Geradheit  und  Rechtwinkligkeit 
in  der  Straßenführung,  wenn  auch  durch  den  ganzen  Ort  gerade  hin- 
durchführende Straßen  fehlen.  Das  Ortsbilcl  macht  einen  geschlossenen, 
überaus  freundlichen  und  anheimelnden  Eindruck,  mit  den  lindenbestan- 
denen Straßen  und  dem  vielen  Grün  zwischen  den  sauberen  Häusern, 
die  ■  eine  allgemeine  Sitte  in  jedem  Jahr  frlscli  gestrichen  werden. 
Der  Name  „die  bunte  Stadt  "  weist  darauf  hin,  daß  hier  die  ,,Farl>c 
im  Stadtbild"  schon  in  hohem  Maß  Wirklichkeit  geworden  ist. 
Die  ein-  bis  /welst/ickigcn  Giebelhäuser  lassen  nur  zu  einem  Teil  die 
Fachwerkstruktur  <;rkennen,  da  sie  oft  verputzt  oder  auch  mit  Holz 
verschalt  und  mit  Ölfarbe  gestrichen  sind.  Eine  gewisse  Einheitlichkeit 
in  den  Haustypen  Ist  durch  den  raschen  Aufbau  nach  dem  letzten 
großen  Brand  von  1720  \erursacht  eine  Erscheinung,  der  man 
ja  in  vielen  Städten  begegnet.  Aus  jüngerer  Zeit  stammen  die  Amts- 
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gcbäudc  und  andere  öffentliche  Bauten.  —  Neben  diesem  alten  Melle 
gibt  es  ein  junges,  industrielles  Melle  am  Nordufer  der  Else,  das 
politisch  allerdings  noch  z.  T.  zur  Nachbargemeinde  Bakum  gehört, 
aber  an  der  Straße  über  den  Fluß  mit  dem  alten  Ort  zusammen- 
gewachsen ist.  Dort  hat  sich,  in  der  Nähe  des  Bahnhofs,  aus  klein- 
gewerblichen Betrieben  eine  ansehnliche  Industrie  entwickelt,  die  neben 
chemischen  Artikeln,  Zündhölzern,  Gummiwaren.  Seifen  und  Möbeln 
auch  Spczialmaschinen  für  Landwirtschaft  und  Industrie  herstellt.  Al- 
lein in  den  größeren  Betrieben  sind  mindestens  600  —700  Arbeiter 
beschäftigt,  eine  Zahl,  die  in  einem  Städtchen  mit  3500  Einwohnern 
Bedeutung  hat,  wenn  auch  die  Arbeiter  zum  großen  Teil  nicht  in 
der  Stadt  wohnen.  In  diesem  Stadtteil  „Bahnhof  Melle"  beherrschen, 
ähnlich  wie  in  „Lengerich-Bahnhof",  die  Fabriken,  der  Bahnhof  und 
nüchterne,  neuere  Wohnhäuser  das  Siedlungsbild;  doch  findet  sich 
auch  hier  eine  Anzahl  Villen,  meist  hoch  am  Berghang  gelegen.  Auch 
um  den  alten  Ort  herum  trifft  man  neuere  Häuser  an,  so  in  der  Sied- 
lung Engelgarten. 

Das  4100  Einwohner  zählende  Bramsche  verrät  in  der  Grund- 
rißform auf  den  ersten  Blick  seine  Verkehrslage,  seine  Lage  am 
Knotenpunkt  der  drei  alten  Heer-  und  Handelsstraßen.  Die  N-S-Rich- 
lung  überwiegt  durchaus.  Diese  ist  zugleich  durch  die  topographische 
Lage  bestimmt.  Der  Ort  liegt  auf  einer  Talsandterrasse,  eingeklenunt 
zwischen  den  Hasefluß  und  die  Vorhöhen  des  Gehn,  an  denen  die 
Eisenbahn  entlang  führt.  Von  der  bogig  verlaufenden  O-W-Straße 
gehen  nach  Norden,  der  Hase  annähernd  parallel,  zwei  Straßen,  die 
aber  bald  unter  spitzem  Winkel  zusammentreffen.  Die  östliche  Straße 
ist  die  Hauptverkehrsstraße;  von  ihr  stoßen  einige  Straßen  im  rechten 
Winkel  ab,  so  daß  mit  einer  jüngeren  westlichen  Parallelstraße  eine 
Art  Leiterform  zustande  kommt.  Die  Kirche,  auf  einem  fränkischen 
Oberhof  begründet,  liegt  an  etwas  erhöhter  Stelle  in  dem  Straßendreieck. 
Der  alte  Ortskern  ist  auffallend  wenig  mit  neueren  Bauten  durchsetzt; 
er  zeigt  die  üblichen  niederen  Fachwerkhäuser,  die  infolge  leichter  Krüm- 
mungen der  Straßen  malerische  Straßenfronten  ergeben.  Neben  einigen 
Fabrikgebäuden,  die  den  Ort  durchsetzen,  verraten  die  zahlreichen  Tür- 
schilder an  den  kleinbürgerlich-behäbigen  Häusern,  daß  in  Bramsche 
das  Sloffge werbe,  Tuchmachcrei  und  Weberei  im  besonderen,  der  erste 
Erwerbszwcig  ist.  Die  jüngeren  Teile  des  Orts  sind  lockerer  gebaut 
als  die  alten;  Villen  und  Arbciterhäuscr  auch  hier  in  buntem  Neben- 
einander. Reihen  von  schlichten,  meist  auch  anderthalbstöckigen 
Mausern  strecken  sich,  von  Acker  und  Garten  umgeben,  jenseit  des 
Bahndamms  auf  die  flache,  feldcrhedeckte  Gehnvorhöhe,  den  Bramscher 
Berg,  bilden  aber  auch  auf  dem  rechten  Haseufer,  jenseit  der  breiten 
WlcscnnicdcTunj;,  ganze  HäusLr/ellen  an  den  Landstraßen  entlang, 
ja,  i;an/c  Mäuserblocks  mit  ei|4*-'nen,  neu  angelegten  Wcgien  und  Straßen; 
in  der  Landschaft  i^licdcrn  sie  sich  kaum  dem  Ortsbild  von  Bramsche 
an,  sondern  bilden  fast  eine  lockere  Siedlung  für  sich.  —  Neben  dem 
StoffvicwerlKJ  spielen  noch  andere  Industrien  eine  Rolle,  wie  die  Her- 
stellung von  Konserven.  Tapeten,  Chemikalien,  Maschinen  u.  a. 
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Ibbenbüren,  mit  7300  Einwohnern,  die  größte  unter  den  kleinen 
Städten  unseres  Gebiets,  ist  durch  seine  Lage  das  westliche  Gegenstück 
zu  Melle  an  der  großen  O-W- Verkehrslinie.  Nach  Süden  führen, 
außer  der  Teutoburger  jWaldeisenbahn,  nur  Landstraßen  durch  die  Pässe 
über  den  Osning.  Auf  einer  flachen  Bodenwelle  zwischen  dem  Süd- 
fuß der  Bergplattc  und  der  Niederung  der  Ibbenbürener  Aa  gelegen, 
zeigt  sich  der  unregelmäßig  strahlige  Grundriß  von  Norden  nach  Süden 
in  die  Länge  gezogen.  Der  Ort  führt  seinen  Namen  auf  den  Gründer 
Ibbo,  einen  friesischen  Edlen,  zurück.  Der  älteste  Teil  liegt  im  Süden 
um  den  länglichen,  angerartigen  Kirchplatz  und  zeigt  noch  viele  Fach- 
werkbauten; dem  übrigen  Ortsbild,  den  dichtbebauten  Straßen  im  Norden 
mit  dem  noch  sehr  locker  bebauten  Teil  um  den  Bahnhof  und  rings 
um  den  Ort,  gibt  das  eigene  Baumaterial,  der  rötlich-gelbe  bis  dunkel- 
braune Karbonsandstein,  der  in  großen  Brüchen  über  der  Stadt  gewonnen 
wird,  eine  eigene  Note.  Auffallend  stark  ist  die  junge  Bebauung  der 
„Feldmarken**,  mit  zerstreut  liegenden,  kleinen  Häusern.  Fast  nur  im 
Norden  kommt  der  wirtschaftliche  Charakter  des  Orts  als  Kohlenbcrg- 
bauort,  als  Zentrale  des  Ibbenbüren^r  Reviers,  zum  Ausdruck.  Vieles 
weist  darauf  hin:  die  Förderanlagen  und  Schornsteine  der  Zechen  über 
der  Stadt  am  Berghang,  die  Verladeeinrichtungen  am  Bahnhof  und 
am  Kraftwerk  der  Nike  u.  a.  m.  Auf  der  Kohle  baut  eine  verzweigte 
Industrie  auf,  die  zum  Teil  vor  der  Stadt  ihre  Fabrikanlagen  hat  wie 
die  Glashütte;  Brikett-  und  Maschinenhcrstellung,  Webereien,  Dampf- 
mühle und  Stärkefabriken  und  die  sonstige  Industrie  nehmen  dem  Orts- 
bild im  ganzen  nicht  den  Charakter  als  ländliche  Kleinstadt. 

c.  Größere  Siedlungen  mit  besonderer 
Zwedcbestimmung. 

Als  Siedlungen  mit  einer  besonderen  Zweckbestimmung  nehmen 
der  Industrieflecken  Georgs-Marien-Hütte  und  das  Bad  Ro- 
thenfelde eine  besondere  Stellung  im  Sicdlungsbild  ein. 

Die  Hütte  liegt  auf  dem  sich  sanft  zur  Düte  abdachenden  Nord- 
hang der  Dörenberggruppe,  deren  Bergwälder  den  Ort  umrahmen.  Zwei 
Teile,  einen  Werkteil  und  einen  Wohntcil,  umfast  die  Siedlung,  die 
über  ihre  politische  Grenze  auf  den  Grund  der  Nachbargemeinde  Osede 
hinausgewachsen  ist.  Im  Werkteil  bestimmen  die  industriellen  Anlagen 
das  Bild,  die  fünf  Hochöfen  mit  ihren  Winderhitzerlürmcn  und  der 
40  m  hohen  Begichtungsanlage  darüber,  die  Kokerei,  weite  Fabrikhallen 
mit  Reihen  hoher  Schornsteine  zwischen  Scbienengewirr,  Kräne  über 
Bergen  von  Koks  und  Erz  und,  nach  der  Düte  zu,  riesige,  graue 
Schlackenhalden,  die  auf  die  Verarbeitung  zu  Zement  und  Stein  war- 
ten. Und  ülxir  all  dem  Rauch  und  Lärm.  Unmittelbar  südlich,  wo 
das  Gelände  etwas  stärker  ansteigt,  schließt  sich  der  alte  Wohnleil 
an;  er  zeigt  schnurgerade,  überwiegend  in  rechtem  Winkel  sich  schnei- 
dende Straßen,  von  denen  die  ostwestlichen  je  eine  Reihe  ein-  bis 
zweistöckiger  Fachwerkhäuser  mit  ziegellxjhängter  Wetter-Schmalseite 
aufweisen;  die  gegenüberliegende  Straßenseite  zeigt  die  graue  oder  rote 
Ziegelsieinrückwand  von  Stallgebäuden,  die  zu  den  Häusern  der  nächsten 
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Parallelstraße  gehören.  Hecken  und  Gärten  bringen  einen  freundlichen 
Ton  in  diese  Schachbrcttsiedlung.  Westlich  vcmi  dieser  liegt  „Klein- 
Amerika**,  wie  30  Zweifamilienhäuser  genannt  werden,  die  1871  im 
Schnellbau  hergestellt  wurden;  der  Name  weist  auf  den  Charakter  der 
ganzen  Siedlung,  zu  der  erst  1856  der  Grundstein  gelegt  wurde  (161). 

Ein  jüngerer,  noch  im  Ausbau  begriffener  -Wohnteil  liegt,  durch 
großangelegte  Parkanlagen  vom  älteren  getrennt,  weiter  westlich  auf 
einem  flachen  Hügel;  hier  paßt  sich  die  Straßenanlage  mehr  dem  Ge- 
lände an,  und  die  Häuser  zeigen  einen  modernen  Villcnstil.  Die  Sied- 
lung mit  ihren  mehr  als  250  Häusern  gehört  durchweg  den  beiden 
Industriewerken.  Daß  die  Einwohnerzahl  trotz  der  Aufwärtsentwick- 
lung der  Werke  scheinbar  nur  langsam  zugenommen  hat  —  von  1800 
in  1890,  2000  in  1910,  2200  in  1925  —  liegt  an  der  räumlichen  Be- 
grenztheit  der  politischen  Gemeinde.  Der  Zuwachs  ist  den  Nachbar- 
gemeinden zugute  gekommen.  Wirtschaftlich  steht  eine  Nachkriegs- 
siedlung, die  Stahmersche  Kolonie  Karolinenhöhe,  südlich  von  Osede, 
in  engster  Beziehung  zu  Georgs-Marien-Hütte;  in  ihr  hat  man  den  Ge- 
danken der  modernen  Wohnweise  mit  viel  Licht,  Luft  und  Grün  zu 
verwirklichen  gesucht.  Ahnliche  Kolonien  entstehen  ja  heute  um  alle 
größeren  Städte  und  Industriewerke,  so  daß  ein  näheres  Eingehen  sich 
erübrigt. 

Am  Ostfuß  des  Kleinen  Berges,  wo  die  Solquellen  am  kräftigsten 
aus  der  Tiefe  sprudeln,  liegt  das  Radium-Solbad  Rothenfelde  in 
flachwcUigem  Bauemland.  Der  Ort  mit  seinen  etwa  1030  Einwohnern 
ist  im  vorigen  Jahrhundert  auf  dem  Grund  dir  Bauerschaft  Erpen 
allmählich  entstanden.  Der  Aufschwung  des  Bades  hängt  mit  dem  Bau 
der  Eisenbahn  zusammen;  seine  Bedeutung  zeigt  die  Zahl  von  10600 
Kurgästen  im  Jahr  1924  an.  Das  langsame,  planlose  Wachstum  verrät 
sich  im  Grundriß,  der  im  allgemeinen  gerade  Straßen  aufweist,  in  der 
Gesamtanlage  aber  fast  „regellos-strahllg"  zu  nennen  ist.  Die  Be- 
bauung ist  sehr  locker;  große  Parkanlagen  und  Gärten  ziehen  den 
Ort  auseinander,  der  geschlossene  Straßenfronten  nur  stellenweise  zeigt. 
Neben  einzelnen  Fachwerkhäusern  und  neueren  Häusern  von  Gewerbe- 
treilxjnden  und  Kaufleuten  bestimmen  vornehmlich  Hotels  und  Pensio- 
nen, zumeist  in  einem  freundlich-lKschciJenen  Landhaus-  und  Villenstil 
der  Jahrzehnte  um  die  Jahrhundertwende  erbaut,  das  Ortsbild.  Dazu 
kommt  der  weitläufige  Bau  des  neubarocken  Badehauses,  das  Kurhaus 
und  vor  allem  'die  fast  kilometerlange,  hohe,  wuchtige  Wand  der  Gradier- 
werke, die.  inmitten  von  Parkanlagen,  den  Ort  fast  halbieren.  Im 
Westen  reichen  die  Buchen-  und  Eichenwälder  des  Kleinen  Berges 
bis  unmittelbar  an  den  Ort;  an  den  übrigen  Seiten  dehnt  sich  flach- 
welliges Wiesen-  und  Ackerland. 

d.  Osnabrück. 

Der  kulturelle  und  wirtschaftliche  Mittelpunkt  des  Tecklenburg- 
Osnabrücker  Hügellandes,  für  den  das,  was  über  die  Verkehrslage 
ausgesagt  wurde,  vornehmlich  gilt,  ist  Osnabrück,  pathetisch -poetisch 
„die  Königin  des  Hasegaucs"  genannt.    Daß  di2  Stadt  von  alters  bis 
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heute  vor  allem  für  die  Landwirtschaft  der  große  Marktmittclpunkt, 
weit  über  die  Grenzen  unseres  Gebietes,  besonders  nach  Norden,  hin- 
aus ist,  hängt  vor  allem  mit  dem  großen  Stadtabstand  zusammen.  Die 
nächsten  Städte  von  ähnlicher  Bedeutung,  Münster,  Bielefeld  und 
Minden,  liegen  50  oder  mehr  km  entfernt;  im  Norden  reicht  der  stadt- 
freie Raum  noch  weiter,  bis  Oldenburg.  Emden  und  Bremen.  Dazu 
kommen  die  Bodenschätze  der  Umgebung,  welche  die  weitverzweigte, 
zum  größeren  Teil  von  Osnabrück  aus  geführte  Industrie  entstehen 
ließen,  in  der  die  Metallindustrie  heute  im  Leben  der  Stadt  die  erste 
Rolle  spielt. 

Zur  Gunst  der  Verkehrslage  und  der  Breite  der  wirtschaftlichen 
Grundlagen  kommt  eine  günstige  topographische  Lage.  Die  breite, 
früher  schwer  überschreitbare  Haseniederung  ist  durch  zwei  Hügel, 
durch  den  Gertrudenberg  und  durch  den  als  kleinen  Spezialsattel  auf- 
gewölbten Westerberg  auf  wenige  hundert  Meter  eingeengt,  so  daß 
hier,  in  der  Nähe  geeigneter  Pässe  über  die  Randketten,  eine  günstige 
Übergangsstelle  schon  früh  den  Verkehr  an  sich  ziehen  konnte.  Schon 
der  Name  deutet  darauf  und  die  Wahl  zu  einer  der  wichtigsten  fränki- 
schen Missions-  und  Militärstationen  im  alten  Sachsenland.  Die  älteren 
Stadtteile  liegen  auf  der  Südseite  der  Hase  auf  einer  Talsandterrasse, 
der  weiten  „Flcdderterrasse".  die  nach  Süden  und  Westen  in  das 
Grünlandmoor  der  „W|üste**  übergeht.  Dem  Zuge  zur  freien,  ebenen 
Fläche  folgend,  schritt  hier  die  neuere  Bebauung  vor.  Außerdem  aber 
wurden  und  werden  auch  die  umgebenden  Hügel  in  die  Bebauung  ein- 
bezogen, zuerst  die  zunächst  liegenden  Wester-  und  Gertrudenberg  und 
der  Klushügel,  dann  der  Schinkellxjrg  und  langsam  rücken  die  Häuser- 
reihen und  Häuserblocks  gegen  die  drei  südlichen  Muschelkalkhügel- 
—  vom  Schölerberg  nach  Westen  —  vor,  so  daß  beim  Anblick  von 
oben  die  Siebenhügel-Stadt  in  einer  weiten,  flachen  Mulde  zu  liegen 
scheint. 

Enge  Beziehungen  bestehen  zwischen  der  wirtschaftlichen  und 
historischen  Entwicklung  und  der  Grundrißgestaltung  (207;  197).  Die 
vorfränkische  Zeit  ist  dunkel;  wahrscheinlich  lagen  im  heutigen  Stadt- 
gebiet eine  Anzahl  altsächsischer  Dörfer:  das  Dorf  Wiesenbeck  hinter 
der  Kokschenslraße  nach  der  Quellenburg  zu,  in  der  Moskau  Blaken- 
dorp,  Halle  in  der  Gegend  der  heutigen  Blumenhalle,  Hege  am  Heger 
Tor  und  Natrup  am  Natruper  Tor  (186,  43).  Der  älteste  Stadtteil, 
um  den  auf  einem  Herrschaftshof  jgegründeten  Dom,  die  „Binnenburg"^), 
wurde  um  1250  mit  der  „Butenburg"  und  der  Johannislaischaft-)  ver- 
einigt (207);  wie  den  ältesten  Teil,  umzog  man  auch  die  vereinigten 
Stadtteile  onit  Wall  und  Graben,  deren  Linienführung  heute  in  dem 
Straßenzug  Kaiser-,  Kronprinzen-,  Kanzlerwall,  Neuergraben  gekenn- 
zeichnet ist.  Kristallisationspunkt  ist,  wie  bei  vielen  alten  Kirchstädtten 
(157,  436),  der  Dom  mit  der  Domsfreiheit  und  der  Markt.  Ob  der 
Markt  —  ursprünglich  eine  erweiterte  Straße  —  von  Anfang  an  in 


1)  Umgrenzt  vom  Straf^enzug:  Loh — Bier — Krahn — Herrenteichstra[?e— Hase. 

2)  Etwa  heutige  Katharinen  gemeinde. 
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die  Dombur^  einbezogen  war  oder  nicht,  ist  heute  nicht  sicher  zu 
entscheiden.  Binnenburg,  Butenburg  und  Johannislaischaft  bilden  die 
Altstadt.  Ihr  Grundriß  ist  regellos- strahlig.  Die  Straßenführung  zeigt 
dabei  hin  und  wieder  eine  Anglcichung  an  die  Umwallung.  Selbständig 
entstand  danebew  im  SO  um  die  Johanniskirche  die  Neustadt,  die  sich 
1306  mit  der  Altstadt  verband  und  gleichfalls  in  die  Umwallung  ein- 
bezogen wurde. M  Hier  ist  die  Grundrißgestalt  viel  regelmäßiger:  sie 
zeigt  Rippenform  (157.  445),  die  an  der  Westseite  der  Johannisstraße, 
der  Haupt-  und  alten  Handelsstraße  zum  Paß  von  Iburg,  am  regel- 
mäßigsten ausgebildet  ist.  Innerhalb  der  äußeren  Umwallung  blieb  die 
Stadt  bis  zur  Mitte  des  19.  sc.  Die  Bürger  waren  Ackerbürger,  d.h. 
die  meisten  trieben  neben  ihrem  Handel  oder  Gewerbe  Landwirtschaft 
und  Viehzucht;  sie  waren  in  wirtschaftlichen  Zweckverbänden,  in  „Lai- 
schaften", zesammengcschlossen  (167),  die  im  Lauf  der  Jahrhunderte 
das  Gebiet  um  die  Stadt  aufsaugten,  da  mit  Zunahme  der  Bevölkerung 
der  Landbedarf  wuchs.  Das  erklärt  auch  die  auf  der  Vegelations- 
karte  hervortretende  waldarme  Zone  um  die  Stadt.  Die  Aufhebung 
des  ..Festungsverbotes  *,  1843.  die  Eisenbahnverbindungen  und  der 
gewerbliche  und  industrielle  Aufschwung  ließen  die  Wälle  verschN^in- 
den  und  zum  großen  Teil  Parkanlagen  an  ihre  Stelle  treten;  vor  den 
Toren  aber  entstanden  in  wenigen  Jahrzehnten  die  neuen  Stadtviertel  mit 
schematischem.  schachbrettartigem  Grundriß  und  die  Häuserzeilen  an 
den  Landstraßen  entlang.  Diese  Außenstadt  ist  ebenso  wie  die  „Neu- 
stadt '  wesentlich  lockerer  bebaut  als  die  Altstadl.  Das  kommt  nicht 
so  sehr  im  Straßenbild,  wo  ja  trotzdem  geschlossene  Fronten,  bei 
allerdings  weit  größerer  Straßendichte,  sein  können,  wie  im  Fliegerbild 
zum  einprägsamen  Ausdruck.  Für  die  äußere  Erscheinung  ist  die  Ge- 
radheit der  Straßen  und  die  durchgehende  Bepflanzung  mit  zwei 
Reihen  Bäumen  wesentlich. 

Diese  Grundrißgestaltung  hat  viele  Parallelen  in  der  Baugestaltung 
(206:  207;  171).  In  der  Altstadt  und  Neustadt  finden  sich  vornehm- 
lich die  allen  Haustyp>en.  die  sich  in  drei  Perioden  (171,  16)  einordnen 
lassen : 

I.  Mittelalter,  etwa  von  1100  1550. 

II.  Rcnaissance-Barock/cit  1550  —  1750. 

III.  Spätbarock-Rokokozeit- Klassizismus  und  Ausläufer. 

Dazu  konuiicn  die  neueren  Haus!  der  letzten  zwei,  drei  Men- 
schenalter. 

Dem  Mittelalter  golioron  die  meisten  Kirchen  an:  Romanik  und 
(j'  Jik.  oft  'f^eniischt.  Dieser  Periode  darf  man  auch  wohl  noch  die 
steinernen  Treppen^iebelliäuser  der  Hansakaufherren  und  die  1532 
erbaute  Stadtwai^e  am  Markt  zurechnen.  Sie  bestimmen  das  Bild  des 
Marktes,  das  durch  die  ,.Farl)c  im  Stadtbild"  jüngst  eine  neue  eigene 
iW-le  dureli  seine  Farbi\;keit  bekommen  hat. 

Der  Zeit  der  Renaissance  und  des  Barock  gehört  die  Mehrzahl  der 
altsliidtischen.  alten  F'achwerkhäuser  an,  wenigstens  in  ihrer  Dranläge. 

])  An  die  Umwallung  der  Altstadl  ansdiliefiend :  Sdilof^wall  -  lohannismauer — 
Petersbur^ier  Wall  —  Pottgral^cn  —  1  läse. 


Eine  gewisse  Einheitlichkeit  ist  durch  den  schnellen  Aufbau  nach 
dem  großen  Brand  1613  veranlaßt,  der  die  nördliche  Altstadt  3S wischen 
Heger-  und  Hasetor  niederlegte.  Aus  dieser  Zeit  stammt  das  oft  be- 
schriebene Osnabrücker  Bürgerhaus  (206;  154  a):  das  skeildachige, 
oft  rcichgeschnitzte  Fachwerkgiebelhaus,  mit  mehreren  auf  Konsolen 
vorgckragtcn  Geschossen,  zeigt  in  seiner  Anlage  mit  dem  großen  Ein- 
fahrtor an  der  Straßenseite  ein^  besonders  geringe  Abweichung  vom 
bäuerlichen  Vicrständchaus.  Die  feuersicheren  „Steinwerke",  massive 
turmartige  Gebäude,  hinter  ihnen  kommen  im  Straßenbild  selten  zur 
Geltung,  wie  etwa  an  der  Alten  Münze. 

Nach  dem  Siebenjährigen  Kriege  setzte  mit  der  Spätbarock-  und 
Rokokozeit  die  wichtige  Wandlung  vom  Fachwerkhaus  mit  der  Bauern- 
grundrißform  zum  massiven  Steinbau  ein;  nur  die  Nebengebäude  wurden 
noch  im  Fachwerk  aufgeführt.  Das  Steinhaus  verleugnet  trotz  des 
Zuges  zu  bürgerlich-schlichter  Behäbigkeit  in  seinen  Architekturformen 
nicht  ganz  die  Herkunft  von  fürstlichen  Prachtbauten.  Die  Front 
ist  verputzt  oder  mit  Quadern  verblendet.  Das  Material  lieferten  die 
Steinbrüche  der  Umgebung.  Für  den  äußeren  Eindruck  bcstimmeiyl 
ist  die  geschwungene  Linie  des  Barock.  Das  Rokoko  blieb  Verzierungs- 
stil des  Innern  und  beschränkte  sich  im  Äußern  auf  Einzelausschmük- 
kung,  wie  auf  Schlußsteine,  Kartuschen,  Gitter  usw.  Diese  Stil- 
periode ist  besonders  an  der  Großen  Straße,  der  Hauptstraße,  noch 
vertreten.  Öfter  haben  alte  Fachwerkhäuser  eine  Steinfront  bekommen, 
wie  Fassadenvorbaulen  auch  sonst  häufig  vorgekommen  sind.  Derselben 
Periode  geh(">rcn  auch  zum  großen  Teil  die  früheren  Adelshöfe,  wie 
sie  an  der  Haken-  und  Klubstraße  zu  finden  sind,  an;  sie  reichen  in 
der  Größe  und  Ausstattung  bei  weitem  nicht  an  die  der  Nachbarstadt 
Münster  heran. 

In  dem  Bau  der  bischöflichen  Kanzlei  (1783—85),  dem  Aus- 
gangsbau der  klassizistischen  Bewegung  in  Osnabrück,  findet  der  Ge- 
schmacks wandel  vom  Ixiwcgten  Barock  zum  ruhigen,  eine  eigen-osna- 
brückische Färbung  aufweisenden  Klassizismus  seinen  Ausdruck.  Die 
gerade  Linie  beherrscht  die  Fassade,  besonders  ihre  Öffnungen.  Viele 
ältere  Häuser  bekommen  eine  solche  Fassade  vorgesetzt.  Vier  Ab- 
arten herrschen  vor.  Die  erste  mit  flachem  Dreieckgiel>el,  die  andere 
mit  durchgehender,  gerader  Traufe,  zeigt  durchweg  zwei  l)is  drei  Ge- 
schosse; sie  sind  besonders  za'  '  v\c\i  an  der  Johannisstraße.  Die  dritte 
und  vierte  Abart,  mit  steilem  un.*  abgewalmtem  Giebel  an  der  Straßen- 
seite bezw.  der  Langseitc  als  Straßenseite,  hat  meist  eine  geringere 
Geschoßzahl  und  findet  sich  in  vielen,  kleinen  Straßen  der  AU-  und 
Neustadt. 

Die  Haustypen  dieser  drei  Perioden  bestimmen  in  buntem  Neben- 
einander das  Ortsbild  des  alten  Osnabrück  und  geben  ihm  trotz  einer 
Anzahl  dazwischen  gestellter  moderner  Haustypen  ein  altes,  ein  wenig 
immer  noch  kleinstädtisches  Gepräge,  das  in  seiner  ausgeglichenen  Ruhe 
das  langsamere  Tempo  einer  vergangenen  Zeit  zum  Ausdruck  bnnj;t, 
zumal  andere  Neubauten  architektonisch  dem  alten  Bild  sich  einzu- 
fügen   l)emühen.      Eine    gewisse    Gleichförmigkeit    wird    durch  die 
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Schaufenster  bewirkt,  die  sich  besonders  in  den  Hauptgeschäftsstraßen 
an  den  Häusern  aller  Stilperioden  finden.  Im  Zug  der  alten  Umwallung 
sind  eine  Anzahl  von  Festungstürmen  übrig  geblieben,  die  an  der  Grenze 
der  alten  und  neuen  Stadt  ein  charakteristisches  Detail  des  Ortsbildes 
bieten. 

Auch  die  weitere  Sicdlungsentwicklung,  das  Herauswacliscn  aus 
der  Umwallung  und  das  Anwachsen  der  Bauflächen  von  142  ha  im 
Jahre  1843  auf  410  ha  im  Jahre  1917.  ist  Ausdruck  des  wirtschaft- 
lichen Lebens  (155).  Zuerst  nach  Aufhebung  des  Festungsverboles  1843 
ging  die  Entwicklung  langsam,  wurde  angetrieben  durch  die  Bahn- 
bauten^)  imd  durch  die  Entwicklung  nach  dem  Krieg  von  1871,  in  den 
Gründer  jähren;  in  dieser  Zeit,  bis  etwa  1875,  ging  die  Bebauung  der 
stadtnahen  Teile  außerhalb  der  Umwallung  vor  sich;-)  zwischen  den 
neuen  Baubezirken  blieben  leere  Flächen,  weil  die  Wälle  erst  1872 
bis  77  abgetragen  wurden  und  die  Siedlungen  zuerst  vor  den  Toren 
den  Landstraßen  folgten.  Diese  Landstraßen  weisen  auch  heule  noch 
die  am  weitesten  herausreichenden  Häuserzeilen  auf.  Von  etwa  1895 
cgtiert,  nach  dem  Gründerkrach,  der  neue  Aufschwung,  der  durch 
den  Weltkrieg  eine  heute  allmählich  wieder  überwundene  Hemmung 
erfuhr.  In  der  Bevölkerungsbewegung  der  letzten  hundert  Jahre  kommt 
dies  verschieden  schnelle  Wachstum  zur  90  000- Einwohnerstadt  treff- 
lich zum  Ausdruck  (Abb.  13,  S.  87).  Im  allgemeinen  entsprechen  auch  die- 
sen Perioden  bestimmte  Haustypen,  die  oft  auch  geschlossene  Fronten 
bilden;  an  anderen  Stellen  aber  blieben  Lücken,  die  durch  Bauten  einer 
späteren  Periode  ausgefüllt  wurden  und  dadurch  ein  anderes  Aufriß- 
bild  ergeben  —  ein  Bild,  wie  es  für  die  jüngeren  Teile  vieler  deutscher 
Städte  typisch  ist  (155). 

Schlichte  Behäbigkeit  -  im  einzelnen  Einflüsse  der  jeweiligen 
Mode  zum  Ausdruck  bringend  —  ist  auch  hier  ein  häufiges  Merkmal. 
Für  den  Aufriß  wichtig  ist  die  allgemein  niedrige  Geschoßzahl,  die  vor 
1890  IV'2  bis  2^  2  geschossige  Häuser  in  der  Mehrzahl  zeigt,  bnich- 
odcr  ziegelgemauertc,  z.  T.  verputzte  Gielbelhäuser,  wie  sie  typisch  an 
der  Meiler  Straße  und  an  der  Adolfstraße,  in  Nähe  der  Lotter  Straße, 
sich  zeigen  oder  Traufenhäuser  mit  flachem  Dach,  häufig  zweige- 
schoiisig  wie  an  der  Katharinen-  und  Goethestraße.  Nach  1870  macht 
sich  eine  Zunahme  der  gedrängten  Bauweise,  der  Geschosse  bemerkbar; 
3^  0-,  ganz  vereinzelt  4V  o-geschossige  Häuser  tauchen  besonders  in 
der  Neustadt  und  im  Bahnhofsviertel  auf,  also  in  Geschäftsvierteln. 
Doch  diese  Tendenz  wird  durch  eina  neue  Bauordnung  1905  zurück- 
gedrängt. 'J    Der  Mictskascrncnstil  fehlt  so  gut  wie  ganz,   wenn  auch 

1)  1855  Osnabrü.l»  -  Löhne:  lS5ö  Rheine  —  Emden;  1865  Rheine — Holland: 
187^2  Hamburg--  Köhl  etc. 

2)  So  an  der  Bramsttier,  Natruper.  Lotter,  Arndt-,  Katharinen-,  Masch-,  Adolf- 
straffe,  des  SW  bis  Kobsdic-  und  Laisdiaftstra|7C. 

3)  Neubauten  mit  mehr  als  '2'  .,  Gesdiosscn  1890—1912  (155): 

1890    18.2% 

1905    76.5  °o 

nadi  der  neuen  Bauordnung    1906  ...  48,5 

19h2  .  56.2"  o 
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die  Behausungsziffer,  d.  h.  die  Zahl  der  auf  ein  Wohnhaus  entfallenden 
Personen  mit  5.81  in  1801.  12.13  in  1890  und  12.94  in  1910  ständig 
gestiegen  ist  (155.  153).  Allgemein  läßt  sich  eine  Abnahme  der 
Geschoßzahl  nach  außen,  an  den  Landstraßen  entlang,  feststellen. 

Einen  besonderen  Teil  des  Stadtbildes  machen  die  industriellen 
Betriebe  im  Osten  aus.  die  weiten  Anlagen  des  Güterbahnhofs  und 
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des  Stahlwerks  und  der  Eisenbahnreparaturwerkstätte,  zwischen  die 
sich  die  Straßen  des  mit  Osnabrück  verwachsenen  Arbeitervorortes 
Schinkel  schieben.  Weiter  schließen  sich  die  städtischen  Betriebe  des 
Gas-  und  Elektrizitätswerkes,  des  Schlacht-  und  Viehhofs  sowie  die 
großzügigen  Anlagen  des  Kupfer-  und  Drahtwerks  an.  Sd  tritt  einem 
ausgesprochenen  Wohn-  und  Villenviertel  im  Westen  ein  Industrie- 
viertel im  Osten  gegenüber,  zwischen  denen  das  Stadtkerngebiet  als 
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Geschäfts-  und  gemischtes  Viertel  liegt.  Einzelne  Industriebetriebe 
finden  sich  auch  innerhalb  wie  außerhalb  der  Stadt  vereinzelt,  doch 
treten  sie  im  Gesamtbild  nicht  so  herrschend  hervor   wie  im  Osten. 

Eine  besondere  Erscheinung  der  äußeren  Stadtteile  muß  er>\ähnt 
werden,  der  neueste  Wohnhaustyp  aus  der  Nachkriegszeit:  niedrige 
Reihenhäuser  oder  Zwei-  bis  Vierfamilieneinzelhäuser  setzen  sich  zu 
Siedlungen  oder  „Kolonien"  zusammen,  so  auf  dem  Sonnenhügel,  in 
Eversburg;  zum  Teil  sind  es  Kriegerheimstätten  oder  Kolonien  der  In- 
dustriewerke. 

Die  städtischen  Einflüsse  erstrecken  sich  auch  auf  weit  draußen 
liegende  Vororte  wie  Düstrup  und  andere,  besonders  aber  auf  Haste  und 
Eversburg,  die  man  als  Arbeiterwohnvororte  bezeichnen  kann.  Am  besten 
ausgeprägt  ist  dies  in  Eversburg;  außer  einer  alten  bischöflichen  Burg 
und  dem  Everskotten  zeigt  die  Karle  der  hannoverschen  Landes- 
aufnahme (226)  aus  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
auf  der  größtenteils  von  Wald  und  Heide  eingenommenen  „Eversheide" 
keine  Siedlungen.  Die  Straßensicdlung  entstand  m  der  Hauptsache  1868 
bis  1874  durch  die  Erbauung  von  116  Häusern  für  die  Bergleute  des 
Piesbergs.  Die  durchweg  anderthalbgeschossigen,  aus  gelbem,  unver- 
putztem Muschelkalkbruchstein  gebauten  Häuser  zeigen  mit  ihrem  ziegel- 
roten Fenstereinfassungen  ein  sehr  lockeres  Ortsbild  von  großer  Ein- 
heitlichkeit, die  erst  durch  die  Nachkriegsbauten  stärker  verändert 
wurde.  Die  anderen  politisch  nicht  zur  Stadt  gehörenden  Vorurle 
sind  auf  dem  Boden  von  Bauerschaften  entstanden  und  zeigen,  dem 
allmählichen  Wachstum  entsprechend,  ein  gemischteres  Ortsbild. 

Die  politisch-geographische  Lage. 

Kurz  sei  auf  die  politisch-geographische  Lage  des  Tecklenburg- 
Osnabrücker  Hügellandes  hingewiesen.  Militärgeographisch  ist  sie 
von  A.  V.  Hofmann  (168,  25  ff.)  als  Teil  der  „Weserfestung"  bc- 
schriehcn  worden. 

Ungewiß  ist  die  Stellung  des  Gebiets  in  vor-  und  frühgeschicht- 
lichcr  Zeit;  ob  und  wo  ,,dic  Schlacht  im  Teutoburger  Walde"  in  un- 
serem Gebiet  stattgefunden  hat,  ist  eini?  heißumstrittene  Frage,  die  in 
mehr  als  lüüO  Ver(">ffcntlichungen  enirtert,  aber  nicht  eindeutig  be- 
antwortet ist.  Die  politisch-geographischen  Voraussetzungen  dafür,  daß 
der  Schlachtort  im  Bereich  der  Weserfestung  zu  suchen  ist,  sind  ge- 
gchon.  Auch  geschichtliche  Analogien  weisen  darauf,  denn  im  hellen 
Licht  der  Geschichte  tritt  in  den  Eroberungskriegen  der  Franken  die 
Wescrfcslung  in  v^roßeni  Stil  in  Aktion:,  hier  wurden  die  entscheidenden 
Schlachten  ij^cschlaj^cn,  eine  da\on  783  bei  Osnabrück,  wo  die  West- 
flanke der  Festunj;  offen  <lan;l.  In  der  Folge  wurde  durch  Karl  den 
Großen  da^  Gel)iet  ^e sichert  durch  ein  System  von  Befestigungen,  in 
denen  sich  tier  SeharfMick  offonharl,  durch  den  die  Franken  die  geo- 
graphischen Geisel )eniieileii  aiis/unut/en  \ erstanden.  Osnabrück  ist  eine 
Griin<luii'_;  aus  rein  niililiirisch->lrate;-;lsehen  Rücksichten.  Mutmaßlichen 
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Resten  aus  dieser  Zeit  begegnet  man  in  der  Landschaft  in  Fcn-ra  alter 
Wallbefestigungen  (192;  163). 

Seit  dieser  Zeit  ist  die  Weserfestung  kaum  noch  in  Tätigkeit  ge- 
treten. Die  Kämpfe  der  Osnabrücker  Bischöfe  mit  den  Ravensbergcm 
und  besonders  mit  den  Tccklenburgern  hatten  nur  örtliche  Bedeutung 
und  ähnlich  andere  Kämpfe.  Allenfalls  sind  die  Schlachten  bei  Minden 
und  Hastenbeck  zur  Zeit  des  Siebenjährigen  Krieges  zu  nennen.  So 
ist  die  Raumlage  der  Weserfestung  in  neuer  Zeit  kaum  noch  zur  Gel- 
tung gekommen,  wenigstens  militärisch  nicht.  Moderne  Befestigungen, 
durch  die  man  doch  anderswo  Naturgegebenheiten  verstärkt,  findet  man 
nicht. 

Diese  Änderung  des  militärischen  und  politisch-geographischen 
Wertes  hängt  offenbar  mit  der  Änderung  des  wirtschaftlichen  und 
damit  des  kulturellen  und  politischen  Schwerpunktes  zusammen.  Zur 
Zeit  Karls  des  Großen  lag  dieser  in  der  Weserfestung  (168,  29).  Heute 
liegt  das  stärkste  wirtschaftliche  Kraftfeld  Deutschlands  an  der  Ruhr, 
ein  anderer  Schwerpunkt  an  der  Nordsee,  dem  Tor  in  die  Welt.  Die  We- 
serfestung liegt  zwischen  beiden ;  sie  kann  nur  eine  Station  an  der  Straße 
sein,  welche  die  beiden  Wirtschaftsfelder  miteinander  verbindet.  An- 
griffe von  außen  —  das  zeigte  noch  letzthin  der  Ruhreinbruch  1923 
—  suchen  aber  immer  das  Herz,  die  empfindlichste  Stelle  zu  treffen. 
Damit  soll  nicht  ah<i;cstritten  werden,  daß  der  Festungscharakter  un- 
seres Gebiets  latent  noch  vorhanden  ist;  dt)ch  ist  dann  die  Weser- 
festung nur  ein  Schulzwall,  der  nicht  um  seiner  SL'lbsl  willen  ver- 
teidigt werden  wird,  sondern  um  ein  lebenswichti<;eres  Gebiet  zu  decken. 

Die  wechselnde  Zu,c;eliöri»;keit  der  Teile  de^  Tecklenburg-Osna- 
brücker Hügellandes  zum  Bereich  dieses  oder  jenes  Staates  oder  Herr- 
schaftsbereiches läßt  eine  Anlehnunj;  an  gei>graphische  Gei^ebenheilen 
nicht  erkennen.  Der  Kreis  Tecklenburg  gehört  zur  Provinz^  Westfalen, 
das  übrige  Gebiet  zur  Provinz  Hannover.  Anders  je<l')ch  kommt  die 
wirtschaftsgeographische  Einheit  unsres  Gebiets  dailurch  zum  Aus- 
druck, daß  der  Kreis  Tecklenburg  zum  Handel skanmierbezlrk  Osna- 
brück gehört. 


Die  Bevölkerung. 

Bei  Betrachtung  des  Menschen  als  Teil  seiner  Landschaft  ergibt 
sich  wenig  nur  für  das  Tecklcnburg-Osnabrücker  Hügelland  Charak- 
teristisches. Sind  Beziehungen  zwischen  Rasse  und  Landschaft  an  und 
für  sich  schon  schwer  festzustellen,  so  überhaupt  nicht  einwandfrei 
für  ein  so  kleines  Gebiet.  Zudem  fehlt  es  an  Unterlagen  für  eine  solche 
Untersuchung. 

Die  allgemein  für  die  Menschen  NW- Deutschlands  angegel)enen 
körperlichen  Merkmale  gelten  auch  für  unser  Gebiet:  bei  hoher,  kräftiger 
Gestalt  überwiegen  in  der  BL'vr)lkerunii  Langschädel  mit  hellem  Haar 
und  blauen  oder  grauen  Austen.     Die  Ergebnisse  der  Virchowschem 
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Schulkinderuntersuchung  (220,  302,  312)  mögen  in  etwa  auch  heule 
noch  gelten:  sie  ergaben: 

blonder  Tvp  (blau-blond,  weiße  Haut)  im  Landdrosteibezirk  Os- 
nabrück 38,32  <>'o,  im  Kreis  Tecklenburg  40.83  «o, 

brünetter  Tvp  (braune  oder  schwarze  Haare,  braune  oder  weiße 
Haut)  7-9  ^Vo.  ' 

Mischformen  (alle  übrigen  Kombinationen)  50-  54^  o. 

Zu  diesen  Mischformen  gehört  jedoch  ein  großer  Prozentsatz  von 
Menschen,  die  bei  sonst  blondem  Typ  graue  Augen  aufweisen,  die  wir 
aber  wohl  (mit  Günther,  216,  61)  dem  blonden,  nordischen  Tvp  zu- 
rechnen dürfen.  Dieser  vorwiegend  nordische  Typ  ist  dann  im  Kreis 
Osnabrück  mit  rund  67  "  o,  im  Kreise  Melle  mit  69 o  und  im  Kreise 
Tecklenburg  mit  70 vertreten;  ähnliche  Zahlen  hat  man  für  die  rest- 
lichen Teile  unseres  Gebietes  anzunehmen  (errechnet  nach  Virchow 
220).  Die  Braunhaarigen  machen  etwa  25  «  aus  in  den  Kreisen 
Osnabrück  und  Tecklenburg;  ein  geringer  Prozentsatz  nach  Virchow 
(220,  344).  Diese,  wie  alle  „dunklen*'  Einflüsse  sind  wohl,  wie  im 
übrigen  NW-Deutschland,  auf  ostische  Beimischung  hauptsächlich  zu- 
rückzuführen (216,  167).  Da  die  Untersuchungen  jedoch  an  Kindern 
vorgenommen  wurden,  bei  denen  mit  dem  Älterwerden  ein  Nachdunkeln 
der  Haare  und  Augen  nicht  selten  eintritt,  muß  m|an  von  diesem  so 
hoch  erscheinenden  Prozentsatz  der  Nordischen  wohl  noch  einen  ge- 
wissen Abzug  machen;  zudem  gelten  die  Untersuchungen  ja  nur  einem 
Teil  der  für  den  anthropologischen  ißegriff  ^, Rasse  '  wichtigen  Merkmale. 
Die  Erklärung  für  das  Vorherrschen  des  nordischen  Typs  ist  durch 
die  Slcdlungsgcschichtc  schon  gegeben;  es  war  dort  die  Wahrschein- 
lichkeit dargetan  worden,  daß  seit  dem  Neolithikum  im  Tecklenburg- 
Osnabrücker  Hügelland  immer  eine  nordindogermanische-germanischc 
Bevölkerung  gesessen  habe. 

Diese  rassische  Vorgeschichte  findet,  wie  der  Charakter,  die  gei- 
stige Veranlagung,  kurz,  wie  das  ganze  Volkstum,  seinen  Niederschlag 
in  der  reichen  Sagenwelt  (222).  die  sich  aufs  engste  mit  der  heimischen 
Landschaft  verbunden  zeigt;  als  Beispiele  seien  nur  die  Sagen  vom 
Schmied  im  Hüggel.  vom  Gcrtrudenberger  Loch  und  die  um  viele  Hünen- 
gräber j^cnannt.  Offenbartsich  hier  vornehmlich  die  „grüblerische,  besinn- 
liche" Seite  der  geistigen  Beschaffenheit,  voll  „hintergründig  raunenden 
Lebens  und  gestaltender  Phantasie  *  (Joseph  Winkler),  so  kommt  doch 
auch  die  andere  Seite  des  nicdersächslschen  Menschen  zum  Ausdruck, 
die  nüch lerne,  klare,  auf  ruhige  Beobachtung  und  reine  Sachlichkeit 
goriclitele  Art,  die  auf  sicheren  Erwerb  in  erster  Linie  bedacht  ist: 
trefflich  dari^estelll,  allcniinRs  idealisiert,  hat  sie  der  große  Osnabrücker 
Justus  Moser.  Selbst  in  den  stark  industriellen  Gegenden,  wie  auch 
in  der  Stadl  Osnabrück,  ist  diese  Art  im  Grunde  vorhanden.  Das  mag 
mit  der  sozialen  Struktur  zusammenhängen ;  verbindet  den  großen  Bauern 
mit  dem  kleinen  Pächter  und  Heujrlinji;  die  Gemeinsamkeit  des  nalur- 
nahen  Ltbciis,  trotz  des  stark  ausgeprä.nten  Slandesbewußlseins,  so 
brmj^l  auch  in  den  Industriearbeiter  die  Gebundenheit  an  die  Scholle 
einen  nicht  ganz  \ve,i;zuleugnendcn,  konservativen  Zug.   Das  gilt  selbst- 
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verständlich  für  den  Heuerling  und  Kolter,  der  in  die  Fabrik,  in 
den  Steinbruch  oder  in  den  „Pütt"  geht;  das  gilt  abjr  auch  für  die 
in  der  Stadt  wohnenden  Arbeiter,  von  denen  die  große  Mehrzahl  ein 
Stück  Lünd  in  Eigen  oder  Pacht  hat  und  so  ein 2  gewisse  Bindung  an 
die  Scholle  immer  noch  empfindet.  Auch  im  Bürgjrtum  sind  diese 
Artelemcnte  vorhanden.  Daneben  zeigen  sich  natürlich  die  Einflüsse 
des  „Maschinenkulturzeitalters". 

Die  Sprache,  die  uns  im  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügelland  ent- 
gegentönt —  auch  die  Arbeiter  und  Kleinbürger  in  Osnabrück  sprechen 
„platt",  wenn  auch  hier  oft  verderbt  —  bildet  als  „Osnabrücker  Platt** 
eine  Abart  des  niedersächsisch-westfälischen  Dialekts,  verrät  aber  im 
iW ortgebrauch,  in  der  Formcnbildung  und  namentlich  in  der  Fle.Kion 
der  starken  Verben  Beziehungen  zum  Wcstengrischen.  Besser-  wie 
grammatische  Regeln  gibt  ein  Beispielsatz  eine  Vorstellung: 

„Inne  Franzosentiidt  siä  es  'ne  aule  Börgerf ruwwe :  „Ick  \voll\ 
dat  de  Franzoosen  alltohaupe  bi  London  in  der  Haase  leigen";  dann 
se  kinnede  anners  nin  Waater  un  meonde,  de  .Haase  fläute  wual 
sachte  düür  de  ganze  Welt".   (218,  183). 

Unterschiede  feinerer  Art  bestehen  von  Kirchspiel  zu  Kirchspiel, 
doch  ist  allgemein  eine  starke  Neigung  zur  Anglcichung  an  das  „ge- 
bildete Hochdeutsche"  zu  bemerken.  Immer  wieder  kann  man  beobach- 
ten, wie  Ausdrücke,  die  vor  einem  Menschenalter  noch  gang  und  gäbe 
waren,  durch  hochdeutsche  Ausdrücke  und  Begriffe  ersetzt  werden, 
wobei  das  hochdeutsche  Wort  oft  platt  ausgesprochen  wird.  Statt 
Goünsdag  sagt  man  Middewiäken  gleich  Mittwoch;  Goonsdag  wird 
nur  noch  von  alten  Leuten  gebraucht,  von  der  jungen  Generalion  wird 
es  zwar  noch  verstanden,  aber  nicht  mehr  gesprochen;  und  so  ist  es 
bei  vielen  Worten. 

Für  die  Abgrenzung  des  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügellandes 
nach  Osten  ist  von  einer  gewissen  Bedeutung  die  Dialektgrenze  zwi- 
schen dem  Osnabrückisch-Westfälischen  und  dem  (West-)  Engrischcn, 
eine  Grenze,  die  sich  noch  aus  der  alten  Stamincscinteilung  in  West- 
falen, Engern  und  Ostfalen  erhalten  hat.  Im  östlichen  Teil  des  Krei- 
des  Melle  -  in  Neuenkirchen,  Riemsloh,  Hoyel  —  spricht  man  wie 
im  Kreis  Herford;  das  westlich  angrenzende  Gebiet  bis  Borgloh- 
Holte-Schlcdehausen  stellt  den  Übergang  zum  reinen  Osnabrücker 
Platt  dar.  Die  Engerisch  sprechenden  Kirchspiele  sollen  1182  vom 
lippischen  Amt  Enger  an  den  Bischof  von  Osnabrück  gekommen  sein; 
sie  geben  einen  auffälligen  Beweis  für  das  Alter  der  Volksdialektc 
(217,  11). 

Konfessionell  ist  unser  Hügelland  Mischgebiet.  Die  Zustände 
aus  der  Zeit  nach  dem  30  jährigen  Krieg  haben  sich,  wenigstens  in 
den  ländlichen  Gegenden,  erhalten  nach  dem  Satz:  cuius  regio,  eius 
religio.  Der  Westen  des  Kreises  Tecklenburg  bis  Brochterbeck-Ibben- 
büren-Mettingen ist  vorherrschend  katholisch;  es  ist  das  Gebiet  der 
alten  Obergrafschaft  Lingen  und  des  münsterischen  Amtes  Bevergern. 
Das  übrige  Tecklenburg  ist  reformiert;  ist  dies  Land  doch  das  erste 
westfälische  Territorium,  in  dem  die  evangelische  Lehre  vom  Landes- 
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Herrn  angenommen  wurde. ^)  Im  Fürstentum  Osnabrück  wurde  die 
verhängnisvolle  Bestimmung  des  Westfälischen  Friedens  entscheidend, 
daß  dort  abwechselnd  ein  katholischer  und  ein  evangelischer  Bischof 
regieren,  im  übrigen  aber  der  Konfessionsstand  von  1624  wiederherge- 
stellt werden  sollte  (221);  die  Folge  war  ein  erbitterter  Kampf  der 
beiden  christlichen  Konfessionen.  Im  Siedlungsbild  macht  sich  der 
Konfessionsstand  insofern  geltend,  als  in  den  einzelnen  Dörfern  und 
Flecken,  wo  nicht  eine  Konfession  durchaus  vorherrscht,  statt  einer 
zwei  Kirchen,  zwei  das  Ortsbild  beherrschende  hochtürmige  Bauten 
vorhanden  sind.  In  den  Städten  ist  die  Wandlung  im  Konfessionssland 
am  größten.  In  Osnabrück  zählte  man  1925  rund  60  "o  Evangelische, 
36^/0  Katholiken  und  .^2^  0  Juden. 


Landschaftliche  Gliederung:. 

Für  eine  landschaftliche  Gliederung  sind  gemeinhin  nicht  alle 
geographischen  Faktoren  maßgebend,  sondern  einer  oder  zwei  übertreffen 
alle  andern  an  Bedeutung.  Sie  sind  die  „Dominanten*  im  Landschafts- 
bild, die  seine  Eigenart  bestimnuen  und  oft  auf  die  andern  Faktoren 
weitgehend  einwirken.  Für  das  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügelland 
gilt  dies  in  bezug  auf  die  Abgrenzung  nach  außen  gegen  andere  Land- 
schaften wie  auch  innerhalb  seiner  Grenzen  für  die  Feingliederung, 
für  die  Zerlegung  in  einzelne  Teillandschaften  (vgl.  Karte  V). 

Die  Faktoren,  die  das  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügelland  als 
Landschaft  eigenen  Gepräges  andern  gegenüber  erscheinen  lassen,  seien 
hier  -  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  am  wenigsten  scharf 
ausgeprägten  Ostgrenze  -  kurz  zusammengefaßt.  Der  grundlegende 
Faktor,  die  erste  Dominante,  ist  die  orographische  Gestaltung, 
die  in  ursächlicher  Verbindung  steht  mit  der  starken  Zusammendrängung 
tektonischer  Linien.  Die  stärkere  Relief energie  läßt  das  Tecklenburg- 
Osnabrücker  Hügelland  gegen  eine  flachere  Umgebung  sich  hervor- 
heben; nur  Teutoburger  Wald  und  Wiehengebirge  durchbrechen  die 
Grenze  nach  Osten,  doch  ist  im  Ravensberger  Hügelland  das  zwischen 
beiden  liegende  Gebiet  viel  flach  welliger  infolge  der  schwächeren  lek- 
tonischen  Zusainnienpressung  und  des  damit  verbundenen  geringeren 
Schichteneinfallwinkels;  deshalb  heben  sich  hier  die  Randketten  mit 
ihren  inneren  Vorhöhen  deutlich  gv^gen  das  Innere  ab,  im  Tecklenburg- 
Osiinbrücker  Hügelland  nicht.  Ein  Gegenstück  dazu  ist  die  W ald- 
vertei  I  u  n  jT.  Karte  III  zei.i^t,  daß  größere  geschlossene  Bestände 
aufier  an  das  sandii^e  Diluvium  des  flachen  Landes  an  die  Höhen 
gebunden  sind.  Deshalb  zeigt  (las  flachwellige,  innere  Ravensberger 
Hüi^elland  nur  kleine,  /erstrento  Waldstiicke,  keine  größeren,  geschlos'se- 
neii  Bestände  wie  un^er  Gebiet  (Abb.  14).  Diese  beiden  Dominanten, 
Boden^e^^talt  und  WaM\ erleiluni».  bestimm jn  in  ihrem  Zusammenwirken 

I)  llhertnll  zur  reformierten  Kirdie  183.   10.   1925:  37600  Ev.,  30700 

Kalh..  [55  luden 


-   93  - 

die  Abgrenzung  nach  außen  in  erster  Linie;  auf  andere  Faktoren,  wie 
Bevölkerungsdichte  und  Siedlungsverteilung,  üben  sie  einen  bestimniei»- 
den  Einfluß.  Eine  gewisse  Bedeutung  hat  für  die  Abgrenzung  naoh 
Osten  außerdem  die  Dialektgrenze  zwischen  dem  Westfälischen  und 
iWcstengri  sehen . 

Bei  einer  Zergliederung  des  Tecklenburg-Osnabrücker  Hügellandes 
in  seine  Teillandschaften,  kommen  niiben  diesen  Dominanten  auch  die 


Abbildung  14 


andern  geographischen,  besonders  die  anthropogeographischen  Faktoren 
mehr  zur  Geltung.  Die  einzelnen  Landschaftsteile  greifen  naturgemäß 
ineinander  und  scharfe  Grenzen  lassen  sich  nicht  ziehen. 

In  einer  Gruppe  von  Teillandschaften  wird  die  Physiognomie  in 
erster  Linie  durch  den  Wald  bestimmt,  im  einzelnen  aber  differenziert 
durch  verschiedene  Bodenformen,  durch  Siedlungen,  durch  Industrie 
u.  dgl.  So  legt  sich  um  die  flachen  Waldhügel  des  Gehn  ein  breiter 
Streifen  von  Ackerland  mit  vorwiegender  Streusiedlung;  doch  greift 
von  Norden  und  Süden  her  je  ein  Stück  Heidemoor  unmittelbar  bis 
an  den  Wald. 

Ein  ähnliches  Bild  bieten  die  Kalkries  er  Berge:  Waldhügel 
von  Ackerland  und  Siedlungen  umgeben,  nur  sind  diese  beide  mehr  auf 
die  Höhen  vorgedrungen  und  haben  große  Stücke  aus  dem  Waldkleid 
herausgerissen. 

Geschlossener  ist  wieder  das  Wichengebirge  mit  seinen 
flacheren  südlich  en  Vorhöhen  zwischen  dem  Hasedurchbruchs- 
tal und  Osterkappeln  von  Wald  überzogen;  nur  einzelne  Höfe  mit 
ihren  Kämpen  sind  in  das  Waldland  vorgedrungen  und  einige  Land- 
straßen durchqueren  es. 

Um  Osterkappeln  sind  mit  den  Tälern  weite  Acker-  und  Wiesen- 
flächen in  das  Waldgebiet  vorgeschoben,  das  ostwärts  sich  wieder 
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mehr  schließt  und  so  bis  zur  Hunte,  nach  Süden  aber  bis  Melle 
reicht;  über  Berge  und  Täler,  über  ein  Qebiet  mit  zum  Teil  großer 
Reliefenergie,  spannt  der  Wald  seine  dicke,  grüne  Decke,  und  nur  in 
einzelnen  Tälern  hat  der  Mensch  Bresche  hineingeschlagen  für  seine 
Acker. 

Nördlich  von  diesem  Gebiet,  zwischen  Waldland  im  Süden  und 
Moor  und  Bruch  im  Norden,  liegt  der  waldarmie,  dörferreiche,  ganz 
mit  Ackern  bedeckte  L  ö  ß  s  a  u  m ,  der  nach  Westen,  um  die  Kalk- 
rieser  Berge  ziehend  durch  einen  etwas  waldreicheren  Ackerland- 
streifen fortgesetzt  Avird. 

In  dem  übrigen  Gebiet,  nördlich  der  Hase,  tritt  der  Wald  nicht 
so  in  den  Vordergrund,  vielmehr  macht  die  innige  Durchdringung  von 
Acker,  Wiese  und  Wald  mit  den  rotdachigen  Dörfern  und  Einzel- 
höfen dazwischen,  die  Wesenheit  dieses  Gebietes,  als  Bauern- 
h  ü  g  e  1 1  a  n  d ,  aus. 

Eine  eigene  Teillandschaft  ist  die  weite  Hase-Elseniede- 
rung. Die  weiten  grünen  Wiesenflächen  mit  einzelnen  Baum-  und 
Gebüschgruppen  und  spärlichen  Streusiedlungen  werden  zu  beiden  Seiten 
von  den  Höhen  mit  ihren  Siedlungen  und  Ackern  begleitet,  außer  im 
Westen,  wo  die  Ebene  mit  Nadelwald  und  H-eide  an  die  Flußniederung 
herangreift.  Landstraßen,  teilweise  von  hohen  Pappelreihen  l)egleitel, 
und  Eisenbahnwege  mit  Bahnhofssiedlungen  folgen  der  Niederung. 

Unterbrochen  wird  Rieses  Bild  durch  den  Einfluß  zweier  Städte. 
Melle,  als  Stadtlandschaft  kleinsten  Stils,  und  Osnabrück,  als 
größere  Stadtlandschaft,  die  auf  einem  Umkreis  von  mehr  als  zwei 
bis  drei  Kilometern  um  den  Stadtkern  durch  ihre  Vororte  und  die  sied- 
lungsarmen Räume  dazwischen  sich  geltend  macht,  sind  eigene  Land- 
schaftsbestandteile ;  ebenso  alle  anderen  Städte  und  die  Industric- 
f  lecken.  Hier  ist  namentlich  die  Georgs-Marien-Hütte  im  Dütetal 
zu  nennen;  das  Hüttenwerk  mit  den  Hochöfen  und  Schornsteinreihen 
beherrscht  das  Bild,  aber  unmittelbar  daneben  findet  sich  das  Bauem- 
land  in  reiner  Ausprägung  mit  Acker,  Wiese  und  Wald. 

Südlich  der  Haseniederung  bis  zur  Düte  wird  das  Landschaftsbild 
durch  dieselben  Formelemente  beherrscht,  wie  im  Bauernland  nörd- 
lich der  Hase:  durch  ein  buntes  Durcheinander  von  Acker,  Wiese, 
Wald  und  Siedlungen  in  einem  kräftig  gewellten  Hügelland. 

Dieselben  Formenbestandteile  sind  auch  im  westlich  anschließen- 
den Übergangsgebiet  zum  Flachland  zu  finden,  nur,  daß 
hier  die  Rcliefencrgie  sehr  nachläßt,  Niederungen  mehr  Raum  ein- 
nehmen und  um  die  flachen,  ackerbedeckten  Höheninseln  im  äußersten 
Westen  Heidemoor  und  bruchige  Wiesen  herumgreifen.  In  diesem  Über- 
gangsgeblel  tritt  stellenweise  der  Wald  stärker  hervor,  besonders  im 
Habichtswald  und  seiner  Umgebung,  wo  auch  die  Bodengestalt  öfter 
größere  Niveauunterschiede  zeigt. 

Waldland  w ieder  in  erster  Linie  ist  die  Ibbenbürener  Berg- 
platte. Ihre  eigene  Note  erhält  sie  zum  ersten  durch  ihre  Form 
als  Rumpf  fläche,  zum  andern  durch  die  Anlagen  des  Bergbaus  wie 
I'ördertürme  und  Schornsteine,   Drahtseilbahnen  und  Hochspannungs- 
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Leitungen  u.  dgl.  Auch  im  Siedlungsbild  macht  sich  der  andere  wirt- 
schaftliche Charakter  dem  reinen  Bauernland  gegenüber  bemerkbar; 
Kohlenstaub  hängt  gleichsam  überall  in  der  Luft. 

Wie  ein  mächtiger,  waldbedeckter  Klotz  liegt  mit  seinen  Eisen- 
bergbauanlagen das  Hüggelgebiet  in  flachem,  offenen  Land,  das 
flachwellige  Bauernland  um  Hagen  nach  Norden  absperrend. 

Geschlossenes  Waldgebiet  wieder  mit  bedeutender  Reliefenergie  ist 
der  O  s  n  i  n  g  und  seine  nördlichen  Vorhöhen  von  Borgholzhausen  bis 
Iburg  und  die  in  ihrem  Charakter  gleiche  Dörenberggruppe 
mit  dem  östlich  anschließenden  Gebiet  des  Musenbergs. 

Nach  Westen  nimmt  mit  der  Höhe  die  Geschlossenheit  des  Waldä3 
im  Osning  ab;  Wiesen  und  Ackerland  schieben  sich  in  das  Tal  zwi- 
schen die  Höhen  und  bedecken  schließlich  auch  den  südlichen,  immer 
flacher  werdenden  Höhenzug. 

Nach  Süden  legt  sich  dem  Osning  —  ein  Gegenstück  zum  Acker- 
landsaum nördlich  vom  Wiehengebirge  —  ein  breiter,  mit  Siedlungen  be- 
säter Streifen  Ackerland  vor,  der  auch  den  Kleinen  Berg,  südlich 
Hilter,  umgreift;  dieser  hat  im  übrigen  Ähnlichkeit  mit  den  Vorhöhen 
nördlich  des  Wiehengebirges,  doch  findet  sich  hier  nur  eine  Hügelwelle, 
äie  durch  die  reine  Laubwaldbedeckung  um  einen  Ton  lichter  und 
freundlicher  erscheint.  Nach  Süden  wird  der  Ackersaum  durch 
Wald  und  Bruch  der  Münsterschen  Ebene  begrenzt.  Durch  Stein- 
brüche, Kalk-  und  Zementwerke  kommt  ein  industrielles  Moment  in 
dem  Bauernland  zum  Ausdruck,  das  östlich  von  Lengerich  am  stärksten 
ausgeprägt  ist. 

Im  Westen  stellt  das  breite  Wiesental  der  Ibbenbüre- 
n  c  r  A  a ,  mit  einem  Ausläufer  der  Höhen  um  den  Habichtswald,  die 
Verbindung  mit  der  Ibbenbürener  Bergplatte  her. 

So  sind,  wie  für  die  Abgrenzung  nach  außen,  auch  für  die  Glie- 
derung im  Innern  Bodengestalt  und  Vegetationsverteilung  vor  allem 
entscheidend.  Das  Vorherrschen  dieser  oder  jener  Formenbestand- 
teile tönt  das  Landschaftsbild  in  seiner  jeweiligen  Sonderheit  ab.  Es 
zeigt  ein  Stück  Abendland  in  deutscher,  in  niedcrsächsicher  eigen- 
kräftiger Färbung. 
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